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THEOLOGIE. 

Lxirzio, b. Barth: Commentarii in epifiolai N, T. 
Scripferunt D. Henr. Aug. Schott , Theol. Prof. 
Primär. Acad. Jenenfis et D. Jul. Fridr. Win- 
ter , Theol. Prof. Primär. Acad. Lipf. Vol. I. 
(Epißolae Pauli ad^Theffalonicenfe» et Calatas. 
Textum graecum recognovit et Commenlario 
perpctuo illuAravit D. Henr. Aug. Schott etc.) 
1834- 617 S. 8. (3 Thlr. 12 gr.) 

Iiis iA wohl zu keiner Zeit ein fo reges Leben auf 
i ein Gebiete der neuteAamentlichen Exegefe gewe- 
fm, als in dem letzten Decennium; namentlich wa- 
rin es die Briefe der ApoAel, und unter diefen wie- 
der vornehmlich die, -welche viel dogmatifchen In- 
halt haben, denen die Interpreten ihren Fleifs zu- 
wendeten. Viele neue Erklärungen treten auf, viele 
alte wurden wieder aufgenommen, und die ganze 
Richtung der Interpretation änderte lieh ; man ging 
vornehmlich darauf aus, den dogmatifchen Fund zu 
Tag* zu fördern, wobey nun freylich nicht alle 
Schatzgräber fo unbefangen und fo glücklich waren, 
wie wohl im Allgemeinen von Ufteri (Commentar 
zu dem Briefe an die Galater f. Jen. A. L. Z. 1833. 
No. 221) gerühmt werden kann. Vieles hielt nicht 
die Probe, wenn es auf der Goldwage der Gramma- 
tik abgewogen wurde; Vieles fchwand in fein Dun- 
kel zurück vor dem fcharfen MuAerblicke eines kun- 
digen Lexikographen; Vieles wurde geächtet von 
dem unparteyifchen Kenner der Entwickelung der 
Religionsideen; ja Manches kündigte fich als ver- 
werflich gleich durch die Formel an, in der es auf- 
trat, als eingepafcht in die ApoAellehre jus verbote- 
nem Lande und aus fpälerer, fogar unterer* Zeit. In 
letzter Beziehung vergleiche man nur Billroth't Kom- 
mentar zu den Korintherbriefen (Jen. A. L. Z. 1834* 
No. 21. 22) und den in anderer Hinficht trefflichen 
ComraenUr von Bahr zu dem Briefe an die Kolof- 
fer (Jen. A. L. Z. 1834. No. 61. 62). . In dem 
Drange, den dogmatifchen Befund in den EpiAeln 
aufzugreifen und — weil man denfelben gern recht 
ins Licht Hellen wollte, — in dem ganz natürlich 
daran fich £chliefsenden BeAreben, den Gedanken- 
gang fortlaufend zu entwickeln, fing man an, das 
grammalifche Element der Interpretation etwas bey 
Seite liegen zu Iaffen. Aber diefe Vcrnachläffigung 
der Grammatik und des Lexikons bey der Interpre- 
tation rächt lieh. Man mufste demnach wohl wün- 
fthen, dafs alsbald ein Theolog, der mit feinem Le- 
J. A. L. £. 1835. Er/ter Band. 



ben in die alle Schule zurück reicht, und durch die 
neue mit gewandert iA, diefe neueren exegelifchen 
Arbeiten einer genaueren Prüfung unterwerfe, und 
das Piobchaltige in ihnen zufan.... e nfafie in einem 
Werke, an dem man nun eine Art fluhepunet, we- 
nigAens für einige Zeit, habe und klar erfehe, wie 
weit denn nun das VerAändnifs der Urkunden unfe- 
rer Religion gefördert fey. 

Für die Briefe des N. T- iA ein folches Werk 
begonnen ; den beiden VerfafFern , zwey Veteranen 
in der I Ideologie und namentlich auch der Exeeefe 
möchte wohl Niemand das Willen und das Gefchick 
abfprechen; und wer den uns hier vorliegenden er- 
flen Band hell, wird fich freuen, dafs das Werk in 
folche Hände gekommen iA. Der um die Theolo 
gie fo verdiente Verleger wünfehte einen Commen- 

2 t£ en r d C » ' Arl dM Von *-noel zu 

den hiAonfchen Büchern des N. T. ; Huinoel felbft 
wies das Anerbieten ab; Schott und Winter nah 
roen es an, und der erAe übernahm es nun, den 
erflen Band zu liefern, und in denselben die drey 
muthmafslichen früheAen Briefe, an die Theilaloni- 
cher und die Galater, zu commentiren 

Was nun zunächA die äufsere Einrichtung an- 

r*TÄ' "i. b ? merkcn nur > der Erkla ? run* 

felbA nach aller guter Sitte, die in neueAer Zeit von 
Einzelnen aufgegeben oder leichthin beobachtet wor- 
den iA gründliche Prolegomenen vorangehen, dafs 
der Text, in kleinere Parzellen gelh.ilt, der jedes- 
maligen Erklärung vorgedruckt ift (wie in den Com 
mentaren von Fritz/che zu Matthäus und Markus), 
dafs vor jedem Abfchnitte eine Art Inh.Jlsanzeig. 
fleht, welche jedoch zugleich als Ermittelung des 
Zufammenhanges mit dem Vorhergehenden dient. 
Durch den ganzen Commentar felbft geht eine Gründ- 
lichkeit, wie fie bey der Interpretation des N T 
unerläfslich bleibt, aber leider in neuerer Zeit 'von 
manchem Commentator verlaffen worden ift- un d 
diefe Gründlichkeit zeigt fich nicht blof, i„ dem 
Eingehen auf alle der Erklärung bedürftigen Punc». 
in der Schrift, fondern auch in der VollAandiekeit 
bey der Erklärung felbA, fo d.fs, wenn der LefeJ 
auch nicht immer zu gleicher Anficht geAimmt, doch 
auf Alles aufmerkfam gemacht wird, und in der Ae- 
ten Beruekflchtigung der früheren Interpreten und ih- 
rer Anfichlcn. Aber an diefe Gründlichkeit hänet fich 
keineswegs eine Weitfchweifigkeit , wie fie leicht 
den uberkommt, der den reichen Schatz feines Wif- 
fens dem Lef.r vorlegt; die Beruekflchtigung frem- 
der Memungen und Interpretamenle iA kein Aufzäh- 
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Ien und Excerpiren bey dem Vf., fondern zeigt fich nieht geben. Dia Abteilungen, in welche der grie- 

bald als Rubricirung unter Hauptpuncle, bald als chifche Text zerfchnitten iß, dünken uns zu klein 

Andeutung gewifler Hauptgrundffitze , die bey Erklü- im Allgemeinen, fo dafs das Ganze vor den Augen 

rung der und der Stelle nicht verladen werden dür- des Lefers zu fehr zarrifien, und derfelbe zu oft zum 

fen (ein wahres Meißerßück diefer Art f. m. bey Anhalten genö'thigt wird, weil er doch immer fehen 

Gal. III, 20 und den Excurs S. 236—56 zu II Thefl". will, was der Commentar fagt, ehe er im Texte 

11,6 — 10; «ben fo vgl. man nur zu Gal. IV, 13 wegen weiter ließ; an manchen Stellen dürfte die Tren- 

oV aaStvttav aapxo;), bald fchimmert fie blofs durch nung, die der Vf. vorgenommen hat, ganz unzuläf- 

in der Erklärung des Vfs. , und wird dann in einer fig feyn. Wir führen ein Beyfpiel an. Die Stelle 

kurzen Parenthefe noch fichtbarer gemacht. Nur an Gal. I, 11 — II, 14 (Lach mann hat fie in feiner 

einzelnen Stellen konnte der Vf. wohl etwas von Ausgabe des N. T. als einen Abfchnitt; Zaehariae 

dem, was er gab, wcglaflen ; fo vielleicht die Iexi- interpretirt in feiner Paraphrafe" bis 11,21 als ein zu- 

kalifchen Noten über aronaXviFTUv Gal. 1, 12, über ' fammenhüngendes Ganzes) theilt der Vf. in folgende 

ü*«px« v u > 14, über kX/ w « I, 21, x«P lv m » 19- acht Abfätze: I, 11 — 12. 13 — 14. 15 — 17. 18 — 24. 

Vielleicht konnte mitunter Aatt der grammatifchen II, 1 — 2. 3 — 5- 6 — 10. 11 — 14 — und dann 15 

Anmerkung blofs auf die Grammatik Winen , wie 17. 18 — 21. Namentlich fiel uns auf, dafs V. 14 — 



fonß durch den ganzen Commentar, verwiefen wer- 
den , wie etwa wegen der conftruetio ad Jtnfum 
Gal. I, 23 bey £xoüovt«c, das auf Innkttaiat geht. 
Wir machen diefe Bemerkung blofs in Bezug auf 
den Standpunct der jetzigen Exegefe, welche,. wenn 
fie in Commentaren auftritt, manches Grammati- 
fche und Lexikalifchc nur zu nennen und dabey auf 
die hergehörigen Werke zu verweifen , nichf mehr 
Alles erß felbß zu exponiren nöthig hat, wie frü- 
her, als eine neuteßamentlicho Grammatik in kei- 
nen Händen und der Wurierfchatz des N. T. noch 
nicht im Lichte der neueren Lexikographie bearbei- 
tet war. Wir haben durchgängig den Vf. mit In- 
terefie gelefen , und manche lexikalifche Expofitio- 
nen ( wie über »A«po<J)opi'a I ThelT. I, 5 , äyti^av 
V, 23, ju^T^piov II ThelT. II, 7, orsXXtSat III, 6, 
aiwv Gal. I, 4, Smaiovv II, 16) werden nicht blofs 
dem Jünger in der Excgcfe belehreud feyn. Eben 
fo find wir einverßanden damit, dafs der Vf. zum 
Theil die Variante ins Bereich feiner Erklärung 
zieht, und nun angiebt, welchen Sinn die Stelle ha- 
ben, in welchen Zufammcnhang zu dem Vorherge- 
henden fie treten würde, wenn jene Variante als 
richtige Lesart angenommen würde; eine Sitte, die 
Fritzfcht in feinen Commentaren zu grofser Beleh- 
rung vielfach beobachtet hat. Wir Verweifen hier 
nur auf I ThelT. V, 3 5a — jap und 4 xXiwTas — 

Mit der Gründlichkeit, welche wir vorhin an 
diefrm neuen Commentare priefen , verbindet fich 
eine Klarheit in der Darßellung und eine Befonnen- 
heit im Urtheile, fo dafs man nicht nur die Anficht 
des Vfs. leicht ergreift, fondern auch meiftens als 
die allein haltbare nach wiederholter Prüfung feß- 
hält. Nirgends findet man ein einfeitiges Urlheil, wie 
folche oft bald von dogmatifcher Befangenheit, bald 
von philologifcher Hypcrakribie gegeben worden find. 
Glaubt er nicht entfeheiden zu können, fo geAeht 
er das ein ( z. B. S. 185 — 6); fo wie er in diefer 
Befchcidenheit auch bisweilen (z. B. II ThelT. I, 7) 
früher gegebene Erklärungen (in feiner lateinifchen 
Ueberfetzung des N. T.) zurücknimmt und ver- 
bcfleit. 



21 getrennt iß, da der Vf. nicht blofs V. 14 als 
Strafrede des Paulus an den Petrus anficht, fondern 
diefelbo, wie Knapp (der übrigens I, 6 — II, 2t 
zufammenfafst) , in dem Folgenden bis V. 21 als 
fortgehend annimmt. Eben fo fchien uns die Tren- 
nung der Stelle III, 10 — 12 (mit oaoi fio fangt der 
V. 10 an), der Stelle III, 18 (mit tl <yap hängt fie 
am Vorhergehenden) und anderer nicht zuläffig. 
Wird der Text einem Commentare beygedruekl, wie 
es hier der Verleger wünfehte, und wie wir es bil- 
ligen, damit die Lesart und Intcrpunction, welcho 
der Commcntator wählt, gleich von vorn herein dem 
Lefer ins Auge tritt, fo achten wir es für nöthig, 
dafs die zu erklärende Schrift nicht in zu viele Ab- 
fchnilte zerfplillert, fondem in größeren Seclioneu 
gegeben werde, da ja der Lefer fihon um des Zu- 
lammenhanges willen , auch bey Prüfung einzelner 
Vers- und Phrafen -Deutungen , immer die ganze \ 
ein kleines Ganzes bildende Ablhotlung der Epißel 
vor Augen haben mufs. . 

Hienach gehen wir zu einzelnen Bemerkungen 
über. Die Prohgomena zu den Briefen an die Thef- 
falonicher verbreiten fich in 7 {6- über Alles, was 
zur Einleitung in das Verfiändnifs der zu erklären- 
den Schriften gehöVl. $. 5 »ß ausfchliefslich Wider- 
legung zweyer neueren Gelehrten, welche beide 
Athen als den Abfaflungsort diefer Briefe anfehen, 
und die Abfaflungszeit fpätcr, als jetzt gewöhnlich 
angenommen wird, der eine ins Jahr 58, der ander» 
in die Jahre 66 und 63, fetzen, nämlich Hart Schrä- 
der der Apoßel Paulus (Jen. A. L. Z. 1831. No. 81. 
82) und J. F. Jioehler AbfalTungszeit der epifioli- 
fchen Schriften u. f. f. (Jen. A. L. Z. 1831. No.221). 
Wir können nicht anders, als dem Vf. beyflimmen, 
und find ihm in feiner unbefangenen Prüfung der 
Gründe feiner Gegner mit dem gröfslen Interefle ge- 
folgt. 

I ThelT. I, 10 bemerkt der Vf. zu dem Jeftt 
bcygelegten Prldicate 6 p'voufvoc f))*Sf , dem partie. 
pratjtnt könne die Bedeutung des fuiur. beygelegt 
werden, wie einige wollten, und verweiß auf den 
diefsfallfigcn Gebrauch von 6 ipYOMfvof, fügt jedoch 
hinzu, dafs an diefer Stelle nach feiner Anficht auch 
Einer Einrichtung können wir unferen Beyfall der Begriff des praef. ganz paffend tu halten fey, 
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quoJ , quum hominet doelrinam vitamque Jervatori» 
reite cognofcenttt ejutque praeßantiam toto pectore 
fentientesvere /aper* aifcant, deoque moribus emen- 
dandis accepti reddantur , Je/u* — verijfime j am 
nunc in eo e/fe dicatur, ut miferiae homini- 
but deo in vif ii irtfianti not eripiat. Cf. 
II Cor. /, 10. Wenn wir uns für -das eine oder 
Jas andere, die Präfens- oder Futurums -Bedeutung 
des auopfvor, entfeheiden Tollen, mit Rückficht auf 
ein Anzeichen in diefer Stelle felbft, fo würden wir 
et für das letzte thun, wegen des avapevttv rdv vibv 
aurOü tx revv ougavüv, womit der Schreiber fein* 
Richtung auf die Zukunft nimmt, und dann na- 
mentlich wegen des Zufatzes &xb rijs ooy{)9 t. fpx°" 
jAi'vjjc, womit er doch auf ein etü Kommendes ge- 
radezu hinweift. Allein, da doch diefe Errettung 
ixb T*jf op^ijy T)j5 epxoulvjjf fchon vermittelt war 
durch die «ictic ils töv uiov, To konnte fie auch, 
bevor fie eintrat, ohne den Begriff der Zukunft ge- 
dacht werden. Paulus fcheint hier nicht fchürfer 
(mit dem o p ^u. ) irgend eine. Zeit zu bezeichnen, 
als wir, wenn wir fagen : unfer Erlöfer. So, glaubt 
Ree. , faffen wir die Worte am richtigften im Sinne 
des Apoftels, fo zu fagen fubftanlivil'ch, womit der 
Begriff einer befonderen Zeit erlifcht. Was über- 
dies die Stellen anlangt, fn denen das praefent für 
futurum genommen wird, fo fcheinen fie uns gröls- 
tentheils anders verftanden werden zu mülTen , und 
was das fp^ouin anlangt, fo darf diefs wohl nicht 
hieher gerechnet werden , da im Begriffe des Horn' 
Zukunft 'und Gegenwart fortwährend in einan- 
der fpielen (das Kommen ift immer ein zukünftiges 
Anwefendfeyn) — mithin diefe Enal läge doch wohl 
noch nicht feft Aeht. Cap. III ift V. 8 ort vuv 
utv u. f. w. von dem Vorhergehenden durch ein 
Punct getrennt, was uns bey dem engen Zufaramen- 
hange nicht zuläffig fcheint. Gleicherweife muffen 
wir über die Trennung des V. 9 von V. 8 in Cap. 
V urtheilcn; da hebt fogar nach des Vfs. Theilung 
mit diefem V. 9 ein neuer Abfchnitt an. Boy V. 7 
giebt der Vf. einen Unlerfchied von SXtyif und 
äväyxt; an , und fagt : forfitan priut moleßias innuit 
et aerumnat ex adver fariis Pauli oriundat , quäle» 
Corinthi — non dtfuijfe Lucas Act. Xf^III, 5, 6 
ttßatUM eß, posterius aliud genus adßictionit , vel 
morbum , vel angußiat rtrum domefiiearum , ma~ 
luaimque laborem durum , cf. II Cor. XI, 27. Al- 
iein in Bezug auf 3A<\J/i$ widerfprechen dem Stellen, 
wie Job. XVI, 21 die Entbundene OL» uvtyuovtuti t>Jc 
$X.tytws. Phil. I, 17, wo es von denen, die i% 
ip$tias und ou% äyvive Chriftum verkünden, heifst: 
eie'ufvoi SXiyl/tv inipiQttv toic Sifrol f. uou, IV, 
t4, wo er die Philipper lobt als ouyKOivcuvqo-avTt? 
uou Tij $\tyn, die hier nach dem Zufammenhange 
nichts feyn kann, als der Geldmangel, f. V. AI. 12. 
Wir muffen alfo wohl annehmen, dafs der Gebrauch 
diefer beiden Wörter bey den neuteftamentlichen 
Schriftftellern nicht feft geftanden. Zu V. 12 be- 
stärkt der Vf. : incertum eß , utrum 6 xvotof — dt 
deo patre an de Chrifio rectiut intelligatur. Wir 
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glauben, hier könne es defshalb nicht zweifelhaft 
feyn, weil im vorhergehenden Verfe $ibf irarrfo 
und kÜoioc 'ItfOOvi mit diefen Prädicaten, srar^p und 
xüpioc, bezeichnet erfchienen, und es fich doch 
kaum denken lafst, dafs Paulus gleich in den nächft- 
fu lg enden Worten die Bezeichnung des letzten ge- 
braucht habe, Wenn er den erften gemeint. Dafs 
überhaupt kvdiOS von Gott und von Chrifius gleicher 
Weife im N. T. gebraucht, und beiden das Wachs- 
thum im chriftlichen Geifto und Sitte zugefchrieben 
werde, kann hier nicht berückfichtigt werden, wo 
wir ein entfeheidendes Moment mehr haben. Zu IV, 4 
tiisvai u. f. w. bemerkt der Vf., nachdem jer die 
Bedeutung von axcCoc, ktSoSoi feftgeftellt hat, Fol- 
gendes. Sententiai ut quitque veßri'm feiat 
uxorem, unam quidem, fibi eomparare (quit- 
que cogitet de una uxore ducenda) , ita ut ipfe 
fit maneatque (fubint. ovra ante iv <iyifto>i«ü Kai 
tiu$) in fanetimonia et obfervantia, qua 
illam uxorem fuam profequatur, de uxvre 
legitime ducenda cogitet, quacum deinde hone fie et 
cafie vivat. — In promptu eß, Apofiolum ii* tantum 
fcripj'ijfe hoc praeeeptum , qui non pofftnt cupidita- 
tem naturalem cohibere , ut , propter angußiat illo- 
rum temporum, caelibatum fponte praeferrent neque 
coniugio indigerent ad vitam flagitiofom eiiitandant. . 
Ift es aber nicht einfacher, in diefeu Worten eMt 
Rede gegen diejenigen zu finden, welche nicht iv 
nytaaixip Kai Tifxy , fondern durch allerley unheilige 
Mittel (woau auch die Stupration der Jungfrau zu 
rechnen, wie fie in den Comödien des Terenz vor- 
kommt) zu der Frau zu kommen luche« ? Wir ha- 
ben dann die £11 ipfe von ovra nicht nöthig, und 
bleiben bey dem Begriffe erwerben in xraoSai flehen. 
Und auch, — wenn von KrSaSai ro iavrov ankuof, 
wie es nach des Vfs. Erklärung feyu müfste, der 
Gegenfatz wäre: ohne Ehe mit Krauen leben, follte 
dann nicht i?iov zu atttüos gefetzt worden feyn 
Auch ift der Artikel zu berückfichtigen : er erwerbe 
fich fein GefaTa (das beftimmte Individuum , auf das 
er es abgefehen hat) in Heiligkeit und Ehren, nicht 
im Begierdendrnrige. Gehörte iv ay. Kai TijUiUj nicht 
zu maaSai , und meinte Paulus nur, jeder folle ein 
Weib nach Ordnung heirathen, fo hätte er den Ar- 
tikel nicht fetzen können. V. 6 nimmt der Vf. mit 
vielen anderen Interpreten, worunter auch fein neue- 
"fter Vorgänger Pelt , eine Fortfetzung des Keufch- 
heitsgeboles an, und verficht nun das uirfp/Saivfiv 
und *Atov«KTtiv von dem Uebergrcifen in die eheli- 
chen Rechte eines Anderen. Allein auch nach des 
Vfs. Darfteilung kann Ree. mit diefer Aufladung der 
Stelle fich nicht befreunden. Der Vf. beruft fich 
auf die orationit Jeriei , die \orhergchenden Worte 
haben die Keufchheit und Heiligkeit der Ehe gebo- 
ten, — P., wollte er ein anderes Gebot nun geben, 
habe muffen fortfahren xai (je. to SikyjpÄ iariv 
Sitv) rb f*j v*tpßaivtiv , und V. 7 würde ja wieder 
der aytaouos und die anaSapaia genannt. Allein 
unter dem iyiaou,ös ~ fililiche Reinheit, die hier 
V. 3 als Oberbegriff fteht, konnte Paulus das Ver- 
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propler conftantiam ex perfutifione Chrifi. oriun- 
dam. Wir hallen eine folche Incinanderbindung 
zweyer Begriffe, die durch zwey befondere Wort« 
ausgedrückt lind (es kommt immer eine Art Heri' 
diadyt heraus), überhaupt nicht für thunlich, und 
namentlich an diefer Stelle nicht richtig. P. fagl. 
er habe an den ThelT. feinen Ruhm bey den Ge- 
meinden, und giebt nun zwey übjecle diefes Ruh- 
mes an, 1) ihre Geduld in den Verfolgungen und 
Leiden, und 2) ihren Glauben, d. i. der fich gleich 
geblieben in den Verfolgungen. Allerdings hängen 
Geduld und Glaube innig zufammen ; aber hier bil- 
den fie zwey befonders augetchaute Momente. V. 6 
fcheidcl Hr. .S. vom Vorhergehenden durch ein 
Punct, wie linapp (hebt auch einen Abfchnitt an); 
,wir glauben, Lachmann hat mit dem Komma die 
richtigere Interpunction. II, 17 erklärt Hr. S. das 
OTijpil;ai tv iravTi tpyat Kai \nya> ayaBw von einem 
Beteiligen in Sittlichkeit, die über 'Hutten und 
i v ai , fällt auch weg. Die Einwendungen Worte fich erfireckt. Wir glauben daflelbc, meinen 
iruna von V. 6 als Verbot der Belru- aber nur, dafs an diefer Auffaffung doch Niemand 



bot der Keufchheit und das der Habfucht rubriciren; 
dafs er von dem allgemeinen Gedanken ßttlich leben 
(nicht blofs heufch^ leben) ausging, fehen wir V. 1 
an dem »wS itt vpas wtgiitartiv Kai aptffKiiv t» 
5i». Nun fchärft er ein Paar Haupttugenden «in, 
die in den aytaafibs gehören, und zu deren Hervor- 
hebung er feinen beAimmlen Grund haben mochte; 
das werden bey ihm drey Sätze, a%i%to9ai osro rv)t 
itonvtias, «ine Weifung für ein noch fpecielleres 
Vcrhaltnifs: el&t'vai — imSuu/ac , und u»j L*foß. u. 
f. W. ConAruirt man den Gedankengang auf diefe 
Art, fo fällt der Einwurf, V. 6 habe Kai orft Aehen 
muffen, wohl weg. V. 7 fchliefct er die ganze Er- 
mahnung mit dcmfelben Gedanken , mit dem «r fie 
anhob (nur in etwas anderen Worten, oben Wille 
Gottec, hier Berufung von Gott). Wir fatfen alfo 
rtvtaafio? wieder, wie oben (und demgemäfs das op- 
pofitum äxaSapff/a — Unfittlichkeit , auch), allge- 
mein, und der Grund, der aus diefem Vcrfe ent- 



gegen die Erklärung v< 
gerey fcheinen uns alfo nicht gegründet. Um fo be- 
denklicher iA es nun wohl, dem »AMvtxTtiv hier 
eine Co fpecielle Beziehung zu geben, wie es nach 
des Vfs. Auffaffung der Stelle nölhig iA, da es doch 
anderwärts im N. T. (fd wie »AeovjKTijc und wAto- 
m-1<x) auf den irdifchen Befitz fich bezieht. Wenn 



darum einen Anßofs nehmen dürfte, weil ander- 
wärts in umgekehrter Ordnung mehrcntheils Xoyos 
und cpyov Hehl. Die Reihenfolge zweyer parallel 
.geftellter Begriffe hängt doch nicht von einer fprach- 
lichen Obfcrvanz fowohl ab, als vielmehr von der 
jetzigen Intention des Schrift Aellers. P. will hier 



der Vf. C. V, 13 das apyov als MüJie verlieht, wel- das AöyoS hervorheben, als das, das auch nicht 
che die VorAeber der Gemeinde in Thcffalonich überfehen werden dürfe, da der ChriA auch in Wor- 
auf die Sache ChrilU verwenden, fo können wir ten gut feyn müfle. Die Note S. 263 wäre alfo 
ihm nicht beyftiramen. Diefe Bedeutung hat fpyov wohl zu kürzen. C. III fiud V. 6 — 9 und 10 — 12 
auch nicht Act. XV, 38, wo von Paulus erzählt als zwey Abfchnitlc von einander getrennt; bey der 
wird 
mit i 

a*. avrwv iiro TI«u<£>uAiac Kai 

toIc tfc to tpyov; noch Phil. II, 30, wo er den irfpiiraTOuvTOc (iA eine Mehrheit) zu beziehen, nicht 
Epaphroditus 
eoyov toO XP' 

dcrn'es^edeutet mit keiner weiteren Beymifchung wohlthun, oder im weiteren rechtthun zu fallen fey. 



ird er habe den Johannes, genannt Markus, nicht «ngen Verbindung , in der fie zu einander Aehen, 

it auf die Vifitationsreife nehmen wollen, airooTanT« hätten fie nicht getrennt werden follen. Das «-ape- 

e. aurwv iiro TI«u<£>uA/ac Kai u>) «uv«ASö*vra av- Xaßov V._ 6 ift blofs auf »avröy &St\<pov «TaKTaiy 

tpvov; noch Phil. II, 30, wo er den iffpiwaToCvroc (iA eine Mehrheit) zu beziehen, nicht 

i den Philippern empfiehlt, ot» 3iä to aber auch die eeteri omnet ad Chrifium eonverji 

oiotoD u«vp« Saviroü »yytos (Phil. I, 72 mit hinzuzudenken. Wegen V. 13 iA Hr. S. in 

» Citat), auf die der Vf. verweift, fon- Zweifel, ob KaXoroioDvTtc hier im engeren Sinne 

Jeutet mit keiner weiteren Beymifchung wohlthun, oder im weiteren rechtthun zu faffen fey. 

•fnes "anderen Begriffs das Werk, GefchSft , das fie Wir glauben in V. 14 ein Moment zu finden, das 

treiben. II ThefT. I, 4 wird üwouovA und »i'ötic ge- für das letzte fpricht. Uns dünkt, der ApoAei habe 

wühnlioh in enger Verbindung gefafst, und der Vf. einen im Wohlthun Ermüdenden nicht ohne Grau- 

faat darüber: Ad fententiam parum intereß , fwe famkeit von dem Umgänge mit den Anderen ausge 

»foTiS h. h cnm'iiirouov$ itä coniungi exißimaverii, fchloften, und gerade als «x^pof angefehen wilfen 

ut pofieriu» indolem <w'uSTtw$ deferibat — i. f. sriönf wollen. 

ÜW0M6V0U0-«, /. vxopovi) *1* witrtut, fidueia meon- Dgr Bt j thlu f t ^ im nSe hß,n Stückt.) 

cujja - »,0-fiv caufam ttf u^vhc mnuere : 
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THEOLOGIE. 

Lttpzio , b. Barth : Commentarii in epißolat N. T. 
Scripferunt D. Henr. Aug. Sehott etc. et D. Jul. 
Frid. Winter etc. Vol. I. (Epißolae Pauli ad 
Theffalonicenfes et Galatat. Textum graecum 
recognovit et Comtnentario perpetuo illuftravit 
D. Frid. Aug. Schott. etc.) 

(Btfchlufs der im vorigen Stüch abgebrochenen Recenfton.) 

Die Prolegomenen zum Briefe an die Calater (von 
!>. 285 — 320) wird Jed*r mit denselben Interefie 
lefen, wie die zu den erAen beiden Paulinifchen 
Schreiben. Ußeri konnte Hr. G.R.II. Schott nicht 
mehr vergleichen; er bedauert diefs; doch trifft ej 
mit Jenem Interpreten bisweilen zufaramen, wie 
II, 16 (ffdpf k«1 alpa), II, 15 u. f. w. in der An- 
nahme und Beweisführung., dafs des Paulus Rede 
an den Petrus von V. 14 — 21 fortgehe (U. macht 
noch, wir möchten* nennen, die vermittelnde Be- 
merkung, dafs P. in der theoretifchen Erörterung 
des Princips vom hiftorifchen Anknüpfungspuncte 
abgeführt wurde, Und zuletzt denfelben ganz verlor), 
Ul, 13 dafs Sju,Sg blofs Judcnchriflen feyn können. 
In den Prolegomenen wollen wir nur auf Eine Stelle 
S. 296—97 hinweifen, wo der Vf. Aegend Kail (und 
Ußeri) abweiA, die jrpOTtfOV IV, 13 nicht von ei- 
nein erften in Vergleich zu einem zweyten Befuche 
verliehen. Das cur» ra%swc erklärt er dann, nicht 
in Bezug auf den Zeitpunct der Bekehrung der Ca- 
later, fondern — und gewifs mit Recht — auf den 
Zeitpunct der Erfcheinung der Irrlehrer: ihr fallt 
ab /wie mora, feßinanier. II, 1 lirfira — iräXrj 
u. f. w. erklärt Hr. S. (Prolegg. S. 308 und dann 
im Coromentar felbft S. 359) fo : de duobus Ulis apo- 
ftoli itineribut Hierofolymitanit, quorum prius 'Act. 
XI ', 3) cum Barnaba (Gal. II , 1), poßerius (Act. 
X.V, 2) cum eodem aliisque fecit — ßmul intelligi 
pojjunt — und bemerkt nur dazu, man muffe nur 
ttä verliehen: im Verlaufe, und irdX»v als Herum 
iterumque nehmen. Wir erlauben uns nur einige 
Einwendungen. Die Stellen, auf die verwiefen 
wird , um den angegebenen Gebrauch von iriA.iv zu 
beßätigen, beftätigen diefs nicht. Matth. XX, 5 
find die beiden Zeitpuncte tnrijv und Evvaruv <Jpav, 
ui denen das iraXiv i^tXSüv war, genannt und ver- 
bunden durch Kai, und fo an irä)tv geknüpft. Es 
ift hier nur Brachylogie, und man hat fich das ira- 
Xtv gcwiilermafsen zu wiederholen mit dem t£iX3wv 
hinter dem xa). Joh. IV, 13 ift o^ati xihv, wird 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band, 



wieder (einmal) durften; nämlich die erfte Wieder- 
kehr des Duriles ift blofs bezeichnet. XII, 28 ift 
ebenfalls die Wiederkehr des Verklärens auf einen 
wiederkehrenden Vcrklärungsact concentrirt. Aber 
auch in der Befchreibung felbft liegt das Anzeichen, 
dafs P. nur Eine Reife hier meinte, in dem er Ae 
als eine einzelne durch Zufätze bezeichnete: u,tr& 
Baoväßa — ouytiragaXaßw-j xai Tirov, ävißyv xara 
ctiroxä) ux^tv. Wir können uns , fo oft wir zu der 
Stella zurückkehren, nicht überzeugen, dafs der Apo- 
Ael hier twey Reifen bezeichne. 

Noch einiges Einzelne. So wahr im Allgemei- 
nen iA, was über den Unterfchied von 6tä und aro 
bey Gal. I, 1 gefagt wird, fo dürfte man doch gegen 
die Anwendung davon auf diefe Stelle Ufieris Ein- 
wand geltend machen, dafs im zweyten Versglied« 
bey Xpiorou und Ssov der Unterfchied dem ApoAel 
verloren fey, da beide Wörter ha vor Ach haben. 
V. 7 will Hr. S. die Worte 5 ovk tartv aXXo als 
kurze Parenlhefe angefehon wi/fen, und t! u,yj nvis 
u. f.w. abhängen laßen von Saupä^w u. f. w. Wir 
faffen es als fortfehreitende Rede: Ich wundere mich, 
dafs — tu einem anderen Evangelium (nun hebt er 
diefen Evangeliumsfchein, den die andere Lehre fich 
anmafsen könnte, auf) dafs es doch kein anderee 
giebl (nun erklärt er fich über die Veranlagung) nur 
einige find eure Verwirrer u. f. w. V. 13 erklärt 
der Vf. das iOueiar<tyto? vom fiudium acre rerum ju- 
daicarum ; das fcheint uns zu dem avaarpoty*) nicht 
zu paffen; es iA wohl unfer Judenthum, und be- 
zeichnet das Gebiet, in welchem die ivoarpo^ war. 
Gegen die Erklärung von II, 4 wenden wir ein, dafs 
nicht quidem heifst (die Stelle Phil. II, 8 U*Vp« 
Sa:arov, Sayärov 5e araupov kann hier nicht vergli- 
chen werden, da der Begriff Savirov mittelft der 
Partikel noch einen Zufatz bekommt). Matthie» er- 
klärt es durch nämlich, aber auch mit Unrecht. Die 
Stelle dürfte alfo am ficherßen wohl als Anacolulhon 
genommen werden. Wenn III , 3 zu hap£äu,±vOi 
hinzugedacht werden foll tou tlvai iv XpjffTtS, fo 
fcheint uns die ganze Schärfe der Gegenfätze' verlo- 
ren zu gehen, die in den Worten rvao£. irviüuan, 
vuv aaf/xi iwirsXiloSt fo kräftig und kurz ausgedrückt 
And. Auch, glauben wir, fallt der grammatifche 
Anftofs weg, den der Vf. an dem Dativ bey fvapf. 
nimmt , wenn wir ihn durch die Pränofition im ver- 
bum compoßtum erklären. Wenn III, 13 vwip tum 
Beßen bedeutet , fo wäre eine Tautologie im Parti- 
cipialfatz'e zu dem ity-ffiaatv u. f. w. V. 14 kann 
wohl nicht dafür angeführt werden, da iliefer nicht 
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das Vorhergehende erklärt, fondern einen neuen 
Zweck des Todes Jefu angiebt. V. 14 feheint uns 
die (ukoyia nicht die promiffio Jalutity fondern die 
jalus fclbft , weil nicht ron einer Zeit, die Rede, in 
der efft die- Verheifsung , fondern das Verheifseno 
felbft kommen foll j auch entlieht dabey keine Wie- 
derholung dcflelben Gedankens im letzten Vcrsgliede, 
denn diefs fchreitet weiter in der Darfteilung, und 
giebt ein Mittel an (Sti iria-rt»s), wodurch wir die 
iLAayia erlangen. Zu dem febönen fchon oben er- 
wähnten Excurfe über III , 20 erlauben wir uns in 
Beziehung auf des Vfs. Erklärung nur die fiemer- 

g y dafs wir nicht glauben, ti$ könne den Be- 
inimutabilis involviren. Bey aXn$(ümv IV, 16. 
matt wohl nicht nöthig, einen beftimmten Zeit- 
puncl (das AbfaiTen dlefes Briefes» was natürlich 
nicht 1 geht, oder den zweyten Aufenthalt des P. in 
Delation , was Hr. S. annimmt) zu denken, den P. 
Im Sinne gehabt. P. halte natürlich bey der Grün- 
dung d«v Gemeinden die AbfchaflTung des mofaifchen 
G e fe t l e s (am welche Wahrheit es hier Reh handelt), 
g lehrt ; nun lernten die Galatcr die Opponenten 
kennen, gewannen deren Anficht lieb, und P. er- 
fchien ihnen nun als iv5(io'c, und zwar durch jenes, 
fein aXyStotiv, fein Lehren überhaupt, ohne Be- 
ruckfichfigUng eines- Zeitpunctes.. Bey V. 24 findet 
fich eine treffliche Unterfuchung über die Frage , ob 
P. durch die Allegorie feine Lehre- blols erläutern 
{illufirare) y. oder ihr «in neues Argument geben 
wollte. In V. 31. V,. 1 kann Ree. die Lesart: «njh 
D l vSt oi'a • — y u. f. w. und. die Verbindung, diefer 
Worte mit dem vorhergehenden am — ouk iffuev 
u. f. w.. darum nicht billigen, weil er fich nicht 
Jenken kann, dafs der Apoftcl, der bisher, allego- 
rifch nachgewiefen hatte: wie find Freye, — nun- in 
einem und demfelben 'Satze daran knüpfen füllte: 
wir find. Freye dureh die F.eyheit, die 'wir in Chi i- 
ftus haben, womit er do^h aus der Allegoria »- die 
Nichtallegorie übertritt. Weit fchickÜcher febeint 
es uns, anzunehmen, dafs P. mit tij« iXtuStpaf 
fei no allegorifche Darftallung fchlofs , und derfelben. 
dann die Wahrheit, die er bisher in einet Allegorie 
empfohlen, ganz kurz und ohne Bild anhängen 
Wollte, fr — zu. der Freyhoit hat uns. Chriflus ge- 
bracht. 

Wir fchliefsen hier mit dem Wunfche,. das be- 
gonnene Werk, rafch fortfehreiten zu fehen, fo- wie 
mit der Hoffnung, dafs diefer Commenlar, bald. in. 
aller Theologen Händen feyn werde. 

na*. 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Stuttgart , b. Löflund u. Sohn : Ckrißlich» Er- 
munterungen in fchwieriger Zeit* Eine Aus- 
wahl ans den in den Jahren 1830 bis 1832 ge- 
haltenen kirchlichen Vorträgen, von G. C. Seit- 
her t , Dr. der Philof. , Garnifonspfarrer in Stutt- 
gart. 1833. XU u. 664 S. gr. 8- (2 Thlr. 4 gr.) 

Bey der Abfatfung diefer Predigten war, wie der 



berühmte Vf. in der Vorrede S. VI bemerkt, in ihm 
das Gefühl der Pflicht lebendig, dafs feine Zuhörer 
durch ihn angeleitet und gewöhnt werden müfsten, 
die Zeichen der Zeit vom Standpuncte des ChriAen- 
thums aus aufzufallen, zu beurtheilen und zu be- 
handeln; und dafs er die allgemeine, tiefe Bewe- 
gung der Gemülher benutzen müfste, um der Auf- 
loderung zur Bufse, die fonft leicht überhört werde, 
verUärkten Nachdruck zu geben. Auf die mögliche 
Einwendung,, .diefe Predigten kommen zu fpät,. die 
Krankheil fey geheilt, Und. bedürfe keines Arztes 
mähr, erwiedert der Vf.: er würde um die Gewifs- 
heit, dafs die beiden fchwereni Prüfungen unferer 
Zeit — politifcher Sturm und afiatifche' Seneha — 
rorbeygegangen feyen, und ihren höheren Zweck 
erfüllt haben, den Vorwurf, etwas Ueberflüffiges zu 
thun, gern hinnehmen.. Aber er meine, Mitternacht 
fey noch nicht vorüber, und chrillliche Wachsam- 
keit und Rüftung wohl zu empfehlen. 

Die Schrift enthält Vorträge über die alten and 
neuen Pexikopen, Sonn-. Feit- und Cafual- Predig- 
ten neben, einander, und es ifl keine andere Ord- 
nung beobachtet h als die der Zelt. Wir geben von 
diefer intereflanten Schrift einige Themen zur Probe. 
13 Ti in. 1830: „Wie betrachtet der Chrift das Stre- 
ben nach Verbellt rung im bürgerlichen Leben?" 
nach Matth. 22, 15 — 32. — Neujahrsfeft 1331. 
„Was dem ChriAeii Muth und Kraft giebt beym 
Schritte in eine drohende Zukunft," nach Luc 2, 
21. — Invoc. 1831. „Dafs -es. eine Heiterkeit des 
Geilte» giebt, die von der Betrübnifs über äufserli- 
che Dinge- niemals- überwältigt werden kann ," über 
die Leidcnsgefchichte.. — Jndica 1331. „Der irdifche 
Sinn in feiner Armulh gegenüber von der reichen 
Fülle eines- dem Höheren und Oott geweihten Ge- 
müthes," gleichfalls- über die Leidcnsgefchichte. — 
Jubil. 1831- „Dafs- die Keime einer belferen Zukunft 
in den Trübfalen- der Gegenwart lieger»," über Job. 
16, 5.— 15. — 3 Trin. 183L „Dafs die wahren 
ChriAen zwar Aille Erdenbürger, aber doch die gröfs- 
ten Wohlthäter der Menfchhei» find /' nach Matth. 
5, 1 — 16» — 10 Trin. 1831. „Die Auflbderungen, 
welche diefe verhängnifsvolle Zeit an uns macht/' 
nach Luc 19, 41—48. — 14 Trin. 1831. „Die- 
fcheinbare und die wahre Bekehrung durch Trüb- 
fair^ nach Luc. 17, 11 — 19» — 16 Trin- 1831. 
,,Wie der ChriA mit dem Tode in jeder, auch der 
erfchütterndAen, Geflait fich befreunden kann," nach 
Luc. 7, 11 — 17. — 19 Trin. 183t „Eine Ermah- 
nung, gegen die Uebel der Zeit nicht nur lufserli- 
che, fandern auch innerliche Hülfsmittel zuzurüflen," 
nach Matt!.. 9, 1 — 8. — 23 Trin. 1831. ,',Dafs die 
Religion der einzig fefte Grund der bürgerlichen 
Wohlfahrt iA," nach Matth. 22, 15 — 22. — Neu- 
jahrsfeA 1832. „Die Refländigkeil des- Chriftenthums 
unfer TroA bey dem Wechfel alle» Anderen," nach 
Hebr. 13, 8. — Efto mihi 1832. „Die Ausficht auf 
Leiden," nach Matth. 16, 21—23. — 5 Trin. 1832. 
„Eins iA Noth," nach Luc. 10, 38 — 42. 

Diefe Vorträge zeichnen fich durch diefelbon 
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Vorzug«, W»lehe de» Vti. anderan Predigten eigen 
find, auf »ine rühmliche Weif* aus. Oie Sprach« 
ift kräftig, rein und gebildet, die Darfteilung leb» 
baft und ergreifend, der Inhalt durchaus zeit- und 
tweckgemaTs. Sämmtliche Vortrage weifen darauf 
bin, wie fich, befonders in. bedrängten, Zeiten, mir 
in Chrißus wahres Heil rinden latTr- Nicht nur auf 
die Zuhörer mufslen fie fegensvoll einwirken , fort-- 
dem auch jetzt noch , bey veränderten. Zeitomftän- 
den, wird fie kein Lehrer ohne Gewinn aus der 
Hand legen. Sie find fehr praktifeh, ans dem wirk- 
liehen, Leben genommen, enthalten) aber auch; feiste,, 
pfychelog^fcheßefnerkungen,. und find im Ganzen mehr 
für ein gebildetes Publicum geeignet. Vortreffliche 
vtrainflige Anflehten über finnlichen Genufs theilt. 
der Vf. S-. 198 u. f. w. mit ;. S. 232 über den G#- 
branch der Bibel; S. 514 über das Verhältnis Jef« 
nun Volke. Es liefse fich noch Mehreres anführen. 
Weniger angefprochen bat uns- dagegen z. B. der 
Vortrag S. 497 u. f. w. über:: „Die Verbindung des. 
Ceborfams und der Liebe ahv die Uauptbediugung 
des gefellfchaftliehen Wohls." 

Um nun noch Einiges zu bemerken, was uns. 
tadeinswertb fcheint, fo bedürfen ^ in Bezog auf den 
Inhalt, einige Behauptungen eiMer genaueren Deftim- 
mung, z. B. S.. 11: „Rohe odee fite) ich verdorbene 
Völker werden unter keintrUy Begierungsform mäch- 
tig und glücklich, feyn, gebildete aber unter Jeder."- 
Wer will und wird das- Letzte- behaupten ? Bildung, 
namentlich durch das Chriftertthum , üb zwar das» 
belle Mittel r das Glück, eine*. Volkes tu begründen,, 
bat jedoch nicht den: bedeutenden Einßufs, d»Cs «in 
Volk unter jtder Regierungiform mächtig und glück- 
lich feyn könnte.. — S. 109- wird von Herodes ge- 
ugt: „Wu- ihm mlfsfiel y das- fchaffte er aus- dem 
Wege (,) ebenfalls mit offener Gewalt,, wie er den 
TinFer Johannes- ins Oefängnif* warf und nachher 
todtete.*'- Daf* Henodes den Johannes wider feinen 
Willen und mehr aus Schwache tddtert liefs,. erhellt 
deutlich genug aui Matth. 14, 9- — S. 144 wird, 
von Cnriftus gefegt: „Und hat er nicht ßuti?L*lm- 
: Zeichen 



ftlefftn tum Zeichen für Himmel und Erde,, dafs 
wir- verfohnt und von Gott geliebt find?"'. Man 
aiöchte hier fragen.: ob. nach- dem- Sinne des Vfs. 
blofs einefymboüfche Bedeutung oder zugleich- auch 
(in raufalznfammenhang. des- Todes Jefu, mit der 
Sündenvergebung anzunehmen fey. S. 104 lautet 
an Thema-: „Daüa- Gott die irdifchen Güter zum Se- 
gen der Menfchen beßimmt hat, wir aber fie in ei- 
nen Fluch, verkehren." Hier würde es richtiger lau- 
ten: „Wir aber fio oft in einen Fluch verkehren." 
So fegt auch der Vf. S. 261 unten : „Wir wifien, dafs 
die Liebe- des Gefetzes Erfüllung ift, und dafs fie 
im Glück» erßarret." — Das Letzte iß,, wenigßens 
ia dieser Allgemeinheit ausgefprochen , unrichtig; 
hnonders. lehrt ja, die Erfahrung, dafs- frohe und 
tlüekUche EreigniAV des» Lebens nach der Individua- 
lität des Menfchen gerade Liebe wecken und näh- 
ten. So verhält es- fich mit der Bemerkung S. 316: 
„Die Gefunden fühlen und achten ihr« geißigen Oe- 
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wenig." Das wir» traurig! So S. 600: 
„Schwerlich wird der Glückliche ein aufrichtiger 
Verehrer der Religion feyn} das Bedürfnifs dcrfelben 
ift ihm nie recht fühlbar geworden." — Unter den 
Stürmen des Leben» (diefs ift dar Sinn S. 609 un- 
ten) — „ficht fich jeder (Jeder) um nach einer Ecke, 
in der er fioh verbergen kann, nach einem heimli- 
chen Auswege, der ihn zwifchen, den Abgründen 
ficher durchführe» foll" u. L w. Man möchte fra- 
gen : ob gerade- Jtdar u. f. w.T — - Di» Erklärung 
von Begetßtrung S. 631, daf» fie „die ni» ermat- 
tende Thätigkeit eines gotlerfulltemi Herta US ^ das 
mit Selbft Verleugnung, ohne Ungeßüra sutst Leiden- 
fchaft, klar in der Einficht befeelt von der bimmli- 
fchen Kraft der Liebe, unverwandt auf das hinßrebl, 
woraus des Himmels und der Erde Glück blühet — 
die Heiligung" fey — ift zu befcfcrfnk». Deals ift 
«igentlich Enthufiasmus. — Die Behauptung Sv63S: 
„Die Verhältniffe der raenfeh lachen Gefellfchaft find 
fo künftlich ausgebildet, und die Bedürfniffe dadurch 
fo ins Unendliche vermehrt,, dafs die Erde fo. ziem- 
lich einem Zwangsarbeitshaufe gleicht, da» keinem 
(Keinem) viele Feierftunden übrig läset" — ift über- 
trieben-,, und eignet» fich auch nicht für eine Fredigt. 

Einzelne Ausdrücke fallen, euf, r~ B. S. 227: 
„enV Geßthtng" ; S. 348.-. „der Dämon das Grim- 
mes"? S. 515: „oolUifch* Stürme" j, S. 637: ,,di» 
anfitilig* — — Hausfrau." 

Di» äufsere* Ausftettung de» Buches ift fehr gut. 

H. Nd. 

. , Paamstadi> b. Lesk»t Bäitr au» dem ehrißliehtn 
Tamilitnltbtn^ Acht Predigten, im Jahre 1833 
in der Hofkirch» zu. Dacrafiadt gehalten von 
Jiarl Zimmermann^, grofaherzogl. heff.. Hofdiako- 
nus» 1834. 119 S- SV (l*> gr.> 

Mit vieler Befeheidenh»it übergiebt der Vf. diof» 
Predigten dem Publicum, ind*m er diefelben zu- 
gleicli als Erßlingsfrücht« auf dem Gebiet»- der ho-- 
miletifchen Literatur darßellt. Seinen- Worten merkt 
man. es an, dafs di» Bcfoheidenheit, welche fich in 
dem kurzen Vorworte kund giebt, ihm Herzens fache 
ift, weit entfernt von jener vorgeblichen Befcheiden- 
heit fo vieler Autoren, welche unt»»*d»sn Scheine 
der Anfpi uchslofigkeit die entfehiedenfte Ansnafsung 
zur Schau tragen. Diefe aufrichtig» Befcheidenheit. 
nimmt aber um fo mehr für den würdigen Vf. ein, 
als der falbe in den vorliegenden Predigten recht 
Wackeres und Gediegenes geliefert hat. Dazu kommt, 
dafs fich Hr. Z. einen fehr inleredanten Stoff er- 
wählte. Welchen gomüthlichen Menfchen fpricht 
nicht eine Betrachtung über das Familienleben an? 
Sind nun gleich die in diefen Predigten berührten 
Gegenfld'ndc fchon von Vielen behandelt worden, fo 
war doch eine fortlaufende Predigtreihe in der Art, 
wie fie hier vorliegt, dem Vf. nicht bekannt, und 
um fo mehr entfchlofs er fich zu der Herausgabe. 
Uebrigens bewog ihn noch, laut Vorwort, zur weit- 
lüuftigercn Befprechnng des Gegenftandes, über wel- 
fich diefe Predigten verbreiten, aufser vielfa- 
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chen, in feiner Vaterßadt gemachten Erfahrungen, 
insbesondere die Ueberzeugung , dafs unferer Zeit 
Nichts mehr Noth Urne, als die Rückkehr zu wahr- 
haft chriAÜchem Familienleben. Von ganzer Seele 
ßimmen wir hierin dem Vf. bey. Es iß gewifs wahr, 
dafs es zunächß im Haufe belTer werden mufs, wenn 
es im Staate beffer werden foll. Erß mufs das .Haus 
ein chrißliches werden, wenn Frömmigkeit und gute 
Sitte im Lande herrfchen foll. Alle noch fo weifen 
und zweckmässigen, die Sittlichkeit befördernden Mafs- 
regeln und Anordnungen der übrigkeit helfen wenig, 
wenn nicht in jedem einzelnen Haufe achte Fröm- 
migkeit und Rechtfchaffenheit heimifch wird. 

Wir führen hierauf die in diefen Predigten be- 
handelten Hauptfitze an , um zu zeigen , wie interef- 
fant und anfprechend der Inhalt fey. Erfte Predigt, 
über Apoßelgefch. 16, 22 — 34 : Die Frömmigkeit 
einer wahrhaft chrißlichen Familie. — 2to Pr., über 
Matth. 5, 20 — 26: Das chriftliche Haus, als Wohn- 
fitz der Eintracht. — 3le Pr. , über Marc. 8, 1 — 9: 
Der theiinehmende Sinn chrißlicher Familienglieder. 
— 4te Pr., über Luc. 16, 1 — 9: Redlichkeit, als 
Haupteigen fchaft chrilllicher Familien. — 5to Pr., über 
Joh. 9, 4: Der Segen, welchen Thatigkeit und Ar- 
beitfamkeit über das ehrißliche Haus verbreitet. — 
6te Pr., über Philipp. 4, 10—13: Die Genügfam- 
keit chrißlicher Familien. — 7te Pr. , über Hebr. 13, 
16: Die Wohlthätigkeit chrißlicher Familien. — Ste 
Pr., über Joh. 11, 17 — 3S: Die chrißliehe Familien- 
trauer. — Recht gemüthlich, wie es der Cegenßand 
erfodert, weifs unfer Vf. über diefe wichtigen Ge- 

«nftamlc zu fprechen. Dabey geht er gründlich zu 
ferke, und läfst den Verßand nicht leer ausgehen. 
Den Text konnte er freylich in mancher diefer Pre- 
digten weniger benutzen, weil diefer oft dem zu 
behandelnden Gegenßande etwas ferner lag. Wo es 
aber gefchehen konnte, finden wir den Text recht 
«ut benutzt, z. B. in der vierten Predigt. — Unfere 
Ausßellungen betreffen nur Kleinigkeiten, jedoch 
find Vir es der Wahrheit fchuldig, auch zu tadeln, 
was uns tadelnswerlh erfchienen iß. 

In der erßen Predigt, wolche von der Frömmig- 
keit einer wahrhaft chrißlichen Familie handelt, 

KURZE "~Ä7 

TatOLOcu. Leiptig, b. Fr. Fleifcher : Siblifchet Sach- 
Wörterbuch, zum Handgebrauch«! für Landfchulleher und 
Seminarißen ausgearbeitet von M. Eduard Wilhelm Lohn, 
Pfarrer zu Naundorf bey Freyberg. 18»4. VI u. 169 S. 
gr. 8. (8 gr.) 

Recht gut gemeint! Der Ertrag diefe» SchrifUhens ift 
»iiinlich für die Döhnerfche Schullehrer- Wittwencaffe in 
Dresden beftimmt; übrigens Toll e» Schullehrern auf dem 
Lande, wo ei bekanntlich faß an allen Hülfimillcln zur ei- 
genen Belehrung fehlt, zum Nachfchlagen , und Seminari- 
sten bey der Vorbereitung auf zu befteheiide Examina die- 
nen. Diefem Zwecke gemäfs giebt es ziemlich Alles, was 
es auf einem To befchränkten Räume geben kann, wo der 
Bushnabe A mit feinen 113 Artikeln auf nicht völlig 18 Sei- 
ten abgefertigt wird. Wefentliche Artikel haben wir nicht 
vermint; eher halten wir noch eine ganze Reihe Namen, 
wie AJJan.Bafan, Carchemis, Dedan u. f. w. , oder Wör- 
ter, wie Fieber, Flacht, Redner (bey welchem Art. man 
nicht* weiter liefet, als: „Apftgfeh. 24, 1 foviel als Advocal") 
m. f. w. für überflüffig in demfelben. Die Bearbeitung mch- 
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will der Vf. zwey Hauptpnncte erwägen, nämlich 
die Quellen und die Aeufserungen diefer Frömmig- 
keit. Als Quellen diefer Frömmigkeit giebt er das 
Gefühl der Abhängigkeit von Gott und das Gefühl 
dar Dankbarkeit an. So lehr wir mit dem erßen 
Puncto einverßandtn find, fo wenig find wir es 
mit dem zweyten. Man kann nicht fagen, dafs 
das Gefühl der Dankbarkeit die Quelle der Fröm- 
migkeit fcy. Wer nämlich das Gefühl der Dank- 
barkeit gegen Gott hat, bcfitzt fchon eine gewifle 
Frömmigkeit. Man könnte eben fo gut die Fröm- 
migkeit als Quelle der Dankbarkeit angeben. . Denn 
wer acht fromm iß, wird auch dankbar feyn, und 
wer dankbar gegen Gott iß, wird fromm feyn. Als 
Quelle der Frömmigkeit würden wir daher lieber 
das Bewufstfeyn der unendlichen Vaterliebe Gottes 
angegeben, dia Dankbarkeit aber vielmehr unter die 
Aeufserungtn der Frömmigkeit gefetzt haben. — 
Nicht ganz richtig finden wir ferner den Salz in 
dem Anfangsgebete der dritten Predigt: „Lafs, All- 
heiliger! den Geiß deines Sohnes immer mehr ein- 
dringen In die Familien, welche zu ihm fich beken- 
nen, damit, wo Chrißus herrfcht, Liebe wohne und 
theilnehmender Sinn u. f. w." — Wo Chrißus 
wirklich herrfcht, wohnt ja ohnehin die Liebe und 
der theiinehmende Sinn. — S. 9 der erßen Predigt 
fngt der Vf. ; ,,\Ver kennt es nicht, das unfehätz- 
bare Glück, mit einem geliebten Galten Hand in 
Hand die Lebensbahn zu gehen?" — Der Vf. fprach 
doch gewifs zu einer Verfammlung, in welcher auch 
Unverheiralhete waren! 

Die Sprache iß rein und fliefsend. Aufgefallen 
ift uns nur eine Stelle : „das Menfchenherz hängt 
von den Eindrücken ab, welche die Aufsemvell auf 
«« macht", wo es jedenfalls auf dajfelbe heifsen 
muf*. 

Ungern verfagen wir uns, irgend eine fchöne 
Stelle aus diefen Predigten zum Beden zu geben. 
Um fo mehr wünfehen wir, dafs diefelben recht 
weit verbreitet, in viele Familien Eingang finden 
und dort Heil und Segen wirken mögen. 

Druck und Papier find recht gut. . 

R. K. A. 

N Z E I G E N. 

rerer Artikel hat uns befriedigen i gefchienen, befanden die 
folgcnJen i Pharifäer, Sadducäer, Arabia, Kampf, Schulen 
n. m. Dagegen ilt uns die Ungleichheit des Umfange», wel- 
chen viele Artikel einnehmen, fehr aufgefallen. Man vgl. 
nur Arabien und Judäa, weichet letzte nur 11 Zeilen hat, 
die noch obendrein mit der Anfuhrung 13 bibl. Stellen aus- 
gefüllt find. Phileinon wird auf 9, Matthäus dagegen auf 8; 
Maria, Jefn Mutler, auf Salome, bey welchem Namen 
fogar bemerkt wird, dafs die mittlere Sylbe gedehnt ausge- 
fprochen werden muffe, auf 14 Zeilen behandelt. Dicfs iA 
wohl auch die Urfache, warum manche Artikel fogar noch 
lieber 11 ii ffigei enthalten, wie S. 154, wo bey Thejfalonich 
bemerkt wird: fie liege am thermäifchen Bufen, gehöre zun» 
türkifchen Eialet Rnmili. fey der Sitz eines Pafcha u. f. w. 
Solche zum ßibelverßändnifi durchaus unnöthige Dinge ma- 
chen die Schullehrer und Seminariften nur eitel. Dabey 
wollen wir diefen nicht rathen, fich an die VorfchlÜge de« 
Vm , wenigftent nicht bey kirchlichen Vorlefungen, zu hal- 
ten, wonach fie Salome und Samaria fprechen follen. 
Der Druck iß gut. xt*t ■ 
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Km., in der Univerfitäts - Buchhandlung: Verfuch 
über da» qualificirte Geftändniß im Ciuilpro- 
eeft, von Auguft Wilhelm Samuel Franke, Dr. 
jur. und Privatdocenten an der UniverüUl zu 
Kiel. 1832. X u. 94 S. 8. (10 gr.) 

Di« Lehre des CivilprocefTes vom fogcnannten qua- 
lificirten GeAändnifs konnte noch nicht als abge- 
fchloflcn angefehen werden. Zwar hatten unter den 
neueren Civilprocefslehrcn Claproth, Gönner, ßVelter, 
iibeth und Linde 15 e ausfchliefslich geprüft; aber 
dennoch boten immer gemifchte Meinungen, unbe- 
friedigende Anflehten fich dar, ohne ein Tcftei, aus 
den allgemeinen Principien über proceflualifche Ver- 
handlung abzuleitendes Moment der BeurlheiLung 
iu ergeben. Die neueren Verfuche von Grßerding 
(Archiv f. cir. Pr. Bd. 2 Hft. 2 Nr. 18), von Som- 
mer und Gentler (dafelbA Bd. 4 Hft. 1 Nr. 6) , die 
Lehre einer krilifchen Revilion zu unterwerfen, konn- 
ten die Verwirrung, welche noch fmraer in derfel- 
ben herrfcht, nicht ganz löfen. Gensler war, ala 
er Sommert Skizze in das Archiv aufnahm , eben 
Mchäfligt, eine umfallende Abhandlung über Ein- 
reden und qualificirte Einräumungen für den Druck 
vorzubereiten- als Epimclrum zu dem vorangefchick- 
ten Auffatz werden einzelne originelle Ccdanken mit- 
geteilt j fchon im Archiv Bd. 1 S. 45 f- 'Latte er 
die Materie befprochen. Was die Schriftfleller bis- 
her über die e. q. gegeben haben, zeigt mehr einen 
Conflict von Meinungen, als ein geläutertes Finden 
wüTenfehafllich praktifcher Wahrheit. Gentler be- 
funden fchärft ein , dafs die Controvers eben recht 
in der Blülhe Aehe. Seitdem er (182t) den Stand- 
yunet der Bearbeitung diefer Lehre bezeichnete, blieb 
<!«rfe)be ziemlich unverändert. Eine Monographie 
iUo, welche in gedrängtem Umrifs die Cefcluchle 
de* Streites über die e. q., ihre Natur, ihren wahren 
Werth für die Praxis, krilifch entwickelte, und 
die Controvers zu einem Puncto gründlicher Ent- 
scheidung führte, mufste willkommen feyn. In 
allen «liefen Beziehungen hat Ree. diefe Schrift mit 
Inrereffe gelefen. Schon vor vier Jahren war fie 
mm Druck benimmt; fie fand den Beyfall des Wür- 
digen Etalsrath Falk in Kiel, deffen Schüler der 
Vf. fich nennt. UmAändc hinderten damals die Her- 
ausgabe. Auch fpäler (1832) ward im Baden jehen 
Arehiu für Recht ipßege die Frage lebhaft verhan- 
delt, wie nach franzönfehem Recht, welches Badcn- 
J. A. L. Z. 1835. Erßer Band. 



fches Landrecht geworden, der Richter das quali- 
ficirte GeAändnifs behandeln muffe. Abhandlungen 
von Duttlinger , fY olf , und von liettenather bilde- 
ten diefe Verhandlung. Man darf den Art. 401 der 
neuen Badenfchen Civilprocefsordnung als eine au- 
thenÜfche Entfcheidung des doktrinellen Streites an- 
fehen, die auf FeAAellung diefes wiffenfchaftlichen 
Moments in Deutfchland überhaupt günftig zurück wir- 
ken mnfs. Diefer Gang der Erörterung einer fchon 
lange irun wichtigen Frago zog den Vf. an. Er er- 
hob jetzt eine Deduction , eine Analyfe des im code 
de procedura rinde aufgeftellten Princips über das 
qualificirte GeAändnifs zum Hauplzweck feiner Be- 
urteilung, und begnügte fich, an diefe feine Anficht 
der gemeinrechtlichen Grundfaize zu knüpfen. Was 
die letzten betrifft, fo fetzen wir mit Recht voraus, 
dafs die Cefchichle des Streits über das qualificirte 
Geuändnifs den rechtskundigen Lefem bekannt fey ; 
wir bemerken daher hier nur , dafs der Vf. mit 
Kenntnifs der Quellen, mit einem reifen ruhigen 
Urthcil in Theorie und Praxis die Darftellungen der 
Rechtslehrer zufammengeßallt und gewürdigt hat. 
Wir wären fehr geneigt, die Bans der DiRinction 
zwifchen reinem und befchränktem GeAändnifs in 
dem . Rtimifchen Recht felbft zu 'fuchen. Die An- 
deutungen, welche der Vf. S. 10- 11 giebt, die Stelle 
aus Fr. 5. {. 1 D. de probat., welche er anführt, und 
mehrere andere Stellen mögen diefs bewähren. 
Die eigentliche Frage war immer: welcher Partey, 
bey einem reuring irten Bekenntnifs, der Bewert der 
Befchränkung ' obliege. Diefe Frage ward in der 
Gloffe zu L. q. C. de except. (S. 16) gründlich be- 
antwortet. In der Stelle felbft liegt der Grundfatz, 
dafs der Beklagte feine Einrede beweifen muffe: 
auch dann, wenn er fie an das GeAändnifs eines, - 
vom Kläger behaupteten ThatumAandes, zum Zweck 
einer reAringireuden BeAimmung des letzten, knüpfe. 
Der Grund diefer Verbindlichkeit des Excipienten 
zum Beweife liegt darin, dafs in dem GeAändnifs, 
an Ach, der Beweis des Klagegrundes fchon erledigt 
iß. (S. 11.) Nun fügt der Vf. die ganze Gloffe, wie 
an diefe Stelle Ach Ae anfchliefst . wörtlich hinzu. 
Es gelingt ihm, Zweck und Inhalt genauer zu be- 
Aimmen, als Weber (Beweisführung S. 335 Nr. 147). 
Er zeigt, dafs der Cloffator drey Fälle unterfcheide : 

a) die Befchränkung gefchieht nur vermitteln einer 
Einrede, deren Wahrheit der Beklagte erweifen mufs; 

b) die mit der Bekenntnifs verknüpfte Limitation 
befteht in einer Ableugnung des Kl^gegrun Jes, wel- 
chen darznthun dein Klüger obliegt (ßamut diclo 
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actorit); e) den vorliegenden, im engeren Sinne Arei- 
tigen Fall druckt nun der Glofiator To an*: quarto, 
qui conditiontm apponit , in ipfa aetionie nativitate 
apponit , quaji nee Jit nata actio. Et Jie aliud efi, 
quam in exieptione paeti, uel ßmili t qua* na/eitur 
pofi nätivitatem prima*, aetionis. Cum ergo dicit 
jub eonditione (conditionaliter) promifi, tale ejt, 
ac ß dieat , non eonfiteor aetionem hatam. Die 
Auslegungen dar Glofle, welche die Alteren Prak- 
tiker rentierten, werden nun vom Vf. bündig ent- 
wickelt. Wir bemerken , dafs der Grund aller Ver- 
wirrung, alles fruchtlofen Streites, in jener unglück- 
lichen axiomatifchen oder demonftrativen Methode 
lag, deren die Juriften bis- auf dem Zeitpunct lieh 
rühmten, da der Einfhifs. der lYoiffehen philofophi- 
feben Schule auf die Jurisprudenz einem heileren 
Geilte weichen ruufstc. Die bezeichneten Stellen des. 
Rümifchen. Rechts, die commentirende Gloffe enthal- 
ten keine Sylbe ron einer oonfefjio qualifieata, von 
einer qualüat connixa , reparata, ditjuneta. Die 
RechUquellen, deren Erforfchung man fordern und 
läutern wollte , ergaben nicht einen einzigen Gedan- 
ken ron Theilbarkeit oder UnlheiJbarkeit der Be- 
fchränkung. Alle diefe Merkmale entftanden in den. 
mit demonftrativen Begriffen angefüllten Köpfen ver- 
bildeter Juriften, welche die Paragraphen der Conv 
pendien über Logik und Methaphyiik in das Corput 
juri* hinein, tragen wollten. Was Wunder, dafs 
bey Diftinclionen, deren Merkmale nirgend, ab in 
der Einbildung ihrer Urheber erfchjenen, über die* 
Begriffe felbft ein Streit ent&and, deffen Ende Ach 
nicht abfehen liefs ! Nur Jufe Henning Böhm** hielt 
feft an den, in der Gloffe dargelegten Grundfitzen; 
umfonft fuchie die Menge demonftrativer Doctoren 
in ihren Kreis ihn herabzuziehen, als. deffen «Re- 
präfentant u- Großen {diff. de e. q. Golk 1769) von 
dem Vf. angeführt wird. Die f er hat indefa die Lite- 
ratur, deren RefuUale er erwähnt, überall nicht 
nachgewiefen ; auch findet man die hieher gehöri- 
gen Schriften in, den Handbüchern des Proceftes nicht 
verzeichnet. Mr. Franke felbft wü nicht > dafs diefe 
Literarnotiz gegeben fcyit möchte. Ree. hat die ältere 
Lehre von der e. q. bey mehreren Scbriftfteliern, 
befondars auf einzelne praktische Fälle angewandt 
gefunden; er zögert nicht, das nach und nach Ge- 
i-undene, zufammenzuftellen. Entfaheidungen , wel- 
che auf Jen* Grundfätze gebaut find, gaben Heihhardt 
ad Chri/iianettm Vol. fr. Ahh. 55. C onfil. Tuhin- 
genfia Vol. II conf. 123. Nr. 13- — Vol. III tonf. 
aOi, _ Vol. V tön/. 80. Nr. 41. Maeuiu* P. I 
123. N- 5. Uertii Confil et deeij. Dec. 164. NV 
1. Dee. 375. N. 1. Dec. 726 N. 3. Horn fenU et 
re/p. VoL XJI Sent. 70. p. 885. Confü. Erford. ed. 
Sehoreh TV, CCXXJV. 16. Hatte es dem Vf. ge- 
fallen, einen pragmaWfchen Blick auf das Material 
zu werfen, welches diefe Voraiänner der älteren Pra^ 
xit für die Ge/chichte eines fo fehr verkannten Dog- 
ma hinterlauen haben, fo würde ein noch klareres. 
Licht auf das weile Feld heillofer. Verwirrungen 
gefallen feyn, welche« in. dem gerichtlichen- Ver- 



fahren jener Zeit für diefen Moment deffelben fich 
eröffnen rnufs, und welches, mit feinen verderb- 
lichen Früchten, zu überfchauen jeder Richter und 
Rechisfreund wünfehen wird, der es vernäht, aus 
allen, uns Übrig gebliebenen Zeichen der Vergangen- 
heit feinen Wirkungskreis in Gegenwert und Zu- 
kunft zu befruchten. 

Die Geschichte der Theorieen und Widerfprü- 
che> *** welchen, bey der «► e> euch die oben be- 
zeichneten neueren Rechtslehrer von. Claproth bis 
auf Gentler fich befangen zeigen, wird von dem 
Vf- (S- 16—33) recht gut und treffend erzählt Er 
würdigt, eben fo befcheiden als forgfam, die Eigen- 
thümlichkeilen nnferer vorzüglichften Proceffualiften ; 
er begleitet fie. mit manchen treffenden Bemerkun- 
gen, auf welche wir- rndefs die Lefer nur verwei- 
len können. Sa bildet fich eine kritifebe Beleuch- 
tung der Lehre vom qualificirten Geftändnifs, eine 
Deduction der auf dem Wege der Prüfung gefun- 
denen Refultate. Beides, in zufammenhängender 
Darßellung, nennt der Vf. du Ziel, das er in feiner 
Arbeit zu erreichen ftrebte. Wie wir die Lücke, 
welche er bey den Alteren Autoren diefes. proceffna- 
li Gehen Dogma läfsry ausgefüllt haben würden, to 
müfsten wir auch wünfeben, einige neuere Praktiker 
berückßchtigt zu fehen, die wir hier vermUTen. Da- 
hin gehören namentlich Pfeifer {vermifehte Auffätti 
über Prioatreeht Hannov. 1803 S. 118), der einen 
Verfuch über das qualificirte Geftändnifs gegeben; 
Meyer {die Untheilb arhezt dee G eJ'tändniJTei . Fran- 
kenthal 1812), der fich bemühte, die ältere Theorie 
zu retten; Handrieh , deffen Bey trag zur Berieh- 
tigvng efer Ideen über das qualificirte Geßändnift 
in feinen Darstellungen (Quedlinburg 1819 Nr. 2) 
Aufmerk farakeit verdient. Und follle der Vf. die 
treffliche Bearbeitung eines hieber gehörenden Fal- 
le* in u. Neiielblodt* Reehttfprüehe des O. A. G. 
zu%Par*him Bd. I nicht gekannt haben, fo wird es 
' ihm Interefle gewähren, die Lectüro nachzuholen. 
An diefe MittneiJungen knüpfen wir das Refullat, 
welches- der Vf. für den gemeinrechtlichen Proecfs 
aus feiner Deduction gewinnt. Beym qualificirten 
Geftändnifs kommen die allgemeinen Regeln über 
die fieweislaft zur Anwendung. Bs befiehl immer 
nur aus verfchiedenen Theilen; der eine dei Felben 
iA ein reines unumwundene» Geftändnifs , der audere 
entweder eine negative Litisconleftation , oder eine 
wahre Einrede. So weit fich das in dem qualificir- 
ten Geftändnifs enthaltene unumwundene Geftändnifs 
erftreckt, erhalt es, als folches, nach den allgemei- 
nen Grundfätzen, vollftindige Beweiskraft für den 
Gegner zum Nachtheil das Geftehenden. Der zweyte 
Theil, wenn er eine negative Litisconteftation aus- 
drückt, verpfh'ehtet den Kläger zum Beweis; Sofern 
er aber als wahre Einrede erfcheiat, fällt die Be- 
weistaft dem Beklagten zu. Jenes , nach der Regel, 
dafs der Kläger, fo weit feine Klage vom Beklagten 
abgeleugnet wird, den Beweis führt; diefes nach dem 
Grundfatz: reue exeipiendo Jit aeior , aus welchem 
der Beklagte be weifen muf*. Von der Regel, dafs 
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Jrat Kl.iger der Beweis obliege, weil der Beklagt« 
m der Limitation feines Geftändnifles den Grund der 
Klage ableugnete, läfst der Vf. Eine Ausnahme gel- 
Im. Geletzt, in dem qualificirten Gcftändnifs wären 
rhatfachen enthalten, denen eine Rethtsvermifchung 
;ur Seile fiände; die Befchränkung des Geftändnifles 
tollte dienen, die Präsumtion zu vernichten. Hier 
wurde der Beklagte felbß den Beweis feiner Einrede 
erbringen- . 

Diefs ift , m einem Umriffe, das Thema der ge- 
nuiorechtlichen Partie dieler Schrift. Der Vf. hat 
(S. 35 — 60) es unternommen, den erRen Hauplfati 
In Thema zu entwickeln, dafs wirklich das quali- 
ücirte Geßändnifs (neben einem unumwundenen) im- 
■ntr entweder eine negative Litiscorueßation, oder ein« 
Eimtde enthalte. Oiefer Satz wird, aus den Gefetz- 
IMJni, die ihn ergeben, zweckmäßig abgeleitet; er 
wird an einer langen Reihe mannichfacher , treffend 
ftwihlter B«yfpiele erläutert uhd bewährt. Wir 
iuxnun nicht fagen , dafs die Oeduction neu 
kr; auch die fleyfpiele lagen, als fchon gegeben, dem 
Vf. ror Augen. Er felbß gefleht, dafs er an Gönner» 
Theorie fich anfchliefse. Mrifter in Göttingen, und 
Martin {Bürger/. Proetft Ausgabe 9 §• J28- 123.«.) 
ireflen mit dem Vf. zufammen. Gern aber erkennen 
wir an, dafs diefer mit gewandter Feder ein deut- 
liches, den Principien des gerichtlichen. Verfahrens- 
ealfprechendes Bild der wahren Theorie gezeichnet 
hat« In das Ganze des Vortrages würden wir die 
Unterfcheidnna zwifchen Beweismittel und Beweis- 

Snd mehr nervortretend eingewebt und gezeigt 
«a, dafs auch bey dem qualificfrten Geßändnifs, 
wit beym Beweis durch Augenfchein , Beweismittel 
und Beweisgrund rufammenfallen. 

Der Vf. geht (S. 60 — 74) zu dem zweyten Haupt- 
fifz feiner Deduction über, dafs jedes qualificirle Ge- 
sJndrüfs ßch in. feine entwickelten Befiandtheile auf- 
Utn und theilen laß«; oder dafs man berechtigt fey. 
in demfelben fo viel alt erwiefen zu betrachten, als 
unumwunden gelt an den fey, das Uebrige aber, als 
unwahr, abzuleugnen. Und hier ift es, wo der Vf. 
di«, durch Juriften de« Grofsherzogthums Baden ver- 
wirkte Discuflion dk-fes Gegenßaudes in den Kreis 
fein«r Erörterungen anfnimmt. Die Worto des fran- 
*Uch»nüeletzgebers imCeA civÜ ort. t356 werden 
l*t tarda diiputationü. Während von Helttnaehtr 
»ad Wolf (Badenich. Archiv Bd. 1 Hfl. 1 S. 176 f., 
M. 1 S. 378 ff.) behaupten; im Art. 1356 „taveu no 
irre diuite contr* etlai, qui l'a jait 4 ' werde 
mordnet, dafs jedes befchxänkte (qualificirte) Geftänd- 
«ift untheilbar feyn feile, fucht Duttlingtr (Bd. 1 
Wt. 4 S. 619) auszuführen, dafs ungeachtet diefer 
Sulla, oder vielmehr nach derf«lb«n das franzöifche 
i'ractfsrecht mit dem gemeinen deutfehen in der 
Uhre vom qualrficirten Geßändnifs übereinftimme. 
0« Vis. Vortrags über diefe Anficht hat uns durch- 
itu unbefriedigt gel aßen. Aus den kurzen, klaren, 
IM mifszuverftehenden Worten des Art. 1356 leuchtet 
«nwiderfprcchlish ein, dafs derfelb« die Untheilbar- 
W des qualifioirtca Geßandniff«*, ab Princip des 
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franzö/ifchen Beweisverfahrens, feflftelle. Der Vf. felbft 
mufs (S. 67) geßehen, dafs in den Reden von Jaubert, 
MalUvilU und Anderen über den Art. 1356 die auf 
PothUr't und Brunnemanns Lehren gebaute Anficht 
einer unbedingten Untheilbarkeit des qualificlrten 
Geßändnißes ausgefprochen fey. Es wird (S. 66) 
eingeräumt, dafs folche Erklärungen die Anflehten 
der Redner der Gefetzcommiffion, die öffentlich dar- 

{e legten Motiven zur Annahm« des Gefetzes feyen. 
lud Hr. r. leugnet n icht (Not. 42), dafs jene Untheil- 
barkeit ein« allgemeine Annahme der franzöfifchen 
Jurißen fey; er iß fo aufrichtig, diefs durch mehrer« 
Stellen aus verfchiedenen Büchern zu bewähren. Re- 
gierung und Stände des Grofsherzoglhums Baden ha- 
ben eingefehen, dafs jene Beßimmung des franzöfi- 
fchen Procefsrcchts in ein«m deutfehen Bundeslande 
nicht länger gellen dürfe; natürlich, weil ja Brunna- 
mannt Autorität auch in dem deutfehen Bundeslande 
längß antiquirt iß. Es ward daher im $. 401 der neuen 
Badenfchen Civilprocefsordnung beßimmt: „Wenn 
eine Partey ihrem Geßandniße Befchränkungen bey- 
fügt, fo hat fie folche felbft zu bewerfen ; in fofern 
diefelben nicht «in hlofses Ableugnen-eines Theils der 
thatfächlichen Behauptungen der Gegenpartey ent- 
halten. Der Abfatz des Satzes 1356 im L. R. über 
die Untheilbarkeit der Geßändnifle wird hiemil auf- 
gehoben." — Es kann in der' That nur ein Blick 
allzugrofser Gunft auf franzöfifches Recht feyn, der 
den Vf. beftimmt, den Satz 1356 dennoch retten 
zu wollen. Veriheid igen kann er denfelbvn nicht ; 
•r felbft mufs (S. 64) beklagen, dafs, wenn mau 
beym Buchßaben ßehen bleibe, die behauptete Un- 
theilbarkeit als eine willkürliche Beßimmung des 
franzöfifchen Procefsrcchts fich darßellc , und allen 
Einflufs auf die Beurtheilung des Gegenftandes in. 
Deutfchland verliere. Und das iß die Uebcrzeugung 
des Ree, welche jener Art. 401 der neuen Baden- 
fchen Procefsordnung beftätigt. Nicht rechtfertigen ' 
laßen fich die aus einem angeblichen Geifie des Ge- 
felzes abgeleiteten höheren Grunde, durch welch« 
(S. 63 — 72) der Vf. und mit ihm Duttlwgtr di« 
Beßimmung des Art. 1356 des Cod. mit dem deut- 
fehen 1 oeefsrecht dennoch in Einklang bringen wol- 
len. Der Chor franzöfifcher Proceflualifien, welchen 
in den Noten (42 — 44) der Vf. felbft anführt,, 
widerfpricht zu einfiimmig; und nie können wie 
zugeben, dafs, wi« der Vfc (S. 64) meint, die allge- 
meinen Gründe für die Untheilbarkeit des qualificir- 
Jen GefUndnifles anch im deutfehen Rechte lioh wi«.- 
der finden. R. Z. 

A L TD EU SC HE LITERATUR. 

Breslau , b. Grafs, Barth n. Comp. : JUineM* Vot, 
Nach der ' Lübecker Ausgabe vom Jahre 1498. 
Mit Einleitung, Gloflar und Anmerkungen von 
Hoffmann von FalUrthbtn. 1834. XXII u. 227 
S. 8. 

Wir lind in den letzten Jahren, in eben dem 
Mafse, als der unverüändige Eifer für mittelalterlich- 



Digitized by Google 



23 



J. A. L. Z. JANUAR 1 8 3 5. 



24 



deutfth«s Wefen aufgehört hat, fowohl mit einer 
Reihe der trefflichften und gründlichften Unlerfuchun- 
gcn, die fich auf die Alterthümer der deutfehen Li- 
teratur, Gefchichte, Sprache und Jurisprudenz bezie- 
hen, als auch vorlrefllichen Ausgaben deutfeher 
Schriftwerke des Mittelalters beleben kt worden. Wir 
gedenken hier nur der beiden letzten Erfcheinungen 
diefer Art, der Ausgabe des Wolfram von Efchen- 
bach durch Lachmannt gründliche Thätigkeit, und 

' der Sammlung Jacob Grimms von Abhandlungen und 
Schriftwerken, die fich auf die deutfehe Thiorfabel 
beziehen, welche er unter dein Titel: „Beinhart 
Fucht" unlängft herausgegeben hat. 

Durch diefes letzte Werk hat in der That diefer 
ganze Dichtungskreis eine andere Phyfiögnomie ge- 
wonnen, und während früher fchon der Reinehe Vot 
ein werthes, unterhaltendes Büchlein bildete, das 

• man zu gelegentlicher Gemülhsercjuickung immer 
und immer wieder gern in die Hand nahm, find in 
ihm nun zu gleicher Zeit die geißreichften und wohl- 
begründetften Beziehungen theils nachgewiefen, theils 
angedeutet zu der altgermanifchen , fittlichen Auf- 
jaflung des Lebens, zu unferem alten deutfehen Hei- 
denthume. Werden wir nun einerfeits dadurch höchß 
begierig gemacht auf die ausführlichen Arbeiten Ja- . 
cob Grimmt übei das germanifche Heidenthum, fo 
hat andererfeits defTen Sammlung nothwendig überall 
den Wunfeh erzeugt, nun, 'um das Material recht 
vollftändig beyfammen zuhaben, auch eine neue Aus- 
gabe des plattdeulfchen Reinehe Vot zu erhallen, 
zumal da die Eutiner Ausgabe nicht mehr zu haben iß. 

Das eigene Bedürfnifs des Hrn. Prof. hoffmann, 
der zum Behuf von Yorlefungen eines niederdeui- 
fchen Textes, für feine Zuhörer bedurfte, und der 
keine Exemplare des Eutiner Druckes mehr erhalten 
konnte , mit Recht aber fich der fchlcchten Scheller- 
fchen Ausgabe nicht bedienen wollte, hat ihn nun 
dazu geführt, diefen natürlich fich von vielen Seiten 
ausbrechenden Wunfeh nach einer neuen Aufgabe 
au befriedigen. Er hat ihn aber in einer folchen 



Weife befriedigt, dafs man ihm nur doppelt dank- 
bar feyn kann. Denn nicht nur hat er fich durch 
forgfältige Behandlung der Schreibung des Nieder- 
deutfehen befondere Vcrdienfte erworben, fondern 
auch im Einzelnen durch Beyfpiele und Belege das 
nahe Verhällnifs des Sprachlichen diefer niederdeut- 
fchen Ueberfetzung und Bearbeitung zu dem nieder- 
ländifchen Reinaertt des Willem die Matoc recht 
ins Klare gefetzt. Eine Vergleichung mit dem Wol- 
fenbüttler Originaldrucke, fo wie die Benutzung der 
Grimnxjchen Arbeiten, kommen hinzu, um diefe/ 
neuen Ausgabe Vorzüge vor allen früheren zu ver- 
leihen. 

Der Herausgeber fucht in der Vorrede durch 
Anziehung einzelner Stellen darzulhun, wie das nie- 
derdeutfehe Gedicht keinesweges alier Originalität 
entbehre. Inzwifchen glauben wir, dafs es bey einer 
folchen Streitfache weniger auf Vergleichung des Ein- 
zelnften ankomme, als auf Totaleindrücke, und diefe 
auf jeden Fall werden für Jac, Grimmt Anßcht fpre- 
chen, welche dahin geht, ,,dafs die niederdeutsche 
Bearbeitung der deutfehen Thierfabel zu den älteren 
diehterifchen Aufladungen derfelben, befonders zu 
der Matokifchcn gehalten, im Einzelnen überall 
fchwäeher und geringer erfcheinr.'' 

Dagegen wird nicht zu leugen feyn, dafs das 
Verftändnifs und der Genufs diefer plattdeulfchen 
Bearbeitung einem grofsen Theile unferes Volkes 
bey Weitem zugänglicher ift, als das Vcrliändnifs 
und der Genufs jener älteren lateinifchen mittelhoch- 
deutfehen und mitlelniedcrländifchen Gedichte. Da 
diefe Bearbeitung«. nun zugleich keinesweges die äl- 
tere Einfachheit der Dichtung ganz verdirbt, wenn 
auch zuweilen etwas breiter und platter ausführt, 
fo bleibt fie für den , der die älteren AufTaflungen 
nicht zur Hand nehmen kann oder will,' immer ein 
vortreffliche« Mittel, fich mit dem Inhalt unferer 
Thierfabel bekannt zu machen. 

G. C. Manin. 



KURZE ANZEIGEN. 



KimcamoiicmcHT«. Leipzig, b. Dürr: Gefchichte Her 
Reformation für proteftantifche Bürger und Landhute, 
ihre Schullehrer und höhere Schulclaffen ; mit einer 
UcberScht der Gefchichte der chriftlichen Kirche feit ih- 
rem Urfprunge, von Carl Friedrich Hempel Pfarrer und 
belechelifchem Adjunct zu Stünzhain bey AÜenburg, nnd 
ordentlichem Mitgliedc der hiftorifch • theologifcheii Gcfell- 
fchaft in Leipzig. Dritte, fehr vermehrte und bis in das 
Jahr 1834 fortgefelzte Auflage. 1834. XXIX a. 3W i>. 8. 

?)er Vf., welcher fich fchon durch mehrere populäre 
Schriften, namentlich auch (wie wir jetzt erft ans .der Vor- 
rede zu diefem Buch erfahren) durch Jen Antiromanut 
von Chr. Sincrrut (Lp*. 1823. 8) um die Laien in den 
Iheologifchen Wißenfchaften verdient gemacht hat, ift mit 



dem Recenfenten der erAen Auftage feiner Reformation, 

gefchichte in diefe« A. L. Z. (1817. No. 170) nicht aufrie- 
den. Wir wollen nicht entscheiden, wie «egriindet diele 
Unzufriedenheit fey. da jener Ree. fein Unheil wenigftem 
nicht uobegriindet hingeftcllt hat , fondern wollen nur be- 
merken, daf» wir den Fleifs, die richtige Aufteilung nnd 
populäre Darftellung der Begebenheiten, welche der Vf. 
in diefer neuen Auflage bewiefen hat, g 



lieter neuen Auflage bewiesen hat, gern anerkennen, 
daher diefes Buch für den Zweck, welchen der Titel 
benimmt, allerdings brauchbar finden. Die Gefchichte ift 
nunmehr bis auf u ufere Zeiten fortgefetzt; und da in die- 
fen Zeiten befonders auch der Rationalismus eine bedeu- 
tende Rolle fpielt, fo werden die Laien es dem Vf. Dank 
wiflen , da/s er ikne* hier eine faftliche Belehrana; darüber 
gegeben. M. P. 
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M E D I C I N. 

Eji.h'rt, h. Keyfer: C. F. L. Wildber^i , Dr. 3er 
Med. u. Chirurg., Grofshcrzogl. Mecklciih. Slrel. 
Obermedicinalrathes, mehrerer gelehrter Gefell- 
iciiaften Mitgliedes, Prahtifch.es Handbuch für 
Pkyfiher. Zwoyte vermehrte und verbeßerte 
Aullage. 1833. ErßerTheil: Von den polizey- 
lich- medicinifcheu Gefchüflen der Phyliker. XIV 
und 169 S. Zweyler Theil : Von Jen gericht- 
lich raedicinifchen Gefchüflen Jer Phyfiker. X 
u. 216 S. Dritter Theil: Die Gefchälufiihrung 
der Phyfiker als Polizey- und Gerichts- Aerzle in 
Beyfpielen, oder: Sammlung von polizey lieh- 
und gerichtlich-medicinifchen Berichten und Gut- 
achten. XVI u. 335 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Nach einigen hifiorifchen Andeutungen in der Ein- 
leitung fpricht der Vf. dafelbß von S. 3 bis 5 über 
cie Stellung "des Phyficus zu den Polizey- und Ge- 
tidus Behörden. Nach ihm follen die Phyfiker den 
Polizey- und Gerichts-Bchörden nicht coordiuirt, fon- 
dtrn wirkliche Mitglieder diefer Behörden feyn. 
Wenn nun auch anzunehmen iß, dafs der Gang al- 
it: Gcfchäfte und Verfügungen der Phyfiker in die- 
fer gewünschten Stellung fchneller, genauer .und 
r»*chcJ.ückUcher von Stalten gehen konnte, was den- 
noch nicht gefchehen würde: fo dürfen diefelbcn 
«loch nie agirende Gerichtsperfonen und Polizeyagcn- 
tsn werden, in welcher erfler Qualität fie enlfchei- 
4*n, beßimmen und fogar firafen, und in letzter, ne- 
ben der erften, zu Aufpaßern und Wächtern wer- 
<!«*, und eine fowohl ihres Standes als auch ihrer 
Uellung unwürdige Situation erhalten. Wenn z. B. 
4it Gerichts- und Polizey -Behörde ohne den BeyfiU 
Phyßcus energielos iß, fo wird durch den Bey- 
fci aeßelben diefe Encrgielofigkeit nicht entfernt, da 
«f Jtzwungen iß, lieh zur Vollziehung feiner An- 
eignungen des Grcrichls - oder Polizey - Perfonals 
*a bedienen, in welchem eben jene Nachläffigkeit 
■nd Flachheit fich vorfindet, deren Aufteilung be- 
«nnllich grofsen Schwierigkeiten unlcrworfen iß. 

In dem erßen Abfchnitte , der eine Anleitung 
* «l*n die öffentliche GefundheiUpflege betretenden 
Cefchäften der Phyfiker giebt, fcheint den Vf. S. 3t. 
t 46 ein kleiner Irrthuin befchlichen zu haben. Es 
l.tiht dafelbft: „das Bier iß ein aus gährungsfähi- 
«ii Subltaiizen nach vorhergegangener weinichter 
Ehrung durch Kochen bereitetes geißiges Getränk." 
U ijt uns aber nicht bekannt, dafs eine wainichlo 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



Gährung dem Kochen vorhergeht, wohl aber ihm 
nachfolgt. Wenn fie dem Kochen vorherginge, fo 
würde lie dadurch unterbrochen, und das Bier dem 
baldigen Verderben Preis gegeben werden. Eben fo 
iß fehr zu bezweifeln , dafs die Gerße S. 33. j. 49 
durch zu gefchwindes Keimen ihre Oellheile verliert, 
und durch zu ßarkes Dörren ein ranziges Oel be- 
kommt, wenn der Vf. nicht zugleich nachweiß, dafs 
lie folche hat. 

Die Sorge für gute Apotheken im zweylen Ab- 
fchn. S. 109. $. 183 iß den Phyfikern, zum ilcil für 
das Publicum, in den meiflen Staaten abgenommen, 
und von ihnen Männern vom Fach übergeben. Wer 
die Vifitationen der Apotheken, welche von Phyfi- 
kern verrichtet werden, zumal wenn diefe in nähe- 
rer Berührung und Beziehung zu den Apothekern 
ßehen, htit beobachten können, wird zugeßehen 
rrtüßen, dafs fie mehr zum Schaden als zum Vor- 
theil gereichen, ja, dafs es fogar ans Lächerliche 
grenzt, den Phyfikern die Aufficht über eine Sache 
und die Beurtheilung derfelben anzuvertrauen, die 
fie kaum dem Namen nach kennen. In wißenfehaft- 
licher Beziehung kann es auch mit Recht für un- 
billig erachtet werden, von den Phyfikern eine fo 
vollß.indige Kenntnifs der auf fo hohen Culturfiand- 
punet gerückten Chemie und Pharmacie zu verlan- 
gen, dafs fie im Stande wären, eine Apotheke mit 
der wifTenfchaft liehen Umficht und Genauigkeit zu 
unterfuchen; denn bey fo bewandten Umßänden 
nimmt die Chemie den geißigen Fonds eines Man- 
nes und feine ganze Lebenszeit- allein in Anfprueh, 
und läfst nicht wohl das Studium und die Ausübung 
der Medicin in ihrem ganzen Umfange zu. ' 

Eben fo müßen wir es mifsbilligen , dafs der 
Vf. S. 147. «. 238 von einer Aufficht der Phyfiker 
über die Acrzte fpricht. Seitdem in Staaten, die 
in ihrer Gefetzgcbung gleichen Schritt mit der Ver- 
vollkommnung der Wifl'enfchaften und Künße zu 
halten fich beßrebt haben, die Einrichtung aufgehört 
hat, dafs Phyfiker fogar die Aerzle exarniniren 
und approbiicn , fällt auch diefes Verhältnifs de? 
Acrzte zu den Phyfikern weg. Es, kann kein 
Arzt unter der Aufficht des Phyficus * flehen , der 
feinen Curjum academicum durchgemacht, der ritt 
et legitime promovirt, der hierauf bey der Über- 
behörde feine Staatsprüfung beßanden hat, und hie- 
durch für den Staat approbirt iß. Diefe Acrzte ße- 
hen nicht unter der Aufficht der Phyfiker, find ih- 
nen alfo nicht fubordinirt, fondern ßehon neben ih- 
nen, und der Staat kann fich ihrer als Phyfiker je- 
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den Augenblick nach gehöriger Ordination bedienen. 
Die Phyfiker haben alfo auch vor ihnen nichts vor- 
aus, als dafs der Staat fich ihrer fchon bedient, und 
dafs fie «ine fixe Befoldung erhalten , was bey den 
ihnen fonft und überall gleichüehenden Acrzten nicht 
der Fall ift. Die Phyfiker haben nicht mehr und 
nicht weniger Verdienfto um den Staat, und laufen, 
abgefehen von ihren fpeciellen Phyükaisgefchiflen, 
in gleichen Schranken mit dicfeu Acrzleu. 1 Wohl 
aber liehen diefe Acrzte unter der Obermedicinalbe- 
hörde jedes Staates, und diefe übt die Polizey der 
Medicin. Diefe bildet das richtorliche Forum fo- 
wohl in Streitigkeiten der Aerzle unter* fich, als auch 
in den Fallen, wo die Aerzte fich in der Ausübung 
ihrer Pflichten gegen dio ihnen anvertrauelen Kran- 
ken haben VernachlJtffigungen und andere Fehler zu 
Schulden kommen lallen. Die Phyfiker haben fchon 
ihre Pflicht erfüllt, wenn fie folche Fehler und felbft 
Verbrechen der Aerzte, fobald diefe ihnen in der Ab- 
ficht angezeigt werden, der Obermedicinalbehörde 
Überbringen. Eine Entfcheidung aber und ein Aus- 
bruch über das Schuldig oder Unfchuldig darf ih- 
nen nicht zuliehen; fonlt find fie Kläger und Rich- 
ter in Einer Perfon, was eine türkilche Juli« ab- 
giebt , deren Ausübung man leider hin und wieder 
noch antrifft. 

Ganz in diefem Irrthume begriffen hat der Vf. 
nun auch den Titel diefes erflen Theils falfch ge- 
flellt. Denn polizeilich - medicinifche Gefchafte hat 
nur die Obermedicinalbehörde jedes Staates auszu- 
üben, dagegen die Phyfiker nur medicinifche Poli- 
zey handhaben. Der Titel würde demnach richtiger 
fo lauten: von den rnedicinifch • polizey liehen Ge- 
schäften der Phyfiker. Das Princip, dafs nur die 
Obermedicinalbehörde Polizey der Medicin auszu- 
üben befugt feyn kann, nicht aber die Phyfiker, 
mufs feftgehalten werden, wenn nicht die Exilienz 
der übrigen Aerzle gefährdet werden foll j vgl. J. Bernt 
Cyftem. Handb. der gerichtl. Arz. S. 8. $. 17. 

Die Aufficht i ber das Perfonale in den Apothe- 
ken S. 153. {■ 253 iß jetzt nicht mehr Sache der 
Phyfiker, fondern die Prmcipale lind verantwortlich, 
und diefs um fo mehr, als fie felbft nicht mehr den 
Phyfikern unterworfen find, fondern eben fo, wie 
die Medicinalperfonen, unter der Obermedicinalbe- 
hörde ftehen. 

Eben fo überflüffig ift die Gegenwart des Phyfi- 
kus bey der Prüfung des Apothekerlehrlings , zumal 
.wenn jener arrogant genug ift, diefen examiniren 
zu wollen, und den nicht allzu fehr vernachläffigten 
Lehrling in die Notwendigkeit verfetzt, feine unche- 
mifchen und unpharmaceulifchen Fragen erft zu corri- 
giren und dann zu beantworten, und ihm die herr- 
Uchfien ßeweifc zu geben, dafs jener Ausfpruch Goe- 
thwt: „grau Freund ift alle Theorie u. f. w." fich 
auch hier bewahrheitet. 

Der zweyte Theil des Werkes handelt von den 

f;eri cht lieh medicinifchen Gefchafte n der Phyfiker. 
n der Einleitung S. 15- {. 25 und an anderen Steh 
len (S. 55. {. 91) verwechfeü der Vf. das Ledinglkhe 



Wann mit dem zeillichen Wenn. - Bey Unterfuchung 
zweifelhafter SeeLenkrankheilen S. 69. {. 11$ VZtztt 
. er mit Recht die Phyliker aufmerkfam darauf, dafs 
fie nicht vorübergehende veränderte Seelenzuftände, 
die gar leicht bey Ausbrüchen heftiger Leidenschaf- 
ten eben fowohl, als bey prameditirter Bosheit 
zu gleichen Handlungen führen können , fofort als 
Seelcnkranklieit betraditen möchten. Denn fobald 
diefe Art zu urtheiien bis zu einem gcwiiTcn Puncto 
vorgerückt ift, wird der Schlechtigkeit und Verdor- 
benheit der Menfchcn Thür und Thor geöffnet, und 
die Sicherheit der guten gefährdet. Diefe Neigung, 
Bosheiten und Schlechtigkeiten folcher Mcnfchen, die 
durch felbft verfchuldete Verwahrlosung fie begehen, 
zu entfchuldigcn, ift befonders in den letzten De- 
cennien bemerkbar geworden. Hieran fcheint Ree. 
eine falfche Myftik grofsen Anth'eil zu haben , wel- 
che den Menfchen als ein abfolut unfreyes Wefcn 
betrachtet, das einerfeits in der Hand Gottes, anderer- 
seits in der Hand des Teufels, eine ganz paffive Rolle 
fpiele, und demnach nicht zurechnungsfähig feyn 
könne. Man lafle fich hier durch Heinroths vor- 
treffliche Arbeiten nicht verleiten, einen Widerspruch 
zu finden. Diefer Pfychologe hat von einem fehr 
richtigen Standpuncle aus die Bosheiten und Schlech- 
tigkeiten der Mcnfchen pfychologifch gewürdigt, und 
gezeigt, dafs die Zahl derjenigen Verbrechen fehr 
gering fey, die der Menfch, durch nicht verfchul- 
dete Seelenkrankheiten veranlafst, begeht) vergl. 
S. 84. j. 144. Die Unterfuchungcn S. 198. $. 333, 
welche Vergiftungen veranlagen, dürfen jetzt nur 
duroh einen im Analyfiren geüblen Apotheker oder 
Chemiker von Profeffion vorgenommen werden. Das 
Rcfultat einer Unterfuchung, die nur vom Phyfikus 
vorgenommen worden ift, mufs als ungültig und 
keinen Glauben verdienend angefehen werden aus 
dem Grande, weil eine folche Unterfuchung ein« 
vollftündige Kenntnifs in der Chemie und eine Ge- 
wandtheil im Analyfiren vorausfelzl, die nur Chemi- 
kern eigen feyn, von Phyfikern dagegen ohne Unbil- 
ligkeit nicht gefodert werden kann. 

Im dritten Theile S. 10 in dem Berichte, die 
Unterfuchung eines Biers betreffend, fcheint uns der 
Vf. dem Bierbrauer zuviel nachgelaflen zu haben, 
wenn er fich dadurch hat zufrieden Helfen lafien, 
dafs der Bierbrauer verfichert: „er habe fich durch 
fachverftändige Menfchen die Ueberzeugung ver- 
fchafft, dafs die Ingredienz, welche dem untersuch- 
ten Biere ein« nicht vom Hopfen herrührende Bitter- 
keit mittheile, eine der Gefundheit nicht nachthei- 
lige fey, und dafs er bereit fey, diefs mit einem kör- 
perlichen Eide zu bekräftigen," ohne zu erfahren, 
was für eine Subßanz diefs fey. Denn die Ausflucht 
des Bierbrauers, dafs er den Zufalz, ohne feinem 
Gewerbe zu Schaden, nicht namhaft machen könne, 
durfte dem Vf. nicht genügen, da der Bierbrauer fei- 
ner Verichwiegenheit gewils feyn konnte und muhte, 
und da fehr wohl trotz aller Yerficherung die Sub- 
ßanz der Gefundheit nachtheilig feyn konnte. Die 
Liehe zum Gewinn hat Selten die Moral zur Bafis! 
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Wenn der Vf. S. 30 alaubt. dafs Ja* .Vjfbl«^ 
J«i rlcifches mit dum Mumie der Schlächter ge- 
ichehe, fo irret er, und fcheint nicht zu willen, dar» 
kh hiezu die Schlächter eines Harken Blafebalt;cs 
stdienen, weil die Kraft ihrer Lungen dazu nicht aus* 
'.eicht. Unrichtig ill auch S. 31 die Behauptung, 
d»l$ das Aufblafcn des Zellgewebes mit einem Bia- 
«bilge dem Fleifch« nicht Schädlich, alfo auch nicht 
;u verbieten fey, da doch allgemein bekannt ift» 
Jü'j die Zerfetzuug des aufgehlafencn Fleifche* weit 
«her beginnt, als die des nicht aufgcblafenen. Der 
Grund, den. der Vf. als von den Schlächtern kom- 
mend angiebt, dafs durch das Aufblafcn des Flei- 
ithes das Fell leichter zu entfernen fey, verdient 
Leine Rückficht, es ill daher auch an den meinen 
Orten das Aufblafcn des Fleifchc-s den Schlächtern 
ji;(ug verboten. 

S, 71 fagt der Vf. in dorn Cutachten über die 
Zcugnngsfäbigkeit eines Schneiders : „es fey unver- 
einbar, dafs die Frau fchon fehr häufigen Beyfc.hlaf 
«hallen haben müffe, ja, c« fey fogar wahrschein- 
lich, dafs diefelbe Schon geboren habe." Das Erfte 
ü mit Bestimmtheit ausgesprochen, die Wahrfchein- 
ithkeit aher halte der Vi', hier weglaffen fallen, da 
sie dem Gerichte nicht» nützte, und dem Lebenswan- 
del der Frau einen Flecken machte , dcllun Dafeyn 
vielleicht nicht erwiefen werden konrite. Auch lag 
Jie Untersuchung der Frau nicht in der Auffoderung 
öas Gerichts, fondern nur di« dar Zeugungsfähigkeit 
Jet Mannes. Der Vf. hat hier alfo mehr beantwor- 
tet, als verlangt worden iß, was nicht gefchehen 
darf, und das Gutachten darf daher nicht als Müller 
tntefehen werden. 

Eben fo- verhält es fich auch mit dem Gutach- 
ten S. 144 über den Seelenznßand eines Arbeilsman- 
fei, der in der Trunkenheit feinen Wirlh ermordet 
mix». Da» Gericht hatte dem Vf. aufgegeben, dar- 
ld*r «in Gutachten abzugeben : ob die bey der, von 
<hm Arbeitsrnanne gefchehenen Mordthat Statt gefun- 
**n» Trunkenheit als ein wirklich kranker Zuftand 
'n^efehen werden könne und mülTe. Statt der 
L'nterfuchung und des auf diefe /ich gründenden 
CaUchtens liefert der Vf. Data aus den letzten Le- 
»nujahren des Säufers; die weülHuftig dargeßellle 
Wnrafaffung zu der That; .dann die Untersuchung 

geißigen Zullandes des Inquifiten ; Reflexionen 
; uuier, dafs das Lader der Trunkenheit aus ßtUi- 
d*a und ftaatsrechllichen Gründen nicht als Krank- 
et uigefehen werden dürfe , dafs aber andererfeits 
•in höherer und hoher Grad der Trunkenheit 
<hm Wahnfinne und der Manie gleich zu achten 

dann das Gutachten, welches aber von der Un- 
xrfuehung durch Ueberfchrift nicht getrennt ift, und 
^» dahin ausfällt: dafs der Arbeitsmann in feiner 
Trunkenheit nicht als ein Geifleskranker zu betrach- 
ten fey ; dann endlich S. 148 Reflexionen über 
die Abficht des Mörders , von denen der Vf. zuge- 
kht, dafs fie nicht zu feiner Competenz gehören, 

er aber dennoch folgen läSst. Solche Arbeiten 
Umen Behörden wohl dulden und dem Vf. nach- 
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lehen; er darf fie aber nichf als Muflcr auffiellcn 
wollen. 

Das Gutachten über eine Dicbßahlsenlfchuldigung 
durch eine Schwangerfchaft S. 151 ift als ganz ver- 
fehlt zu betrachten, da der Vf. den Hauptpunct nur 
im Vorbcygehen S. 153 unter 1) berührt, und alles 
dafelbfl Erzählte und Vorgetragene nicht zur Sache 
gehört. Die Frage lautet hier: „können bey dem 
Mädchen die beiden Diebstahle als von der Schwan- 
gerfchafl abhängig betrachtet werden , oder nicht :'•'< 
Die Unlerfuchung mufste dahin £ehen, zu erfor- 
fchen : ob das Seelenvormögen der Schwangeren 
durch die Schwangerfchaft in dem Mafse gelitten 
hatte, dafs iie aufser Stande war, das Recht oder 
Unrecht ihrer Handlungen einzufehen; alfo, obSeelen- 
Höningen wirklich vorhanden waren, Der Vf. hat 
das Relültat gewonnen S. 153 : dafs "die beiden Dieb- 
Stähle des Mädchens keineswegs als von der Schwan- 
gerschaft abhängig zu betrachten find. Die Gründe aber, 
die derfelbe Sur fein Rcfullat aufführt, find aufser 
jenem unter 1) hervorgehobenen allo nichtig und Rön- 
nen weder beweifen, noch dem Refultale als Balis 
dienen. Das Gutachten hätte nun auch alfo lauten 
muffen: ,,dafs aus der mit Schwangeren angcflclllen 
genauen Unlerfuchung ihre» Seelenzufiandes fich 
kein« Störung defl'elben in dem Mafse ergeben habe, 
dafs iie unfähig fey, das Recht oder Unrecht ihrer 
Handlungen einzufehen; dafs alfo auch die Dieb- 
Aahle, als von der Schwangerfchaft abhängig, nicht 
betrachtet werden könnten.« 

Diebftahls- und andere mit der Sittlichkeit und 
dem Gefetz« in Widerfpruch flehende Gelüflc .kön- 
nen der Vernunft gemäfs nur dann eine Ent- 
fchuldigung in der Schwangerfchaft finden, wenn 
durch diefe die Intelligenz wirklich geftört worden 
iß. Der religiös erzogene und unterwiefene Menfch 
füll aber Trieben und. Gelüflen, die der Sittlichkeil 
und dem Gefetz zuwiderlaufen, widerfiehcn und 
Iie yerabfcheu«n. Die Befriedigung de» Gefchlechts- 
triebes macht wohl Gebildeten und Ungebildeten 
am mciflen zu fchaffen, und dennoch darf es nicht 
nachgefehen werden, wenn nicht alle Sittliche und 
gefetzliche 0?dnung aufgehoben werden foll, dafs 
er anders als auf eine legitime und fitlliche Weife 
befriedigt wird; um fo, weniger können jene Dieb- 
ftahlsgelüße , wenn fie in der Schwangerfchaft 
und in Abwefenheit von Scelenßörung begangen 
werden, die Individuen aufser Verantwortlichkeit 
fetzen. 

Bücken wir nun zurück auf die Sammlung 
diefer Berichte und Gutachten, fo läfst fich zwar 
die Brauchbarkeit derfelben nicht in Abrede fiellcn ; 
aber der Anfänger trifft hier nicht ^die Schärfe des 
Urtheils und die nothwendige Form der Sache. 
Die hißorifche Darßellung des Gegenßandcs , über 
welchen ein Bericht oder Gutachten ausgeftellt wer- 
den foll, iß in fofern nützlich, al» dein Anfänger 
es überlaffen wird, fich das Gutachten zu fchaffen, 
und in fofern er di« Art und Weife kennen lernt, 
wie man zu Refultaten bey folchen Unterfuchungen 
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gelangt. Aber dann halle der Vf. überall das Gut- 
achten ron der lüftorifchen Darfteilung und der Un- 
tcifuchung trennen muffen, was nirgends gefebehen 
ift. Dann ift es uns fehr aufgefallen, dafs der Vf. 
bey manchen Berichten und Gutachten ängftlich lieh 
der Convenienz hingegeben, und die gehaltlofen 
nichtsfagenden Ausdrücke: gnädig fi , unterthänigft, 
hocklöblich u. f. w. bis zur Widrigkeit angebracht 
hat. Einem ßitlfteller kann man dergleichen Ausdrück« 
wohl erlauben, aber ein Mann, der ex officio mit 
Behörden zufammentrifl't, und au fie zu berichten 
hat, follte fie, als dem gebildeten Gefühle zuwider, 
vermeiden. 

VV r. 

Daamstadt, in Conuuiffion b. Leske: J\ervi ac- 
cejforii Willifii anatomia et phyfiologia. Scri- 
lifit Ludovicut Wilhelmut 'l htodorus Bifchoff, 
Med. et Philof. Doclor, Rhenano-ßoruiTus. Ac- 
cedunt labulae fex lilhographicae. 1832- 104 S. 
gr. 4. (1 1 hlr. lä gr.) 

Auf Ticdemann's Vorfchlag wählte der Vf., ein 
Sohn des berühmten Lehrers der Mottria medica zu 
Bonn, fich diefes Thema zu feiner Inauguralabhand- 
lung. Früher fchon hatte der rühmlichft bekannte 
Anatom Arnold zu Heidelberg durch die genaueften 
Untcrfuchungen eine andere Ueberzcugung ron der 
phyfiologifchen Bedeutung des Nervus accejforiut 
WilUfii, als bisher geltend war, gewonnen, dafs näm- 
lich die Stimme nicht durch den Vagus , fondern 
durch den Accejforiut gebildet werde. Demnach ift 
des Vfs. Aufgabe, zu beweifen, dafs der Nervus 
accejforius Willifii ein Bewegungsnerve fey, und fich 
zum Nervus oagus , der allein Empfinduugsnerve 
ift, verhalte, wie die vordere Wurzel des Nervus 
fpinaiis zur hinleren, da als ausgemacht angenommen 
iß, dafs die vordere Wurzel der Bewegung, und Hie 
hinlere der Empfindung dient. Die Beweife felbft 
entlehnt er aus der menfeh liehen und vergleichen- 



den Anatomie, ür..! in leider Eszich'jsg wurde, er 

befonders noch ron Alaj-er in Bonn begünßigt, du 
ihm felbft die fellenllen Thiere zur Unterfuchung 
mittheilte. IJicdurch war es auch möglich, dafs er 
in den Stand kam , feine Untcrfuchungen wei- 
ter auszudehnen, als Tie bisher gediehen wan n. Du 
Refui tat ift, dafs der Accejforiut, der bisher nur 
beym Menfchen und bey den Säugelhicren beobach- 
tet wurde, fich auch bey den Vögeln, Reptilien und 
Fifchen vorfindet. 

Demnach zerfällt die Abhandlung in zwey Theik?, 
den aualomifchcn und den phyfiologifchcn. Der Vf. 
zeigt gute Ki-nnliiiiTe fowohl in der anatotnifchen 
Literatur, als in der vergleichenden Anatomie. Er 
präparirlc viele Thiere, und giebl genaue lilhographirle 
Abbildungen derfclbcn. So war die funclionelle Be- 
deutung des Willis'tchen Nerven leicht auszumitlcln, 
indem in den analomifchen Unterfuchungen der 
Ucbergang zu den phyfiologifchen liegt. 

Mit derfclbcn Umlicht und mit demfelbcn Scharf- 
ßnnc, wie die erften, werden diefc im zweytcu 
Theile geführt. Einer gefchichtlichcn Zufammen- 
fiellting der verfchiedenen herrfchenden Anflehten 
darüber, welche einer feharfen Kritik unterworfen 
werden, läfst er die feinige folgen, od«r vielmehr 
die von Arnold bereits aufgcftellte, welche un* durch 
jeu« Nachwcifungen unwiderleglich feil zu liehen 
fcheint. Er experimentirte umfichiiger , als feine 
Vorgänger, die den Nerven in feinem Verlaufe dureh- 
fchnitten, was za keinem richtigen Refuttale füh- 
ren konnte, weil die Gcwifsheit fehlte, dafs der As- 
cejforius wirklich nur allein durchfehnitten war. Er 
fuchto denfelben darum an feinen Wurzeln auf, de- 
ren Durchfehncidung bey einem Bocke nach meh- 
reren mifslungenen Verfuchen fogleich auf das evi- 
denlcfte bewies, dafs er der Nervus vocalis f«y, 
durch den dio Bewegungen der Muskeln des Larynx 
bedingt find. * 

Blf». 
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ScMoai Kühst*. Breilau, b. Pelz: Novellen von Au- 
siift Kahler f. Der Karteudaauon. Donna Elvira. Eugen. 
1832. X u. 188 S. (I Thlr.) 

Der Kartenilamen ift in der That ein Geift büsartig* 
Jler Gattung, er untergrabt das Glück eines wackeren Fa- 
milienvater» , und m«ciit fpater deiren Sohn zu einem FAa- 
■har «ii Jem Manne, dem der Verleitete fein Unglück 
fchutdete, ihm { der gefeit zu feyn wahnte, den die Ne- 
mefii ereilt, als er meint, den Gipfel eines ~ 
ren glückfei igen Zuftandet erreicht zu haben. 



Donna Elvira wird nicht aHein von Don Juan verUf- 
fen, fondern auch von der Heprafcutaiitin der Donna Anna 
vergiftet, die von der utifcliulligen Elvira Geift fich um- 
fchwebt glaubt, aus und Schrecken bey der nä'chften Auffüh- 
rung vüu Dun Juan ladt nieilerfinl.t , wahrend ihr Mit- 
fchuldiger als unheilbarer Wahn/inniger endet. 

Eugen ift «in Freyheitifth wärmer , dem erft im Tode 
KJarheU wird; ein warnendes Beyfpiel für Viele. 

» R - 1. 



Digitized by Google 



N u m. 



5. 



34 



JENA I SCHE 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 



JANUAR 183 5. 



PHILOSOPHIE. 

Gotha u. Erfurt, in der Henning»' fchen Buchh. : 
Theorie des menfchlichen Erkenntnisvermögen» 
und Metaphyßh. Erfter Band: Theorie des 
menfchlichen ErkenntnifsvermÖgens , von Ernfi 
Reinhold. 1832. 522 S. Zweyter Band: Dar- 
stellung der Metaphyßh. 1835. X u. 524 S. 
8. (4 Thlr. 8 gr.) 

Obgleich das Lob, welches diefer Schrift ans dem 
Gefichtspuncte der Wiflenfchaft und an fich zu «r- 
theilen iß, meiftens nur, wie nachher erwiefen wer- 
den foll, ein negatives feyn kann, fo ift es doch ein 
nicht geringes, aus dem Grunde, weil daffclbe auf 
die weniglien der in der Gegenwart erfcheinenden 
Schritten über Philofophie palst : Ree. meint ihren 
deutfehen Ausdruck, das beym Erfahrungsmafstgen 
»erweilende Denken, und delTen ruhigen, auf fafs- 
We Begriffe bafirten Fortfehritt. Diefs liegt in der 
Nitur der Sache: der Verf. ift weder Hegelianer 
noch ein myftifcher Theologe, fondern fchliefst fich, 
wie man weifs, derjenigen von den Hauptrichtungen der 
neueren Philofophie an, welche das Wiffen und die 
l'eberzeugung auf eine tiritih gründet, für die Er- 
bnnlnifs nicht im Voraus abfolut eine Unbedingt- 
Hei! fetzt, und, mit Einem Worte, auf eine nicht 
jenug zu fchätzonde Weife diejenige Vorficht als 
nathwendig anerkennt, durch deren Mangel das Un- 
heil des modernen Spinozismus in die deutfehen 
Köpfe gekommen ift. indefs^vill Ree. hiebey feine 
Meinung nicht verhehlen, dafs man gegenwärtig* 
™t jedem Lobe vorfichtig feyn muf$, einmal aus 
ft-jckficht auf das jüngere Gvfchlecht unter uns, dem 
<^er Forlgang nicht allein der Philofophie, fondern 
<!*r Wiflenfchaftlichkcit überhaupt, für die näcliftc 
/-*it anvertrauet wird, und alsdann aus dem fpeciel- 
J«n Grunde, weil bisweilen felbft in fonft vortreff- 
Ii^oen Werken, in denen die Entwickelung bis auf 
»inen gewilfen Punct immerhin annehmlich fortging, 
doch nach und nach folche Begriffe und Anflehten 
mit unterlaufen, welche nicht nur das vorherge-, 
Unde Gute wieder aufheben, fondern gerade die 
'«ht eigentliche Quelle des verworfenen Ungema- 
ches find. In wieweit aber das vorliegende hievon 
frey fey, kann vollfländig erft bey der Anzeige des 
'weyten Bandes, oder der Metaphyfik, ermeffen wer- 
den; da/s es aber nicht davon frey ift, wird theils 
khon aus dem Nachfolgenden erhellen können, theils 
»rürde es dem Lefer, der das Gemeinte verlieht, un- 
1. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



mittelbar aus mehreren,, befonders im letzten Ab- 
fchnitte vorkommenden Acufserungen einleuchten. 
So heifst es z. B. (S. 471, 493): „Der gemeinfehaft- 
liche Charakter der Körperwclt ift das Anderswerden, 
deflen Wandel an dem Beharrlichen anfangslos - end- 
los fortdauert, und unter deffen Gefelzen ein Verein 
allgemeiner Kräfte zur Einheit des allumfaffenden 
Ganzen hinwirkt; und ihm felbft wieder liegt eine 
fchlechlhin einzige Urkraft zum Grunde, welche in 
nothwendig wandellofer Richtung lieh mit dem von 
ihrem Wefen untrennbaren Beharrlichen des Kör- 
perftoffes ewig durch fich felbft in ihrem notwen- 
digen Seyn behauptet." Wozu und wie fehr jedoch 
diefe Keime hervorbrechen , darüber fpäter. 

Zunächft nun ift es nülhig, zu bemerken, unter 
welchem Cefichtspuncte der Verf. feine Erkenrilnifs- 
theorie will aufgefaßt wiffen, fovvohl in Bezug auf 
dererr eigenen Inhalt und die Art und Weife, wio 
dcrfelbe gewttrmert wird, als auch in Betreff ihres 
V«fhäl*mft*e* ttrr 1 nachfolgenden Metaphyfik. Ucber 
Beides erhalt der , Lefer in der Einleitung Auffchlufs. 
Ucber das Leute wird, wie gewöhnlich, auch hier 
angegeben, dafs die Erkenntnistheorie die verfchie- 
denen Arten des Erkennens fcheiden, dadurch die rech- 
ten Aufgaben des Nachdenkens beftimmen, Einbil- 
dung und Diclihtng von einer mit wahrer Denkthä- 
tigkeit zu Stande kommenden Forfchung abtrennen Tol- 
le, um durch diefcs Alles die Möglichkeit oder Un- 
möglichkeit aufzudecken, dafs und wie die metaphy- 
fifchen Probleme zu löfen find. Und auf welche 
Weife foll diefer Zweck erreicht werden? Nur da- 
durch, fagt der Vf., dafs man die gefammlc Orga- 
nifation unferes finnlich - vernünftigen Lebens prüft, 
diefelbe enthüllt, die einreinen aufeinander folgen- 
den Momente in dem Bildungsgänge der Intelligenz 
nach ihrem nothwendigen Zufanunenhauge hervor- 
hebt, und endlich, wenn diefs gefchehen, die von 
Hypothefen und Fictioncn freyc Kritik folgen läfst, 
um in diefen beiden Theilcn (und in fo viele zerfällt 
auch das Buch) den angegebenen /.weck zu realiÜ- 
ren. Ree. bittet nun, vor Allem darauf zu achten, 
dafs, wie es aus dem Ocfagtcn hervorgeht, der Cha- 
rakter des hier geltendeii Fcrllchriiks. in einer Ent- 
hüllung, einer geneti/chen Darßellung (nicht De- 
duetion) berieht, und demnach Alles, was in diefer 
Darfiellung vorkommen mag, als ein entweder durch 
unmittelbare oder durch vergleichende Empirie und 
Analyfe Erreichbares mufs nachgewiesen werden kön- 
nen. . Es wird hierauf defshalb aufmerkfam gemacht, 
weil man, abgefehen von der Richtigkeit oder dem Irr- 
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thum ihrer Grundanlage überhaupt, mit allen Er- 
kenntnifstheorieen die/er Art auf zweyerley Weife 
ßreiten kann, einmal nämlich, indem man ihnen 
nach wcill, dafs, felbß unter der Vorausfetzung, „die 
Momente eines folchen allgemeinen Bildungsganges" 
liefsen fich ohne alle Einmifchung gewiffer theore- 
tifcher, und defshalb fogleich dem Zweifel unter- 
worfener BegrifTe genetifch darßellcn, damit doch 
noch nicht die geringße wahre Erhenntnifi gewon- 
nen feyn würde, alsdann aber, dafs man eben diefe 
Vorausfetzung als eine unmögliche aufdeckt, und 
hiemit die Notwendigkeit darlhut, die BegrifTe 
ron jenen Momenten noch auf eine andere, unmit- 
telbare Weife angreifen zu muflen. Beide Puncte 
werden den nachfolgenden Gegenbemerkungen, wel- 
che der Raum freylich auf nur wenige befchränkt, 
gemifcht zum Grunde liegen. 

Faß zum Bedauern des Ree. bietet fich eine 
nicht unbedeutende Bcßätigung des fo eben Gefrag- 
ten beynaho früher dar, als die Arbeit felbft an- 
fangt, nämlich fchon in den beiden erfien 55, deren 
Inhalt vielleicht eben fo fchr den Lefer überrafchen 
möchte, als' es beym Ree. wirklich der Fall gewe- 
fen ift. Wir vernehmen darin folgende Sätze : „Das 
Leben auf der Erde erfcheint in den drey Potenzen 
des vegetativen, des thierifchen und des menfchli- 
chen, und die Ordnung des Seyns verlangt, dafs 
jeder höheren immer eine niedrigere zum Grunde 
liegt. Die befondere, durch die Vegetation und die 
Nerventhätigkeit bedingte Kraft und Einheit unferes 
finnlich - geilligen Lebens iß es, die wir mit dem 
Ausdrucke der „menfehlichen Seele" oder euch des 
„menfehlichen Geißes in weilerer Bedeutung" be- 
zeichnen. Demnach haben wir die Seele nicht als 
eine Subßanz zu betrachten, das heifst, nicht als 
ein für fich begehendes, unmittelbar im Räume exi- 
ftirendes Wefen, welches das Subßrat gewifler ihm 
einwohnender Eigenschaften wäre, fondern vielmehr 
als eine an den Organismus gebundene Kraft, die 
in ihrer Exißenz von körperlichen und überhaupt 
äufseren Bedingungen abhängig iß." Hoffentlich 
wird ein Jeder zugeßehen, dafs diefer Satz unmög- 
lich für den Ausdruck blofser und reiner Thalfachen 
gelten kann, fondern dafs er, um es recht zu be- 
zeichnen, die unerlaubteße Vermifchung ungeprüfter 
phyfiologifcher Meinungen mit den fchwierigßen und 
dunkelßen metaphyfifchon Begriffen enthält, wie fich 
diefs felbß durch die Zufammenfiellung der Wörter 
fchon verrüth. Denn mit welchem Rechte wird darin 
doch von einer Kraft und Einheit unferes finnlich- 
geißigen Lebens gesprochen, und mit welchem Grun- 
de, felbß wenn eine folche Einheit auch mehr als 
ein reiner Begriff wäre, mit ihr der Begriff der 
Kraft verbunden, fo, dafs er deren Qualität fcheint 
ausdrücken zu follen ? Die Erfahrung führt uns in 
anferem finnlich -geißigen Leben ßets nur Einzelhei- 
ten vor , und erß der ordnende Verfiand eines Den- 
kers vereinigt und zerlegt fie, nach Gleichartigkeit 
und Gegenfatz, in Clauen und Gattungen : diefe aber 
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haben mit der „Ordnung des Seyns", die ebenfalls 
noch ungewifs iß, nichts zu thun, fondern find das 
ideelle Eigenthum des Denkers, der fie zu feinem 
Gebrauche machte. Wo alfo iß die Realität jener 
Einheit, und zumal einer folchen, welche für alle 
finnlich- geißigen Erfcheinungen , felbß die conträr- 
ßen, gelten foll? In der Erfahrung gewifs nirgends, 
und von einer Theorie darf an diefer Stelle noch nicht 
die Rede feyn. Was aber foll es heifsen, diefe Ein- 
heit fey eine Jiraft? Nach den Worten des Verf. 
»wurde fie ja für die letzte Entwicklung von den 
unter ihr liegenden Stufen des vegetativen und thie- 
rifchen Lebens ausgegeben, und hienach wäre fie 
alfo eher das unfelbßßändigße Product anderer Kräfte 
zu nennen, für welches als folches unmittelbar felbß 
wieder Kraft zu feyn kein Grund iß. Dabey ent- 
deckt fich aber fogleich noch, dafs das hier Kraft 
und Einheit Genannte auch dem Begriffe nach un- 
möglich iß; denn wenn jene Kraft, A, die Entwi- 
ckclung einer vorangehenden, B, feyn foll, fo kann 
diefs nichts Anderes heifsen, als dafs A nur in fo- 
fern iß, alt B ift , und das Seyende eigentlich iß 
hier nicht das A, fondern das B, vorausgefetzt, dafs 
auch deflen Exißenz nicht eine blofs geliehene ift. 
Diefe rettende Vorausfetzung iß leider aber auch bey 
dem B nicht wahr, denn als thierifches Leben, wo- 
für es hier zu halten iß, liegt ihm ein noch nie- 
drigeres, das der Pflanzen, zum Grunde; und dafs 
wir auch bey diefem nicht ßehen bleiben können, 
zeigt die Thatfache, dafs es aufser Pflanzen, Thie- 
ren und Menfchen noch andere Dinge giebt, welche, 
obgleich keine Spur des Lebens fich in ihnen zeigl, 
diefem dennoch zur Nahrung dienen. Und fo treibt 
der Begriff uns von Einem zum Anderen, wie es 
jedesmal unvermeidlich iß, wenn man fieh in den 
Strudel allgemeiner Verbindung einläfst, in dem das 
Erzeugte das Erzeugende bekriegt, und es bleibt am 
Schlufle nichts weiter übrig, als, wie der Vf. thut,' 
von einer Urkraft zu reden , die alsdann hohl ge- 
nug iß, um die Gebrechen des Denkens und die 
Verßöfse gegen die wahrhafte Erfahrung in fich auf- 
zunehmen. Endlich aber, auf unferen obigen Satz 
zurückblickend, mufs Ree. noch fragen, zuerft, was 
jenes Wörtchen „Demnach" überhaupt für eine Be- 
weiskraft haben konnte? und zweytens, wer denn 
das fey, der die Subfiant für „ein unmittelbar im 
Räume exißirendes Wefen" ausgiebt? Man wird ge- 
fehen haben, dafs jene Beweiskraft in nichts Ande- 
rem beruht, als in der directen Behauptung des Vf., 
dafs es fo fey ; und wenn man daher nicht vielleicht 
geneigt feyn will, unbedingt vor Arißoteles fein Haupt 
zu beugen , der in einer Note als Bekenner derfel- 
ben Anficht genannt wird , fo kann von diefer Seite 
ungehindert ein Jeder feinen eigenen Weg gehen *). 

*) Streng genommen trifft diefer Tadel den ganzen Inhalt 
des Buche«, wovon ein Hauptgrund fchon in de (Ten An- 
lage Hegt, der zu Folge nämlich jeder Paragraph im 
Lehrflif gefchrieeen Ut, und dann erläutert wird. Ree. 
hält diefs für widerflreitend mit der Natur eines; Thea« 
rie, die fieh doch auf Kritik ftutze» Toll. 
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Auf das Zweyle aber kommt mehr an , und zwar 
deshalb , weil ein fo wichtiger Gcgenßand , wie 
«r Begriff der Subftanz iß , nun und nimmer- 
Bthr gerade durch die fchlechteße aller Defini- 
tionen, die der Vf. au» der Zahl der übrigen ihm 
iewifs wohl bekannten beybringt, ohne Weiteres 
bey Seite gefchoben werden darf, blofs, weil He 
dem Vf., wenn auch mit Recht, felbß nicht gefällt. 
Wire aber auf diefe anderen Definitionen Rückficht 
genommen, fo würde es rein unmöglich gewefen 
feyn, eins der fchwierigßen Probleme, das von dem 
Seyn und Wefen der Seele nämlich, mit fo leich- 
tem Sinne für gelöft auszugeben , fondern es möchte 
fich wohl gezeigt haben, dafs , bevor man Derglei- 
tbtn behaupten kann, viel tiefere Unterfuchungen 
nulhij find, die niemals von einer blofsen Auffaf- 
/unz des finnlich • geißigen Lebens, felbß von der 
fem oefien und treueilen nicht, vertreten werden kön- 
nen. Da wir aber hievon nichts vorfinden, fo 
wird es Zeit feyn , weiter zu gehen. 

Oer Lefer wird das bisher Cefagte vielleicht 
nicht für gaiÄ überflüffig halten , wenn er erfährt, 
was für einen bedeutenden Schritt der Vf. in den 
befurochenen beiden §}. fchon glaubt gethan zu ha- 
ben; er meint damit — den Idealümut zu wider le- 
tm. „Schon durch diefe einfachen Bemerkungen, 
Wfst es S. 47, werden die meiden Schwierigkeiten 
»nd Mifsverßfindniffo befeitigt, in welche der Idea- 
lismus fich verwickelt hat, indem ar mit ganz un- 
haltbaren Gründen die Ueberzeugung des gemeinen 
Verbandes zu widerlegen fucht, dafs eine reale phy- 
fitche Ei nwirkung körperlicher Gegenßände auf den 
Geilt Statt finde." Diefs bewegt Ree, obgleich er 
von dem zweyten Theile düeles Werkes künftig 
mehr zu fagen fich vorbehält, dennoch jetzt fogletch 
ins diefem 2ten Theile (Abfchnitt 4) die Fortfetzung 
des vorliegenden Gegenßandes folgen zu laßen, theils 
am die Geltung des „gemeinen Verßandes," den 
der Vf. fo fehr in Schutz nimmt, dafs er einen 
Wftofs gegen ihn für ein Zeichen der Unwahrheit 
hält (S. 445) , theils zugleich deßen eigene Anfleh- 
ten näher kennen zu lernen. S. 438 wird hinficht- 
lich der richtigen Bahn, auf der die Fragen nach 
i» Realität und dem objectiven Beßande der Au- 
ßenwelt zu entfeheiden feyen, die Bemerkung ge- 
sucht, dafs fowohl der einzeilige Empirismus, als 
**di der einfeitige Idealismus ein Abweg fey, in 
fofern der erße nämlich die finnlichen Thatigkeiten 
*n hoch, die intellecluellen zu gering achte, der an- 
der» aber, den Erkenntnifswerth der Erfahrung zu 
w «nig fchätzend, zu kühn der blofsen Macht der 
Sptculalion vertraue; .die Kritik des Erkenntnifsver- 
nöjens werde dagegen den transcendentalen Zwei- 
fel völlig vernichten, und die in Rede ßehenden 
Thatfachen des natürlichen Bewufstfeyns begründen 
»nd befiäligen. Dicfs zu zeigen, wird S. 446 noch- 
mals der Unlerfchied zwifchen dem Subjcctiven und 
dem Objectiven in unferen Sinneswahrnehmungen 
befrachtet; und von hier, an ajfo muffen, wir dem 
genauer folgen. 
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„Jenes Subjective, heifst es, oder die Sinnes- 
empfindung in engerer Bedeutung, beruhet auf den 
verfchiedenen Weifen , wie un/ere Sinnetneruen 
durch die ihnen angemejjenen Eindrückt angeregt 
werden." Hiebey ift fchon ßehen zu bleiben; denn 
nicht weniger als Dreyerlcy kann man dagegen ein- 
wenden. 1) Der Vf. trifft den eigentlichen Frage- 
punet nicht, in fofern er nämlich den Begriff der 
Empfindung dadurch verläfst, dafs er das Empfun- 
dene als ein Dewirktet auffalst; der Idealiß wird 
diefs aber mit Recht verbieten, denn er will wiffen, 
ob das da blau oder roth, oder ein Ton u. f. w. 
Genannte alt Jblchet aufser dem Ich oder dem Auf- 
faßenden fey, und diefs zu entfeheiden hingt allein 
von dem Begriffe der Empfindung felbß ab, in wel- 
chem keine Hinweifung liegt, dafs diefelbe mufs 
als ein Bewirktes gedacht werden. 2) Aus diefem 
Grunde würde der Idealiß aber auch verbieten , von 
„Sinnetnerven" zu fprechen, denn diefe gelten nicht 
weniger für etwas Aeufseres, als die übrigen Kör- 
per, welche fich uns, wie man fagt, durch Affection 
derselben kund' geben. 5) Endlich iß der Begriff 
der „Anregung durch Eindrücke" ein fo fehr proble- 
matifcher und unbeßimmler, dafs es, um ihn zu- 
rückzuwerfen, nicht einmal des Idealismus bedarf. 
Ree. fragt nur, was iß unter einem folchen Ein- 
drucke zu denken ? wer hat ihn nachgewiefen ? und 
wie 'kann man fich überreden, mit diefem Worlc 
fchon der Schwierigkeit entgangen zu feyn, da doch 
das Rälhfelhafte, dafs ein Eindruck, der noch nicht 
die Empfindung felbß iß, etwas fo völlig von fich 
Verfchiedenes (das Blaue nämlich und den Ton u. 
f. w.) hervorbringen foll , noch eben fo fehr, all 
vorhin, Statt findet? Der Ausdruck: „das Subjective 
liege nur in der Art und Weife der Anregung" 
läfst uns hier alfo völlig im Dunkeln, denn alles 
wahrhaft Wahrgenommene beßeht nur aus foge- 
nannten einfachen Empfindungen, und find diefe in- 
der Thal die unfrigen und in uns, fo liegt in dem 
vom Vf. Gefegten durchaus kein Hindernifs gegen 
die Ueberzeugung, dafs das Ding oder Körper Be- 
nannte eigentlich und in Wahrheit auch nur das 
unfrige und in uns iß. Diefe Ungewifsheit aber 
wird auch im Folgenden nicht gehoben. 

„Das Objective in der finnlichen Wahrnehmung, 
heifst es nämlich weiter, beruhet auf der Weife, 
wie zunächß durch die Bewegungen unferes eigenen 
Körpers und durch den Widerßand, der unferen 
Gliedern entgegentritt, die Ausdehnung und die me- 
chanifche- Undurchdringlichkeit der Körper, die Ent- 
fernung ihrer Abßände von einander, ihre Begrenzt- 
heit und ihre Geßalt und das Eigentümliche der 
körperlichen Bewegung uns kund gegeben wird. In- 
dem wir die Ausdehnung, die mechanifche Undurch- 
dringlichkeit, die Geßalt, die Entfernung und Be- 
wegung der Körper wahrnehmen, ßellen fich uns 
hierin keineswegs blofs Verhältniff« für unfera an- 
geregten Sinnesnerven, fondern vielmehr Verhait- 
nüTe dar, welche für unferen Körper als folchen und 
zwifchen Allen Körpern gegenseitig ßattfinden.^ Diefe 
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Worte find in der Thal merkwürdig, weil in ihnen 
gerade Dasjenige , welches zu jeder Zeil vor dem 
fkeptifchen Idealismus fo wenig gerettet werden • 
konnte, dafs andere Denker, wie z. B, fiant, un- . 
bedingt das Gegentheil anzunehmen gezwungen wa- 
ren , von dem Vf. ganz unumwunden und ohne al- 
len Beweis als das Objective und wirklich aufser uns 
Exiftirende occupirt wird. Wer aber möchte das 
Unzulängliche diefer Sache nicht einfehen? Zuerft 
nämlich ift zu benreiten, dafs man irgend jemals die 
Ausdehnung, Gcftalt , Entfernung u. f. w. , wie der 
Vf. fagt, wahrnimmt j vielmehr kann fich ein Jeder 
unmittelbar überzeugen, dafs diefs an fiel» unmög- 
lich iA, aus dem fchon angeführten Grunde, weil 
das Wahrgenommene' ftcls nur die Empfindung felbft 
und nichts Anderes feyn kann. Ich fehe z. ß. hier 
einen Gegcnftnnd A, und dort einen anderen B : 
wie kann ich die leer« Entfernung zwifchen beiden 
wahrnehmen? In dem als A Gefehenen liegt wahr- 
lich noch nicht der mindefte Raum, der lieh zum 
B erftreckl; in d Ufern wieder keiner, der zu A hin- 
wciA, und wenn ich auch beide zugleich fehe, fo 
iA das Gefehcne nur die Summe der farbigen A und 
B, und weiter nichts, denn der Raum hat keine 
Farbe. Oder meint man , dafs die Cefiall wahrge- 
nommen werde? Man fehe einen Tifch, und frage 
fich, was man fieht; gewifs doch vielleicht ein Ro- 
thes : wo aber liegt in der Empfindung des Rothen, 
das Jedermann für ein Einfaehes anerkennt, eine Aus- 
dehnung? DafTelbc nun läTst fich aber bey allen 
vom Vf. genannten Begriffen zeigen, zumal bey dem 
der Bewegung, wobey Zeno ganz vergeben ift , und 
folglich — fieht es mit der Objectivii» des durch fio 
Gedachten übel aus. Ferner kehrt hier der atte Vor- 
wurf zurück, dafs das Gcfagle aller Bedeutung ent- 
behrt, fo lange die Exiftenz des „Körper" Benann- 
ten nicht zugeftanden ift, wozu bhher noch keine 
Veranlagung war, obgleich der Vf. lieh rühmt, durch 
feine gegebene Unterfchcidung des Subjcctiven und 
Objcctivcn überall das Rechte herausfinden zu kön- 
nen. Ein Beyfpiel möge diefs von Neuem bewah- 
ren. An den Farben nämlich foll das an fich Exifti- 
rende „ nach den büherigen Beobachtungen " dann 
beliehen, dafs Körper theils gar kein Licht in un- 
fer Auge fenden , weil fie entweder nicht erleuchtet 
werden, oder weil fie alle auf fie fallenden Strahlen 
verfchlucken und binden , theils von den im VVeifs 
vereinigten farbigen Lichtern nur eine Art oder ei- 
nige Arten derfelben zu unferem Sehnerven gelan- 
gen laffeu. Diefer Satz erregt fogleich wieder die 
Frage, was iß denn das Auge? was das Licht? was 



der Sehnerv? denn alles diefes wird — wenn nicht 
vielleicht über das Licht fchon anderswie ein Zwei- 
fel entfteht — Körper genannt; Körper indefs, als 
Wahrgenommenes, find Complexionen von Empfin- 
dungen; diefe aber die unfrigen und in uns: — 
alfof Doch nein; der Vf. hat ein fo fehlechtes Bey- 
fpiel gewählt, dafs es einer idealiAifchen Wendung 
auch hier nicht mehr bedarf, denn wer in aller 
Welt hat das von ihm Gefagte mit feinen „Beobach- 
tungen" ausgemacht? Selbft der Empirismus, den der 
Vf. früher einen cinfeitigen nannte, erfcheint hier 
vorfichtiger , als der Kriticismus des Letzten, info- 
fera nämlich keiner von unferen Phyfikern in dem 
Obigen mehr als den hypothetifchen Ausfpruch einer 
Theorie finden würde: über das Licht aber, weift 
man , giebt es mehr als Eine Theorie ! 

Das VorAehende mag hinreichen, um fowohl 
euf die Dürftigkeit der Argumente des Vfs. , mit de- 
nen er die Realitlt der Körperwelt fiebern will, ab) 
auch darauf aufmerkfam zu machen, wie wenig der 
Philofoph dem „gemeinen VerAande " nachzugeben 
Urfache hat ; berührt er vielmehr einmal die Begriffe, 
auf denen die gewöhnliche Anficht der Dinge bafirt iA, 
fo iA es bey nur einigermafsen beobachtctcrConfequenz 
unvermeidlich, dafs fein Denken in vielfache Ver- 
legenheit kommt, aus der freylich ebenfalls nur die 
Confequenz ihn. wieder erretten kann. Diefe Con- 
feuuenz mufstc in dem Räfonncrrient des Vfs. fchon. 
deswegen fehlen , weil er auf eine Art von Verföh- 
nung zwifchen dem Idealen und Realen ausgeht, wel- 
ches namentlich aus dem nun Folgenden hervorleuch- 
tet, worin der Zweifel über die Objectivität der 
Dinge aus dem höheren Gefichtspunote der Erkennt- 
nifslheorie gehoben werdon foll. Ree. kann davon 
nur fo viel fagen, dafs darin nidhis ab) unausge- 
machlc Vcrficherungen zu erblicken find, ja, dafs 
daraus, wenn man ftreng durchgehen wollte, gerade 
wiederum eher das Gegentheil zu beweifen feyn 
würde. So heifst es z. JJ. S. 453: „Unfer denken- 



des Erkcuutnifsvermögen überzeugt fich, dafs es in 
der Anerkennung der Realität der Körperwelt die 
Gefel/e feiner intellecluellen Thätigkeit befolgt, und 
dafs fein eigenes Wefen und feine eigene Exiftenz 
ohne diefe Realität gar nicht gedacht werden könn- 
te." Wer erinnert fich nicht, dafs Ficht* ganz daf- 
felbe fagt ; auch fein Ich mufs ein Nicht - Ich aner- 
kennen, um fich felbft zu finden, und befolgt damit 
die Gefetze feiner eigenen Thätigkeit. Ebenfo wird der 
Lefer das Uebrige ideaÜAifch rechtfertigen können. 

{Der Btfchluft folgt im n&chfien Stüeht.) 
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PHILOSOPHIE. 

Gonu u. Erfurt, in d. Hennings'fchcn Buchh. : 
Theorie det menfchlichen Erhenntnifsvermogent 
und Melaphyßk. Erfier Bau J : Theorie des 
menfchlichen Erkenntnifsvermü'gens , von Ernß 
Reinhold u. f. w. 

(Stfthluft der im vorigin Stach abgebrochenen He- 
cenfion.) * 

InJrm Ree. diefen Gegenfland verläfst, und ßch 
tum vorderen. Theile des Werkes zurückwendet, 
macht es ihm ein Yergn Ligen, geliehen zu rnüf- 
Itn, dafs darin viel Wahres und Intereffanntes an- 
zutreffen iß. Die Abfchnitte 2, 3, 4 und 5 bilden 
uiftreitig den beßen Theil der ganzen Arbeit; es 
wird in ihnen ron der Begrifrsbildung, vom mathe- 
malilchen Vurficllen, von der Entßehungsweife der 
WilJcrotluitigkeit, verbunden mit der Anerkennung 
der Caufalverhällniffe, und vom Urfprunge der ge- 
mülhlichen Empfindungen gehandelt. Speciell aber 
m (tiefe Erörterungen einzugehen, verbietet der 
Raum, und Ree. mufs ßch daher nur noch auf fol- 
gende allgemeine Bemerkung befchränken. Es wurde 
rumlieh fchon oben geäufsert, dafs man, wenn nur 
<fi* Sache mit ungetaufchter Ucberlegung angefehen 
wird, fich bey allen Lehren der bisherigen Erkcnni- 
fcifslhcoriccn fehr bald überzeugen könne, dafs es ih- 
wn insgefammt an einer eigentlich wiffenfchaftli- 
<a«n Begründung fehlt; und hie von iß auch die vor- 
■-i'gEnde nicht auszunehmen. Man bedenke nur, 
da/s in einer folchen Theorie doch die Oberfläche 
«nferes Bewufstfeyns jedenfalls mufs durchbrochen 
»«rden; denn man will den inneren Hergang in 
innj erkennen, wie fich etwa Begriffe bilden, oder 
itumliches und zeitliches Vorßellen zu Stande kommt, 
^« worauf die Gefühle und das Wollen beruhen 
b L w. • und dazu können weder Beobachtungen, 
n «a blofse Bcgriffjanalyfon ausreichen. Schon das 
Ewe fteht hier unüberwindlich im Wege , daf» Al- 
was wir in uns vorfinden, den eigentlichen Pro- 
«i's, nach dem wir doch fragen, nicht mit zur Er- 
thtinung bringt, fondern ßets als ein Fertiges her- 
'orlhtt, dem man es nicht anfehen kann, wie und 
dadurch es zu dem, was es iß, geworden war. Aus 
iefem Grunde wird jede Unterfuchung , die es fich 
«iflit auf einem anderen Wege, tiefer einzugehen, 
ffiöglich gemacht hat, unfehlbar entweder mit aller- 
er oberflächlichen Hypothefen ßch begnügen, oder 
/ A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



nach Art und Weife der vorweltlichen Nalurgerchichfe 
verfahren muffen, d. h. fie wird uns von Dingen 
erzählen, welche zu glauben in eines Jeden Belieben 
ßeht. Iliezu kommt noch, dafs man in neuerer Zeit 
fo klug geworden iß, die urfprün glichen Vermögen 
der Seele aufzugeben , und dagegen eine allmäliche 
Enlwickelung ihrer Zufiände aus folchen Elementen 
zuzugeßchen, in denen, die fpäleren Producte kei- 
neswegs fchon vorhanden find, fondern aus denen 
tliefe crß werden follen; dadurch aber iß der Gegen- 
ßand unltreitig .viel fchwreriger geworJen , infotern 
es nun nicht mehr genügt, nach alter Weife Alles, 
und besonders , was zu begreifen nicht gelingen 
wollte, auf ßch felbß bewegende Inßrumente der 
Seele zurückzuschieben : der Wille, der Yerßand, 
die Vernunft, felbß das Selbßbewufstfeyn, iß «in Ge- 
wordenes, des früher noch nicht war. Nun aber 
fehc man' die bis jetzt geleißetcn Deductionen an, 
z. B. die des Selbßbewufsrfeyns, um das Schwierigß« 
zu nennen ; man bleibe bey unferem Vf. ßehen, ver- 
folge feinen Weg, auf dem er jenes zu erklären ver- 
flicht; was wird man finden? — eine Reihe allge- 
meiner Begriffe, in welche fich das zu Erklärende, 
ohne jeden fichtbaren Zufammenhang, als ein fchon 
Vorhandenes wieder einfchlcicht; an Befriedigung 
alfo iß nicht zu denken. 

Von der Wahrheit diefer Bemerkung einen Je- 
den, der den guten Willen mitbringt, zu überzeu- 
gen, giebt es ein leichtes Mittel'; leicht darum, weil 
es nur auf eine hißorifche Vergleichong faclifch vor- 
liegender Data ankommt. Es iß nämlich unter den 
Philofophen unferer Zeit in der Thal Einer, der die 
Federungen einer ächten erkenntnifstheorettfehen 
Unterfuchung, foweit, als es jetzt überhaupt mög- 
lich iß, wirklich erfüllt, und diefer Eine iß — Her' 
hart. Wenn hier der Ort dazu wäre, fo würde' 
es ein Leichtes feyn, nachzuweifen , nicht allein, 
wie Alles , was in dem Buche unferes Vfs. von der 
allmählichen Enlwickelung des Bewufstfeyns und der 
Erfchcinungen in ihm Wahres gefagt wird, in Her- 
harte pfychologifchen Schriften um nicht Weniges 
tiefer ebenfalls fchon längß erörtert iß, fondern auch, 
um wie Vieles vollßändiger und fehärfer in ihnen 
die Aufgabe überhaupt gefafst und durchgeführt 
wird. So lange man aber eine folche fpeciolle Ver- 
. gleichung mit diefen Schriften ablehnt, kann auch 
über eine in diefes Fach gehörige Arbeit nicht mehr, 
als das Obige, gefagt werden. 

... 11. D. 
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NATURGESCHICHTE. 

LaiPiio, b. Brockhaus: Das Thierreich, geordnet 
nach feiner Organifation u. f. w. vom Baron 
von Cuvier. Nach 'der 2t*n vermehrten Aus- 
gabe überfetzt, und durch Zufätze erweitert, 
von F. S. Voigt, Hofrath, ord. Profeffor u. f. w. 
w zu Jena. Dritter Band, die Moluaken enthal- 
tend.- 1834. XVIII u. 621 S. gr. 8- (2Th!r. 6gr.) 
(Vgl. Jen. A. L. Z. 1832. No. 173 u. 1834. No. 184.) ', 
Diefer dritte Band, welcher eigentlich Cuvier'* 
Hauptwerk ilt, wurde von dem Herausgebor mit gro- 
fsem Fleifs« erweitert. Cuvier bearbeitete bekannt- 
lich fein Hegne animal als eine Einleitung für die 
vorgleichende Anatomie. Die Molusken bieten für 
dio vergleichende Anatomie «in grofses Feld dar, 
da fie von der zunächft tiefer flehenden Thierftufe 
zu der höheren den Uebergang machen. In Bezie- 
hung auf Refpiration und Enlkohiung des Blutes, 
farner in Beziehung auf Herz- und Gefäfs- SyAem, 
auf allmälich Ach entwickelndes Nervenfyftem , er* 
öffnet diefe Thierclaife ein weites Gebiet für analo- 
ntifehe Forfchungen. 

Cuvier hat die . Molusken in foohs Clauen ge- 
theilt, und in diefelben genau Alles aufgenommen, 
was Linne in feiner CI alle der Würmer zufammeit- 
fafsl. Die Claffen bey Cuvier beifsen: Cephalopo- 
den; Pieropoden ; Gaßeropoden ; Acephalen; Bra- 
ehiopoden; Cirrhopoden. 

Unter Cephalopodfn werden die Molusken ver- 
Aandcn , die einen Körper befitzen in GeAalt eines 
nach Vorne offenen Sackes, der die Kiemen ein- 
fchliefst, und au« welohem ein wohlantwickaltar 
Kopf heraustritt, der gleichfam mit Fangarmen ver- 
sehen ilt , m itlolü welcher diefe Thiare gehen, und 
ihre Nahrung ergreifen. Unter Pteropoden End die- 
jenigen Molusken verftanden, deren Hauptorgane der 
Bewegung in zwey Flügeln oder Floflen beAchcn. 
Di« Gaßeropoden kriechen anf flei fehigen Bauch- 
fcheiben, und haben fonft immer nach Vorne einen 
deutlichen Kopf. Dia Aeephalen haben das Maul in 
dar. Tiefe das, Mantels. verAeckt , der auch die Kie- 
men uud Eingeweido einfchliefst ,' und an gewiAen 
Stellen lieh öffnet. Brachtopoden find nach Cuvier 
solche Moluaken, welche, in einen Mantel eiuge- 
Schloffen, häutige oder fleischige mit Wimpern ver- 
leben« Arme tragen. Die Cirrhopoden nahem fich 
durch ihre gegliederten homarligen Gliedraafsen 
mehr den gegliederten Thierea. Diefe Einiheilung 
iA gänzlich Cuvier' $ Eigenthura, und bereite allge- 
mein als die am meillen fyllematifche und brauch- 
bare anerkannt. Cuvier geht, wie überall, vom Ge- 
nerallen zum Spoei eilen über. Er faüt die Thier- 
Organifation als all gemein iten Naturausdruck auf, 
foadert da» Gleichartige in gröberen Gruppen oder 
Abteilungen, macht au dielen Clauen u. 1. w., fb> 
d«fs jedes einzelne Thier feinen Art-, Gattung» • und 
Clauen -Charakter trägt.. — Freylich hatte er mehr 
ia QrgauiCation der Thiare, befonders die 



Organifationen derfelben , im Auge, weil fein Thier- 
reich die Grundlage für die vergleichende Anatomie, 
oder auch umgekehrt, die vergleichende Anatomie 
die Grundlage für die Einiheilung des Thierreichs 
feyn tollte, und legte daher weniger Werth auf die 
blofse Aufsenfeile der Thifere. Demnach hat er auch 
die Bearbeitung eines Theils der Molusken, die 
Schalengehaufe, weniger berücksichtiget. IndeiTen ilt 
eine nähere Kcnntuifs der Schalengehaufe für die 
Beilimmung der Arten oft unerläßlich. 

Was nun die Anordnung und die generifche 
Beflimmung der Molusken betrifft, fo hat Hr. Voigt 
hier nichts geändert, oder hinzugefügt. In Betreff 
der Schalengehäufe hingegen mufste anders verfah- 
ren werden. Hr. V. hat zwar die Anordnung Cu- 
vier't bey behalten, da er aber denen fpeeififche Aus- 
führung fehr wenig befriedigend fand, die fem Theile 
(Conchyliologie) befondere Aufmerk famkeit gewid- 
met. Mit grofser Umficht hat er in diefer Bezie- 
hung Menke' t Katalog : ,, Synopßt methodica Mo- 
luicorum , generum omni um et fpecierum earum, 
quae m Mufeo Menheano affer van tur ete. u (Pyr- 
mont 1830) benutzt, die darin enthaltenen Arten 
näher befchrieben , hie und da unbedeutende Artikel 
weggehüTen, dafür aber viele Arten, die in jenem 
Kataloge nicht vorkommen, aus Lamarh und ande- 
ren in fein Werk aufgenommen. Dadurch hat die- 
fer Band eine gröfser« Ausdehnung erhallen, und ein 
bedeutender Theil deffelben mufs als Eigenthum des 
Herausgebers angefehen werden. Die einzelnen Claf- 
fen und Ordnungen And keines Auszugs fähig. Ue- 
brigens iA diefem Bande, wie den beiden früheren, 
ein fyitematifches RegiAcr vorausgefchickt , und am 
Ende folgt ein nlphabetifches Verzeichnifs der ein- 
zelnen, im Werke beschriebenen, Molusken. 

So hat denn diefes dafftfehe Werk, da es von 
einem im Gebiete der NaturwüTenrchaflen ausgezeich- 
neten deutfehen Gelehrten vortrefflich bearbeitet, fehr 
vervollkommnet und erweitert, und fo als deutfehes 
Eigenthum auf deutfehen Boden verpflanzt worden, 
zwiefach an Werthe gewonnen, und gern lodern 
wir Hrn. Voigt auf, fein rühmliches Unternehmen 
recht bald zu vollenden. 



H. 



BOTANIK. 



1) Hall« , b. Schwetfchke : Synopßt Diatomea- 
rum oder Verfueh einer fyftemotifchen Zu/am- 
menßeüung der Diatomeen, von Friedrich Trau- 
gott Hützing. Aus der Linnaea befonders abge- 
druckt. Mit 7 lithographixten Tafeln Abbildun- 
gen. 1634. 92 S. 8. 

2) Bbzslav, b. Philipp* Erben: Die Hofen in fünf 
und zwanzig Gruppen und fünf und neunzig 
Arten. Von Carl Setbßherr. 1,832. 230 S. 4. 
(2 Thlr. 8 gi-.) 

Nr. 1 iA ein» fahr vtrdietwliche, mit Scherffmn 
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inj Helft gefertigte Arbeit über mikrofkopifch« AI- 
ten, welch« lieh durch Theilung fortpflanzen, und 
tor Familie, der Diatomeen gerechnet werden. Der 
Vf. hat nicht nur das bereits Bekannte feinem Zwecke 
«mift benutzt, fondern auch Neues hinzugethan. 
Indefi dürften einige von feinen hier zuerft befchrie- 
benen Gattungen und Arten bereits beftehenden an- 
heimfallen ; auch muffen unftreitig mehrere der hier 
als Gewächfe betrachteten Gebilde zu den Thieren 
gerechnet werden. Die Gattung*- und Art -Kenn- 
tlichen find lateinifch, die übrigen Bemerkungen 
deutfeh, und die fchönen Abbildungen fehr beleh- 
rt.-;! Druck und Papier find ausgezeichnet, und 
wir zweifeln nicht, dafs diefe Abhandlung viel dazu 
beitragen wird , diefer inlcreffannten Familie immer 
mehr Verehrer zu verfchaffen , durch deren vereinte 
Bemühungen vielleicht noch manche hier obwaltende 
Dunkelheit zerftreuet werden wird. 

Wollen wir auch nicht gerade an Nr. 2 die 
Unvollfländigkeit rügen, obfehon mehrere Arten 
darin vermißt werden, fo ift doch befonders der 
Mangel einer vollftä'ndigen Synonymi« gerade bey 
die fem Buche recht fühlbar. So hätten z. B. bey 
der bekannten Höfa fempervirens noch folgende Sy- 
nonymen angegeben werden Collen : fio/a atrottiren» 
Vi»., Rofa de Mahon. Wie grofs die Anzahl der 
Druckfehler ift, eeht fchon daraus hervor, dafs un- 
ter eben diefer Hofe als Synonym : halbarica De- 
fiontainei ß. baleartea JJesJontainej zu lefen ift. 
ütbrigens können wir aus Autopfie verfiehern, dafs 
die, als Spielart von Ii. ftmperuirens angegebene R. 
jtmptrvirens OVoidea Lejchenau Itiana keine Spiel- 
art ebrfelben , fondern eine herrliche felbftftändige 
Art ammecht. JLefchenaulr fand fie auf den Neil- 
iherries Oftindiens, woher fie auch uns zukam. Wir 
baffen anderwärts Gelegenheit zu finden , ihr das 
Arkreeht durch die nöthigen Belege zu vindiciren. 
Uebrigens wird das Buch befonders Handelsgärtnern, 
infofern die Spielarten genauer als in anderen ähn- 
lichen Schriften angegeben find , eine nützliche 
«md willkommene Gabo feyn. Die innere Ein- 
richtung eignet fich ganz dazu , um eine fchnelle 
Utberficht der in Frage flehenden Arten zu ver- 

Zr. 

Mannheim , b. Schwan u. Götz: Hepaticotogia ger~ 
maniea oder Befchreibung der deutfehen Leber' 
nwofe. Im erweiterten Umfange nach dem 
jetzigen Stande der Wiflenfchaft , nebft Erörte- 
rung der Standörter um! ihrer Entdecker, kri- 
tifch und mit erläuternden Anmerkungen bear- 
beitet von Dr. F. W. P. Hubener. 1834- LXIY 
«. 314 S. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Es ift fehr erfreulich, wahrzunehmen . wie das 
feit längerer Zeit vernachläffigte Gebiet der vater- 
Undifchen , Lebermooskunde immer neue Verehrer 
gewinnt, die es gründlich zu durchforfchen fich be- 
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Efenbeck mit ihren ausgezeichneten hieher gehörigen 
Arbeiten auf, als in vorliegender Schrift wiederum 
ein neuer Verfuch geboten wird, dalTelbe Feld von 
Neuem anzubauen. Wir verkennen das löbliche Stre- 
uen des Vf 's. nicht ; auch wollen wird nicht leugnen, 
dafs ihm Manches gelungen fey, allein die Sprache, 
welche er in der Vorrede und Einleitung führt, ift 
nicht eben geeignet, ein günßiges Vorurtheil für 
ihn zu erwecken. Sie beobachtet weder im Einzel- 
nen die logifche Strenge, noch hat fie jene nüch- 
tere Einfachheit, welche allein den innigften Ver- 
trauten der Natur beurkundet. Mancherley Floskeln 
und falfcbe Bilder follen hier manch« Blöfte verße- 
ckon ; das üafchen nach neuen oder ungewöhnlichen 
Wörtern, das vornehme Abfprechen, fowie die Nicht- 
kenntnifs fo mancher früheron Leiüung, treten nicht 
feiten dem kundigen Lefer ftörend entgegen. Auch 
feilten Wörter wie Htpaticologia , Imbrsealur, Kie- 
lung tu f. w. vermieden werden. Dafs die Leber- 
snoofe in die Familien Peltopterideae, HomalopJiyllae 
und Hepatieini gefchieden werden, ift viel zu will- 
kürlich, alt dafs es Nachfolge verdiente; auch ver- 
roifst man ein« Charakterißik diefer Familie höchft 
ungern. Ferner wird die alle Gattung Jungerman- 
nia hier nur auf die mit wirklichen Bläuern verfe- 
henen Arten befekränkt, und aus den übrigen ziem- 
lich willkürlich einige neue Genera gegründet. Das 
Anatomifbhe und Phyfiologifche hat gleichfalls nicht 
feine gebührende Beachtung gefunden, und mar hin- 
fichtlich der Befchreibung äufterer Theile verdient 
der Vf. vorzügliches Lob, indem «r allerdings die 
Verhältaißa im Raum gut beobachtet, dafür aber die 
Erfcheinungen in der Zeit vemachläfßgt. Auch neh- 
men wir hinfiefatlich feiner Befchreibung manche 
Differenz an uns vorliegenden und von ihm darge- 
ftclllen Arten wahr. Ein Beyfpiel wird diefes er- 
läutern. Her. bekam die S. 29 erwähnte Hiceia Bi- 
Jehoffii Hühner zwar unter demfelben Namen; aber 
Zeyher et Lämmer» waren als diejenigen beyge- 
Xchrieben, von denen derfelbo urfprünglich diefer 
Art beygeUgt fey. Was die Diagnofe unferes Vfs. 
anlangt, fo können wir fie auch nicht völlig billi- 
gen. So wird die fron» als oooua/o-bezeichnei, wäh- 
rend fie doch obouato-olcordato ift, ferner ift fie 
nicht immer fubbifida , fandern bisweilen fogai ein- 
fach oder zweytappig (und tief gofpalten) ; der an- 
dersfarbige Rand ift entweder ganz oder mit Wim- 
pern beletzt, während er bey unk rem Vf. nur. als 
aliatui angegeben wird. Ferner fcheinl ihm ganz 
entgangen zu feyn, dafs in der inneren Laubfubftanc 
grüne kugelige, mit langem Griff, 1 oder Fortfarz ver- 
sehene Schläuche niften, w«ich« mit vielen weiften 
Körnchen erfüllt find. — Wohl gegen 14 angeblich 
neue Arten werden unter den Jungermannien be- 
fchrieben. Papier und Druck find höchft lobenswerth ; 
nur find der Druckfehler nicht wenige. 

Schliefslich mag als Probe des Stils folgende aus 
der Vorrede «ntlehnte Stelle dienen : „Bey «iner ge- 
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nerifch«n Sonderang, namentlich der blätternden 
Jungermannien , dürfte ich mich lieber dem erfri- 
schenden Anfchauen überlaflen, Aalt nachzugeben: 
fia kommt für die Zeit mit ihrem Vor- und Ein« 
rücken im heimathlichen Bereiche wie der langfama 
Frühling in dar Polarzone, der lieh nur zum Hin- 
blick auf die zackigen Eisböhen der Zukunft kehrt/' 

k. q>. i. 

Ilmxhau , b. Voigt : Der angehende Botaniker 
oder kurze und leichtfafsliche Anleitung , die 
Pflanzen ohne BeyhülJ'c einet Lehrer» kennen 
und heßimmen zu lernen. Eine gedrängte Ue- 
ber ficht der botanifchen Grundfätze und Termi- 
nologie, der Pflanzen • Anatomie und Phyfiolo- 
gie, und der künfiiiehen und natürlichen Pflan- 
7.enfyftcme von Linne, Juffieu und Reichenbach, 
nebft einer neuen analytifchen Methode, die in 
Deutfchland und den angrenzenden Ländern vor- 
kommenden Pflanzengattungen auf eine leicht» 
Weife zu beftimmen , und einer kurzen Anwei* 
fung zum Anlegen eines Herbariums. Für die 
reifere Jugend überhaupt und für angehend« 
Mediciner, Pharmaeeuten , Forftmänner, Oeko- 
nomen , Gärtner und Techniker insbefondere. 
Von Joh. Aue. Friedrich Schmidt , Diaconus in 
Ilmenau. Mit 36 lithographirten Tafeln. 1832. 
in 12. (1 Thlr. 8 gr.) 

Wir haben diefe Schrift mit Vergnügen gelefen, 
weil Tie ihrem Zwecke im Ganzen entlpricht. Sie 
umfafit'die Hauptgrundfätze der Botanik, und zeigt 
zugleich deren Anwendung. Die zweckmässigen Ab- 
bildungen imterftülzen den Vortrag. Nur hätten wir 
noch ein eigenes Capitel über Pflanzenorganismus 
und Pflanzennahrung gewünfeht, fo wie über die 
Fortpflanzungsarten und die Möglichkeit, neue Ar- 
ien zu erzeugen. Vorzüglich über Veredlung und 



Vervollkommnung der Pflanzen mufs ein folchet 
Werk Anweifung enthalten. Auch wäre dem Zwe- 
cke des SelbA- Unterrichts angem offen gewefen, wenn 
den Claflen und Ordnungen der beiden wiflenfehaft- 
lich begründeten Syfleme von Linne und Juffieu alle 
Gefchlediter der in Deutfchland wild wachfenden 
Pflanzen eingereihet worden wären. Denn der An 
fänger macht fich von dem Pflanzenreiche eine un- 
geheuere Vorftellung. Wenn er aber die Gefchlech- 
ter der ihn umgebenden Pflanzen zählen kann, fo 
wSchfi ihm der Muth, fie in beflimrater Anzahl 
auch kennen zu lernen. Und dann hat er genug bo- 
tanifche Kcnnlnifle. Die exotifchen Pflanzen lafl'en 
fich fehr gemächlich in Gärten nach ihren Benen- 
nungen erfragen. Die Bcftimmung der Pflanzen ilt 
dann nur Jusfchliefsend Sache der Botaniker. Bis- 
her aber lernte der Anfänger z. B. 36 Species Ahorn- 
arten des Auslandes kennen, die einheimifchen Ar- 
ten dagegen wurden nicht erwähnt, und daher kommt 
es, dafs viele Mediciner, welche die Botanik wiflon- 
Ichaftlich erlernt haben, die Pflanzen in ihren näch- 
flen Umgebungen nicht kennen. Daflelbc gilt von 
allen officinellen Forft- und Cultur - Pflanzen. Ein 
Anderes ift ein Lehrvorlrag über Botanik auf du 
Univerfität; und ein Anderes ein Lehr» ■orlrag für 
Candidalcn der Forftkunde, Ockonomie, Gäilnercy, 
Pharmacie u. f. w. ; in welchem das Gemeinnutz- 
liehe vorzüglich berückfichtigt weiden mufs. Hr. 
Schmidt fcheint einen folchen bezweckt zu haben, 
aber in der Bogenzahl zu fehr befebränkt gewefen 
zu £cyn. Bey einer neuen Aufjage, welche dicfei 
Schrift wegen ihrer befonderen Brauchbarkeit nicht 
ngeln wird, kann diefes Bedürfnifs leicht erfüllt 



werden. Auch wünfehen wir dann ein anderes For- 
mat, obgleich fonll Druck, Papier und die lithogra- 
phirten Zeichnungen loben s wer th find. 

Ä. 



K URZE ANZEIGEN. 



Sta»-hti». München b. Finrterlin . Grundlinien zur 
allgemeinen Staatshunde (SiatiAik) mit befonderer Riich- 
Jitht auf die organifche, materiale und wirthjehejt liehe 
Grundmacht des Staats. Von F. C. von Koch- Sternfeld, 
k. b. Lcgationsrath. 1826. G» S. 8. (12 gr.) 

Skizzen zu Vorlefmigen de* Vf*. über die Stalifiik auf 
•1er Münchner Univerfität, welche «lerfelbe am 14 May 
1827 durch die ebenfalls gedruckte Rede: über den Stand- 
punkt der Staattkunde als Bürgfchaft der Landeior Jmmgcn 
und Freyheilen eröffnet hat, nach Anflehten und Grund- 
fitzen , worüber wir um bereits in den Anzeigen der Bej- 
träge iur Staatenhunde von dem Felben Vf. (Erg. Bl. zur 
Jen. A. L. Z. 1834. Nr. 14) geändert haben. 

D. d. u. n. 



Geschichte. Frankfurt am Main, b. Schäfer: Die 
letzten zwanzig Jahre am Rhein. Von Zeiler. 1835. HU 
S. 6. (18 gr.) 

Wenig Begebenheit, und diefe iit einen unlieberen ' 
fchwankenden Dämmerlicht, aber meifterlich hinaewor- 
fene Skizzen in der Genregaltung und in der Laudfohaft. 
Den Bildern find Anflehten und Beobachtungen bevee*«- 
ben über Politik, SlaaUwirthfchaft u, f.. w., die von de* 
Einficht, der UrlheilskraA uud dem Billigkeiisecfüh! des 
Verfaflers «in fahr rortheiliiaflet Zeugnifs able S en. 

Vir. 
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STAATS fVISS ENSCH AFTEN. 

WrortiiTiiuii, b. Steiner: Reßauration der Staatt- 
wijfenfchaft , oder Theorie des natürlich eefelli- 
gen Zußandee der Chimäre det hunftlich- bür- 
urlichen entgegengefetzt , von Carl Ludwig v. 
Haller , vormals des fouverainen , wie auch des 

Jeheimen Raths der Republik Bern u. f. w. 
\nfter Band. Makrobiotik der geldlichen 
Herrfchaften oder Prießer-Staaten. 1834. XXVIIi 
und 376 S. 8. (2 Thlr.) 

diefcm Bande ift ein Werk vollendet, wel- 
diei von Teinem Erscheinen an den widerfprechend- 
fi*n Beurtheilungen unterlag; das von den Einen, 
üt es meifiens blofs vom Hörenfagen kannten, als 
Inbegriff abfolutidifcher Lehren (während doch kein, 
ConAitutionsmacher folche Freyheit dabilirt) herab« 
pfelit, durch Andere, die mit deflen Ceift fich, ver-~ 
taut gemacht hatten, als eine fcharffinniee und den 
aitnrgemjfsen Gang der Staatenbildung aus ihren 
Ttrfehiedenarligen Grundprincipien darftellende Ent- 
wickelung hochgedellt wird; von welchem Joh. von 
Müller, als er erd noch den Grundrifs defielben in 
<fem „Handbuch der allgemeinen Staatenbund*" 
(Winterthur 1808) kennen gelernt hatte, erklärte: 
"* fey mehr als Montesquieu j und welches ftets, als 
«in Denkmal tiefer Forschung, folgerichtigen jdeon» 
pnges und überrafchenden Zufammentrcffens der aus 
'wem oberßen Princip abgeleiteten Ideen mit der in 
4tr Gefchichte fich offenbarenden Wirklichkeit, f^ine 
^«Ue unter den merkwürdigden Erfcheinungen der 
♦nufchen Literatur einnehmen, ja vielleicht fpäter, 
*»nn die Folgen der in diefem Werke beharrlich 
kämpften Irrlehren noch greller vor Augen treten 
'»UUn, allgemeinere Gültigkeit und Zudimmung 
M*n wird, als jetzt der Fall feyn mächte. 

Oiefer Band, nach des Verfaders Gedändnifs der 
fciwierigde für ihn (daher er auch neun Jahre nach 
km fechden , eigentlich letzten , erfcheint) , enthalt 
Makrobiotik der geldlichen Staaten. Auch hier, 
*J« in den früheren Bünden, begegnet uns jener, 
tuier Fülle von Gedanken entquellende, warme Rc- 
fcflufs, der oft den Lefer fo hinreifst; jene fiegeide- 
"fflg für feinen Gcgendand , woran erkannt wird, 
«üt welcher Innigkeit der Vf. alles diefs Jahre lang 
«n fich herumgetragen; jene Ghath für alles dtllich 
khäaa und Gute; jener gründliche Hafs gegen- die 
'« kehrten Lehren, die unter dem trügerifchen Scheine 
pöfttrer Freyheit Allem ihreFeffeln anlegen möchten. 
I A. L. Z. 1835. Erßer Band. 



Die Vorrede, wie diefs bey den übrigen Bin- 
den der Fall iß, giebt ein Summarium des ganzen 
Inhalts, und erleichtert auf angemeßene Weife die 
Ueberficht. Die Entdebung, Ausbildung und die 
Urrachett des Untergangs der geißlichen Staaten iß- 
in dem vierten Bande dargeßellt, der vorliegende 
weiß die Mittel nach, wodurch letzter könne verhü- 
tet, und die Erhaltung der geißlichen Staaten geficherf 
werden. Man möchte fagen : die abßracte Lehre 
werde durch die katholifche Kirche, in fofem fie 
eine felbüftÄndige und in ihrem Oberhaupt* unab- 
hängige^ Genoßenfchaft bildet, in concreto verwirk- 
et fo wie^auch die Bekanntfchaft mit ihren In- 
flationen auf die Theorie, die der Vf. aufßellt 
nicht ohne Einflufs geblieben iß. Natürlich kann 
es fich hier nicht darum handeln, wie fich diefe 
Kirche zu dem eigentlichen Sinne der heiligen Schrift 
verfalle (wiewohl der Vf. von feinem Standpuncte 
•l# Katholik diefeib« als alleinigen Trager aller ee- 
offenbarten Wahrheit betrachtet), fondern wir kön- 
nen de hier nur, abgefehen von jeder dogmatifchen 
Würdigung, unter den Gefichtspuncr einer Welrer- 
fcheinung, eines wirklich beßehenden geißlichen 
Staats faden. Sind nun die Oberßen diefer Verbin- 
dung weltlich« Fürßen, fo haben fie zu ihrer Er- 
h *\\W&. awsn; die gleichen, jedoch durch die Natur* 
ihres Grundprincips modificirten Regeln (nach dem 
^^^W^tSalJiuundfalze : Imperium facile hie arti- 
but retmetur, quibus initio partum eß) zu beobach- 
ten. Daher follte der Aufwand, den folche Fürßen 
zu machen hatten, in vielfeitiger Wohllhäliekcit 
in Stiftung gemeinnütziger Anßalten, in Beförderung 
von Kunden und Wifienfchaflcn bedehen, ihre Le- 
bensweife aber der dtllichcn Würde ihres Stander 
entfprechen, Milde der Geid ihres Regiments feyn 
Der ßefitz eines mMftigen Territorialgebiets wjfre all- 
zu gtofsem Reichthume vorzuziehen, weil folcher 
leicht Weichlichkeit, Ueppigkcit, Vernachläffigung 
der Lehre, die doch für folche Fürden immer die 
Wurzel ihrer Macht bleiben mufs, nach fleh zieht. 
Auch weift der Vf. nach, wie geidliche Staaten nie 
durch Heere, nur durch Klugheit und den Verein 
von weifem Nachgeben mit dandhafter Fedigkeit die 
Gefahr ihres Untergangs abwenden könnten. Aus 
i'W «t" 1 h . e 1 rror 8J« an 8«o, müfsten fie das wefent- 
hche Mittel ihrer Erhaltung in diefer fuchen, durch 
deren Wahrheit, Reinheit und GemeinnülMgkeit die 
Herrfchaft über die Gcmiither fichern; wefshalb fol- 
che Obere durch Verkündung eines firengeren Sit- 
tengefetxes weit weniger Gefahr laufen, .1. wenn 
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fie, den verkehrlen Meinungen der Menfchen hul- 
digend, daffclbc zu lax machen. In jenem Falle 
können fie (die franzöfifche Revolution weilt genug 
Beyfpiele hiefür auf) gehafst, verfolgt, aber zu- 
gleich gefürchtet, während fie im letzten Falle bey 
zwar milderer Behandlung verachtet werden. Ein 
anderes Mittel ill : Erhaltung der Einheit der Lehre 
unter den Gläubigen und Verhütung aller Secten. 
Der Vf. weift nach, wie bey den Hörnern (in ihren 
belferen Zeiten) alle Arten fremder Goltesverehrung, 
Arenger noch den Juden fremde Götzen — mit irri- 
gen Lehrfätzen gleichbedeutend — verboten gewefen 
feyen; ein Grundfalz, der eigentlich in katholifchen 
Ländern, wie in proteftanliUhen , herrfchend war; 
denn in folchem Sinne ift jede Lehre, fo lange fie 
über die Gemüther ihrer Bekenner noch Macht übt, 
unduldfam. Dafs aber die Verhütung der Secten 
fchwierig fey, erkennt der Vf. im 85ftcn Capitel an. 
Nachgiebigkeit gegen aufkeimende feindfelige Lehre 
hilft nichts (wirkt vielmehr das Gegentheil), Waf- 
fengewalt verwirft- der Vf. ganz, und Vergleiche 
nutzen eben fo wenig. Wie aber, wenn die vor» 
gefchlagenen Mittel, der Entßehung folchcr Lehre 
zuvorzukommen, dann ihre Verbreitung zu erfchwe- 
ren, fie tu beftreiten (d. h. mit goiftlichcn Mitteln), 
ihre Befelligung und Fortpflanzung durch eine äu- 
fsere Gefellfchaft zu hindern (was wohl das Natür- 
lichfte und Wirkfamße, aber, wie S. 98 zugeftan- 
den wird, nicht immer ohne phyfifche Gewalt er- 
reichbar feyn dürfte) nichts helfen ? S. 63 finden 
wir den fogenannten Perfeclibilisraus in religiöfer 
Erkenntnifs von feiner völlig unhaltbaren Seite dar- 
geftellt. Der Rath, die Verbreitung einer folchen 
Lehre zu hindern, führt von felblt auf die Prefs- 
freyheit, d. h. (S. VII d. Vorr.) „der privilegirten 
Verbreitung aller Lügen und Verleumdungen , der 
öffentlichen Empfehlung aller I^after, Verbrechen 
und MifTelhaten , an deren' Statt die Prügel • und 
Brandfackel -Freyheit, als viel minder gefahrlich, 
noch eher geft.itlet werden könnte." Kein grofses, 
wahres, der Well nützliches Werk fey der Cenfur 
wegen je unlerblirben. Dafs aber die Vorkämpfer 
der Prefjfreyheit gerade durch diefelbe wieder den 
gröfsten Prefszwang üben, könnte alle Tage erfah- 
ren warden. S. SO über das merkwürdige Phäno- 
men, dafs bey dem Vertilgung« kriege , der von den 
Sophifien des achtzehnten Jahrhunderts gegen Staa- 
ten und Kirche angehoben wurde, diefe bey weni- 
geren Mitteln weit kräftigere, goiftreichcrcuml ge- 
lehrlere Vertheidiger fand als jene , und diejenigen, 
welrhe für die Staaten lieh wehrten, darüberhin ihre 
Widerlegungen feiten auf das Hauptprincip der Geg- 
ner richteten , wonach dann erft die verderblichen 
Folgen hatten können entwickelt werden. Der Vf. 
giebt S. 93 ff. in gedrängter Kürze die Slamina ei- 
ner folchen Polemik. 

Dafs Sorgfalt in Bildung, Prüfung und Beftal- 
lung neuer Lehrer ein wefentliches Mittel der Er- 
haltung einer religiöfcn Genoflenfchaf* fey, erkennt 



jede offene oder geheime, nützliche oder fchädliche 
Verbindung diefer Art an (man denke nur an die 
Grade der Freymaurer, an die Prüfungen der Illu- 
minalen !). Schwer ill freylich die Auswahl (guter 
Köpfe; aber in erfoderlichem Unterrichte, in ftren- 
ger Prüfung liegt ein hinreichendes Gegengewicht. 
Ungern werden Manche jene alterthümliche Anficht, 
welche die Theologie als domina unter den Wiffen- 
fchaften voranftelH, die anderen Fächer als ancillas 
folgen läfst, wieder aufgeflcllt fehen. Eben fo wo- 
nig werden diejenigen den Vorzug der Scininarien 
zu Bildung der GeilHichen zugeftchen wollen, wel- 
che unter dem Vorwande vielfeitiger und freyercr 
Bildung dem jungen Nachwuchfe Unfügfamkcit in 
den Verband, worin Jeder Aehcn follte, als in etwas 
Läftiges und Ueberflüffigcs , einimpfen möchten. S. 
118 findet man eine Ujcberficht der Gebräuche und 
Gebete , welche in der katholifchen Kirche bey den 
verfchiedenen Weifen üblich find , und denen gc- 
wifs Niemand tiefen Sinn abfj.rechen kann. Unter 
die Mittel, der Kirche fähige Lehrer zu verschaffen, 
werden auch geficherte, unabhängige Einkünfte (Do- 
tationen, nicht Salarien) gezählt. Dicfe Dotationen 
wurden zwar in neuerer Zeit fafi überall geraubt ; 
der Vf. glaubt aber, fie würden- lieh bald wieder 
finden, wenn nur die weltlichen Herren die Frei- 
gebigkeit der Gläubigen nicht durch argwöhnifche 
Gefetze befchränkien. Es ift oine wahre Satire 
auf unfere Zeit, in den Regierungsblättern zu lefen : 
diefer, jener habe aus feinem Eigenlhum eine Stif- 
tung zu guten Zwecken gemacht, welche hiemit die 
Staatsgenehmigung erhalle; gleich als ob dem Staate das 
dominium tminent über das Vermögen aller Einwoh- 
ner gebühre. Auch darf man es gewifs als einen 
grofsen Mifsgriff der zurückgekehrten Bourbons an- 
feilen, dafs fie die Erfodcrniffe für die Kirche all- 
jahrlich auf das Budget tragen liefsen, wodurch die- 
felbcn dem Volke immerwährend als eine Laft an- 
gekündigt wurden, da man fo gut, als für die Emi- 
granten, durch eine infcjriplion auf das grofse Buch 
dem fiedürfnifie ein für allemal hatte fürforgen und 
damil manche ärgerliche Erörterung erlparcn kön- 
nen. Aus dem, was wir oben gefagt haben, wird 
man fich nicht verwundern, dafs der Vf. dem Cöli- 
bat das Wort redet,, und neben manchem anderen 
aufgeftelllen Grunde den Beweis feines Alters in der 
chrililichen Kirche zu führen fucht, auch viele Bey- 
fpiele heidnifcher Vfilker herbeyzicht. Er hält da- 
für, nicht der Cölibat als folcher, fondern dcflen 
Einflufs, weil er unabhängiger, von Menfchenfurcht 
freyer mache, werde gehafst, und die' Vergehungen, 
welche man dagegen anführe, wären auch bey |>ro- 
teftanlifchen Geiülichen nicht -feiten, dann aber 
deflo ärgerlicher. Dafs durch diefe Institution 
Geil» liehe VVohlthäter ihrer Familien, der Ar- 
Begründer fegensreicher Stiftungen werden 
konnten, läfst fich nicht ableugnen. (Man denke 
an den Cardinal Borromei, den Erzbifchof Lorenz.! na 
in Toledo, an die Bifchöfe Franz von Sales, Ann- 
brofio Capello in Antworpen, Julius in Würrburg 
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u. v. a. Was haben die reichen englifchen Jöifchöfe 
Jiefem Aehnliches auf zu weifen ?) 

Ueber Kirchenverfaflung, Cullus und Difciplin 
fpricht das 87ße Capitel. S. 170 gegen die Verände- 
rung der bifchüfiiehen Sprengel nach den verändes- 
:cn Grenzen der weltlichen Staaten; mit Recht; die 
idee der gemeinfamen, von zeitlichen Verhältniflen 
unabhängigen Verbindung wird dadurch gefchwächl. 
In älteren Zeiten konnte nur allzu grolse Ausdeh- 
sung der Sprengol Grund einer folchen Veränderung 
wurden; fo wurde z. B. Prag zum Metronolitanfitz 
erhoben, weil Mainz zu entfernt lag. — Lieber die 
Einrichtung der Tempel, und was damit im Zusam- 
menhange lieht , wird viel Schönes getagt ; — hier 
halte der Vf. Sehlegels herrliches Gedicht : Der 
Bund der hirche mit den Hünßen , anführen kön- 
nen. Ueber den Cullus; die wenigen Worte des 
Cinons ut per vißbilia rapiamur ad inuijibilium amo- 
um bezeichnen einfach und erfchöpfend feine Be- 
deutung. S. 192 wird der Aberglaube bezeiclinel : 
iit der das Mitlei für den Zweck halte , und in ei- 
ner Note nachgewiefen , wie fomit derfel.be in allen 
denkbaren Verhällniflen vorkommen könne. S. 199 von 
Jen Sacramenten als freundlichen Bindemitteln der Kir- 
che; dann von häuslicher Andacht, Enthaltfamkeil, AI- 
mofcMi, Wallfahrten, als Mitteln, die Lehre in den 
beinüthcrn zu feil igen und lebendig zu erhalten. 
Endlich von der Kirchcnzucht, welche aber durch 
Jie Oberen der Kirche, als Vorßehern einer Genof- 
frnfehaft , frey und nicht in allem von der weltli- 
chen Macht begleitet, controllirt und gelähmt, follte 
dürfen geübt werden (eine Bcfugmfs , welche ja 
keiner Priratgcfellfchaft angefiriltcn wird). 

Das S8fte Capitel handelt von zweckmäßigen 
Schul-, Kranken- und Armen- Anftallen. Die erllen 
tollten, nach des Vfs. Meinung, ganz und in allen 
ihren Abftufungen unter der Leitung der Kirche fle- 
hen, von welcher fie allein geftiftet worden, und 
die man nur defshalb zu befeiligen fielt bellrcbe, 
sm der Jugend defto ungehinderter verderbliche Lch- ' 
len beyznbringen, und dicfelbe allmälich dem Chriften- 
thutn zu entfremden. Dafs der Vf. für Landfcliulcn 
einen beschrankten Lehrkreis annimmt, und den 
Katechismus zuerft dem Gcdächtnüfe eingeprägt und 
Auw erklärt wiflen will, wird den Beyfnll der Pü- 
4<zogen, welche fo grofsen Werth auf ihre Sokra- 
u\ und die Sogenannte natürliche Religion (Hamann 
% irgendwo, die ü ließe natürliche Religion fey 
ia Unglaube) legen, nicht erhalten. Dafs milde 
AnJlallen unter dem Schulze und bey der Einwir- 
kung der Kirche am beßen gedeihen, durfte kaum 
mü Erfolg beßritten werden können; was aber S. 
231 über Anßalten gefagt wird, die nicht unter die- 
f«r flehen, iß einfeitig, hart und ungerecht; nur 
*enn der Staat in dergleichen fich einmifcht, iß ge- 
wöhnlich kein Gedeihen dabey. 

Ein warmer, religiöfer Sinn fpricht aus dem 
Wßen Capitel, in welchem der Vf. will, dafs die 
Religion alle Wiflenfchaflen durchdringen, alle 
lUnfte zu ihrem Zwecke benutzen folle. Wie an- 



54 

ders würde es in manchem Lande ßehen , wenn z. 
B. die weltlicho Gefelzgebung mit der göttlichen in 
Uebereinftimmung fich fetzte, Ibt t dafs ße jetzt im 
befleren Falle diefelbe gänzlich ignorirt, vielfältig 
aber ihr ßracks widerfprichl ! — Dagegen haben die 
irreligiöfen und revolutionären Seelen das gleiche 
Mittel zu Verbreitung ihror Irrthümer gemifsbraucht, 
und die ganzo Literatur verdorben. Diefer Satz 
möchte grell klingen, aber feine Wahrheit liefse fich 
nachweisen. Goethe fagt in kValirheit und Dich- 
tung, fchun zu Ende der fiebenziger Jahre habe man 
gewöhnlich in den Theatcrßücken alles Schlechte und 
GchälTige an die Perfonen von Kammerherren , Mi- 
niilern und Präfidoulen geknüpft (wodurch Verach- 
tung und Hafs gegen alle Höheren unmerklich ver- 
breitet wurde); und wie man Geißliche, Bifchöf« 
und das Chrilienthum fclbß in ßühnenfpielen, Ro- 
manen und dergleichen Schriften herabwürdigte, und 
hiemit die Menge eiitfilllichtc, hierüber wäre ein 
iulereflantcs Buch zu fchreiben. — Nolhwendig, 
rechtmäfsig und nützlich ift die Verbreitung der 
Lehre durch ausgcfeuJete Boten und durch Stiftung 
von. GemeinJen in anderen noch ungläubigen Län- 
dern; es f.illt diefs felbft (übcrcinßimmend mit dem 
Evangelium) unter den Gefichlspunct der Pflicht. 

Das 9lße Capitel über freundliches Einverftänd- 
nifs dir Kirche mit den Mächtigen der Erde, behan- 
delt einen Gcgenßand , welcher -in praxi manche 
Klippen darbietet, und, wie die Gefchichte lehrt, 
zu grofsem Nachlheil der Kirche dargeboten hat. Ge- 
wiß würde fleh Vieles befler geßaltct haben, wenn 
von beiden Seiten anerkannt worden wäre, dafs die 
Kirche weniger der Gunß , als der Gerechtigkeit be- 
dürfe. Wie jenes Einverftändnifs nützlich fey, wird 
S. 287 an einer Reihe von Bcyfpiclen dargethan; 
aber es hätte fich auch eine andere aufführen, laßen, 
wie zu weit getriebenes Buhlen oder das Gleichßel- 
len mit den weltlichen Mächten, unter Verleugnung 
des allein wahren Lebensprincips geißlicher Macht, 
diefer verderblich geworden fey. Denn dafs dicfelbe 
einerfeits nie der Ungerechtigkeit dienßbar werden, 
andererfeits nie zu viel einräumen folle, iß leichter 
gefagt, als geübt, zumal wenn man bedenkt, dafs es 
immer wieder Mcnfchen lind, die zu einer folchen 
oberfien Leitung auch der rcligiöfen Gcfellfchaft be- 
rufen werden müffen. Der Vf. iß überzeugt , dafs, 
was auch die Erfahrung beßätigl, vollkommene ge- 
genfeitige Unabhängigkeit der geifllichen und welt- 
lichen Dinge unmöglich fey, in jenen aber das lei- 
tende Princip anerkannt we/den follte , wie das Ge- 
bet des Charfreytags in den Worten fage : fubjicient 
ei iEeeleßae) prineipatui et poteßatet, wobey gewifs 
nicht , wie von den Gegnern gefolgert werden möch- 
te, an ein dominium, fondern blofs daran gedacht 
wurde, dafs Fürßen und Gewaltige der chrifllichcn 
Lehre den möglichßen Einilufs auf fich einräumen v 
möchten. Diele enge Verbindung des Geißlichen und 
Weltlichen foll auch dargeßellt werden durch die 
Krönungen der Könige, die nur ein ganz verflachter 
Sinn für blofse Ceremonicen anfehen kann. Eine 
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wohlverfafste Befchreibung der finnvollen Gebräuche 
mit den fchönen Gebeten bey Krönungen darf eine 
angenehme Beygabe genannt werden. Ree. theilt 
ganz, die S. 299 in der Note ausgesprochene Ueber- 
aeugung, dar» lieh die Geiftlichen den Fürften, ja 
allen Rechtschaffenen unentbehrlich machen würden, 
wenn diefelben die politifchen und revolutionären 
Irrlhümer fowohl , als die religiöSen, überall bekäm- 
pfen wollten , da beide aus der gleichen Quelle flie- 
fsen. Aber .was lehrt hier loider die Erfahrung ? 
Wolche, auch politifche, GrundSälze bringen junge 
Geift liehe häufig von den Univerfitälen zurück? 

Im 93ften und letzten Capitel folgen noch hifto- 
rifehe Betätigungen (vornehmlich den Veränderun- 
gen und Schicksalen des ifraelitifchen Volkes ent- 
nommen) und Schlufsbctrachlungen über die geiftli- 
chen Staaten. Den Inhalt der letzten geben wir am 
heften mit de* Vfs. eigenen Worten (Vorr. S. XXI) : 
„Wir boweiSen, dafs irgend eine geiftige, den Ver- 
stand und den Willen der Menfchen leitende Auto- 
rität unentbehrlich ift, daher unter anderen Gewal- 
ten immer wiederkommt, und dafs man nur die Wahl 
zwilchen der wahren und der falfchen , der göttli- 
chen und der menfehlichen hat, dafs insbefondere 
die allgemeine chriftliche Kirche alle Zwecke reali- 
firt, die man auf falfchcn und trügerifchen Umwe-. 
gen bald durch geheime Gefellfchatlen, bald durch 
rerkehrte Staatslheorieen , vergebens zu erreichen ge- 
flieht, fich aber dadurch nur in grüfsere Knechtschaft 
gefiürzt, und die Menfchen immer mehr von ein- 
ander gelrennt und gerpalten hat; dafs endlich diefe 
Kirche allein das ganze Menfchengefchlecht in eine 
einzige Familie zuSammenknüpft, die Krone und das 
Bindungsmittel aller Völker, aller Fürften und Re- 
publiken ausmacht, den wahren Weltbürgerftaat, 
das über den ganzen Erdkreis fich erftreckende Gc- 
meindewefen bildet, und, was unfer verblendetes 
Zeitalter nicht erkennen will, was aber am meiften 
bemerkt zu werden- verdient, dafs ihre geiftige Au- 
torität zugleich die pepularße von allen ift." 

A — St> 

S C H Ö NE R Ü N S T E. 

Köln, b. Dielz u. Comp.: Schaufpiele. Von Au- 
gufi Traxel. I Theil. Enthaltend: Frauen- 
grüfse, Schaufpiel in fünf Acten, und Heinrich V, 
Melodrama in drey Acten. 1833. 186 S. 8. 
(13 gr ) 

Die Verwandlung des fV. Seottifchen „Waver- 
ley" in ein Drama, dem der Vf. den Titel: „Frauen- 
grö/te" gegeben hat, ift zwar an fich nicht ausrei- 
chend, um über feinen Beruf zum dramatifchen 
Dichter zu einem Urlheile zu gelangen; indefs zeigt 
fich in diefer Arbeit hinreichende Gcfchmacklofigkeit 
einerfeits und hinreichende Sprachgewandtheit ande- 
rerfeils, um Xo ziemlich darüber ins Reine zu kom- 
men, was der Vf. vermag und was nicht. Es ift 
nicht viel und befchränkt fich darauf, dafs der Vf. 
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im Befitze einer bühnengerechten Sprache und der 
Kenntnifs vom Effecte ift. Von Charakterzeichnung, 
grofsartiger Aufteilung der Begebenheit , Motivirung 
der tragifchen That, kurz, von allem dem, was die 
tragifchen Dichter unterscheidet und bezeichnet, legt 
er keine Probe ab. In einem Sonderbaren Vorworte 
giebt er von den Veränderungen Rechenschaft, die 
er mit dem Romane, nach dem er arbeitete, vorge- 
nommen hat. Die Schwierigkeiten, die einer folchen 
Umbildung entgegenftehen , kümmern den Vf. nicht, 
und er berichtet uns dagegen, dafs er „allemal da 
von dem Romane Gebrauch gemacht habe, wo ihm 
die eigene hiftorifche oder geographiSch-geogTOo/rr/cA« 
Kunde mangelte/' GroSser Apoll ! Wir haben bis zur 
Stunde nicht gewuSst, daSs es , um ein tragifcher 
Dichter zu Scyn, der „geognoftiSchen Kunde" be- 
dürfe; ja, ein beScheidener Zweifel fteigt in uns auf, 
ob der Vf. auch wohl gewuSst habe, was er mit 
diefer „geognoftiSchen Kunde" Sagen wollte. " — 
Wie dem auch Sey, das Drama folgt dem Plane des 
Romans, ohne dafs der Vf. an völlig undramatifchen 
Charakteren, wie^ beyfpielsweife Bradwardine ift, 
dem er, obgleich in Cleveland umgetauft, feine la- 
teinischen Brocken nicht erläSst, den geringflen An 
ftoSs nähme. Eben So wenig kümmert ihn das Un- 
dramatiSche der Situationen; Seine PerSonen Sprechen 
— folglich, denkt er, find fie „Dramatis ptrfonae." 
Hier aber irrt der Vf., und hier zeigt fich, dafs, 
um ein Drama zu fchreiben, man wiffen müSSe, was 
ein Drama und was dramatifeh Sey. Die VerSe find 
zum Theil gut, zum Theil Schlecht, immer aber leer 
an poetiSchen Gedanken. Ihre Harmonie zeigt fich 
in den folgenden: 

Traun , eu'r Grourater und eu'r wackrer Oheim. 
Sie hätten fich die Hand abhacken lallen (!) 
Eh' fie für Georg fie am Schwert gelegt . . . 

Wohl zu merken : diefs follen fünffüfsige Jamben 
feyn. 

Was das zweyte Stück betrifft, „Heinrieh f, 
oder Falftaff und feine Spieftgef eilen" betitelt, fo 
find wir in der That in Verlegenheit, wie wir diefe 
Arbeit bezeichnen follen. Sie befiehl nämlich ans 
einer getreuen Abfchrift der FalftafSfcenen in Hein- 
rich V Jugendjahren, nach der Schlegetfchen Ueber- 
Setzung und der Intrigue eines franzöfifchen Melo- 
dramas von Romieu und Royer. Die Kühnheit die- 
Ser MiSchung erregt unfere Bewunderung. Unter 
allen Sellfamkeijen, an welche unSere Tage uns ge- 
wöhnt haben, ift doch noch Niemand darauf verfal- 
len, Shahefpear und die franzöfifchen Melodramati- 
ker in einem Tiegel zufammenzuwerfen , um einen 
neuen Kuchen daraus zu backen. Diefe geniale Er- 
findung war dem Vf. vorbehalten. Was follen wir 
weiter darüber fagen , als dafs wir uns an den ab- 
geschriebenen Scenen aus Shahefpear' — zum wie- 
vielten Male, willen wir nicht — wiederum mit der 
Ueberzeugung erfreut haben, dafs die Laune diefe« 
Proteus in zwey Jahrhunderten doch nicht wieder 
erreicht worden ift. >«jp. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Amsterdam , b. Sölpke : Bericht und Beurtheilung 
Jet Werket von Dr. C. A. Schaab , betitelt: 
Die Gefchiehle der Erfindung der Buchdruzher- 
kunfi durch Joh. Gensfieijch , genannt Guten- 
Itrg zu Diaini, von Jahobut Scheltoma, b. R. 
0. Ritter des Niederlü'ndifchcn Lcm-cnordcns, 
Mitglied des königl. Inllituts und vieler ande- 
ren gelehrten Vereine. 1333. 227 S. gr. 8. 
(1 Thlr. 12 gr.) 



e näher das Jahr 1836 rückt , in welchem die 
Mainzer ihr verfrühtes Gutenbergs - Feft zu feiern 
gedenken, und je lebhafter fich das Inter*fTe für 
diefe Angelegenheit aller Orten ausfpricht; defto 
mthr beeilt Ach Ree. das deutfehe Publicum mit 
diefer ihm ohnehin durch Zufall fpät zugekomme- 
nen Gegenfchrift gegen das in unferer A. L. Z. 
(1833. No. 133 u. 134) beurlheilte Werk von Schaab 
bekannt zu machen, und den Stand der Sache treu- 
lich darzulegen. 

Im Allgemeinen hat diefer „Bericht" und die 
mit dankenswerther Gefälligkeit von Hn. Sehellama 
beyjefch (offenen Frläulerungen, fo wie die wieder- 
^Üc Lefung der Schanbi/chen Gefchiehle, in den 
Anflehten des Ree. über den Werth der mainzer 
und liaarlemer Anfprüche Riehls zu andern vermocht. 
Aber das mufs Ree. freymülhig bekennen, dafs das 
uihmmenhalten, der hollündifchen Erwiederung mit 
der mainzifchen Provocalion nur zum Nachtheil der 
Letzten ausschlagen kann, und dafs wohl jeder un- 
befangene Lefer die Ueberzcugung gewinnen wird, 
<Ui'$ die deutfehe Sache — welche Ree. von der 
mainzifchen trennt — in Hn. Schaab einen um fei- 
ner blinden Vorliebe für feine Valeiftadt und -feiner 
Leidenfchaftlichkeit gegen alle Gegner willen hüchlt 
unglücklichen Anwalt gefunden hat, welcher wie 
»iJe leiden fchafl liehen Kampfer es an Blülseu nicht 
fehlen läTst. Diefe Blüfscn hat Hr. Sehellama mit 
feltener Gewandtheit, aber mit fhenger Beobachtung 
ttr Anftandsgefeize , benutzt. 

Wir übergehen hier Alles, wo Hr. Schani, Jen 
Weg der Gefchiehle verlaffend, in pcrfSnlichc Invccli- 
"n und Nachbetung früherer Kampf - Autotilä'ten 
(ich verirrt, und halten uns nur an die Einwürfe, 
«eiche Hr. Sehellama gegen die früher oder zuletzt 
»orgebrachten Sachbeweife der dculfchcn Erfindung 
macht. Demnach können wir uns auch nicht darauf 
«inlaffen , die Schaabijche Gefchichte gegen den Vor. 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



•wurf zu rechtfertigen, fie habe nichts Paffende» vor- 
gebracht, was neu, und nichts Neues, wa» paffend 
fey. Mag Hr. Schaab diefe Rechtfertigung feibft 
übernehmen, wir wollen unferem Vatcrlande die 
Ehr* der wichtigflen Erfindung durch gute Grund« 
zu erhalten fuchen, gleichviel ob diefe Grunde alt 
oder neu find. Dafs wir es bey diefer Bemühung 
gegenwärtig mit Hn. Sehellama , welcher den Plate 
leines verdorbenen Freundes honing eingenommen 
hat, zu thun haben, kann uns nur erfreulich feyn, 
weil wir in ihm «inen eben fo gelehrten als gebil. 
dclen Gegner «rkennen. 

Wenn er aber gleich anfangs von dem traurigen 
Gefühle fpricht, welches es ihm und vielen feiner 
Landsleute verurfache, dafs fich noch!! Leute fin- 
den, welche die auf „wirkliche und unerfchütter- 
liche ßeweife" goflützte Behauptung: die Kunft, mir 
einzelnen verfelzbarcn Buchitaben zu drucken, fey 
von Lorenz KoRcr vor dem J. 1440 zu Haarlem erfun- 
den und ausgeübt worden , belli eilen: fo dürfen wir 
Deutfehe zum minderten das Bedauern umkehren, 
wenn wir erwägen, aus welch 1 einer Menge künft- 
lichcr Argumente jene Erfiiidungsgefchichte zufam- 
mengefügt, aber von keinem einzigen gleichzeitigen 
oder fonft glaubwürdigen Schriflfteller bcft.itigt ift. 
Ehen fo wenig kann Ree. die „Gcrechligkeit der 
Niederländer gegen die Dculfchen" anerkennen, wel- 
che Ilr. Sch. daraus herleiten will , dafs jene zuge- 
ben , die Buchdruckerkunfl fey nach dem J. 1440 
zu Mainz verbeffert worden. Das Unwiderfprechli- 
che nicht anfechten., ift fo wenig Gerechtigkeit, als 
es Ehrlichkeit ift, das Unanlalibare nicht flehten. 
Wäre es möglich, /ich den Druck der Bibel und der 
Pfalmcn zuzueignen, fo möchte das Gerechtigkeits- 
gefühl die Harlemer wohl nicht davon zurückgehal- 
len haben. Wir danken alfo für diefcs Zugcitänd- 
nifs nicht mehr, als für die freye Fahrt auf dem 
Leck, nachdem man die Waal und Yffel hollandi- 
firt hat. Ueberhaupt erlaube man dem Ree. den Zwei- 
fel , ob wir Deutfehe, als Nation, wohl jemals Ur- 
fache gehabt haben, die Holländer als unferc Freund« 
anzufcheti. Von der Schcldcfperre bis. zu der Phrafe 
juiqu' u la mer liefse fich eine grofsc Menge hifto- 
rifchcr BeJcnklichkeiten anführen. Das foll nun 
aber nicht heifsen : timeo Danaos et dona ferentet t 
aber wir wollen doch auch diefer fremden Gerech- 
tigkeitsliebc nicht allzu viel trauen, fondern um 
Reber feibft Gerechtigkeit verfchaflen. Hat Hr. Schaab 
Fehlftreiche gethan, fo lag diefs nicht an den dent- 
feiun Waffen oder an der Ungerecliligkeit feiner 
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Sache , und ift überhaupt kein Gottesuriheil. Wir 
hoffen vielmehr, dafs /ich bald ein befonnerer Geg- 
ner finden und die Nichtigkeit der holländifchen 
Anfprüche vollkommen klar machen wird. Für die- 
fen künftigen Yertheidiger unterer deutfchen Sache 
fügen wir einige Winke über den SchiUama'ßhen 
Bericht bey. 

Der Vf. findet es fehr bemerkenswerth, d. h. 
fehr nachteilig für Culenbergs Ruhm, dafs erft 
Breitkopf i. J. 1779 den vergeflenen Namen deffel- 
ben wieder ins Leben rief. Kofiers Andenken, fagt 
er parallelifircnd, war in Haarlem nie vergelten ; kein 
Haarlemer hat je an den gegründeten (?) Ueberlie- 
ferungen hinfiohtlich der Erfinduug der Buchdrucker- 
kunft gezweifelt. Die Wahrheit ift: Cutenbergs 
Name war in einer Menge gleichzeitiger glaubwür- 
diger Schriftfleller genannt, die ßarbarey während 
und nach dem 30jährigen Krieg brachte diefe aus 
den Händen des Publicums, der Ehrgeiz des jünge- 
ren Schöffer halle fie noch mehr in den Hinter- 
grund gefchoben , der Erfinder rerfchwand alfo den 
Augen barbarifcher Jahrhunderte, um in den gebil- 
deteren defio glänzender wieder zu erfcheinen. Kann 
man etwas Aehnliches von Koller Tagen ? Ihn kannte 
fein Jahrhundert gar nicht, das folgende zeichnete 
eine Sage von ihm auf, von welcher ■ der Haupt- 
erzähler zweifelt, dafs man fie im Vaterlande 
glauben werde ; es bedurfte künfllicher Dedu- 
clionen, um die Wahrheit der Sage feinen Lands- 
leuten glaubwürdig zu machen. Läfst fich lifo von 
Kofters Erfindung fagen, es fey in Haarlem nie dar- 
an gezweifelt worden? Dagegen möchte Hr. Scheit. 
den Gewährsmann des iln. Schaab, den Abt Trit- 
heim, verdächtig machen ; er verwahrt fich fogar feier- 
lich gegen Folgerungen aus dem Umfiande, dafs er 
demfelbcn tinmal glaubt. Diefe Verwahrung war 
überllüffig. Auch wir fchenken den Hexen- und 
Teufels- Gefchichten des Abtes Tritheim keinen Glau- 
ben ; aber wir finden darin , dafs er Vorurtheilen 
feines Zeilalters huldigte, nicht den geringfien Grund, 
ihm hiftorifche Treue abzufprechen. Was hatte es 
wohl mit dem Abergladben zu fchaffen, wenn Trit- 
heim »einem Mainzer Patrizier eine wichtige Erfin- 
dung zufchrieb ? Hätte er fie dem Teufel zugefchrie- 
fcen, dann hatte er dem Mönchsvorurtheile gemäfs 
gebrochen; hätte er fie feinem Freunde Schäfer vin- 
diciii, fo wäre fein Urlheil verdächtig; hätte er eine 
unrcchlmäfVige Anmafsung der Holländer erwähnt, 
fo konnto diefs einfeit ig f< Keinen; da Naber weder 
Aberglaube, noch Vorliebe, noch Nationalhafs ihn 
geleitet haben, was will Hr. Scheit ama gegen fein 
Zcugnifs? 

So iiberßüffig, wie der Vf. meint, ift Hn. Schaabs 
Urkundcnfammlung über Gutenbergs Familienge- 
fchiclile doch nicht. Was haben die Holländer nicht 
alles erfunden , um Gutenberg zum Betrüger zu ma- 
chen ! Sein Doppelname Gensjfleifeh und Gutenberg, 
fein Vorname Johann, feine Abwefenheit von Mainz, 
feine Scheu öffentlich zu erfcheinen, feine Armuth 
— Allem, Allem hak man eine fchlimme Deutung 
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gegeben , und fo hatte Hr. SeJiaab allerdings Recht, 
wenn er auch das Unbedeutende aufnahm, fobald es 
nur möglicher Weife als Beweis dienen könnte, dafa 
Gutenberg ein ehrlicher Mann, überhaupt nur ein 
Mann wie andere Leute, gewefen fey. Auch finden 
wir die Zweifel Schaabt an derAechlheit derBodman- 
nifchen Urkunden durch die Gegenzweifel des Hn. 
Schiltama nicht im Enlfernteften widerlegt. Zwar 
fagt Letzter: er wolle diefe Schaabifehen Zweifel, 
fo wie Dibdins Zweifel an der Aechlheü der Strafa- 
burger Urkunden, gar nicht in Anbruch nehmen, 
weil diefe einen inneren Beweis der Aechtheit trii- 

?;en — ihre Unbedeutenheit. Ein Urkundenverfal- 
cher, meint er, würde wichtigere Auffchlüffe erlo- 
gen haben. Allerdings! und wir nehmen ihn beym 
Worte. Nur hat. Hr. Schaab von Bodmann doch auch 
nie behauptet, dafs er ein Urkundenverfälfcher in der 
fchlimmen Bedeutung des Wortes gewefen fey. Der 
Engländer Dibdin aber, welcher auf englifche Ma- 
nier Dcutfchland durchreifte, wie foll diefem Eng- 
länder ein Urtheil über firafsburgifche Urkunden 
zukommen, deren hiftorifche Umgebung ihm fo fremd 
war, wie die alte elfafier Mundart, worin fie ge- 
fehrieben find ? Ree. könnte noch mehr gegen Dib- 
din als Zeugen einwenden; aber eine Erfahrung 
macht alle Einwendungen überilüffig. Wären die 
Arafsburger Urkunden zweifelhaft, fo hätte fie Iingft 
ein Deulfcher bezweifelt. Denn ein Deutfcher fchont 
nie einen Deutfchen aus Liebe zum Vaterland* 

Ueberhaupt fcheint Hr. Scheltama über die ftrafs- 
burger Procefsacten etwas unglücklichen Urtheils ge- 
wefen zu feyn, vorzüglich dämm, weil er das 15 
Jahrhundert durch die Brille des 19 betrachtete. Ue~ 
bcrall blickt die Geringfehätzung des armen Guten- 
berg dem reichen Kofier gegenüber durch; überall 
fieht man, dafs Hr. Sch. lieh die Werkftätte Guten- 
bergs nicht anders denken konnte, als einen elegan- 
ten Laden mit der Finna ('-Ittenberg et Comp., überall 
die Meinung: die Gefchwindpreffe des Erfinders 
muffe jede Meile wenigftens ein Doetrinals oder 
einen Trastatut geliefert haben, zuletzt die Voraus- 
fetzung, dafs an dem Druckort ein hinlänglicher Stöfs 
übriggebliebener Exemplare als Maculatur habe 
exiltiren muffen, womit die Buchbinder die Bücher- 
decken gefüttert hätten. Wie hätte fonft Hr. Sch. 
folche Folgerungen an den Umfland knüpfen kön- 
nen, dafs die fämmtliche von Gutenbergs Gefell- 
fciiaflem zufamraengefchofTene Summe 'nicht über 
250 fl. betragen habe ? Während er an einer ande- 
ren Stelle behauptet, Kofier habe die Wichtigkeit 
feiner Erfindung nicht geahnet, nennt er es Wahn- 
finn, wenn Gutenberg für fo geringe Entfchädigun- 
gen Anderen fein Geheimnifs mitgelheilt habe. Wah- 
rend er erzählt, dafs Georg Dritzchn vor Gericht 
verlangte, an feines Bruders Statt in die Gefellfchaft 
aufgenommen zu werden, foll Gutenberg aus Furcht 
vor Rache diefes Dritzehn fich nicht felbft in die 
Werkftätte gewagt haben. Während die Holländer 
als erften Grund für ihre Behauptungen anführen 
den maiazer Drucken von 1450 mufsten fahr viele 
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ajirullkommene Verfuche vorausgegangen feyn , fin- 
det man es aufrollend , dafs bey Gutenbergs Verfu- 
chen kein Gewinn herausgekommen fcy. Wir wun- 
lern uns über Nichts , als dafs ein fcharffinniger Hi- 
storiker, wie Hr. Sehelt., auf folche extemporirte 
Einwendungen geralhen konnte. 

Die Leier werden lieh vielleicht erinnern, dafs 
Ree. das projectirte Jubiläum der Mainzer im Jahr 
1S36 höehA unbegründet und anmafsend gefunden 
hat. Diefs wird er fo lange wiederholen, als man 
nicht beweifen kann, dafs Gutenberg mit feinen 
Druckverfuchen damals bis zu einem oAenfibelen Re- 
foltat gelangt war; aber er findet es anderer Seits 
licherlich , wenn man mit gezwungenen Erklärun- 
gen der Procefsaclen die hohe Wahrfcheinlichkeit 
dwuligcr Druckverfuche in Unwahrfcheinlichkcit 
verwandeln will. Die Arafsburger Acten allein And 
Greifender als Honings ganzes gelehrtes Werk. 
Oeon ron welcher Art auch die Experimente gewe- 
Ten find, welche Gutenberg in Strafsburg machte, 
fo iß es gewifs, dafs er dort experimentirle, fo wie 
e» gewifs iA, dafs er ein Jahrzehend- fpÄter in Mainz 
eine Druckercy einrichtete, deren Producte nur we- 
nig hinter unferen jetzigen Drucken zurückbleiben. 
Die HolUnder fühlen wohl felbA, dafs diefs die ge- 
fohilichAe - Klippe für ihr Tradition»- Sehifllein iA, 
snd klammern fich defshalb fo feA an die Diebsge- 
fchichte des Junius. Könnten fie den Gutenberg zu 
einem Dieb Aempeln, dann wire es natürlich nicht 
der Mühe werth, von feinen fonAigen Verdienfien 
« reden , und Mynheer Kofter , wären feine Let- 
tern auch Klötze und feine ßuchflaben Klexe gewe- 
fto, wäre der zweyle und gröfsere Thot, deflen Name 
durch alle Jahrhunderte verherrlicht werden müfsle. 
Hr. Seh. meint zwar grofsmüthiger Weife, er könne 
nichU fo Arges darin finden, wenn Gutenberg durch 
einen Diener fich die KunA aus Haarlem herausge- 
ühmuggelt habe; das fey Nichts weiter als ein ge- 
lehrter Diebßahl, den man bekanntlich mit der Wifs- 
begierde entfchuldige. Ree. will aber auch hier wie- 
der von" niederländischer Grofsmulh Nichts wtflen. 
War Gutenberg ein Dieb, dann hätte man ihn hin- 
ten follen, und alle redlichen Deutfchen werden 
um feinet willen keine Feder anrühren ; war er es 
tta nicht, dann iA Junius ein verächtlicher Ver- 
Itander. Um diefes Dilemma dreht fich jetzt ei- 
Etntlich dar Streit; alles Uebrige find Nebendinge. 

Hr. Scheit, möchte die Krage, wer denn eigen!- 
lieh der Dieb gewefen fey, gern als geringfügig 
darftellcn. Er weifs, dafs Meermann und Koning 
in dtefer Schlinge hangen geblieben find ; er möchte 
na» überreden, es fey ein Diener des Gutenberg ge- 
wefen , weil man einem folchen manerpium doch 
nicht viel zurechnen werde. Defshalb macht ar 
eine Lesart bey Junius gellond, welche, fo viel wir 
jetzt fehen, keinen Sinn hat, und welche Hr. Sohaab 
(ob mit äufserem Grund oder blofs nach inneren 
Gründen, iA uns unbekannt) emendirt hat. Es heifst 
nJmlich : Ii . . . choragium omne typorum involat, 
mfirumentorum her il tum ei arlificio comparatorum 
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fapptlle etilem eonvafat , deinde cum furto (nach 
Scheit, cum jure) domo Je proripit. Wir fehen fo 
lange, bis uns Jemand einen vernünftigen Sinn 
der anderen Lesart angiebt, die Schaabifche als die 
richtige an. Ueberhaupt iA Hr. Scheit, bey die fem 
Puncle fo kurz, dafs wir nicht anders können , als 
ihn für einen fchwachen Punct zu halten. Wenn 
er fogar die Beschuldigung einiger SchriftAeller, dafs 
Gulenberg bey dem Arafsburger Mantel fich die ßueh- 
druckerkunA erAohlen hätte, zu feinem Yortheil deu- 
ten will, fo hat er in feinem Eifer einen feindfeli- 
gen Schatten herauf befchworen, der ihm .leicht feine 
Zauberkreife verwirren dürfte. Alfo in Strafsburg, 
mehr als 60 Meilen von Haarlem, kam eine 
Ahnliche, erweislieh grundlofe Sage über die Erfin- 
dung der BuchdruckerkunA auf, und doch wollen die 
Holländer leugnen, dafs dergleichen fcparatifüfche 
Befchuldigungen in jener Zeit ein gewöhnliches Mit- 
tel waren , fich einen Ruhm zuzueignen , und wol- 
len ihrer Tradition den Werth eines gefchichtlichen 
ZeugnilTes bey legen! Die Triebfedern, welche die 
damaligen Arafsburger HiAoriker zur Erfindung ei- 
nes Mährchens belHmmten, wirkten vermulhlich 
auch in Haarlem. Dafs die Erzählung, deren äu- 
fsere Wahrfcheinlichkeit fo geringhaltig iA, auch 
aller inneren Wahrfcheinlichkeit ermangelt, iA von 
Anderen fattfam erwiefen. Kein perfönliches, kein 
fachliches Datum reimt fich mit dem anderen, und 
Hr. Koning t neue Indicien find wahrlich keine neuen 
Lorbern feines hiAorifchcn Talentes. Von Millionen 
Möglichkeiten, wodurch die ungleichförmigen Ty- 
pen eines angeblich der KoAerifchen Officin zugehö- 
rigen Heihfpiegele eniAanden foyn können , foll die 
eine, dafs die Officin während des Drucks befiohlen 
worden fey, die wahre feyn. Von Millionen Mög- 
lichkeiten, warum in den Rechnungen des Jahres 
1440 einige Stüber Botenlohn verzeichnet find, foll 
die eine, dafs die Haarlemer Regierung mit dar Ani- 
Acrdamer über den DiebAahl in KoAers WerkAätle 
correfpondirt habe, die wahre feyn! Ree. möchte 
wohl die Haarlemer Rechnungsbücher fehen, um 2u 
erforfchen , ob fich nicht weit natürlicher andere 
' Combinationen daraus ergeben, welche man uns ab- 
fichtlich verfchweigt. Hat aber wirklich die Stadt- 
behörde von Haarlem fich an die Provinzial-Behörde 
wegen des angeblichen Vorfalls gewandt, wie kommt 
es, dafs der öffentlich verhandelte Ruhm KoAers und 
die durch Steckbriefe verbreitete Schande Gulenberg» 
nur dem ehrenwerthen Buchbinder Komelis bekannt 
war, und dafs Junius in dar VaterAadt des Erfinders, 
in der Mitte der vornehmen Nachkommenfchafi def- 
felben, keinen Glauben zu finden beforgte? Wahr- 
haftig Erasmus und andere hollandifche Ehrenui «in- 
ner jener Zeil hatten Verräther feyn müflen, wenn 
fie nach folchen Thatfachen, nach folcher Oc Deut- 
lichkeit der Verhandlungen von dem Ruhm ilues 
Vaterlandes gefchwiegen, ja den erAohlenen Ruhm 
der Deutfchen noch unlerAützt hälfen. Selbft in 
Utrecht, nach Hn. Scheit, dem damaligen Paris der 
Niederlande, erfuhr man nicht, was in der Nach- 
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barfcbaft gefchah. War es National -Eiferfucht, dafs 
Veldenaer Niehls davon erzählt? Auch in dem Auf- 
finden eines mir fch lochten Lettern gedruckten Do- 
etrinaU des Alex. Gallus will man eine Beftatigung 
der Angaben des Junius und folglich des Diebltahls 
entdeckt haben. Aber Junius, mag er nun Erfinder 
einer Fabel oder Verbreiter und Yeifchünerer einer 
localen Sage gewefen fcy'n, inufste doch wohl fo 
viel Sorge für fein Kindlein tragen, dafs er ihm ei- 
nen ehrlichen Mann zum Pallien gab. Hätte er nie 
ein Doctrinale gefehen , oder von feinem Dafeyn 
Kunde gehabt, fo wäre es ja die übermäfsigfte Keck- 
heit gewefen, einen Druck deflelben mit gcltohlcnen 
Kofterifchcn Lettern zu behaupten. Wir halten 
nicht viel auf Junius , fchon wegen feiner Affccta- 
Uon und Schnerkcley; aber wir können ihn doch 
keinen Dummkopf fchelten. Dafs er fich alle Mühe 
geben wollte, ein Hifturchen auszuftaffiren,. kündigt 
er fchon im Eingange an; ift er dennoch auf Wi« 
derrnrüche verfallen, fo lag es in dem Mangel an 
hiRorifchem Apparat, in der Schwierigkeit, lieh in 
eine um ein Suculum frühere Zeit, fo wie unter 
Perfoncn zu verfelzen, welche weder in Dänemark 
noch in liaarlem gelebt hatten. Auch fängt er feine 
Sache fchlauer an, als alle feine Recht fertiger, denn er 
verdammt den Dieb nicht felbft, er läfst einen Anderen 
feinen Zorn über das Ungeheuer ergiefsen, er nennt 
feinen Namen nicht, er giebt nur einen teuflifchen 
Anklang für denfelben. Auch erwähnt Juniui «\iehts 
von fpätcren Drucken der Haarlemer Officin ; er hat 
alfo auch nicht nüthig, ihr Dafeyn zu beweifen. 
Man ficht, wie vorfichtig sr das Mährchen feines 
Gewährsmanns behandelte, wie er fich gegen jeden Vor- 
wurf verwahrt. Ja es ift nicht einmal nülhig anzuneh- 
men, dafs Junius mala fide gehandelt habe, in ei- 
ner Zeit, in welcher hiftorifche und anlinuarifche 
Kenntmüe noch fo feiten und unlieber waren . war 
es einem Arzte wohl nicht übel zu nehmen , wenn 
er die Verwechfelungen des Jlolzfchnitles mit dir 
Typographie, worauf fich eino Yolksfage gründete, 
nicht durchhaute. Dafs man an einem anderen 
Orte nicht bloß die nämliche Knnft getrieben habe, 
fondern darin noch weiler gekommen fey , das 
konnte nur durch üicbftahl erklärt werden. Schon 
der Buchbinder hatte diefs erzählt ; Junius braucht« 
blofs feine Erzählung mit einer Hypothefe zu bewei- 
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fen, fo war eine hiftorifche Grundlage für künftige 
gelehrte Leute vorhanden, um Bücher zu fchreiben 
und Felle anzuordnen. 

Die verkehrleftc Anficht des Vf. iß aber wohl 
die: Gulcnbergs fchüchternes feheues Benehmen deute 
auf einen Vorfall in feinem Leben hm , welcher 
das Licht nicht vertragen konnte, GewiJTensbüTe 
hätten ihn abgehalten, leinen Namen unter feinen 
Drucken zu nennen. Ree. hat fchon früher geau- 
fsert: Gutenbergs Charakter fey ein fellfames pfy- 
chologilchcs RälhM; aber die Schrltamaifcfie Auf- 
lüfung defielbcn trägt doch ihre Unrichtigkeit an der 
Stjrne. Ein Mann, welcher fich nicht feheut, un- 
mittelbar oder mittelbar zu llchlin , mufs, aufs ge- 
lindefte gefprochen , eine anfchnÜche Keckheit be- 
fitzen, muls über die zarteren Grenzen der Gewif- 
fenhaftigkeit längß hinausgefprungen feyn , wird 
fich alfo auch fchwerlich fcheuen, die Früchte fei- 
ner Unehrlichkeit, wo es ohne Gefahr angeht, zu 
geniefsen. Wir finden aber den Gutenberg fchon 
l'chüchtcrn, ehe er noch den Leitern -Diebltahl be- 
gangen haben konnte ; wir finden ihn furchlfam an 
einem Orle, wohin weder der Arm der Haarlemtr 
Gerechtigkeit, noch der Fufs der Haarlemer Erzäh- 
lungen reichte. Wer würde in Mainz danach ge- 
fragt haben, «enn einmal ein Fremder tlurl Gutc-n- 
bergi Ruhm angrlallel halle:' Mittel der Oetfcntlith- 
keil, wie heut zu Tage, exifliiten aber noch nicht. 
Wer lügt, der liiehtl, fegt das Sprichwort; aber 
wer ftiehlt, der lügt auch. Mithin würde Gillen- 
berg feinen Diebftahl cewifs mit einer Lüge gekrünt 
haben — wenn er einen begangen hälle. Aber noch 
Mehr. Gefelzt Gutenberg hätte zu den Schwachkü- 
pfen gehört, welche Schändliches begehen, um et 
alsbald wieder zu bereuen, warum Ijcfs er die cr- 
fiohleuc Kund nicht liegen, und entfernte dadurch 
den befländiaen Anblick feiner Schuld W arum bi- 
ftand er hol/, aller Demüthiguncen auf feinem Vor- 
nehmen, Bücher zu drucken ? Endlich w:ts hielt den Fult 
ab, lieh ü(! etil lieh die Erfindung zu ueignen oder wc- 
niglten* dm Gillenberg geringldiülzig zu behandeln, 
wenn diefer nur ein unehrliches Werkzeug gewefen 
war, ihm etwa.» Gcliohieiies zuzuführen? Füll häii« 
gewifs lieber dem enifernten Koller als dem nahen 
Gutenberg die Ehre gegünnl. 

{Der Befehlufs folgt im nächßen Stüthe.) 



KURZE A 

T«chhoi.ocii. T 'lrrt, in der Ebnerfchen Buchh. : Dnt 
Gant« der Lohgtrhtrey nach Stguin, HermbßÜfit und 
Anderen; oder genaue Anwcifung zurAu»nbung der Lohgor- 
berev nach der bisher gewöhnlichen Ar» und nach nen eilen 
Entdeckungen zur Betreibung der Schnellgerbcrey. Mit 2 

KnP felrt « fe,n m3, 208 S * 8 ' (l8 i_ '. , a 
Da» Ganze ift eine Comrilalion, doeh au» den betten 



N Z E I G E N. 

Werken mit Saehkenntnifi znfammengebraclit. Wer fich 
von d^r (..ohgerberey unterrichten will, erhalt aus dem 
Inhalte einen genügenden Betriff. Alle Vor- und Einrich- 
tungen, Arbeiten. Materialien, u. f. w. find gewürdieet 
und dirgrflcllt. Den Inhalt der einzelnen Abfchnittc anzu- 
geben, erlaubt der Zweck diefer Blatter nicht. 
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LITERATU RGESCHICHTE. 

Amsterdam , b. Sulpke : Bericht und Beurtheitung 
des Werhet von Dr. C. A Schaab, betitelt: 
Die Gefehiehte der Erfindung der Buchdrucher- 
lun/i durch Joh. Gentßei/ch , genannt Guten- 
berg tu Mainz, von Jahobut Scheit ama u. f. w. 

(Bt/chlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Re- 
cenjion.) 

W.. endlich die Beweife aus Aehnlichkeit und Un- 
ihnüchkeit der Typen betrifft, To kann Ree. nicht 
tenug zur Vorficht und Befcheidenhcit rathen. Alle 
die widerfprechenden Urtheile der gelehrteAen Bi- 
bliographen thun nur Eins mit volikommner Qewifs- 
beit dar, dafs es höchA mifslich und unficher fey, 
aus inneren Merkmalen den Urfprung und das Alter 
eines Denkmals der Vorzeit erkennen zu wollen. 
Die Holländer wollen aus der Plumpheit und Eigen- 
Ihümlichkcit gewiffer in ihrem Vaterlande entdeck- 
ter Incnnabeln auf ein ficheres Aller fchliefsen, als 
Au der weit eleganteren datirlen Drucke. Wir fra- 
gen : begann diele Eleganz gleichzeitig an allen Or- 
ten' dinierte fich damals, wie jetzt, die Form der 
Duchftabcn nach der Mode ? Jeder Buchdrucker war 
tu jener Zeit auch fein Schriftgiefser und Schrift- 
l'chucider. MuAer lagen nicht vor, aufser den Ma- 
nufcriplen einer jeden Gegend. Schrieben nun die 
Holländer plump, verzogen fie gewiffe EndbuchAa- 
ben eigentümlich, To mufsle wohl auch ihr Kela- 
laer und van Lampt diefe Plumpheit und Eigen- 
thümlichkeit nachbilden, fo mufsten ihre Drucke an 
den nämlichen Mängeln, wie ihre Manufcripte lei- 
den, bis einige unternehmende Drucker die Beeilte 
des Cefchmackes geltend zu machen wagten. Alle 
Deductionen über das Datum der Heilsfpiegcl, der 
kimenbibcl u. f. w. leiden dcfshalb an der numli- 
chea Krankheit; iic wollen beweifen, wo fich nur 
vennuthen läfst. Wir werden niemals den Namen 
des KünAlers und das Jahr der EntAchung der me- 
diceifchen Venus und des belvederifchen Apollo aus- 
mitteln, weil es uns an iiufseren Merkmalen fehlt, 
and doch find diefe KunAwerkc fchon von mehre- 
ren fcharffinnigen Männern betrachtet worden als 
He Heilsfpiegcl; und wenn es uns auch an einem 
Jnnius für die griechifche KunAgefchichte fehlt, fo 
find doch glaubwürdigere Notizen hie und dort zer- 
rheut, als die über die KoAerifche Erfindung. Gleich- 
wohl iA es den grofsten EnthufiaAen noch nicht ein- 
gefallen, ein FeA der griechifchen BildhauerkunA zu 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



feiern. Was die Autoritäten für und wider betrifft, 
fo kann Bec. , obgleich der Vortheil nur auf der 
Seite der Deutfchen iA, auf die Meinungen der 
Neueren keinen fehr hohen Werth legen. Was 
kann es entfeheiden , ob La Serna, Santander, von 
Murr, von Heinecke, Heinfe, Lichtenberger, Reiffen- 
berg, felbA van Hulthem die KoAerifche Erfindung 
verwerfen ? Was kann es aber auch anderer Seits be- 
weifen, dafs Hr. Ebert für Holland Areitet, dafs 
Breitkopf nach der Angabe eines Engländers defs- 
halb die Herausgabe feiner Gefehiehte unterliefs, weil 
•r glaubte, das Recht fey auf der Saite der Haarfe- 
iner? Ree. glaubt zwar nicht eher an die Wahrheit 
diefer Behauptung, bis Verwandte oder Freunde des 
verAorbenen Breitkopf fie beAltigt haben; aber er 
wird die Sache felbA durch VerluA eines Verlheidi- 
gers nicht für Schwacher halten. Dafs auch Nie. 
meyer genannt wird, beweiA nur, wie man in Hol- 
laiul Alles zufammenrafft, um den übel begründeten 
Ruhm zu Aützen. Niemeyer hat in feinen Reifen 
fich nicht mifsfällig über Lorenz KoAer geäufsert. 
Wer es aber weifs , wie wenig Niemeyer HiAoriker 
war, wie nachfichtig oder vielmehr complimentuös 
er Ach über alle Perfonon äufserle, die ihm freund- 
lich gewefen waren, der wird es nicht auflallend 
finden, wenn er fich für die gute Aufnahme in Haar- 
lern durch eine glaubige Erzählung deffen, was er 
dort gehört hatte, bedankte.. So liebenswürdig und 
achtungswerth Niemeyer war, fo fchwach iA er in 
dem Ur»hcil über Menfchen; er lobt Alles, was ihm 
vorkommt. 

Nach allem diefem muffen wir alfo Hn. Scheit. 
Verfuch, das KoAerfeA von 1823 zu rechtfertigen, für 
verfehlt halten, und fehen mit ungeduldiger Er- 
wartung einer deutfchen Schrift entgegen , welche 
die Nichtigkeit der holländischen Anfprüche für Je- 
dermann einleuchtend macht. Es gehört dazu ge- 
genwärtig weniger ein grofser Gelehrter als ein be- 
fonnener, unwichtiger Mann, welcher den Werth 
des bereits beygebrachten Materials zu Achten ver- 
Aeht. Bey Hn. Schaab findet er viele Baufieine, aber 
keinen Mörtel. Unfer GutenbergsfeA wird hoffent- 
lich für das Jahr 1840 aufgefpart bleiben; bis dahin 
bleibt auch felbA für ein ausführliches Studium noch 
Zeit. 

Die deutfcha Ueberfetzung der Scheltama'tchen 
Arbeit iA etwas fehülerhaft, fie gefällt fich im Wie- 
dergeben holländischer Idiotismen, und mifcht felbA 
franzöfifche Brocken unter, wo es an deutfchen Aus- 
I 
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drücken nicht mangelte; die typographische Ausftat- 
tung dagegen ift fehr empfehlend. Ns. 

GESCHICHTE. 

1) Lkstal , b. Banga u. (Honegger: Schilderung 
der Zerwürfniffe in der Schweiz, 1830 — 1833, 
nach amtlichen und authentifcben Urkunden be- 
arbeitet durch Joh. Peter Aebli, Pfarrer in Aris- 
dorf. Herausgegeben von C. v. SommcrlatU 
1834. VI u. 296 S. in 8- 

2) Basel , b. Schneider : Bafel Zeit dem dritten 
Augufi 1833» Auch als Fortfetzung der über- 
fichtlichen Darfteilung des gegen den Stand Ba- 
fel beobachteten Verfahrens derEidgenoffenfchaft. 
1834. 127 S. in 8. 

3) Ebendafelbft : Kurze Würdigung des Zfchohhe'- 
fchen Nachtrage tu der Schweizerlands - Ge~ 
fehiehte für das Schweiz* rvolh , in befonderer 
llüchficht auf den Kanton BafeU Von Georg 
von Buch. 1334. 16 S. in 8. 

Wir zeigen Nr. 1 nur defswegen an, um vor 
diefer Schrift zu warnen, wenn etwa jemand, durch 
den vielfprechenden Titel verlockt, in derfelben ein* 
ruhige und parteylofe Darfiellung der Ereignifie in 
der Schweiz, befonders im C. Bafel, erwarten wollte. 
Sie ift nichts Anderes, all ein Concert der verfchie- 
denen Radicalen- Blätter, und es gellt dem. Lefer in 
höchft matten Variationen das endlofe Geleyer von 
Axiftokratendruck, Verachtung, des Volkes, Zertre- 
tung der angeftammten Menschenrechte; dann von 
Wiedergeburt, Frey finnigkeit , Volkshoheit u. dergli 
in die Ohren, wie es von einen» eingedrungenen 
Pfarrer und Präfidenten eines Patrioten - Clubbs (II, 
103) zu erwarten ift. Seinen Beruf zu einem Ge- 
fchichUchreibcr in diefer Manier hat der Vf. fchon 
durch ein« Gefchichte des Landes Glaris bewährt; 
wer diefe durchblickt, wird nicht im Zweifel liehen, 
was et hier zu erwarten' habe , trotz folgender Apo- 
theufe des Herausgebers: „Die Zei Igen offen werden 
ia, diefem Buch* enthaltene ungefchminkte Wahr- 
heit nicht verkennen, und dem Vcrfafier — ein frey- 
mülbiger treuer Sohn Helvetiens, deffen Geiftes- und 
Gemülhs- Kräfte lieh nicht in eitle Formen (d. h. 
Anerkennung gefchichtlicher Wahrheit und wohl- 
begründeten Hechts) fchmiegen, noch weniger durch 
die von dem Parteygeift erzeugten, feinem freyen Wir- 
ken entgegnenden Hindernifie einfehüchtern lallen 
— freundlich entgegenkommen. " Das einzig gefchicht- 
lich Brauchbare iß auf der letzten Seite enthalten. 
Nachdem der Vf. die Anftifter der Revolution, eigent- 
lich Rebellion, im C. Bafel von dem Beginne an, 
da fie die Menge aufwiegelten, als kräftige* würdi- 
ge, uneigennützige, nur für das Wohl des Volkes 
begeifierte Männer , ja zuweilen als edle Dulder für 
eine geheiligte Sache, den verftockien Ariftokraten 
und Gcldfäckeh von Bafel gegenüber in das fchönfte 
Kofenlicht geftellt, fchliefst er:. „Man hätte aus der 
Landfchaft einen- Mußerftaat (etwa ein politifches. 
Hofwyl!) bilden können, wenn die- Führer Einficht 
und Willen und die dazur erfoderliche Seelengröfs* 



befeflen hätten; das Volk wäre freudig dazu geneigt 
gewefen. Nun ßeht fie durch ihre oberßen Behör- 
den (welche natürlich alle jene vereinigen , die nun 
in den Hafen eingelaufen find) auf der niedrigften 
Stufe der wiedergeborenen Schweiz. — Wahre bür- 
gerliche Freyheit, herrfchende Rechtsgleichheit, hei- 
lige Achtung vor der VerfalTung, Gefetze, welche 
mit diefer und der Würde der Bürger in Einklang 
ftehen, Anßalten für Hebung des Volkes durch Auf- 
klärung des^ Geiftes und Veredlung des Herzens (eine 
Zeitung, die ein würdiger Amtsbruder des Vfs. redi- 
girt,fchei«it alfo damals noch nicht erfchienen zu 
ieyn), das find Gegenßände, welche die Landfchaft 
Bafel jetzt noch nicht aufwejfen kann. " — Man 
frage in den übrigen regenerirten Cantonen der 
Schweiz, was fie, aufser der Verforgung der Häupt- 
linge und der Helfershelfer der Revolution, an Ge- 
winn aufweifen können. 

Wenn Nr. 1 den Charakter radicaler Seichtheit 
und Gehäffigkeit an fich trägt, fo fpricht dagegen in 
Nr. 2 der gewaltige Unmuth, der aus dem Gefühl 
einer reinen, gerechten, aber von der rohen Gewalt 
unterdrückten Sache, aus dem Bewufstfeyn fellge- 
haltener, aber durch ein planmäßiges Lügengewebe 
erftickter Wahrheit mächtig hervortritt. Leute, die 
es nicht begreifen können, dafs man auch dann noch 
für eine Sache flehen könne, wenn .fie der Verbrüde- 
rung von Ränken, Verrath und fchamlofem Treu- 
bruch erlegen ift, dürften vielleicht den Vf. der 
Leidenfchaftlichkeit zeihen; aber das, was fie fo 
nennen möchten, ift im Grunde nichts Anderes als 
der Ernft, womit die Unwürdigkeit, Wortbrüchig- 
keit und Rachfucht der zur Tagfatzung verfammelten 
Hadicalcrv und ihrer verächtlichen Nachtreter, der 
poiitifchen Achfeiträger, vor das Gericht der Nach- 
welt gezogen, und dargelhen wird, wie von hier aus 
die Rebellion genährt, gefchülzt, das Hecht unter- 
treten, Bafel gehöhnt, gekränkt, verfolgt, zuletzt 
beraubt ward; und das in einer Zeit, in welcher 
jedes Kind von eidgcnüf/ifchem Bruderfinn , Bundes- 
treue, Nationalehre u. dergL lallte, und die fal- 
bungsvolleften Beden, die hochlrabendften Proctama- 
lionen den Wahn verbreiten follten, diefe Leute 
dächten wirklich fo ehrenfeft, wie fie. f prächen. 
Uebrigens befiehl der gröfste Theil diefer Schrift aus 
Actenftücken, von denen das letzte, der Geschäfts- 
bericht der eidgenüffifchen Commifiarien , für einen 
aufmerkfamen Lefer beynahe das- wichtigße feyn 
dürfte, weil es die Gefinnnn-gen gegen Bafel aus dem 
ganzen Gewebe fchön geßellter Phrafen durchblicken 
läfst, undfelbß fo weit gebt, dafs es das unter fo vielen, 
harten fiegegnifien bewährte, durch Blut und man char- 
tige fchwere Erlittenheiten befiegelte Fefthallen treuer 
Landgemeinden zu der Stadt, das fchmerzliche Gefühl 
derfelben, durch kalte Machtfprüche , unterßützt von 
Bajonetten, von jenen fich trennen zu müden, „die 
Reactton (ein Wort, womit man jetzt jede Regung 
von Wahrheit, Treue und ächter Freyheit brand- 
mahlen zu können wähnt} einer der Stadt anhäng- 
lichen Partey" nennte Es verdient allgemeine Auf- 
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merkfamkeit, dafe in einer Zeit, in welcher das Un- 
beJroiendft« dem Druck übergeben nnd unbedingt» 
CMfentlichkeit für die Quelle alles Segens gehalten 
wird*, das wicht igfte Actenftück, der Bericht der eid- 
jenöffifchen CommilTarten über den Landfriedensbruch 
(d. h. der hintennach gelieferte Beweis, dafs die 
Stadl Bafel den Frieden gebrochen und daher Be- 
fatiung, KoAenrahlung und Verluft ihres Eigenthum» 
mfchuldet habe), forgfültig verheimlicht wurde; und 
hitle doch nur ein folcher wahrhalter unparteyffcher 
Bericht Manchen die Augen öffnen, manchen Zwei- 
f«l niederfchlagen können ! # Fürchtelen die Commif* 
brien, indem fie dienlifertig die Plane und da» 
Verfahren der Tagfalzung durch einen folchen Be- 
richt hinterdrein zu rechtfertigen hatten, die laute, 
darch Enlüellungen und künitliche Schlafsfolgerun- 
ieo nicht zu entkräftende Stimme der Wahrheit wi- 
rfer ihren Bericht zu wecken ? Der Schlüflel zu dem 
Verfahren gegen Schwyz und Bafel ill im Folgenden 
n fachen : die fchweizerifchen Jacobincr brüteten 
fchon lingft über dem Plan, die Föderativverfaffung 
ta untergraben, um durch eine Art Centralgewalt 
mit gut bezahlten Stellen zugleich alle Macht an fich 
tu reifsen. Die Urcantone mit Bafel und Neuchatel 
fchieden fich von den übrigen Ständen, vereinigten 
fich in Schwyz und repräi'enlirlen die rechtmäßige 
Eidgenoffenfchaft , auf den Bund von 1815 gegrün- 
det. Wäre die projeclirte Bundesrevifion zu Stande 
gekommen , To würde man aus diefer di» Befugnifs 
, abgeleitet haben, jene diffentirenden derfelben mit 
Waffengewalt pflichlig zu machen, wie auch im 
Jahr 1315 mit Nidwaiden gefchah. Als aber das- 
Volk von Luzern jene Revifion mit aufserordentli- , 
eher Mehrheit verwarf, erfüllte verbiffener Grimm 
ii» radicalen Sümmführer der Tagfatzung, und fie 
glaubten, oder gaben wenigftens vor, diefe Vereit- 
lang ihrer Entwürfe dem Einflufs der Abgeordneten 
jantr fünf Stände zufchreiben zu können. Wenn 
auch je ein folcher Einflufs Statt fand, fo war es 
blök ein moralifcher , gewifs aber kein thatfächli- 
cher. Jene fünf Cantone ftanden nämlich in unan- 
Uftbarem Recht y fie halten für den Augenblick den 
nfuoden Bell der Eidgenoffenfchaft gerettet ; die 
Belleren aller Cantone ehrten in ihnen einen Kern, 
an welchen allmälich durch bittere Erfahrung be- 
lehrt, einzelne Theile fich anfchliefsen konnten. Die 
unangreifbare Stellung diefer Cantone innerhalb ih- 
ra Rechts,, und die nur auf genaue Wachfainkeit 
fich befchränkend» Paffivität derfelben , bracht» di» 
oewegungsminner beynahe zur Verzweiflung, die 
fich bald, in fchnödem Hohn, bald in grimmiger An« 
Ichuldigung beabfichtigter Unruhen Luft machte. Beide 
Tagfatzungen, diejenige des Rechts und diejenige der 
»loben Thatfache, konnten in die Länge nicht neben 
einander befieher». Die letzte hatte den zweyfachen 
Vortheil der Ueberzahl und den noch gröfseren; in 
der Wahl ihrer Mittel nicht verlegen zu feyn. Von 
Schwyz aus gefchah. umrorßehtig, übereilt und, wa» 
unbegreiflich iß (aber ZeugnüTe dafür liegen genug, 
v or), ohne VorwüTet* der Abgeordneten feiner Mit- 
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Hände der Zug nach Küfsnacht, und diefes war der 
Daus ex maehino, welcher der Züricher- Tagfalzung 
das Mefler in die Hand fpielte. Sofort gab die Land- 
fchaft BaM den vielfältigen Neckereyen gegen die 
Stadt und gegen die treu gebliebenen Dürfer , wofür 
fie lingft fchon bey der Tagfatzung Nachficht (der 
gelinderte Ausdruck !) gefunden hatte, einen beßimm- 
teren Charakter von Feindfeligkeit. Dio treuen Ge- 
meinden wurden befchädigt, gedrängt} die Stadt nahm 
ihre Pflicht wahr; wollte Beyftand leiften; veran- 
Aaltcle den eilends unternommenen , planlos ausge- 
führten Zug vom 3 Auguft 1833, und die Tagfatzung 
hatte, was fie haben wollte, und höchß wahrfchein- 
lieh bey einem fchon am t Auguft erfolgten Aufge- 
bot von 2,5000 Mann mit Zuverläffigkeit erwartete. 
Bafel wurde fogleich befetzt, gebrandtchalzt und fei t- 
dem unter der fcheinbaren Rechtsform eines eidge- 
nöffifchen Schiedsgerichts fyftemarifch geplündert. — 
Aus den Anfangsbuchftaben unter der Vorrede diefer 
Schrift läfat fich fchliefsen, dafs fie und Nr. 3 Einen 
VerfalTer habe. , 

Nr. 3 ift die verdiente Abfertigung einer Fortse- 
tzung der Schweizergefchichte des bekannten Zfchofüte, 
dar die Gefchiehte in> einen Roman verwandelt und, 
was derfelben an Wahrheit abgeht, durch das ma- 
nierirto Pathos eines gewiflen rhetorifchen Prunkes zu 
•rfetzen meint; auch unter der ziemlich durchlöcher- 
ten Larve an fich hallender Mäfsigung alle Funda- 
mente eines wohlgeordneten Siaatslebens zn unter- 
wühlen fich beftrebt. Es wird ihm nachgewiefen, 
wie alles, was er in diefem fogenannten Nachtrag 
öber die neueften EreignÜTe von Bafel fage, ein Lü- 
gengewebe fey. P- T. 

SC HÖNE KÜNSTE* 

Stüttoart, b. Hallberger : Vergiftmainnicht. Ta- . 
fchenbuch für das Jahr 1835. Herausgegeben 
von C. Spindler. 345 S. (2 Thlr. 12 gr.) 

Der wehmüthige Ausdruck, der edlen Züge des 
weiblichen Bildniftes auf dem Titelkupfer deutet an, 
dafs unter dem reichen Schmuck ein gequältes Herr 
fchlagen kann, wie ßchs aus der Erzählung, zu wel- 
cher das Kupfer gehört: „ Dia SchatiKemmarn zu 
Burg häufen," auf das klarft« ergiebt. Frau Hedwig, 
die fchüne Polenfürftin , mit dem Herzog Georg von 
Baiern vermählt, kennt in ihrer Ehe nur wenig Sil- 
berblicke der Liebe; verbannt vom Hofe des- Ge- 
mahls, von ihren Töchtern getrennt, hält die fromme 
Dulderin nur der Glaube, und eine Zeit lang die 
Hoffnung aufrecht. Der Fürft, von liftigen Buhlerirt- 
nen und Wohldicncro umgarnt , kehrt blofs auf Auv 
genblicke zu feiner makellofen Gemahlin zurück, die 
er gern der Untreue zeihen möchte, wenn das Vor- 
geben nicht ganz unftatthaft wäre. Die Liebe ihres 
Schwagers Chriftoph, die den Rauhen littigt, die 
noch /titlere , zartere des jnngen Knappen Floribert 
geben der Erzählung gefühlvolles Leben ; die fonder. 
baren Schickfale des Jünglings forgen für romanti- 
fches Int ereile; die Befchreibunge» von, Feftcn er» 
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heilem das düfter« GemSlde, und auch der hiftori- 
fche Beftandtheil geht nicht leer aus, indem dio Ver- 
hiltnifle der baierifchen Fürften an fich und zu ein- 
ander erörtert werden. 

Den Schatzkammern voran gehen ErtSMungen 
bey Ebbe und Fluth, Sagen und Ueberlieferungen 
von franzöfifchen Seeleuten, in denen der treuherzige 
kindlich gläubige Ton wohl gehalten ift, und merkt 
man auch Abficht darin, fo ift fte fo gut gelungen, 
dafs fie nicht verftimmt. Die Träume des Mönches 
Aubert find eine Verfuchung des h. Antonius, mit 
dem Unterfchied , dafs der Verfuchte, nicht wie dort 
der Verfucher, den Kürzeren zieht. Die Wallfahrt 
des Königs Ludwig XI kommt nur defshalb im Mund 
der Seeleute, und lieht im üezug zu ihnen, weil der 
König einen Ritterorden vou den Mecrmufcheln am 
Felfen St. Michel geftiftet, auch der Fefte Erwäh- 
nung gefchieht. Das ftumme Kind auf der Greve, 
halb Criminal-, halb Spuk-Gefchichte, wie fie leicht- 
gläubige Fifcher, die fich der Einbildungskraft nicht 
fehämen, gern erzählen mögen. Ganz in ihrer Sin- 



nesweife ift die fchönc Catharina von St. Malo, der 
rußige flinke Seefahrer, der fo tüchtig Arm und Zunge 
zu gebrauchen weifs, erobert die Schöne, Hab und 
Gut dazu, während der träge geizige Krämer, der Aalt 
des Herzens ein Einmaleins im Körper trägt, dem 
Leben Valet fagt. 

Das bo/e Auge fcheint einem jungen Mann in 
Neapel jedes Lebensglück wegzufangan, bis es plötz- 
lich erlifcht, Fortuna ihm endlich das Geficht zukehrt, 
und er, der Findling, einen angefallenen Vater und 
mit ihm feinen Platz in der Gefellfchaft und Vermögen 
die Fülle erhält, um der fehwer geprüften Galtin, den 
lieblichen Kindern, fortan ein forgenfreyes Dafeyn 
zu bereiten. 

Nicht allein fämmlliche Erzählungen find vom 
Herausgeber, auch die 7 Kupfer, die auf das fiild- 
nifs folgen, find aus Spindler» Schriften gezogen ; die 
Erklärung dazu enthält zugleich eine Rechtfertigung 
des hiftorifchen Romans, der diefen über das Epos 
Hellt, mit welcher Meinung wohl nicht ein Jeder 
einverßanden feyn wird. n. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



Matkimatik. Jena, b. dem Vf.: Beweit über Partd* 
iellinien, oder daft alle drey Winkel einet jeden Drey- 
eckt lu/ammengmommen twey rechten gleich Jind , von 
Gottfried fYiejsner , GronhcrzogL Sachr Weimarifchetn 
Geometer. Zweyte verbrfferte und mit einem Beweife, 
dals alle rechte Winkel einander gleich find, vermehrte 
Ausgabe. 1833. 14 S 8- 

X)ie erfte Auflage «tiefer kleinen Schrift (vgl. Jen. A. 
L. Z. 1833. No. 143) ift um nicht zu Gefieht gekommen, 
■nd wir muffen um defjhalb auf die vorliegende Auflage 
befebränken. Der Vf. glaubt da* Eine, welche» bi» jetzt der 
Theorie der Parallelen mangelte, dadurch befeitigt tu ha- 
ben, daf» er den Satt: die Summe der Winkel eine« jeden 
A iß==2Rf unabhängig von ihr beweifi. Au dem hier 
gegebenen Beweife durfte nicht» weiter amzufeUen feyn, 
alt dal» er zu weitfchichlig ift; die erfoderliche Strenge kann 
ihm nicht abgefprochen werden. Ohne eine Erklärung 
der Parallelliuien zu geben , läftt nun der Vf- den Satz fol- 

San: Werden zwey gerade Linien von einer dritten gera- 
en Linie fo gefchnillcn, daf» diefc die beiden inneren, au 
•iner Seito gegenüber liegenden Winkel zwey rechten gleich 
macht, fo Ttbnnen dirfe Linien , und würden fio auch 
ohne Ende fort verlängert, niemal» zu fauunen treffen , folg. 
lieh find lie einander parallel. Der hier gegebene Bewei» 
iß folgender: Sind <CAB+ABG=2R und follcn AC.fiG 
nicht parallel feyn, To mögen fie fich C durchfehneiden. 
Nun ni<AßC+BAC = lR; daher <ABC + BAG= ßAG 
-f-ABG; folglich <ABC=ABC q. e. a. Hicbey will e« um 
fcheinen, al» finde diefer Widerfpruch nur in Beziehung 
auf die Zeichnung (Figur) Statt. Wer da annimmt, die 
BG fchtiJc die AC in C, der hat in BG, BG nur Km* und 
dieftlbe Linie, und die Winkel ABC, ABG al» denfelbcn 
Winke!. Auf diefen Satz folgt der vielbefprocheue eilfte 
Grundfatz de» Euklide»: werden zwey gerade Linien von 
einer dritten geraden Linie EF (in K und G) fo gefchnit- 
ten, daf» die beiden inneren an einer Seite gegenüber lie- 
genden Winkel zufammen kleiner find, al» zwey rechte, 
To find diefe Union nicht parallel, fondern treffen bey ge- 
höriger Verlängerung an eben der Seite zufammen. Be- 
wei»: Durch G ziehe man III AB , fo iß BKG -f KGI =2R, 
■nd BKG -f- KGD <2R , weil KGD -f- DGI=KGI, demnach 
ift DGI derjenige Winkel, welcher BKG -J- KGD noch an 
2R ahi-eht, oJer diefelben zu 2R ergänzt, folglich können 
auch AB, CD nicht parallel Teyn, fondern treffen bey gehö- 
riger Verlängerung unter einem DGI gleichem Winkel zu- 



fommen, weil BKG -f KGD + DGI = 2R, gleich den ftewy- 
Winkeln de» A iß. — lüebey durfte nicht 'geßattet wer- 
den können, daf» der Vf. I) eine l'arailclliiiie zu ziehen 
verlangt, ohne folche» vorher gezeigt zu haben ; 2) dafs er 
die Umkehrung de* unmittelbar vorhergehenden Satze« 
ohne Bewei» al* wahr annimmt und bey dem Beweife die- 
fe* Satze» benutzt. — Ree. kann nicht umhin, hier eine Er- 
fahrung mittut bei Im, die er felbß zu machen Gelegenheit 
hatte, fcr befchäftigte fich früher ebenfalls mit der Paralle- 
len-Theorie, und glaubte diefelbc begründet zu haben, wenn 
er (fo glaubte er Lrgendrc verßenen zu müden) den Saia 
Elementar. I. 32. unabhängig von diefer Theorie bewielen 
haben werde. Dief» fcliicn ihm erreicht, fobald er darge- 
thau hatte, die bei. Ich Jjtitzen Winkel eine» rechtwinkligen 
A find zusammengenommen =: R. Dief» gelang ihm, und 
fomit war auch der Bewei» de» allgemeinen Satze* (EJa- 
menlor. .1. 32) gefunden. Er glaube eine wichtige Ent- 
deckuug gemacht zu haben, und eilte, folche dem ver- 
ewigten Hofralh Pfaff in Halle mitzutlieilen. Diefer ge- 
lehrte Mathematiker antwortete: den Enklide» auf ftmie 
Weife «u berichtigen, hat grof»e Schwierigkeiten; wir.» 
dief* auf die angegebene Weile heabfichtigt, fo werde dieft 
nicht erreicht. Der '27 und 2S Sali de» erflen Buches der 
Elemente bedurften keiner Berichtigung, indem die Begrün- 
dung derfelbch ganz ßreng durchgeführt wäre; letztes man- 
gele nur dem 29ten Salze. Sollte diefer Mangel durch den 
bewiefenen Satz gehoben, der von Euklide« gebrauchte 
eilfte Gruudfatt, diefer Stein de» Anßofie«, irgendwie be- 
feitigt werden: fo foy dief» nur fcheinbar, indem letzter 
nur verhüllt werde. Uebrigens fey e» löblich, wenn man 
fich bemühe, die Farallelen -Theorie zu vervollftändigen, 
nur müde man ßeti im Auge behalten, daf» Seyn und 

Werden — letzte» habe auch Legendre fpäter erkannt 

zwey wefciillich v.erfchiedene Begriffe feyen ; anch dürfe 
man nicht vergehen, wa» Lichtenberg in diefer Beziehung 
gefagt habe. — Wa« nun den Bewei* de* Sattes: all« 
rechte Winkel find einander gleich, betrifft, fo. vermit- 
fer wir ungern die Erklärung de» rechten Winkel». Nimmt 
der Vf. die Erklärung de» Euklide» an, fo iß e» überfiuTfig 
diefen Satz zu be weilen. Gehet er von irgend einer atid«! 
ren Erklärung an«, fo fcheint e» nicht zweckmäßig, daf» 
er, in feinem hier gegebenen Bewei», den Satz: die S um «na 
der Nebenwinkel iß =2R, al« Beweife* -Grund mit auf- 
fuhrt, indem diefer Satz felbß auf den zu beweisenden San 
geiliitzt wird, DIU. 



Digitized by Google 



73 



N u m. 10. 



74 



JE NA ISCHE 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 

JANUAR 1 8 3 5. 



Ii 2/iCH ENGESCHICHTE. 

Leipzto , in der Weidmannfchen Buchhandlung : 
Vorlefungen über Wefen und Gefchichte der Re- 
formation in Deutjchland und der Schweiz mit 
ßeter Beziehung auj die Hiehtung un/erer Zeit, 
ron Dr. R. R. Hagenbach, Profeflor in Bafel. 
Erfter Theil. 1834. VIII u. 264 S. 8. (1 Thlr. 

6 S-) 

So viel Bequemes auch die Form diefer Schrift fin- 
den Vf. haben mag, da fie ihn einer Arengeren An- 
ordnung und AbgrenSung des tu bearbeitenden Stof- 
fes entbindet, fo hat fie doch eben defswegen man- 
ches Ungehörige und Unbequeme für den Leier. Aus 
«liefern Grunde ift Ree. nie ein Freund ron Schrif- 
ten gewefen, die lieh ihm in folcher Form darbie- 
ten, weil es ihm Acts vorkam, als feyen die Vff. zu 
bequem gewefen, denfelben das Feftkleid anzuziehen, 
fondern führten fie vielmehr, im fchlichten Hauskleide 
ror das grofse Publicum. So ift es auch hier. Die 
einzelnen Vorlefungen grenzen fich nicht immer ge- 
genteilig ab, bald greifen fie vor, bald holen fie 
nach: daraus entfteht eine Zerriflenheit , die nicht 
wohlthut. So z. B. wird in der Mitte der Ilten 
Vorlefung eine Charakteriftik der lutherifchen "Bibel- 
uberfetzung begonnen, in der 12ten fortgefetzt; dar- 
auf folgen die Anfange der Schweizer- Reformation, 
die ebenfalls abgebrochen, den erften Band befchlie- 
fsen. Eine Schrift in der gewöhnlichen Form würde 
diefer Charakteriftik ein eigenes und zwar das letzte 
Capitel diefes Bandes gewidmet, und mit der Schwei- 
zer-Reformation den zweyten begonnen, haben. Oa 
indefs dem Vf. eine folche Form einmal beliebte, 
io läfst fich darüber weiter nichts fagen. Denn was 
das Wefen und den Geift diefer Schrift betritt, fo 
hat fie uns im höchften Grade angefprochen ;' fie wird 
dem wackeren Vf. ftets eine rühmliche Stelle unter 
den KirchenhiAorikern fichern. 

Der Vf. will nach S. III, feine Schrift folle feyn 
die Gefchichte einer thatenreichen Vergangenheit und 
ein Zeugnifs einer verfchieden beurtheilten Gegen- 
wart, er wolle (IV) die deutfehe und fchweizerifche 
Reformation gleichmäfsig würdigen, was allerdings 
bisher nur einfeitig gefchah. ' Diefe Aufgabe ift in 
«liefern Bande fcftgehaltcn und trefflich gelöft, Bafel 
fteht nicht fo im Vordergrunde, wie die Veranlaflung 
diefer Schrift beforgen läfst, denn diefe Vorlefungen 
find zu Bafel vor einem gemifchten Publicum gehal- 
ten. Das Zeugnifs, die Gegenwart betreffend, ift 
J. A. L. Z. 1834. Erfter Band. 



der Wahrheit gemä'fs, aber befcheiden abgegeben. 
Schon das fchöne Vorwort und die treffliche Einlei- 
tung nehmen den Lefer durch die kräftige Sprache 
und durch die gefunden Anflehten für den Vf. ein, 
den wir als einen aufgeklärten, milden, gemülh vol- 
len Theologen, als unparteyifchen , rechtlichen und 
gebildeten Mann kennen lernen, der das Gute an- 
erkennt, wo er es nur finden mag, und da tadelt, 
wo Tadel gegründet ift, der gefteht, dafs er zwar 
irren könne, doch ohne es gewollt zu haben, und 
die Gefchichte (S. 14) nicht blofs als eine Amme 
betrachtet, die uns in langen Winterabenden Mär- 
chen erzählen foll, fondern als eine leitende, ra- 
thende Mutter. Die Schrift ift reich an Gedanken, 
und an Tiefe in der AuffaiTung der hiftorifchen Mo- 
mente. Mit wahrem Interefle folgt man dem Vf. 
in feinem Aufbauen, Verknüpfen und Anwenden 
des hiftorifchen Stoffes; nieiit blofs der Verftand wird 
angezogen, auch das Herz fühlt fich erregt, denn 
der gemüthliche Sinn des Vfs. thut wohl, indem der 
belebende Hauch einer gefunden Religiosität diefe 
Vorlefungen durchweht. U übrig ens) ift diefs Buch 
zwar für das gröfsere Publicum gefchrieben, und 
entbehrt einer ßreng wifTenfchaftlichen Form; aber 
Selbftftändigkeit im Urlheil, eigene Anfchauung der 
Quellen und eine tiefe Einficht in das Wefen des 
Mittelalters und in den Geift der Reformation ver- 
xnifst man nirgends. Die Darfteilung iß anziehend, 
lebendig, bilderreich, oft hochpoetifch; nur in der 
Einleitung ftört hin und wieder die Stellung des End- 
zeitwortes, gleich als wäre es gebundene Rede. 

So das Gefammlurth^il über diefe Schrift; jetzt 
wollen wir den Inhalt näher angeben, theils um im- 
fer Urtheil zu begründen, theils auch um darzuthun, 
was wir anders dargeAellt und aufgefafst zu fchen 
wünfehten, und was wir etwa vermif*l haben. 

Erße V orlefung : Zweck und Plan der Schrift. 
Der Vf. findet die Mittel, durch welche fich ein 
Gemeimvefen heben könne, und wodurch das Mit- 
telalter und befunden die damalige Schweiz fich 
grofsartig zeigte, in dem harmonifchen Zufammen- - 
wirken des Sinnes für Geiftesbildung, Glauben, Lie- 
be. Frömmigkeit und Tapferkeit. Dein ift aber 
nicht fo, der Sinn für Geiftesbildung und wahre 
chriftliche Liebe fand fich im Mittelalter nirgends 
als Gemeingut; was aber jener Zeit und fo auch der 
damaligen Schweiz das Grofsartige verleiht, war der 
durch die Religion geweihte und geleitete Gemein- 
ßnn, der gleich fern von fpiefsbürgerlicher Dema- 
gogie wie vom ariftokratifchen Egoismus oft. Diefer 
K 
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Gemeinfinn (welcher S. 6 auch anerkannt wird) 
mufste hervorgehoben werden , denn all« vom Vf. 
aufgezählten l ugenden erhalten ihre rechte Weihe 
für den Staatsbürger durch den Gemeingeiß, fo dafs 
alfo nicht gerade in dem Mangel des harmonifchen 
Zufammenwirkens jener Tugenden, fondern vielmehr 
im Mangel des edeln GemeingeiAes und in dem Trie- 
be nach Ungebundenheit die Schwäche unterer Zeit 
liegt' 

Recht gut wird gezeigt) dafs der heutige polili- 
fehe Radicaüsmus nichts mit dem kirchlichen Re- 
formatismus des 16ten Jahrh. gemein habe, nrtd die 
Reformation nicht Schuld an der politischen Bewe- 
gung unferer Zeit fey — das iß ein fchöner Zweck 
diefer Schrift. Hiebey darf man nur daraufhinzeigen, 
dafs fchon vor der Reformation, und namentlich in 
der Blüihenzeit des Papßthums,' die gröfste politifche 
Bewegung war, man denke nur an die Parteyen- 
kämpfe in Italien ; und ferner dafs nach der Refor- 
mation nicht die proteßantifehen, fondern die katho- 
lifchen Linder, wie Frankreich, Italien, Spanien, 
Portugal, Belgien und Polen, den Herd der Revolu- 
tion bilden. — S. 8 findet man eine gefunde An- 
ficht von der Reformation, dafs fie nicht als eine für 
allemal abgefch (offene zu betrachten fey, denn „wer 
diefs nicht begreifen will, und meint, es muffe 
durchweg beym Alten bleiben , der handelt gewifs 
folgerichtiger, wenn er zur katholifchen Kirche über- 

Kbt, als wenn er zur reformirten Reh bekennt." 
giebt auch in der Anficht der Reformation eine 
rechte Mitte, dafs nämlich durch fio Verßand und 
Herz befriedigt werde, nnd fo in ihr eine gleichmä- 
fsige Vereinigung von wahrer Herzensfrömmigkeit 
und GeiAeskfarheit , alfo Geificsfreyheit Statt finde. 
Diefs Alles entwickelt der Vf. fo wahr als kraftig, 
und befiimmt S. 11 den Hauptcharakter der Reforma- 
tion dahin, dafs fie von dem vorhergehenden Wal- 
ten gefunder filtlich-religiöfer Ideen und deren Macht 
auf die Gemüther ein kräftiges Zeugnifs ablege. 

Ztutyt» Vorlefung: Begriff der Reformation, 
kurzer Abrifs der Kncheiigcfchichlo vor dt-rfclben. 
Dafs auf den früheren ZuÜand der katholifchen Kir- 
che zurückgegangen werden mufste , iß durch das 
Publicum bedingt, für welches der Vf. fchrieb. So- 
dann motivirt er diefs auch dadurch , dafs eigentlich 
die Reformation von den früheßen Zeiten der Kirche 
anhebe, indem Aets ein Kampf zwifchen Form und 
Wefen, Leib und Seele, Irdifchem und Himmlifchem 
feyn mufs. Weil jedoch die Reformation unter dem 
gewöhnlichen Namen eine Kirchentrennung von der 
Art fey, dafs fie grofse Üufsere Folgen habe, welche 
bis zum heutigen Tage wahren, fo feyen die Zeit- 
grenzen derfelben eben die Zeit der wirklichen Tren- 
nung und die, wo diefe Trennung polilifch anerkannt 
werde, alfo von 1517 — 1555. — Hierauf geht der 
Vf. in die früheften Zeilen der Kirche zurück , irrt 
aber, wenn er meint, Jefus fey nicht fowohl ein 
Reformator des Mofaismus, als vielmehr der Stifter 
einer ganz neuen Kirch* (23) gewefen. Diefe wollte 
Jetes nicht ftiflen, dafs er vielmehr blofs Reforma- 



tor feyn wollte, erhellt ganz klar aus feinen eigenen 
Worten Matth. V, 17—19. Erft Paulus gab dem 
Chriftenthum einen anlijüdifchen und kosmopoliti- 
fchen Charakter, was der Vf. felbß S. 24 einräumt. 

Das Zurückgehen bis auf das apoftolifche Zeit- 
alter war für den Gegenfland diefer Schrift unnöthig. 
Es mochte genügen, in leichten Umriffen von den 
Zeiten Conßantins bis zu Karl dem Grofsen, unter 
weichem 1 die Püpße polilifch« Bedeutung erhielten 
und dann das Verderben der Kirche recht eigentlich 
begann, hinaufzußeigen. — S. 3S findet fich eine 
fchüne Schilderung der geißigen Kraft chrißlicher 
Lehre im Zeitalter der Völkerwanderung, dann wird 
die Enlßehung der Hierarchie und die finnliche Pracht 
des katholifchen Cultu» befchrieben. — Beym Ur- 
furung des Mönchlhums (34) iß nicht angegeben, 
dafs die vornehmße Quelle derfelben die befchauliche 
Richtimg des menfehlichen Gemülhes fey, übrigens 
urtheilt der Vf. mit Iobenswerlher Milde über dic- 
fes Inßitut, fo wie über das Papßthum, und die 
Kirche im Mittelalter fS. 40). Als Grund, warum 
Roms Bifchöfe die mSchtigften wurden, übergeht der 
Vf. hier (38) das Märchen von der Stiftung des dor- 
tigen Bisthums durch Petrus, das jedoch noch S. 63 
erwähnt wird. 

Dritt» VorUJung: Hierarchie. Sehr wahr und 
beziehungsreich heifst es S. 42: Wir können nicht 
fagen, wie fich die Drage würden gefialtet haben, 
wenn der -Mönch Luther im 11, der Mönch Hildc- 
brand (Gregor VII) im 16 Jahrb. gelebt hSUe. Nun 
folgt die weitere genetifche Entwicklung des Papft- 
thums, welchem die conßilulionelle Partey der Kir- 
che entgegen trat, die da behauptete, das allgemein« 
Concil ßehe über dein Papß. Sowohl hier als in den 
Erörterungen über Theokralie und Hierarchie (45 f.) 
finden fich fchöne Gedanken. Die Religion war Kir- 
chenthum, diefes Prießerthum und diefes Papßthum 
geworden, welches in feinen weltlichen Beßreoungen 
eben fo getadelt wird, wie der Staat in feinen will- 
kürlichen Eingriffen ins Geifiliche. Als Mittel, durch 
welche fich die Hierarchie ihren Einflufs fieberte und 
erhöhte, werden genannt (S. 49 ff.): Nuntiaturen, 
Bann, Interdict, Indulgenzen, Dispenfationen, Ab- 
lafs, Canonifationen, Kreuzzüge, Inquifüron, Mönchs- 
orden, Ohrenbeichte. Hier hat der Vf. jedoch man- 
ches Wichtige aufser Acht gelafTen. Einmal ift das 
Hauptbefürderungsmittel aller Hierarchie — der Ob- 
feurantisrous, oder das gefliffentliche Streben, Aber- 
glauben zu befördern, nicht hervorgehoben, fodartn 
iß der Einflufs der Bettelmönche auf das Volk, fer- 
ner der der geißlichen Ritterorden, namentlich der 
Templer und Johanniter, auf den Adel gänzlich über- 
gangen, und endlich nicht in das rechte Licht ge- 
füllt , dafs der Cölibat fowohl eine Frucht als ein* 
Hülfe der Hierarchie war. Wi« fich das Papßthum 
felbft untergraben, wird gut aus einander gefetzt. 

ViirttrorU/ung : Kirchenlehre. Auch hier {>«. 
währt fich des Vfs. Ruhe und L'nparteyÜchkeit, 
indem er gleich anfangs darauf hinweift, dafs die 
Lehr« fchon vor den Zeiten der Papft* 
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r«l Falfches in ficfa aufgenommen habe (66), ■ — fo 
itb ixe diu reine Lehre nicht mehr vorfanden, aber 
dk Verfälfchungen fortfeti len, bis fich der fogenannte 
Katholicisraus bildete , deflen Grundzüge fchon die 
Synoden der früheren Jahrhunderte entwarfen. — 
Ein richtiges Urtheil füllt der Vf. über Scholaftik 
und MyAik (69 f.). Weit hergeholt aber iß die 
Behauptung, dafs die Spuren derselben fich noch in 
den uhjlofophifchen und tbeologifchen Erich ein un gen 
i*t Gegenwart zu erkennen geben. Jene Scholaftik 
uul Myftik gingen in den Stürmen der Reformation 
unter; aber Verftand und Gefühl haben fich zu al- 
len Zeiten in eigenen Formen und Anfichten ausge- 
brochen , und fo hat jode Zeit ihre Verftandcsübun- 
g«n und ihre Gemülhsftimrnung, welche letzte in 
itn ckriaUichen Zeiten natürlich bald mehr bald we- 
sugtt eine 
Bufkle. 

S. 71 — 83 folgt ein Abrifs der kirchlichen Leh- 
re, «ie fie das Tridentinum giebt, welches allerdings 
iu miltcUlterliche oder fcholaftifche Dogma der Kit- 
che annahm. Hier lernt man den Vf. als einen hell- 
Jenkenden und f«hr gemäfsiglen Theologen kennen. 
Um bey der Beurtheilung de« Kalbolicismus einen 
Mafsftab aufrullclkn , entwickelt er die pauhnifche 
Lehre von der Gnade, Rechtfertigung, Freyheit, 
Sünde und den guten Werken ; geht darauf zum Pe- 
Ugianisraus und Auguftinismus über, giebt S. 76 die 
kaiholüche Heilslehre, ohne zu übertreiben, erzählt 
die Ba/sÜieorie unter verftindiger ficurlheilung, und 
hat kein Hehl, dafs der katholifche Cultus in feiner 
VVärnie einen Vorzug vor der Nüchternheit des pro- 
UAanliXchcn habe; ohne jedoch dem geifUödtenden 
Mechanismus des erften das Wort zu reden; doch 
wahrt er den Kalholicismus vor dem Vorwurfe, als 
führe feine Lehre von den Heiligen zum Polytheis- 
mus, da er nur Gott die Anbetung, den Heiligen 
aber nur Anrufung einräumt. Die Pracht der Melle 
(81) wind befchrieben, ohne das Schädliche diefer 
■ t-n finnlichen Farce zu b^mlnteln, und das Tadelns- 
wtrihe eines Opfermahls zu verschweigen. 

Fünfte VorUfung: Praktifche Religion. Hier 
kill der Vf. feil, data die Ref. recht eigentlich Sit- 
teaveibeuerung, und in diefer Beziehung höehll nöthig 
»u, da der Volksglaube im Mittelalter als crafier 
Ucrglaube' (er ift S. 92 ff. gefchildert) erfcheint, 
«ad diefer zur Unfittlichkeit leitet. Was von der 
IrWmlichheit de« damaligen Volksonlerrichts geragt 
•W, Ux nur zu wahr, Zeugnif» davon giebt die 
kirchliche Verfpettung des Heiligen, wo IntereOäntes 
Wygebracht wird (92). Die kirchlichen Narren fefte 
"naesi allerdings auf der einen Seite von dem tiefen 
Verfall der Religion, auf der anderen aber auch von 
einer heiteren Anficht des Lebens, ferner davon, dafs 
die Hierarchie hiedurch fo wie durch die vielen Fell- 
tage die Laß des armen Volks lindern und einen 
heiteren Ton in die Nacht der Leibeigenfchafl brin- 
|*n, aber auch davon, dafs die Hierarchie die Chri- 
fieuheit fo erzogen haben wollte, wie fie nun eben 
war, ja dafs fie diefelbe nie anders erzogen hat, ob- 



wohl nicht in Abrede zu ftellen ift, dafs viele wür- 
dige Geiß liehe vom Papfte bis zum Bettelmönche 
herab gegen jene grotesk - komifche Kirchlichkeit ei- 
ferten. — S. 94 meint der Vf. in einer Note, die 
auch unter Proteßanien, doch mehr wie im Sehen 

Seäufserte Behauptung, es fey gut, auf Reifen ein 
tück Brod in der Tafche zu haben, beziehe fich auf 
den mittelalterlichen Aberglauben, nach welchem 
man Stücken vom Abendmahlsbrode gegen böfe Art* 
fechtungen bey fich trug. Allein das iß kein Scherz 
und vom Abendmahl ift hier unter Proteftanten nicht 
die Rede, fondern jene Behauptung bezieht fich auf 
die Bulimie oder den Heifshunger; um fich davor zu 
bewahren, Heckt man Brod zu fich, und hört daher 
jene Behauptung auch von fehr verftändigen Leuten. 
— Ein fo grofser Spielraum, ah man wohl meinen 
follle, wird im Mittelalter dem Teufel nicht einge- 
räumt, weil ihm die Heiligen das Feld "gar zu fehr 
beengten. Der Zufammenhang wird S. 98 durch die 
kurze Erwähnung der fittlichen Wirkungen des Ka- 
thnlicisnius geftßrt, indem S. 100 f. von den Flagel- 
lanten und anderem kirchlichen Aberglauben wieder 
gefprochen wird. 

St eÄflt Vörie fung i Reformatorifche Verfuche im 
Mittelalter. Wenn der Vf. bisher die negative Re- 
formation, d. h. die durch den inneren Verfall der 
Kirche geschehene, gefchildert hat, fo folgt nun die 

rfitive, die da, wo jene einreifst, aufbauen will. 
106 Hellt er drey verfchiedene Richtungen auf, 
welche die Reformation eingcfchlagen habe, nämlich 
die fanatifch- revolutionäre (radicale) , die gemäfsigt- 
liberale (kirchlich - arißokratjfche) und die evangeli» 
fch - apofiolifche oder eigentliche reformatorifche. 
Aber diefe Eintheilung fchmeckt zu fehr nach der po- 
litifchen Phrafeologie un lerer Tage; Ree. möchte da- 
her lieber fegert , dafs die drey Gppoßtionsparteyen 
gegen die verderbte Kirche die der Selbftfucht, der 
Aufklärung, und der Frömmigkeit gewefen feyen, 
unter welche fich die vom Vf. angegebenen Richtun- 
gen fehr bequem Aellen huTen. Denn zur erften 
Partey gehören alle überfpannten| Ketzerhaufen, alle, 
die aus felbftfüchtigen und welllichen Zwecken der 
Hierarchie abhold waren, die nur zertrümmern, nicht 
aufbauen wollten, daher mehr die religiöfen Formen 
(Anlihierarchianer) als die Lehre angriffen, und mei- 
nem politifche Schwärmer genannt werden können, 
da Staat und Kirche im Mittelalter fo innig verknüpft 
erfcheinen, fo fehr fie auch fonft aus einander gehen. 
Zur reformatorifehen Partey der Wiffenfchaft und 
Aufklärung gehören diejenigen, welche die Kirche 
von Innen heraus durch höhere Aufklärung reformi- 
ren wollten; fie waren die kirchlichen Arißokraton 
(112), die nur fo viel Licht wünfehten, als das Volk 
ertragen mochte, ohne die Hierarchie zu gefährden; 
fie fuchten (wie z. B. Gerfon, d'Ailly, Clemangis) 
das Heil der Kirche auf den allgemeinen SynoJen. 
Die Oppofition der Frömmigkeit ift die evangelifch- 
apofiolifche Partey des Vife», die mvayoi T<« srvavuar«, 
welche ihrer Reformation die Bibel zum Grunde leg- 
ten, und es mit der wahren Religion redlich meinten. 
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Hieher rechnet der Vf. dl« Waldenfer, Wicliffe, 
Hufs u. f. w. , aber warum nicht auch den frommen 
Hieronymus Savonarola? — ßey Schilderung der 
erflen fPartey legt der Vf. fowohl gefundes Urtheil 
in Auffindung und FeAAellung des Charakterhlifchen 
derfelben an den Tag, als grofse Mäfsigung in dem 
fieurtheilen diefes CharakteriAifchen , und wir Aim- 
men ganz damit überein , daCs man in, Annahme 
der Urlheile des heiligen Bernhard über die Ketzer 
feiner Zeit behulfam feyn müfie, da er allerdings 
nur vom kirchlichen Standpuncte und hier defshaüj 
> und wegen feines frommen Eifers einfeiiig^ urtheilt. 

Siebente VorUfung: Reäctionsverfuche und hö- 
here Aufklärung. Dafs der Vf. den reformatori- 
fchen Verfuchen im 15ten Jahrh. grofse Wichtigkeit 
boylegt und fie daher ausführlich behandelt, iA über- 
haupt und vornehmlich in diefer Schrift ganz an fei- 
ner Stelle; fo z. U. den Huf ntenkrieg , welcher von 
SelbAfucht, von Ungebundenheil ausgehend, /ich als 
radicale Reaction zeigt, nachdem die Kirche in Hufs 
und Hieronymus von Prag* da* reformatovifche Pnn- 
eip mit Gewalt unterdrücken wollte, welches bey 
den gemässigten. Calixtinern Aets vorherrfchend blieb, 
während di« Taborilen als radicale Reactionsmänner 
fieb hcrausAellen. — Bey Erwähnung des Basler 
Concils wünfehen wir, dar Vf. möge die Lücke in 
unferer kirchenhiAorifchen Literatur ausfüllen, und 
uns eine quellengemafse, umfallende und > würdige 
Gefchichlc diefes merkwürdigen und ■< av< negativen 
Folgen reichen Concils fchenken, da fiohiäsuihm alle 
inneren und üufseren ErfoderniAe ziz diefom öehufe 
vereinigen, wie er uns denn hier einigo intereAanta 
Localitätcn mittheilt (z. B. 135). 

Mit Recht weiA der Vf. der VViederherAcllung 
der Wiffcnfchaflen in den reformatorifchen Verfu- 
chen eine würdige Stelle an (136 A'<) , wo denn auch 
Bafels feiernd gedacht und den Mcdiceem. das ver- 
diente Lob gefpendet wird. Denn darum iA das t&te 
Jahrh. ein fo herrliches , weil nach langen Finfter- 
nifs die Sonne der WiflTenfchaft dem Occident aus 
dem Orient aufging. Sehr wahr wird bemerkt, dafs 
jedoch die WiAenfchaft allein noch keine Reforma- 
tion bewirkt hätte, fondern der fittlich-religiöfe Sinn 
dieselbe herbeyführte. Denn die Religion. als blo£se 
Schulweisheit ift unfruchtbar, erA auf 4a* Geraüth, 
auf das Leben angewendet gleicht fie einem befruch- 
tenden Hauche des Himmels. Weniger als die Wif- 
fenfehaft konnte die KunA, weil fie im Solde des 
Katholicismus Aand, für die Reformation thun (142). 
Da Ae gerade den blofs finnlichen und daher von 
den KünAeu entlehnenden* Cultus bekämpfte, fo fand 
fich , wie der Vf. fagt , die reformatorifche Wirkung 
der KunA nur in der Carricatur und Satire, die frey- 
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lieh mehr dem radicalen als reformatorifchen Prin- 
cipe diente. Hierüber findet fich eine treffliche Er- 
örterung mit Beyfpielen belegt, wie, dafs der Maler 
und Dichter Manuel von Bern, zum Schildhalter fei- 
nes Wappens zwey PrieAer in Wolfspelze gehüllt 
wählte, mit der Umfchrift: „I nwendig find fie rei- 
fsende Wölfe." Allein fo lange das Volk fowohl 
bey -pojitifeben als wie hier bey kirchlichen Bedrü- 
ckungen fich an der Satire ergötzt und lacht, iA es 
noch nicht zum Handeln aufgelegt; wird aber der 
Druck zu arg, fo hört das Spottlachen auf, und geht 
über in Widerftand. Dafs die Buchdruckerkunft die 
Reformation fehr gefördert, wird trefflich gezeigt 
(1451, und in diefer Beziehung der berühmten ßueh- 
druckereyen Bafels gedacht. Hier nimmt der Vf. 
Veranlagung über die freye PreAe ein zeitgemäfses 
Wort zu fagen , dem jeder VerAändige beypilichren 
mufs. 

Acht» Vorlefung: Ausgezeichnete Mä nner, wei- 
che vor der Reformation für diefelbe wirkten, und 
die Wiflenfohaften entweder nur für das Gemüt h 
oder blofs für den VerAand oder für beide anbauten. 
Zu erAen gehören die MyAiker Tauler, Ruysbroch, 
Themas a Kempis, zu den anderen Reuchlin und 
Erasmus, zu den letzten Johann Weffel und Johann 
von Wefel. Der Vf. will diefe Männer in ihrem 
Streben defchalb vorführen, um die Perfönlichkeit 
und Wirkfamkeit der Reformatoren recht a bzuf cha- 
tten, indem fie hier mit ihres Gleichen zufammen- 
geAelU werden. Denn „nur verraittelA der Berech- 
nung der geißigen Kräfte, die von Anderen ausge- 
hend, auf fie gewirkt haben, können wir die Macht 
des EinfluAes ermeffen, die fie felbA wieder auf An- 
dere übten." — Nun folgt S. 158 eine fchöne Schil- 
derung der wahren MyAik oder Gefühlsreligion , als 
der hochAcn Blülhe der Religion, gleich weit ent- 
fernt vom Indifferentismus wie von unklarer Ueber- 
fchwcnglichkeit unferer Tage. Das Gute der ge- 
nannten MyAiker wird hervorgehoben, ' Reuchlin s 
VerdienAe um das Studium des Griechifchen und 
Hcbräifchen fo wie feine Toleranz gegen die Juden 
hoch angefchlageu, denn Luther nannte ihn feinen 
Vater, aber auch feiner Verirrungen in die läppifohea 
Labyrinthe der Kabbala gedacht. Jedoch iA der Vf. 
hier, wie bey Erasmus, etwas weitfeh weifig , wel- 
chen letzten er mit zu vielem Wohlbehagen fchil- 
dert (164 ff.), und natürlich feiner grofsen VerdienAe 
um die Wiffenfchaften und feiner unwillkürlichen 
Förderung der Reformation (namentlich durch feine 
Satire) gedenkt; doch mag jene Breite dem Basler 
zu Gute gehalten werden, da Beide mit der dortigen 
Univerfität in mannichfacher Beziehung Aanden. 
{fi*r BefMuJi folgt im nichfttn Stich.} 
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KIRCHENGESCHICHTE. 

Leipzio, in der Weidmannfchcn Buchhandlung: 
VorUfungtn über fVe/en und Ge/chiehte der 
Information in Deutichland und der Schweiz 
mit fieter Beziehung auf die Richtungen unfe- 
rer Zeit , von Dr. H. B. Hagenbach, u. f. w. 

(Bffthluft der im vorigen Stück abgebrochenen Re- 
cenßon.) 



N. 



\eunte Vortejung: Verhältnifs Reuchlim und Eros- 
mas zu Luther — politischer Zußand Europas Diefe 
^rlefung wird S. 172 mit der bekannten ßummen 
Kotnddie vor Karl V auf dem Reichstag zu Augs- 
burg eröffnet. Sodann folgt eine gedrängte Ueber- 
fitht der bisher gefchilderten reformatorifchen Be- 
gebungen mit der gefchickten Andeutung, dafs 
bty denfelben unklare Gefühle des Bafferen und ver- 
einzeltes Streben obgewaltet haben, während die Re- 
formation klares Bewufslfeyn deffen, was man wollte, 
und vereinigtes Streben zeigte. Von S. 179 an wird 
an polilifche Zuftand Europa'a zur Zeit der Refor- 
mation bitndig nnd mit praktischen Beziehungen ge- 
lehildert, nur- Ueulfchjand und die Schweiz, obwohl 
<U» Hau|.lfchauplätze , find zu weilläuftig behandelt. 
v «n S. beginnt Lulhers Jugendgefchichlc , wo- 
b#y nicht unangedeulct bleibt, wie nölhig die ßrenge 
Kloflerzucht für ihn gewefen, um aus ihm einen 
wackeren Uekämpfer des Papfllhums zu machen, dafs 
«»her fein Werk nicht aus Selbftfucht, fondern aus 
dem Bedürfniffe des Herzens, das kirchliche Unwe- 
it» zu reformiren, hervorgegangen foy, da er früher 
'Ii ein eifriger Mönch daffelbe am bellen zu wür- 
ben vermochte. Diefe Jugend - und Bildung« Ge- 
fchichle wird eben fo angenehm als Iehrroich erzählt, 
»nd daraus die Wahrheit gewonnen , dafs die prak- 
Wehe Religion, das Amt des Seelforgers und Beich- 
«j«n, Lutnern am meitlen bewogen habe, Reforma- 
Isr zu werden. 

Zehnte Vorlefung .* Erfte Anfange der Refor- 
■»ilion. Anfangs wollte Luther gerade nicht Refor- 
mator werden , fondern fich nur in feinem Seelfor- 
(•rsmte durch den Ablafskram nicht gehindert fehen. 
Ü* aber das Gebäude der Hierarchie ein wohlgefüg- 
tes und zufammenhangendes war, fo wankte es, als 
Luther an einem Steine rüttelte, und fo fchritt er 
vorwärts. S. 19S ff. lieft man eine lebendige Schil- 
derung des Ablafswefens, und wie Luther dadurch 
f«indfelig berührt, fich zur AnTchlagung feiner The- 
ten am 31 (es ift verdruckt 13) Oct. 1517 bewogen 
1. A. L. Z. 1835. Erfitr Band. 



fühlte. Es ift bis jetzt, foviel Ree. weifs, nicht be- 
achtet worden, dafs diefer 'l ag der Heiligeabend des 
katholifchen Kirchenfeftes „Aller Heiligen" ift, wel- 
ches Feft namentlich für Wittenberg von Bedeutung 
war, weil die dortige Schlofs-, nachmalige Univer- 
fitäls- und jetzige Kirche des Predigerfeminars , an 
welcher Luther als Prediger Aand, allen Heiligen ge. 
widmet war ; Luther mochte daher mit gulem Vor- 
bedacht an dem Heiligenabend diefes allgemeinen und 
auch ioealen Kirchenfeftes feine The IV n an Ich lagen. 
Nach dem bündigen und klaren Hauptinhalte derfel- 
, ben werden die daraus entftehenden Kederkämpfe be- 
rührt, und Luthers hierin an den Tag gelegte Derb- 
heit von dem richtigen Gefichtspuncte aus betrachtet, 
wobey noch zuzufügen, dafs diefelbe der Bildung 
und dem Gefchmacke der Zeit gcmaTs war, und Lu- 
lhers Gegner auch nicht feierten. Dafs diefer wei- 
ter ging, daran war fowohl die Heftigkeit Jener, als 
auch die durch ge ift ige Bildung genährte Milde 
Lco's X Schuld , was nicht genug hervorgehoben 
iß. — Durch wörtliche Anführungen aus Luther* 
Briefen gewinnt hier die Darftellung an Lebendig- 
keit und Jntereffe. 

Dafs Luther im Verlaufe der Zeit an Einlicht 
in fein Wiffen und Bcüimmlheit in feinem Wollen 
zunahm, hat der Vf. verJtindig bemerkt (210); dar- 
aus wird ei ficht lieh, dafs Luther nicht blofs durch 
inneren Trieb, fondern auch durch äufsere Einwir- 
kungen das wurde, was er geworden. Er war ein 
Werkzeug in Gottes Hand, und hätte gern nachge- 
geben, wenn fein Gegriffen, oder beffer die Vor- 
fehung, es erlaubt hätte. Daraus erhellt, wie er an- 
fangs viele Mifsbr.iuche unangetaßet liefs , hier zu 
viel, dort zu wenig reformirte, ja anfangs, als das 
Feuer des Kampfes von allen Seiten gegen ihn an- 
fchlug, Reue gefühlt hat. Mit vieler Wärme fchil- 
dert der Vf. Melanchthon, und führt Joh. Kefslers 
Wort über ihn an : „nach Verßand , Gelehrte und 
Kunft ein grofser, Aarker Ries und Held, fo dafs 
einen verwundern möcht' (wie) in N einem fo kleinen 
Lib ein fo gcoUir , unüberfehlicher Berg von Kunft 
und Weisheit verfchloffcn liegen." — Das Gefprlch 
zu Leipzig zwifchen Luther und Eck wird umftänd- 
lich, aber anziehend dargcftellt, demfelben jedoch 
eine zu grofse Wichtigkeit beygelegt, da Luther 
nicht vollkommener Sieger und Eck ihm an dialekti- 
fcher Gewandtheit überlegen war; es hatte daher 
nur geringen Einflufs, und ift weiter nichts ab ein 
Wortgefecht. In dem Streite zwifchen Eck und Carl- 
fladt itand noch dazu die Wahrheit grofsentheils auf 
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der Seite des Etilen , indem tr für die menfchliche 
Freyheit und Verdienßlichkeit der guten Werke ftritt. 
De* Vf$. Urlheil über Eck iß überhaupt ungegrün- 
det, da ihm Niemand Gelehrfamkeit und dialektifche 
Kund abfprechen kann. 

Elfte Vorlefung : Fort fetzung. Hier hatte mehr 
hervorgehoben werden müflen, wie Luther fehr ge- 
fehlt kt die Wirkung der durch Eck bewirkte» pä'pft- 
lichen Verdammungsbulle dadurch brach, dafs er 
fie als eine von Eck gefchmiedete und erlogene dar- 
Hellte, und fo feine Trennung von der katholifchen 
Kirche durch Verbrennung diefer Bulle und ande- 
rer gegnerifchen Schriften ausbrechen durfte. Diefe 
That wird von dem Vf. aus dem rechten Gefichts- 

Suncte betrachtet. Man halte Luthers Bücher ver- 
rannt; was die verdorbene Kirche unternommen, 
unternahm auch er voll kräftiger Ironie, und Hellte 
fo, doch nicht ohne Leidenfeheft, das Verwerfliche 
jener von ihm verbrannten Schriften, die Schwäch« 
und Entartung der Kirche, die zu folchen Mitteln 
greift, die Leichtigkeit, fich an ihr zu rächen, und 
den Beweis dar, dafs man fich vor ihr nicht fürch- 
ten dürfe. Dafs der Reichstag zu Worms, 1521» 
trefflich gefchildert iß, kann man nach dem Bisheri- 
gen erwarten, um fo mehr, da Luther auf dem fei- 
ten in feiner vollen Kraft und Gröfse erfchien, und 
das Anfehen und die Liebe, welche er von Vielen 
genofs, lieh auf der Reife dahin vielfach belbätigten. 
Dagegen zeigte fich die SohlechLigkeit der papßlichen 
Sache, und die Niedrigkeit der römifehen Politik 
in feiner Achtserklä'rung und in der unntoralifchen 
Schilderung feiner Perfünlichkeit (232). Sein Auf- 
enthalt auf der Wartburg itt mit Liebe gefchildert, 
und fein Benehmen hier und zu Worms nicht in 
dem fchmähfüchligen Geilte, womit felbß Proteltan- 
ten fleh nicht entblöden , den Helden ihres Glau- 
bens zu befudeln, aufgefafst: vielmehr wird in be- 
geißerter Rede Luthers Kraft und Demuth darge- 
Sellt, da er fürwahr in keinem Rofengarlen wan- 
deile, und dennoch nie die Hand vom Pfluge zurück- 
zog : ja alle ihm von Seiten der römifehen Curie ge- 
bjmk lilen Anerbietungen von lieh wies. So führte er 
ein Leben in der Einfamkeil, wo ihn, gleichwie den 
Heiland, der Verfucher antrat, um ihn von Gottes 
Werke abwendig zu machen. Diefe Scene auf der 
Warfburg (235) >ß mit pfychologifchem Scharfblick 
«nilgefafst und erörtert, denn gerade da erfchien der 
Teufel, ais Luther die Ueberfctxung der Bibel, alfo 
das Werk betrieb, das des Teufels Reich am ge- 
waltigßen erfchütterle. Uicfe Ueberfetzung der Bi- 
bel iß mit' Bechl die küßlichße Perle in dem 
Strahlenkränze der Verdienße Luthers. Der Verf. 
charaklerifirt fie (237 if) mit wahrer Salbung, legt 
hiebey Luthers Eifer, Ernß und Genauigkeit dar, 
und fagt (243) fehr fchön : Wie die frommen Ma- 
ler der damaligen Zeit die Gegenßände der heiligen 
Gefchichte oft im Coßücne ihres Jahrhunderts dar- 
hundWU darßellten, und etwa ihr eigenes Bild hin- 
einzeichneten, mit gefalteten Händen vor dem Er- 
löser knieend, fo gab uns Luther in feiner Bibel- 



überfetzung «in mit lebendigen Farben eigener Er- 
fahrung auf den Boden der Zeit aufgetragenes Ge- 
mälde, und zeichnete mitten hinein fein eigenes 
Bild, feine eigene Phyfiognomie. 

Zwölfte V orlefung : Fortsetzung und Anfang 
der Reformation in der Schweiz. — Es folgt eine 
lobenswerthe Zufammenßellung (244 ff ) von Aeufse- 
rungen Luthers über die Bibel, und daher Lehr- 
reiches, Heiligendes und Erhebendes. Natürlich, dafs 
er die Pfalmen über alle biblifchen Bücher erhob, 
denn hier fand er Troß in dem gefchilderten Gott 
vertrauen. Bey diefer Betrachtung läfst es der Vf. 
nicht an Ermahnungen fehlen, dafs auch die heutige 
Zeit fich einer vorurtheilsfreyen biblifchen Kritik 
und Exegefe befleifsigen möchte, da freye Schrift- 
forfchung das ungefchmälerte Recht der proteftanti- 
fchen Kirche bleiben müiTe. 

S. 252 werden wir der Schweizer Ref. zuge- 
führt, indem uns zuerß Zwingli gefchildert und hie- 
bey deflen mußkalifche Virtuofität erwähnt wird, 
indem er der „Lauten, Harfen, Geigen, Abögli, 
Pfeifen, Schwlgler, dem Trummfcheit, Hackbret, 
Zinken und VValdhorn" wohl erfahren gewefen. 
Er trat fehr früh als Sittenprediger und defswegen 
als Reformator auf, indem er, wie es einem Frey- 
flaatc nahe liegt, auch die Politik in den Kreis fei- 
ner Betrachtungen zog. Auch bey ihm paarte fich 
Wiffenfchaft. mit frommem Gefühl, und feine lief, 
war Sache des Lebens, daher er weniger die Dogmen 
als die Moral der Kirche angriff, der Andrang der 
heilsbegierigen Seelen zu ihm grofs war, und To die 
Reformation hier weit früher als in Deutfchland eine 
Partey fand. In Deutfchland galt nur Luthers Per- 
fünlichkeit lange Zeit Alles , dagegen trat Zwingli i 
Perfünlichkeit zurück, eben weil feine Reformation 
gleich von vorn herein Sache des Volks war, was 
der Vf. gut entwickelt und zeigt, wie der Kampf 
in der Schweiz eine republikanische, in Deutfrh- 
land aber eine monarchifche Geßalt annahm. Mit 
Luthers und Zwingiis Verhällnifs zu einander, dafs 
Beide ihr Werk unabhängig von einander begannen, 
wird diefer Band gefchloflen , deß~en Folge wir mit 
Verlangen entgegenfehen. 

Nun noch Einiges, wo Ree. des Vfs. Anficht 
und Darßellung nicht billigen kann. Zuerß näm- 
lich geht derfelbe in der Milde des Urtheils über 
Papßtnum und Kalholicismus zu weit. Das ficllt 
fich namentlich fcharf heraus bey der Beurlheilung 
Gregors VII, deflen Handlungsweife er zu befchö- 
nigen fucht. Die Dieiaius Gregorii laßen nur einen 
felbßfüchtigen Hierarchen erblicken, deflen oiferne 
Confoquenz mehr Schaden als Nutzen gelüftet hat. 
Mochte er auch diefelhe für nöthig halten (und feine 
Zeit bedurfte allerdings einer eüernen Ruthe), fo 
lehren alle Verhältniflo, dafs, was er that, nicht im- 
mer zum allgemeinen Beßen diente, fondern eben 
nur feinem hicrarchifchen Stolz frühnte, wie z. B. 
die fchändliche Demüthigung Heinrichs IV zu Ca- 
nofla. Das rein Moralifche findet fich in feiner 
Handlungsweifc nicht, fondern eben nur eifern« Con- 
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(cqum, die zertrümmerte, aber nich taufbaule. Di* 
Hedttmäfsigkeit des Invcftiturftreites von Seilen 
iu Kirch« wollen wir nicht in Abrede Hellen; al- 
lem Gregor fowohl wie feine Nachfolger gingen in 
loten Folgerungen zu weil, beachteten das Eine, 
*u das Ihr*,. nicht aber das, was Anderen war. 
Sa glaubt der Vf. S. 59 nicht, dafs Gregor den CoV 
liaat blofs ans hierarchifchem Inlerefie eingeführt 
bjbe; allein es ift fo, denn einmal führt der Cttlibai 
ibt Unfittlichkeit, fodann konnte Gregor durch den* 
tilben feine Pläne am betten ausführen; ferner, 
wtnn auch die Richtung der damaligen Zeit dem 
Cötibat günttig war, fo war das eine falfche Rich- 
lung, welch* der Papft bekämpfen mufste: allein 
i.f Jer anderen Seile zeigt fich eine folohe Oppo- 
iUion nnter Geiftlichen , und Laien-' dagegen , dafs 
<1kU Richtung nie, wie etwa die zum Mönchthum, 
tia» ailgemeire genannt werden kann; endlich fehen 
wir, dafs Gregor für wahre Religiofität fo gut wie 
aichb gethan hat, ein Beweis dafür, dafs er felbft 
wtder religio* noch Ältlich gewefen feyn mag. Der 
Vf. irrt gar febr, wenn er meint (60), Gregors nächrt* 
Abficht bc-ym Cölibata wäre gewefen, der Unzucht 
der GeilUichen zu neuern. Das konnte nur durch 
die Ehe gefchehen , denn erft durch den Cölibac 
itMg die SitlenloJigkeit des Clerus. Dafs diefs de* 
kluge Gregor einiah, darf man feinem Urtheil wohl 
tntrauen, allein die Hierarchie lag ihm mehr am 
Herten ab die Moral. Was daher S. 62 von Gre- 
wn fittlicher Stärke gefügt wird, verdient eher den 
Semen einer fclbflfüchtigen Confequenz. Dagegen 
hält der Vf. mit dem Urtheil über Innocenz III zur- 
rück; Ree. hält diefen für den gröfsten aller Plpfte, 
«er bey feiner ausgedehnten Macht den Ruhm der 
Gtlchrfamkeit und wahres geifligen Gröfse trotz fei* 
■er Mängel mehr zeigt als irgend ein. anderer 
P.pft. 

Namentlich in der 4ten Vorlefung entfchuldigt 
*w Vf. das Papftthum zu fehr. Dafa daflelbe die v*r> 
-Wbte Kirchen lehre fchon vorgefunden — das mag 
fryn, aber wer hat fie ausgebildet, gefertigt, ange- 
*«ndet und durch die hierarchifean Bertrcbungen 
Twwelllicht , als eben die Päpfte? Und war e* nicht 
«wen Pflicht, hallen fie nicht die Macht in Händen, 
«i» Kirchenlehre foviel als möglich von menfchli- 
d»en Auswüchfen zu reinigen, das Anfehen der Tra- 
*fi*a zu befchränken , die Bibel als alleinige Lehr- 
m<l Glaubens-Norm aufzurteilen, mit einem Wort* 
du Reich Chrirti zn fördern ? — das Alles haben fie 
sieht, wohl aber das Gegenthcil gethan. Grofsen- 
thtiu find fie an der Finllernifs und Irreligiofität des 
Mittelalters Schuld, fie haben die damalige Chritten- 
damit fie eine kirchliche , alfo päpßlicbe war, 
•nogtn» und zwar nur zum Nutzen der Hierarchie 
•nagen; darum wachten fie über der Finllernifs und 
Wehlen das Licht mit Strömen des Blutes der Ke- 
im aus. Was der Vf. S. 77 Z. 6 v. u. fegt, ttimrat 
nicht mit dem, wegen detten wir ihn hier tadeln, 
oberem. Wenn er (71 Note) die Päprte fo entfchul* 
-'gl, die Kirche habe vor dem Tridentinum noch 



kein* recht* fich felbft b*wufsle Dogma tfk gehabt, 
fo hatte fie diefelbe zwar nicht in der Theorie, aber 
gewifj in der Praxis, da fich nirgend mehr Confe- 
quenz als im päprtlichen Glauben und Handeln zeigt. 
Hatte die Kirche damals keine rechte fich felbft be- 
wufste Dogmatik, fo hätte das eben an den Päpften 
als den infallibeln Stellvertretern Chrirti gelegen, die 
•uf allen Synoden Dogmen gaben, aber freylich 
nicht für die Religion, fondern für die Hierarchie — 
und dafs das Papftthum rtels fich feiner Dogmatik 
bewufst war, lehrt nicht allein feine hierarchifche 
Confequenz, fondern auch der Umftand, dafs es auf 
dem Tridentinum das fcholartifche Dogma des Mit- 
telalters, als ein geheiligtes Vermächtnifs aller hiera- 
chifchen Beftrebunge«, feyerlich als Kirchenlehre an- 

. Sodann iß der Vf. S. 85, wo er den Unterfchied 
zwifchen Kirchenlehre und Volksglauben erwähnt, 
unklar, und verwechfclt den Glauben mit der Glau- 
bensform. Die Kirchenlehre war überall diefelbe, 
und der Volksglaube war derfelben angemerten, ob 
auch hie und da in äufseren Dingen ein Unterfchied 
fich vorfand. Allein da der Vf. den Volksglauben 
in feinem Obfcuranlismus nicht enlfchuldigen kann, 
so möchte er gern, um die Kirchenlehre zu enlfchul- 
digen , eine fcherfe Oppofitioo zwifchen Beiden fin- 
den; allein fie findet lieh hirtorifch nicht, denn die 
Oppofitionen des religiöfen Indiflerenlismus, falfchcr 
Myftik und wahrer Frömmigkeit find eben Oppofi- 
tionen und nicht Volksglaube. Diefcr war, wie ihn 
die Kirchen lehre, alfo die Hierarchie in ihrer Praxis 
(denn in der Theorie war allerdings z. B- der Au- 
gurtinismus Kirchenlehre, in der Praxis aber der Pe- 
lagianisruus) dem Volko aufdrang, denn diefos wurde 
ja durch den Kirchenglauben geleitet, alfo lag auch 
der Volksglaube in der Hand der Hierarchie, und 
wie diefer war, fo war er eine Frucht der Kirchen- 
lehre. Dafa ftets ein gewifler Unterfchied zwifchen 
Kirchenlehre und Volksglaube fey, folgt fchon aus 
dem Unterfchied zwifchen Theorie und Praxis, der 
Schule und dem Leben, dem gefchriebenen Buchfta- 
ben und dem freyen Worte und der lebendigen 
That. Das hat der Vf. auch im Sinne, geht aber 
zu weil und vergifst, dafs der Volksglaube (nicht der 
Glaube der vornehmen Welt im Mittelalter) eine 
Frucht des Kirchenglaubens ift. Von dem einen kann 
man auf den anderen fchiiefsen, das kann man frey- 
lich nicht zu jeder , am wenigften in unferer Zeit, 
aber das Mittelalter war rein kirchlich. Obwohl 
die Kirchenlehre nun überall als diefelbe er fc Leint, 
fo hatte der Volksglaube in feinem AeuCsercn, im 
Unwefentlichen freylich nicht, eine und diefelbe Phy- 
fiognomie, das geben wir dem Vf. zu, doch das 
W>f entliehe, die Lehre und Meinung, blieb die* 
felbe. Sie war Aberglaube und blieb Aberglaube, 
der nahm immer zu, das räumt der Vf. S. 33 ff. 
ein , und entfchuldigt die Kirche durch des Axiom 
(87), es fey ungerecht, jemanden den Aberglauben 
.zu nehmen, der feiner noch nicht entbehren könne, 
und ihn dem nicht zu nehmen, der ihm eutwaebfon 
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fey. Trafen denn aber die Päpfte je Anfallen, das 
ohrilUiche Mittelalter dem Aberglauben zu entreifsenf 
Ift es nicht Gegenßand diefer Schrift, zu zeigen, wie 
das Papßlhum , als das Licht hereinbrach , lieh an- 
gelegen feyn liefs, die Finßernifs zu erhalten, ja 
den Schleier delTelben dichter tu ziehen, wie auch 
das Tridentinum zeigt? Dafs der Vf. hier mit fich 
relbft nicht im Klaren war, erhellt auch daraus, dafs 
•r S. 176 zugiebt, das Volk habe vor der Reforma- 
tion keinen Theil an den reformatorifchen Verfu- 
ohen genommen, und dafs er den Unterfchied zwifchen 
Volksglauben und Kirchenlehre nicht naher naebge- 
wiefen hat, was doch bey feinem Streben, das Papft- 
thum in einem möglichß milden Lichte fehen zu 
laßen, hatte gefchehen muffen. Aber er grenzt den 
Volksglauben nicht fcharf genug ab von den Anfielt- 
Ion der 

Antihierarchianer, der grofsen Welt und 
tlor VVifTenfchaft , darum führt er als Belege feiner 
Behauptung Keiner, Steinmetzcr und Templer an, 
welche fich eben vom Volksglauben losgefagt hatten, 
und nun allerdings mit der Kirchenlehre nicht über- 
•inßimmten. Die Anfänge der Freymaurerey jedoch 
darf man hier nicht noch nicht fuchen (90), fia be- 
gann erft mit dem Anfange des 13 Jahrhunderts. 

Es befremdet uns bey der Anficht des Vfs. vom 
Katholicismus , dafs von den fittliehen Wirkungen 
deflelbcn fo gar wenig (98) gefagt worden i/l, da 
diefe allerdings nicht "geleugnet werden können, und 
deren im lufserften Falle negative genug vorhanden 
find, aber auch der pofitiven finden fich für die re- 
ligiöfe und fittliche Bildung der damaligen Zeit. 
Wie hätte fonft eine Reformation werden können, 
wenn nicht auch der Katholicismus die Keime des 
Bcfferen in feinem Schofse genährt hätte? Denn der 
kirchliche Sinn des Mittelalters war voller Andacht 
und Dcmtith, und der Humor (102), den der Vi. 
als vom Katholicismus durch feine Natrenfefte u. f. w. 
begünlligt fchildert, erhielt den heiteren Sinn und 
mit ihm die Empfänglichkeit für alles Gute und 
Schöne. Defshalb, und weil felbß das Volksleben 
mit feinen Fellen, Sitten und Gebrauchen im Mittel- 
alter ein kirchliches war, mufste diefes Volksleben 
in gröfseren und lieferen Betracht gezogen werden, 
als S. 104 gefchehen ift. 

Ferner können wir nicht unbedingt dam » t. 
beyftimmcn, dafs fchon 1519, wenn auch Luther 
zurückgetreten wäre , der von ihm ausgcftreule Zun- 
der fofort eine Reformation herbeygeführt haben 
würde. Mindellens crll nach dem Reichstage zu 
Worms Hefte fich diefs behaupten. Erß da erregte 
Luther allgemeine Aufmerkfamkeit, und erft feit die- 
fer Zeit fanden feine Lehren weithin Anklang und 
Beher/.igung. Auch dafs feit feinem Aufenthalt auf 
der Wartburg feine Perfönlichkeit zurücktrete in dem 
weiteren Verlaufe 4er Reformation, ift nicht wahr. 
Hier fprichf wohl zu laut der Anhänger Zwingli's. 
Luther, der Ueberfetzer der Bibel, der Vf. des Ka- 
techismus, der Dichter frommer Lieder, der kraftige 
Ordner des Kirchenwefons in Sachfen, der Verlhei- 



diger der Gewiflensfreyheit, der rußige- Dogmatiker 
in vielen Slrcithändeln, auf den Gefprlchen zu Mar- 
burg und Schmalkalden, tritt überall als Mittel- 
punet feiner Partey auf) Alles, was wir fo eben 
von ihm fagten, üble er nach dem Aufenthalt auf 
der Wartburg, und überall, wo bey feinen Lebtei- 
len die Reformation Eingang gewann, wurde er um 
feinen Rath befragt und legte, wie in Leipzig, felbft 
Hand an. Doch gern geliehen wir mit dem Vf., 
dafs Luther zu Worms fich im höchilen Lichte ge- 
zeigt hat, und fein Abtreten, wenn er damals nicht 
wieder auf dem Schauplätze erfchienen wäre, einer 
Apolhcofe ähnlich gewefeu wäre — denn von nun 
an trat er in feiner leiden fehaftlichen Heftigkeit nicht 
feiten hemmend in den Weg. 

Weiter haben wir zwar die Veranlagung und 
den Zweck der Schrift immer vor Augen gehabt, 
aber im Allgemeinen fcheint uns doch der Vf. fich 
vor der Reformation zu lang aufzuhalten. Diefs la- 
dein wir jedoch nicht fchlechlhirt, denn er.giebl 
uns ein {reiches Gemälde mit ficherem kräftigem l J io- 
fel ausgeführt; aber wir tadeln den weiten Umweg, 
weil d'efer den Raum zur 'eigentlichen Gefchichi« 
der Reformation beschränkt. Denn wir" vermißen 
fehr ungern die Charakterifirung einiger fchon in die- 
fen Band gehöriger Schriften Luthers, nämlich der 
Schriften an die deulfche Nalion und de eaptiwtate 
JJabytonic*. , aus welchen fich die Mifsbrluche der 
Kirche, die Anflehten Luthers von denfelben, das 
eigentliche Wefen der Reformation und jener Zeit, 
fowie — was von Bedeutung ift — das Wefen Lu- 
thers recht veranfehau liehen liefsen. Eben fo ungern 
vermißen wir einen kurzen Abrifs von Melanch- 
ihons Loci commune t (251), was alles bey früherer 
Einfchräin'iung des Stoßes ohne Erweiterung des 
Raums hätte gegeben werden können. 

Endlieh legt der Vf. (152) die Schrift de im* 
talione Chrifii dem Thomas a, Kempis bey. Diefer 
fowie Gerfon find in einigen neueren Schriften wie- 
derum der Abfaßung betagter Schrift verdächtigt, na- 
mentlich in De -Gregory Jfioria della Vereelltft 
letteraturn ed arti. Voll. IV. Turin. 1820 — 24 und 
in deßen Alemoire sur Je veri table auteur de t Imi- 
tation etc. (Par. 1827) ; in der neueßen Schrift die- 
fes Vfs. „de imitatione Chrifii et eontemtu munii 
omniumque ejut vanitotum libri IV. Codex dt A&- 
voeafie Saee. XIII. Aquar. Sext. 1833" zeigt er 
aus einer alten Handfchrift des Werkes, dafs dtr 
Benedictinarabt Johannes Gerfen a Canabaco (Ca- 
vaglia) der wirkliche Vf. fey. 

Zuletzt bemerken wir, dafs Möhra, der Wohn- 
ort von Luthers Eltern , von dem Vf. ein Mal nach 
Schmalkalden, das andere Mal nach Salzungen ver- 
legt wird; das Dörfchen liegt zwifchen Eifenach unJ 
Salzungen im Sachfen - Mciningifchcn. Ohne nen» 
-Auffchlüße zu geben, legt doch diefe Schrift durch 
tiefe Auffaffung und geißreiche Darßellung des Ge- 
genßandes ein würdiges Zeugnifs des Willens und 
Strebens ihres Vf. ab. R. •■ 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 
Liifzig, b. Fr. Fleifchcr : Platonh Convivium. Re- 
cenfuit , emendavit, illuftravit Alexander Hüm- 
mel, Dr. Phil. 1834. XLVI u. 420 S. 8. 
(2 Thlr. 6 gr ) 

Ois Sympofion gehört unftreitig zu denjenigen Pla- 
tonifchen Dialogen, welche eben fo fehr wegen des 
anziehenden Innaltes , als wegen der Anmuih und 
Lieblichkeit der Darfteilung vorzugsweife gelefen wer- 
den, und aus diefem Grunde ift es mehr und Jorg> 
fiiliger, als viele andere Schriften Piatos, bearbeitet 
«ürd«n. Nachdem fVolf auf eine würdige Weife 
die Bahn eröffnet , und neuerdings Stallkaum Vox- 
lögliches geleiftet, auch Rückert Einzelnes der Be- 
ichtung Werlhcs gegeben hatte, konnte es daher als 
etwas gewagt und fchwierig erfcheinen, mit einer 
neuen Ausgabe diefes Dialogs hervorzutreten. WV«n 
ich aber auch die Anfoderungen an einen neuen 
Herausgeber Aeigern , fo leuchtet von felhft ein , daüs 
(int abermalige Bearbeitung des Sympofions nicht nur 
in Ach als ein erfreulicher Beweis angefehen werden 
kann, dafs das in neuerer Zeit fo- fehr angeregte Stu- 
dium des Plato lieh immer mehr verbreitet , fondern 
iilt auch jeder einzelne Beytrag, das Verftandnifs 
in Plato zu fördern , wofern wirklich ein folcher 
»liefert wird, als eine beyfalls- und dankenswerthe 
(übe anzunehmen ift. Wir freuen uns , von vo die- 
lender Ausgabe diefs fagen zu können, und wollen 
»her deren Eigentümlichkeit kürzlich berichten. 

Da der Vf. mit keinen anderen kritifchen Hülfs- 
milUln verfehen war, als mit denen, welche die 
ßeMer'fche und Staltiaum'tohe Ausgaben bieten, fo 
^nnte es natürlich nicht in feinem Plane liegen, 
eine durchgreifende Umgeftaltung des Textes oder 
wie eigcnthümliche Recenfion zu geben. Indem er 
« der Vorrede S^ VI f. hierauf aufmerkfam macht, 
bemerkt er ausdrücklich, dafs er hauptfächlich be- 
müht gewefen fey, diejenigen Stellen, weichein den 
taherigen Ausgaben nicht in urfprünglicher Reinheit 
, entweder durch Conjeclur zn verheuern, 
wenigftens die Unhallbarkeit der bisherigen Les- 
*rt nachzuweifen , und fomit Andere zu einer derein- 
fügen Verbefferung der aufgedeckten Fehler zu ver- 
puffen. Im Allgemeinen folgt Hr. H. , und mit 
Recht, der Recenfion von Stallbaum, wie er auch 
Prief. S. VII angiebt, wefshalb anzunehmen ift, dafs 
auf dem Titel befindliche „recenfuit" durch ir- 
gend ein Vfrfehen dahin gekommen, und wahr- 
''hemlich recognovit hat heifsen füllen. Wenn 
{ltich nun in der Form des Textes die kxitifche 
1. A. L. Z. 1835. Erfitr Band. 
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Seite diefer Ausgabe wenig heraustritt, zumal da Hr. 
H. , was wir fehr billigen, die für nöthig erachteten 
Veränderungen miltelft Conjectur nicht in den Text 
gefetzt hat, fo ift dennoch das, was er für die kri- 
tifoho Behandlung des Sympofions gelhan, nicht 
unwichtig, und fowohl für den JLefer, als für den 
künftigen Bearbeiter diefes Dialogs , beachtenswert!!. 
Mit grofsor Sorgfalt hat er nämlich alle kritifchen 
Anmerkungen der früheren Herausgeber zufammen- 
geftellt, und einer genauen Revifion und Prüfung 
unterworfen, wodurch an vielen Stellen das Rcful- 
tat, wenn auch nicht geändert, aber doch völlig ficher 
geftelU und mehr begründet worden ift, fo dafs man- 
cher bisher noch obwaltende Zweifel an der Rich- 
tigkeit einer fchon aufgenommenen Lesart in Zu- 
kunft wegfallen dürfte. Auf gleiche Weife ift er 
hinfichtlkh der. Erklärung zu VVerkc gegangen, und 
hat nicht nur keine der wichtigeren Erklärungen, 
welche .Andere verfucht haben, unerwähnt gelaifen, 
forrdern. Aets.,fom Urtheil beygefügt, und nicht fei- 
ten die früheren Interpretationen verrollftändiget 
oder, berichtigt. Wenn daher diefe Ausgabe füglich 
als ein Repertorium der bisherigen kritifchen und 
•xegalifcrum Leiftungcn für das Sympofion angefe- 
hen werden kann, fo begegnen wir darum nicht 
minder einer Menge Stellen, wo Hr. H. Eigenes 
giobt, und fomit die Erklärung des Dialogs fclbft- 
ftändig, fördert. .Diefs ift nicht blofs da der Fall, wo 
auch Andere fchon ihre Deutungen verfucht hatten, 
fondern ganz befonders da, wo Schwierigkeiten bis- 
her mit Stillfchweigen waren übergangen worden, 
die Hr. //. zuerft nachweift, und lull oder zu löten 
verfucht, wobey Gründlichkeit, Scharffinn und ori- 
ginelle Anflehten nicht zu verkennen find. Aufser- 
dem ift der Berückfichtigung, Nachweifung und Er- 
läuterung des Platonifchen Sprachgebrauchs eine fort- 
währende Aufmerkfamkeit gewidmet, und eben fo 
wenig aus der Acht gelaflen, auf die oft rerfteckten 
und feinen Züge der Platonifchen Kunft hinzuwei- 
fen, und durch pfychologifche AullalTung der Zu- 
ftände eine richtigere Einficht zu vermitteln. So liegt 
alfo das Hauplverdienft diefer neuen Ausgabe in der 
Interpretation, welch« fich gleichmäfsig nach allen 
Richtungen hin verbreitet, und eben fowohl von 
Gründlichkeit des Bearbeiters zeugt , als den Lefer 
zur Gründlichkeit anregt, wefshalb Ree.'glnubt, dafs 
nicht nur folche, die fchon mit Flato bekannt find, 
diefe Ausgabe mit Interefie zur Hand nehmen wer- 
ben , fondern auch Jüngere fie mit Nutzen gebrau- 
chen können, um ihre Bekannlfchaft mit Plato zu 
beginnen 
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Diefes allgemeine Urlhcil will Ree. durch meh- 
rere Bcyfpicle im Einzelnen zu bcA&tigen fuchen. 
S. 172 A. heifst die Vulgata: rwv ovv «yvwpiuwv T,s 
SwtaSs Hariiwv us trogowStv (HaXta$ , ■ Hai ttai^wv 
afxa t$ vXyati, 'O 4>aAxpfuf, 6\fH), outoc 'AsroXAo- 
wopoy , eu ir* piutvfif ; dafs Glaukon, der Freund des 
Apollodoros, in feiner Anrede irgend einen Scherz 
mache, und zwar, indem er den Namen dazu be- 
nutzt, hat Plalo felbft angedeutet mit den Worten 
«ra/^tvv ajua T$ xXqati. Wo jetloch diefer Scherz 
eigentlich Aecke, darüber And die Meinungen der 
Ausleger fehr verfchieden. ' Hr. H. billig! keine der 
bekannten, fondern verfucht eine ganz neue Deu- 
tung der Stelle. Nämlich von der Bemerkung aus- 
gehend, dafs 0UT0?*in der Anrede dem nomen propr. 
nachAehe, bezieht er es nicht auf 'AToAXoStupos, fon- 
dern verbindet es mit *aA>jpiüc, und nimmt mit Afi 
an, dafs diefes Wort vom Glaukon wie GaAijpic 
ausgefprochen worden, ohne jedoch die Erklärung 
diefes Gelehrten zu billigen, welcher eine Anfpie- 
lung auf den kahlen Scheitel des -Apollodorus darin 
zu Anden vermeint. Vielmehr nimmt Hr. H. QaAx- 
o/j in dem Sinne, wonach -es einen langbeinigen 
Sumpfvogel bedeutet. Da nun Sokrates feines Itel- 
zenartigen Gange» wegen vom AriAophanes Nubh. 
v. 361 mit einem dem (paXmis ähnlichen Vogel 
ßgivSoS verglichen, und fein Gang ßotvSxitaSai ge- 
nannt wird, fo findet Hr. II. hier diefclbe Anfpie- 
lung, und einen Spott über die dem Apollodor ei- 
gentümliche eifrige Nachahmung äufserlicher Eigen- 
fehaften des Sokrates. Indem er fo (pa^oic zum 
Eigennamen des Apollodoros macht, läfsl er deA'en 
Namen im Munde des Glaukon zu einem Adjecii- 
rum werden , gleichfam 4>aAxp«c airoAAocwpoS' , wo- 
durch eine neue Anfpielung auf- die gefacht* Aehn- 
lichkeit mit Sokrates enlAeht, der nach Apolog. Socr. 
p. 30> E. ßch als einen von der Gottheit dem Staate 
Gegebenen darAellt. — S. 173 C. fiebert Hr. //. die 
Lesart rwv »Aouffi'wv Kai XVVP* 71071 *'*'* gegen 
die Vulgala t. *. x. ^pMuanaTtov beAer als Stall- 
bäum, welcher in der Verbindung mit «rXouo/wv den 
Grund Aehl, warum ^ptyuariOTixüv vorzuziehen fey. 
Dagegen bemerkt Hr. //. richtig, dafs an Ach eins 
fo gut wie das andere mit trXova. verbunden werden 
könne, dafs hier jedoch nicht von einer beAimmten 
Claffe der Reichen, fondern nur von folchon die Rede 
iA, deren BcAreben danach geht, auf jede nur mög- 
liche Weife Geld zu gewinnen, dergleichen Men- 
fchen durch vpijjuaTiffTixol bezeichnet werden. — 
Gleich darauf 5. 173 E. begegnen wir einer fehr 
finnreichen Erklärung und theilweifen EmenJalion 
einer dunkelen und von den Auslegern verfchieden 
aufgefafsten Stelle. Glaukon fagt nämlich: afi ouoiof 
ti, ti 'AsroAXoeaips * iii yäp aavrbv ts xaK^opcif 
xai tovs aAAouSi Kai oexsjc uoi ärt%vwc irävTaf 
m$)louf ^yüaSai srAqv Sccxparouc, a*o aavrov 
igZafitvof nal 6x6$tv irori raiirtfv tIjv «rwvuu/av 
IXaßti, TO u^avtxoy xaXfiff^ai, oüx ofta Sfwyt' 
jfe> fiiv ydp To7f Aoyoif ati toioutoc «7* aavrüi ti 
xa< Tolf aXXoif iypiaivtif , srAijv Swxpärouc. — 
'AsreX. '41 (pikrars, xai 5$Aöv yt äy, ort oJrn 



Siavoovfxsvos Hat ittol tuauroO xai irsgt üuwv u-ai'vo- 
H«i Kai «apawaiiv. In diefen Worten war zuerA 
das uavtxöc unklar. Wahrend es Aß erklärte: 
nimmt et vehement in laudando , und defshalb die 
Worte iv u«v yäp toi» 4 Acyoic u. f. w. fehr gezwun- 
gen alfo paraphraArte : „namque in tuis fermonibut 
tan tum abeft ut uavixöy fit, e. nimiui et 
vehement in laudando, ut et te et aliot praeter So- 
erat cm cum aeerbitate quadam reprehendat", nimmt 
Stallbaum an, uavixöv bezeichne ein mürrifches und 
unfreundliches Wefen, und findet in den folgenden 
Worten eine in der Form der Ironie ausgekrochene 
Bekräftigung, dafs Apollodoros wirklich ein folcher 
mürrifchcr Menfch fey. . Jacobt dagegen verlieht un- 
ter uavixo'? einen, .der Ach in feinen Anflehten und 
Aeufserungen nicht gleich bleibt, fondein lieh im- 
mer widerfpricht, und findet daher in den Worten 
ai< TOiCUTO? (I den ironifchen Grun J , warum Apol- 
lodoros kein uavixöV fey, indem er Aecs und im- 
merdar ungehalten fey auf Ach und Andere. — Mehr 
als alle diefe Erklärungen empfiehlt Ach dio des Vfs. 
durch Natürlichkeit und Angemcflenheit. Denn da 
Apollodoros in feiner unbegrenzten Bewunderung des 
Sokrates alle Uebrigcn als nichtig und bekhigens- 
werth zu bezeichnen pAegte, Glaukon aber diefe Art 
zu empfinden und zu urtheilen nicht theilte, fo ili 
nichts Raffender, als mit Hn. H. uavixo's fo zu faf- 
fen, dafs es einen Menfchcn bezeichnet, der in fei- 
nen Aeufserungen nicht Mafs noch Ziel kennt, fc:i- 
dern Alles leidenfehaftlich übertreibt , Lob und Zu- 
neigung, wie Abneigung und Tadel. Dafs Glaukon 
aber trotz feinem oux Oiba sywyf vom Apollodoros 
diefs gefagt haben will , und feine Meinung nur iro- 
nifch verAeckt, nimmt Hr. H. übercinAimmend mit 
Stallbaum an, nur dafs er nicht, wie diefer, qqSüis 
H &OHsU_\aßsiv avTY)v,fc. iT»vuu/av, fondern */ 
u.q tx rwv Xöywv fupplirt, worauf Ach der durch 
yag eingeführte Satz bezieht. Dem folgenden Satze, 
in welchem Apollodoros nach der Vulgala etwas 
nüchtern einräumt, dafs er wirklich ein uavixo's fey, 
gtebt Hr. //. durch die leichteAe Aenderung ejnc 
ganz neue Wendung. Indem er nämlich das Punctum 
am Ende in ein Fragezeichen verwandelt, antwortet 
nun Apollodoros nicht zugeAehend, fondern fein wi- 
derfprechend und ausweichend: „IA es denn nun fo 
ausgemacht,, dafs 'ich leidenfehaftlich übertreibe?" 
So erA erhalten nun auch die folgenden W orto ihre 
rechte Bedeutung; denn die Entgegnung des Glau- 
kon, oux a£iov *tpi roüraiv vüv cpi^fiv, iA unpaf- 
fend, wenn Apollodoros nicht etwas gefagt hat, was 
zu einem weiteren Streite führen könnte; dio Vul- 
gnta enthält aber e^nen fo genügenden Sinn, dafs 
Glaukou unmöglich eine Auffoderung zum Streite 
darin finden konnte, während diefs oAenbar der Fall 
iA, wenn Apollodoros, nach Hn. H't. Emendatioa, 

den ihm gemachten Vorwurf in Zweifel Aellt. 

Nicht minder gelungen iA die Behandlung der Stelle 
S. 174 Ii.: "Esrou toi'vüv, *\£>w, tva xai ryv -rapoi- 
uiav bia(p9sijiwu.iv^tTaßaXkovTiS, tl>g Jpa 
xai ehyaSwv ixi ialras iaatv auröua-roi aya^o«. "Ou«- 
pef piv yäo XiVvuvfüct tu mo'vc» biatySttpai, «XX ä 
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Kai vßoioai «V t«üthv t>jv fraootuJav. ZuvörderA 
Ichreibt Hr. Homnxcl richtig jxaraßäkXovTtS Aalt der 
Vulgata u-tTaßa\6vns , die auch Stallbaum beybe- 
kalien hat. Denn die Verderbung des Sprichwortes 
crfcheint ja nicht als eine fpätere Folge der voraus- 
cejangenen Umdrehung, fondern in. der Umdrehung 
lelbft, und in nichts Anderem beAeht die Verder- 
bung; wer es umdreht, der verdirbt es eo ipfo, und 
darum kann in keiner Weife das Particip. des AoriAus 
fuhsn. Was nun die Umdrehung und Verderbung 
in Sprichwortes felbA anlangt, fo widerlegt Hr. 
Hümmel Schleier macher's verfehlte Deutung diefer 
Stelle auf eine gründliche Weife. Nach der Angabo 
d«i ScholiaAen lautete das Sprichwort: aürOMaroi 
t ot httXüiv iiti ialras taai, und die Home- 

n[eue Umdrehung dcffelben beAeht darin, dafs es II. 
/3, WS vom Menelaos, der ungeladen zu einem Opfer- 
/chm*u$ des Agamemnon kam, heifst: aurouaros 
Ii cl i)/s9t ßol)V ayaSbf Mtvekaog. Da nun Mene- 
Um als Held dem Agamemnon weit nachAand, fo 
kam er als ein bttkbs ein iairag ayaSov, und nicht, 
wie das Sprichwort fagt, als ein ayaSös tsri Batr&S 
inAoC Diefcs verkennend, leugnete Schleiermacher, 
daf* die Hoinerifcho Stelle irgend eine Anwendung 
auf das. Sprichwort zulaife, weil fouA Agamemnon 
>li ein ?ti/6c bezeichnet werde, und fachte die dem 
Homer Schuld gegebene Verdrehung darin , dafs er 
im Menelaus einen aya$6s nenne. Das Unhaltbare 
und Schiefe diefer Anficht weift Hr. H. genügend 
nach , und zeigt das wahre Verhältnifs der Stelle fo, 
dafs künftig eine Mifsdeutung verhütet wird. Wenn 
er jedoch auch auf die Ordnung der Worte im Sprich- 
werte, bey Homer und bey Plato, ein Gewicht legt, 
fo fcheint uns diefs etwas Unwcfentliches, was un- 
htfcnadel der übrigen .Expofition hätte wegbleiben 
können. 

Oa uns der Raum nicht gcAatlet, in diefer Aus- 
führlichkeit über mehrere Stellen zu berichten, fo 
bt/chränken wir uns darauf, wenigftens noch eine 
Anzahl Stellen blofs namhaft zu machen , aus deren 
Beachtung der Lefer des Buches leicht erfehen wird, 
dafs der Commentar des Hn. H. eine Menge gelun- 
gner und anregender Bemerkungen enthält. Ohne 
lange zu fuchen, verweifen wir auf S. 173 A. zu 
Jen Warten >J aüröc Swxparjjf ; auf S. 174 D. zu 

c»v «ycov u« ti iiroAoyif M i ; auf S. 174 E. zu 
a-SiciS* ouv , und ebenda felbA zu t/y xaXov yxcif; 
Mgieichen zu Kai iyui , ufraarp£<ß6utvoc ; aut 
5. 176 A. zu xauoü koXouvto?; auf S. 175 D. zu 
tc* ouv 'AyiSwva, ruy^ivstv yäp u. f. w. ; auf S. 
176 A. zu $Itv , av5p«c, (pivai; auf S. 176 D. zu 
ikwv ifvai; ebendafeloA zu vDv eV ai ßovXovrat na) 
»i Aoisro/; auf S. 177 B. zu ti Si ßov).tt au oxtya- 
*i*i — ouyypdQciv; auf S. 177 C. zu to ouv toioO- 
*tv u«v u. f. w. ; auf S. 177 E. zu Kai' toi oük 
'«u ^i'yvirai; nuf S. 17S B. zu Qijai ust« to %aot 
— >tai "E&uira; auf S. 178 C. zu oürtu roXAavö^tv 
•VoXeywrat: «uf S. 180 E. zu iiraivsiv uiv ouv Sit 
rävrar ^«olic; auf S. 182 B. zu tijjc Si 'Itev/af Kmi 



Indefs können wir den Meinungen und Erklä- 
rungen des Hn. Ii. nicht überall beyAimmen. So 
hallen. wir z. ß. gleich die erAe Note zu den Wor- 
ten Sohw fiot *>git wv irvvSävtaSs ouk aufA.afrtyT0c 
«ivai für verfehlt, worin Hr. H. die Anficht Stall' 
kaum» zu widerlegen facht, als fey der Inhalt der 
bey Agalhon gehaltenen Gefpräche von Apollodoros 
während eine: Ca/imahlet den anwefenden GäAen 
erzahlt worden. Zwar bemerkt Hr. H. mit Recht, 
dafs zu diefer Annahme auch nicht die geringAe An- 
deutung im Sympofion felbA vorhanden feyj wenn 
er aber aus der Stelle S. 173 C. outo» S5j tovrif aixa 
tauf Aoyouc itto\ aLruiv ixotovni&S glaubt darthun 
zu können , dafs Apollodoros auf dem Rückwege von 
Athen nach Phalcron feinen Begleitern die auf dem 
Wege zur Stadt gehaltenen Gefpräche wiederholt 
habe, fo ift diefs ebenfalls völlig unbegründet, und 
die Erklärung des früheren Heraasgebers durfte blofs 
mit der Bemerkung berichtigt werden, dafs lieh über- 
haupt gar nicht beAimmen. lafle , unter welchen Yer- 
hältniffen man fich den Apollodoros erzählend zu - 
denken habe. Ja Hr. U. fchien diefs felbA zu füh- 
len , indem er fagt : „fane mireri* Stallbaumium in 
re dubia et incerta cer tum Judicium exhibuiß:" 
— Die S. 174 D. von den VVorten <Jp* ouv aytsV. 
u< ti äiro/o-y^an; gegebene Erklärung iA blofs in 
Bezug auf aywv genügend, hinfichtlich des t< aber 
unhaltbar oder wenigAens zu gefacht. Denn dafs 
Aalt aveuv nicht mit Creuzer Lectt. Plat. ad Plotin. 
de Puler. S. 518 iyaywv zu lefen fey, wofür fich 
auch Stallbaum erklärt, weiA Hr. H. recht gut nach, 
indem er den Sinn fo fafst : wenn ich mich von dir 
führen lallen wollte; allein mit Unrecht weicht er 
von der Stallboum'Ichen Erklärung des r* durch ali- 
qua raiiont ab, .und will es für akko ti genommen 
willen. Da AriAodemos nämlich die von Sokrates 
vorgefchlagene Berufung auf Homer nicht im Ge- 
ringilen zu einer Entfchujdigung geeignet hält, fo 
bedeuten die fraglichen Worte nicht: wirA du 
mich mit ttwat anderem entfchuldigen ? fondern 
vielmehr: wirA du mich man wohl, wenn du mich 
mitniinmA, auf irgend, eine Weife (genügend) ent- 
fchuldigen ? Die mit einigen Cilaten belegte Bemer- 
kung, dafs tJ nicht feiten für aXAo ti Aehe, iA da- 
her nicht beweifend für unfere Stelle ; aber offenbar 
unrichtig iA es, wenn Hr. H. auch auf den lateini- 
fchen Gebrauch von aliquid provocirt, und folgende 
Stelle anführt: Ter. Heaut. I, 1, 17; „Nunquam 
tarn mane egredior neque tarn vesperi Dornum re- 
vertag, quin te in fundo confpicer r ödere , aut ara- 
re, aut aliquid facere denique." Denn wiewohl 
auch Ruhnhen die von Hn. H. angenommene Erklä- 
rung giebt, fo iA fie doch nicht zuläffig, und beruht 
auf der verkannten Bedeutung von denique; die f es 
Wort hat nämlich hier, wie öfter, die Kraft verall- 
gemeinernd zufaminenzufaffen, und der Sinn der Te- 
renzifchen Stelle ift demnach: ich fehe dich immer 
graben, oder ackern, oder überhaupt mit etwa» be- 
fchäftigt. — Einem lrrthume des Vfs. begegnen wir 
S. 178 E., wo er in den Worten: si oJv utf^avif 
Tic y«voito> wem woXrv ytviaSai tj aroarinsiot tfm- 
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ffrwv Tt Kai sraiSixülv, oük Iotiv o*»y ov afxcivov 
e«K^ff«iav t»jv iaUTwv , $ a*«%6>f voi irävT»v twv 
aioxqSi'J toi (£i>ot»moum»voi irpof «XXjjXous , das 
OMüVOV als einen Einfchiebfel der Abfchreiber be- 
zeichnet, und es zu ftreichen anrälh. Allein diefes 
Wort iß vollkommen geficherl durch das folgende 
welches in keinem Falle liehen könnte, wenn nicht 
«in Comparativ vorausgegangen wäre. Der Anftofs, 
den Hr. H. an dem Sinne der Vulgala nimmt, be- 
ruht daher blofs darauf, dafs er die von Plato aller- 
dings etwas freyer gebildete Verglcichung zu fehr 
nach dem Arengcn Gcfetzo der gewöhnlichen Weife 
auffafste. Eben fo wenig genügt die vom Vf. ver- 
fuchte Erklärung der Stelle S. 181 B. : 'Equioi 3« (ol 
<J>o3A.oj) irpwTOV uiv oux >jttov yvvatxwv yj »a/5wv, 
tirttra wv xa) fpwffi, rtöv OwuaTwv fitUXov >j twv 
y^vxäv, ifetira «c av lüvwvren a vo y ro rartvv, 
irr.oc to iiaxgä^aaSai juo'vov ßXtrovrts- Dafs es ftatt 
ÄvoijTOTäT«v heifsen müfl'e avOtyTOTaTtuc, welche 
trefiliche Conjectur von Schütz drey Codd. beßätigen, 
iß ganz evident, und Stallbaum hat diefs ins hcllefie 
LicW gefetzt, wefshalb wir auf feine Anmerkung 
verweilen. Hr. H. dagegen fucht die Vulgata avoij- 
TOTÄTuiv zu retten , indem er die wunderliche Be- 
hauptung aufßellt, avoijTOTäTOi bedeute hier homines 
infirmioris aetatis, was weder der Sprachge- 
brauch zuläfst, noch der Zufammenhang der Stelle, 
da lediglich von der Befriedigung gemeiner Sinnlich- 
keit die Rede iß, und da die VVorte »poc to "öia- 
*oä£o.v$ai po'vov /SAeirovTtc zu deutlich zeigen, dafs 
im unmittelbar Vorhergehenden nicht ein Object, fon- 
dem eine adverbielle BelUmmung des 5iairpä£aa$ai 
enthalten feyn müfle. 

Indem Ree. feine auf einzelne Stellen bezügli- 
chen Ausßellungen hier abbricht, kann er nicht um- 
hin, zum Schlufl'e noch einige Worte über die der 
Ausgabe vorgefetzle Einleitung oder die Commentatio 
de Piatonis Jympoßo zu fagen. Der Zweck diefer 
Abhandlung iß nicht blofs, die Oekonomie des Oo- 
fpraches und feine üufscro Grundlage und Goftallung 
darzulegen, und den InKnlt in feinem Forlichritt re- 
ferirend anzugeben , fomlcrn ganz befonders den Plan 
und die Idee des Ganren zu entwickeln , und die 
Bedeutung jeder einzelnen Rede nach/.uweifen. Rich- 
tig geht Hr. JJ. hiebey von dem Grundfatze aus, 
dafs, wofern das Sympofion ein Kunßwerk fey, die 
einzelnen Reden nicht für ein zufälliges, launenhaft 
2ufammcngebrachtes Aggregat unhaltbarer Anflehten 
zu nehmen find, fondern dafs fie in einer notwen- 
digen Beziehung zum Ganzen ßehen muffen, Welche 
nicht geßatlct, dafs die eine oder die andere Rede, 
unbefchadet der übrigen , weggedacht werden könne. 
Da nun nach Hn. li's. Meinung keiner der früheren 
Herausgeber die Notwendigkeit der einzelnen Reden 
genügend dargelhan hat, fo verfucht er eine neue 
Conftruclion des dem Sympofion zu Grunde liegenden 
Planes , den Ree. fo kurz und bündig als möglich 
darlegen will. Von der Annahme ausgehend', dafs 
das gefammte griechifche Leben, wie es in feiner 
Erfcheinung fich geßallete , in der Mythologie, in 
der Politik oder dem öffentlichen Staatsleben, in der 



WilTenfchaft und in der Kunß, als in feinen Ele- 
menten, begründet gewefen fey, Commentat. S. XLIII, 
ßellt der Vf. die Meinung auf, dafs in der Rede des 
Phädrus die Anficht über die Liebe vom mythologi- 
fchen Standpunct aus gegeben fey, und dafs in den 
folgenden Reden des Paufaniat , Eryjrimachu$ und 
Arißophanes derfelbe Gegenßand aus ' dem Gefichts- 
punete des öffentlichen Staattiebens, fodann der tYif- 
Jenjchaft , und endlich der Hunfi betrachtet werde, 
indem die Perfonen der Sprecher gleichfam die ein- 
zelnen Elemente des griechifchen Lebens renrafen- 
tirten. Da fich jedoch das Leben aus diefen Elemen- 
ten nur ungenügend und unbefriedigend entwickele, 
fo fey die hieraus entftandene Verworrenheit und 
ZerriÜenheit, welche fich in der Sophißih vollendet 
habe, d ärgerte 11t in der Rede des Agathon. — Der 
Nichtigkeit der bisher dargelegten Anflehten trete nun 
Sohra t et entgegen, fie rectificirend, indem er das Le- 
ben auf die Idee des Eros gründe, worunter er das 
Streben nach Glückfeligkeit in leiblicher und geizi- 
ger Hinficht verliehe, deden Reinheit zur Weisheit 
führe. Zuletzt flelle. Alcibiades in feiner Lobrede 
auf Sokrates die Verwirklichung der von diefem ge- 
gebenen Anficht vom Eros dar, um zu zeigen , wie 
glückfelig der fey, deffen Leben auf die rechte Weife 
vom Eros geleitet werde. — Es läfst fich wohl nicht 
leugnen , dafs diefe Anficht vom Plane des Sympo- 
fions nicht ohne Aufwand von Scharffinn durchge- 
führt iß; allein demungcachlet kann Ree. mit dem 
Urlheil über die Bedeutung der fünf erßen Reden 
nicht einverßanden feyn. Denn dafs diefe die My- 
thologie, Politik, Wiircnfchaft und Kunß ak Ele- 
mente des gerammten Leben* darßcllen follcn, ift 
eine durchaus moderne Vorflellung, und es möchte 
fich fchwer bewoifen laden, dafs die Alten felbß das 
Leben nach diefen Momenten conßruirt hätten. Es 
iß ferner eben fo unerwiefen, dafs in den fraglichen 
Reden eine beßimmte und fichcre Bezugnahme auf 
die angegebenen Grundgedanken vorkomme, da die 
von Hn. H. verfiichten Deutungen der Stellen faß 
f.irnmtlich das Gepräge des Willkürlichen tragen. 
Endlich befremdet die zur Erklärung der Rede des 
Agalhon nolhig erachtele Bemerkung, dafs die vier 
Elemente, welche den Kreis des gefammten Lebens 
erfüllen follen, fich dennoch ungenügend erweifen, 
und die in der Sophißik erfcheinende Verderbung des 
Lebens herbeyführcn. Es unterliegt daher keinem 
Zweifel, dafs Hr. H. auf eine zu künßliche Weife 
zu erklären fuchte, wo ein einfacher Weg zum Wah- 
ren führte. Denn unßreitig hat Stallbaum Recht 
wenn er annimmt, dafs in den fünf erßen Reden 
die ungenügenden gangbaren Anflehten der Rhetoren, 
Sophißen und Naturphilofophen über die Liebe dar- 
geltellt werden, womit fich die von Hn. H. gege- 
bene Erklärung der Reden des Sokrates und Alcibia- 
des fehr gut in Verbindung bringen läfst, wie denn 
überhaupt die auf diefen Thcil des Sympofion s be- 
züglichen Urtheilc beider Gelehrten nicht fehr aus 
einander fallen. 

Schliefslich bemerken wir, dafs die Ausgab« fleh 
durch Druck und Papier empfiehlt. v'X* 
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186 S. 8. (18 gr.) 



in. beginnt mit dem Nachtrage der liier anzuzei- 
genden intereHanten Schrift S. 1^5. j,Mag jetzt im- 
merhin der weife Locke durch die empirifche Seclen- 
lehre, deren Crundfätze er aufdeckte, dem rohen 
Materialismus, ohne es zu wollen, den Weg ge- 
bahnt haben ; mag immerhin der grofse und fromm« 
Mtwton durch die Enthüllung des geheimnifsvollcn 
Spiels der Gravitationskräfte, mit dem abfurden aftro- 
tojifchen Aberglauben zugleich den heiligen Glau- 
ben ans Ueberfinnliche der Himmel verfcheucht ha- 
ben, und der tief eindringende La Place, alles dem 
glückflichften Calcul unterwerfend und die Irregula- 
ritäten am Himmel felbll unter die Gefetze der Ma- 
thematik zwängend, nur Mechanismus im Sternen- 
tezelte gewahren, — ich erkenne jetzt, in Staunen 
gefetzt durch die Theilbarkeit des kleinften Sand- 
kömchens ins Unendliche, in jenem einfeitigen ob- 
jtetiren Realismus der Phyfico - Mathematiker die 
ungenügende Enge des grobmaterialißifchen Begrif- 
1» von pofitiv endlicher Begrenzung des Körperli- 
chen, und^ fehe die zum. profaifch - prryfifchen Ding 
Herabgezogene himmlifche und irdiiehe Natur wie* 
•irr rom Nimbus der hyperphyßfchcn Heiligkeit um- 
Prahlt, den ihr einfeitige, vom Ahnungsvermögen, 
dem geiftigen Vermögen im Menfchen , lieh losrei- 
ßende kalte Abftraction geraubt hatte. — Schliefst 
dock fchon, nach den allerneueften, höchft merkwür* 
«iigen Experimenten, jeder einzelne Waflerlropfen 
«inc Zauberwelt von unzählig kleinen und immer 
feineren lebendigen Gefchöpfen von unendlicher 
Wrkhiedenheit in fich/' 

Wer von unferen Lcfern follte nach dem Zeug* 
nils diefer hier angeführten Stelle, welcher das 
Thema des ganzen Buchs darftellt, fich nicht veran- 
} >Ul füll Jen, die, mit fo edler Wärme des Gemüths, 
mit fo grofser Begeiferung und mit fo vielem Scharf- 
finne gefchriebene Schrift des Vfs. zu lefen und zu 
beherzigen? Es ift in unferen Zeiten eine Philofo- 
phie im Gange, die fich aus der Hegelfchen Schule 
entwickelte, eine Philofophie, die mit Nichts an- 
fangt und mit eben diefem Nichts aufhört, oder wo 
Ute fUnge, felbft die heiligften Angelegenheiten ei* 
nei Menfchen, in einem unendlich Allgemeinen ver- 
J- A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



fchwimmen. Diefe Philofophie hat fich bis zu dem 
Grade der Popularität ausgeprägt, dafs der gemeine 
Sinn felbft nun über die letzten Dinge der Welt Ge- 
richt zu halten pflegt , und an der perfön liehen Fort- 
dauer, an der mit Perfönlichkeit verknüpften Un- 
fterblichkeit der menfehlichen Seele verzweifelt. Die 
Schrift unferes Vfs. hat alfo erAlich in diefer Be- 
ziehung Werth, dafs fie fich diefem gemeinen Sinne 
einer Unphilofophie enigegenfelzt, und die Ansprüche 
eines hohen geiftigen Bewufstfeyns, welches die 
Vernunft ift, wieder zum Hecht und zur Wahrheit 
bringt. Aber auch ein zweytes Verdien/1 haben obige 
fcharffinnige Unterfuchungen für die Wiflenfchah 
felbft, indem fie zeigen, was unlei den fo oft ge- 
brauchten Namen der Materialismus und Spiritualis- 
mus zu verliehen fey. Ree. möchte die Schrift des 
Vf. ein Capital nennen, welches zwar keine grofsen 
irdifchen Zinfen trägt, aber um defio mehr auf die 
Ewigkeit, auf die 'Unfterblichkeit der menfehlichen 
Seele, angelegt ift. Der Vf. entwickelt aus unleug? 
baren Thalfachen des jedem Menfchen eingeborenen 
Selbfibewufslfeyns die Grunde für die ewige perfön- 
liche Fortdauer; entwickelt diefe Thaifachen bis zu 
jener Feßigkcit und Selbftfiändigkeit der Stoa, wo 
die Vernunft ihre göttlichen Argumente in fich felbft 
trägt. Diefe Unterfuchungen entwickelten fich bey 
ihrem inneren allgemeinen Inlereffe aus einem nähe- 
ren wiffeufchaftlichen An - oder Gegcnklange des ver- 
dienfivollen Arztes und Pfycho logen Dr. Blumröder, 
welcher folgendermaßen fich in „Friedreich$ Maga- 
zin für philofophifche, medicinifche, und gericht- 
liche Seclenkunde 10 Heft", Würzburg 1833, gegen 
unferen Vf. vernehmen lief» : „So lange man nicht 
den Menfchen als fchlechthin Eines, Ganzes, Un- 
theilbares nimmt, fo lange man fich noch vor dem 
Schreckensnamen „Materia lift" und dem eben fo oft 
mifsverftandenen ,.PantheiA" fcheut; fo lange man 
den Glauben an die individuelle Unfterblichkeit für 
mehr hält als Poefie; fo lange man Abftractionen 
mit dem wirklich vorhandenen, dafeyenden, allge- 
meinen Concrelen, Einem, verwechfelt; fo lange po- 
filive Religionsanfichlen , oder die Gene davor, oder 
abflrufe Philofopheme den Maren, gefunden Blick 
der Forfcher trüben; fo lange man vor lauter Quan- 
titativen das Qualilive nicht fieht: fo lange werden 
wir nicht nur zu keiner richtigen Anficht vom Men- 
fchen überhaupt, oder auch vom Irren gelangen." 
u. f. w. 

Diefe vielleicht etwas zu ftark ausgekrochenen 
Worte gaben unferem Vf. Veranlagung, die Ehre 
N 
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feiner Anficht zn retten , und die Vernunft, die per- 
fönliche Fortdauer der Seele, vor dem Vernichlungs- 
ProcefTe der Materie zu fiebern. Aber, fragt Ree, 
der hier nun fein aufrichtiges Bekcnntnifs ausfpre- 
chen foll, fallen lieh denn nicht vielleicht die Frago 
und Antwort, oder Herr Blumröder und Ciroot, mit 
der rechten und linken Hand ? verAehen fie (ich gc- 

fenfeitig? Ree. mächte gern zu Gunften der Wif- 
enfehatt auch für die wilfenfehaftliche Einheit fpre- 
chen; es fcheint, als wenn Herr üroot die obigen 
VVorte Blumrödert nieht in ihrer näheren, wahren 
Bedeutung genommen habe. Wir unterfuchen hier 
nicht, von welchem Syßeme Freund und Gegner 
ausgehen; wir beachten nur die Bedeutung des Mate- 
rialismus, delTen Hr. Croos die obige Stelle anklagt. 
Wenn in der ganzen Natur eine allmaliche Entwicke- 
lung, eine Einheit der Form, ein nothwendiger Typus 
ift, fo kann ja die WifTenfchaft wohl nicht unrecht 
haben, nach diefer Einheit des Fadens alles zu ent- 
wickeln, alle inneren Theilungen des Unorganifchen, 
des Organifchen und des Seelenwefens zu verschmähen, 
und Alles diefes unter Eine Anficht, unter Eine Ru- 
brik zu bringen, wo auch dann die verfchiedenen, 
entgegengefet/.ten Hypothefen und Erklärung» - Arten 
aufhören. Was die Seele in lieh als Wefen, als Be- 
griff (vy , danach fcheint Hr. Blumröder mit Recht 
nicht zn fragen; er verfolgt die Anficht der Dinge 
' nach ihrer wirklichen nothwendigen Verknüpfung. 
Ma g die Seele ein von dem Sorna noch fo verfchie- 
nes getrenntes Wefen feyn; in der Wirklichkeit, 
in der Naturanfchauung Hellt fich Beides in einer 
ungetrennten Einheit dar, und der Arzt, der Pfy- 
cholog haben hier keinen Grund zu fcheiden, was 
die Natur ungefchieden, ungetrennt darliellt. Das 
Pflanz enreich würde nicht wurzeln, feine Blätter 
nicht erheben, keine Blülhen tragen können, wenn 
nicht Erde, Luft und Sonne da wären; ja felblt in 
diefem Pfla nzenreiche erfcheinen die Reflexe der an- 
organifchen Natur. Soll nun der Naturforfcher nicht 
berechtigt feyn, beide Naturreiche vielleicht als ei- 
nes und das nämliche zu betrachten, und in den 
Blülhen der Kryßallifation vielleicht auch die Blü- 
lhen und Sterne der Blumenwelt zu finden? In der 
Natur ift Leib und Seele ßrenge geeint, die Seele 
fcheint nicht in ihrem reinen Aether fich ergehen, 
oder erfcheinen zu können, und eben fo wenig 
fcheint auch der menfehliche Leib bey feinen Hän- 
den ohne die Seele fallen, und bey feinen Füfsen 
ohne den Willen der Seele gehen zu können. Hat 
nun die Naturforfchung, — und auf diefem Gebiete 
findet fich ja auch die fomatifche und pfychifche 
HeilwifTenfchaft — hat fie nicht, fragen wir, auch 
vollkommenes Recht mit Hrn. Blumröder Seele 
und Leib in einer ungetrennten Einheit zu neh- 
men , und lieh um alle weiteren transfeendenten 
oder transzendentalen Fragen nicht zu kümmern? 
Uns kommt es vor, als wenn nur auf diefe 
Art die Naturwiflenfchaft wahrhaft gedeihen, nur 
auf diefe Art die Einheit eines feilen Princips 
gewonnen, ja auch nur auf diefe Art die lieh fo 



oft überbietenden Anflehten der Speculation z. B. ei- 
nes finßeren Heinrothfchen Syflems, einer ftrengen 
Carolina, verdammender Bluturtheile , nichtiger Hy- 
pothefen und leider nur zu harter Realitäten, zu 
einer gemässigten, reinen Denkart der • Forfchung 
und des Handelns zurückgebracht werden können. 
Eben diefe Refultate einer gefunden, nüchternen Phi- 
lofophie, einer unbefangenen Naturanfchauung legen 
fich ja auch überall in der Schrift unferes Vfs.dar. Er 
warnt vor den übervernünftigen oder vielmehr unver- 
nünftigen Uxlheilen, lehrt und fpricht als helldenken- 
der Arzt, als fcharffinniger Pfycholog. Er fcheint uns 
alfo die vielleicht zu lauten Worte eines Blumröder 
zu genau zu nehmen , und die höhere Anficht der 
Einheit in der Natnrbetrachtung mit dem gemeinen 
Namen des Materialismus, dafs Alles nur der gröbere 
Staub fey, den wir mit Füfsen- treten, zu verwech- 
feln. Die Materie ift nicht etwa blofs ein Convolut 
irdifcher Made, fondern es entwickeln fich aus ihr 
Wunder von welchen imponderabeln Elementen. 
Ja mit diefen Elementen verbunden, oder über fie 
hinaus, fpielen noch oder weben fich in die Materie 
ein zauber ähnliche Wunderkräfle, die ohne dazwi- 
fchenliegende Verbindungen oder Ketten von Pol 
zu Pol, von der nächfien Nähe bis zu der weiteften 
Ferne, reichen. Es mag dem allesfragenden Natur- 
forfcher auch hier die Frage nach der Einheit ver- 
gönnt feyn, ob denn nicht vielleicht Leib uud Seele 
ein Gefchwißerband liefern, das wie Zwillinge ei- 
ner und dcrfelben Natur zu betrachten find. Ree. 
ift der gemeinen oder groben materia lifUfchen An- 
ficht nicht geneigt; aber er verfchmaht nicht dem 
Materialismus Schwingen zu leihen, wie fie die Na- 
tur felblt giebt, wo unter unendlichen Metaraorpbo- 
fen fich immer nur Eine Metamorphofe, die Unend- 
lichkeit eines ewig ordnenden geißigen Wefens, of- 
fenbaret. Von diefem Standpuncte geht auch Ree. 
aus, um nicht aus dem, in dem Auge fich zeichnen- 
den Bildchen der Äufsenwelt die Realität diefer Au- 
fsenwelt erweifen zu können. Denn der Idealismut 
würde ja auch diefen objeeiivirenden Strahl des Au- 
genbildchens für einenblofs fubjectiven Reflex der Vor- 
fiel lung zu halten fich berechtigt und befugt halten; 
ja was noch mehr ift und in der That einer genaue- 
ren Unterfuchung bedarf, zeichnen fich nicht wirk- 
lich auch bey erhöhten Seelenzuftänden folche Bild- 
chen, felbft bey niedergefchlagenen Augenliedern, auf 
der Retina ab, wo der Nachtwandelnde ohne Licht 
doch wirklich fieht , der Fieberkranke im Paroxyl- , 
mus die Gebilde feiner Phantasie auf der weifsen 
Wand der Stube zu finden glaubt? 

Die Schrift des Vfs. giebt uns zu fo vielen Fragen, 
über welche wir von ihm Belehrung wünfehten, 
Veranlagung. Aber des Fragens würde kein Ende 
feyn, weil die Frage felbft auf dem Gebiete des Un- 
endlichen fchwebt, zu denen Ermittelung und Er- 
mefiung wir in diefer Schrift fo viele Belehrung 
und Ermulhigung finden. Wir danken dem Vf., 
dafs er die heiligen Anrechte des menfehlichen Be- 
wufstfeyns auf perfönliche Fortdauer in Schulz und 



Digitized by Google 



No. 13. JANUAR 1 8 3 5. 



102 



Sicherheit bringt, dafs er nicht die Natur zu einem 
Grabe der Ewigkeit oder diefe zu oinem Grabe der 
Nilur macht. Wir danken ihm für die Bereiche- 
rangen der Seelenkunde, die fich auch in feinen. 
Intrigen zu dem Friedreichfchen Magazine der 
Pfychologie, wie in fo vielen anderen feiner 
Schrillen fchon längß fo thätig erwiefen haben, 
Defonderj aber willen wir ihm Dank für die 
Theilnahme, durch welche feine feharffinnigen 
Unlerfuchungen fo praktifch ins Leben greifen, in- 
dem fie die wichtigßen gerichtsärztlichen, criminali- 
Wehen Fragen, wo gewöhnlich das gewaltfame 
Schwert den von der Natur gefchürzten Knoten zu 
Wen pflegt, auf die raenfchenfrcundlichfie Weife 
entwickeln. Wir laden den Lefer zu dem Genulle 
oUter Schrift ein, welche wir felbll als den bellen 
Beirtis für die Unlterblichkeit der menfehlichen Seele 
MlVfwn. Goethe foll einmal bey einer Einnerung 
in Witland geäufsert haben, ,Jolche hohe, gfifi'g» 
firäfit können nicht umfonfi dafeyn , fie find die 
Lthtpuncte der ewigen perjbnlichen Fortdauer." 



G. 



PÄDAGOGIK. 



SosDx&uuusEN , b. Eupel: Der Religionsunterricht 
in niederen und höheren Schulen, nach feinem 
Wefeu und Zweck dargeßellt von Em/t Thier- 
haeh, fürßl. fchwarzb. Confißorialrathe und Su- 
perintendenten in Frankenhaufen. Zweyte mit 
ZufcUen vermehrte Ausgabe. 1833. XXXIX u, 
160 S. 8. (12 gr.) 

In diefem Buche , das zuerß im J. 1821 an das 
Licht trat, verfucht der Vf. feine Anßchlen von dem 
Unterrichte in der Religion fo darzufiellen, dafs fie 
'6en fo wohl dem prüfenden Verltande genügen, als 
wf du Geraüth einen Erfolg habenden Eindruck 
machen, und geht überall von dem richtigen Grund- 
utr aus, dafs man bey diefem Unterricht weder 
<kn Verltand, noch das Gedächlnifs oder Gefühl 
einfeilig pflegen und berückfichtigen, fondera auf 
dl« zugleich wirken, und jedem dieTer Geiflesver- 
«igen feine Rechte und Anfprüche nicht verweigern 
J»Ue. Nachdem er daher einige Worte von dam 
ur.flufs der Religion auf das Gemülh und die WohU 
Wfft der Menfchen gefproehen , und dargelegt hat, 
W» die Religion bey der Jugend und allen Mert- 
«ra nicht blofs Kirchlichkeit und Gefetzmäfsigkeit, 
»ödem wahre Religion!» und SHtlichkeit hervor- 
vingen (olle, rerweift er gewifs mit Recht die erfto 
wMung zur Religiosität in das elterliche Haus, und 
will diefelbe durch Auswendiglernen von erklärten 
Theten, Sprüchen und Liederverfen, und durch eine 
wylich nicht allzufrühe Theilnahme am öffentlichen 
MiesdieuAe genährt haben. Auf diefe Grundlage 
all ein eigentlicher Unterricht in der Religion fich 
fiulzan , der lieh aber von der Beantwortung fpisz- 
■jndiger Fragen, wiflenfehaftlichen Kunßausdrücken, 
4»n l/ntorfcheidungilehren einer jeden Kirche und 
Wlond«, von Polemik fern halten, und nur die 



Einwürfe und Zweifel, mit denen die Jugend leicht 
bekannt werden kann, berückfichtigen mülTe. Die- 
/er Unterricht foll fafslich und anwendbar feyn, feine 
Lehren folfcn aus der Bibel, der Gefchichte und Na- 
tur gefchöpft, und das religiöfc Gefühl durch die 
Producte fchöner Künße belebt werden; der Unter- 
richt foll ferner auf alle Seelenvermögen , auf das 
Erkenntnifsrermugen , die Phanlafie, das Gefühlsver- 
snögen, das Gedächlnifs und den Willen wirken. 
Ueber alle diefe Puncte fpricht fich der Vf. zwar 
kurz, und ohne tief einzugehen, aber doch mit fo 
viel Verßand und Gemüth aus, dafs er auf die un- 
bedingte fieyßimmung eller derer wird rechnen kön- 
nen, die weder in einem kalten trockenen Rationalis- 
mus ihre Befriedigung finden, noch zu'den dunkelen 
Räumen der Myßik ihre Zuflucht nehmen , fondern 
überzeugt find , dafs das Chrißenthum Licht und 
Wärme im fchweßerlichen Vereine verlange. Wenn 
der Vf. nun im Verlaufe feiner Schrift in Bezug 
auf den Religionsunterricht in Gelehrtenfchulen man- 
che Ausfiellungen macht, und die Klagen mehrerer 
Pädagogen über die Ertheilung defielben anführt, fo 
können wir ihm zwar leider nicht ganz widerfpre- 
chen , aber doch keineswegs zugeben , dafs diefe 
Klagen in ihrer Allgemeinheit Degründet feyen ; 
vielmehr find wir überzeugt, dafs es namentlich in 
neuerer Zeit nicht wenig Gelehrtenfchulen gebe, 
welche diefe Aufgabe in ihrer ganzen Wichtigkeit 
erkannt haben, und zur Löfung derfelben aus allen 
Kräften bcyzutragen bemüht find. Erfreulich war 
es uns übrigens, dafs der Vf. auch die Schwierig- 
keilen, die gerade diefem Unterrichte auf Gelehrten- 
fchulen enlgcgenßehen , und die mancherley Hin- 
dernilfe, die denfelben von Seiten des elterlichen 
Häufet und der ganzen Richtung der Zeit beein- 
trächtigen, nicht verkannt, fondern mit Umficht ge- 
würdigt hat. Nur hätten wir gewünscht, dafs er 
fich über feine Anrichten, wie diefer Unterricht auf 
Gelehrtenfchulen erthcilt werden folle, und wie alle 
nachtheiligen Einflöße, foviel möglich, befeitigt wer- 
den können, ausführlicher erklärt hätte, zumal, da. 
wir mit feinen freylich nur angedeuteten Grundfä- 
tzen, „dafs in denselben die Grundfätze einer na- 
türlichen Religion als ein heiliges Bedürfnifs des 
menfehlichen Denkens, Wollens und Gefühles nach- 
gewiefen, entwickelt und mit lebendigem Geifle vor- 
getragen, zugleich aber gezeigt werden muffe, wie 
fich das aus jedes Menfchen Geiß zu entwickelnde» 
Religiöfe in beßimmter Geßalt, durch höhere unge- 
wöhnliche Vermrttelung Gottes unter den Menfchen 
offenbart habe, und zwar nirgends herrlicher, als 
durch Jefum u. f. w." im Wefen Iiichen einverßan- 
den find. Auch darin ßimmen wir mit ihm über- 
ein, data der Religionsunterricht in der Elementar- 
fchule dem Lehrer überlaßen werden folle, wenn 
auch nicht aus den von ihm geltend gemachten Grün- 
den, dafs der Geißliche zu fehr mit Berufsarbeiten 
überhäuft und feiten ganz dazu geeignet fey (denn 
in diefem Falle müfste ihm ja auch »ler Cojifunian- 
denunlerricht entzogen werden), fondern befonders 
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deshalb, weil der Schullchrer feine Schüler am he- 
ften kennt, und daher am erfolgreichen auf fie wir- 
ken kann, und demfelben aufnydem der gröfste 
Theit feine» Einflufles auf die ihm anvertraute Ju- 
gend, das beße Mittel, zu ihrer wahren Bildung und 
Veredlung beyzutragen, geraubt würde, wenn jhm 
diefer Unterricht entzogen werden füllte. 

Was der Vf. am SchlulTe feines Buches über 
Katechismus- oder Religions- Lehrßundcn und Sonn- 
tagsfchulen für die aus der Schule Lnllaflenen, über 
die Lehrform, Fragmclhode und das Auswendigler- 
nen und über die Erfoderuifle zu einem Religions- 
lehrer in niederen und höheren Schulen fagt, wird 
ebenfalls bfey allen Unbefangenen die vollkommenße 
Billigung finden. — In der Vorrede zu der Wvcyten 
Ausgabe finden fich mehrere recht willkommene 
Nachträge, welche indefs der Vf. bey einer neuen 
Auflage paffender in den Text verweben wird. 

• 

SULZ»*«, in der v. SeideVfchcn Buchhandlung: 
Zehn Jährt aut meinem Sehulieben oder Mit- 
theilungen aut dem Gebiete, des Unterriehtt- 
und Eruehung, - Wtjent in Briefen von einem 
vormaligen Schulmanne. 1833. 507 S. 8. (I Thlr. 
8 gr.) 

Der Vf., der nach Vollendung feiner akademi- 
fchen Studien zuerft als Privallehrer den Unterricht 
in mehreren Familien beforgte, und fodann längere 
Zeit als Lehrer an der ertten Claffen einer Stadt- 
midchenfchule und einem mit der Hauptfchule ver- 
bundenen Schullehrerfeminar angeßellt war, will in 
diefen Briefen einen Theil feiner pädagogifchen 
Laufbahn befchreiben, und daher nicht fowohl 
eine eigentliche Pädagogik und Dialektik, als viel- 
mehr Materialien liefern, die man zum Ausflicken 
und Aufßützen eines Gebäudes, und felbß neben an- 
deren Materialien zum Anbau eines neuen Haufes, 
in dem man wohnen will, recht wohl gebrauchen 
könne. Er beginnt in dem lßen Brief mit der ge- 
rechten Klage, dafs auf den Univerfitälcn'die Päda- 
gogik als Theerie fo häufig vernachläffigt werde, ta- 
delt zugleich die Ueberfchätzung der Theorie, und 
fpricht von der Nothwendigkeit, auf den Univerfi- 
täten pädagogifche Serainarien zu errichten, nament- 
lich auch, um tüchtige Schulauffeher für die Volks- 
fchulen zu erhalten. Im 2ten Brief beteiligt er ein- 
zelne Einwendungen gegen das Hofmeiflcrlcben der 
Candidaten der Theologie, zieht jedoch die öffentli- 
chen Lehranßalten im Allgemeinen der Privatexzie- 
hung vor. Der 3te Brief befchreibt das Leben des 
Vf. als Privatlehrer, und enthält eine lehrreiche 
Charaklerifiik der Eltern und Kinder, bey denen 
er wirkte. Im 4ten Brief erzählt er feine Anfiel- 
lung an der Mädchenfchule ; redet mit Ui.'ficht von 
den einem Dircclor nöthigen Eigcnfchaften , und 
theilt zuletzt einen LehrpUn für Midchenfcbulen 



mit, gegen den fich freylich manche Einwendungen 
machen liefsen. Im 5len bis 9len Brief Hellt er die 
Grundfälze auf, die bey dem Unterricht in der Na- 
turgefchichte, Naturlehre, Geographie, Gefchichte, 
in dem Reehnen, Schreiben und der Religion beob- 
achtet werden follen, und beurtheilt zuletzt weit- 
läufiger die katechelifche Methode, und zwar na- 
mentlich bey dem Religionsunterricht, in welcher 
Beziehung er zu dem gewifs richtigen Rcfultat ge- 
langt: „dafs er ja nicht nach der ftrenguen, Allel 
zersplitternden Katechifirkunfi, fondorn hald in der ein- 
fachen katechetifchen, bald akroamatifchen Lehrform 
in abgemeflener Abwechselung erthcilt werden falle." 
Im löten und Uten Brief finden fich Bemerkungen 
über Sonntagsfchulen, Kleinklnderfchulen, Schulleh- 
rerfeminarien, über die Bell • Lancafier'fche und Ja- 
cotot'fche Lehrmethode, deren letzte nur zn ober- 
flächlich beurtheilt wird, über Schuldifciplin, Stra- 
fen , Belehrungen , Lehrerconferenzen , Schulrecht 
und Aehnliches. In den neun am Schlufie des Bu- 
ches beygefügten Beylagen endlich find theils päda- 
gogifche Fragen wie : „dürfen Eltern mit ihren Kin- 
dern machen, was fie wollen?" und: „wie können 
evangelifchc Schullehrer im Geifie des augsburgifchen 
Bekenntniffes ihr Werk Irciben?-' erörtert, theils 
Entwürfe für Stadtfchulen, Sonntagsfchulen, Verft- 
tzungs- und Cenfur- Tabellen , Schema eines Schul- 
unterrichts, tabellarische Ueberficht von Europa für 
den Schulunlericht , und Aehnliches enthalten. — 
Die Art und Weife, wie alle diefe Gegenßände be- 
' fprochen und beurtheilt find, zeigt, dafs der Vf. 
nicht zu der, Zahl der Schulmänner gehört habe, die 
ohne inneren Beruf, nur als eindweilige Unter- 
kunft, und daher, wie fo oft, als- blofse Miethlinge 
das wichtige Amt des Jugendlehrers übernehmen, 
fondern dafs er ebenfo fehr mit regem Eiler und 
wahre» Begeißerung für das Schulwefen erfüllt ifi, 
als ihm pädagogifchen Takt, untüchtige Beurtei- 
lung der Verhältniffe, »und praktifcher Blick eigen 
find. Wenn daher auch feine Schrift gerade nichts 
Neues und Schulmännern Unbekanntes enthält, fo 
kann fie doch Anfängern in diefem Fache zur gründ- 
lichen Belehrung füglich empfohlen werden, befon- 
ders auch darum; weil fie über alle befprechenen Ge- 
genßände eine 'fehr reiche Literatur mitlheilt, und 
nicht nur die befonderen Lehr- und Hand- Bücher, 
fondern auch die wichtigßen Schriften, welche theo- 
retifche Bemerkungen und methodifche Anweifun- 
gen enthalten, namhaft macht. Im Allgemeinen hät- 
ten wir nur gewünfeht, dafs der Vf. eine oft läftige 
Breite und Weitläufigkeit vermieden, und /ich, wit 
das gar wohl hätte gefchehen können , einer gröfse- 
ren Kürze in der Darßellung befleifsigt hütte. Seine 
Schrift würde dadurch, ohne Schaden für die Sache, 
weniger voluminös geworden feyn. Uebrigens itt 
der von dem Verleger angefetzte Preis für das Buch 
verhältnifsmäfiig fehr gering. — a — 
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JURISPRUDENZ. 

Aposbvho , b. v. Jenifch und Stage : V orle/ungen 
über Jämmtliche Hauptfächer der Staats- und 
Recht t-WiJlenJchaft. Zum Selbftfludium für je- 
den Staatsbürger allgemein verfländlich bearbei- 
tet von Anton Barth, Bürgermeifter. Erfle und 
zweyte Uefcrung. 1834. 8. (1 Thlr.) 
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Wiflenfchaft zu popularifireu ift ein Hanptftre- 
ken der Zeit. Die Pfennig- und Heller - Magazine 
bringen ein feltfam verworrenes Chaos, aus dem weit- 
fchichtigen Gebiete der Kalurlehren zufammengewür- 
fell ; gewifs der fchlechlefte Weg , eine fruchtbrin- 
gende Kenntnifs derjenigen W iflenfchaften zu ver- 
breiten, die fo viel zur Erweiterung der Begriffe des 
Volks und bey gehöriger Anwendung auf das praktifche 
Leben zum Auffchwunge der productiven Cewerb« 
beytragen könnten. In dem Bereiche der Staats- und 
Rechts - WiiTenfchaflen drängen fich, abgefehen noch 
ron den abgeriflenen Milthcilungen der Journale, wei- 
chebrauchbare und unbrauchbare Bauflein* zufammen- 
tragen, dieencyklopädifchen und lexikalifchen Werke, 
die Sammlungen der wichtigflen Rechtsquellen , die 
belehrenden Volkskalender und Rechlskatcchismen. 
Das Corpus Juris civilis ift überfetzt, und das Corpus 
juris canonici foll übcrfetzt werden. Wir wollen 
abwarten, ob das alles unter dem deulfchen Volke 
auch nur einen Theil der politifchen und juriftifchen 
Kenntnifs verbreiten wird , welche die Engländer 
und Pranzofen in der Schule des praktifchen Lebens 
haimeln. 

Hier liegt uns nun wieder eine fogenannte po- 
puläre Darftellung der Staats - und Rechts • W^iflen- 
vchaft vor, die allerdings in einer 1 klaren und ver- 
bindlichen Sprache einen Auszug des Wichtigften 
m den einzelnen hieher gehörigen Difciplinen lie- 
fen. Pur die nicht wiftenfchafllich gebildeten Stände 
U das nnn gleich gar nichts. Denn diefe werden 
fortwahrend nur aus concreten Fällen lernen; bey 
Urnen kommt alles auf das Anfchaulichmachen an. 
Die gebildeten Stände aber, foweit fie nicht Politiker 
eeer Juriften vom Metier find, würden nur dann ei- 
len wahrhaften Nutzen aus folchen Bearbeitungen 
uehea, wenn diefe die eigentlich charakleriftifchen 
Mutnenle , die wahrhaften Grundlagen der Wiflen- 
fchaft allein, diefe aber fo erfchöpfend begründet dar- 
böten . dafs fie gewiflermafsen zum Glaubensbckennt- 
aus der Lefer werden und fie wahrhaft zu Eigen- 
tümern deften, worauf es in der Wiflenfchaft ei- 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



t entlich ankommt, erheben könnten. Statt deflea 
ndet man auch hier allerdings das Wichliglie; aber 
das was für den Mann vom Pach das Wichtigfte iß, 
folglich für den Laien zu viel, diefe» dagegen ohne 
die nähere Begründung, die der Mann vom Pach, 
ireylich anicht braucht, folglich für den Laien zu 
wenig. Der Laie, der ein folches Buch lieft, bekommt) 
eine Menge Vorftellungen, für die er in feinem übri- 
gen Ideenkrcife keinen Anknüpfungspunct hat, und. 
jft nicht im Stande, die leitenden Grundideen her- 
auszufinden und mit ZuverläTfigkeit zu erfaflen, die 
für ihn zur Grundlage eines neuen Gebäudes des 
Willens werden könnten. So fcheint uns diefe» 
Buch noch am Ertten für den praktifchen Juriften 
und Verwaltungsmann brauchbar, der darin eine Art 
von Recapitulation des allgemeinen Inhaltes feiner 
Wiflenfchaft findet, die ihn an manches Vergef- 
fene erinnert, und Manches nachholt, das er im Go- 
fchäflsdrange überleben mufste. Denn wenn auch 
der Vf. im Ganzen einer älteren Schule angehört, 
und fich jron diefer loszureifsen weder verfucht, noch 
vermocht hat, fo fcheint er doch mit der Wiflen- 
fchaft fortgegangen, den neueren und neueften Be- 
strebungen nicht fremd geblieben zu feyn. ' 

Was nun das Innere des Werkes anlangt, fo 
beginnt es mit einer juriftifchen Encyklopädie, die 
uns jedoch zu weit angelegt fcheint. Es kam hier 
befonders darauf an, eine Ueberfich* über das For- 
melle der Wiflenfchaft zu geben ; die Entwickelung 
der Grundbegriffe gehörte den fpeciellen Lehren an. 
Die erfte Vorlefung verbreitet fich über den Begriff 
des Rechts im Allgemeinen, und über den Unjeifchied 
zwifchen Naturrecht und pofilivem Recht, zwifchen 
üiTuntlich om und Privatrecht. Wenn es S- 3 heifst: 
„als Beywort bezeichnet „recht" die Eigenfchaft ei- 
ner Sache, nach welcher fie mit den Rechtsgrund- 
fätzen übereinltimmt , z. B. rechte Vorroundfchaft," 
fo ift diefe Erklärung zu weit. Auch die protut ein 
Aimmt mit den Rechtsgrundfätzen überein. Recht 
fleht überhaupt in diefer Zufammenfetzung für voll- 
kommen. Die Erklärung von Recht, die eDenda- 
felbll gegeben wird, dafs es nämlich der ,, Inbegriff 
von Grundfälzen , Vorfchriften und Regeln , denen, 
die in einem Staate, oder in einer bürgerlichen Ge- 
fell (ch aft , lebenden Menfchen dergeßalt unterwarfen 
find, dafs fie nöthigen Falles durch. Anwendung von 
Zwang zur Befolgung derfelben angehalten werden 
können," feyn foll, ift eine Definition des poliliven 
Rechts, und würde nur dann für eine Erklärung des 
Recht» überhaupt gelten kennen, wenn der Vf. be- 
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wiefen hätte, dafs alle» Recht nur ein poAtives fey. 
Dafür bringt er aber ein Nalurrecht . als ein fol- 
ches, da» aus der Vernunft allein erkannt werden 
und allgemeine Gültigkeit haben foll. Die zweyto 
Vorlefung handelt vom Privatrechte und deflen Thei- 
len, insbefondere vom dinglichen Rechte und vom 
Obligationenrechte. Für eine populäre DarAellung 
der Recbtswiffenfchaft wird die Obligationenlehre 
des römifchen Rechts niemals brauchbar gemacht wer- 
den können. Warum nimmt man nicht auch bey 
uns das SyAem an, nach welchem das englifche Rechts- 
fyftem von BlacAfione fo nalurgcmäfs geordnet iß, 
und das von den einzelnen Hauptverhältniflen des 
bürgerlichen Lebens ausgeht, an die es die daraus er- 
wachfenden Verbindlichkeilen und Rechtsmittel an- 
reiht? — Die dritte und vierte Vorlefung betreffen das 
Eherecht, die natürliche Gewalt, die Vormundfehaft 
und das Erbrecht; alles im Wefentlichen nach rö- 
mifchen Rechtsgrundfälzen, die nun einmal die ganze 
Denkrichtung unferer JuriAen fo Aegreich beherr- 
fchen, dafs ihnen auch das allgemeine Recht nur in 
diefem Lichte erfcheint, mit denen aber die Ver- 
hältnifle des wirklichen Lebens einen mit Leiden 
und Drangfalen aller Art bezeichneten Kampf füh- 
ren. Wie anders und wie weit angemeffener er- 
febeinen namentlich diefe Theilc des Familienrechts 
für unfere v erhältniffe, wenn wir Ae aus germani- 
fchen Rechtsgrundfätzen entwickelt denken ! Eine 
fünfte Vorlefung wirft auf feltfame Weife das Le- 
henrecht und das Wechfelrecht zufammen; beide 
freylich in das römifche Flechtsfyßem nicht paffend, 
mit dem deulfchen dagegen naturgemäfs verbunden. 
— Eine fechße Vorlefung verbreitet Ach fehr kurz 
Aber das Strafrecht. Nach der Definition des Ver- 
brechens (S. 64), dafs es eine gröbere Rechtsverle- 
tzung fey, wodurch die Freyheit des Staats und fei- 
ner Angehörigen geAört, oder Rechte verletzt wur- 
den , die durch keinen Schadenerfatz gutgemacht 
werden könnten, wären alle Verletzungen des Ei- 

fen thumsrechtes, für die Erfatz geleiltet werden 
ann, keine Verbrechen. — Von da kommt der Vf. 
auf' das Procefsreclit. Dem Staate muffe wefentlich 
daran Hegen, heifst es S. 67, dafs der Verbrecher 
beAräft werde. Das könnte man nur dann mit diefer 
BeAimmtheit behaupten , wenn entweder die Strafe 
ein Ausflufs der ewigen Gerechtigkeit felbA , wenn 
es folglich eine Pflicht des Staats wäre, auf diefe 
Thal jenes Hebel zu fetzen, oder wenn die Strafe 
als ein unbedingt geeignetes Mittel erfchiene, die 
Verbrechen überhaupt und die Fortfetzung der ver- 
brecherifchen Handlungen des Einzelnen zu verhin- 
dern. Leider And aber unfere Strafen nur fehr un- 
vollkommene Mittel, in vielen Fällen mehr fchäd- 
lich eis nützlich. An der Strafe felbß kann dem 
Staat* nicht» liegen , fondern nur an ihrem Zwecke, 
der Verhinderung gemeinfchädlicher Handlungen und 
4er Sieherung gegen gefährliche Menfehen. Man 
wird vielleicht bald einfetten, dafs die Detenlion und 
Correclion von Menfehen, die einen verbrecherifchen 
Lebceuwaudel führen, für den Staat weit wichtiger 



iß , als die fießrafung der Verbrecher an Ach. An 
das Civilprocefsverfahren fchliefst Ach in der neunten 
Vorlefung der Criminalprocefs an, im Wefentlichen 
nach gemeinem deutlichen Rechte behandelt. 

In der zehnten Vorlefung kommt der Vf. auf 
das öffentliche -Recht, und handelt hier von der all- 
gemeinen Einteilung des Staatsrechts. In der fol- 

Snden Vorlefung iß er bereits beym Polizeyrechlt. 
ne erfchöpfende Erklärung des Begriffs der Polizey 
und eine genaue Abgrenzung ihres Umfange» iß auch 
ihm nicht geglückt. Nun wird das Finanzrecht, dai 
Kirchenrecht, das Militär- und Völker-Recht in ei- 
ner Reihe von Vorlefungen flüchtig charakterilirt. 
Erß jetzt beginnt eine fpeciellere DarAellung, und 
der Vf. handelt von S. 162 an von den Quellen des 
Rechts. Warum hat er nicht damit den Anfang ge- 
macht? Das Alles, was er vorausgeschickt, hätte er 
weit deutlicher und eindringlicher an diefe Schilde- 
rung der Quellen, die mehr oder weniger zu einer 
gefchichtlichen Enlwickelung der Grundlagen unte- 
res Rechts wird, anreihen können, und wurde lieh 
nothwendige Wiederholungen erfpart haben. 

So wenig wir endlich in einem folchen Buch« 
eine Zufammenhäufung Kterarhißorifcher Notizen fa- 
chen dürfen , fo feheint uns doch ein gänzliches Aus- 
fchliefsen aller Literatur nicht zweckmäßig zu feyn. 
Es giebt Bücher, deren Kenntnifs an Ach fchon zur 
allgemeinen politifchen und jurißifchen Bildung ge- 
hört, und auch außerdem kann der Vf. unmöglich 
beabsichtigt haben, durch feine Schrift alle übrigen 
Arbeiten entbehrlich zu machen; vielmehr rauls er 
felbA wünfehen , dafs Ac zum weiteren Studium an- 
reize. Defshalb hätte er auch dafür forgen follen, da- 
zu Anleitung zu geben. 

L. B. F. 

STAATSWESEN SCHÄFTEN. 

Kassel , b. Bohne : Die hurheflijehe Vtrjoßun^i- 
urhunde, erläutert und beleuchtet nach Maß- 
gabe ihrer einzelnen Paragraphen. Ein Hand- 
buch für LandAände, Geschäftsmänner, confü- 
tutionello Staatsbeamte und Staatsbürger. Voi 
Friedrieh Murhard. Erlte Abtheilung. 

Auch unter dem Titel : Grundlome des jttii- 
gtn Staatsrechte de» Hurfurßenthumt HtJJen. 
Dargeßellt nach Mafsgabe der einzelnen Pari- 
graphen der Verfafiungs - Urkunde vom 5 Januar 
1831. Von Friedrieh Murhard. Erße Abihei- 
lung. 1834. VIII u. 465 S. 8. (2 Thlr.) 

Die DarAellung der Verfaflung eines gegebenen 
Staats mittelA einer Erläuterung der einzelnen Para- 
graphen der gefchriebenen Verfaflungsurkunde JelTtl 
ben iß allerdings leichter, und eröffnet mehr Gele- 
genheit zUr Anknüpfung von maneherley politifchee 
Erörterungen und Reflexionen, als wenn ße in ei- 
ner fyßemalifchen Bearbeitung erfolgen foll. Da- 
für aber entfp rieht die letzte der Höhe der Wifle«- 
fehaft beffer, liefert ein überAchtliches Gefammtee- 
mXlde de» Staat», und ift für den prakUfohen O« 
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brauch, jedenfalls paffend, da fich nur hier da* Zu- 
fwmnengehörige auch wirklieh beyfammen findet. 
Um jedoch dtm Volk* das Verßändnifs der Vcrfaf- 
fnnaj zu eröffnen , und ihm die Wichtigkeit derfel- 
ben in ihren Folgerungen recht klar zu raachen, 
fcheint jene erde Methode allerdings geeignet, da 
du Volk überhaupt am Iiebßen fich aus einzelnen 
Fällen belehren ISfst. Diefe Methode hat denn auch 
Hr. Murhard bey dem verdienfilichen Werke einer 
Erliulerung der kurheffifchen VerfalTung gewählt, 
and «Jen übrigen Eigentümlichkeiten diefes Schrift- 
fiellers fcheint fie jedenfalls entfprechend. Nur dürfte 
£e feine Neigung zur Weitschweifigkeit vielleicht 
m fthr bcgünftigen , da es bey diefer Methode gar 
kein* zufammenhaltende Begrenzung giebt, fondern 
der Strom der Rede fich mafslos ergiefsen kann, 
la der That dürfte es zu bezweifeln feyn , ob der 
fljüm, der dem Vf. freyfleht, ihm genügen wird, 
und bereits deutet er felbft die Möglichkeit künfti- 
ger Nachträge , Ergänzungen, ja eines noch gröbe- 
ren Werkes über denfelbcn Gegenftand an. 

Die Erläuterung felbft erfolgt in höchfler Klar- 
heit, mit ziemlicher Gründlichkeit und VollßSndig- 
Mt und mit einer gewifTen Vorficht und Mäfsigung 
in Bezug auf die politifc'hen Grundfätze, die uns 
bey dem Vf. befremdet, und mit Rücklicht auf den 
Zweck des Buches gefreut hat. Was man immer 
»on diefen VerfafTungen und ihrer Beftimmung hal- 
len möge, der Vcrfuch, Tie dem Volke im ungün- 
stigen Lichte darßellen zu wollen, könnte nur nach- 
teilig feyn. Dabey wird jedoch keinesweges ver- 
schwiegen, dafs viele BeAimmungen des Grundge- 
fiües erft bey einer vollftändigen Entwickelung ih- 
r« Folgerungen Werth erhal*en. Uebrigens fpricht 
der Vf. auch in diefem Bache viel mit den Worten 
uderer Schriftfleller, ohne überall den Urheber der 
Ton ihm vorgetragenen Meinungen zu nennen. Wir 
killigen es, dafs er, der Vorrede nach, häufige Ci- 
ute zu vermeiden fuchte; aber die Andeutung, dafs 
hier der Vf. aufhöre zu fprechen und ein Anderer 
«dinge, könnte durch ein Paar Häkchen erfolgen, 
and hatte der Schrift noch kein „gelehrtes Apfehen" 
gegeben. Es würde aber den Vorlhcil gewahrt ha- 
ben, dafs der Vf. mit fich felbft im fielen Einklänge 
leblieben wäre. Denn allerdings iß an manchen Stel- 
len des Buches einiger Widerfpruch zu bemerken, 
<l*r bey der ganzen Methode diefer Oarftellung ohne- 
bin leicht entliehen kann, hier aber dadurch noch 
"-lirlicher wird, dafs der Vf. zuweilen Schriftflel- 
ler reden la'fst, deren Syftem von dem feinigen fehr 
nvfchieden ift. 

Ein Abdruck der VerfafTungsurkunde felbft er- 
iffnet das Werk. Ihr folgt eine Relation über die 
Oefchichte ihrer Ausarbeitung; einer eigentlichen ge- 
schichtlichen Einleitung glaubt fich der Vf. durch 
PltifftrM trefflliches Werk überhoben. Wir meinen 
j«doch, wenn er, wcnigßens in einigen Grundzügen, 
nicht die fufsere VerfafTungsgefchichte, aber doch 
-*n inneren Geiß der deutfehen Slaalsentwickelung 
Ich aad feinen Leiern vergegenwärtigt bitte, fe 



würde da» auf den richtigen Standpunct geleitet ha- 
ben , aus dem man diefe deutfehen VerfafTungen be- 
trachten mufs. Recht intcreffant iß jedoch, was der 
Vf. in einer Einleitung, die im Wefentlichen die 
Urtheile über den Werth der neuen VerfafTung be- 
trifft, gelegentlich über die weftphalifche Periode 
fagt, die doch nicht ohne Nachwirkung geblieben 
zu feyn fcheint. Es würde nicht unverdießlich feyn, . 
wenn ein Kundiger einmal verfuchen wollte, die 
Frage zu beantworten: warum eigentlich das Stre- 
ben , durch gute Verwaltungseinrichtungen das Ver- 
langen nach freyen VerfafTungen zu befch wicht igen, 
in Heften und anderswXrts nicht fo geglückt ift, wie 
in Preußen. Die Urfache liegt nicht blofa in Per- 
fönlichkeiten. 

Das vorliegende Werk ift für die Wiffenfchaft 
nicht wichtig genug, als dafs wir uns veranlafst fe- 
hen follten, in das Einzelne deflelben einzugehen. 
Nur einen Punct heben wir hervor, eine Stelle, wo 
das politifche Syftem des Vfs. deutlicher hervortritt, 
und fich dem Syftem* der deutfehen VerfafTungen 
gcgenüberßelll. Es heilst nämlich S. 127: »Die ' 
Volksvertretung hat durchaus kein Mittel und kann 
auch kein folches, dem monarchischen Princip nach, 
diefes in aller Strenge genommen, haben, den Re- 
genten zu nöthigen, ihrem Willen oder auch nur 
Wunfche, wäre er auch noch fo vernünftig und 
weife, nachzukommen, wenn derfelbe nun einmal 
nicht will. Alles reducirt fich demnach am Ende 
auf den guten Willen, die Einficht und Klugheit 
eines Einzelnen , der noch dazu nicht etwa wegen 
ausgezeichneter Würdigkeit an die Spitze des Staats 
geftelll ward, fondern die erhabene Würde, welche 
er einnimmt, in jeder Erbmonarchie lediglich dem 
Zufalle der Geburt zu danken hat." — „In der That 
mit dem monarchischen Princip, wie diefes die Ab- 
folutißen verßanden und gehandhabt wiflen wollen, 
beruht die RepräfentalivverfafTung in der Monar- 
chie auf nicht viel mehr als TSufchungen." — „Wollt 
ihr dem conßitutionellen Fürften alle die Prärogati- 
ven und Atlributionen in ihrem vollen Umfange und 
in der ganzen Ausdehnung laßen, womit der abfo- 
lute Furft gefchmückt iß, und die diefer allerdings 
bedarf, um feine unurafchränkte Herrfchaft aufrecht 
zu erhalten : dann Hellt ihr eine Macht in der Staats- 
gefellfchaft auf, der gegenüber auf die Dauer keine 
Conßitution beßehen icann" u. f. w. Ein Politiker 
wie Murhard follte zuvörderft nicht überfehen, dafs 
in unteren Staaten die Rechte, die allerdings einem 
Einzigen gebühren, keinesweges von diefem Einzi- 

Sen auch allein ausgeübt werden, dafs vielmehr bey 
en Handlungen des Regenten mehr oder weniger 
jene grofse Hierarchie der Staatsverwaltung, in de- 
ren Händen die öffentlichen Angelegenheiten liegen, 
mitwirkt. Er kann ferner nicht leugnen, dafs die 
negativen Rechte der Stände, ihre Macht, die Ein- 
führung neuer Gcfetze und die Aufhebung aller zu 
verhindern, unbedingt , dafs fie alfo als Bürgfchaft 
für die Erhaltung der beßehenden Rechte und Frey- 
J find. (Es wäre mögÜe», dafs tat 
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Deutfchland dar Bereich der Stände etwas zu eng 
gefleckt wäre, und es ill gewifs, dafs der Bund diefe 
negativen Hechte befchrankt, beides gehört aber nicht 
dem Syftesn« an.) Folglich ift es fchon nicht wahr, 
dafa der eonftitutionelle Monarch alle Prärogativen 
und Attribute des Abfoluten im vollen Umfange und 
ganzer Ausdehnung habe; er hat fie alle, aber mit 
der gröfsten aller Befchränkungen , dafs er fie nim- 
üeh nur verfafTungsmäfsig, unter Verantwortlichkeit 
der Minifter und mit Einwilligung der Stände, aua- 
üben darf. Oer Vf. fcheint zu wünfehen, — und in 
feiner Schrift über das Veto hat er es ausgebrochen 
-u. dafs die Stände zu diefen negativen Rechten auch 
noch politive bekommen, dafs fie z. B. die gefetz- 
gebende Gewalt vollfUndig erhalten füllten. Dann 
Wäre aber gerade eine unumfehränkte Gewalt im 
Staat», die nirgends gut thut. Dann wären die 
Stände di« eigentliche Regierung, und der Staat würde 
durch eine vielköpfige Verfammlung beherzten t , bey 
deren Befchlüflen die Stimmen gezählt und nicht ge- 
wogen werden. Und diefs in Deutfchland, wo man 
doch nicht leugnen kann, dafs zur Zeit noch die 
theoretifche und praklifche Staatskunft wesentlich in 
den Händen der Beamten ift ! Nein ! der wohlthätige 
Gang der Staatsentwickelung beruht gerade darauf, 
dafs nirgend» eine unbedingte Gewalt des Befehlen*, 
überall eine unbedingte Gewalt der Vertheidigung 
ift, die Regierung dem ftürmifchen Geifte einer neue- 
rungsfüchtigen Volksgewalt, die Vertretung der Will- 
kür und den fnlriguen einer reactionären Staatsge- 
walt entgegentreten, die Erhaltung des beAehendeh, 
atfo fchon erprobten Zußandes durch jede einzelne 
Staatsgewalt- verbürgt wird, eiste Veränderung def- 
felben nur unter Uebereinftimmung aller Gewalten, 
folglich unter der ficherften Präsumtion ihrer Zweck- 
mässigkeit , und mit der Ausficht auf eine ihrem 
Geifte angemefTene Ausführung erfolgen kann. Da- 
hey' wollen wir jedoch nicht leugnen, dafs diefes 
Syftem feine Unbequemlichkeiten hat, wo das Staats- 
leben dringend einer gänzlichen Reorganifation be- 
darf. Oer Boden,, auf dem es gedeihen foll, mufs 
fchon vorgearbeitet feyn. In Frankreich wäre es 
völlig an -feiner Stelle. Endlich ift es nicht wahr, 
dafs der abfeinte Monarch des vollen Umfanges je- 
ner Rechte mehr bedürfe, als der eonftitutionelle. 
Der abfolute Monarch kann viele Theile der Staats- 
gewalt in fremde Hände übergehen lallen, ohne dafs 
daraus eine Mitherrfchaft hervorginge, die ihm den 
Genufs feiner Machtfülle ftreitig machte. In Spanien 
beßand ein abfolute« Regiment , und dennoch waren 
Kirche , Adel , Provinzen und Gemeinden durch zahl- 
reiche Privilegien gegen den Einflufs der Staatsge- 
walt vielfach gefchützt. Der conftitutionelle Mo- 
narch aber, der gewifTe Rechte an die Stände abtre- 
ten, oder aufgeben wollt«, wfird» von feiner Stelle 
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auf der Spitze des Staatslebens herabtreten, tmd Heb 
zum Diener der Stände machen. Je mehr die Staats- 
gewalt auf der einen Seite beschränkt wird, defto 
freyeres Spiel mufs man ihr auf der anderen lallen. 
Wollen die Stände Vertheidigor des Volks bleiban, 
fo dürfen fie nicht feine Beherrfcher werden. Nicht 
die Fürftenfchaft im- alten Geifte, wie der Vf. S. 
128 meint, fchadet der vollen Entwickelung des 
conßitutionellen Lebens, tondern der Misbrauch der 
Staatsgewalt, den auch die Stände theilen. Nicht 
dafs die Fürften die Rechte des Staats vereinigen, ift 
ein Uebel, fondern dafs diefe Rechte einen zu gre- 
isen Wirkungskreis haben; das Bevormunden, das 
Zuvielregieren des Staats, woran die Fürften* felbft 
nicht einmal ein eigenes fntereffe haben. Wir ge- 
liehen übrigens, dafs auch unfer Verf. diefe falfche 
Richtung der neueren Staaten richtig erkannt, und 
z. B. S. 393 gebührend gewürdigt hat. 

F. B. 

TECHNOLOGIE. 

TüBinoisi , b. Ofiander : Populärer Unterricht über 
Dampfma fehinen , über die Antuendung derfeh 
ben tum Treiben anderer Mafehinen , uubejon- 
dere auch über Dampf fchiffe und Dampfwagen, 
nebft einer Gefchichte des gefammten Dampfma- 
fchinenwefens. Von Dr. J. H. M. Poppe, Hofr. 
u. ord. Prof. zu Tübingen. 2te Aufl. 1834. VIII 
u. 282 S. 8. mit 5 Steintafeln. (18 gr.) 

Die ältere Ausgabe von 1826 enthielt in 7 Capi- 
tata die Gefchichte der Oampfmafchinen und ihrer 
Anwendung, die Gefchichte der DampffchifTe und 
Dampfwagen, eine genauere Befchreibung der ror- 
nehmften und nützlichften Arten der Oampfmafchi- 
nen, eine genauere Befchreibuug der Dampffchiff« 
und Dampfwagen, eine. Abhandlung über die Kraft 
der Waflerd ämpfe, und eine andere über die Ge- 
fahren bey den Oampfmafchinen. — Die neuere Aus- 
gabe ift nichts anderes als die ältere, zu der aber, 
wie man fchon am Papier fleht, einige neugedruckte 
Bogen (von S. 231 an) nebft der 5ten Sleintafal hin- 
zugekommen find. Diefe enthalten in 5 weiteren 
Capileln die neueften Entdeckungen über die Gefah- 
ren bey Dampfmafchinen, über Hochdruckmafchinen, 
über Dampfkeflel , Kolben und JDampfwagen. 

Das, was der Titel verfpricht, in in der Schrill 
geleiftet, nämlich fie ift populär ; allein es fehlt ihr 
die wiflenfchaflliche Schärfe, welche man z. B. in 
den trefflichen Werken von Bernoulli über Oatnpf- 
mafchinen findet. Eben defshalb eignet fie fich mehr 
für Dilettanten im Fache der Mechanik , oder für 
die Anfänger in niederen Gewerbsfchulen. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

LtTF'io, b. Brockhaus: Dar Nooellenbuch , oder 
Hundert Novellen, nach allen, itali.mifchen, 
fjianifchen, franzöfifchen, lalcinifchen, cnglifchen 
und deulfchcn bearbeitet von Eduard v. Bulow. 
Mit einem Vorworte von Ludwig Tieck. Erfier 
Theü. 1834. 520 und L S. gr. 8. (2 Thlr. 
12 gr.) 

Eine gültigere Empfehlung könnte wohl «liefe* auf 
100 Novellen in 4 Wänden berechnete Werk kaum 
«hallen, als durch das Vorwort von Tiech. Dazu 
gewährt diefes in möglichfter Kürze eine Abhand- 
lung über die gefamml« Novellenliteratur, welche 
dem Buche zur ganz befonderen Zierde gereicht. In 
tiner darauf folgenden Vorrede fpricht fich Herr 
von Bulow über feine Arbeit und über die in die- 
fem Tlieile vorkommenden 25 Novellen auf eine 
Weife aus, die feinen Sammlerfleifs beurkundet, 
und zugleich im Voraus auf diu Intelligenz und den 
Tact hindeuten kann , mit dem er bey Bearbeitung 
iti Aufgefundenen verfahren ift. Ohne Zweifel war 
»in« Auswahl der vorzüglicheren, gröfslentheils älte- 
ren, Novellen, hauplfächlich Frankreichs und Ita- 
liens, in mehrfacher Jlinficht ein Zeilbedürfnifs. 
Durch die grenzen lofe Weilfchweifigkeit der engli- 
/ckn Romane an einen Ton in diefer Art von Schrif- 
ten gewöhnt, der immer mehr anfangt, auch die 
gtJuldigften Lefer zu ermüden, erfcheint das Zulam- 
■nenfuchen .eines bunten Novcllenftraufses als ein 
überaus glücklicher Einfall. Das Unternehmen itatte 
allerdings bedeutende Schwierigkeiten. Uie .Vhlir- 
heit der Siteren, hauplfächlich Liebcsgefchichten ent- 
eilenden, Novellen fprechen für unfere Tage zu Olfen 
T otr Intrigucn und Verhältniffen, denen weit mehr 
Ii* Untugend als die Tugend zum Grunde liegt. 
Dergleichen aber nimmt unfer tugendhaftes Zeitaller 
retri'tig übel. Dagegen läfst es fich freylich die 
ftrderblicheren üppigen Schilderungen gefallen, wel- 
che man in früherer Zeit gröfslentheils für verpönt 
würde geachtet hab*n. Genug, der heutigen Anficht 
•'u Liebe mufslen von Seiten des Bearbeiters Abän- 
derungen nothwendig vorgenommen werden. Dabcy 
durfte er jedoch auch nicht in diefen des Guten zu 
viel thun, um die nothwendig beyzubehallendc Farbe 
der Naive tat, und manche hervortretende Eigenheit 
der rerfchiedenen Schriflftcller. möglichft zu fehonen. 
Mit feit ertem Glück feheint Herrn u. B. diefes faß 
ititnthalben gelungen zu feyn. Nur feine im Gan- 
/ A. L. Z. 1835. Erfier Band. 





zen fchr lobenswerthe Bchutfamkeit beym Wegneh- 
men eines Ueberfluffes, der zuweilen denn doch 
auch in mancher Hinfioht als charakterillifches Merk- 
mal fich geltend macht, hat ihn mitunter ohne Zwei- 
fel zu allzu grofscr Schonung verleilet. Diefs ift uns 
— um nur ein Beyfpiel anzuführen — be fonders in 
der durch ihre reizende Simplicitat fo einnehmenden 
Novelle: „Der graue Zelter«, aufgefallen. Dafs der 
darin vorkommende verlieble Held ein Bitter ift, der 
vom Stegreife, das heilst, vom Slralsenraube, lebt, 
kann man fich gefallen laflen , dafs er aber vor Lie- 
besfehmerz in Thränen und Schluchzen faß vergeht, 
dergleichen will folch' einem edlen Herrn vom Steg- 
reif doch gar nicht wohl zu Gefichte Aehen. Hin 
und wieder hallen wohl auch im Slile bedeutendere 
Abänderungen eintreten können, ohne dafs dadurch 
der Kigenlhümlichkeit der Erzählung wefenllicher 
Abbruch gefchchen wäre. So würde in der Novelle: 
Ereole Torelli, die Farbe des fechszchnlen Jahrhun- 
derls und das Charaklcriftifche der Darfteilung fehwer- 
lich eine zu beklagende Einbufse erlitten haben, 
wenn auch Hr. v. B. ihre zweyte ermüdend fchlep- 
pende Periode in mehrere aufgelöft hätte. 

Als das vorzüglich fle Kleinod des ganzen erften 
Bandes ift ohne Zweifel die Novelle L.ueretia und 
Euryalus zu betrachten. Und gerade über diefe be- 
merkt Hr. v. B. in feiner Vorrede, dafs er mildernd 
und abhärtend bey ihr verfahren fey. 

Wir hoffen, die Mehrzahl der Lefer werde den 
gröfstenlheils fo wohlverfchlungenen , als gelüften^ 
kurzen Erzählungen mehr Gefchmack abgewinnen, 
als den gewöhnlich eben nicht fehr kurzweiligen Na- 
turfchilderungen und fonft ungemein ausgedehnten 
Darftelhingen in englifcher Manier, die zum Theü 
durch ihre ntalerifche Kleiderpracht hauptfächlich auf 
die gefühlvollen Herzen der Schneidcnuamfellen be- 
rechnet erfcheinen. 

Der Bearbeiter ift auch recht glücklich gewefen 
in der Zufammcnftellung der diefen e-r/len Band aus- 
machenden Novellen. Seit dem vor vielen fchon er- 
folgten Tode des unter dem Namen Beauregard 
Pandin , als Schriflftcller aufgetretenen , Herrn von 
Jariges , lind nur wenig gute Bearbeitungen aller 
Novellen zum Vorfchein gekommen». Auch Jan'get 
befchränklc feine recht verdienftlichen Beftrcbungeti 
meiftcnthcils auf italiänifche Produclionen, und zwar 
befonders auf die Novellen des Brtndello, daher 
denn die Ausbeute, bey allem fonftigen Gehalte , in 
der Regel etwas an Einförmigkeit litt • was noch 
mehr in das Licht getreten feyn würJe, hätte der 
P 
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VerAorbene feine Verdeulfchungen nicht gewöhnlich 
einzeln, in Unterhaltungsblättern, dargeboten, wo 
durch die übrigen fremden Bey trüge, von denen 
feine Arbeiten umgeben waren, für den Lefer das 
Annehmliche der Mannichfaltigkeit, wenigAens in 
anderer Hinficht, gewonnen wurde. Hr. u. B. da- 
gegen bezweckt eine Menge recht verfchiedenartiger 
Dichtungen aus, mitunter bereits völlig verfallenen, 
Schachten zu Tage zu fördern, womit das Intererte 
des Lefers, vermöge der gefälligAen Abwechfelung, 
ungleich mehr in Anfpruch genommen wird. 

Nachdem man eine ziemliche Zeit lang ganz da- 
von abgegangen war , das Haupterfodernifs einer gu- 
ten Novelle darein zu fetzen, dafs durch fie irgend 
ein moraÜXcher oder philofophifcher Satz ausgefpro- 
chen werde, ift man neuerlich hierauf^ oft zurückge- 
kommen. ^Afenn aber auch durch eine folche Grund- 
lage allerdings mitunter der Heiz der Dichtung 
einer ungemeinen Erhöhung fähig ift, fo fcheint 
doch dergleichen kein nothwendiges Erfodernifs einer 
regelrechten, Novelle zn feyn. Vielmehr dürfte hie- 
zu eine finnreiche Verknüpfung und Entwicklung 
der Begebenheilen, verbunden mit glücklicher Cha- 
raklermalerey, Ordnung der Verhällnirte und gehö- 
riger Vollendung des Ganzen, vollkommen ausrei- 
chen. Die alten ausländifchen Novellen führen 
gröfstentheils den bellen Beweis für die Wahrheil 
diefer Behauptung. 
• Mitunter trifft man auch in der vorliegenden 

Novellenfammlung auf den wesentlichen Inhalt neue- 
rer KunAwerke in alter, urfprünglicher Geftalt. So 
gewahrt es Vergnügen, im „Gafimirth von Madtrno« 
den Stoff zu „Wernert vier und zwantigßem Fe- 
hruar tl vorzufinden , wobey aber freylieh in* Auge 
fpringt, d«f« die Zuthat des deutfehen Dramatiker» 
keineswegea das Berte an feinem Trauerfpiele ge- 
nannt werden kann. 

Wie gewöhnlich hat die berühmt» Verlagshand- 
lung des Novellenbuchs auch das- Aeufsere des letz- 
ten fehr vorzüglich ausgestattet. Nur möchten wir 
fragen, ob das für Werke diefer Gattung ungewöhn- 
lich» Grofsoctav nicht befler in Klcinoctav zu ver- 
wandeln gewefen wäre? Es ift, als ob Viele, felbft 
fehr gebildete, Freunde der Unterhai lungsfchriften 
von dem Errdle jenes Formal» abgeftofsen würden. 
Wenn aber auch allerdings das Beftreben des Bear- 
beiters fchwerlich allein, oder ?unächft, auf Befrie- 
digung diefer Lefeclaffe abzweckte, fo ift doch zur 
Beförderung des Vertriebes eines Buches, neuerlich 
keine erlaubt« Beyhülfe zu verfchmähen. 

m. 

Lsipzio, b. Brockhaus: Konrad Wallenrod. Ge- 
fchicht liehe Erzählung aus Liihauens und Preuf- 
fens Vorzeit vor» Adam MichieutieU Ueberfetzt 
von fiarl Ludwig Hannegiefter* 1834. 110 SU 
(14 6 r ) 

Diefer epifehen Dichtung des begeiAerten jungen 
polnifchen Dichters, A. JnickUwiex, auf den man 
die Hoffnung des polnifchen Dichierhaiiu fetzt, ift 
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ein» der grofsartigßen und erhabenfien Erfeheinun- 
gen , welch» den' vereinigten europiifchen Mufen 
feit längerer Zeit gelungen ift. Der Dichter zeigt 
Ach von den deutfehen und britifchen Mufen erzo- 
gen im „Honrad Wallenrod", als der Schöpfer der 
romanlifchen Poefie feines Vaterlandes, und auf glei- 
cher Höhe mit feinem Lehrer und Vorbilde, mit 
Byron. Die hohen Dichlereigenthümlichkeiten des 
Vfs. von „Childe Harold" find es, die er erArebt, 
die er erlangt, ja in manchem Betracht überboten 
hat. Frey von den Ferteln der franzöfifchen Poetik, 
die fo lange in feinem Vaterlande allein Geltung 
fand, Aeht er jetzt* unAreitig als ein Stern erAer 
Gröfse am poetifchen Horizont Europas, und es ift 
eine zu vieifciliger Betrachtung auflodernde Eriche i- 
nung, dafs eben die Epoche, welche feinem Volke 
den politifchen Untergang brachte , einen Dichter 
hervorrief, der den polnifchen Namen zum erfien 
Mal über ganz Europa verbreitet, und der in feiner 
Literatur einen Abfchnitt bildet, indem er ihm ein 
neues Lcbenselement miltheiit. Unter den Schülern 
Byron* nehmen A. Pufehhin und ß/liehieiuicz ohn» 
Bedenken den erfien Rang ein. Aber der letzte ift 
noch erfüllter von Wehmulh, Zorn und Sebnfueht, 
als fein Mitbewerber , und er iß vor allem religiö- 
fer und zuverfichUicher , hoffnungsvoller und wah- 
rer, als Byron. In der Stärke der Empfindung, in 
der Neuheit und Kühnheit ihres Ausdrucks, in der 
Wahrheit und in der Gröfse feiner Bilder, Aeht »r 
feinem Vorbilde nicht nach: aber er fchont uns 
mehr; er begnügt fich damit, unfere Theilnahme an 
fich zu ziehen, und flieht es, unfer Gefühl zu zer- 
reifsen , wie jener. Diefs ift der Charakter feiner 
„Krymfchen Lieder", feiner „Volkswanderungen", 
und diefer poetifche Charakter findet fich auch in 
dem vorliegenden Epos wieder. 

Wir nennen Honrad Wallenrod ein Epos, weil 
es, wiewohl in lyri/eher Beymifchung, die wefent- 
lichen Elemente des Epos zur Darllellung bringt. 
Das heutige Heldengedicht kann diefer Beymifchung 
nicht mehr entbehren, und Byron hat diefs erkannt, 
indem er die nette Gattung lyrifcher Heldengedichte 
fchuf, die im Childe Harold, in Lara, im Corfar 
hervortrat. Diefen Dichtungen fchliefst fich diefes 
Epos, der Geltung nach, an. Der Charakter des 
Helden, in Dunkel gehüllt, mit den widerfprechend- 
Aen Farben der Gefchichte bekleidet, tief -innerlich, 
geheimnisvoll, fchreckend, und doch ganz Lieb» 
und Selbßaufopferung>, bietet dar, wa» der epifeh» 
Dichter irgend wün Lehe n kann. Die Scenerie ift 
neu und reizend, die Erfindung der Fabel durch und 
durch poetifeh und bedeutungsvoll, das dichterifch» 
Beywerk glücklich in allen feinen Be Rand Üi eilen y 
Bild, Gruppe, Natur, Menfchen und Handlung neu 
und in dichterifcher Glorie verklärt. So kann dem 
Gedichte eine grosse Wirkung nieht fehlen, und in 
der That nimmt es die gröfsle in Anfpruch. 

Den HochmeiAer des deutfehen Ordens, um 1390, 
Konrad Wallenrod, fchildern die Chroniken feiner 
Zeit als einen unbegreiflichen Mann. Nach einer 
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langen Kriegsrüftung gegen Ltthauen -verllfst er plflU- 
ucJ» Heer und Siegerbahn, ftürzt Jen Orden, den «r 
durch Strenge erbittert, durch Siege verherrlicht «hat, 
in die höchfte Noth, und ftitbt unter furchtbarem 
Aufruhr der Natur. Min erklärte ihn für wahnfin- 
iij; doch diefe Erklärung ift keine. Der Dichter 
findet eine andere. Wallenrods Herkunft ift dun- 
kel, er ift düfter, verfchloflen , bald ein Schwelger, 
bald «in Ascet; immer aber Held, unbeweglich. 
Seine plötzliche Flucht mufs einen tieferen , in der 
Seele wurzelnden Grund haben, und der Dichter 
last uns einen Blick in diefe geheimnisvolle Seele 
Iben. Wellenrod, den die Cefchichte ein Priefter- 
kinJ nennt, iß ein Lithauer von Geburt, der, fein 
bedrängtes Vaterland zu reiten, in den fiegreichen 
deutfehen Orden tritt, um ihn zu verderben. So 
erkürt fich das Riithfel feiner Handlungen ; die fich 
J*üß opfernde V»frl*ndili,b, ift der SchlüfTel dos 
Geheim niffes, und zugleich dU Tugend, welche 
diefs Gedicht verherrlichen foll. Für diefen Zweck 
ift die poetifche Fabel onergifeh und wirkfam erfun- 
den. Trotz allen Zögerungen des Hochmeifters droht 
in Vaterland durch Witold, feinen Verbündelen, 
zu erliegen ; da flieht der Held und ftirbt verurtheilt, 
lerriflen und verzweifelnd. 

Schon diefe Erfindung fpannt unfere Theilnah- 
me aufs lebhaflefte an; doch fie wird noch lebendi- 
ger durch die Geftalten, die der Dichter feinem Hel- 
den zur Seite Hellt. Zuerft feinen einzigen Freund, 
Halben — in der Gefchichte der Mönch Leander 
ron Albanus — den die Chroniken als einen Ketzer 
und Zauberer bezeichnen. Er ift ein Weifer, ein 
Warner, und der Richter des gefallenen Helden. 
Dann Aldona, eine weibliche Gellalt von fo 
neuen , geheimnifsvollem Reize, dafs fie alle Erfin- 
dungen Byrons in diefer Gattung vergelten macht, 
die Geliebte Wallenrods, die ihm in die Fremde 
folgt, und in einem Thurme ohne Eingang vergra- 
ben, zufrieden ift, ihren Helden zu hören, und ihm 
nahe zu feyn. Diefer Gruppe gegenüber tritt der 
Orden kriegfüchtig , verwegen, fchwelgerifch , in 
Unordnung verloren, hervor, und Konrads Strenge' 
$egen ihn ift die erfte Ucbung der Rache gegen den 
Keind feines Vaterlandes. 

Diefs das Gerüft .des Gedichts. Für den deut- 
eten Lerer ift hier alles neu, Zeit, Ort, Handlung 
und poetifche Färbung; die Neuheit und der Glane 
der Bilder und Gleichnifle, die Gedankentiefo und 
der Jteichlhum an tiefangefchauten Reflexionen, im 
Gewände einer ganz neuen poetifchen Sprache, *mufs 
»edeu empfänglichen Lefer mit diefer fchönen Dich- 
tung aufs inniglte befreunden. Es iß eines von de- 
nen, zn weichen wir zurückkehren, und ftets mit 
«wer Ausheute, neuer Luft und neuem Gewinno 
umickkehren , je genauer wir es kennen lernen. 

Da« Epos zerfällt in fechs Abfchnitte (Gefänge) 
end eino poetifche Einleitung, in welcher der Hafs 
der Völker, diefsfeits- und jenfeits des Niemen, in 
wenigen, Aarken Zügen gefchildert wird. Der Nie- 
«tn trennt die Feindfeligen ; Niemand darf ihn, 



den ehemaligen Gaftfreund der Brudervölker, über- 
fchreiten; alle Augen bewachen ihn, haftend* voll 

Eiferfucht. Nur : 

LithaueiM Hopfen nur allein empfindend 

Fiir Preuirem Pappel alten SehnfuchUdreng 
. ' Und über Schilf und Weide hin fich windend 

Streckt kühn den Arm zum liebenden Umfang. 
Nur die Nachtigallen aus Kauens Wald fingen mit 
ihren Schweftern, drüben auf dem Hügel, ihr altes 
befreundetes Lied : 

„Die Menfchen , o fie fchied dei Kriege* Brand . • . 

. . Nur Einzelne verknüpft zu allez Zeit 
Dio fuiie Liebe. Zwev heb' ich gekannt." 1 
In diefem trefflichen Bilde fchon zeigt fich die ganze 
Dichtereigenthümlichkeit des jungen Polen. Ueber- 
all tritt diefe fubjectiv - ob jective Richtung feiner Em- 
pfindung hervor, und überall löß fie die äfthetifche 
Streitfrage — ob der Dichter fich oder die Wtlt dar- 
fteilen folle, zu unferer volleflen Befriedigung, in- 
dem er Beides in Einem, untrennbar und harmo- 
nifch daflelbe, hervortreten läfst. 

Im erßen Gcfange fehen wir die Ritter nun zur 
Wahl des Hochmeiiters in Marienburg verfammelt. 
Der Fremdling Wallenrod, durch Tapferkeit und 
chrift liehe Strenge hervorragend, hat den gröfsten 
Anfpruch; allein feine ungefellige, duftere Zurück- 
gezogenheit hat ihm viel Feinde gefchaiTen. Die 
Schilderung feines Charakters, aller Weltfreude 
Feind, bisweilen launig, aber bey den Worten: 
„Pflicht, Vaterland, Liebe" zufammenfehreckend, 
führt den Helden auf eine bedeutende Weife bey 
uns ein. Niemand erräth ihn. 

Gewifi, die irrenden Gedanken jagen 
Der Jugend nach In längft enlfchwund'ncn Tagen. 
Wo ift fein Geiß? In der Erinn'rnng Lande ! 
Diefer Stimmung kann ihn nur Halb.m, fein Ver- 
trauter, entreifsen. Ein Blick von ihm beherrfcht, 
verwandelt den Helden. Wie der wilden Thier» 
Wichter den Fürften der Thier« mit feinem Blicke 
fchllgt, denn: 

Die unverniinft'ge Kraft thnt in den Bann 
Der ew'ge Geift durch diefen Talisman, 

fo beherrfcht Halban feinen Schüler durch feinen 
Bück. 

Im zweyten Gefange- zieht diefer den fchwan« 
kenden Grofscomthur, die Ritter mit fich, in den 
nahen Wald. Da vernehmen fie aus einem Thurm* 
am Geftade des Sees die Stimme einer Einfiedlerin, 
welcher die'fer Thurm Gefangnifs und Grab zugleich 
iß. Man fleht ihre Hand, weiter nichts; und die 
Stimm» ruft: ( 

Gott - Konrad - D«? Das Schickfal ift erfüllt: 
Hocbmeifter follft Du feyn , zu ihrem MorJ'. 

Halben deutet diefe Worte auf die Lithauer, giebt 
fie für einen göttlichen Wink, und: Hochmeifter 
foll er feyn , rufen die Ritter f t 

Im dritten Gefange küfst Konrad da» heilig» 
Buch, und leiftet den Eid. 

Ein Liehein , fonft ein Gaß , den er nicht kennt, 
Durchzuckt fein Antlitz, fchwach. zwar und verfchwin* 

dend, 

Dem Blitz gleich , Jer die Morgenwolke trennt, 
Gewitter, lo wie Sonnenaufgang kündend. 
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Der erwartete Kriegszug gegen die Lithauer erfolgt 
Udoch nicht. Dagegen fchreckt der neue Hochmei- 
fter die Brüder durch entfctzliche Strenge. 

Verbrechen ifti — felbft fchuldlos froh xu feyn. 
Er felbft wandelt oft zu dem Thurme der Ercmilin, 
und verliert fich im Gefpra'ch mit ihr. Aldona fagt ihm : 
Nur einen Augenblick lebt* ich mir Dir — 
Doch diefer Augenblick, wa» ift er mir? 
Nicht mächt' ich gegen «Her Menfchen Leben, 
Ihn — gegen da« Langweilig - Dumpfe geben ! 
Sie ward unglücklich durch ihn, fic verlor alles, 
aber fie ward Chriftin durch ihn, und auch in ih- 
rem Elend kenne fie nichts Höheres, als wenn: 
Den grohen Gott im Himmel man erkennt, 
Und einen großen Mann hier lieben durfte. 
Denn dem Klofter fey lie entflohen, weil ihre irdi- 
fche Liebe fie leinen Mauern unwerth mache. Sie 
wolle nichts, als feine Stimme vernehmen. Konrad, 
zur Racho entflammt von - diefem Gefpräch, weicht 
wie der Hüllengeilt von des Klausners Schwelle 
beym Ton des Morgenglucklcins." 

Der Krieg gegen LitJuuen wkd vorbereitet. 
Konrad bewirthet die Ritter, aber ihre Freude mifs- 
fällt ihm. Er fodert «in Lied, denn: 

Der Wein erfreut dai roenfehuche Ceraüth ; • , 

jedoch ein Lied ift Wein für deu Gedanken. 
Nach einem ilaliänifchen Troubadour, der in wei- 
chen Weifen das Lob Konrads fingt, trill nun der 
Waidclotle, der lilhauifche Barde, auf, dem FürAen 
Witold zu Ehren, der zu den Rittern geflüchtet ift, 
und diefe zum Kriege gegen fein Vaterland anreizt. 
Diefes Lied des Waidelotlen iß die Krane des gan- 
zen Gedichts, unvergleichlich und küftlich. Es be- 
sinnt mit einer Befchreibung der Pcft, die als eine 
Jungfrau, mit «inem Feuerkranz ums Haupt, die 
Wähler überragend, ein blutbeflecktes Tuch in der 
Hand, nach der lilhauifchen Volksfage dargeßellt 
wird. Hieran fchliefsen fich die kolibarcn Zeilen 
über das Volkslied: 

Volksfasc , Bundetlade zwifchen heu* 
Und «eitern ! In dir ruh'n , geweiht 
Vom Volk, det Hilters Waffen, der Gedanken 
Gewcb' und der Gefühle blnm'ge Ranken. 
Da, Arche, wirft von keinem Schlag rerfchrt, 
So long' drin eigen Volk dich nicht entbehrt. 
O Volkigefang, du Wache, biß bewahrt 
Im Yolkc*ierapcl der Erinnerungen 
<V1il de» F.rzenp«-)» 1 illichen und Zungen, 
Zuweilen felbft mit de» Erzengel« Schwert 
Gefchrieb'ne Kunde geht in Flammen auf . . . 
Du fliegft aui brennenden Gebäuden fort — 
Die Nachtigall macht auf dem Dach noch Halt, 
Und wenn das Dach ftürzt, eilt fie in den Wald; 
üb Schutt von Stallten, über Grabc»fohauer 
Stimmt lie dem Wand'rcr an da* Lied der Trauer. 
Diefe Probe achler Pocfie weift dem Dichter fofort 
feine Stelle an. Des Waidelotlen Lied geht fort, und 
llrafi die Vcn.illKi dm Vaterlande (Witolil) mit er- 
fehütternden Bildern. Es fchliefst mit der geheim- 
nifsvollen Erzählung von Konrads Jugendgefchicken, 
unter der Gcftalt Alfs. Konrad, aufs heftigflc erregt, 
antwortet dem Barden mit einem anderen Liede, 
„Ahuihara" betitelt , worin er erzählt, wie der mau- 
rifche Konig Almanfor, von den Caftihcrn bedrangt, 
zu den Chriften übergeht, ihrem Herrn durch Um- 
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armting und Handdruck die Pefl bringt, von der er 
felbft ergriffen ift, und wie er fich und fein Volk 
To rächt. Den Rittern ift diefs Lied rithfelhaft, 
Konrad verabfehiedet fie wild und bleibt allein. Der 
Sanger ift verfchwunden; es w«r Halben. 

Im fünften Gelange beginnt der Krieg. Die 
Ritter dringen in Lithauen ein. Nach mehreren 
Siegen vernimmt man nichts mehr von ihnen. End- 
lich nach langer Zeit kehrt Konrad «Hein zurück; 
das Heer ift vom Fr o fie und Hunger aufgerieben! 
Dio Achnlichkett diefer Gcfchicke mit einer grofsen 
Weltbegebenhcil unferer Zeit läfst einen fondcrbi 
ren Einblick in des Vfs. Gedanken thuu. Hat er 
hiebey an Napoleon gedacht? Hat er die Idee er- 
wecken wollen, wie der Corfe den Venrath feines 
Vaterlandes an dem franzöfifchen Volke zu riehen, 
einen ähnlichen Weg eingefchlagen habe, als fein 
Heidi* — Wir willen es nicht, der wahre Dichter 
will mehr enalhen, als verftanden werden. — Gs- 
nug, Konrad wird des Hochverrates angeklagt, dis 
Vchme verlammelt fich ; das Wehe ! wird über ihn 
ausgefprochen. — Im fechften Gefange theilt er Al- 



dona mit, wie fe 



plan gelungen, und di* 



Macht des Ordens auf lauge Zeit gebrochen fey. Et 
bittet fie, mit ihm zu fliehen. Sie weigert fich. denn 
fie fey nicht mehr die blühende Aldona von ehemals. 
Da flieht er allein, vernimmt den fernen Wehcruf 
über ihn, kehrt zurück, baut eine Hütte nahe an 
dem Thurme, von einer fchwarzen Fahne überweht- 
Wenn diefe Fahne finkt , foll Aldona ihn für ladt 
halten. Die Hüll« wird entdeckt, die Vchmriller 
dringen ein, da leert Konrad den Giftbecher. Er 
fodert Haiban auf, daflelbe zu thun, doch diefer 
verweigert es : 

Nein, dich auch, will, mein Sohn, ich überleben - 
Aui dirfuin Land' fleht in der Zeilen Lauf, 
Eiufl unterer Gebeine Hacher auf. 

Konrad flirb., indem er den eindringenden Schergen 
die Zeichen feiner Hoch nieißcr würde entgegenwirft 
und ausruft: „Das find die Sünden meines Lebens." 
In dem Thurme erlYholl ein Schreyj und: 

In di?fem Laut' eilofch ein ganze* Leben! 
Nun IVUnfsl der Dichter : Wie ein flarker Schis« 
die Saiten beben macht, doch fie auch fprengt: 
So mein Gr fang aiu.h von AMona'» Leid, 
JVL<« ihn der Entel der Münk jenfeit, 
Und rnciuci Hören Seele weiter fingen. 
So fchliefst diefe grofsartige und ergreifend« 
Dichtung. — Was fchlicfslich das Verdicnfl des Ua- 
berl'etzers belrilit, fo fchlagcn wir es fürwahr nicht 
gering an. Dio mitgctheilten Proben bekunden di« 
Gelungcnheit des Werks im Ganzen ; Farbe und Ton 
find vorlreiilich, und die Ueberfctzung , bey der ein 
junger Pole, Surowiecki, half, ift fo treu, als du 
Heterogeneilät der Idiome es nur irgend geftalte!« 
An gewilfe Härten der Diction, kühne Elifioncn u 
dcrgl. hat uns Hr. Ii. fcliou durch den Dante" gs 
wohnt j delto männlicher und voller iß Tcin Heim 
Die Abweichungen vom Ycrsinafso dos Originals ftni 
unbedeutend und ganz zweckmässig. — Druck um 
Ausftallung find würdig. xuo. 
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AUSLÄNDISCHE SPRACHHUNDE. 

Dusdem und Liifzio, in der Arnoldfchcn Buch- 
handlung: Franiößfche Grammatik nebfi rVör~ 
Urbach von M. Ernft Jnnocenz tiau/child, Col- 
Uboralor an der Kreuzfchule zu Dresden. 1834. 
403 S. 8. k Nebß einer Beylage. 31 S. 8. (I Thlr. 

7 8 r ) 



in der Vorrede und Beylage legt der Vf. felbß diefer 
Tarier Grammatik eine Neuheit und Wichtigkeit bey, 
die fie unterer besonderen Aufmerkfamkeit zu em- 
pfehlen ganz geeignet war, und uns auch veranlafst, 
hier bey deren Anzeige etwas länger zu verweilen, 
wenn gleich wir nicht alles Neue darin eben To wich* 
hg, oder- wenigßens fördernd finden konnten, als 
in Vf. — Derfelbe theilt feine Schrift in Capitel, 
htgtln und Notaben» ein. Das 1 Capitel handelt 
»an den Vocalen und Confonanten, und die erflo 
Regel heilst: „Die franzöAfche Sprache hat 24 Buch- 
fUben," was leiclit auf die Varmulhung bringen 
könnte, der Vf. habe keinen ganz klaren Begriff von 
Regel. Die Zufammenfetzungen ai, ei, au, eau, eu, 
mu, ou , rechnet er ebenfalls zu den Vocalen, und 
laßt als Doppellaule nur die Zurammenfetzungen i>, 
ia, itu, yeu, ui, oi, oy, ay , gelten. Der Zufam- 
mtnfetzung oi giebt er blofs den Laut oa , und führt 
•en Laut ä erß bey dem Buch Haben «o an, wo er 
•ffenbar nicht lün gehört. Eben fo werden für den 
Laut von ai wie ä nur die» Wörter air und vrai als 
fievfpiele angeführt, während es fehr nothwendig 
ftvrefen wäre, für diefen Laut auch das lielatif und 
Conditionnel der Zeitwörter anzuführen; um fo mehr, 
•i der Schüler, und wohl auch mancher Lehrer, 
4%rth das für den Laut von ai, wie eh in Ehe 
(t ftrme), angeführte Defini und Futur parlai, erai, 
Wj leicht verleitet werden könnte^ dem ai im ße- 
htif und Conditionnel denfelben Laut zu geben. 
Vom g wird gefagt, es laute viel gelinder, als das 
ueutfehe fch. Diefs iß aber auch der Fall beym j, 
»nd hatte nothwendig bemerkt werden füllen. Das 
2 Capitel handelt von den Nafenlauten, für deren 
*u»fprache der Vf. die ungefchickte Bezeichnung der 
Stiren Grammatiker (ang für am, an, em, en', ia'ng 
für im etc.) beybehalten hat. Bey der 2lcn Regel: 
,,m und n haben den natürlichen Ton, wenn ein 
^ocal darauf folgt," hätten auch die Ausnahmen 
(»oitrer, enorgueillir) angeführt werden füllen, 
änderbar lautet die erße Regel des 3 Capitels, wel- 
l 4. L. Z. 1835. Erfter Band. 



ches von den Aumtnen (!) Buchflabcn handelt : „Mit 
Ausnahme von m und n lind in vielen Fällen die 
Confonanten am Ende der Wörter ßumm, d. h. 
fie werden nicht ausgebrochen." Gerade die Buch- 
ßaben m und n, welche der Vf. ausnimmt, werden 
•m Ende der Wörter nicht ausgefprochen, aufser in 
den Wörtern, welche aus fremden Sprachen entlehnt 
Und , wie dictum, amen etc. Oder nimmt der Vf. 
an, das m und n in den Nafenlauten werde ausge- 
fprochen? Alsdann aber müfsle nom wie nimm, Sien 




- fich kür- 
zer und beßimmter fo ausgedrückt haben: b wird 
am Ende der Wörter ausgefproch en mit Ausnahme 
von plomb und Colomb. Vom / heifst es, es werde 
gewöhnlich gelefen in den Wörtern chef , veuf, vif, 
juif, nef, bref, ftef, oeuf, boeuj , cerf , Untf und 
terj. Daraus follte man fchliefsen, dafs es in diefen 
W f örtern zuweilen auch nicht ausgefprochen werde 
was falfch iß; denn das/ in chef wird nur in che/ 
d' oeuvre nicht ausgefprochen, und nur Einige fpre- 
chen das /in oeuj , boeuf und cerf nicht aus. Waj 
übrigens diefes letzte Wort betrifft, fo wollen die 
meiflen und beßen Grammatiker, dafs das / nicht 
ausgebrochen werde, um jenes von dem W r orte terf 
. zu unterfcheiden. Das r läfst der Vf. (S. 4) ßumm 
feyn in den Endungen er und ert , gewöhnlich aber 
ausfprechen in folgenden Wörtern und Endungen 
(folgen eine Menge Wörter auf or , ir, ur u. f. w.) 
Iiier zeigt fich ein grofscr Mangel an Kürze und 
Beßimmtheil, welche bey einer Sprachlehre fo noth- 
wendig iß. Statt diefer langen Lilaney von Wör- 
tern, welche das Ged&hlnifs nicht behalten kann 
hätte nur gefagt werden dürfen : r am Ende der Wör- 
ter lautet in allen Endungen, die nicht auf er aus- 
gehen, mit Ausnahme von montieur , den einfylbi- 
gen Wörtern, den Eigennamen, den unverändert 
aus anderen Sprächet! genommenen Wörtern, und 
fier, amer, cu iiier , enjer , hier , hioer. Eben fo 
wird bey Regel 5 gefagt : „Bey dem ßummen e wird 
auch t, wenn es hinzutritt, ßumm;" und es folgen 
eine Menge Wörter als Beleg, ßatt ganz kurz: die 
Endung es iß ßumm in allen mehrfylbigen Wörtern. 
Alsdann hätte man auch nicht verleilet werden kön- 
nen, die Endung et in let, met etc. ebenfalls für 
ßumm zu hallen. Bey Regel 6 (S. 6) fleht das No- 
tabene: „Die ganze Endung der Zeitwörter ent iß 
ßumm." Der Vf. vergifst, dafs diefs nur bey der 

Q 
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drillen Pcrfon der Mehrzahl der Fall ift; in tient, 
vient ift ent nicht Aumin.' ' 

Daraus ift denn hinreichend zu erfehen, dafs 
fchon die Lehre yon der Ausfpracho hier zwar neu, 
aber böchft mangelhaft, unklar und theil>vei» auch 
falfch aufgeitellt wird; und zum Ueberflufte vielleicht 
führen wir noch an, dafs es bey der Lehre von dem 
Apofiroph heifsl : „le und la bleiben unverändert vor 
huit etc. ohne daran zu denken, dafs le und la, fo 
wie auch je und ee } wenn fic nach dem Zeil" orte 
ftehen , vor einem Vocale nicht apoftrophirt werden ; 
und wunderlich genug bey der Ausbräche des b, 
man fpreche es nicht, wie diefs oft falfchlich im 
Deutfchen gefchehe, wie w aus. 

In dem 6 Cap. verbreitet fich der Vf. auf 15 
Seilen (!) über die Lange und Kürze der Sylben. 
Das 7 Cap. handelt von den Fallen, wo die flum- 
men Endconfonanten ausgebrochen werden. Der 
Vf. fpricht hier von „Fallen," meint aber nur einen 
einzigen Fall, wenn nämlich das nachfolgende Wort 
mit einem Vocal anfängt, und llfst dann unter Re- 
gel 2 mehrere Unrichtigkeiten auf einander folgen. 
Es wird gefagt: „o ift immer ftumm;" und dennoch 
ift bey der Ausfprache des Buchftabens b bereits be- 
merkt worden , dafs b nur in plomb und Colomb 
ßumm fey, auch wenn kein Vocal nachfolge. Fer- 
ner: ,.j wird dann als u gelefen;" diefs ift jedoch 
nur bey dem Zahlworte neuf der Fall, wenn der 
dabey flehende gezählte Gegcnftand mit einem Vo- 
cal anfangt; denn in dem Satze: un habit neuf et 
brode ', »7 est vif et fort ete. werden die / wie /, 
uud nicht wie to ausgebrochen. Ferner : „ / lautet 
als ///, doch wird es nar in dem Worte gentil ge- 
lefen." Wie lautet es aber in du fd a broder etc.? 
— Regel 7 (S. 34) fagt : „Bey den Hauptwörtern 
wird in keinem Falle der End- Confonant ausgebro- 
chen , felbft dann nicht, wenn ein zn ihnen gehöri- 
ge» und mit einem Vocal anfangendes Eigenfchafls- 
wort folgt. Diefs ift ganz falfch, indem gerade in 
diefem Falle die Endconfonanten gewöhnlich aus- 
gebrochen werden, und die Fälle, wo es nicht ge- 
schieht, Ausnahmen bilden; überdiefs wird in man- 
chen Wörtern, wie z. B. la dot, le Jat, le joug etc. 
der 1 ndconfonant ausgebrochen, fclblt wenn kein Vo- 
cal folgt. Das 8 Cap. handelt von dem Gebrauche 
der groften ßuehftaben j das 9 von den Unlcrfchei- 
dungszeichen. Nun folgt ein Abfehnitt unter dem 
Titel : VorkenntniJTe. Nachdem der Nominativ des 
beftimmlen und uiibeftiramten Artikels angeführt wor- 
den ift, fängt eine neue Capitelreihc an, deren er- 
ftes von dem Giuhlechlc der Hauptwörter handelt. 
Hier Jieiftt es in dem Notabene der erften Regel : 
„Mateulins find die Namen der Männer und männ- 
lichen Wefen, fo wie die Namen der Tage, Mo- 
nate und Jahreszeilen," und der Vf. führt 78 dcrgl. 
Wörter an , worunter namentlich alle Wochentage, 
Monate und Jahreszeiten, Churfürft, Papft, Gefpcnft 
(es giebt wohl auch weibliche Gefpenfter) , Heilige, 
Teufel, Schneider, Schufter, Gänferich und Bock 
u. f. w. Diefolbe höchft unnöthige Weitfchweißg- 



keit findet fich bey Anführung der weiblichen Haupt- 
wörter. Regel 5 (S. 91) „Neutret find die uneigent- 
lichen Hauptwörter, nämlich die Zeit-, Neben-, 
Vor- und Binde - Wörter. Dafs der Vf. auch das 
fächliche Gefchlecht, welches die franzöfifche Sprach, 
lehre bis jetzt noch nicht anerkannt hat, einfuhren 
will, ift fefcr zu billigen, denn nehmen wir z. B. 
den Satz : il est triste de te voir traite ainsi, fo mufs, 
logifch nothwendig, dem il das fächliche Gefchlecht 
bcygelegt werden , wenn wir es durch : es ift trau- 
rig u. f. w. überfetzen wollen; denn als männliches 
Gefchlecht könnte es nichts anderes heifsen, als: er 
ift traurig u. f. w. Das Notabene bey Regel 6 (S. 
42) lautet: „Alle Wörter, welche fich auf ein Hüm- 
mes e endigen, find weiblichen Gefchlechts. Es 
werden deren 44 angeführt. Hierauf folgt Regel 7- 
„Unter den zahlreichen Ausnahmen von diefer Regel 
iind befonders zu merken als masculins ete. (feigen 
226 Wörter). Man füllte glauben, der Vf. habe die 
Manier, die Ausnahme zur Regel, und die Regel 
zur Ausnahme zu machen. Unter Regel 11 diefes 
Capitels find drey Seiten mit Wörtern angefüllt, die 
nach der Verfchiedenheit des Gefchlechts eine ver- 
fchiedene Bedeutung haben. Wie diefes zu den Vor- 
kennt n, Jen gehören foll, ift nicht leicht einzufehen. 
Das 2 Cap. handelt von der Gefchlechtsverwandlung 
bey den Haupt- und Eigenfchafts-Wörrern, wobey der 
Raum nicht gefpart iß, um das weibliche Gefchlecht 
eine Menge angegebener Eigenfchaftswörler und 
Hauptwörter nachbilden zu laflen. Unter Regel 10 
diefes Capitels flehen gar erbaulich folgende Titula- 
turen : Madame l'assesseur , Madame la terrurhr, 
Madame la calculateur etc. Das 3 Cap. handelt von 
der Bildung der Mehrzahl der Hauptwörter und Ei- 
genfeh aftswörter (S. 56). Auch hier die abgeschmackt« 
Ucbung, die Mehrzahl (Pluriei) von 39 Wörtern 
nachzubilden, d. h. ein i oder x beyzu fügen. Oben- 
drein find diefe Wörter zum '1 heil fchlecht gewählt; 
t. Q. la foit , das Mahl, alfo lei fois , die Mahle! 
Regel 5 (S. 58) fagt: „Die mehrfyfbigen Wörter auf 
ant und ent werfen im Pluriei das t ab. Diefs darf 
nicht als Regel gelten, da viele Schriftftellcr, und 
auch fehr gute Grammatiker, wie z. B. Claude und 
Lemoine, das / beybehalten, was in etymologifcher 
Beziehung von Werth ilt. S. 60 Aehen, fonderbar 
genug, mehrere Beyfpiele, wo Hauptwörtern zwey 
Eigenfchaftswörter, die nur einen BegrifT bilden, an- 
gehängt find. Hierauf folgt das Notabene : „Nicht 
feiten ftehen aber auch zwey adjectif» diefer Art im 
neutre, und daher unverändert bey ihrem Subßantij, 
als felbftftändiger Beyfatz; z. B. des cheveux chätain 
clair. In wiefern diefes das neutre feyn foll, iß 
fchwer zu begreifen. Das 4 Cap. handelt von der 
Beftimmung der Haupt- und E igen fcha fts - Wörter 
nach den allgemeinften Verhältniffen , was der Vf. 
die Declination nennt. Hier werden die 3 Artikel 
fo verworren und ordnungslos vorgetragen , und fo 
fchlecht entwickelt, dafs kaum einzufehen ift, wie 
der Vf. zu einer fo fellfamcn Stellung derfclben veran- 
lafst werden konnte. S. 68 fpricht er yon einem 
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brzcn und einem langen Partilivarlikel. „Das ein- 
fachfte Verfahren bey dem ort tele partitif, fagt er, 
taöeht darin, das Hauptwort allein zu fetzen, wie 
dirfj auch im Deutfchen gefchieht. Diefs ift der 
karze Partilivarlikel. " Mit diefem declinirt er: 
Horn, fruit — Frucht; Gen. de fruit — von Frucht j 
Dat. a fruit — zu Frucht; Aec. fruit, Frucht. Mit 
dem langen Partitivartikel : Nom. du pnin — ßrod; ■ 
Gin, fehlt; Dat. a du pain — Brode, zu firode; 
Au. du pain — ßrod." Im Nom. und Ace. ift alfo 
der kurze Parlitivartikel = o (!). Das 5 Cap. han- 
delt von den Vergleichungsliufcn. Als das kürzefto 
ift »i auch das belle. Nun kommt S. 72. Das Ne- 
nnwert und wieder eine neue Capitelreihe. Ein 
«jenes Capitel bilden die Verglcichung«ßufen der 
NtbtnwÖrter ! ! Eben fo die des Vor - und des Zahl- 
Wartj, bey welchem letzten auch hätte angeführt 
Itya follen> dafs man Aalt uingt-un, trente - un ete. 
weh uingt et un , trente et un fagen darf. Dann 
folgt wieder eine neue Capitelreihe für die Fürwör- 
ter. S. 87 fleht die Declinalion der verbundenen 
perfönlichen Fürwörter, alfo : 3 Urne pers. Singulier. 
maie. N. il , le *— er es ; fem. eile , la — fie , es ; 
ntutre, ~il , le, es." Wie le, la, das Fürwort der 
dritten Perfon im "Nominativ feyn kann, verfleht 
Ree. nicht; eben fo wenig, als das es beym mascu- 
lin und feminin. S. 95 folgt das Zeitwort- Dafs der 
Vf. bey feiner fonft beliebten Breite hier nicht ein- 
mal in der dritten Perfon des present eile , an und 
*U*4 gefetzt hat, mufs auffallen, ßcy Aufzahlung 
der Zeilen S. 96 führt er das futur, aber kein Con- 
ditionnel an, und fetzt in der Conjugation ohne ir- 
gend eine Bemerkung das Conditionnel als Futur 
de» ConjunetiJ , welches er durch „ich würde" und 
»ich werde" ausdrückt. Da aber das Conditionnel 
immer eine Bedingüng vorausfetzt, fo kann es im 
Deutfchen nie durch werde gegeben werden. S. 103 
, nrd bey der Conjugation das verbe rcße'chi, zu un- 
trem Staunen, im parfait das partieipe paue in der 
zwtyten Perfon auch im weiblichen Gefchlechte ge- 
feilt, tu tat trompe'e; nicht aber in der drillen Per- 
fon. Das 5 Cap. diefer Reihe handelt von der Ver- 
bindung des Zeitwortes mit den pronomt personale» 
wdr und e-n. Ungeachtet der Vf. fogar den Satz: 
die mmzöfifche Sprache hat 24 Buchflabcn, als Re- 
gel auflleilt , giebt er für die Stellung der perfon li- 
dien Fürwörter bey dem Zeitworto nicht einmal die 
iUpmein« Regel, dafs diefes Fürwort zwifchen den 
iWroinativ und das Zeilwort zu flehen kommt. Da- 
jejen conjugirt er das present und parfait von don- 
w bejahend und verneinend mit einem perfönlichen 
Fürwort«, dann mit zwey Fürwörtern, dann mit en 
und einem perfönlichen Fürworte, dann eben fo mit 
7, was nicht weniger, als 8 volle Seiten einnimmt; 
darunter die fonderbaren Satz e : nous n\e. donnons, 
tu »ous donnes ete. Auch ift nicht einmal ange- 
führt, wann das zweyto Fürwort in der getrennten 
Form flehen mufs (hinter dem Zeitwort, z. B. je 
*°us recommanderai a lui). Cap. 6 von den un> 
«8«lmi£sigen Zeitwörtern. Eine Notabene lautet; 
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„Die Grundformen und die abgeleiteten Formen wer- 
den am häufigfien dadurch unregelmäfsig , dafs man 
aus einer Conjugation in eine andere übergeht. 
Man hat daher auch zu der Abwandlung einer un- 
regelmäßigen Zeit nur die erfle Perfon des Singulier 
tu willen, und zu erkennen, nach welcher Conjuga- 
tion 'die ganze Zeit abzuwandeln fey. Wenn z. ß. 
acqurrir im pre'fent lautet : j'aequiers , fo ift man 
aus der zweyten in die drille Conjugation verwie- 
fen, und die ganze Zeit ift mit den Endungen s, s, 
t, ons, et, ent abzuwandeln." Demnach würdo 
man alfo conjugtren : nous acquilrons , vous ac- 

Suic'rez!!.' — Nun folgt noch das Bindewort und, 
as Empfindungswort. Damit enden die Vorhennt- 
niße und jetzt erft (S. 13S) beginnt die eigentliche 
Sprachlehre. ' 

Das erfle Capitel derfelben handelt von dem 
Gebrauche des Hauptwortes in den vier Fällen und 
mit den Präpofilionen überhaupt. Die Verbindung 
diefer Fälle mit einem Zeitworlc ift gut abgehan- 
delt; nur fleht S. 136 der ganz unfranzüfifche Aus- 
druck: „vous me pensei proche ete." Man fagt 
wohl: vous me croyez aber nicht: vous me pen- 
sei. Sehr überflüffig find beym Aceufaliv viele 
Zeitwörter mit darauffolgenden Beyfpielen angeführt, 
welche im Franzöfifchen den Accufaliv boy (ich ha- 
ben, während fie im Deutfchen mit einem anderer» 
Cafus oder einer Prä'pofilion zufammengefetzt find. 
Diefe gehören in das Wörterbuch, und nicht in die 
Sprachlehre; ihre Zahl liefse lieh noch fehr vermeh- 
ren, und überdiefs find manch» darunter, welche 
auch im Deutfchen den Accufaliv bey fich haben, je 
nachdem man einen Ausdruck dafür gebraucht : z. B- 
de'fier, jouer , menaeer, maudire quelqu'un , Jemand 
herausfordern, zum Bcften haben, bedrohen, ver- 
fluchen. Das 2 Capitel handelt von dem Gebrauche 
der ßeyfetzung (!) oder Appofition. Unter den an- 
geführten ßeylpielon finden fich : un heros guerrier, 
la fureur guerriare, des vaisseaux- ennemis. Bey 
heros guerrier knnn zwar guerrier als Hauptwort, 
und folglich als Appofition angefehen werden, aber 
guerriere und ennemis find hier offenbar blofsc Ei- 
genfehaftswurter, und bilden alfo keine Appofilio». 
Das 3 Capitel handelt von dem Gebrauche der Ei- 
gen fchaftsvN ürter überhaupt, und enthält vviiklich 
manches fchr zweckmässige , was anderen Gramma- 
tiken bey der Behandlung diefes Gegenftandes ab- 
geht. Iiulcfs hätten ineumete Phrafcn, wie folgende : 
„heaueoup plus jeune que moi , son pere ma i'nvatt 
adrefs' - comme un Mentor" vermieden we rden fül- 
len. S. 148 fügt Regel l: „Obgleich zu demi der 
Artikel un, une nicht hinzu gefeUt wird , fo bleibt 
es doch adieetif, und richtet fich im Gcfchletht nach 
dem Substanlif." Das ift nur halb wahr, indem mar» 
auch fagt un demi-dieu, une dtmi- livre, was noth- 
wQndig hätte bemerkt weiden follen. Cap. 6. Vex- 
gleiehungsgrade der Eigenfchaflswörlcr ; Cap. 7 Con- 
Jiruction; und Cap. 3 Stellung der Eigcnfchaftswöcler 
beym Hauptwort, find ganz gut abgehandelt. S. 16Ä 
werden charmant, important , brillant als partieipe* 
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ttctif* angeführt, find aber nichts anderes, als reine 
Eigcnfchaftswürter. S. 169 lautet Regel 5 : Viele 
adjectifs verändern ihre Bedeutung, je nachdem fic 
vor oder nach dem Hauptworte liehen." Der Vf. 
führt aber keine einzige veränderte Bedeutung an. 
Reeel 7 : „Ueberhaupt aber werden alle adjectifs in 
lebhafter und erhabener Rede vorangeftclll." Diefs 
ift zu viel gefagt; die Ka/ionalbeywörter francais, 
allemand etc. z. ß. werden nie vor das Hauptwort 
gefetzt. Cap. 9. „Von der Anhäufung mehrerer Ei- 
eenfehaftswürter bey einem Hauptworte und mehre- 
rer Hauptwörter bey einem Eigenfchaflsworte, fo 
wie von der Wiederholung des Artikels und der 
Fürwörter." Wegen der Behandlung diefer wichti- 
gen und fehr intereffanlen Materie verdient der Vf. 
alles Lob. S. 177 , wo er von den Artikeln han- 
delt fällt er leider wieder ins Breite, und füllt, be- 
fond'ers was feinen fo genannten kurzen Theilungs- 
artikel betrifft, viele Seilen mit einer Menge von 
Beifpielen , wo er mit einer allgemeinen, durch we- 
nige Beyfpiele erläuterten Regel hätte ausreichen 
können. S. 194 heifst es : bey den Namen der Län- 
der flehe der beftimmte Artikel, wenn man von dem 
ganzen Lande fpreche ; dagegen flehe er nicht, wenn 
inan nicht gerade von dem ganzen Lande fpreche, 
und als Beyfpiel wird angeführt: on retpire un air 
pur en Grec (.'). Hier fpricht man doch von dem 
ganzen Lande j der Grund aber, warum der beftimmte 



Artikel hier nicht flehen darf, ift, weil die Pripo- 
fition en vor dem Namen eines Landes den benimm- 
ten Artikel nie bey fich hat; man würde aber fagen: 
dant la Grec« etc. Die Beilimmung der Zeit nach 
Jahr, Monat und Tag ifl fehr erfchüpfend abgehaa- 
delt. S. 200. „Statt cinq fleht Quint bey Charit,. 
Quint." Hiebey folltc bemerkt feyn, dafs diefs blofj 
bey Hai/er Karl V der Fall ift ; denn Karl V König 
von Frankreich u. I. w. heifst Charles cinq. So 
wenig fich gegen die Lehre von dem Verneinungs- 
wort nt , fo wie von den adoerbes überhaupt fagen 
läfst, fo halten wir doch die Ausladung von pai in : 
qui ne voit que vous avez raison nicht für correct. 
S. 222 Regel 12. „Bey allen wrbes rcfle'chis fleht 
der Datif der disjoints." Hier hätte auch die all- 
gemeine Regel, wenn der Datif des perfönlichen 
Fürwortes getrennt nach dem Zeiiwortc fleht, gege- 
ben werden follen; eine fehr wichtige Regel, welch« 
fich in diefer Grammatik aber nirgends findet. In 
der fonfl klar und deutlich aufgefteilten Lebte von 
den pronoms relatifs kommen indefs S. 255 Bey- 
spiele vor, wo quoi mit den Präpofilionan. ä und dt 
den Dativ bildet, welche nicht correct find; unter 
anderen: c'ist ce dt quoi on s'est de ja plaint bitn 
des jois; man fagt: c'est de quoi oder c'est ce dont 
on se plaint. 

{Der Befchluf* folgt im nSehJlen Stüch.) 
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Em»*uuKeMc«»irTt». Lübeck, in der von Rohden'fchen 
Buchhandlung : Dtr Confirmandenunterricht um des fTohlt 
der Gemeinden willen eine Sache des Oeijilichen. Eine 
Predig ütier I Timuth. 4, 13 — 15, gehatten am Michaeli»- 
taae in der St. Jacob» - Kirche zu Lübeck von C A. Fa- 
bncius jun., Prediger. 1*32. 23 S. 8. (4 gr.) 

Nicht an» Eitelkeit , Tündern um etwaigen Mifiueulnn- 
,en und Entftellungen, denen eine blofi gehaltene Hede fo 
eicht aiwgefetzt werden kann, za begegnen, un.l jedem das 
Mittel au die Hand *" geben , fich felhft zu liberzengeu, 
wa« ecf,i*t worden ifl, hat fich der Vf. der Vorrede zufolge 
•ntfchloifcn, di^e Predigt dem Druck zu übergeben. Suhon 
au» diefen Andeutungen, noch mehr aber ani dem Inhalte 
der Predigt fclblt, muffen wir den Schluß ziehen, dafi m 
Bezug auf den Confirmandenunterricht in Lübeck manche* 
Mifiverhaltnir«, und namentlich die ohne Zweifel ganz un- 
äffende Einriciitnng beftand, oder wohl zum Thril noch 
„eßeht, daf» diefer Unterrieht nicht von den GetfUichen, 
fendem von den Schullchrerh ertheilt wird. Nachdem da- 
her der Vf. in dem Eingänge diefe Einrichtung berührt hat, 
fchildert er in demfelben die mancherley Abwege , welche 
m Bezug auf da» ehriftliche Gemeindeleben Statt finden 
können, und glaubt ein Hanptmiltol zur Befeitigung aller 
diefer Abwege darin m finden, daf* der Canfirma» Jcnun- 
terrieht vun den Geiftlichen ertheilt werde. Er bemerkt in 
diefer Beziehung: „tn allen ehriftlichen Gegenden, in wel- 
chen diefer Unterricht von Jen Geiftlichen ertheilt wird, 
findet fich ein fehr reine», rege» und wirkfame* Gemcinde- 
leben." Wir mülTen ihn» darin wideifprechen , denn in 



unlVeT Gegend wird »on jeher diefer Unterricht von im 
GeiulichenTjeforgti wir zweifeln aber fehr, daf» e* bey 
unt in Bezug auf ehriftliche« Gemeindelebcn beffer ift, all 
in Lübeck. Die Grunde der abnehmenden Kirchlichkeit 
hegen weit tiefer, und wenn wir daher auch mit den 
Grundlagen de» Vf». uberemftimmen, fo mochten wir ihn 
doch warnen, alLugrofte Hoffnungen von dezn Erfolge der 
neuen Einrichtung zu hegen. Nachdem er nun «uT fein 
eigentliches Thema übergegangen ift, beftimmt er jede 
ehriftliche Gemeinde al» einen Leib, an dem Chri/hii da» 
Haupt ift, in welchem ein Glied aji dem anderen hiaael 
durch alle Gelenke, den Geiftlichen aber al» Lehrer und 
Hirten derselben, der nicht durch äußerliche Gepränge oder 
todte Formeln, fondern durch klare, eiiifichUvolle Erkla- 
rnng de» göttlichen Worte«, durch freye, weife Darlegung 
Heflclben die Gemülher enger mit Gott verknüpfen folT 
Um aber diefen Zweck erreichen zu können, mufa er dea 
Confirmandenunterricht ertheilen, denn nur in 6ie(cm 
Falle kann er t) feiner Gemeinde recht yerftandlich Teyn, 
2) auf die Bt ffcrung derfelben wahrhaft wirken, da er bey 
feinen Confirraanden Achtung, Liebe und Dank harkeil be- 

S runden kann, und 3) im Leiden iröften und den Sünder« 
a» Wort von der Verformung verkünden , weil fein /ru- 
berer Unterricht erft da» rechte Vertrauen zu ihm erwe- 
cken wird. — liiere Satze find in guter Ordnung und 
klarer verüan.lhc her Sprache abgeführt; nur hätten wir 
wu^fchl m W * nne u "d Schwung der Rede g«- 

— a — 
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AUSLAND 1CSHE SPRACHKUNDE. 

DuctDtif und Ltipzio, in der Arnoldfchen Buch- 
handlung: franzöfifche Grammatik neb/i Wör- 
terbuch von M. Ernft Jnnocent ttaujchild u. f. w. 

{htfthlufs der im vorigen Stück, abgebrochenen Re- 
eenjion.') 

Cip. 8, Regel 2: „Der Conjunctir fleht nach den 
Wörtern il se peut , il est possible , il itt imponible, 
'lest a/iej il est facile, diffieile , rare, il tient a, 
dien /out, ilsuffit, c'est assex, c'est beoucoup, 
t'ttt peu." Der Sprachunkundig« wird hiedurch un- 
fthlbar zu der falfchen Annahme geführt, der Con- 
joncliv muffe nur nach den angeführten unperfönli- 
chen Redensarten gefetzt werden; warum wurde nicht 
im Allgemeinen gefegt, der Cohjunctiv fleht naoh al- 
len unperfun liehen Zeitwörtern, wie z. B. il est beau, 
träte u. f. w. , mit Ausnahme derjenigen Redensar- 
ien, welche eine Gewifsheit oder Beflimmheit aus- 
drücken, als: il ett evident, il resulte u. f. w. ? 
Ueberhaupl aber geht die Lehre von. dem Gebrauch* 
iti Conjunctiv zu fehr ins Einzelne, was zu den 
früheren Abhandlungen in gar keinem. Verhällnifle 
aeht. S. 320 fehlt bey il temble die Bemerkung, 
<Wt c- den Indicativ nach fich hat, wenn ein Dativ 
«Jibey fleht. Regel 5, S. 326: „ Die .Präpofition 
pour wird bei dem Infinitiv ausgeladen nach den Ver- 
la: aller uenir etc. . Es darf aber auch flehen. 
0« Gebrauch der pdrtieipes , von welchem fchon 
i- 149 die Rede war, wird S. 338 nochmals, aber 
roliliändigc-r und fehr erfchöpfend entwickelt. Indefs 
Briden wir die Behauptung, dafs in vielen Fallen 
in partieipe absolu eben fo gut gebraucht werden 
Unne, als das partieipe relatif, nicht richtig. So 
ii fchon das angeführte Beyfpiel: „les tempites e'tant 
'ffi— - commune» dam ce pay» t eile* n' effraient 
fuire plut ■ Iti habitans ," nicht correct , ungeachtet 
»uiiche Schriftfleller /ich diefes Ausdrucks bedienen; 
'lies darf nicht flehen; der wefenlliche Unterschied 
iwifchen dem partieipe absolu und dem partieipe 
rtlaiif ift, dafs die Subjecte in den beiden Sätzen 
»frfchieden find. Eben fo incorrect find Satze, wie 
folgender S. 339: „tremblant de soucis et de ermin- 
'«*, trouvant diffieilement une ckitive nourriture, 
"öi maur semblaient n» pouvoir plus t'aecroitre." 
Hier mufs die Conjunction gebraucht werden, comme 
»om tremblions etc. S. 340 fagt ein Notabene. „Ob 
der Präpofition en noch das adoerbe en gefetzt 
werden könne, entfeheidet der Wohllaut." Für den 
J. A. L. Z. 1835. Erßer Band. 



angeführten Satz: il confeste la faule commune, et 
en demande pardon, en en djvoilant la cauje," 
fpricht aber der Wohllaut wohl nicht, und en e'n 
wird immer eine Kakophonie bilden. Um diefe zu 
vermeiden , fage man : il conjesse la faute commune, 
et en devoilant la cause, il en demande pardon. 

Faflen wir nun nach folchen zahlreichen Berich- 
tigungen, die wir mit nicht wenigen noch vermeh- 
ren könnten, unfer Urtheil über vorliegende Gram- 
matik zufammen, fo können wir nicht anders, als 
zunachß derfelben alle fyfiematifche Anordnung ab- 
fprechen. Die erfte Abtheilung bis zu der Sprach- 
lehre (S. 135) enthält zu viel theils Falfches, theils 
Halbwahres; dagegen find freylich in der zweyten 
Abiheilung oder der Sprachlehre die meiflen Rede- 
theile mit aufserordentlicher VollAändigkeit, auch 
vieler Sprachkennlnifs und Zweckmässigkeit fyutak- 
tifch entwickelt, fo dafs man faft auf die Vermu- 
thung gerathen könnte, diefe Abtheilung fey aus ei- 
ner ganz anderen Feder gefloflen. Da wir jedoch 
in diefer letzten, wie gezeigt, nicht in allen 
Dingen dem Vf. beyfiimmen können, fo zweifeln wir 
noch fehr daran, ob er wirklich zum Schriftfleller 
in die/em Gebiete der Literatur berufen ift, und ob 
das, was er durch diefes Werk ieiftete, Nutzen 
haben wird und den Dank verdient, den man der 
Anerkennung gleich ftellen könnte, mit welcher 
wir feine Thä'tigkeit und feinen regen Eifer aufrich- 
tig zu fchätzen willen. Vielleicht fühlte er dtefs 
felbft fchon, und defshalb fchickte er, als gehar- 
nifchten Schildknappen feiner Schrift eiligß nach: 
„Bey läge zu E. J. Haufchilds franzdfifcher Gram- 
matik, zur Rechtfertigung, Bereicherung und theil- 
weifen Berichtigung feiner Grammatik ; beygegeben 
von dem Verfaffer", worin er fagt, wenn er fich 
Rechenfchaft geben wolle, warum er mit fo unwi- 
derßehlicher Haß den letzen Bogen feiner Gramma- 
tik einen kleinen Commcntar nachfehicke, fo mülTi 
er fich geßehen , dafs es gröfstenlheils BeforeniiTe 
für die Grammatik felbß feyen, welche ihn antreiben, 
der grofsen Anzahl von Regeln uud Notabenes ein 
kleines Geleite auf den Weg zu geben; es feyen 
unter der Gefellfchaft mehrere Neulinge, welche als 
folche den ganzen Jnßanzenzug der Grammatik noch 
nicht durchlaufen hätten, und für deren Exiflenz er 
die Waffen ergreife, um ihnen, fo viel in feinen 
Kräften flehe, ihr junges Leben — noch lünger zu 
friflen. Wir wunfehen ihm von Herzen Glück da- 
zu; zweifeln aber fehr an einem glücklichen Aus- 
gange des Kampfes. D. 
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Bem.it«, b. Rücker :' Handbuch der Chemie. Zum 
Gebrauch bey feinen Vorlefungen und zum 
Selbftunterrichte entworfen von triedrieh Phi- 
lipp Dulh , Dr. d. Philof. , Prof. d. Chemie an 
der Albertus - Unirerfität zu Königsberg u. f. w. 
Zweyter Theil : Chemie der örgafiifchen Kör- 
per. 1834. VII n. 634 S. gr. 8. (2 Thlr. 12. gr.) 

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1833. No. fi»0 
Seitdem der erße Theil diefes Handbuches der 
Chemie erfchien, ill zwar fchon ein Jahr verflof- 
fen, und in diefer Zeit hatte fich diefe Wiflenfchaft 
eines nicht unbedeutenden Wachsthums zu erfreuen; 
dennoch ift durch diefe inzwischen gelieferten Bey 1 
träge der Umfang derselben nur im Einzelnen er- 
weitert, aber die Wiflenfchaft an fich nicht umge- 
ändert, fo dafs jeder Lefer deu erden Band mit 
leichter Mühe felbß fchon ergänzen kann. 

Was wir früher von dem erflen Theile, welcher 
die unorganifche Chemie zum Gegenfiande der Un- 
terfuchung hatte, im Allgemeinen gefagt haben, diefs 
gilt auch von diefem zweyten, die organifche Che- 
mie behandelnden Theile. Auch er zeichnet fich 
durch Treue und Vollltändigkeit in Rückficht der 
neuen und neuefien Erweiterungen der Chemie, vor- 
züglich aber auch durch eine ganz befondere, vie- 
len Lehrern diefer Wiflenfchaft abgehende Khuheit 
in der Darflellung aus. 

Der Inhalt deüclben ill folgender: Im Eingange 
.zur Pßanienchemie , fo wie fpfiter zur Thierchemie, 
beftimmt fich der Vf. dahin, dicfelbe auch auf die 
chemifchen Erfcheinungen auszudehnen, welche die le- 
bende Pflanze fowie das lebende Thier dem Beobachter 
darbietet. Was die Erörterung diefer Erfcheinungen 
betrifft, fo bezweifeln wir fehr, dafs diefelbe der Wif- 
fenfehaft von der Zufammenfeizung der organifch ge- 
wefenen Körper, was jetzt organifche Chemie heilst; 
einen wirklichen Vortheil gewähre. Denn die Pro- 
cefle, welche in der lebenden Pflanze und im leben- 
den Thiere erfolgen, gefialtcn wohl nie mit denen 
•ine Vergleichung , welche der leblofe Pflanzenkör- 

I .].. - lAI-f. 'I-l.: I. r - /»_«••- _ ••. 



nach allen feinen Richtungen 4nkifrert haben. Dielt 
iß aber in der Thal nicht der Fall; und fo fallen, 
mit einein Worte, die I'ilanzenorganismen und die 
Thierorganismen als folche nicht der Chemie der 
aus ihnen gewonnenen Stoffe Auheim, und die le- 
diglich auf Hypolhefen beruhenden Anflehten üt« 
ihre fubfiantielle Befchaffenhcit kann den Experi- 
menten über die fubftantielle Befchaßenheit der 
fchon verweilen Organismen auf keine Weife elvm 
frommen. 

Bey diefer Widerlegung des Vfs. erkennen mir 
gern die Gründlichkeit und den Fleifs, mit welch» 
er diefe phyflologifchen Betrachtungen behandelt 
hat. Für die Lehre von den Pflanzen hat er im Be- 
fonderen das Keimen, fo wie für die Lehre rca 
den Thieren das Nervenfyßem, und zwar das Gehira 
und Rückenmark und die Nerven an fich, fodenn 
die V r crdauung und Blulbereilung, hier nämlich rw 
Allem den Chylus, das Blut, den Bluluralaul im 
thierifchen Körper, Decarbonifation des Blut« Juith 
den Athmungsprocefs, ja fogar auch die dadurch \tu 
urfachte, thierifcho Wärme, genau berücknehligt. 

Was die übrigen, zur fogenannten Pflanzend* 
mie bezüglichen Artikel betrifft, fo glauben wir ih- 
nen eine vorzügliche Aufmcrkfamkeit widmen iu 
muffen, weil ja gerade nur die Untcrfuchungen über 
die chemifche Constitution bereits abgeworbener Pflan- 
zenkörper die eigentliche Aufgabe diefes Abfchiiittes 
feyn können. 

Nähere Beßandlheile der P/lanten. Der Vt 
zerlegt, gcmäfs der Einlheilung der urfprüitglich «»■ 
organifchen Körper, die näheren Beßandtheile der 
Pflanzen in faure , bafifche und indifferente. D*her 
erfte Clafle: Pßanzenfäuren. Der für fie aufgefeilte 
Begriff lautet, wie folgt: „Sauere PflanzenßoJfe nen- 
nen wir diejenigen, die einen mehr oder wenig«! 
deutlich fauren Gefchmack haben , blaue Pflinzcn- 
Pigmente röthen und mit Salzbafen neutrale $d" 
bilden, alfo mit einem Worte Pßantenjöurtn" 
Aber diefe Befiimmung iß nicht naturgemäß , fie iS 
zu eng gefleUt, denn ihr widerfpricht i. B. das V«- 
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halten der Blaufäure, welche doch auch in die Reil« 
per und w der lebtofo Thierkörper im Conflicte mit der Pflan/enfäuren gehört, die ja nicht fauer reagül, 

in fofern Lackmus durch fie nicht geröthet wi/£ 
Auch kann von ihr nicht gefagt werden, daü £' 
mehr oder weniger fauer fchmecke. Denn fo eoo««H 
trirt oder verdünnt fie auch durch Walter oder Alko- 
hol feyn mag, fo fchmeckt fie zwar flechtend fcbirf 
oder brennend und bitterlich} keineswegs aber f««- 
Ferner bemerkt der Vf., dafs fich mehrere ditW 
Säuren, wie z. B. die Aepfclfäure, Weinfäure, EI- 
figfäure, Oxalfäure, Citronenfäure u. .in ei"** 
grofsen Theile der Pflanzen vorfänden, und diefe er- 
hörten zu den ßärkeren Säuren, fie würden in oft 
Technologie häufig inAnfpruch genommen, und waren 
defshalb (wie diefs auch der Fall iß) bereils im «'• 
ßen Theile 'abgehandelt worden. Andere Pflanin»; 



sn Reagentien zeigt. Auf der höheren Stufe der 
vegelabilifchen und animalifchen Schöpfung, die wir 
Pflamenleben und Thierleben nennen, fpielen die 
chemifchen Elemente doch wohl eine ganz, andere 
Rolle, als in den todten, bereits verweßen Indivi- 
duen, in denen alle Chemie des Lebens, welche 
während des im Organismus durch Afflmilation und 
Secrelion Statt findenden, ßetigen Stoffwechfels neue 
Elemente producirte, oder wohl auch ein Element 
in das andere verwandelte, zu blofsen im Schmelz- 
tiegel erfolgenden Reactionen gegen Säuren und Alka- 
lien herabgefunken iß. Sollte daher im Chemis- 
mus des lebenden Organismus der Schlüflel zur 
Befiimmung aller Eigentümlichkeiten der bereits 
abgeftorbenen Organismen enthalten feyn, fo müß- 
ten wir in der That erfi das wunderbare cliemifclie 
Spiel der Elemente, welches die Organismen befeclt, 



fäuren dagegen wären nicht häufig verbreitet und 
.gehörten nur gewrflen Pflaii/.cngefcl)lechtern an, hü- 
ten defshalb ein befcLxiuklem InUreßc, erfod«uo 
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iihet aber auch nur eine weniger ausführliche Be- 
fehreibung. Nach Jiefer Bemerkung hätte fügjich 
die ßlaufJuro im folgenden abgehandelt werden ful- 
kit. Denn He findet lieh vorzüglich nur in den Gat- 
tungen Prunus und Amygdalus , und hat auch nur 
«in befchrä'nkies Intercffe. Nichts deßoweniger wer- 
den hier befchrieben: Chinafä'ure, Mekonfäure, Ca- 
hineafäure, Igafurfäure , Roccelfäure, Kramcrfäure, 
Pilzfäure, Schwamnif«iure, Flechtenfäure, Lactuca- 
kure, Baldrianfäure, Asparaginfäure , Kaffeefä'ure, 
Fumarfäure und Tamingenfäurc. Was hierüber die 
Unterfuchungen im Allgemeinen ergeben haben, und 
die Grenzen eines die ganze Wiffenfchaft umfallen- 
den Handbuches aufzunehmen erlaubten, hat <ler Vf. 
berührt. 

Zweyto CUfle: Vegetabilifche Salibafen. Nach 
einer hiAorifchen Einleitung und BcAimmung der 
allgemeinen Eigenfchaflen , fo wie des Verfahrens 
hey der Gewinnung und DarAellung folchor Stoffe, 
gciit der Vf. zu einer vollAändigen Befchreibung der 
einzelnen hieher gehörigen Subttanzen über. Er be- 
ginnt mit dem Morphin, ihm folgen Codaein, Strych- 
nin, ßrucin, Chinin und Cinchonin, Delphinin, Ve- 
ratrin, Sabadillin, Emetin, Solanin, Corydalin, Atro- 
pa, Ilyoscyamin, Daturin, Colchiciu, Aconitin, Bu- 
xin, Nicotin und Coniin. Billiger Weife hätten 
wohl hier die VerdienAe erwähnt werden f ollen, 
welche Ach um eine grofse Zahl obiger Stoffe der 
Apotheker Merk in Darmftadt erworben, die be- 
kannt genug find, leider aber von Vielen auch ver- 
kannt werden. 

Dritte ClalTe: Indifferent» Pflantenßoffe. Auch 
dieler flelUmmung, welche Stoffe dahin zu rechnen, 
fehlt die Prlcifion. Denn der Vf. fast : zu diefen 
Stoffen gehören alle diejenigen , welche nicht "bey 
Jtn Pflantenfäuren und den Pflamenbafen abgehan- 
itU find (alfo aufs Abhandeln kommt* an!), denen 
jedoch keineswegs die Fähigkeit mangelt, mit ande- 
ren Körpern Verbindungen einzugehen, welche aber 
nicht zu den Salzen gerechnet werden. Hätte nicht 
ohne Weiteres gefegt werden können : Indifferente 
Stoffe find folche, welche weder den Charakter der 
Siure, noch auch den der Balis an fich tragen, und 
deren Verbindungen mit Säuren oder Bafen die Ei- 
genfehaften der Salze abgehen. Der Vf. rechnet nun 
dahin: Stärkemehl und die Varietäten, in denen es 
luftritt, Gummi und Pflanzenfchleim, Zucker (ob- 
wohl diefer am erAen noch verdiente, in die Reihe 
der Salze geftellt zu werden ; .wir erinnern den Vf. 
rar an die Erfcheinung, welche der Zucker im Con- 
fltete mit einem Fermente giebt, wir erinnern ihn 
daran, dafs diefer da in eine Säure, in Kohlcnfäure, 
and in einen bafifchen Korper, in Alkohol, zer- 
fallt) ; Pflanzenleim und Pflanzeneywcifs, Pollen Und. 
Lnpulin, fette Oele; daran fchliefst fich der Seifen- 
hüdungsprocefs und feine Producta (und diefe müfs- 
l*n wohl, wenn wir fcharf abgrenzen, unter die 
Säuren und Bafcn, fowio die Seife mit den Oelen 
unter die falziscn Verbindungen geftellt werden); 
Hatige Oele, Harze, Kaulfchuk, ExtmclivAofl, Gerb- 
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Aoff, Pflanzenfarben und zwar a) rothe Pflanzenfar- 
ben, b) gelbe Pflanzenfarben, c) grüne Pflanzenfar- 
ben, d) blaue Pflanzepfarben. Diefen werden dann 
zugleich die chemifchen Grundfälzo der Färbekunft 
beygefügt. — So findet man hier faA jeden Um- 
Aand erörtert, welcher in naher oder entfernter 
Weife den Stoffen angeht, die hier zuvörderA abzu- 
handeln waren. Nur über die bey der Färberey zu 
beachtenden Cautelen fcheint uns zu wenig gefagt 
zu feynl 

Einen befonderen Abfchnitt der Pflanzenchemie 
bildet die CharakteriAik des Pßanten/kelets. Der 
Vf. fängt mit der Eigentümlichkeit des Marks an. 
Er geht dann zum Pflänzenfaferholz über, und kommt 
von da endlich zur Rinde. Die Verfuche von Ein- 
hof, Chevreul und Davy , welche die Zufammcn- 1 
felzung der hieher gehörigen Stoffe ausgemitlcll, wer- 
den, foweit es der Plan des vorliegenden Werkes 
erheifcht, angegeben, fo wie auch dahin einfchla- 
gende UmAauden aus früheren Zeiten milgetheilt. 

Die folgenden .Unterfuchungen über die Pro- 
duete von der Zerfiörung der Pjtantenfioße find mit 
gleicher Sorgfalt ausgeführt. Der Vf. beginnt a) milden 
Producten van der Einwirkung der Saltbilder , der 
Säuren, Bafen und einiger Saite, indem er dabey 
fowohl die Aenderung diefer Körper durch die Ptlan- 
zenAoffe, ob fie durch diefe reducirt u. f. w., fowie 
die Umwandlung der PAanzenfubAanz an Ach be- 
achtet; b) Producte von der Gährung. Unferes 
Erachtens giebt es nur Eine Art der Gährung, nur 
die geiAige. Aber der Vf. belegt mitliefern Namen 
auch die Proceffe des Sauerwerdens und jene des 
Faulwerdens vcgelabilifcber SubAanzen. Er eröffnet 
diefen Abfchnitt mit der fYein gährung. Dabey kom- 
men im Befonderen zur Sprache: Wein, Bier, Brannt- 
wein und Aether. In Bezug auf die Aelherbildungs- 
theorie hätte der Vf. befl"er gethan, wenn er die zu- 
erA von Fourcroy und Vauauelin aufgeAellte, nach- 
her von Anderen verworfene, jetzt aber auch von 
Bertelius , Dumas und- Boullay wieder aufgenom- 
mene Anficht unangctaAet gelauen , wenigAens nicht ' 
eine ganz unhaltbare dafür fubfiituirt halle. — EJ- . 
ßggährung. Der Vf. giebt die einzelnen Erfchei- 
nungen fehr klar befchrieben an. Auch find die 
meiflen derfelben theoretifeh näher unterfuclit; bc- 
fonders ift auf die Schnell • Effigfabrikation aufmerk- 
fam gemacht. Ueber Jaulige Gährung oder Faulnifs 
wird befonders das durchgeführt, was die Umwand- 
lung fuffiler Stoffe darbietet: allerdings iA auch die 
Erklärung von Anderen im Allgemeinen nicht fo 
vollAändig gegeben worden; c) Producte von der 
Einwirkung höherer Wärmegrade. Die hier mit- 
geteilten Erfahrungen über das Brodbacken , über 
Verkohlung des Holzes, über Producte der truckenen 
DeAillation, im Befonderen über Theer, Paraffin, 
Naphthalin, Eupion, Kreofot, Picamar, Piltakal, Me- 
fit, Rufs und Afche find recht vollAändig und ver- 
Aändlich angegeben. Und hiermit /fcnütfsl lu Ii die 
erAe AbÜieihin^ diel'es zweylen 1 heiles der Chemie, 
nämlich die Pflanz enchemie. 
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Thierchemie. Dafs der Vf. diefelbe mit phy- 
fiologifchen Betrachtungen eröffnet, haben wir be- 
reits bemerkt, und unfer Bedenken über die Auf- 
nahine derfelben ausgebrochen. Wir beachten alfo 
vorzüglich nur die der fogenannten Thierchemie aus- 
fchlicfitich anheimfallenden Gegenftände, und zwar 
unter diefen a) die Ab- und Autfonderungen au» 
dem Blute. VVas die Abänderungen betrifft, , fo 
find diefe entweder fauer, wie der Magenfaft, Darm- 
faft und Speicheldrüfenfaft, oder alhatijch. Zu die« 
fen gehören dio Lymphe, der Speichel, der Darm- 
faft in den dicken Därmen, die Flüffigkeit der fe- 
röfen Häute, die Amniosllüfligkeil, fo wie die Calle; 
oder die Absonderungen lind endlich auch neutral, 
wie die Feuchtigkeiten des Augapfels und die Thri- 
llen. Getrennt yon allen diefen Gegenßänden wer- 
den noch rein thierifche Abfonderungen , und zwar 
die Saamenflüffigkeit, das £y, die Milch und der 
thierifche Schleim, fowie auch gewiffe krankhafte 
Abfonderungen abgehandelt. Erft hierauf kommen 
b) die Ausfonderungen und zwar der Schweifs, dio 
Hautfchraiere , der Uhrenfchmalz , der Harn, fowohl 
nach feinen normalen , als auch nach feinen accef- 
forifchen Beftandtheilcn, fo wie auch die in ihm 
vorkommenden Getnengtheile abnormer Art (die Bla- 
fcnfleine) , fodann der Mofchus, der Bibergeil, der 
Zibeth, die fchwarze Flüffigkeit vom Dintenfifche 
und das Schlangengift in Betracht. 

Der letzte Abfchnilt hat die fefien Theile de$ 
thierifchen Körper» zum Gegenftände der Ünlerfu« 
chung. Dahin beziehen fich : die Leber, die Nieren, 



die Chymusdrüfe, die Muskeln, das Zellgewebe, die 
Sehnen und Aponeurofen, die Sclerolica, Cornea, 
Choroidea, Retina und das fchwarze* Pigment des 
Auges, die Ligamente, die Haut der Arterien, die 
Haut und ihre Fortfetzungen, der Knorpel, die Kno- 
chen; die Aufterfchaalen, das Ot fepiae, dio Krcbs- 
fchaalcn, die Mufchelfchaalen , Perlen, Korallen, 
Haare, die Seide, das Spinnengewebe, die Indiani- 
fchen Schwalbennefter, die Concrelionen , die Gal- 
lenßeine und Ambra, die Gichtknoten, der Gehirn- 
fand, der Speichelflein und Bezoarc; endlich kom- 
men auch noch zur Sprache : die Zerftörungen der 
thierifchen Subflanzen, fowohl durch Fäulitifs , als 
durch Sauren und durch Hitze. 

Wenn zwar auch diefe, wie früher behandelte 
Artikel, nichts enthalten, -was dem Vf. eigentümlich 
ift, und wenn derfelbe fich hie und da den Vorwurf 
der Inconfcquenz rückfiehllich der Anordnung ein- 
zelner Parliecn rugezogen hat : fo iß doch Alles hie- 
her Einfchlagende genau und lichtvoll befchrieben. 

Ucbrigens könnte man allerdings über manchen 
Gcgenftand noch volländigere Untersuchung wün- 
fchen; aber offenbar erlaubten die Grenzen eines 
die ganze Wiflenfchaft umfaffenden Buches nicht, 
alles das aufzunehmen, was Unterfnchungen über 
einzelne Punkte ergeben haben. Kein Gcgenfland 
von einiger Wichtigkeit ift übergangen. 

Das über beide Theile beygefügle Sachregifler 
des Werkes ift genau, die Zahl der Druckfehler nicht 
übermässig grofs, und die äufsere Ausftattung lobens- 
werth. R. d. e, Th. 
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VtXmucar* Schriptim. 1) Freyburg, b. Groot: 
Dtutfchlands Hoffnungen, oder welche Folgen mtiffen Hie 
BundtstngtbefchTiilJe vom 28 Junius 1832 für Deutfch- 
land nothwendig haben* von Dr. Theodor flind in Leip- 
aig. 1832. VIII n. 8B S. 8. 

2) Ltipiig, b. Dyck: Die trfte confiitutionelle Stän- 
deoerfammlung des Königreichs Sachjen, und was wird 
von ihr gehofft und erwartet* Aphoriftifche Gedanken 
•ine« Sachten. 1833. 43 S. 8. 

Der Vf. von No. 1. fori cht mit Freymiilhigkeit feine* 
Vaterlandes Hoffnungen aus. Schon Dentel Sternau weil* 
Tagte im Freyfinnigen , daf» wir in Deutfchland den Jaco- 
hinitmus nicht fehen wurden« und hat derfelbe auch im 
J. 1633 im Frankfurt fich an regen verfocht, fo fand er 
wen ig den t keinen Beyftand. Napoleon ftürzten nach 
/einem Geüänduif* die fogenannten liberalen Ideen; 
aber in DeutfchUnd ift auch kein Regent fo eigenmäch- 
tig al« Er in der Verwaltung aufgetreten. Von der Ein- 
leitung geht der Vf. aum deutfehen Staatenbund über, 
dann zur buudeivcrfatnmlung, al* Vertreterin der Regie- 
rungen. Man zögerte allerdings mit der Einführung 
wahrer fohtifcher Einheit, gewifi aber find wir jetzt 
itn vollen Gange, fchnell dahin in gelangen. Dafi die Ju- 
lircvoluiion in Frankreich im J. 1830 anfangt frohe Reful- 
tate verfnrach, ift richtig ; allein linfere Excentriker rech« 
neten fehr fehl, alt fie daranf, zum Nachtheil de« guten 
EinverftandniiTet zwifchen den deutfehen Regierungen und 
den Völkern, fich wahre Gewaltthaten erlaubten« und dazu 
fremde Hülfe herbeyziehen wollten. Diefe verbrecherifche, 
Uncon Aitufionalität findet überall im Vaterlande Unwillen 
und dirf« um fo mehr, da diefe« gewallfain« Eingreifen 
der ferneren Verbreitung conftitutioneller Ideen fehr entge- 
genwirken düifte. Liefsen fchon die JulibefchhiTe v. J. in 
Frankfurt eine Art Antipathie wider dal conflitutionelle 



Lehen wittern, fo ift diefa noch mehr der Fall, feit dem nn- 
bcfonnene und rielleicht von fremden Söldnern' verführte 
Jünglinge bev aller ihrer Ohnmacht eine Anfruhrfahna auf- 
fleckten. Eine Einengung de« conftitutionellen Geifte« ift 
swar noch nicht wirklich erfolgt, Tie wird jedoch gefürchtet 
und hoffentlich zu voreilig, da biaher die machtigeren con- 
AitnlionelJen Regierungen beftimmt erklärt haben, ilaf« fie 
vor wie nach fich an die Vertagungen gebunden glauben. 
Zuletzt wüitfeht der Vf. allen Landtagen Eintracht und 
Gefetzlichkrit. 

Der nämliche Vf. empfiehlt ia No. 2 eine Menge Be- 
rathnngsgegenltande. E« And die Wünfche der_ fogenann- 
ten gebildeten Sachfen befonder« au« der iuriftifchen und 
der commerciellen Nahrangtclafle, und fo bekannt, daf« ihre 
Wiederholung überflüffig feyn würde. Ree. theilt mit dem 
Vf. die Meinung, daft die materiellen Guter vor allem die 
Rückficht der Jiändifchtn Berathung verdienen , damit 
die ärmere Clane ihre« Leben« froher werde. In diefen» 
Gefühl fchlofs die Regierung mit Preuflen den Handeli- 
tractat. und gab ihr Ablörungjgefetz. Die Hauptnahrung 
dea Volk« in Sachfen ift Fabricalnr und der Mefahandel 
Leipzigs in allen feinen Zweigen. Die Hauptnahrung 
follte aber feyn der Landbau. Eni der Zeit nnd der teeb- 
nifchen Kenntnif« der Vegetation und de» Bodens ganz an- 
gemrlTenei allgemeine* Aekrrbaugefet/. hatte vielleicht, 
mit Befeiliguna aller HindernilTe der freyen Entwicklung 
der höchften Gultur de« Boden«, die zu arofte Menge det 
Fabrikarbeiter zumTheil zur befieren und nützlicheren Be- 
dencultur zurück und nebenher Armencolonien und Auswan- 
derungen herbe ygefuhrt ; aber auch der Vf. ficht das Fa- 
brik wefen, die Hechttpflege und den Handel mit den nn* 
fetigen Zünkereyen det katholifchen und protrflAntifihen 
Kirchenwefent al« die erftea dringenden Abänderungtpuocle 
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Lxipzjo, b. Hartmann: Lexicon manuale , Geo- 
graphiam antiquam et mediam cum Laline tum 
Germania Hlufirant, in ufum fcholarum editum 
.a Joanne V Heimo Müller , Lyc. Maria« Mont. 
Conr. 1831. Pars prior. VIII u. 276 S. Par» 
pofterior. 139 S. gr. 8. (1 Thlr. 6 gr.) 
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er Ausdruck : „in u/um fcholarum" wird" immer 
hiufiger ein Stempel der ' Mittelmäfsigkeit. Durch 
dcnfelben glauben manche unferer heutigen Scriben- 
Un alle möglichen Flüchtigkeiten und Fehler ent- 
fchuldigen zu können. Dazu entfchuldigt die noth- 
wendige Wohlfeilheit jede Dürftigkeit. Wie weit 
das eben Gefagte auf unferen Vf. anzuwenden fey, 
wird lieh weiter unten ergeben j zuvörderft aber hät- 
ten wir gewünfeht, dafs er /ich über ein Lexicon 
gtogr. in ufum fcholarum deutlicher erklärt, und 
Tcinen Plan dargelegt hätte. — So fehen wir nur 
•ine zufällige, alphabetifche Aneinanderreihung der 
geographifchen Namen hier, und willen nicht, in 
wiefern der Vf. Voliftandigkeü erzielen wollte oder 
nicht. Nach dem in feiner Art trefflichen Bifchoff- 
Möller'icUen Würterbuche (vergleiche Jen. Allgem. 
Lil. Ztg. 1829. No. I) erfcheint ein folches Hand- 
lexikon ohne andere £igenthümlichkeit, als etwa, 
•l4lt .es halb lateinifch abgefaßt ift, faft überflüffig. 
L\i einem wahrhaft nützlichen und zweckmässigen 
ochulgebrauche fehlt ihm fehr Vieles , nümlich eine 
durchgehende und genaue Beriicklichtigung der Quan- 
tilit, der griechifchen Namensfurra und des Aecenls: 
(ine Arengere Auswahl des für die Schule Gehöri- 
gen; eine genauere Rücksichtnahme auf die neuere 
Geographie, ror allem aber auf die Geographie d.es 
Mittelalters. liefonders der formelle Theil eines Bol- 
chen Schul lexikons mufs correet und fall ohne Tadel 
feyn. Hier aber finden fich 9 Seiten Emendanda, 
luf lg Columncn eng zufammengedruckt, angehängt. 
— Nach dem Vorgange des Bifchojf - Möller'Cchen 
Wörterbuchs und aus diefem find die verfchiedenen 
Namensformen angegeben, ohne dafs die ublichße 
und correctefie durch den Druck hervorgehoben 
wäre, fo dafs demnach der Schüler alles unter ein- 
ander wirren , und glauben wird , nach der Autori- 
tät des Hn. Müller eben fowohl Gallipolitanum fre- 
tum, Dardanellarum fretum als Helletpontut , ,oder 
Hier o/o lima, ae , oder gar Hierufolima eben fowohl, 
ah Hier ofolyma , orum , fetzen zu können.. Da Hr. 
M. jenes Lexikon doch einmal excerpirte, fo hätte 
J. A. L. Z. 1835. Erfter. Band. 



•r aus demfeiben nun auch fogleich die wichtigeren 
Citate millheilen follen, durch welche dort ein Schü- 
ler eine Weifung durch den Irrgang der fchwanken* 
den Namensformen 'erhilr. Da aber bey Hn. M. 
nichts näher bezeichnet ilt, fo mufs der Schüler eine 
jede, auch die verderbtefle , NaTnensform für gleich 
clafTifch hallen. — Wo Hr. M. das iSvtnov und 
xr^rtxov bey Bifchoff und Möller fand, da fetzte 
er es auch, wo nicht, da liefs or es meill weg. Di« 
meiden Artikel möchten übrigens wohl ziemlich 
wörtlich mit geringen und dürftigen Umftellungen 
und einigen leicht zu fchaffenden Zufdtzan , dagegen 
mit Weglaffung der fo fchitzbaren Citate, aus Bi- 
fchoff entlehnt feyn; dem Vf. bleibt blofs das Ver- 
dien ft des Ueberfetzers ! — Wir fchlagen gerade 77- 
bur auf, und fetzen beide Artikel hier her: 
Bifchojf. Müller. 

Tibur , iris , T»|S«va , Vire. Tibur, ürit, Tibura, Tibr- 
Atn. VII, v. 670. llorat. Od. rit, urbt vetuftiffima Lolii, 
I, 7. //, 8. Proptrt. II, 32. quae a Siculii t Ttburtt dute, 
Liu. VlI, «. 13. 19. Plin. In i/tramque Anienis ripam 
XVI, 144. Ptol. hin. Anton, atque in arrfua rupe condita 
303. Tibura, Tiftoupa, Strabo tft. Cum diu Romanorum 
V, Tibyris, TiAufic, Steph. pottntiae refiitiffet, tandem 
Bjrzant. 644; fehr alle tob ii* par er e coacta eß. Ejut 
den Sicuti angelegt»! Sla>lt in territorium multis fontibut 
Latiuni , an beiden Ufern des irrigatur , airisqut temperie 
.Anio, zum Theil auf einem Jingulari atque amoemtate, 
felfigen Hügel. £• widerßand quam Anio oatarrhactis au- 
laute <lcr Oberinacht dir l\ö- gel, in primit commenda- 
mer, raubte fich enJlich aber tur , quapropttr multi Ho- 
unterwerfen. Rom* Nähe und manorum villat ibi hahehant, 
die treffliche Laxe von Tibur infer qitat Maecenatis atque 
bewirkten, daf» fich die Stadt Adriani Irnp. exfplendefce- 
fehr hob, weil fich viele HS- bant. H. Tivoti K incalae 
n»er hier anfiedellen ; befon- Tiburtes et T'burttni ; ad). 
den autgezeichnet waren die Tiburtinus , Tiburs 4 Tibur. 
Villen des Mäccn und de» tii , e, et Tiburnut. 
Kaifer» 1 laJrian]; i. Tivoli. — 
Einw. (Tibur») Tiburtet und 
Tiburtini. 

Hier find richtig die Catarrhaclen des Anio und 
der Quellcnreichthura Tiburs, fo wie aus Scheller 
noch die A Ijeclivformen hinzugefügt, dagegen feh- 
len die Citate. Auf den Artikel Tibur folgt bey Hn. 
Müller Ticenum f. Ticinum, Tichis, Hijpaniae Tar- 
rac. ßuu. in Ceretanis qui Rhodam alluit h. Muga 
oder Llobregat menor. Bifchoff" führt zwifcheu 'ti- 
bur uiul lichii noch auf Tiburi , Volk in Http. 
Tan.', Ticariut, Flufs auf Cornea; Ticelia , Stadt in 
Afrika; Ticenum, Ticinum in einem langen Artikel ; 
Tichafa, Stadt in Zeugitana, und Tichis, welches 
denn endlich Hr. Müller überfetzt hat, denn Bi- 
fchoff, od«r eigentlich Möller, hat den Artikel fo: 
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Tichit Mela II, 5. Plin. III, 3 Fl. in Hitpan. Tar- 
rac. , in der Gegend von Rhada ; n. E. j. der Muga 
oder L,lobregat menor. Die folgenden Artikel: 1 i- 
chium , Ticniut, Tichiufa find wieder wörtlich nacli 
Bifehoff- Möller ; Aalt Tiehue , Ti'i-^oc, Ort in 

Achaja in der Gegend der St. Dymen, defi'en Er- 
bauung man dem Herakles zufchrieb, bey iiifehoff, 
hat nun ganz falfch Hr. Müller Tichiut , urbt mu- 
rtita Achojat etc., da (ich aus den Citaten bey Iiifehoff 
ergiebt, dafs die Form des Nanlens nicht Tichiuf, 
fondern Ttlyjos iß. — Diefs möge ungefähr das 
Verhällnifs von Hn. Müller zu Bifehoff • Möller be- 
zeichnen. 

Hr. M. hat es für nothwendig gehalten, die bey 
Bifehoff aus Ptolemäus aufgeführten Namen auszu- 
laden; warum, Zieht Ree. nicht ein. Auf jeder Seite 
findet man dann eine Menge Namen , welche bey 
BifchoJ} liehen , bey Muller fehlen. Ree. , der fich 
eine Sammlung von vielen, bey dem Ertlen noch 
fehlenden, Artikeln angelegt hat, wollte diefe hier 
bey Müller fuchen, fand aber natürlich keinen, und 
halt es daher auch für überflüfTig, He hier aufzufüh- 
ren, da ja Hr. M. lange nicht die Yolißändigkeit 
Bifehoff» gegeben oder bezweckt hat. Wenn fich 
indeflen auch noch ein Grund auffinden läfst, war- 
um Hr. M. die Namen aus Ptolem. weggelafieu hat, 
fo ii'l doch gar nicht abzufeilen, warum auch häufig 
die bey Stcph. ßyr. Arrian, Ammian. Marceil., 
Plularch, PI inius u. f. w. vorkommenden Namen, 
welche Bifehoff und Müller auffuhren, weggelafTen 
find. — Was wollte denn eigentlich Hr. M. mit 
feinem Lexikon, wenn der Schüler auch bey Plularch 
u. A. von ihm im Stich gclaflcn wird? 

Dafs aber Hr. M. t wo er einmal von Bifchoff- 
Möller abweicht , der Jugend auch nicht eben fehr 
Zweckmäßiges bietet, beweill der zufällig aufge- 
fchlagene Artikel Sardinia, den Ree. hier millhcilt: 

Sardinin. Sardo, Sardon inf, quae in majori- 
biu Jnterni Maris infulis nunxeratur. A figura fuleae 
dicta eft Gratcit Sandaliotit > atque a forma luinumae 
planta» Ichnüfa. Forma infula» expoßta trat futpenfu 
tabula in aede Malris Matutae. Montes habet n fepten- 
triene editiQiinot , ijui prohiueitt , quo minus a borta poj- 
fet perjlari, quo fttbat, ut atrii- prjlilentiac nutj-ime efftt 
obno.ria. J\'ec minus male audiebant fjus incolae , unde 
in proverbium abiit rifus Sarduus i. e. fitttax (.'), et Sardi 
ve utile s i. t. viles, imprnhi, eonttmti. 11 Sardinien ; in- 
i' lae Sardi, Sardoi, Sardonii adj. Sardinienjit , Sardi-- 
nius, Sardinianus, Sardou* et Sardonius. 

Wozu nun zu er Ii die Nachricht, dafs Sardinien 
zu den gröfseren Infein des Mittelmeers gehöre, da 
doch ein Rück auf die Charte dem Schüler diefs 
fchon lehrt? Was foll dann der Schüler mit der 
aus Sichler entnommenen albernen Namensdeuteley 
alter Grammatiker? Wozu ihm die Notiz, dafs in 
dem Tempel der Mater Matuta eine etwaige Charte 
der Infel .uifgehängt war? Warum nicht liebor die 
ßergzüge , Vorgebirge, Flüfle u. f. w. und verfehie- 
dene Volker genannt? Auch über den rifut Sardout 
(ßd! warum nicht Sardoniu* ?} fucht man hier 
keine Erklärung, zumal auch Hr. Müller der Sache 



nicht eben nahe gekommen zu feyn fcheint. Ueber 
das Latein des Artikels fehweigt Ree. 

Verhältnifsmäfsig belle r als der crße iß der 
zweyle Theil des Ruches, der deulfch - lateinifche. 
Hier hätte fich der Vf. freylich noch mehr Lorbeern 
erwerben können, da es an einem zweckmässigen, 
leicht zugänglichen Index für die deutfeh- lateini- 
fche u Namen fehlt. Refotulers wichtig wäre auch 
hier eine genauere ßeiückfichtigung der mittleren 
und neueren Geographie gewefeu , welche eben fo, 
wie im crßon Theile, viel zu karg fortgekommen 
iß. Namen aus der mittleren Geographie, wie Torre, 
Callura , Godvicium, Goiebudi, Oftergoa etc. ex- 
wartete Ree. im erßen Theile natürlich nicht zu fin- 
den; aber felbß Elfatia, f. Helfatia, Franconia.Du- 
catut Montanut , Vofagenfit pagus, FVendita, Julia, 
Sliaiuicum ufw. , ja fogar Saxonia fehlen. In dem 
deutfeh- latcinifchcn Theile fucht Ree. vergeblich: 
Hohenzollern , Millclmark, Nordamerika u. f. w., 
findet aber verhältnifsmäfsig diefen Theil doch viel 
vollßändiger. 

Zuf.itze zu dem erßen, äufserft mangelhaften 
und dürftigen Theile zu machen, würde nicht fchwer 
fallen; hier nur ein Paar fich eben darbietende: E» 
fehlen: Abila, Rerg in Afrika; Augufta Aureliorum, 
Atpagonet , Volk in Perfien, Curtius VI, 11. 4. 
Gelliui KV, 21; Ala , Geb. in Armenien, Periphle- 
geton, Parthenope , Möns ferratut , Möns f erreut 
(Hilter I, 339. II, 445 a. A), Folnia inf, Nidro- 
fia , Trandhenxia, flipa, Arhufa Salfa etc. Mefene 
falfch angegeben als Landfchafl in Mefopotamia ; 
fie liegt in iiabylonia , am Ausflutte des Pafitieru, 
und ilt die Hache Küße am Mefanilea Jidui des Pto- 
lemäus (Hilter II, 136 a. A.). 

Ree. kann daher diefcs Ruch nur für ein febr 
fluchtig, unvollßändig und mangelhaft zufammenge- 
arbeilctes Machwerk ohne forderliches eigenes Ver- 
dienß erklären. 

A. S. 

TECHNOLOGIE. 

Jena, b. Mauke: Merhnntilifche fl'narenh'unde, 
oder Naturgefchichle der vorzüßlicJiften Handelt- 
Artikel, mit illuininirtcn Abbildungen ron Dr. 
Ernfi Schenk Nach den bellen Quellen bear- 
beitet von J. Carl Zenker, aufserord. Prof. der 
Medicin zu Jena. 1 Rds. 3 — 4 Heft. 2 Bds. 
1_4 Heft. 1330 — 1S32- 4. Mit illum. Abbild. 
Tab. XIII — XLVIII. (7 Thlr. 16 gr.) 

In den Ergänz, fil. diefer A. L. Z. 1831- No. 25 
find die 2 erßen Hefte diefes Werkes angezeigt wor- 
den. Nun, nachdem daflelbc vollendet ift, find wir 
im Stande, den Inhalt und Werth diefer glänzend 
ausgoß atleten litcrarifchen Erfcheinung genauer zu 
würdigen. 

Das dritte Heft des erßen Bandes enthält den 
ohinefifchen Thee ('Fhea ßnenfis Simf.) , den Feder- 
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tlafiica- Perf. \ , den aemeintn 



Lorbeerbaum (L.aurut nobilis L.) , den Zeylonifchcn 
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Zimmtbaum (L.aurui Cinnamomum L,.) , die Zimmt- 
CaiTie (Laurus Caffia L..), den Mahagonibaum 
(Swielenia Mahagoni L..) , die Blaltern<il>clflechte 
(Gyrophora pufiulata Ach. Synopf.) aus Schweifen 
aia Südfrankreich. Sie giebl mit Urin eine Art von 
örfeille als Pigment. Die Orfeille (üoccella tineto- 
rut Ach. Synopf.), die Parcllilcchtc (Lecanora pa- 
rella Ach. Syn.), endlich die weinfleinartigo Schüf- 
felflechte (Lecanora tartarea Ach. Syn.). 

Das vierte Heft des erflen Bandes enthält die 
Befchreibung des gemeinen Caifecbaums (Cojfea ara- 
sfo L.) mit intereflanten Bemerkungen über die Ge- 
fchichte des Caflectrinkens , des gemeinen Feigen- 
baums (Ficus Carica L.. ) , des Cummigultb.inms 
[üereima Cambogia Detrouf.) , des gemeinen Man- 
dt'.taums ( Amygdalus communis L. ). I\ec. kann 
niclit damit übereinltimmcn , dafs im füJliclicn 
Dealfchland die Fruchte des Mandelbauines nur fei- 
ten, und twar blofs unter den günfiigflen äufseren 
Bedingungen ihre gehörige Ausbildung und Reife 
erlangen; Tie gedeihen vielmehr oft fehr gut, befan- 
den die Steinmandeln. Dicfes Heft enthält ferner 
die Befchreibung des Campherbaums (Laurus Cam- 
phora L.) und des gemeinen Cappernftrauches (Cap- 
parit Spinofa L-). 

Das erfie lieft des zweyten Bandes liefert den 
ermeinen Gelbaum (Olea europaea L.) , den ächten 
Caftanienbaum (Caßanea visca Gaertn.). Ree. mufs 
bemerken, dafs der füfso Cafinnienbaum im "wärme- 
ren Deutfchland häufig im Winter mehr in niedri- 
8 er Lage leidet, oder, wie die G.irlner fagen , zwi- 
fchen Tag und Nacht erfriert; weniger an trocke- 
nen, füdlichen Abhangen; ferner, dafs zur Cultur 
diefes Baumes wefenllich das künftlichc Auffchnei- 
den zum Baume gehört, indem er in der Jugend 
lehr gerne ftrauchartig wird. In den Umgegenden 
van Mainr (S. 9) giebt es noch keine ganze Wäl- 
der von Caftanien, wohl aber einzelne Alleen von 
Caftanienbäumen am Taunus -Gebirge, oder Fehler, 
die damit befetzt find (fo auch in der Rheinpfalz). 
Angeführt hätte werden füllen, dafs die Caftanie im 
füdlichen Frankreich als Schlagholz im Niederwalde 
vorkommt, und zu ¥V einpfählen benutzt wird. Daf- 
felbe Heft liefert ferner den Johannisbrodbaum (Ce- 
rcionia ßliqua L.) , die aromalifche Vanille (Va- 
nilla aromatica Stu.) und die Gelbwurzel (Curcuma 
longa L.). 

Das zweyte Heft des 2len Bandes giebt den ara- 
WcJien Gummibaum (Acacia arabica IV Md.), den 
ächten Gummibaum (Acacia vera J. JJauh.) , den 
dtthlrüchtigen Gummibaum {Acacia tortilis Forsh., 
•J*M v. Efenb.), den Seyal- Gummibaum {Acacia 
jtyal Del.), den wahren Traganlhflrauch (Afiraga- 
lut verus Oliv.), den achten Ingwer (Zingiber offi- 
tmale Rose), den kleinen Cardamom (Alpinia Car- 
damomum floxb.) , den runden Cardamom (Arno- 
mum Cardamomum L.) und den Orleanbaum (Bixa 
Ortllana L.). V 

Da« dritte Heft befchreibt den krautartigen Baum- 
^ollenftrauch IQoJfypium herbaeeum L.), dann den 



Nanking - Baumwollenftrauch (Goffypium rel/^iofum 
JL.) , den virginifchen Taback (J\ieotiann labacum 
L.) , den Bauerntaback (Nicotiana rufiica L.). (Hec. 
vermifst die TV. macrophyüa , auch braftlianifcher 
Taback genannt, welche in neuerer Zeit Auffchen 
erregt hat, und verweift defshalb auf die Forfchun- 
aen von Metiger in Heidelberg.) Dann das glatt- 
früchtige Süfsholz. (Glycyrrhiza glabra /„.), das 11a- 
chtlli üchtige Süfsholz (Glycyri-fiiza echinala L.) f 
den gemeinen Indig (lndigofera tinetoria L.) , den 
Nil-lndig (lndigofera Anil. /..) , den Krapp (liubia 
tinetorum L.). (Hier, fo wie bey mehreren ande- 
ren Pflanzen hätte wohl auch über die technifchen 
Arbeiten, durch welche die PHanzentheile Knufmanns- 
gut werden, Einiges beygebracht werden können.) 

Im vierten und letzten Hefte de» zweyten Ban- 
des find befchriebtn die Dattelpalme (Phoenix daety- 
lifera L.) , die < ccospalme (Cocos nueifera L.) , die 
Sagopalme (Saglts farinifera Gaertn.) , der gemeine 
Sagobaum (Cycas circinalis L.), die rothe Aloe 
{Aloe Soccotrina Haw.) , die gemeine .Aloe (Aloe 
vulgaris De Cond.), der weifse Senf (Sinapis alba- 
JL.) und der fchwarze Senf (Sinapis nigra /„.). 

Es ift zwar nicht zu verkennen, dafs der Cyklus 
der merkantiliCchen Pflanzen mit der vom Vf. gege- 
benen Anzahl noch nicht gefchloJTen ift, und dalV 
noch andere, felbl't in Deutfchland cu'.livirle, z. B. , 
Hopfen, eben fo gut, als die aufgezäldtcn, abgehan- 
delt zu werden verdient hätten. Allein das Publi- 
cum ift fchun für diefe Darlicllung dem Vf. grofserr 
Dank fchuldig, indem die wichligflen Momente, 
welche Berückfichtigung verdienen, bey jeder Pflanze 
aufgeführt lind, nämlich 1) die Synonymen, 2) die 
Sylternatik, 3) Vaterland, Standort und Blülhc, 4) 
die genauere Befchreibung, 5) hiftorifche, ftatii'tifche 
und landwirthfehaftliche Bemerkungen, die chemi- 
fchen Befiandtheile, 7) der Nut'-en und Gebrauch, 
8) der Handel , 9) die Erläuterung der Abbildungen. 
In Beziehung auf diefe 9 Puncto haben wir noch an 
dem Werke zu loben, dafs der Vf. , der fleh auch 
durch andere botamfehe Schriften rühmlichft bekannt 
gemacht hat , die Einreihung der Pflanzen in Jas Sy- 
Item (auch in das natürliche) und die botauifclie Be- 
fchreibung fehr forgfultig gegeben , und eben fo die 
neueften chemifchen Analyfen aufgeführt hat. Da- 
bey ift die wichtigfte Literatur cilirt, und jede Ab- 
bildung ifl vortrefflich in der Zeichnung, dem Stich 
und der Illumination. Es ifl daher dielcs Werk als 
eine wahre Bereicherung der deutfehett Literatur m 
betrachten, und fehr zu wünfehen, daf* der Vf. die 
verfprochtne Fortfctzung in der DarUellung der Waa- 
ren aus dem Thürreiche recht bald folgen lafTc. 

W. u. o. i. 

Ilm«!« au, b. Voigt: Dir liunft T iveifses Steingut 
mit durchficht iger Glafur nach Art der Fran- 
zofen und Engländer anzufertigen , nebj't einer 
' Abhandlung über die im JlluJJeljeuer ge/chmol- 
zenen Sleingutfarben. Aus dem Franzu/ifthen 
des Bafienairr Daudenart übertragen von G. 
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Friek, k. preuIT. geheim. Bergralhe und Diri- 
genten der k. Manufaclur für weifses Porccllan 
in Berlin u. f. W. 1832- XIV u. 415 S. 8. 
Mit 4 Kupf. (2Thlr.) (Wird auch als der 56ße 
Band de* neuen Schauplattes der Hunß* und 
Handwerke ausgegeben.) 

Der franz. Vf. hat fich viele Jahre feines Leben» 
mit dem Studium der Fabriken von Thonwaarcn 
befchäftigt, viel« Reifen, befonders nach England 
und in die weltberühmte Wedgewood fche Anflalt, 
unternommen, und lieh fo in den Beiilz aller jener 
KenntnüTe gefetzt, welche zu einer folchen Mono- 
graphie eines Zweiges der Technik notwendig find. 
Bey der Herausgabe derfelben halle er befonders den 
Zweck vor Augen, die franzölifchen Fabrikanten, 
welche ihre Fabricale im Gegenfatze der englischen 
bis jetzt nicht über die* Mitlelmäfsigkeit erheben 
konnten, auf die Vorzüge der lctzlen und auf die 
Mittel aufmerkfam zu machen, mit welchen he jene 
Höhe der Fabrication erreichen konnten. Es iß übri- 
gens hier nicht die Rede von der mit undurchiiehti- 
aer Clafur überzogenen Fayence, auch nicht von 
lern alten, mit Kochfalz glafirten, Steingut, fondern 
von dem Wedgewood'fchen weifsen, mit einer durch- 
fichtigen kryßallhellen Glafur überzogenen Steingute. 

Nach inlereflanten Vorbemerkungen über die 
Steingutfabricalion in England werden in dem Werke 
die Materialien {Thon, Feuerßcin u. f. w.) und ihre 
Zubereitung, dann Conftruction der ßrennülen, die 
Bildungsarbeiten für die Gcfchirre, die Brennmate- 
rialien und das Brennen, die.Glafuren und die Ma- 
ksrey abgehandelt. In einzelnen Capiteln kommen, 
viele weniger bekannte Manipulationen vor, z. ß. 
a»r Gebrauch der neuen Pyrometer, bey den Glafu- 
ren das Begiefsen , wodurch man eine farbige Ober- 
fläche auf die Thongefchirre bringt, und dann erll 
die Glafur auffdzt. (Die Begiefsmaffe befiehl aus 
kiefelhaltigem Thone mit färbenden Mctalloxydtn, 
und, wenn fie auf die fchon einmal gebrannte Waare 
aufgetragen -vird , aus etwas Flufi.) 

Der Ueberfelzer, in der technifdien Welt rühm- 
fichft bekannt durch feine Verdienlle um die ßerli- 
ner Porcellan - Manufaclur, erklärt das vorliegende 
Werk felbfl für das vollßändigße und ausführlichile 
über Steingutfabricalion, und wir glauben et den 
deutfehen Lefern beflens empfehlen zu können, um 
fo mehr, als es in Deutfchland mehrere fogenanute 



Steingut fabriken giebt, deren Fabricale eher einer 
fchlechten Fayence gleichen , von der fie fich nur 
durch eine durchfichtige , aber meifiens riffige Glafur 
unterfcheiden. Es werden zwar nach Differenz des 
Materials in jeder Fabrik Arbcitsmodificalionen ein- 
treten muffen, allein die in diefem Werke nieder- 
gelegten Grundregeln werden doch vielfach angewen- 
det werden können. 

Auf den Kupfcrtafeln find Thonmühlen , Dreh- 
bänder, verheuerte Töpferfcheiben, Brennöfen u. f. 
w. abgebildet. 

W. u. o. i. 

Ilmbkav, b. Voigt: Die Halh- und Gyps- Brenne- 
rey in ihrem ganten Umfange von M. Wolf er, 
hcrzogl. fächf. Ingenieur. 1827. VIII u. 147 S. 
8. Mit 8 Steintafeln. (18 gr.) 

Nach dem Titel zerfällt diefe, auch als 28Acr 
Band des neuen Schauplatzes der liünfle und Hand- 
werke ausgegebene, Schrift in zwey Abthcilungcn, 
nämlich in die Kalk- und in die Gyps-ßrennerey, 
wovon die erße den gröfseren Raum einnimmt. Der 
Vf, unterfucht zuerß die Eiganfchaften guter Kalk- 
Heine, und handelt dann vom Kalkmergel oder thon- 
haltigem Kalke, der zum hydraulischen Mörtel 
dient, und in der' neueren Zeit fo vielfach befpro- 
dien worden iß. Im 3tcn Abfchnitte beschreibt er 
das Kalkbrennen im Allgemeinen, und die Con- 
firuetion der verfchiedenen Brennöfen. Diefer Ab- 
ichnitt iß der wichligfie, und giebt eine umfaffende 
Darliellung feines Gegenliandcs, auf welche fich die 
Steintafcln beziehen. Die bekannteßen Kalkbrenn- 
öfen, fowohl jene mit lebhafter Flamme, als auch 
die fogenannlen Stichöfen, in welchen die Steine 
mit dem Breniimalcriale gefchichtet werden, find 
hier genau befchrieben , und durch die Zeichnungen 
verßnnlicht. Selbß der Praktiker wird hier wenig 
vermifien. Der 4te Abfchnilt enthält Bemerkungen 
über das Kalklöfchen, über Aufbewahrung „des go- 
löfchlcn Kalkes. Auch über die landwirthfehaftliche 
Benutzung des Kalkes und Mergels iß mehreres an- 
geführt. Die Abtheilung über Gypsbrennerey ent- 
halt das allgemein Bekannte. Immer aber bleibt 
diefe Schrift, da üc 2 Monographiecn über wichtige 
Zweige der Technik enthält, fehl fchätzenswerlb, 
und iß insbefonderc angehenden Architekten zu em- 
pfehlen. 

W. u. o. i. 
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NATURGESCHIC UTE. 

Nurmbiro, in der Zeh'fchen Buchhandlung : Die 
Arachniden. Getreu nach der Nalur abgebildet 
und befchrieben von Dr. Carl Wilhelm Huhn. — 
ErAerßand. Erlies bis fechfles Heft. 1831—1833. 
129 S. 8. Jedes Heft mit 6 fein ausgemalten 
Tafeln. (2Ü gr.) 

Der Vf. ift als Araneolog fo bekannt, dafs man 
(«hon im Voraus m feinem Werke Zutrauen haben 
mufs; er ift zu dem der Erlte, der uns eine vortreff- 
liche Zubereitungsart der Spinnen fürs Kabinet ge- 
lehrt hat, welche in neuerer Zeit von einem Fran- 
ken (der fie indefs, wie gewöhnlich,» für feine Er- 
findung hält) verheuert worden; er ift in Deulfch- 
land wohl der Einzige, der fich eifrig mit diefem 
Zweige der Naturgefchichte befchäftigr. Leider aber 
fcheint auch an diefem Zweige der Naturgefchichte 
das Publicum wenig Antheil zu nehmen. Denn des 
Vfj. Monographie der Spinnen enlfchlief im J. 1S27 
mit dem 5 Hefte. Nach der Vorrede zum gegenwär- 
tigen Werke glaubt jedoch Hr. H. , dafs der Verle- 
ger jener Monographie mitteilt der Zeichnungen, die 
•r noch in Händen hat, fie fortfetzen werde, vor 
welcher Fortsetzung er indeflen warnt, weil jene 
Original -Abbildungen „noch mancher Verbefferung 
btdürfen." 

Jedenfalls mufs man den Vf. loben, dafs er fich 
durch die Lauheit des Publicum« vom weiteren Sam- 
meln, Befchreiben, Zeichnen, Lithographiren (di 
«wh das letzte beforgt er felbft) 
Lief s . 
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Das neue Werk unterfcheidet fich, mit Aus- 
nahme des zu kleinen Formats, Vortheilhaft von dem 
Vitien. Der Text ift deutfeh (in der Monographie 
deulfch und lateinifch) und genauer als in der letz- 
ten hinfiehtlich der Synonymen; doch wird noch im- 
mer die Angabe mancher Pagina U. f. w. vermifst. Eine 
Ordnung ift nicht beobachlet; indefs kann diefem 
Ueb.lftande fpäter durch ein genaues fyrtematifches 
Rfgifter abgeholfen werden , dem auch ein Regifter 
itr Synonymen beyzufügen feyn dürfte. 

Der Inhalt des erften Heftes ift folgender : Se- 
ftfiria ßorentina, fenoeulata , Dytdera erythrina, 
Epeira fericea , Herii — neue Art, — tubulofa, Ge- 
lißae — neu , — Sturmii , neu , — * hirjuta , neu, 
von dem thätigen Hofmann aus Italien gebracht, — 
Dolomedet fimbriatui, limbatut, neu, von Hofmann 
»tu Italien, — marginatut. Lycofa fabulota, 
J. A. L. Z. 1&»5. t.jßtr Band, 



Curfor, neu, — - lugubrit , neu, meridiana, neu; 
eile von Nürnberg, — Trombidium jorficulatum, 
neu, aus Java, — holoferieeum,fuliginofum t neu, wo» 
bey der Vf. Hermann Memoire apterologique zwar 
anführt, aber auch bekennt, dafs er diefs Werk nicht 
kenne; wir fagen , er follte es kennen, denn wer 
über Milben fchreiben will, muft Hermann kennen 
oder — . Ich we igen- — Erythraeut phalangioidet, 
Lsimnoeharet holoferieea. 

Im tweyten Hefte werden geliefert*- Mygale 
Blondii, ~ Thomifut pini , — T. jabulofut , — T. 
' brevipet, — T. Diana, — T. Dauci, — T. globo- 
fut f — % T". viatieut, — 7*. Ulmi, — T. lateralis,— - 
T. citreut, — T. pratenfit t — T. dorfatut, — Ere~ 
fut quatuorguttatut , — Erefut annulatue. 

Wie fchon aus dieler Lifte erhellet, hat der Vf. 
einige Arten aus der Monographie hier wiederholt, 
was nicht zu loben ift, weil nun die wenigen Ab- 
nehmer auch noch doppelt kaufen muffen. Noch 
auffallender aber ift es, dafs er die Monographie 
nicht citirt, eine Verfahrungsweife, die fich nicht er- 
klären lafst, es fey denn, um nicht auf diefelbe 
(zum Schäden des Verlegers) aufme'rkfam zu ma- 
chen, was wir jedoch nicht annehmen wollen. 

Das <zWr/e Heft enthält folgendes : Taf. 13 , fig. 
37 Thomifut dindema. Bräunlichgelb, die 4 Seiten- 
augen liehen auf hohen Höckern, der Hinterleib fal- 
tig, drey lappig. 3 Linien lang. Von Hof mann bey 
Neapel gefunden. — Taf. 13 , Fig. 38. t. robüftut. 
Die Seitenaugen grofs, auf kleinen Erhöhungen Zie- 
hend, alle Körpertheile ftark, fchwarzbraun , mit 
Aeifen fchwarzen fiorftenhaaren befetzt. 4J Linie 
lang. Aus den Abruxzen von Hof mann mitgebracht. 
— Taf. 14, Fig. 39 Saltieut fanguinolentut ; im 5 
Heft *der Monographie Taf. A. a *ls Attut Sloani 
Latr. aber fehr abweichend in Geftalt und Färbung 
abgebildet. Die neue Zeichnung ift. offenbar fleißi- 
ger bearbeitet. Im Text ift das bemerkte Synonym 
nicht mit aufgeführt. — Taf. 14, Fig 40. Saltieue 
groffipet Degeer (VII t. 17, f. 12)..— A. arcuata 
(hier fleht Araneut areuatut /) Clerch pl. 6 > tab. 1 
(offenbar Fig. 1). — .Taf. 14, Fig. 41. S. fafeiatut, 
Vorderleib rüthlichbraiin, oben mit 6 röthlichweifsen 
LSngsftreifen; Hinterleib röthlichweifs, oben und an 
den Seiten mit 6 fchwarzen Langsßreifen ; Füirt 
bräunlich, fchwärzlich geringelt und punetirt. Länge 
2| Linien. Um Nürnberg oft an alten Baumflocken. 
Taf. 15, Fig. 42. Salt, numpfii Seop. Aran. mu- 
fcofa CUreft 5 tab. (Fig.) 12? — Taf. 15, Fig. 43, 
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44. Salt, fcenicus. AI» Attus Je. in Monographie 
IV. — Taf. 16, Fig. 45. S. ptni, Degeer. — Ar. 
ha flatus, CUrch pl. 5, t. lt. (?) — Taf. 16, Fig. 
46. Salt. Abietii. Braun, der Hinterleib oben an je- 
der Seite mit 3 — 4 fehwarzen, fchräg herablaufende» 
Streifen; die Füfse braun,, fchwarz geringelt. Länge 
3J Linie. Nürnberg, auf Fichten und Föhren. — 
< Taf. 16, Fig. 47. Salt, tigrinus. Hellbrjiunlich, der 
Vorderleib mit 2 fehwarzen Mittel- und 2 dergl. 
Seiten- Streifen; der Hinterleib oben in der Mitte 
mit unregelmäßigen, fehwarzen Flecken und 3 un- 
ter einander flehenden Aförmigen Zeichnungen an bei- 
den Seiten mit einem braunen, fägeförmig fchwarz 
gerandeten Längsbande, an den Seiten heil bräun- 
lichweifs mit fehwarzen, fchrä'g flehenden Puncten, 
Füfsc fchwarz geringelt. Länge 3 Linien. In Daiern. 
Taf. 16, Fig. 4S. Salt. Blaneardi Scop. — Taf. 17, 
Fig. 49. Salt, aeneus, fchwarz, erz- oder kupfer- 
farben, etwas matt glänzend, der Hinterleib oben 
rorn weifslich, oder hellröthlich gerandet, die Fühl- 
ünd Gang-Füfse fchwarzbraun , dunkelgelb gefleckt, 
die Endglieder gelb. Länge 3 Linien.* — Taf. 17, 
Fig. 50. Salt, floripes. Heller oder dunkler Boulcil- 
lengrün, der Hinterleib mit 4 oder 6 weifslichen 
Punclen , die Fühl - und Gang-Füfse gelb. 2j Linie 
lang. Nürnberg, Hecken. — Taf. 17, Fig. 51- Salt, 
pubejeens , Fabr. Monographie IV. — Taf. 17, Fig. 
52. Salt. crux. Gelblichbraun , etwas ins Rölhliche 
ziehend, der Hinterleib oben vorne weifs, matlfil- 
berglänzend eingefafst, in der Mitte dunkel, mit ei- 
ner filberweifsen kreuzförmigen Zeichnung , die 
Füfse fchwarz geringelt. Länge 2j Linie, ßey Hers- 
brück an alten Baumßämmen. — T. 13, Fig. 53. 
Salt, littoralit* Schwarz, Vorder- und Hinter- Leib 
weifs gcfäuml, auf letzterem 4 im Viereck gruppirte, 
weifse halbmondförmige Zeichnungen, die Füfse weifs 
geringelt. Länge 2 Linien. An dürrem Schilf. — 
Taf. 18, Fig. '54. Salt, agilis. Gelblichbraun, behaart, 
der Yorderleib oben vorn weifslich, mit einem fehwar- 
zen Queerband, der Hinterleib weifslich gerandet, 
oben vorne an jpder Seite mit einem faß halbmond- 
förmigen, mit den ßumpfen Spitzen auswärts ge- 
kehrten Flecken, in der Mitte mit einem geraden 
Längsßreifen, welcher fich in der Milte in 2 Thcile- 
theilt, und imlen am After wieder zufjmmenfliefst ; 
in dem fo gebildeten Felde finden fich mehrere un- 
ter einander flehende, Aforniigc kleine Qucerlinien, 
die Füfsc fchwarz geringelt. Länge Ii Linie. An 
allen Baumliockcn. — Taf. 18, Fig. 55. Salt. gra~ 
eilu. Braungelb , behaart , der Vorderleib hinten 
fchwarzbraun, weifs gerandet, der Hinterleib klein, 
weifslichbraungelb, mit fehwarzbraunen Zeichnun- 
gen in der Milte, und fchwarzbraun in After, Füfse 
dunkelbraun, 1, 2, 3 und 5les Glied vor dem Ende, 
4tes ganz braungeb. Länge 2 Linien. Im Juny an 
Klafteil.ülz. — Taf. 18, Fig. 56. Salt. Ireuipes. Grau, 
Hinterleib hinten breiter als vorne, in der Mitte 
löthlich mit zwey Paar eingedruckten Funkten , 'die 
verhällniAmilsig etwas kurzen Füfse gelblich mit 
fthwärzlichen Längsßrichen, Schenkel des erßtnFufs- 



paares in der Mitte mit einem breiten, fehwarzen 
Bande. Länge 2 Linien, auf Hecken. 

Viertes Hefl. Taf. 19, Fig. 57. Mygale can- 
eerides , Latr. Monographie I. — Taf. 20 , Fig. 53. 
Theridion 4 punetatum. Mas. Monoe. IV foem. — 
Taf. 20, Fig. 59 (auf der, Tafel fälfehlich 58). Th. 
albomaculatum , Degeer. — Taf. 20, Fig. 60 (folgl. 
f. d. T. 59). TA. 4 ßgnatum. ßraunrotn, fein be- 
haart, den länglichrunden Hinler leib fchwarz, etwas 
glänzend, oben am Grunde gelb, mit 4 gleichfarbi- 
gen (vorn, hinten, 2 in Milte) Flecken. Länge 3 
Linien. Unter Steinen. — Taf. 20, Fig. 61. (Tafel 
60) 1h. dorjiger. Gelbröthlichbraun^, fehr fein be- 
haart , Hinterleib dunkclrölhlichbraun, oben in der 
Milte der ganzen Länge nach gelblich oder weifs. 
Länge 1 Linie. An Teichufern. Sackträger! — Taf. 

20, Fig. 62 (Taf. 61). Th, oh j cur um, Walk. — Taf. 

21, Fig. 63 , 64. Th. 4 guttat um. Braunroth, kurz 
behaart, der Hintorleib fchwarz , oben beym Männ- 
chen mit 4 ins Viereck geßellten weifsen Tropfen, 
Füfse* fchwarz gebändert. Längo 2 Linien. Männ- 
chen und Weibchen oft zufammen in einem Säck- 
chen unter Schiefer oder Kalkfleincn in Gebirgen. • — 
Taf. 21) Fig. 65. Th. redimitum, Linn. Monogra- 
phie IV. Der Vf. zieht TA. ovatum lineatum als 
Abänderung hieher. : — Taf. 21, Fig. 66. Th. thora- 
cieum. Uothlichbraun , etwas behaart, Hinterleib 
länglichoval, mit kurzen, weifslich fehimmemden 
Härchen, fchwarz, oben mit 2 Paar fehr ßark ein- 
gedrückten Puncten. 2 Linien lang, in Steinbrüchen 

unler Steinen Taf. 21, Fig. 67. TA. trifte. Schwarz, 

wenig 'behaart, glänzend, Hinterleib etwas länglich- 
rund, grofs, wenig abwärtshängend, an dem hinter- 
ßcn Fufspaar das 1 und 3 Glied rolhbräunlich. Auf 
niederen Föhren an Waldrändern'-— Taf. 22, Fig. 
68- Th. pietum, Walh. — Taf. 22, Fig. 69. Th. 
bieolor. Yorderleib und Füfse gelbröthlichbraun, der 
eyformigo Hintorleib äufserß fein behaart; glatt, malt- 
fchwarz. Länge 2J Linie. Im Gras und Gebüfch 
in lichten Waldßellen. — Taf. 22, Fig. 70. TA. 
rubripes. Der vorigen fehr ähnlich, Vorderleib und 
Füfse rolh, der äufserß fein behaarte cyförruigc Hin- 
terleib duukelfchwarz. An Teichufern. — - Taf. 22, 
Fig. 71, 72. Th.varians* Vorderleib und Füfse bleich- 
bräunlich , erßercr mit einem dunkelfarbigen Miltel- 
ßreif und dunklerer Einfafiung , letzlere fchwarz ge- 
fleckt, der kugcliche, unten am After zugefpitzte 
Hinterleib heller oder dunkler gelb, oben ganz fchwarz 
oder bräunlich , mit oder ohne einen , auf beiden 
Seiten ausgezackten ganzen oder auch «unterbroche- 
nen breiten -oder fchmalen Längsßreifen. Lange 1J 
Linie. Auf Hecken. — Taf. 23, Fig. 73. Lyeoja 
Tarantula JloJ/i, Linne? — Iß nicht die gleichna- 
mige der Monographie. — Taf. 24, Fig. G7. LycoJ. 
Latreilleii iß Lycofa Tarantula der Monographie III. 

Fünftes Heft. Tai". 25, Fig. 75. Mys>ah avicu- 
laria. Die Abbildung im 1 Heft der Monographie 
iß vorzüglicher, da ße auch einzelne Thei.'o darßellr. 
— Taf. 26, Fig. 76. Lycofa mclanopajter. Vorder- 
leib weifslich, oben mit zwoy dunkv-lu Läiigsßiee- 
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fen; Hinterleib oben weifslich , mit einem auf bei- 
den Seiten ellichmal auswärts gezakten und dann 
unterbrochenen Lungsfircifen, an den Seilen fchwarz- 
ciu melirt , mit 4 bis 7 auf jeder Seite gerade im- 
I« einander flehenden weifslichen Puncten , Bauch 
ühwjrz, Füfse bräunlich mit fehwachen fchwä'rzli- 
then Klecken. Länge £ h\ 11 J Linie. In Föh- 
renwaldungen. Jeder Abbildung fehlt die Angabe der 
natürlichen Cröfse. — Taf. 26 , Fig. 77 (im Text 
Ceht fälfchlich 76). Lycofa ruricola Degeer , L. 
tiretica Walk. — Taf. 26, Fig. 78. Lycofa vorax 
Walk. — Taf. 27, Fig. 79. Lycoja picta. Vorder- 
!eib und Füfse brä'unlichroth, erflerpr mit zw ey brei- 
ten braunen Längsfircifen , letzterer fchwarzbraun 
octr fchwarz geringelt, der Hinterleib gel blich weifs, 
oben mit grauen, fchwarzenund röthlichgelben Zeich- 
BL-njMi. Länge 4J Linie. Auf fandigen Aeckern. — 
Iii. 27, Fig. 80. Lycofa piratica, IValhenaer. — 
Tif. 27, Fig. 81- Lycofa foccuta. Der Vf. bemerkt 
in einer Note, dafs Linnes Aran^faccala wohl der* 
Dolomedei mirabilis fey. — Taf. 28, Fig. 82. Tho- 
mt/ut oblongus, Müller Prodr. Wenn der Vf. in 
einer Note bemerkt, dafs diefe Art nach dem Stande 
der Augen und nach dem Habitus wohl mit vollem 
Rechte eine Gattung bilden muffe, fo wundern wir 
»tu, dafs ihm (1833) unbekannt geblieben, dafs 
ft'alhenaer aus ihr und anderen Arten fchon die Gai- 
lling Philodromut bildete, die von Latreille auch 
fchon (1829) in den Tom. IV von Cuviers regne 
enimal aufgenommen wurde. — Taf. 28, Fig. 83s 
Thom. rhomboicut fYalh Jgchört auch zur Gattung 
Philodromut. — Taf. 29, Fig. 84. Clubiona holofe- 
neta Linni. Die Abbildung in der Monographie- V 
ranz verzerrt. — Taf. 29, Fig. 85. Clubiona ama~ 
rantha, fYalh. — Taf. 30, Fig. 86- Clubiona clau- 
ftraria. Frefszangen fchwarz, braunrolh, Vorderlcib 
biuI Füfse rothlich oder fchwärzlich braun, erftcrer 
immer dunkler, Hinterleib fchwarzbraun, heller me- 
lirt, oder oben heller, mit einem gezackten dunklen 
Längsband. Länge <f 5J £ 8 Linien. In Wäldern, 
in Kellern. — Taf. 30 , Fig. 87. Clubiona alrox, 

Sechftes Heft. Taf- 31, Fig. 88. Atypvt Sulteri. 
Monographie II. — Taf. 32, Fig. 89- a. Epeira dar 
vipti. In der Monographie find beide Gefchlcchter 
»gebildet. — Taf. 33, Fig. 89. A. Ii. Alicrommata 
fa#agdina, Latr. — Taf. 34, Fig. 90. Thomifu» 
lmipej f Linne\ — Ifl wirklich von Philodromut 
tipmus fYalh. verfchieden, welcher dagegen die lae- 
l 'jP«i der Monographie zu feyn fchcint.v Es ifl fehr 
unrecht, dafs der Vf. feine eigene Synonyrnie nicht 
berichtigt. — Taf. 34, Fig. 91. Jhomif. grifeut. Un- 
möglich die gleichnamige der Monographie, oder 
l«iitere fehr fchlecht dargeftcllt. — Taf. 35, Fig. 92- 
Ulohorut fValchenarii. Auch bey Nürnberng auf Föh- 
ren. — Taf. 36, Fig. 93. Drajfu* ni-ritu,, Fabr. — 
T»f. 36, Fig. 94. Dmß. hicolor. K.ur/behaai'1, braun- 
'olh, Hinterleib iui-1 ) , 3 Glied rfler Füfte filmarr. 
Linge 3 Linien. In W ildern. — Taf. 36, Fig. 95. 
Or»ffia cinereut, llolidichweifs, Füfse heller, durch- 
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fcheinend, Hinterleib hellafchgrau mit fchillernde» 
Härchen. Länge 3 Linien, unter Steinen. 

Die hier gelieferten Abbildungen find gut, nur 
die Malcrey etwas fieif , fo dafs fie oft den Stick 
oder die Zeichnung verdeckt. Vom dritten Heft an 
hat fogar die Ausführung der Platten gewonnen. 
, Der fchönc Druck des Textes auf Velinpapier ifl fehr 
empfehiungswerih ; auch die Tafeln auf Velin find 
in Lithographie, Papier und Illumination zu loben: 
nur follte der Preis billiger feyn, um Jb meh>", als 
die Tafeln Steindruck find, und der Vf. felbft litho- 
graphirt. 

Eine baldige Fortfetzung des Werkes ift fehr 
vyünfchenswerth. 

' Entm. 

HiLDEsnEiM , b. Gerflenberg : Kurtgefafste Natur- 

Sefchichte und Technologie für Schulen und zur 
elbfibelehrung. Von Johann Heinrich Loo/e, 
Lehrer an der Töchterfchule in Nordheim. Mit 
einer Vorrede von J. C. F. Schlaeger , Senior 
Minifterii und Paflor prim. in Hameln. 1830- 8- 
(1 Thlr. 8 gr.) 

Mit Vergnügen durchlafen wir diefe Naturge- 
fchichte. Der Vortrag ifl kurz, doch genügend und 
deutlich. Das' Ganze ilt fleifsig bearbeitet. Der Zweck 
ifl, das Nothwcndigfle und Wi/Tenswerlhe aus der 
Naturgefchichte, und dann die Producte der drey 
Naturreiche kennen zu lehren. Es ifl daher nach 
der Befchreibung der Naturkörper auch die Verwen- 
dung der Producte, unter dem Namen Technologie, 
gelehrt; z. B. wozu das Wachs, der Honig, die Federn, 
die Haute gebraucht werden. Eben fo hätten bey 
den Produclcn aus dem Pflanzen - und Mineral-Reiche 
zugleich auch die Mittel, wodurch man diefe Na* 
turproduete felbft gewinnen kann, angegeben werden 
folfen, weil diefs zu wiflen nützlicher ifl, als die 
Kenntnifs der Verwendungen, welche doch meid 
nur den Gewerben zugehört. Defshalh hätte' auch 
in dar Einleitung noch die Naturlehre kurz abgehan- 
delt werden füllen. Denn wenn man weifs, au* 
welchen Grundftoffen die Erdkörper beliehen , fo» 
läfst fich deren Natur leichter erkennen. IL-s Thier- 
reich, defTeit Befchreibung vorzüglich gelungen ifl, 
hat der Vf. in folgende fechs Ciaifen gebracht: I. Sätt- 
golhierc. II. Vögel. III. Amphibien. IV. Fifche. 
V. Infecton. VI. Würmer. Allein die Infuforien. 
und die Schnecken hätten nicht in Eine Cldffe ge- 
worfen werden follen. Indefs erkennt man doch 
hier eine fyflemalifche Ordnung. Dagegen erman- 
gelt einer folchen . der Vortrag über die Botanik. 
Der Vf. theilt die Pflauzon in 4 Claffen. I. Bäume 
und Sträucher. II. Krautartige. III. Grafartige Pflan- 
zen. IV. Gcwächfe mit unkenntlicher Blüthc. Allein 
diefe Eintheilung kann für einen wiffenfehaft liehen 
Unterricht, den der Vf. doch «Irr Vorrede zufolge 
geben will, nicht genügen. Nur wenige- Pflanzen 
werden i au! 1 ?.i,,ri, und wenn diefe auch richtige 
unil lii-iiM,- in j, In i.lieri find , 1\> können dicfelben 
doch von der Grof 3 o der Natur nur einen fehr m«ta- 
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gelhaflen Begriff geben. Bey dem Mineralreiche 
find die Mineralien in 4 ClafSen, in Erden und 
Steine, in Salze, in brennbare Mineralien, und in 
Metalle eingeteilt. Die Arten der Mineralien find 
richtig geSchieden, und gut . befchrieben. Sehr lo- 
benswerlh ift, daSs bey jeder ClaSSe in den 3 Abthei- 
lungen die Unterschiede der ClalTen Sowohl, als der 
Ordnungen, dann bey den GeSchlechtern die Cha- 
raktere angegeben find. — Das angehängte Register 
ift mit Sorgfalt gearbeitet. Druck, und Papier find gut. 

R. 

M E D I C I N. 

Nedstabt an der Orla , b. Wagner : Kurtgefafitme 
pathologifch - therapeutifchei Tafchenbuch für 
angehend« praktifche Aertte, nach den bellen 
Vorbildern der HeilkünAler Frankreichs und 
Deutschland, und nach den Grundsätzen der phy- 
fiologiSch- antiphlogistischen Heilmethode, *.ls der 
einzigen vernunft* und naturgemäßen, die we- 
der Zeiten- noch SyAemen-WechSel je verdrän- 
gen kann, bearbeitet von J. C. Flech, Dr. und 
Ärzte au Schwarzburg. Rudolftadt. 1833. Zwey 
Theile. «82 S. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

Der Inhalt diefes Buchs, welches im 1 Theile 
die nach Vf. auf Entzündung beruhenden, im 2 
Theile die nur zufällig mit Entzündung verbunde- 
nen Krankheiten enthalten foll, ift feinem Titel ge- 
inäfs ausgefallen; und da Schon im Allgemeinen 
von einer, cum knrzgefafsten Tafchenbuche zusam- 
mengedrängten , Darfteilung der Pathologie und The- 
rapie wenig Erfpriefslichcs zu erwarten ift, fo kann 
diefes höchft oberflächliche, unklare und unzufam- 
menhängende Werk unmöglich Glück machen. Der 
Vf. hat wohl vieles geleSen, und manche Idee in 
sich aufgenommen; aber diefe Reproduction fpricht 
nicht für gute Affimilation des fo erhaltenen: und 
nur die grofse Verwirrung der daraus hervorgegan- 
genen An Ziehten macht die Liebhaberey des Yfs. am 
BrouffäiSchen Syfleme erklärlich, welche aber dur-h 
diefe Schrift unter uns unmöglich verbreitet werden 
kann. Die fchwlchße Parthie ift ohnAreilig dio> al- 
les Zufam menhanges entbehrende, Entzündungs - und 
Fieber-Lehre, aus deren bunter Compoülion unmög- 
lich eine klare Anficht diefer Krankheitszuftände ge- 
wonnen werden kann. Zur Rechtfertigung diefes 
nur folgendes : Entzündung — definirt als Potenzi- 
rung eines Niederen zu einem Höheren, (in welcher 
z. B. das Lymphgefäfs Vene, die Vene Arterie wer- 
den wolle!) — lall, dem Wefen nach ftets eine, 
auftreten entweder als locale Krankheit, Entzündung 
im engeren Sinne, oder als allgemeine = Fieber, 
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und nur nach Verschiedenheit des Bodens, dem fie 

entSproSSen, verfchiedene Geftalt annehmen, wefs- 
halb es nur folgende naturgemäße Eintheilung gebe : 
Entzündung der nervöfen, arteriellen, venöfen, lym- 
phatifchen und Secretions - Gebilde. Von diefer ver- 
ichiedenen GeAaltung der Entzündung ift aber we- 
der eine allgemeine Schilderung gegeben , noch hat 
diefe ClaSftfication in der allgemeinen Therapie be- 
fondere Bei uckfichligung gefunden, obgleich der Vf. 
Sagt, der antiphlogiltifche Heilapparat fey fo verfchie- 
den als die SyAerne, in welchen die Entzündung 
wurzele; und endlich in der fpeciellen Entzündungs- 
lehre ift fie ganz verloren gegangen. Denn im 2 
Capitel werden die befonderen Entzündungsformen 
ohne Beachtnng jenes Princips geordnet, in 1) acute, 
2) chronifche Exantheme, 3) Entzündung der ferö- 
fen Häute, 4) der Schleimhäute, 5) des Zellgewebes 
und parenchymatöser Organe, 6) der muskulöSen, 
fibröfen und fynovial Gebilde. Da nun die fpeciel- 
len Entzündungen fall ohne Andeutung des verschie- 
denen Charakters, mit welchem fie auftreten, und 
welcher die Behandlung fo fehr modificirt , abgehan- 
delt find, fo fehlt es natürlich an den Hauptindica- 
tionen der verfchiedenen vom Vf. angegebenen Heil- 
mittel. Man begreift nicht, woher der Grund zu 
jener allgemeinen Eintheilung genommen, und zu 
welchem Zwecke fie gegeben ift, und nur das wird 
klar, dafs fchon wegen diefes Fehlers dem angehen- 
den Arzte , dem überhaupt nach den akademi Sehen 
Lehrbüchern ausführliche Werke und nicht kurze 
. Auszüge noth thun, vorliegende Schritt nichts nü- 
tzen kann. 

Ganz der Entzündungslehre entsprechend ift die 
Fieberlehre. Fieber, ä<]ual Entzündung im SyAerne, 
zerfällt in eben fo viele Ordnungen, als es Haupt- 
fyfteme im. Organismus giebt. Hiernach haben wir 
1) feb. intermittem, dem lymphatifchen , 2) febril 
remittent Synochut, dem venöfen, 3) febril continua 
Synocha, dem arteriellen, 4) febril continem Ty- 
phus, dem nervöfen Syfteme vorzugsweise entspre- 
chend. Die natürliche Begründung des Princips die- 
fer ClaSfification Sucht man vergebens. In der fpe- 
ciellen Fieberlehre verSchwindel es, auf die Therapie 
hat es keinen Einflufs, und dadurch fpricht ihm der 
Vf. felbft das richtigAe Urtheil. 

Aus dem Angeführten geht zu Genüge die Us- 
brauchbarkeit diefea Büchleins hervor, in welchem 
fiberdieSs manche Krankheiten z. B. Syphilii, Dia- 
betes , u. m. a. gar keine Stelle gefunden haben, 
und deSSen ganze Anlage noch vielen Stoff zum Ta- 
del giebt. 

f-e. 
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PH Y S I Ii. 

Biaun, in Commiffion b. Oehmigke : Betrachtun- 
gen über die Elehtrieität von Dr. L. Saur, prakt. 
Uzt in Schwedt. 1833. 83 S. 8. (3 gr.) 

lniem wir die Beurlheilung diefer Schrift unterneh- 
msr, fühlen wir uns gedrungen, auf diefelbe um 
fo mehr aufmerkfam zu machen, als fie einerfeits rriit 
den neuen Entdeckungen der Phyfik Hand in Hand 
feht, andererfeils aber geeignet ift, der Schlaffheit 
und dem Schlendrian entgegenzuarbeiten, in wel- 
chem fo viele Naturforfcher heut zu Tage tief 
befangen find. Es ift wahrhaft betrübend, wenn 
man oft Männer vom Fache mit einer ängftlichen 
Kleinigkcilskrämercy blofs am Alten, an den frühe- 
ren Satzungen, feilhalten, und diefelben alle neueren 
Ideen, Anflehten und Unterfuchungen mit einem ge- 
wiflen vornehmen Mitleiden belächeln ficht, weil 
nicht fogleich der evident - mathematische Beweis für 
die Anficht, für eine Idee gegeben werden kann. 
Noch immer, oder wenigftens fehr oft, ift die Idee 
oder eine beflimmto Anficht der praktifehen Bewahr- 
hiilung vorangeeilt, und darin liegt ja eben die 
Gröfse und der Vorzug des erkennenden Blickes und 
des Forfchungs- und Ünlerfuchungs-Gciftes im Men- 
fehen, dafs er geiftig in die Tiefen der WifTcnfchaf- 
ten einzudringen, dafs er eine Idee, eino Anficht, 
eine unzerftürbare Ueberzeugung zu gewinnen ver- 
mag, weit früher, als die Erfahrung auf experimen- 
Ulem Wege dahin gelangt; ja, die aprioriftifche An- 
ficht und Idee ift gewöhnlich der Leitfaden für die 
Experimentirung, und in diefem Sinne will 'Ree. die 
Schrift betrachten, und zugleich nachzuweifen fuchen, 
in wie fern die mit Riefonfchrilten forteilende Phyfik 
feit zwey Jahren die Theoremen des Vfs. fchon be- 
llätigl hat, woraus dann folgen wird, d.ifs die con- 
feouenten, aber bis jetzt noch unbeftätiglen Anfleh- 
ten deffelben in der Zukunft der ßewahrheitung nicht 
entbehren werden. 

In dem fechs Seiten langen Vorwort hebt der 
Yf. mit Recht zueril hervor, dafs alle bisherigen 
Theorieen zur Erklärung der wunderbaren Phäno- 
mene in der Natur unvollkommen und unhaltbar 
jewefen feyen, und dann, daf* bey wifTenfchaftlichcn 
Forfchungen vorgefafste Meinungen und falfche 
Theorieen den freyen Ulick des Menfchen trübten, 
wcfshalb er ah'crfie Bedingung aufftellt, lieh durch- 
aus nicht durch herrfchende Anflehten leiten zu laf- 
fen, fondern durch Vcrgleichung von Erfalirungen 
J. A. L. 2. 1835. Erfier Band. 



f;ewifle Gefetzc aufzufuchen, wodurch fich die Er- 
cheinungen in der Natur genügend erklären lafTen. 
Ree. ftimmt ihm hierin vollkommen bey, da ein 
ängftliches Fefthalten an der erlernten Anficht jeder 
freyeren Forfchung durchaus hinderlich ift, was na- 
mentlich in der Phyfik, befonders bey der Lehre 
von der Elektricität, von grofser Wichtigkeit ift, in- 
dem eine auf der unumltöfslichem Wahrheit und 
Gcwifsheit gegründete Lehre auf die Arzneywiffcn- 
fchaft und demnach für das Wohl der Menfchheit 
von unberechenbarem Nutzen feyn mufs, worauf der 
fich überall befcheiden zeigende Vf. am Schluffe fei- 
nes Vorwortes auch hindeutet. 

Gleich im Anfange der Schrift ftellt er es alt 
unzweifelhaft dar, dafs alle, den Körpern inwoh- 
nenden Kräfte vom Eleklricitätsverhältniffe abhängig 
feyen, und dafs diefem daher auch die mannichfaTti- 
gen Erfcheioungen in der Körperwelt zugefchrieben 
werden muffen. Keine Materie ift ohn'e eine ver- 
borgene Kraft, und keine Kraft ohne Materie^wenn 
ihre Wirkungen offenbar werden follen. DieNatur 
der Kraft wird alfo nur im Contacte mit der Ma- 
terie erkannt, woraus dann eine unondliche Man- 
nichfaltigkeit der, der Verfchiedenheit der Materien 
enlfprcchvi:den Kraftäufscrungcn herfliefst. Hierauf 
und-auf den verfchiedenen Verwandifchaftsgrad einer 
und derfelben Kraft zu den verfchiedenen Elementen 
bezieht der Vf. die Bedingungen zu der fejbftftändi- 
gen Exiftenz der Materie, nämlich die Cohäfion, At- 
traction und Repulfion, indem er zugleich die Anficht 
ausfpricht, dafs fich die gewöhnlichen efektrifchon 
Er feheinungen durchaus nicht von dem angenommenen 
Gegenfatze des politiven und negativen Fluidums und 
deren verfchiedenen Natur erklären lafTen. Im Ver- 
folge der Unterfuchung fpricht er aus, dafs von der 
verfchiedenen Verwand Ifchaft einer einfachen elektii- 
fehen Kraft zu den einzelnen Elementen der Mate- 
rie und von dem jedesmaligen Sättigungsgrade die 
fer Verbindungen bey ihrem Zufammenwirken jene 



oben angedeuteten Erfcheinungen hervorgerufen wer- 
den. Allein hier kann man fragen: aus welchen 
Elemenlon ift die Materie fo unendlich vieler Kör- 
her zufammengefclzt und durch welche Stoffe äufserr 
die elektrifche Kraft ihre einfachften Wirkungen? 
Der Vf. fucht die Zahl jener Elcmentarftoffe mit 
Recht zu verringern, und hat in fo fern die Erfah- 
rung für fich, als die bisherigen ElemenlarßofTe 
durch die chemifche Analyfe meiftens fchon alt zu- 
fammengefetzte Stoffe ermittelt' worden find. Eine 
ganz geringe Abänderung im quantitativen Verhält- 
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nifle der Beßandlheile organifcher Körper wandelt 
oft die Natur derfelben vollkommen um : warum 
Toll nicht auch da» abgeänderte dynamifche Verhäll- 
nifs die Materie in To unendlich mannichfachen For- 
men erfcheinen laden ? Der Vf. nimmt daher an, 
dafs die elektrifche Kraft nur in Verbindung mit 
dem Sauerßoff, Slickßoff, Kohlcnftoff und Wafl'er- 
ßoft' (die entfernteren Beßandlheile organifcher Kör- 
per) ihre einfachen Wirkungen äufsere, mit ihnen 
das elektrifche Fluidum darßelle, und dafs befon- 
ders vom Verwandtfchaftsgrade der elektrifchen Kraft 
zu diefen Stoffen auch der Cegenfatz abhänge, den 
man gewöhnlich dem negativen und pofitiven Flui- 
dum zufchreibt. Nach diefer Annahme ili es ganz 
natürlich, dafs bey dem von fclbll eintretenden oder 
cheinifch herbeygeführten Austaufch der Stoffe eine 
Licht- und Warme-Enlwickelung eintreten mufs , was 
auch die Erfahrung zur Genüge beßätigt. 

Ree. will zur Documentirung der Anflehten des 
Vfs. hier Einiges anführen, was ihm gerade beyfällt 
und zur Hand iß. Dafs der natürliche Auttaufeh 
der Stoffe (Fäulnifs, Zerfetzung) mit Leuchten 
(Eleklr.) verbunden fey, fleht man am faulen Holze 
der Eiche, das im Dunkoln leuchtet. So bemerkt 
man ein theilweifes Leuchten des Meeres in Folge 
von Zu fammenfeh lagen von Filcheycrconvoluten, wo- 
bey fleh fühlbare Wärme entwickelt j ja das Leuch- 
ten des MeerwafTers iß nach neueren Unlerfuchun- 
gen allein auf die Fäulnifs (Zerfetzung in die Grund- 
ßoffe mit Freywerdung der bis dahin gebundenen 
Quantität Elektr.) vieler Mollusken, Pyrofomen, Sal- 
zen, Medufen u. f. w. zurückzuführen, wie denn 
diefe Lichterfcheinung an faulen Fifchen und Vege- 
tabilien häufig beobachtet wird. So fah Buchner 
(S. deffen Repertor. S. 442 — 425) eine Phospl.ores- 
cenz am Fleifche von einem vor 3 Tagen gefchlach- 
ten Kalbe, das durch Klopfen zur Carbonade zube- 
reitet war. — Eine folche bey der natürlichen Zer- 
fetzung vorkommende Elcktricitätsenlwickelung findet 
fleh auch bey vielen Pflanzen und Blumen, die in 
ihrem organifchen Lehen gewiffermafsen einen täg- 
lichen Cyclus von Zcrfet/ung und Bildung durchlau- 
fen , welche Procefle dann von Lichterfcheinungen 
begleitet find, und für die Mitwirkung oder Freywer- 
dung des elektrischen Fluidunis fprechen. Diefes 
elektrifche Leuchten mehrerer Blumenarien ward 
zuerß an Linne"* Tochter Elifabeth Chrißina auf dem 
Gute ihres Vaters bey Upfala beobachtet. (S. Wie- 
ner Zeitfchr. f. Ph. und M. , von Hau mg. und Et- 
tingh. Bd. VI, 5. 4- S. 459 fp.) Linn» felbß fah 
diefes elektrifche Leuchten eines Abends über den 
Blüthen der Kreffe (Tropacolum) was Zawadohi 
in Lemberg an Trop. majut und minut, Calend. off., 
Lilium bulbif., Taget«* patula und erecta, Arien von 
Helianthus u. f. w. beobachtete. Diefe elektrifchen ßlu- 
roenblit/c bemerkt man befonders zur Zeit der Blu- 
menbefiuchtung (alfo bey dem lebendigften organi- 
fchen Le-bensprocefs ) kurz nach Sonnenunlergang 
nach warmen heiteren Tagen, nie oder feiten bey 
feuchter Luft; die Äärkflen Blitze geben die Ringel- 



blumen. Auffallend iß es, dafs all« angeführten 
leuchtenden Blumen, eine ßark mit Roth gefättigte 

felbe Farbe haben, jedoch wollen Gärtner in Eng- 
and daßelbe Leuchten an den Blüthen derTuberofe 
bemerkt haben; eben fo Orten an der Blumenkrone 
am papaver Orientale bey feuchtem Wetter. (Mag. 
of naturhftory. Lon. 1832. 24. V. 203.) Einige Ar- 
ten von Arum entwickeln fogar Wirme. Uourn. 
de Pharm. 1832. Mai. p. 256.)." — Aber auch bey 
den höheren Gebilden, im Inlccten- und Thierreiche, 
bemerkt man elektrifche Lichterfcheinungen, die auf 
Freywerdung diefes Agens beruhen. Wirkliches Licht 
verbreiten die Rhizomorphen im Leben, die Acale- 
phen und viele mikrofkopifche Thiere, ferner die 
Johanniswürmchen {bef. bey der Befruchtung), die 
Maulwurfsgrille (gryllut gryllotalpa) , die Mücke 
(culex pipiens), der amerikanifche Laternenträger 
u. f. w. ; unter gewiflen Umßänden leuchtet auch 
der gemeine Regenwurm; das Licht geht gewöhn- 
lich von der Oberfläche von einem gewiffen elektri- 
fchen Feltkörper aus; bey den Lampriden leuchten 
die Bauchringe und die Eyer. Unter den Wirbel- 
thieren zeigen die Augen und Haare der Hunde, Ka- 
tzen und Schaafe ein elektrifchcs Leuchten. Heng- 

fer fah beym amerikanifchen Nachtaffen fo ßark 
buchtende Augen, dafs man in dunkler Nacht in 
der Entfernung von J£ Fufs vom Thiere die Gegen- 
ßändc genau unterfcheiden konnte; nach ihm leuch- 
ten die Augen nicht mehr nach Durchfchneidung 
oder Verletzung des n. opticus, was für einen ge- 
nauen Zufammenhang der Elcktricitätsenlwickeluiig 
mit dem Norvenlebcn fpricht; auch wird das Leuch- 
ten bey Aufregung eines Triebes oder einer Leiden- 
fchaTt flinker. Beym Menfchcn fah man den 
Schweifs und den Urin leuchten. — Aber auch im 
anorganifchen Keiche zeigt fleh eine Elektricitätsent- 
wickelung fowohl bey der Bildung, als auch bey 
der Zerfetzung der Stoffe, befonders bey deren Er- 
wärmung. So leuchten Fluftfpalh, Eyer- und Außer- 
fchaalen u. f. w., unJ dafs die EleklriciUt davon die 
Urfache iß, fleht man aus den Unterfuchungen und 
Experimenten des Herrn Peartall (Journ. oj the Ro- 
yal Inftit. 1 , 77), aus welchen unwiderleglich er- 
hellt, dafs die Phosphorefcenz leuchtender Minera- 
lien durch elektrifche Schlage nicht nur verßärkt, und 
(nachdem diefelbe durch Ausglühen zerßört iß) durch 
daffelbe Agens wiederhergeflcllt werden könne, fon- 
dern auch, dafs man die Phosphorefcenz auch Kör- 
pern ertheilcn könne, von denen diefe Eigenfchaft 
7u rar noch nicht bekannt war. Alles diefes fpricht 
für einen Ueberflufs des elektrifchen Fluidums in 
verfchiedenen anorganifchen Körpern bey deren Bil- 
dung, Erwärmung und natürlichen Zerfetzung. 

Aber auch bey dem künßlichen Umtaufch der Stoffe 
findet fleh eine Elektricilälsenlwickelung, wie die 
elektrifchen Erfcheinungen bey der Kryßallifation 
chemifcher Präparate bewerfen. So beobachtete noch 
kürzlich Simon eine Elektricitätsenlwickelung bey 
der Bereitung des Wachspapiers, als er die über- 
einander gefchichleien Bogen ron einander ternnle. 
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(Brandet Archir. Bd. XXXI, 216.) Auch die Form- 
rrränderung deflelben Stoffes wird durch Hülfe der 
Elektricität vollbracht, wie z. B. das Gefrieren des 
Waflers beweifet. Hr. Prof. Pontus beobachtete, 
difs wenn man das Gefrieren des Waflers in einer 
Meinen Glasflafche, die in einen dünnen Hals von 
1—2 Cent. Länge ausgeht, durch Umhüllung mit in 
Atthcr getauchter Baumwolle und durch Wegpum- 
ptn der Luft nach bekannter Weife vornimmt, einige 
Augenblicke vor dem Gefrieren ein am hellen Tage 
deutlich Achtbarer Funken aus dem Hälfe herausfährt, 
welcher fo conAant erfchien, dafs er als ein ficheres 
Zeichen der bald eintretenden und fein Nichterfchei- 
ntn als ein Merkmal des noch entfernten Frierens 
dienen kann. Diefe Erfahrung »hat Fontenelle be- 
ftiügt gefunden. (Joür. de chimte med. 1833. Inift. 
p. 429.) Dafs nun aber die natürliche oder künft- 
ige Bildung aller organifchen oder anorganifchen 
Körper mit Hülfe der Elektricität vor fich geht, will 
Ree. zur Betätigung der Anflehten des Vf. nur durch 
2 Beyfpiele beweifen. Mit dem Strahl f pofitiver 
Elektricität) und dem Kreifc (negativer Elektricität) 
beginnt alle Geftaliung in der Welt, und namentlich 
ftitnmen diefe primitiven Figuren mit den Urgeftal- 
ten der anorganifchen Welt (Kryßallifationen, Schnee- 
flocken) und der organifchen Welt Mnfuforien , Sa- 
menthierchen ) überein. Bey der Pflanzenbildung 
mufs das Wafler in feinen beiden Urformen, Waf- 
ferftoff und Sauerfloff, zerlegt werden, wovon jener 
85, diefer 15 p. C. der Elementarmifchung des Waf- 
fen ausmachen. Die Zerfetzung felbft erfolgt durch 
Licht, Wärme und Elektricität; diefe urfprüngliche 
Gelialtung iA aber zwiefach. Der zuerft vom Waf- 
fer entweichende WafTerltoff, weil er am wenigften 
darin aufgelöfet bleibt, bildet: Kügelchen und Bläs- 
eben, wie dergleichen durch die negative Elektrici- 
tät entftehen. Der fpaler entweichende SauerfiofT 
bringt Strahlen, Rühren, Fafern , geradlinige Geflal- 
Itn hervor, wie die pofitive Elektricität überall Strah- 
len bildet. Auf diefe Art fleht man diefe doppelten 
Gewalten fchon im fiildungsfafle der Bäume. Das 
Pßanzcnthier des Millelmeeres , Alcyonium coto- 
ntum, zeigt in der Binde lauter Kügelchen, im 
Marke nur Strahlen und gradlinige Bühren. Die 
einfachAen Schimmelgaltungen und Bauch f.ulenpjlze 
buchen aus. Röhrchen und Kügelchen ; der Brand 
im Getreide aus blofsen Kügelchen; die erflen In- 
famien nur aus Bläschen , in denen fleh amlcro 
Bläschen erzeugen. Da nun der Waflcrftolf früher 
entweicht, fo i(l auch die kugeliche oder blafige 
Bildung uranfa'nglicher im Gcwächireich, als die grad- 
linige, faferige, röhrige und häutige Bildung. (S. 
Sprengelt Anleitung S. 18. ) Hier findet fich die 
Annahme des Verfaflers, dafs Sauerfloff und Waffer- 
fioff in Verbindung mit der pofiliven und negativen 
Elektricität hauplfächlicb wirkf.nn fey, und defshalb 
mit anderen Stoffen fo leicht Verbindungen einge- 
hen, vollkommen beftäligt ; die andere Annahme des 
Vfs. aber, die Wirkfamkeil der Elektricität beym 
UmUufch dar Elamanlarftolfe , wird durch nichts 
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mehr betätigt, als durch die kürzlich in der Royal 
Society in Lodon von Faraday mitgetheilten Ver» 
fuche über die elektrifchen Zerfetzungen, wo der» 
felbe zu beweifen fucht, dafs die Elektricität eine 
definitive chemifche Wirkung habe, und dafs fie mit 
der Kraft, welche die Erfcheinungen der chemifchen 
Verwandtfchaft hervorbringt, identifch fey. Durch 
eine Reihe von Verfuchen mit zahlreichen Körpern 
fowohl im aufgclöflen, als auch im gofchmolzencn 
Zuftande wird gezeigt, dafs ein gegebener Strom im- 
mer eine beAimmte Zerfetzung hervorbringt, welche 
mit der Theorie der chemifchen Aequivalente über« 
einnimmt. So kann die Quantität von Elektricität, 
welche 9 Gran Wafler zu zerfetzen vermag, 229 Gr. 
Jodbley zerfetzen, oder 94 Gran Zinnchlorür und fo 
fort. Er zeigt ferner, dafs wenn 9 Gran Wafler 
durch das Aeuuivalcnt von Zink zerfetzt werden, fie 
auch eine Quantität Elektricität entbinden, die an- 
dere 9 Gran Wafler zu zerfetzen vermag : aus fol- 
chen Verfuchen fchliefst er, dafs die chemifche Ver- 
wandtfchaft nicht blofs ein Refill tat des elektrifchen 
Zuflandes der kleinflen Theilchen (Körperatome) fey, 
fondern auch, dafs die Quantität von Elektricität, 
welche 1 Gr. Wafler zerfetzen kann, genau gleich 
der Quantität von Elektricität fey, welche die Ele- 
mente eines Granes mit einander vereinigt. 

Ree. hat geglaubt, diefe Andeutungen zur Be- 
tätigung der Anflehten des Vf. anführen zu muffen, 
da die Bewahrheitung von gewagten Behauptungen 
doch flets die Hauptaufgabe einer Beurtheilung bleibt. 
Der Vf. fährt nun in feinen Schlüflen fort, und be- 
trachtet Wärme und Lichlfloff mit Recht als nahe 
verwandt mit dem elektrifchen Fluidum, und glaubt, 
man werde mit dem Worte Wärme dereinA nur 
die freye eleklrifche Kraft, und mit Licht nur die 
enge Wechfelwirkung der elektrifchen Fluida und 
die plötzliche Ausgleichung ihrer Spannung bezeich- 
nen. Dann geht er über auf die Arten der Erwe- 
ckung der Elektricität; den Prä'miflen entfprechend be- 
trachtet er die eorp. idioeleetr. aus weniger elemen- 
taren Beflandtheilcn zufammengefetzt, und mit der 
elektrifchcm Kraft minder vollkommen gefättigl,'wefs- 
halb diefclben leicht eine Wechfelwirkung mit der 
elektrifchen Almofphüre eingehen. Es ift unmöglich, 
alle einzelnen Sätze, die der Vf. aufteilt, zu ver- 
folgen) der Lefcr möge fefber nachlefen, und er wird! 
gewifs jene Befriedigung finden, welche dem Fon- 
fchcr überhaupt in der Anregung zum Weiterfor- 
fchen und zum Unterfuchen zu Theil wird. Der 
Vf. betrachtet nun die Reibungtelehtricität , die fich 
in den coro, idioeleetr. durch Reibung zweyer Kör- 
per in der diefclben umgebenden Almofpbäre ent- 
wickelt. Auch hier fchreitet er in ungezwungener 
Erklärung fort, und widerlegt die Anfleht, als werde 
die Elektricität in den geriebenen Körpern geweckt, 
wogegen er darthut, dafs durch den Act des Reibens 
die Verwandtfchaflskräfte der geriebenem Körper zu 
einander und zu der an ihnen gebundenen Atmo- 
fphäre geweckt werden; wefihalb er fie auch atmo- 
fphürifche Elektricität nennt. Diefen Gegen/Und ver- 
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folgt der Vf. mit wilTerifchaftlichem Geifte, erklärt 
demnach die Attraclion und Repulfion in ihrem gan- 
zen Umfange durch die gleichzeitige elektrifche Ver- 
theilung in dem eleklrifchen Körper fclbft und in 
der ihn umgebenden Atmofphär«. Am SchlulTe die- 
fcr Abiheilung ßellt er dann die, freylich gewagt er- 
fcheinende, aber confequente Behauptung auf, dafs, 
da die elektrifche Kraft nur in Verbindung mit ihren 
Bafen in die Sinne fallende Erfcheinungen hervor* 
rufen kann, es fo viel elektrifche Fluida geben muffe, 
als einfache Stoffe in der Natur vorhanden And, da- 
her WafferftolT-, SauerftolTfluidum u. f. w.; indeffen 
ift diefe Bezeichnung auch unnütz, da der Gcgenfatz 
der eleklrifchen Spannung hinreichend durch pofitiv 
und negativ bezeichnet wird. 

Hierauf geht der Vf. auf den Galoanumut über, 
den er dadurch erklärt, dafs die verfchiedenen elek- 
trifchen Fluida in zufammengefetzten Körpern fich 
zwar gegenfeitig zur Thäligkeit aufreizen, wegen 
der innigen Verbindung mit ihren Bafcn jedoch^ nicht 
wirklich frey werden und fich neütralifiren können. 
Auch hier fpricht er Arena wiffenfchaftlich , ver- 
gleicht die verfchiedenen Wirkungen und Bedin- 
gungen derfelben zwifchen Galvanismus, Luftelek- 
tricilät, erklärt demgemäfs die bekannten Erfchei- 
nungen der beiden Arten der Elektricitit, deutet dia 
tödliche Wirkungsart der Luft - (Reibungs -) Elektrici- 
Ut, ferner den verfchiedenen Gefchmack beider Elek- 
tricitäten an, und erklärt die bekannte wunderbare 
ErTcheinung, dafs bey einem eleklrifchen Schlag durch 
•in Karlenblatt an beiden Seiten fich erhabene Rän- 
der finden, nach feiner Theorie leicht und unge- 
zwungen dadurch, dafs mit der Ncutralifalion der 
•lekirifchen Kräfte fich die befreundere Balls zu 
ihrem Fluidum hinwendet. Man mufs geliehen, dafs 
diefes Phänomen, welches nach den bisherigen Leh- 
ren der Phyfik ein Problem gewefen, nach der 
Anficht des Vfs. fo einfach und fo natürlich zu er- 
klären ift, dafs die Annahmen und Folgerungen des 
Vfs. defshalb fchon fehr an Wahrheit gewinnen. 
Nächftdcm betrachtet der Vf. die manuichi'achcn 
Wirkungen der galvanifchen Elektricilät , dann <!ie 
durch Erwärmung der Körper bedingten eleklrifchen 
Erfcheinungen , und führt den Satz, dafs Wärme 
und eleklrifche Kraft identifeh feyen, weiter durch, 
wogegen um fo weniger etwas einzuwenden feyn 
dürfte, als diefer Satz auch fchon öfter in neuern 
Zeiten aufgeftellt worden ift. Hiervon geht der Vf. 
auf die Dampfbildung und Verbrennung über, wel- 
che Proceffe er aus dem GefichUpuncle einer eleklri- 
fchen Mitwirkung betrachte», wobey er nach wilTen- 
fchaftlicher Unterfuchung darthut, dafs jede Flamme 
nur' negative elektrifche Kräfte befitze, wie denn auch 



mit jeder Neutralifation der eleklrifchen Spannung 
Lichterfcheinungen verbunden feyen; wefshalb er 
Licht überhaupt die Ausgleichung der Spannung nennt, 
welche durch die Verwandlfchaft der eleklrifchen 
Kraft zu ihren Bafen hervorgerufen wird. Nachdem 
der Vf. diefs nun genauer erurtet hat, geht er darauf 
über, dafs in einigen der beften Elektromotoren 
(Eilen , Nickel, Kobalt), welche zugleich die gröfsle 
fpeeififche Wärme beßtzen , in denen alfo am leich- 
teften eine • elektrifche Spannung hervorgerufen wer- 
den kann, durch Verlheilung und Polarifation der 
eleklrifchen Fluida eine ähnliche Wechfelwirkung 
derfelben eingeleitet werden könne, wie es in der 
gefchloffenen galvanifchen Kette der Fall iß, wo man 
fie dann Magnete nennt. Hier deutet der Vf. auf 
den innigen Zufammenhang zwifchen Galvanismus 
und Magnetismus, deren Erfcheinungen er vergleicht. 
Es dürfte nnnöthig feyn, anzuführen, welche Riefen, 
fchritte gerade in diefer Hinficht die neuere Phyfik 

femacht hat, indem es von Otrfttd 1820 an durch 
Experimente vieler Phyfiker, und zuletzt befonders 
durch Faraday, evident dargethan ift, dafs die galva- 
nifche EIeklricität~in dem von ihr umkreifeten Eifen 
die magnetifche Krj«ft hervorruft, welche demnach 
mit dem Galvanismus innig verwandt (identifeh) er- 
fcheint, fo dafs felbft, wie Ree. an einigen vortroli- 
lichen magnelifchen Apparaten bey den Gebrüdern 
Müller in Berlin fah, aus den Magneten Funken 
gezogen werden können, die, in erfoderlicher In- 
tenfität, alle Wirkungen des Galvanismus befitzen, 
WalTer zerfetzen und die chemifche Zerfetzung be- 
wirken. — Von der Art der Umkreifung des elek- 
trifchen Stromes um den Magneten geht der Vf. 
über auf die elektromagnetifchen Strömungen, wel- 
che den Erdball unikreifen mülTen, wobey er die 
Nord- und Südlichler betrachtet, und den Nordpol 
als den pofitiven Pol anficht, von welchem das pofi- 
tiv elektrifche Fluidum zum Südpol hinftröme. Auch 
der Inclination und Declination der Magnetnadel, 
der Centrifugalkraft der Erde, deren Bahn der Ek- 
liptik, gefchieht hier fchliefslich einer Erwähnung. 

Als ein Summarium hat der Vf. 46 überfichtUche 
Thefes angehängt. 

Hiemit glaubt Ree. auf diefe interelTante Schrift 
hinreichend aufmerkfam gemacht zu haben, und «m- 

ffiehlt fie dringend dem Studium aller Aerzte nnd 
hyfiker, da es völlig unnöthig ift, bey dem be- 
fchränklcn Räume einer beurtheilcnden Anzeige 1 mehr 
zu geben, als das Gerippe derfelben. Mögen /ich 
Viele das Material zur Ausfüllung aus der Schrift 
felber und aus ihrem Nachdenken und Weiterfar- 
fchen holen! 

A. St. 
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PHILOSOPHIE. 

Kümosbiro, b. Unzer: Lehrbuch tur Pfychologie 
Ton Joh. Friedr. Herbart, Höhrath und Prof. 
der Philof. zu Güttingen. Zweyte verbeflerte 
Auflage. 1834. 203 S. 8. (16 gr.) 

Ree. die Anzeige der zweyten Auflage diefes 
tot achtzehn Jahren zuerft erfchienenen Lehrbuchs 
der Pfychologie übernimmt, fcheint es ihm nicht 
aölhig, eine fpecielle UcberGcht ron dem Inhalte 
delTelben zu geben, fondern er hält es für paffender, 
theil» auf das Abweichende feiner neuen Ceßalt von 
der früheren, theils mit wenigen Worten auf das 
minderte Verhältnifs aufmerkfam zu machen, in 
welches überhaupt die pfychologifchen Lehren des 
Vfs. feitdem getreten find. Man weifs nämlich, dafs 
eigentlich erlfc von der Erfcheinung der grösseren 
Pfychologie im Jahre 1S24 und der darauf folgenden 
Yerüffentiichung der Metaphyfik im Jahre 1828 an 
die Philofophie Herbart 's mit derjenigen Ausführ- 
lichkeit in allen ihren Theilen dargeltcllt vorliegt, 
wie eine folche dem Beurlhciler allerdings nöthig 
ift, wenn er den Werth und die Stellung eines Sy- 
ftenies im Gebiete der vorhergehenden oder gleich- 
zeitigen Arbeilen anderer Denker vollflündig und 
mit Gerechtigkeit foll ermeflen können. Die Beur- 
teilungen der früheren Schriften des Vfs., unter 
denen felbft die der praktifchen Philofophie (1803) 
und der Pädagogik (1806), ja felbft die des vorlie- 
genden Werkes, keine Ausnahme machen, zeigen 
ei durch ihre vielfachen Mängel auf das deutlichste, 
dafs dem philofophirenden Publicum noch durch aus- 
führlichere Erörterungen zu Hülfe gekommen wer- 
den rnufste; diefs aber ift nun gefchehen, und da- 
mit zugleich, der Vorwand für jene Mängel, den 
man in der früheren Kürze und Dunkelheit fuchen 
konnte, weggefallen. 

Die vorliegende Schrift Herbart'» ill die erße 
Arbeit in der philofophifchen Literatur, welche mit 
Schärfe und überlegener Specuiation die Gebrechen 
in dem Verfahren aufdeckte, wie man bis dahin die 
Stelenlehre allgemein zu behandeln pflegte. Der 
menfehliche GeiA galt für eine Einheit, der eine 
Menge dienftbarer Vermögen zu Gebote Händen, mit- 
teilt welcher fie fich bald als ein vorflellendes , bald 
als ein fühlendes, bald als ein begehrendes, bald 
»Ii ein unter den Formen des Verltandes und der 
Vernunft fich aufserndes Wefen zeige, deffen eigent- 
liche ßefchafTenhoit indefs man am heften mit dem 
J. A. L. Z. 1835. Erßer Band, 



Namen einer urfprünglichen Kraft glaubte bezeich- 
nen zu können. Die Wahrheit diefer Begriff* zu 
bezweifeln, daran dachte Niemand. Denn in der 
Kant'ichen Schule war das. aus ihnen zubereitete 
Fachwerk fo recht der eigentliche Grund für alle 
Specuiation überhaupt, und was Ficht» und Schal- 
ling betrifft, fo war der Erde mit feinen Anhängern 
zu fehr auf dem Gedanken reiner und abfoluter T hä- 
tigkeit verfeffen, als dafs eine Unterfuchung fo fin- 
gulärer Begriffe, wie die der Kraft, Urfache und 
Wirkung u. f. w. find, hätte möglich feyn follen, 
und der Letzte, Schelling , hatte mit höheren Din- 
gen, mit der Auferftehung des Jordan Bruno und 
Spinoxa't hinreichend zu thun. Es ifi alfo höchft na- 
türlich, dafs, wer fich mit Pfychologie befchäftigte, 
vor AHirn nur -nach einer möglichft gut geordneten 
Syftematik der Geiftesvermögen ftrebte, wozu der 
Wink der Natur felbft, mit der Sinnlichkeit näm- 
lich anzufangen und mit der Vernunft aufzuhören, 
nicht unbenutzt blieb, und an In lere flaut em konnte 
es zudem nicht fehlen, da fich einerfeits ein Stück- 
ehen Phyfiologie voranftellen, einige dunkele Broeken 
aus der Metaphyfik einfehieben, und zuletzt noch von 
den Seelenkrankheiten* und dergleichen mehr man- 
ches Lehrreiche fagen liefs. 

Ein Geift aber, wie der Herbart' 's ift, konnte 
unmöglich in diefem Verfahren erkenntnifsgewäh- 
rende WüTenfchaft finden, deren Charakter er fchon 
längft theils in der Mathematik/ theils in anderen, 
namentlich metaphyfifchen Unterfuchungen von ei- 
ner befferen Seile, als ihn eine blofse naoh naturge- 
fchichtlicher Art ausgeführte Methode und nackte 
Zufammenftellungen allgemeiner Begriffe offenbaren, 
kennen gelernt und erprobt hatte. Aus diefem 
Grunde fehen wir in dem erften Theile der älteren 
Ausgabe (jetzt in dem zweyten der neuen) die ge- 
fammle empirifche Pfychologie einer kritifchen Be- 
leuchtung unterworfen, deren Refultate die Unzu- 
länglichkeil derfelben von den vielfachflen Puncten 
aus unwiderleglich vor Augen Hellen. Ree. erlaubt 
fich einige davon namhaft zu machen, damit man 
die NothwenJigkeit der noch nachher zu nennenden 
anderen Bearbeitung diefer Wiflenfchaft defto befler 
empfinden möge. Zuerll nämlich liegt es am J age, 
dafs man in der Pfychologie überhaupt keine reine 
Empirie erwarten darf, fondern dafs, wo wir in 
diefem Sinne Etwas für wirkliche Thatfachen des 
Bewufstfeyns ausgegeben finden, dabey gewöhnlich 
entweder Erfchleichungen oder unverkennbare Män- 
gel obwalten. Man überzeugt Ach hievon fogUieh, 
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wenn man nur den SlofF der Pfychologie mit dem 
anderer empirifclier Wißenfchaften in Vergleichung 
ßellt; nur bey den letzten ift er uns als ein foleher 
gegeben , dafs die logifchen Operationen entweder 
der Abftraction oder der Determination, der Verglei- 
ebung und Entgcgcnfelzung meiftens ohne befondere 
Schwierigkeit und ficher ausgeführt werden können, 
indem man die einzelnen Merkmale der Dinge und 
Thatfachen, fey es unmittelbar oder durch künftliche 
Hülfsmitlel, fich vorführt: der SlofT der Pfychologie 
dagegen ent/icht fich diefem Allen, theils Wegen fei- 
ner perpetuirlichen Beweglichkeit, theils weil er fo 
fehr mit Anderem und wieder Anderem zufammen- 
Cchwimmt, dafs an eine wirkliche Abgrenzung, wie 
fie zu einem klaren und genauen Bilde doch nöthig 
wäre, nicht zu denken iß. Aus diefem letzten 
Crundo darf man fich auch nicht auf die Stärke der 
Seibßbeobachtung berufen; gefetzt auch, dafs fio ei- 
nen aufserordentlichen Grad der Schürfe beföfse : fie 
kann die Thatfachen in uns doch nur verßümmelt 
aufzeigen^ und niemals in derjenigen Befchaffenheit, 
worin fie gerade als werdende und wer weifs mit 
was für Ereigniflen noch in Verbindung flehende 
einen wirklichen Zußand des Geiftes abgeben. Zwcy- 
tem aber läfst fich fchon hieraus erkennen, dafs die 
empirifche Pfychologie noch viel weniger im Stande 
•ift, für das Gefchehen in uns irgend welche Gefetze 
n a'chzu weifen , in denen man theils eine Erklärung 
der wirklich vorhandenen, theils eine Sicherheit in 
der Beurtheilung der vorangegangenen und noch ein- 
tretenden pfychifchen Ereignifie finden kann. Diefs 
iß der Grund, wefshalb die Pfychologie fowohl von 
den übrigen Wißenfchaften , als auch vom Leben, 
bis jetzt fo gut wie völlig entfernt blieb, oder an- 
derfeits nur Uebcl anrichtete; denn ihre Begriffe 
find zu allgemein und unbeßimmt, als dafs man in 
fpeciellen Füllen aus ihnen richtig» Schlüfle ziehen 
könnte, und defihalb fo vollkommen unnütz, dafs 
-nicht feiten 'da befler» und brauchbarere Einrichten 
vorhanden find, wo man auf fie nicht im Minderten 
Rückficht nahm. Pädagogen, Politiker und Staats- 
männer können den Beweis dazu geben. Drittens 
zeigt es fich, wenn man das Gefagte gehörig über- 
legt, dafs die Fundamentalbegrifte der bisherigen 
Pfychologie für weiter Nichts zu halten find, als für 
zum Nothbehelf gemachte Allgemeinbegriflfe , in de- 
nen man den. gel'ammten pfychologifchen StofT, fo 
gut es eben gehen wollte, nach einigen hervorra- 
genden Differenzen zufammengefafst hat. Dabey ift 
weder auf VollßJndigkeit, noch auf die Beachtung 
derjenigen Beziehungen zu rechnen, in welchen oft 
die verfchiedenßen Thatfachen des Bewufstfeyns un- 
auflöslich zu einander liehen, fondern es findet fich 
Manches, das fich unter keinen von jenen Allge- 
meinbegrifien, Anderes, das lieh zugleich unter meh- 
rere von ihnen unterordnen läfst, wodurch demnach 
das Unzulänglich» der Sache fattfam beurkundet 
wird. Als Beyfpio! zum Erlten können die Aßecten, 
und zum Letzten da» Moralifche und Acfthetifch» 
gelten. Alle» diefe» aber yerfdüiramert fich vierten» 



noch dadurch , dafs man nun plötzlich in die ärgfle 
aller Unbefonnenheilen verfällt, und jenen Allgc- 
meinbegriffm eben fo viere urfprüngliche Vermögen 
der Seele unterlegt, welche die einzelnen Erfchei- 
nungen in uns entweder auf eine leidende oder 
felbitthalige Weife hervorbringen füllen. „Hiedurch 
verwandelt fich die Pfychologie, fagt Htrbart mit 
Recht, in eine wahrhafte Mythologie, von der zwar 
Niemand bekennen will, dafs er im Ernßc daran 
glaube , von der man aber gleichwol die wichligften 
Unterfuchungcn dergeßalt abhängig macht, dafs nichts 
Klares davon übrig bleibt, wenn jene Grundlage 
weggenommen wird"; und es kann nichts helfen, 
fügt Ree. hinzu, wenn man diefe Thorheit noch in 
der neueßen Zeit dadurch zu umgehen meint , dafs 
man, um die Realität foleher Vermögen zu vermei- 
den, nur von „Angelegtheilen" oder „Spuren" u, 
f. w. fpricht : darin ift noch weniger Sinn, als wenn 
ich geradezu fage: „es ift die Kraft da." Gefetzt 
aber auch, dergleichen Vermögen wären vorhanden, 
fo hat die Pfychologie doch damit fünftens nur eine 
neue Laß auf fich geladen, nämlich die Beantwor- 
tung der Frage : wie hängen diefe verschiedenen Ver- 
mögen fowohl unter einander, als auch mit demje- 
nigen Stoffe zufammen, der ihnen theils, wie man 
fagt, von den Sinnen, theils in dem Inneren des 
Gemülhcs felbft, von den unteren Vermögen näm- 
lich den oberen, dargeboten wird. Diefe Frage iß die 
gewöhnliche Pfychologie fchlcchlerdings nicht im 
Stande zu beantworten, und fie fällt damit unfehl- 
bar entweder dem Scepticismus oder den gröfsten 
Schwärmereyen in die Hände, wenn fie es nicht 
lieber vorzieht, auf dem Polfter der Gemächlichkeit 
das ganze Geheimnifs unberührt zu laßen. Einem 
fchärferen Blicke indefs wird es gerade an diefer 
Stelle klar, dafs, bevor jene Frage nicht gelöft ift, 
das gefammle Fundament der Pfychologie in der Luft- 
fchweben mufs, und er wird defshalb, ßatt diefelbe 
bey Seite zu fchieben, fie umgekehrt nicht allein 
hervorziehen, fondern noch dahin erweitern, wie 
weit fie fich überhaupt nur führen läfst. Wohin fi» 
aber führt, das iß nun eben der fechße, und zwar 
der Haupteinwurf gegen die bisherige Pfychologie, 
und zwar von einem folchen Gewichte, dafs damit 
einerfeits der ganze Wirrwarr, wie mit Einem Schlage, 
aus einander fliegt, und andererfeits dem Denken 
diejenige Richtung gegeben wird , welche es von An- 
fang an halte nehmen und verfolgen follen. Was 
hilft es dir, mufs man nämlich gleichnifsweife den 
empirifchen Pfychologen fragen, dafs du ein GebSuda 
aus Materialien baueß, die insgefammt, wenn du 
genau zulichß, wurmfiiehig find? Du wirft zugeben, 
dafs unfer inneres Leben ein Gefchehen iß, unter- 
worfen von allen Seiten der Veränderung; ferner, 
dafs wir den Menfchen im Ganzen nur als behaftet 
mit einem Leibe kennen, und der Meinung find, 
dafs zwifchen diefem Leibe und unferem Inneren 
vielfache Wechfelwirkungen Statt finden; endlich, 
dafs ein Jeder in feinem Selbßbewufstfcyn fic{i ein» 
Exißem beylegt, und fein Ich für Ein» htil, ' 
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et in Manhiohfaltige , das er in fich wahrnimmt, 
als «ine inwohnende BeAimmung zufchreibt. Diefe 
Betriffe de* Gefchehens, der Veränderung, der Wech- 
(tlwirkung und des Selbftbcwufslfeyns kannft du in 
Einern Gebäude keinen Augenblick entbehren, und 
Joch bi(l du weit entfernt, dich jemals nach ihrem 
eigentlichen Inhalte näher erkundigt zu haben. Sind 
denn diefe Begriffe fo, wie wir »fie gewöhnlich neh- 
men, auch denkbar? — Nein, iß die Antwort hier- 
auf, fondern ein genaues Denken findet, dafs fie 
mtgefammt voll Ungereimtheilen find, und, weil fie 
ditfs find, fo darf Ii du, als ein gewiffenhafier For- 
mier, nicht Einen Schritt weiter gehen, bevor du 
«liefe Ungereimtheiten nicht weggefchafft und berich- 
tigt halt 

Was nun mit diefen Sätzen und befonders dem 
lebten gefagt feyn foll, kann dem Lefer nicht zwei- 
felhaft bleiben. Es heifst fo viel, dafs jedes Bemü- 
hen, über pfychologifchc Gegenllände etwas Richti- 
ge» fagen zu wollen, ehe man eine gefunde Meta- 
phyfik belltet , vollkommen vergeblich ift. Die Pfy- 
chologie kann, Areng genommen, unler keiner Be- 
dingung für lieh auftreten, es fey denn, dafs man 
die richtigen Lehren der Metaphyfik fchon kennt ; fie 
letzt vielmehr die tiefgreifenden und fchwierigften 
Untcifuchungcn voraus, eben diejenigen nämlich, 
welche aus jenen Begriffen hervorgehen, dadurch, 
dafs man diefelben von ihron Widerfprüchen zu be- 
freyen und zu einer wirklichen Erkenntnifs umzu- 
cettalten fucht. Wie diefs aber gefchieht ; hierüber 
mufj man die Metaphyfik fclbft befragen. 

Dagegen ift es hier der Ort zu erwähnen, dafa 
lioich die Bearbeitung der zuletzt genannten Begriffe 
dt* Pfychologie überhaupt erft in dasjenige V crh.il t- 
nif» gebracht wird, welches fie nothgedrungen ein-, 
nehmen mufs, wenn fio zugleich einen inlegriren- 
<l*n Theil unferes philofophifchen Willens ausma- 
chen folL Man bemerkt nämlich, dafs es, weil die 
meiJien jener Begriffe, wie zum Beyfpiel der Ver- 
änderung und des Mannichfalligcn in Einem, auch 
in Bezug auf dio äufsere Erfahrung eine un- 
leugbare Gültigkeit haben, mit aller Wahrfchein- 
hebkeit zu erwarten ift, dafs in der aus ihnen 
herauszubildenden Theorie viele Erkenntnifte enthai- 
l « feyn werden , welche der Erklärung fowohl der 
«ofseren, wie der inneren Erfchcinungen gemein- 
em zu Statten kommen , und dafs lieh hiedurch 
fthon von Anfang an eine innigere Verbindung zwi- 
fchen den einzelnen 1 heilen dcrfelbcu anfpinnt. 
Und fo beftätigt es fich in der Folge wirklich; es 
w "«l erkannt, dafs es ein Gefchehen in dem Inne- 
rn aller Wcfen giebt, welches ein und dcnfelbert 
Gefetzen unterworfen ift, dafs der fchroffe Gegen- 
hli zwifchen Materie und Geift kein realer, fondern 
«benfalU eine von den menfehlichen Einbildungen 
die eine gänzlicho Umwandelung erfahren muf- 
fen, und durch diefe und andere Sätze wird Zwi- 
lchen der nalurphilofophifchen und pfychologifchen 
Forfchung ei » f <> wohllhütige» Band befeftigt, dafs 
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ohne daffclbe an ein vollftändiges und exaeies Wif- 
fen in keiner von ihnen zu denken feyn würde. 

Doch der gegenwärtige Zweck ift nur, das für 
die, pfychoiogifcbe Seite Gewonnene anzudeuten. 
Diefs befteht, um nur das Wichligftc zn nennen, 
befonders in folgenden drey Punclen : 1) Wir erhal- 
ten durch die Bearbeitung jener Begriffe eine fichere 
pnd genau beftimmte Erkenntnifs von dem Wefen 
der Seele und denjenigen urfprünglichen Zuftänden 
in ihr, welche allen höheren Erfcheinungcn des 
Geifles, fo wie wir fie jetzt in uns finden, zum 
Grunde liegen. 2) Es wird dadurch nicht nur der 
Zufammenhang zwifchefl Geift und Materie im All- 
gemeinen, fondern auch die fpecielle Verbindung 
zwifchen unferer Seele und den Syftcmen des Lei- 
bes aufgedeckt, fo dafs uns die Wech fei Wirkungen 
zwifchen beiden und die für beide daraus hervorge- 
henden Folgen nicht mehr ralhfelhaft find. 3) End- 
lich werden dadurch diejenigen Mittel entdeckt und 
derjenige Weg eröffnet, durch welche und auf dem 
man einzig und allein die Probleme der Pfychologie 
zu löfen hoffen darf, d. h. es wird einerfeits eine 
fynthetifche Begriffsforfchung eingeleitet, anderer- 
feits Halt der völlig unzureichenden Beobachtung, der 
Gebrauch der Rechnung eingeführt. 

In Betreff des erßen Punctes wolle man ja nicht 
glauben, als ob derfelbe fo eine leichte Sache fey, 
wie er gewöhnlich behandelt ift, und namentlich 
von unferen neueren Philofophen noch jetzt darge- 
ftellt wird. * Ree. wüfste in der ganzen Gefchtchte 
der Philofophie keinen zu nennen, der darüber halt- 
bare und feile Begriffe befeffen hat, wenn man nicht 
violleicht Leibniti, unter gewilfen Befchrankungen, 
ausnehmen will ; die Meißen haben fogar nicht ein- 
mal nach der Begründung der Annahme einer Seele 
überhaupt gefragt, fondern fetzen gewöhnlich ein 
folches Etwas als fich von felbft verflehend, und wie 
wenn es unmittelbar gewifs fey, voraus. Wem 
aber dergleichen unmittelbare Annahmen , wie von. 
Kräften und Vermögen, Subftanzen und Urgründen 
u. dgl. einmal in ihrer Nichtigkeit einleuchteten, > 
der wird auch, weil für jeden transfcendenlen Be- 
griff, fo auch für den der Seele, eine mit mehr 
Schärfe und Gewifienhsftigkeit gewonnene Ueber- 
zeugung verlangen, und diefe kann ihm nicht an- 
ders zu Theil werden, als nachdem er eingefehen 
hat, welche nolhwcndigo Triebe in den nicht- trans- 
fcendenlen Begriffen liegen, zu transfcendenlen über- 
gehen zu "muffen. Diefe notwendigen Triebe nun 
beruhen auf nichts Anderem, als auf den Wider- 
fprüchen in den nicht- transfcendenlen Begriffen, und 
folche Widerfprüche find es allein, die uns auch 
zur Annahme einer Seele hinführen, während, wenn 
folche nicht da find, überhaupt keine Veranlaffung 
feyn würde, über dio nicht - transfcendenlen Begriffe 
und alfo auch nicht über das blofs erfahrungsmäfsig 
Gegebene hinauszugehen. Die Widerfprüche im Ich- 
Begriffe find es, welche das Denken den Kreis des 
Bewufstfeyns zu überfchreiten zwingen, den Begriff 
eine» Wefen» zu erzeugen, da» einen realen Mittel* 
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punet für diefen Kreil bildet, und deffen Befchaffen- 
heil von jedem Erfahrungsmafsigen in uiu unter- 
schieden werden mufs, weil diefs Letzte nur Zu- 
ftände von ihm, nicht aber fein eigenes, überhaupt 
keiner Vorftellung , fondern nur dem Begriffe zu- 

Sängliches Was ausdrückt. Die nähere Beltimmung 
iefes Wefens liegt in dem Einen Worte, dafs es 
einfach iit , und alfo weder als ein Endliches, noch 
Unendliches, weder als Räumliches, noch Zeilliches, 
weder als ein Lebendiges , noch als ein Todles, we- 
der als «ine Kraft, noch ein Leiden gedacht werden 
darf. Mag diefs dem Lefer immerhin dunkel feyn, 
und von den blumenreichen Reden vieler Anderer, 
die lieber dichten als denken, zu fehr abzuweichen 
fcheinen: der fimple Ausdruck: „die Seele iß ein 
einfaches Wefen", enthält dennoch taufendmal mehr 
Erkcnntnifle , als irgend eine von unferen neueren 
Philofophieen drüber gewähren kann. Um diefs 
aber einzufehen, mufs Ree. auf die gröfsereu Schrif- 
ten Herbart' s verweifen, und namentlich auch, um 
zugleich dabey die Deduction des wirklichen und 
urfprünglichen Gefchehens in der Seele nachzulefen, 
worüber hier nur fo viel bemerkt werden kann, dafs 
daflethe in nichts Anderem zu Tuchen iJt, als in den 
einfachen Empfindungen , welche durch den Zufam- 
menhang der Seele mit anderen Wefen, ohne alles 
Zuthun, nur in Folge gewiffer Ungleichheiten zwi- 
fchen diefen Wefen und der Seele, in der letzten 
entliehen. 

Das Verhältnifs zwifchen der Seele und dem 
Leibe bekommt zunächft dadurch eine Aufhellung, 
dafs man das Materielle überhaupt nicht mehr für 
eine blofse Maffe anfehen darf, fondern dafs es fei- 
ner Realität nach ebenfalls aus einfachen Wefen be- 
fiehl , welche durch jenen Caufalverband mit einan- 
der zufammenhängen , der in jedem ron ihnen der- 
gleichen einfache Zullkndc oder Empfindungen zur 
Folge hat. Man denke fich auch den Leib als ein 
Syßem von Wefen, und unter ihnen eins, das Seele 
genannt wird, fo kann es nicht mehr auffallen, 
wenn durch die Gefammlheit diefes Syftcms fich eine 
Folge von inneren Ereignifien erßreckt, deren Wech- 
fel keins der Wefen weniger als das andere in fei- 
nen Zulländen , und alfo auch die Seele nicht in 
den ihrigen unberührt laffcn kann. Es wird aber 
fchon früher noch der wichtige Satz gefunden, dafs 
jedesmal den inneren Zuftandun der Wefen ein an- 
gemeffener äulserer enlfprechen mufs, und umge- 
kehrt, wodurch alfo auch die Möglichkeit, dafs durch 
ein blofs inneres unräumliches Gefcliehen dennoch 
in gewiffen Fällen räumliche Verhäkniffe, wie Be- 
wegung u. dgl., hervorgebracht werden, ohne alle 
Schwierigkeit ihre Aufklärung findet. Diefer Satz 
in überhaupt das fruchlbarfie Princip, das in der 
ganzen Naturphilofophte zur Anwendung kommt, 



indem dadurch dem menschlichen Denken die ein- 
zige Garantie gegeben wird, dafs es bey der Auffaf- 
fung des Aeulieren, das ihm allein vorliegt, doch 
mit Sicherheit auch auf innere Vcrhaltniffe fchlie- 
fsen, und diefe gerade als folche befiimmen kann, 
wodurch jenes Aeufsere nothwendig entliehen mufstc. 
Defshalb fpielt er auch in der Phyfiologie eine grof^e 
Rolle, bey der Erklärung der Erfcheinungen des 
Wachsthums, der Irritabilität u. f. w. , mit Einem 
Wort, bey Allem, was mau zum Leben rechnet fo- 
wohl der Pflanzen , wie der höheren Organismen. 
Der Lefer wird, wenn er diefs an den gehörigen 
Orten, befonders nämlich, weil in der Pfychologie 
diefe Unterfuchungen nur bey einzelnen Gelegenhei- 
ten zu berückfichtigen find, in der Metaphylik auf- 
fuchen und Itudiren will, daflelbe an den fpeciellen 
GegenAänden ausgeführt und durch die fchönßen Re- 
fultalc btfiäligt finden. 

Wir kommen auf den dritten der oben genann- 
ten Puncle, der in Bezug auf die Pfychologie felbft 
unftreitig der wichtigftc ill, und um fo mehr alle 
Aufmerkfamkeit verdient, je weniger er bis jetzt be- 
griffen und richtig gewürdigt wurde: es ift die An- 
wendung der .Mathematik auf Pfychologie. Ree. ift 
der Meinung, dafs diefer Gegendand zu den wich- 
ligften Entdeckungen gehört, welche dem menfchli- 
chen Geifte in feinen Bemühungen gelungen find, 
nicht in Bezug auf unfer Ihcorelifchcs Willen, fon- 
dem auch wegen der unermefslichen Folgen, welche 
er de rein ft in den Wiffenfchaflen des Lebens, alfo 
in Phyfik, Chemie, Pädagogik, Staatslehre und Ge- 
fchichte zu deren Vortheil hervorbringen wird. Es 
ift in Wahrheit zu beklagen, dafs in unferer Zeit 
einige Philufophen ihr Verwerfungsurtheil über die- 
fen Gegenft.ind mil Erfolg ausfprechen konnten, ob- 
gleich es fich nachweifen läfst, dafs dicfelben über- 
haupt nicht zu einer Beurlheilung deflelben befugt 
waren, aus dem einfachen Grundo, weil, wenn fie 
auch (was indefs ebenfalls nicht wahr ift) die philo- 
fophifche Seile deflelben verftanden hätten, fie doch 
viel zu fehr eine ünkenntnifs mit der Mathematik, 
fowohl dem Sloll'e, wie ihrem Geifte nach, an den 
Tag legten, ilec. kennt daher keine heiligere Pflicht, 
als dem Wahrheit fuchenden und liebenden Leier 
diefen Gegenftand mit wenigen Worten unter dem 
rechten Lichte zu zeigen, damit wcnigllens der Damm 
der durch fo manchen verkehrten Bericht erzeugten 
Vorurtheilc, wenn es angeht, fich einigermafsen ver- 
kleinern mögo, und dadurch eine neue Berückficht i- 
gung deflelben möglich werde, welche ihn entweder 
mit wiflcnfchafllichen Gründen beitraten und wider- 
legen, oder nach feinem Warthe anerkennen und dar 
Pflege empfehlen mufs. 

{Dir Bifthlvft folgt im nithfitn Stütkt.) 
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PHILOSOPHIE. 

KüKTO»zno, b. Unzer: Lihrbuch der Pfychologie 
von Joh. Friedr. Herbart u. f. \v. 

(Btfchlufi der im vorigen Stück abgebrochenen Recen/ion.) 

T3u Ziel wird an dicfem Orle vielleicht am fchnelle- 
ita erreicht, wenn wir uns auf folgende zwey Fra- 
gen Antwort geben, zucrlt: was wollen wir mit der 
Mathematik in der Pfychologie ? und zweylem: wie 
und wodurch ift ihre Anwendung gerechtfertigt ? 

Die Antwort auf die erde Krage kann unmög- 
lich dahin ausfallen , dafs wir die menfchliche Seele 
ausmeflen, oder fie felbft auf irgend eine Weife mit 
in die Rechnung verwickeln wollen ; daran ift nie- 
omIs gedacht, weil es fchlechthin unfinnig feyn 
würde. Alle die Aufgaben, welche wirkliche Proble- 
me der Rechnung bilden, beziehen fich dagegen ins- 
tef&mmt, entweder unmittelbar oder mittelbar, auf 
die Vorliellungen felbft, und in diefert, weifs man, 
kommt von dem Was der Seele nichts mit zum 
Vorfchein , da von ihr ja gefagt wird , dafs fie 
die Vorliellungen habe, und alfo mit ihnen nicht 
iientifch feyn kann. VVas aber bieten nun die Vor- 
Heilungen zu berechnen dar ? Ganz aufserordcntlich 
viel ; man befinne lieh, dafs alle unfere Vorfiellun- 
ten dem Wcchfel unterworfen find, in fofern fie 
fich bald ftärker, bald fchwächer, bald klarer, bald 
dunkler darftellcn; fchon hiemit alfo zeigen fie' fich 
»U Gröfsen, nach deren Werth« unter gegebenen 
ßeüimmungen gefragt werden kann. Niemals fin- 
den wir ferner unfere Vorliellungen einzeln, fon- 
dem das Bewufstfeyn führt uns gewöhnlich mehrere 
T »r: follte ihre Anzahl oder Menge nicht jedesmal 
»on irgend einem Gefctze abhängen, fö dafs, wenn 
wir diefes kennten , auch jene tu beftimmen wäre f 
Da hätten wir alfo wieder eine neue Aufgabe für 
dit Rechnung, und allerdings ift uns jenes Gefetz 
Wannt; es lifst fich, wie Herbart gefunden hat, 
». B. für drey Vor Heilungen in der einfachen For- 
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ausdrücken. Aufser der Stärke 



jeder einzelnen Vorflcllung und der Anzahl mehre- 
rer, die möglicher Weife im Bewufstfeyn zugleich 
l«yn können, bietet fich aber noch vieles Andere 
<hr Berechnung dar, fobald man nur bedenkt, ein- 
mal, dafs die Vorfiel lungen nicht ifolirt neben ein- 
ander flehen, fondern auf verfchiedene Weifen mit 
•inander verbunden find, und alsdann, dafs, wie es 
die Erfahrung zeigt, auch in den Reproductionert 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



derfelben ein nicht zu verkennender Wechfel in Be- 
zug auf die Gefchwindigkeit oder Langfamkeit Statt 
findet. Für diefe Verbindungen, denen zu Folgo 
die Vorliellungen fich reihenförmig geßalten, laflen 
fich eben fo lehr, als für die Reproductionen, ge- 
wifie Gofetze auffinden, von denen bey jenen die 
Innigkeit , bey diefen das Mehr oder Weniger der 
Zeit abhängt. „Befonders merkwürdig aber find hie- 
bey dio längeren oder kürzeren Vorfiellungsreihcn, 
welche bey unvollkommener Verbindung dann ent- 
liehen , wenn eine Vorftellung mit der anderen, die 
zweyle mit der dritten, dfefe mit der vierten u. f. f. 
in geWiflem Grade mit einander verknüpft find, und 
die folgenden entweder gar nicht oder doch weit 
fchwächer verfchmelzen. Solche VorAellungsreihen 
find gleichfam die Fafern oder Fibern, woraus fich 
gröfscre geiftigo Organe zufammenfetzen, und fie tra- 
gen ganz beftimmte Gefetze ihrer Regbarkeit in fich, 
auf deren genauere Kenntnifs in der Pfychologie ei- 
gentlich Alles ankommt*)/' Will der Lefer nun 
diefs Wenige zufammenfaüen, fo wird er den Zweck, 
wozu die Mathematik in de* Pfychologie dient, nicht 
mehr mifsverftehen können; er läfst fich allgemein 
dahin ausfprechen , dafs durch die Mathematik die 
der Beobachtung abfolut verborgenen Gefetze der 
Ruhe und der Bewegungen der Vorliellungen er- 
forfcht werden follen , von denen die erfahrungsmä- 
fsigen Zuflände des Bewufslfeyns abhängen. 

üie Antwort auf unfere zweyte Frage mufs fich 
leider danach richten, ob fie ein Philofoph oder ein 
Mathematiker, oder Einer, der Philofoph und Ma- 
thematiker zugleich iß, aufwirft. Defshalb werde 
zunüchfl daran erinnert, dafs Herbart in der erften 
Ausgabe der vorliegenden Schrift die mathematifche 
Pfychologie als Hypothefe vortrug, keinesweges als 
ob er fclbft noch nicht ihre tiefere Begründung ge- 
kannt und für hinreichend gehalten hätte, fondein 
unftreitig, damit das Urtheil eines jeden Lefers dar- 
über fich möglichft unbefangen bilden könne. So aber , 
ift es in diefer neuen Ausgabe nicht mehr; das Wort 
llypolhefe ift verfchwunden , und ftatt defien der 
dogmatifche Ausdruck „Grundlehre" dem erften 
Theile vorgefetzt, der jetzt unmittelbar mit der Dar- 
fteilung, der Sache, fo wie fie fich der Wahrheit 
nach verhält, anfingt. Oer Grund, wefshalb diefs 

*) Dief> find Worte aus der kleinen, aber inhalireichen 
Schrift flerbarft: „Ueber die Möglichkeit und Noth- 
wandigkeit, Mathematik auf Pfychologie anzuwenden", 
Troriu man das hieher üehorige aUgemein verflandheh 
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gefchehen konnte, liegt nun eben in dem veränder- 
ten Verhällniffo der Herbart'tciuM Philofophie, wor- 
auf Ree. fchon im Eingange diefer Anzeige hinzu- 
weifen lieh vornahm , und welches kein anderes iß, 
als dafs gegenwärtig auch diejenigen mctaphyfifchen 
Lehren, auf denen die malhemalifchc Pfychologie 
fufsl, ausführlich entwickelt find. Unter diefen Um- 
Händen liifst fleh demnach jene Frage jetzt ohne alle 
anderweitige Anbecjuemung kurz dahin beantworten, 
dafs es die in der Melapnyfik deducirte Lehre vom 
wirklichen Gefchehen ilt, aus welcher die Salze, 
welche die Elementar« Begriffe der mathematifchen 
Pfychologie enthalten, fich tlieils unmittelbar als 
gleich gevviffe Folgerungen, theils als weiterführende 
Synlhelen ergeben, und dafs alfo, wer jene Lehre 
verßanden hat, auch nicht den mindefien Zweifel 
über die mathematifche Behandlung der Pfychologie 
aufwerfen wird. Durch jene Lehre vom wirklichen 
Gefchehen erzeugt lieh vielmehr die« mathemalifdio 
Pfychologie in einer folchen Gewifsheit und Allge- 
meinheit, dafs man, ßreng genommen, Ach nicht 
einmal, wenn man will, bey irgend einem von den 
Grundbegriffen, als höchften.t der Erleichterung we- 
gen; auf die Erfahrung zu bciufeu braucht, und 
zwar defshalb, weil in diefem Sinne die mathema- 
tifche Pfychologie gar nicht mit der fpeciellcn Rück- 
licht auf eine menfehliche Seele in Gang kommt, 
fondern für Wefen mit inneren Zußänden überhaupt 
gilt , und daher erft von anderen Seiten dergleichen 
Abfchnitte erhalten kann, nach welchen he einmal 
für Mcnfchen, das ander« Mal für Thier«, das 
dritte Mal für Pflanzen u. f. w. gebraucht werden 
feil. 

Und diefs mag denn genug feyn, um die Pfycho- 
logie Herbarl's entweder der anerkennenden Be- 
nutzung oder einer gründlichen Widerlegung em- 
pfohlen zu haben. 

IL D. 

EftDBESCHREIB U N C. 

Darmstadt, b. Lcskc : Das Harzgebirge , in be- 
fonderer Beziehung auf j\atur - und üeiverbs- 
Hunde gefchüdert. Ein Handbuch für Reifend« 
und Alle, die das Gebirge naher kennen ztl 
lernen wünfehen, mit Nach weif ungen über Na- 
turfchönheiteru In Verbindung mit Freunden 
unternommen von Dr. Chriftian Zimmermann^ 
Bergfecrelär zu Clausthal u. f. yv. 1834. Erfter 
Theil.. XIV und 498 S. Zweyter Theil. Mit 
14 Kupfertafeln und einer Charte. 107 S. gr. 8. 
(4 Thlr.) 

Diefes Werk ift unftreitig,. was da» gefammit 
Harzgebirge anbetrifft, das umfaffendrte und gelehr- 
tefte, welches wir über daffelbe befitzen. In jedweder 
Hinficht werden uns durch daffelbe die Verhaltniffe- 
des merkwürdigen Gebirges dargelegt. Der blofs- 
zum Vergnügen Reifende, der wiflenfchaftlich« Di- 
lettant, der Katurforfcher im Allgemeinen,, der Mi* 
ncralog, der Geognoft, der Berg- und Hütten-Mann, 
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der Geograph und Statiftiker , jeder wird fich, wenn 
auch nicht völlig befriedigt, doch fo unterrichtet fin- 
den, dafs er mit Leichtigkeit in anderen namhaft 
gemachten Werken weiter zu forfeben im Stando 
feyn wird. Kurz, diefes fchöne Werk füllet eine 
Lücke aus, welche fehr fühlbar war, und dienet 
dem Harzreifenden Aalt einer ganzen Bibliothek. 
Mit diefem Weike und der neueßen. Auflage von 
Gottfchalhi bekanntem Tafchenbuche ausgerüftel, 
kann jeder wiffenfchafllich gebildete Mai in in fei- 
nem Fache den Harz fo kennen lernen , wie kaum 
von irgend einer anderen Berggegend Deutfchlands 
gefagt werden mag. 

Der erfte Iheii zerfällt in fieben Abfchnitte. 

I. Gcographifch - orographifch - ßalißifche Einleitung. 
Lage und allgemeine Form des Gebirges; — deffen 
Begrenzung; — Trennung von anderen Höhen ; — 
Grundfläche, Anflehten, Abfälle und Profile; — 
Form der Berge, Gruppirung und Ablheüungen des 
Gebirges; — Thaler; — Höhlen und Fundorte von 
Knochen ur weltlicher Thiere; — Erdfalle; — Flüffe 
und Quellen; — Klima; — allgemeine phyfikaiifche 
Ei feheinungen; ftatiilifch - geographifche Ucberßcht. 

II. Geognolie dos Harzes« In der forgfültigßen Aus- 
führlichkeit, nach den neueßen willenfchaftlichen 
Anflehten. III. Mineralogie des Harzes. IV. Von 
den Thiercn und Pflanzen des Harzes. V. Von den 
Wäldern und ihrer Benutzung. VI. Von den La- 
gerltatten der j£rze und dem Bergbau. VII. Von den 
Hüttenwerken und einigen anderen Betrieben zur 
Benutzung der Mineralien und Metalle. — Diwfe 
Dailieüung ilt mit vorzüglicher Gründlichkeit und 
Ausführlichkeit abgefafst. 

Der zweyte Theil, welcher auch befonders ver- 
kauft wird, ili mehr dem zum- Vergnügen Reifenden 
gewidmet, giebt nützliche Anweifungen für Reifende 
diefer Art, und macht auf die vielen Naturfchönhei- 
ten des Gebirges aufmerkfam. Diefem Bande find 
14 Kupfer in 8vo beygegeben, welche zwar keine 
bedeutenden Kunßwerke find, abor doch hinlänglich 
erfcheinen , die Eindrücke der Gegenwart dem Ge- 
düchtniffe zu erhalten. 

Eine Charte vom Harze, nach den beften Hülfs- 
milteln, mit geognoßifeher Bezeichnung, befchliefst 
das Ganze, welche, da fie auch in topographifcher 
liinficht fehr genau erfcheint, den Harzreifenden in- 
fiar omnium dienen kann. — Ree. kann nicht Un- 
terlagen, als Probe der Darßellungsgabe des Vfs. die 
Schilderung, welche er von dem Harzgebirge im 
Allgemeinen entwirft, hier herzufetzen. Sie zeich- 
net fleh durch Wahrheit aus, und giebt dem, der 
den Harz nicht kennt r ein- deutliches Bild, von dem 
Charakter des Gebirges in feinen drey verschiedenen 
Abftufungen. 

„Der fogenanntc Vornan, oder die erßen, wirk- 
lich dem Harze angehörenden Höhen , die mit dem 
lebhaften Grün der verCchiedenen Laubhölzer das 
höhere Gebirge umkränzen, trägt den lieblichen Cha- 
rakter einer idyllifchen Cebirgslandfchafl, welcher 
nur hin und wieder durch wild romantifche und 
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khrolTe Felfengrunde unterbrochen wird. Bald fanfte, 
bald Heilere Abhänge, auf denen freundliche Laub- 
hulzwälder, nur feiten fchatlirt durch das dunklere 
Ortin der ernlieren Fichte, mit fruchtbaren Aeckern 
und Triften wcchfeln^ Tha'ler mit üppigen Wiefcn, 
fach die fich der Anfangt wilde Waldftrom, nun 
j!j ein kleiner Bach in fanften Krümmungen hm- 
/ehlingelt ; kleine Städte, Dörfer, Ruinen alter Bur- 
Jen , lehr o ff e Klippen , die entfernteren Berge des 
Jhrzes in bläulichem Dufte und freye Ausfichten in 
die angrenzenden flacheren Gegenden vereinigen fich 
hier olt. unterftützt durch üppigen- Pflan/enwuchs 
der Vordergründe, zu den herrlichfien Lamlfchafts- 
b.;dern. Beweife hievon geben vorzüglich die füd- 
lichen und örtlichen 1 heile des Harzes, wo die Um- 
teunnecn der Orte llcrzberg, Scharzfeld, Lautefbcrg, 
VYalkenried r Ilfeld, Stulbcrg, Cernrode, Blanken- 
burg, Wernigerode u. f. w. folche- Anheilten in gro- 
ßer Zahl darbieten. Der wild romantilche Charak- 
ter ift mehr dem nördlichen Abhänge eigen, der fich, 
fcharf begrenzt, Heil aus der Ebene hervorhebt, wo 
die Oker, Ilfc, Emme und andere Flüffe fich durch 
wilde Felfenthäler fcha'umend und braufend einen 
Weg in die freye Ebene bahnen muffen. Beides 
meint , und daher vielleicht den fchönften Punct 
des Harzes, bietet das Bodelhal bey feinem Austritte 
aus dem Gebirge, in den malerifchen Umgebungen 
der Rofstrappe. — Schroff und gefahrvoll erfchei- 
nen die Granitfclfen an der Bode und als Wagellück 
für manchen ihr Erftcigen, wahrend oben auf der 
Huhc der lieblichfte Wald mit herrlicher Fernlicht 
uns empfängt. Minder anziehend für den Freund 
der fchonen Natur find die weltlichen und nordweft- 
Uthen Grenzen des Harzes. 

Ganz verfchieden von dem des freundlichen Vor- 
her«» ift der Eindruck, den die ernften, öden, oft 
fchiuerigen und melancholischen , immer aber grofs- 
»rtigen Bilder des höheren Gebirgs det Oberhartes 
"1 den Befchaucr machen. Sie erhalten durch den 
ununterbrochenen dülieren Schwarzwald, die immer 
wiederholte abgerundete Kuppenform der höheren 
B«ze, den Mangel an bedeutenden Strömen und 
jrofsen Felsparticen , das fahle Grau der hölzernen 
Bit Schindeln oder Schiefer bedeckten Gebäude, und 
d« rorherrfchende Moos- und Heidekraut -Decke des. 
•Mens, durch die kleinen zackigen Klippen, die 
"d den mehrften Berggipfeln gleich alLvn Ruinen 
J**m über die Wipfel der Fichten, hervorragen,, 
durch die Menge der Granilblöeke, mit denen der 
Boden gleichfam überfäet ift , und endlich durch die 
'itlen Brüche und Moorheiden eine öde Wildheit,, 
die Anfangs dem ungewöhnten Auge nicht wohllhut 
B nd keine erfreulichen Gefühle weckt. Dennoch 
«««innen diefe Bilder bey längerer Anfchauung. 
^«rch ihren großartigen Charakter,, durch das Ge- 
fühl der Höhe, auf welcher man fleht, und deren 
frdimafs man fchon nach Taufenden berechnen 
Mnn, durch die- häufigen weiten Ausfichten in un- 
endliche Fcrnon, wo das Auge nicht feiten verge- 
bens die Grenze des verfchwimmenden Horizonte* 
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fucht, felbft durch ihre Wildheit und den Contraft 
gegen die freundlichen Vorharzbergc, einen eigen- 
tümlichen Reiz; ja, einzelnen Partieen fehlt es fo- 
gar nicht an einem hohen Grado von malerifcher 
Schönheit j welches • vorzugsweife von dem Theih» 
des nördlichen Harzes gilt, welcher zum Brocken» 
gebirge gehört. Wahrhaft arm an fall jeder Art von 
Naturfchönheit find dagegen die hohen fowohl tät- 
lich , als weltlich vom Bruchberge gelegenen Berg' 
flächen , welche fich cinerfeils zwifchens den Ort- 
fchaften Braunlage, Elbingerode,. Güntersberge und 
Benneckenftein ausdehnen, und an der weltlichen. 
Seite die, in anderer Hinficht fehr intereflanten, Um- 
gebungen von Clausthal und Zellerfeld bilden. Doch 
auch diefe Landfchaftspartieen bleiben merkwürdig, 
da fie natürliche Zuftände zur Anfchauung bringen,, 
unter welchen der Menfch wohnt und fein. Lebens- 
glück findet, ähnlich denen, wie fie im höhere» 
Norden Statt finden mögen." 

Auch die typographifche Ausftattung des Werks 
ift erfreulich, defTen Gebrauch Ree. jedem Harzrei- 
fenden mit dem heften Gewiffen empfehlen kann. 

F. K. t. St.. 

Maodiburo, b. Heinrichshofen: Tafchenbuch für 
Reifende durch den Thüringer Wald , von Dr. 
Carl Herzog, Mit einer Charte von Thüringen. 
1832. VIII u. 140 u. 474 S. kl. 8. (2Thlr. 12 gr.) 

Der Vf., der, wie da» Vorwort befagt,. feit be- 
reits 9 Jahren fich in Thüringen befindet, hat in. 
diefer Zeit alle feine Einzelheiten, an Städten , Fle- 
cken,. Dörfern, Schlöffen*, verfallenen Burgen-, Ber- 
gen und Thälern genau kennen gelernt; er hat un- 
ter feinen Bürgern und Bauern gelebt, und in jedem 
Stande Freunde, gefunden. Seiner Liebe zu dem» 
Volke, feinem Streben, für dafTelbe volkslhümlich 
zu wirken,, verdankt die von ihm im- Jahre 1827 zu 
Stande gekommene Gefchichte des thüringer Volkes,, 
für das Volk und die Jugend, fo wie die Begründung 
des im J. J829 herausgegebenen- thür. Volksfreundes ihr 
Dafeyn. Diefes hc-rückfichtigcnd ,. kam* man in der 
vorliegenden Schrift eine genau erwogene und forg- 
fa'ltig bearbeitete Darftellung wohl erwarten, beton- 
ders da alles das mit gehörig benutzt ift, was üler 
einzelne hierhin einfchlagende Gegenftände von V öigt, 
Hoff, Ja/,obi r Walch, Mofch,. Ziller, Heße , Mo~ 
fengeil, Stieler r Wagner, Hohn und von Plänkner 
gefagt ift. Der Hauptzweck, den- da» Werk an. 
die Spitze ftellt, ift zunächft das Bedürfnifs des Rei- 
fenden , der zum Vergnügen , zur Belehrung oder iru 
Gefchäften den thüringer Wald bereift, und aus die- 
fem Grunde mufste, um fo Vieles- zu umfallen, die 
nölhige Kürze berückfichtigt werden. Trotz »UeT 
Bemühungen, glaubt der Vf. ,. dafs feine Arbeit nicht, 
ganz von Irrthümern frey fey; Irrthümer, die um 
fo verzeihlicher find , da> das Material aus einem Ge- 
biete zufammensetragen werden mufste, das zehm 
verfchiedenen deutfehen Bundesfürften angehört. 

Als ganz- befonders dem Vf. gelungene Parlicen 
glaubt Ree. bezeichnen, zu können den mit der allge- 
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meinen Ueberfchrift : „der Thüringer Wald" bezeich- 
neten Abfchnit», wo das Merk- und Wifienswerthcße 
auf eine dem Lefer angenehme Weife in Verbindung 
gebracht iß. Die Topographie des thüringer Waldes 
wird in alphabetifcher Ordnung der Ortfchaften auf- 
gezählt. Mit welcher llmßändlichkeit hiebey verfah- 
ren iß, geht fchon daraus hervor, dafs die Topogra- 
phie der Stadt Eifenach 10 Octavfeiten einnimmt. 
Di» von S. 95 beginnende ßatißifche Ueberficht der 
rerfchiedenen polilifchen Bcßandlheile des thüringer 
Waldes find eine fehr nutzreiche Zugabe, und um 
fo erwünfehter, da zur Zeit über die kleinen fächfi- 
fchen Herzogtümer theils ganz veraltete, theils ganz 
unzuverläffige Angaben exilliren. Recht fehr iß zu 
beklagen, dafs folche fiaatswirthfchaftliche Unterla- 
gen, wie S. 46 über den Ertrag der gothaifchen herr- 
fchafllichen Forßen auf dem thüringer Walde dem 
Vf. vorgelegen haben, nicht auch für die Antheile 
der anderen Befitzer des thüringer Waldes zur Hand 
gewefen find. Die Schilderung des Infelsberges S. 149 
liefert ein fehr lebhaftes Panorama diefcs einen 
ganzen Flügel des Thüringerwaldes beherrfchenden 
Dreyzacks. Auch bey in Verha'Itnifs kleineren Orten 
hat der Vf. es nicht verfchmähei, tief in das Ge- 
(chichtlicho derfelben einzugehen, wozu" als Beleg 
das dienen mag, was S. 167 über Königfee gefagt 
iß. Endlich ift von S. 465 an »ine Ueberficht der 



Huhenmeßungen auf dem Thüringer Walde in ta- 
bellarifcher Form mitgetheilt. Hier fällt Ree. befon- 
ders die verfchiedene Angabe über die Höh» des 
Schneekopfs auf, wobey Abweichungen von 2673 
Par. F. (trigonometrifche Meffung von Lindenau) bis 
3316 Par. F. (nach Voigt) Statt finden. Zur Ehre 
der Mefskunß mag man glauben, dafs irgendwo ein 
Druckfehler fich eingefchlichen hat. Das fehr de- 
taillirt abgefafste Rcgißer erleichtert* das Auffuchen 
einzelner merkwürdiger Cegenßändc außerordent- 
lich. 

Was die beygegebene von Platt in Stein geßo- 
chene Charte des Thüringer Waldes anbelangt, fo 
iß nur zu beklagen, dafs lieh der Gebirgskamm mit 
feinen Spilzkegeln nicht fattfam heraushebt. Waren in 
diefem von Nordweß nach Südoß fich hinziehenden 
Gürtel die Situationsßriche kräftiger gehalten wor- 
den, fo würde diefes zur Gewinnung eines allgemei- 
nen Eindrucks wefenllich beygetragen haben. Uebri- 
gens iß die topifche Darßellung, fo weit man es bey 
einer oberflächlichen Anfchauung beurlheilen kann, 
gut und mit vielem Fleifse. erfolgt; jedoch fehlen 
nicht wenige der im Buche befchriebenen Ortfchaften. 

Möge diefcs fo inhaltsreiche Tafchenbuch recht 
oftmals vom Lager der Buchhandlung in die Tafche 
und von diefer in die Hand kommen! 

C. v. S. 



KURZE A 

KtaemtcatcaicHTt. EJfen, h. Bädeker: Katechitmiu 
der chrißlichen hirchengefehichte für die euangelifthe 
Jugend, von Emil Wilhelm Hr ummach er , Paftor zu Lan- 
genberg. Eine Fortfelzung des Bibelkatechismus Ton F. A. 
tirummacher. 1833. V u. 161 S. 8. (8 gr.) 

Jemehr in iinferer Zeit das BediirfmTs einiger Bekannt* 
fchaft mit der Gefchichle der chrißlichen Kirche bey dem 
Unterrichte der Jugend erkannt wird, and je fchwieriger 
eine zweckmässige Behandlung gerade diefes Unterrichtsge- 
genßandei aui mehreren Ursachen iß: defio mehr freuen 
wir uns, in diefcin Büchlein einen zu diefem Zwecke vor- 
züglich geeigneten Lettraden empfehlen zu können. Mit 
glücklichem Tacte hat der Vf. deffelbcn die Auswahl der 
für Jugend und Volk bedeutsamen Begebenheiten und Ver- 
änderungen in der Gefchichle der Kirche gctroiTen, die 
einzelnen Hatiptparlieen des ganzen grofsen Gemäldes mit 
lebendiger Anichaulichkeit gezeichnet, und auch durch 
Kürze und Gedrängtheit der Darßellung , fo wie durch 
Würde der Sprache , feinen Beruf zu einer folchen Arbeit 
gerechtfertigt. Bey dem Streben nach mÖglichficr Vollßan- 
diekeit iß doch die rechte Mirtelfirafse ewifchen dem Zu- 
viel und Zuwenig überall feßgehalten; die eingewebten 
gefchichtliohen Anekdoten , fo wie die gehörigen Orts bey- 
Befugte» allgemeinen Ucberfichlen , geben dem Ganzen 
Heiz und Leben; die kalechatifehe Form, welche dem Vf. 



N Z E I G E N. 

für feinen Zweck die paflendfie fchien, empfiehlt ISeh 
durch Ungezwungenheit um! rafch fortschreitende Aufein- 
anderfolge. Und fo ßehen wir nicht an, diefen Gefehichti- 
katechismus für eine würdige Fortfelzung des von dem Va- 
ter des Vfs. herausgegebenen Dibelhatechitmut zu erklaren. 
Der kirchengcfchichtliche Stoff iß nnforcs Bodünkens recht 
xweckmaTiig in folgende Hauptparticon zerlegt: Abfchnitt I. 
Die apoAolifche Zeit. Abfchn. II. Die Zeit der Verfolgung, 
oder: die chrißliche Kirche im 2 nnd 3 Jahrh. Abfchn. III. 
Die Zeit der äufseren Ruhe, oder: die chrißliche Kirche 
vom 4 bis 7 Jahrh. Abfchn. IV. Die Zeit des «llmilichen 
Verfallt, oder: die chrißliche Kirche vom 7 bis 11 Jahrb. 
Abftmi. V. Die Nacht und MorgenrÖthe, oder: die chrifi 
liehe Kirche vom 11 bis 15 Jahrh. Abfchn. VI. Der neue 
Tag, oder: die Reformation im 10 Jahrh. Abfchn. VL Der 
Kampf um die Wahrheit, oder: die chrißliche Kirche vom 
16 bis Ift Jahrh. Abfchn. VIII. Kampf und Sicgeilioffnang. 
oder: die chrißliche Kirche von 1740 bis 1830. — Nur dt« 
müden wir an diefem Buchlein tadeln, dafs die Unterfchei- 
dungslekren der einzelnen chrißlichen Kirchen und der 
Hauplpartcycn der evangelifchen Kirche nicht genauer her- 
ausgcAellt worden, und. dafs es dem Vf. nicht gefallen hat, 
zu leichterer Ueberficht «ine chronologifche CefchichUtafel 
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THEOLOGIE. 

Mainz , h. Kupferberg , u. Wies» , b. Gerold : Ge- 
schichte der geifilichen Bildungsanftalten. Von 
Dr. Auguftin Thtiner. 1835. LXVI u. 505 S. 
gr. 8. (2 Thlr. '3 gr.) 

D, lange Vorrede, eigentlich die Hauptpoinle die- 
/*r Schrift , ill an einen mit fechs Sternchen bezeich- 
nen Profeflor gerichtet und dalirt „Horn am 13ten 
November 1833," das Buch auch fchon 1834 ausge- 
geben, die Vorrede unterfchrieben „Auguftin Theiner 
aus Breslau in Schießen," und, wie das Titelblatt 
angiebt, foll fie „acht Tage im Seminar zu St. Eufeb 
in Rom" fchildern, enthält aber eigentlich die Ge- 
fchichte der Bekehrung des Vis. von einem denken- 
den Katholiken zu einem Rümling. Unfer Vf. ift 
derfclbc, welcher in Verbindung feines Bruders, Dr. 
J. A. Theiner, die Einführung der erzwungenen 
Ehelofigkeit bey den chrißlichen Geldliche« tm<< ihre 
Folgen (vergl. Jen. A. L. Z. 1829- Nr. 40) gefchrie- 
ben, darin die Greuel des Cölibats und fomit die 
Schmach der römifchen Kirche aufgedeckt hat , und 
«Umgemäfs auf dem Wege war, an der Hand der 
wahrheitsliebenden Gefchichlc Proteßant zu werden. 
Und fiehe, es ill den Päpßlern abermals gelungen, 
»inen Widerruf denen herbeyzuführen, was redliche 
Katholiken auf gefchichllichcm Wege Schmachvolles 
und Unlauteres in ihrer Kirche gefunden haben. 
Auguftin Theiner ift bekehrt; er kennt kein Heil für 
die Chriftenheit als nur im Jefuitismus, Halt den «iu- 
fjthen , geraden Weg des Evangeliums cinzufchla- 
gen, hat er die labyrinthifchen Irrgänge pä'pßlicher 
Atzungen und jefuitifchcr Dictaten betreten. Er 
dankt in der Vorrede bemerktem Hrn. Profeflor, dafs 
diefer feinem religiöfcn Leben die Richtung wieder- 
gegeben , die ihn innigß mit der heil. Apoflolifch- 
Rümifch - Katholifchen Kirche vereint, und erzählt 
mm feinen ultramontanen Durchbruch, wie folgt. 
Der Vf. habe in klöflcrlicher Stille zu Rom, 
' ftlbß allen brieflichen Umgang mit feiner Familie ab- 
brechend, gelebt, weil es gewifle feierliche Augen- 
blicke im Leben gebe, wo man mifstrauifch gegen 
fremde Eindrucke in fich felbft zurückkehre, um den 
inneren Kampf feines geißigen Lebens nur in Ge- 
genwart feines Gewißens und feines Gottes auszu- 
kämpfen. In folcher Lage fey er gewefen / jetzt 
breche er durch vorliegende Schrift das Stillfchwei- 
gen für den Hn. Profeflor, für die Familie und für 
<!« betreffende Publicum. Er fchildcrt nun feine 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



frühere „ unkirch liehe, arm fei ige " Geiftesrichlung, 
welche bey ihm zum entfehiedenen Durchbruch ge- 
diehen fey. Denn (S. VI) fagt er: „Der Proteflantts- 
mus ftrilt — — — zu fehr gegen meine politifche 
mehr noch, als gegen meine religiöfe Ueberzeugung, 
als dafs ich mich lür ihn hatte entfeheiden können.'' 
— Kurz der Vf. vermochte fein Gemülh einer rcli- 
giöfen Schwärmercy nicht zu verfchlicfsen , welcher 
durch einen befangenen, unhißorifchen Verßand kein 
Abbruch gefchah. Denn in der St. Stephanskirchc zu 
Wien fand er in deren typifch-gemülhlicher Archi- 
tectur das treue Bild des religiöfen und politifchen ' 
Charakters Oeßerrcichs ausgedrückt, wobey er nicht 
begreift, dafs namentlich der öfierreichifche Kalho- 
licismus dem deutfeh - proteßantifchen Geifle feine 
Veredlung verdankt, und je weniger andere katho- 
lifche Staaten diefem Geiße Eingang verftalteten, dcßo 
weiter entfernt find fie von der glücklichen Volks- 
tümlichkeit «ind Ueligiofität der Ocßcrreicher. „Der 
Prwtefta niiems , Tagt der Vf. (VIII), hat feine Tem- 
pel, wenn fie nicht alte Kirchen oder nach alten 
Mußern copirt find, nie über elegante oder geräu- 
mige Wohnßuben hinausgebracht — ihre wahre und 
allein mögliche gefellfchaftliche Beßimmung." Allein 
•der Protcßantismus hat faß noch keino Gelegenheit 
gehabt, grofse Kirchenbauten auszuführen, well die 
alten vorreformatorifchen Kirchen noch genügen; fo- 
dann benutzt er das Gute, wo er, es findet, und co- 
pirt alte kirchliche Bauwerke; endlich ift es beffer, 
den Allgüligen auf eine würdige Art in geräumigen 
Wohnßuben zu verehren, als weite Domo und ehr- 
würdige Münßcr durch einen heidnifchen, dem gei- 
ßigen Wcfen Gottes ganz unwürdige und nur für 
die Sinne berechnenden Cultus zu entheiligen, wo- 
von der Vf. felbß einen Beleg giebt, indem er öfter 
dem Abendfegen in der St. Stephanskirche beywohnte, 
um ,,aus der Ferne jene himmlifchen Symphonieen 
an fich vorüberziehen zu hören," und dann erft eine 
Thräne der Reue zu weinen. Allerdings iß der pro- 
teßantifche Cultus zu kalt; aber die glühende Pracht, 
das Myßifche, Ueberfchwängliche, ja Phantaßifche, 
die Theatercoups des katholifchen find nicht die Re- 
ligion felbß, fondern nur eine geißlofe Hülle der- 
felben. 

Hart benrtheilt der Vf. den Proteßantismus ; er 
verdreht Luthers Worte oftmals, indem er fie aus 
dem Zufammenhingc reifst, wo es feheint, als rathe 
der grofse Reformator zu etwas, was er nur als hi- 
ßorifches Factum aufßellt, vor dem er im Vorherge- 
henden oder Nachfolgenden warnt. Mit Rächt deckt 
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der Vf. die Blofse der englifchen Kirche auf, er- 
wähnt jedoch nicht, dafs dicfelbe noch ein kalholi- 
fches Gewand trügt, auch vergifst er (XII), dafs die 
von ihm getadelte Lehre Luthers de ßde faluifiea 
der ächte Augußinismus iß, mithin die Lehre der 
katholifchen Kirche feyn feilte. Allein fchon feit 13 
Jahrhunderten hat fich letztere .von diefem Dogma 
entfernt , und ßch zu dem mehr einbringenden femi- 
»elagianifchcn de bonis optribus gewendet. Hieraus 
Kann lieh der Vf. den Rcichlhum feiner und die Ar- 
muth der prolcftanlifchcn Kirche genügend erklären, 
welche letzte an Jefu Wort feilhält „Gott ift ein Geift 
und die ihn anbeten, follen ihn im Gcifte und in 
der Wahrheit anbeten," nicht aber ihn blofs durch 
fromme Werke verehren, vid. Ablafs u. f. w. Der 
Vf. befeindet diefe Kirche wegen ihrer Armulh ; in 
feiner jetzigen Lage verficht er freylich nicht zu wür- 
digen, dafs ihr diefe Dürftigkeit zur wahren Ehre 
gereicht. Sie ift arm an Geld, Macht und Anfehen, 
reich aber an Erleuchtung, Glaubenskraft und geißi- 
gem Segen der Hirten wie der Heerde. Sie kennt 
keine Glaubenstaxen, betrügt das Volk nicht durch 
Aberglauben, um es geißig und leiblich arm zu ina- 
chen, und nährt keine faulen Bäuche und feile Qb- 
feuranten. Ja reicher ift die kalholifchc Kirche an 
Gold und Silber; wie arm aber an Gottes Wort, an 
chrißlicher Erleuchtung, wahrer Wifienfchaft und 
geiftigem Segen! In den Ländern, wo fic zu reich 
iß (Italien, Portugal, Spanien), ift das Volk ver- 
armt. Mag unfer engherzige Römling die Armulh 
unferer Kirche einen Fluch nennen, der bringt vor 
Gott und bey den Menfchen Segen, was aber hat 
der Reichthum der katholifchen Kirche gebracht — 
gewifs nicht Segen! War denn der Heiland reich, und 
was gab er feinen Jüngern , das fie mitnehmen foli- 
ten ? VVanderßab und Wandertafche ohne Gold und 
Silber , aber das Wort ihres Herrn in Kopf und 
Herzen. Freylich hat fich die proteftantifche Kircho 
zu fehr dem Staate untergeordnet, und fie mufs es 
jetzt durch eine beklagenswerthe Bevormundfchaft 
büfsen; allein was fie verlor, war von diefer Welt, 
ihrer wahren angegebenen Kleinodien hat fie fich 
nicht entäufsert, verlor fie auch ihren Reichthum, 
Glanz, politifchen £irif\ufs und ihre äufsere Freyheit. 
Dafür hat fie Entfagung, Demulh, fiille, fegensreiche 
Wirkfamkcit, gciftjge Freyheit und kräftigen Ein- 
flufs auf das fromme Gemülh eingetaufcht. Die ka- 
tholifche Kirche befitzt gröfseren Reichthum und mit 
ihm gröfseren Stolz und Weltfinn, fie übt gröfseren 
Einflufs, darum hat fie fehweren Kampf mit der 
Welt, fie erfreut fich der äufscren Freyheit und ift 
die Magd rümifcher Glaubenslyranney. 

Der Vf. hat nur das Aeufscre beider Kirchen im 
Auge, er prüft und urlheilt durch die Brille der 
Hierarchie, uTid würdigt hier die wahren, die geizi- 
gen Güter einer Kirche keines Blicks; in feiner 
felbßfnehtigtn, römifchen Befangenheit findet er nur 
im gröfseren Glänze des Katholicismus das wahre 
Heil und die Befriedigung feiner pfeudereligiöfcn In- 
teceflen. Meinto er es redlicher mit fich und mit 



der Wahrheit, fo hätte er nicht, wie er gethan, um 
fich über das Wefen und Wirken des Prolefianlis- 
mus zu unterrichten, über Wien nach England, durch 
die Niederlande nach Frankreich, und von da in das 
Seminar St. Eufeb nach Rtm gehen follen : fondern 
er mufste die Wiege des Proleßantismus, Nord- 
deulfchland, zuerß befuchen; allein dahin liefsen ihn 
feine Freunde nicht gehen,, fic fehickten ihn nach 
Wien; und als er hier die Pracht des katholifchen 
Gultus in feinem fenfibeln Gemüthe empfunden, wird 
er durch die Schreckensnachricht, einige Jefuiten 
hätten , ihn (den in Kirchenbann Verfallenen) auf 
der kaiferlichen Bibliothek belaufchcnd, fein Por- 
trät genommen und daflclbe nach Rom gefandt, als- 
bald, des Contraßes wegen, nach England und den 
Niederlanden gewiefen, wo die der inneren Haltung 
entbehrende englifche Kirche und der nüchterne Cul- 
tus der nicderländifchen das Bekehrungswerk bedeu- 
tend forderten (IX — KV). Alfo erlt in Frankreich 
erkannte er die wahre Politik und wahre Religion 
(XVI), denn „er habe feine Religion nicht unmit- 
telbar aus ihr fclbß, fondern über feine politifchen 
Anflehten erworben und gebildet." Wäre der Vf. 
nicht von Jefuiten umgarnt und alles hißorifchen 
Sinnes ledig gewefen , fo hätte er bey unbefangener 
Prüfung der neueßen politifchen Erfchütterungen dem 
Proleßantismus zugeführt werden müflen. Denn weil 
diefer kein geißiges Joch auflegt, Gehorfam gegen 
den Staat einprägt, und nicht an Rom uud Hierarchie 
felTelt, weil er reine Moral, Gotlverlrauen und Er- 
gebung in Gottes Vorfehung lehrt, die Herzen an- 
baut, dem Verfiand Nahrung giebt, fo dafs das Volk 
weder den Einflüßerungen der Jefuiten uud politi- 
fchen Myßiker, noch denen niedriger, felbfifüchti- 
gcr Demagogen folgt, die katholifche Kirche von 
diefem allen mehr oder minder das Gegentheil lei- 
fiel: fo find heuliger Zeit faß alle katholifchen Völ- 
ker bald in gröfseren bald in wenigeren inneren 
Zwiefpalt getreten ; darum find die katholifchen Län- 
der, haben fie den deulfch-proteßan«ifchen Geiß nicht 
in fich aufgenommen, die Herde aller politifchen 
Factionen, die Schauplätze der heutigen Revolutio- 
nen-, während im proteßantifchen Deutfchland keine 
Auffiände oder nur unbedeutende, von Locafurfachen 
hervorgerufen, Preußen, Holland, Dänemark, Schwe- 
den und England ganz frey von ihnen waren. Da- 
gegen zeigen Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, 
bicilien, Savoyen, Belgien und Polen, wie fie alls 
nicht blofs an polilifcher Zerriflenheit und Armulh 
des Volks leiden , fondern auch defien reiigiöfe und 
fililiche Bildung Null iß. Hichcr mufste der Vf. bli- 
cken, wenn er den römifchen Katholicismus wahrhaft, 
d. h. nach feinen Früchten würdigen wollte. Man 
wurde nicht begreifen, wie man das grofsc hißori- 
fche Zeugnifs, welches namentlich die neuefie Gc 
fcliiclile zur rechten Würdigung beider Kirchen ab- 
gabt, jenfeit und dielfeit der Alpen noch verkennen 
kann, wenn nicht diefes Verkennen ein gcfli/fenlli- 
ches, mit Frechheit gepaartes wäre. Welche liebliche 
Frucht bringt denn die dreyfache päpfiliche Krone 
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dem Kirchenßaate ? .Er gerade ift der firmßc, gerade 
hier Wißenfchaft, Volksbildung, öirentliche Sicher- 
heit, Ordnung und Wohlftand fo gut wie nicht vor- 
handen — welcher Segen aus dem Schoofse der all- 
ein feligmachenden Kirche, welch treffender Beleg 
fur geiftige, fit (liehe and religiö'fe Erziehung durch 
pipltüche Fürforge ! — Die aura Romana (ari'a ce/- 
twa) verpeßet Alles, wo fie weht! Darum hat die 
rünnfehe Hierarchie durch ihren Geiliesdruck , ihre 
llabfucht und Selbftfucht, durch das Fördern des 
Aberglaubens und grober Unfittlichkeit, durch den 
polilifchen Ein Qu T) , den fie fich immer angemafsi 
hat, jene Revolution geweckt und genährt. Wie 
•ehr verkennt der Vf. r rankreich und den dortigen 
Proteftantismus ! Erzählt einige gotterlcuchtete Män- 
ner her , als wären diefe die Kirche , da doch das 
fnnzüJilche Volk an Allem reich feyn kann, aber 
in Aeligion es nicht ift. Diefe findet fich hier vor- 
lüjlich bey den Proteuanten und Waldenfern. Um 
den evangelifchen Glauben zu unterdrücken, mufsten ' 
Drigonaden, Confiscalionen , Profcriptioncn, und fol- 
che finftere katholifche Mörder wie Treftaillon zu 
Nismes gebraucht werden. Welche Ströme von 
BJut hat die katholifche Kirche feit den Zeiten der 
Atbigenfer bis auf dio neueren Unruhen zu Nismes 
vergotten! Wer kann dem Proteftantismus einen glei- 
chen Vorwurf machen? Trotz dem allen nimmt er 
überall, namentlich in Frankreich, feit der Julirevo- 
lution zu, da nun keine jefuitifchen Wächter den 
inneren Verfall der katholifchen Kirche mehr ver- 
fchlciern können , wovon Gregoire's Jiistoire da 
uctti religieutet und die neuften antikirchlichen Er- 
(cheinungen der neuen Templer, Siinoniften und der 
nouvtlU eglift fran$aise des du Chatel einen Beweis 
geben. Der Vf. ftreut der höheren franzöfifchen Geift- 
Uchkeit füfsen Weihrauch, während fie, namentlich 
der piffifche und habfüchtige Herr von Quelen, Erz- 
bifchof von Paris, dem Volke verhafst ift, da fie eine 
treue, wahrhaft chrifiliehe Seelforge gar nicht kennt, 
fondern nur darnach ringt, das fo gefegnete römifch- 
hierarchifcho Joch der Nation wieder aufzuzwingen, 
w« nur der Zunder zu neuen Revolutionen feyn 
kwn. 

Es fehlt uns an Raum, alles Unwahr» und Ein- 
zige, was der Vf. wie bisher behauptet, fo ferner 
in widerlegen. Er lobt den franzöfifchen Clerus (XXI), 
«i*fs er ,,in der Erkenntnifs der reinen hicrarchifchen 
Onindfitzc durch Zertrümmerung der etirlofen Fef- 
fe'n des Gallicanismus Forlfchrille gemacht hat;" 
ond fordert die jetzige Regierung auf, ja die Kirche 
reichlicher zu dojiren, damit Leviten gleich Fenelon 
"nd Doffuet aus ihr hervorgehen (XXII). — Alfo nur 
Jurch Rtichthum kann der katholifche Cultus wir- 
ken, während der proteftanlifche Pfancr in fegens- 
leither Wiikfamkeil von d^mfclLcti Einkommen, mit 
Ueib und Kintl lieh n.iliren inuL , ihn fein unbe- 
weibter kalholilcher Vorfahr vor der Reformation 
'«ichiieher genofs. 

Der Vf. filhrt fort : ,, Obwohl meine Seele aus- 
getrocknet wa,r wie ein Schwamm, fo konnten mich 
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fclbft die Schreckensfcenen der Cholera- zu Paris mit 
der Kirche noch nicht verföhnen." Bey einem An- 
fall dcrfclben heilte ihn der angofehene pari f er Arzt, 
Fabre- Palaprat , Grofsmeifter der dortigen Templer, 
ein Beweis, welche Aufmcrkfamkeit man dem an- 
noch Gebannten bewies ; jetzt wäre fein Tod vor 
gefchehenem Wideruf der Propaganda fehr unlieb 
gewtfen. De la Mennait machte feine Bekanntfchaft, 
diefer brachte ihn in das Collegium von Juilly bey 
Meaux , wo er wahrend feines achtmonatlichen 
Aufenthalles zur wahren Einficht über Kalholicismus 
und Proteftantismus gelangte. Ei Audirte die Werke 
Boßuttt, Ftnelons u. f. w., und fand in ihnen, was 
in ihnen zu finden ift, den katholifchen Glauben in 
feiner befferen Gcftalt. Der Vf. fahe nun feine pfeu* 
doproteftanlifchen Grundfalzc immer mehr erfchüt- 
tert; die reelle Gegenwart Chrifti im Ahendmahl 
wurde ihm begreiflich, und fclbft Eratmut, der ge- 
lehrte aber durch Gnadengelder erkaufte Vertheidi- 
ger des katholifchen Dogma, mufs des Vfs. Glauber. 
bekräftigen (XXVI — XXVIII). In diefen peinlichen 
Zwei! ein wendet er fich an den Herrn Profcfforj def- 
fen Schreiben befeftigt ihn in dem EnlfchlufTa, fich 
mit Jer Kirche auszuformen, er wirft fich der katho- 
lifchen Gnadviilheorie in die Arme und übt fie aus, 
indem er Armen Almofen giebt, damit diefe für ihn 
beten. In Orleans bewirkt der dortige Bifchof (XXXI) 
den Durchbruch, Jedermann rälh ihm, nun nach 
Rom zu eilen. Bevor er von Mar feil le aus die 
Meerfahrt antritt, fleht er die Jungfrau Maria um 
ihren Segen an (XXXV); aber an feine Familie 
fchrieb er kein Wort. 

In Horn kehrte anfangs feine frühere Geiftesrich- 
tung in etwas zurück, allein die Jefuitcn wufsten, 
wie er zu nehmen war: der Pater Hohlemann , an 
welchen ihn der Erzbifchof von Bordeaux fchon em- 
pfohlen hatte (XXXV11I), vollendete die Bekehrung. 
Thetner betrat Ende März 1333 das Exercilicnhaus . 
St. N Eufcbius zu Rom, um die geiftlichen Exercitien 
des heil. Ignaz von Lojola mitzumachen (XLII); er 
legte jenem Paler Beichte ab, wurde vom Kirchen- 
bann losgefprochen (XLV), genofs das Abendmahl 
und war fo mit der Kirche ausgeföhnt; das gefchah 
Mittewochs in der Charwoche am 3 April 1833. 
Jetzt war er fo glücklich, den heil. Vater zu fpre- 
chen, für uns abermals ein Beweis, dafs feine Be- 
kehrung von den Jefuiten planmäfsig betrieben wor- 
den war. Zu des Papfte» Füfsen legte er Fenelons 
berühmtes Selbflbekenntnift ab (XLMI), und Gregor 
XVI iufserte, wie er nichts mehr wünfehe, als des 
Vfs. Bruder nebft den fchlefifchen Prieflern Gilge, 
Neukirch, Ober und Pohl auch einft feiner heiligen 
apoftolifchen Umarmung würdigen zu können (XLV1II). 

Im Folgenden , und das ift der Hauptzweck die- 
fer Schrift, widerruft der Vf., was er früher gegen 
den Cölibat und den Kalholicismus überhaupt ge- 
fchrieben (L ff.); es folgt ein demgeniafscr unhifto- 
rifcher Panegyricus in abgenutzten Tiradcn, welche 
insgefammt durch den zerrütteten kirchlichen, polili- 
fchen und finanziellen Zuftand aller undeutfehen 
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kalholifchen Lander als Lügen bezeichnet werden 
muffen. Auch will der Vf. in diefem Buche nicht 
blofs den Jefuitcn, fondern auch dem Jefuitismus ei- 
nen Lorbeerkranz flechten , und gründet alles Heil 
der Gegenwart auf den Orden. — Gott wird die 
Seinen fchützen, und die Welt vor dem Segen des 
Jefuitismus wahren , welcher in den Jcatholifchen 
Landern dem unbefangenen Beobachter fo grell im 
Auge fpringt. Aber auch aus Dankbarkeit gegen das 
Seminar St. Eufeb entftand vorliegende Schrift, fie 
ift ein Theil der aufgelegten Bufse, dem Pater Höh- 
hmann nicht entgegen war (LV). Die hier darge- 
botene Gefchichto der chrißlichen Bildungsanßalten 
ift alfo nicht unter den bellen Motiven abgefafst, 
und in der Thal fehlt ihr gründliche Wiflonfchaft 
und unbefangener hiftorifcher Sinn. 

Dicfe Gefchichto ift nur die der römifch-kathe- 
lifehen Seminarien, nicht der Univerfitälcn, der grie- 
chifch-katholifchen und proteftanlifchen geldlichen 
üildungsanftaltcn; aber auch das, was fie giebt, ift 
bis zum Concil zu Trient fehr dürftig, von einer 
bequemen, klaren Eintheilung keine Spur, wohl 
aber ton grofser Eile. Hätte der Vf. feine 3 von 
ihm angenommenen Perioden (bis Karl d. Gr., Con- 
cil zu Trient, und bis zur neuften Zeit) in die 4 
Abfchnitto einer allgemeinen Einleitung, der äufse- 
ren Gefchichte, inneren Einrichtung, der Wirkfam- 
keit und des Charakters der geiftlichen Bildungsan- 
ftallcn, und diefe Abfchnitle wiederum nach den 
Ländern (was vom Vf. gefchehen ift) angeordnet, fo 
würde das Buch an Klarheit , Brauchbarkeit und in- 
nerem Werthe gewonnen haben, auch wenn es den 
Katholicismus einfeitig beloben, und das Mittel, ihn 
aufzuhelfen , angeben foll. 

Die erfte Periode ift überaus dürftig bearbeitet. 
Ucbcr die Katechetenfchule zu Alexandrien und dio 
Priefterfchule zu Emeffa und Nifibis weifs der Vf. 
wenig zu fagenj das verdiente Lob wird dem Mönch- 
thum als Pfleger der Wiflenfchaften gefpendet, und 
das Seminarwefen von Auguftin bis Karl d. Gr. un- 
genügend dargeftellt. Mit den armfeligen Bemühun- 
gen des ungelehiten Gregors I für geililiche Bildung 
konnte der Vf. nicht grofs thun, denn der Occident 
überhaupt war damals in Pflege der Wifienfchaft, 
be/onders in Hinfleht der geiftlichen Bildungsanftalten 
hinler dem Orient weit zurück, und noch 529 gebot 
ein Concil (Vafenfe III. ean. I) „alle wirkliche 
Presbyter Jecundum confuetudintm, quam per totam 
ltaliam fatis Jalubriler teneri cognouimus , juniores 
hetorcs — ftcum in domo — reeipiant , et eos — 
pfalmos parare, dioinis lectionibut injiftere et in lege 
domini erudire contendant, ut ßbi dignos fuecejfore* 



prooideanl." — Eine rühmliche Erwähnung, wie 
fie der Vi. auch giebt, verdient die englifche Kirche 
des 7ten und 8ten Jahrh. , wob ey aber hämifche Be- 
merkungen über die heuligen Univcrfitäten ftets mit 
unterlaufen. 

S. 36 kommt der Vf. auf- die Kloßerfchulen des 
8ten Jahrh. , als deren Gründer in Deuifchland. der 
Abt Sturm zu Fulda, welcher zu diefem Behuf vor- 
her Montckaffino befucht halte, angegeben wird. 
Schon S. 39 beginnt die zweyte Periode, denn es 
drängt den Vf. zu dem Zeitalter der Jcfuilen zu ge- 
langen. Die Verdienße Karls d. Gr. um die Wif- 
fenlchaften werden gewürdig»; doch wird deffen Zeit- 
aller ebenfalls zu kurz und ohne tiefere Benutzung 
der Quellen, namentlich der Kapitularien, abgefer- 
tigt. Auch Chrodegangs lobenswerthes Inftitut hätte 
anfehaulicher dargeftellt werden follem Vergeblich 
fucht man die Schilderung der Schulen zu Tours, 
Lyon, Orleans, Rheims, Fulda, St. Gallen, Hir- 
fchau, Reichenau, Alt - und Neu -Corvey, vor Allen 
der Schola Palatino. Von der Ausartung und dem 
Untergange aller Wiflenfchaft im lOten und Ilten 
Jahrh. , und den defsfallfigen Urfachen findet fich 
im Buche keine Spur aufser dem Geßändnifle, dafs 
vom Uten bis 16ten Jahrh. die Seminarien gänz- 
lich untergegangen wären. — Woher kamen denn 
aber die i'rießer? Das beantwortet der Vf. nicht, 
weil jenes Zeilalter fo laut die gefeierte römifebe 
Hierarchie anklagt. Allein Studienanßalten gab es 
auch in jener Zeit noch. Weil jedoch der Vf, nur 
die jefuitifchen Seminarien im Kopfe hat, fo über- 
geht er die Univerfltäten , bifchöflichen und Kloßer- 
fchulen jener Jahrhunderte. Ware,n diefe Schulen 
auch im ticfßen Verfall, fo verdienten fie doch mehr 
Raum, als der Vf. ihnen, d. h. dem 12len bis 16ten 
Jahrhundeft, auf 15 Seiten (66 — 81) widmet. S. 
75 ff. tadelt er mit Recht den damaligen Clerus; 
wenn er aber kurz vor der Reformation keine Wif- 
fenfehaft findet, fo kennt er das 15«e Jahrh. nicht, 
gedenkt nicht eines Rcuchlin und Erasmus und des 
Umßandcs, dafs alle Wiflenfchaften, deren fich die 
Reformatoren erfreuten, diefe aus dem katholifchen 
Zeitalter mit hinüber genommen halten, Diefe 
Periode wird mit einem Aufruf an den deutfehen 
Adel gefchloflen, fich, um der Kirche aufzuhelfen, 
dem Kirchendienße zu weihen — alfo abermals nur 
Reichthum , Hoheit, Glanz, nur Weltliches foll dem 
Katholicismus helfen, beflere Elemente paflen für 
fein Wcfen nicht, der Geiß der Frömmigkeit und 
wahrer Wiflenfchaft find ihm ein Geringes ! 

(Dir Brfehluji folgt im nüchfien Stück.) 
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3tc Periode, um welche es dem Vf. und fei- 
ntm Freunde, dem Pater liohlemann , zunächft zn 
thun ift, erfreut fich grösserer Ausführlichkeit > denn 
fie umfafst £ des Buches. Der Bearbeitung diefer 
Periode kann zur Ucberfchrift dienen, was der Vf. 
S. 81 tagt : „Ignaz von Lojola erhielt von der Vor- 
fehung die höhere Beßimmung, die dicke und von 
Ungewiltem aller Art bewegte Nacht der Finftemifs 
mit der heiligen Fackel des Evangeliums zu erhellen, 
und den Vätern von Trient den Weg zur heiligen 
Stadt des Lichtes zu bahnen ; Ignaz wurde der kühne 
und göttliche Herold der folgenden Jahrhunderte der 
Wiedergeburt und des Glanzes der Kirche." — Nun 
beginnen die Schmähungen auf die Reformation und 
deren Heroen, fo dafs, wenn die kathoiifche Kiiche 
enreh Schmähreden ihrer Vertheidiger gedeiht, fie 
jtül ihrer grofsten Bliithe entgegen eilen mufs, wor 
bty unfer Vf. keiner Unthätigkeit bezüchtigt werden 
kwn, die er überdiefs in der elerfdeften Lobhudeley 
der Jefuiten auch nicht an den Tag legt. Diefe lie- 
gen nach ihm das verföhnend-confervative Princip, 
der Bund der Reformatoren das revolutionär • zerftü- 
rende. Oa nun aber der heutige Zuftand der katho- 
lifchen und proteftanlifcben Länder gerade das Ge- 
genlheil lehrt, fo miifstcn wir »ach dem Vf. anneh- 
men, dafs unter den Prolcftanten die Jcfuilen , in 
Italien , Spanien, Portugal u. f. w. die proleftanti- 
fchen Reformatoren wirken. Doch man mufs die 
Schrift felbft lefen, um diefs Gewebe von Unver- 
l»nd, Lüge und Leidenfchaftlichkeit kennen zu ler- 
nen, welches fich an der Hand der Gefchichte und 
bty unbefangener Prüfung leicht ergiebt, fo dafs ge- 
ride das Gegenlheil deflen wahr ift, was der Vf. 
als ein neuer, hräitiger jefuilifcher Saulus in feiner 
■ltramontanen Exftafe als Wahrheit behauptet. 

Ohne dem Verdienfte der Jefuiten um die Ju- 
(endbildung zu nahe zu treten, giebt es doch hier 
»ine unverrückte Grenze, welche der Vf. aber in 
da» Reich der Träume und Schäume ausfteckt. Er 
fchildert die Wirkfamkeit der Jefuiten nur nach de- 
ren eigenen Quellen, aus denen die Licht- nicht 
aber die Schatten • Seite fich ergiebt, welche letzte 
J. A. L. 2. 1835. Erfter Band. 



der unparteyifche Hiftoriker ebenfalls fcbildern mufs. 
Zuerft wird auf diefe einfeitige Art die Wirkfam- 
keit des Ignaz von Lojola und feiner nächßen Nach- 
folger auf die geiftliche Bildung, dann die der Päpfte 
und Bifchöfe, letzlere nach den Ländern, dargeftellt. 
Nur die Seminaranftalten Frankreichs werden (170 ff.) 
befonders, fo wie mit vieler Liebe die fegenareiche 
Wirkfamkeit des Vincenlius von Paulo und deflen 
Geiftesverwandten, abgehandelt. Die Punctaüon zu 
Ems (1782), die 4* Propofitionen der gallicanifchen 
Kirchenfreyheit (1682) , fo wie die bekannte Synode 
zu Pißoja unter Scipio Ricci (1786), rühmliche Be- 
weife, dafs in der katholifchen Kirche der Sinn und 
das Streben für das Belfere nicht ganz erlofchen war, 
werden ein* religiöfe Komödie genannt; aber eine 
folche fpielt das Papßthum fchon feit einem Jahr- 
taufend der Chriftenheit vor, nur Schade, dafs in 
ihr das Tragifche vorherrfchend ift. — Die Aufhe- 
bung der Gefellfchaft Jefu (220) führte, wie der 
Vf. meint, den Sturz aller chriftlichen Erziehung 
herbey. Nun ergiefst fich feine Galle, die Galle des 
Seminars St. Eufeb; alles Unglück, welches die neuere 
Gefchichte erzählt, mufs von diefer Aufhebung kom- 
men. Voltaire wird der Luther des ISten Jahrh. 
genannt , er Aand an der Spitze des höllifehen Bun- 
des gegen die herrlichen Jefuiten, welche in ma- 
jorem Dei gloriam der kirchlichen und bürgerlichen 
Gefellfchaft den gröfsten Nachtheil zugefügt haben, 
hierarchifche Egoiften, welche alles Willen, alle 
Macht und Freyheit, jeden Reichthum, und Genufs 
haben, den Völkern aber dafür geiftige und leibliche 
Knechlfchaft bereiten wollen. Je dümmer das Volk, 
defto mächtiger die Jefuiten. 

Dafs der Vf. ein unverftändiger herzlofer Eife- 
rer geworden, erhellt daraus, dafs er fich nicht ent- ' 
blödet, in feiner knechtifchen Befangenheit, kraft de- 
ren er fich des Gefühls für Wahrheit , chrißliche 
Frömmigkeit und gutes Recht entfchlagen, denAthei- 
ften Voltaire mit dem Gottesmann Luther zu ver- 
gleichen, die Reformatoren (245) Vandalen der Kir- 
che nennt, und fagt (221): „Voltaire kämpfte mit 
denfelben ehrlofen Waffen, mit demfelben Wahn- 
finn, gleichem filödfinn und mit kaum greiserer Bos- 
heit des Herzens , wie der fürchterliche Revolutions- 
held des löten Jahrh. (Luther) gegen die Kirche und 
deren Inftilutionen." Durch diefes Wort brandmarkt 
fich der Vf. felbft; in folchen Floskeln, und in der 
oben beleuchteten Vorrede hat er fich einen Schand- 
pfahl gefetzt, der Motive würdig, die ihn zu fol- 
chen Ausfällen varleittttn. Wer fo allen betteren 
A a 
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Gefühlen und der Gefchichle Hohn fprichl, nur um 
einer fchlechten Sache zu dienen, den konnte Gott 
nicht würdigen, ein Jünger feiner Wahrheit zu wer- 
den. Wenn Luther eifert, fo eifert er für eine gute 
Sache, während der Vf. und feine heuchlcrifchen 
Spicfsgefellcn das einfache Wort der Schrift mit 
Kolh werfen. 

Dafs die Jefuiterj grüfscrer Schandlhaten angeklagt 
worden, als fie verübt, daf» ihre Aufhebung mit man- 
cher Illegitimität und Härte, mit mancher Inconve- 
nienz für das katholifche geiftliche Bildungswefen 
verknüpft >var, ja dafs die Encyklopädißcn, Voltaire 
an der Spitze, vom rein religiöfen Standpuncle aus 
betrachtet, keinen Werth haben, die franzöfifche 
Aufklärung des lStcn Jahrh. eine verrufene war, 
erkennt Ree. fehr gern an : «Hein der Vf. überfchlagt 
fich in feinen Schmähungen und Lobpreifungen, und 
wird defshalb das nicht erreichen, was er und feine 
Patrone mit diefer Schrift bezwecken, denn die Lüge 
kann doch nie vor der Wahrheil beliehen- — Die 
franzöfifche Revolution iß ihm nur eine Folge der 
Aufhebung der Jcfuiten. Anfiatt der vielen unnölhi- 
gen Expectorationen , hätte er bell'er gethan, (ich ge- 
nau an die Gefchichle der geldlichen Bildungsan- 
ftalten zu halten; wo nicht, mufste er auch erwäh- 
nen, dafs nur die proteßantifchen Staaten von kirch- 
lichen und politifchen Revolutionen frey geblieben 
find. — Weil Ree. fich fchämen müfste , die Wahr- 
heit da nicht anzuerkennen) wo er fie findet, fo er- 
kennt er fie auch in vorliegender Schrift da an, wo 
fie (ich eben findet. Daher ftimmen wir mit dem 
Vf. darin überein, was er von dem Verfall der geiß- 
lichen Bildungsanflalten und des Jugendunterrichts 
in der Revolutionszeit fagt (241 ff.) S. 250 wird 
Friedrich II eine Schmährede gehalten, indem er ein 
Atheiß nnd die leitende Seele aller fürchterlichen Pläne 
heifst, welche wir in den Jahren 1792 — 1795 gegen 
die Kirche in Frankreich in Ausführung gebracht fe- 
hen, und der Vf. geßeht (283) in farkaßifchem Tone, 
dafs der grofse König die katholifchen Bildungsan- 
ßalten Strießens nicht blofs erhallen, fondern auch 
gehoben habe. Das berüchtigte preuffifche Rciigions- 
edict von 1786 nennt er eine weile Verordnung (262), 
Nikolaus von Hontheim (Fabricius) einen geißlofen, 
einfältigen, leidenfehaftlichen Mann, begabt mit 
fch mählichem Stumpffinn, die geißreichßen , wohl- 
meinendßen Männer unter Katholiken und Prole- 
ßanten werden feindfelig angegriffen, die Illuminalen 
(nicht ganz mit Unrechl) tüchtig ausgefcholten (270 ff.) 
Erß S. 287 kommt der Vf. wieder auf die Seminarien 
zu fprechen, allein auch hier finden fich viele Schünpf- 
reden. Dercier wird einem Vagabonden gleich ge- 
fchilderl (294), Jofeph II und van Sivieten falfch, Aa- 

?aI§on richtig beurlheilt (325) , auch einige treffende 
lüge der gemeinen Silteuloligkeit des katholifchen 
Clerus (z. B. 333) gegeben , Cardinal Frankenberg 
und das bigotte Belgien (337) fehr gerühmt. 

Von S. 314 wird die Wiederherßellung der (mei- 
nen» iefuitifchen) Seminarien oder die neueße Zeit 
dargeftellt. Zuerß die Wirkfamkeit Pia, VII, na- 



mentlich die Wiederherßellung des Ordens Jefu, „Iis 

gfhört, h,eifst es S. 316, zu jenen providentiellen 
reigniffen, deren Umfang und Bcdeutfamkeit nur 
VV eiligen und nur reinen Herzen zu erkennen ver- 
gönnt iß." Dem Cardinal Pacea gebührt das zwey- 
deulige Verdienß diefer Wiederherßellung. — Dein 
unbefangenen Gefchichlfchreiber bietet fich in diefer 
Partie der Schrift uud den hinten angehängten Ur- 
kunden gutes Material zur Gefchichle des heuligen 
Zußandes der kalholifchen Seminarien dar. Mit ul- 
tramontanem Sinn wird Frankreichs neuefler Zufiind 
feil 1815 betrachtet, dann die neueßen Concordate und 
der jetzige Zufiand der Seminarien. S. 367 äufiert 
der Vf. lehr naiv, er fchmeichle fich, in gewijjer 
Beziehung feine Aufgaben vollendet zu haben — das 
geben wir auch, zu. Er hat fich nämlich ein viel zu 
großes Feld nach dem Titel vorgeßeckt , daher auch 
nur die Seminarien feit dem Concile von Trient 
aphorißifch befchrieben; er giebt aufserfür die neueße 
Zeit nichts Neues, denn er benutzte für die älter« 
Gefchichle meiß Heiligenlegenden und fiiographiecn, 
die Benutzung proteßanlifcher Forfchungen fchlofi 
er aus. Allein in einer guten Sprache gi<?bt er eine 
gule Uebeificht, Iheilt manche Quellen in trttn/o 
mit, ohne allemal durch deren Verarbeitung in den 
Text die Schrift gediegener, fruchtbarer, klarer und 
interelfanlcr zu inachen. Ueber innere Einrichtung 
der Seminarien, deren Lehrart, Wirkfamkeit u. f. w. 
fagt er Unbedeutendes, fo dafs man ein tieferes Ein- 
gehen in geißliche Bildung, deVen Förderung und 
Segen gänzlich vermilst. Giebt er ferner auch für die 
neueßen Zeiten brauchbares Material, fo fchweifl 
er, ßatt dafielbe zu verarbeiten, eb, und liefert mehr 
eine Abhandlung über die roligiöfe Richtung unterer 
Zeit, namentlich über die Aufklärungsperiode zu 
Ende des 18ten Jahrh. Jedenfalls hat er der rünü- 
fchen Propaganda ein Genüge geleißct, und den Sold 
für die Lüfung vom Kirchenbann redlich abgetragen; 
in welchem Solde das koßbarße Goldßück aufser der 
Vorrede die Nachrede (369 ff.) über das katholifche 
Prießerthum iß. Doch findet fich auch hier manches 
Beyfallswerthe über die wahre geißige Würde des 
Prießers, ohne dafs jedoch das Schimpfen und Lügen 
vergeflen wäre. Denn Calvin (380) heifst ein zucht- 
und fittenlofcr JVIcnfch, und S. 3S3 l iefen wir? 

„Der 

Katholik — mufs fich nur noch mehr in der Ueber- 
Zeugung begründen, dafs der Protefiantismus es eben 
fo mit dem Schwerte hält, wio der Muhamedauis- 
mus, wenn es feine Aufrechthaltung und Verbreitung 
betrifft." Zum Schluffe wird der gute Rath gegeben, 
die theologifchen Facultäten in dio Seminarien in 
verlegen, und ein Aufruf an die deutfehen Bifchöf« 
erlaflen, die Seminarien wiederherzußellen und ta- 
lentvolle Prießerzöglinge in die geißlichen Lehran- 
ßalten Roms zu fchicken , damit fie ,,den wahren 
Geiß des kalholifchen Prießcrthums kennen lernen .'' 
endlich wird mit dem fehönen aber unwahren Worle 
gcfchlofien (397): Der wißcnfchaflliche Glanz dei 
chrißlichen Erdbodens iß allein der Päpße Werk.— 
Von S. 400 folgen die Urkunden. R. - e. 
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ERBAU UNGSSCUMFTEN. 

Lirrzio , b. Cnobloch : Natur und Men/chenlelen 
im Lichte des Glaubens. Predigten von Johann 
David Friedrich Schottin, Licentiaten der Theo- 
logie und Pfarrer zu Köftritz. 1833. 345 S. 8. 
(22 gi ) 

Je gröfser die Anfoderungen find, welche die 
geiieigerte inlcllecluelle und äfthelifche Bildung und 
der Gefchmack unferes Zeitalters an Kanzelvorträge 
iu machen pflegt , defto leichter erliegen gedruckte 
Predigtramm Jungen, wenn Tie auch dem von der Ho- 
miletik angelegten Mafsltabe im Ganzen enlfprechen, 
und ohne Bedenken der oll'enllichen Bekanntmachung 
würdig genannt werden können, dennoch dem Schick- 
fil, unter der grofsen und immer mehr (ich ausbrei- 
tenden Menge der homilctifchcn und afeelifchen 
Sciriften unfercr Zeit entweder faft ganz überleben 
öJ« doch bald wieder vergefl'cn zu werden. Was 
die Aufmerkfamkeit in vorzüglichem Grade und im 
weilen K reife fofleln und fiel) behaupten Toll im fort- 
währenden lebendigen InterclTo der Lefcr , das mufs 
fich vor dem Gewöhnlichen durch eine folche Ver- 
tilgung homiletifchcr Gaben auszeichnen, die zu 
den l'eltcneren Erscheinungen gehurt, und eben dar- 
um Verftand und Gemüth zugleich auf cigenthüm- 
liche Art zu ergreifen vermag. Der vorliegenden 
Predjgtfainmiung glaubt Ree. mit vollem Rechte eine 
jünftige Aufnahme prophezeihen zu können. Denn, 
wie die früher feit 1822" herausgegebenen Predigt- 
lammlungen des achtungswürdigen und fchon feit 
längerer Zeit auch als geiftlicher Dichter rühmlich 
bekannten Verfalle« , fo behauptet auch diefe eine 
Originalität und Selbständigkeit der Gedanken und 
der Oarftcllung , die fleh auf jeder Seite ausfpricht, 
höchfl anziehend für jeden mit chriftlkhem Denken 
mi chrüllichem Fühlen überhaupt Befreundelen. 
Au» dem inner den Ouell des eigenen Lebens und 
Webens im Evangelio Jefu flrömt diefe Originalität 
hervor, aus einem eben fo hellen als in milder Be- 
Jtiäerung erglühenden vernunflmäfsigeii Offenba- 
rungiglauben. Mit einem reichen, durch gelehrtes 
Studium der VViffenfchaft eben fowohl als durch das, 
W3i man innere geifllichc Erfahrung nennt, befruch- 
teten Geifte weifs der Vf. in dem grofsen Buche der 
0:Tenbarungen Gottes, in der Schrilt, in der Natur, 
» der Gefchichte allenthalben zu lefen, und — 
nicht blofs auf der Oberfläche hin — fondern tief 
andringend in den unerfchöpflichen Geilt diefer 
Offenbarungen, Alles und Neues zu einem fchünen, 
r jn den leitenden Ideen des Evangelium feil zufaru- 
""igehaltenen Ganzen verknüpfend, immer hoch II 
fruchtbar in der Anwendung der höchflen Wahr- 
heixen des Glaubens auf die mannichfaltigflcn Ver- 
bihniflie des häuslichen, bürgerlichen, kirchlichen 
Lebens. Als Beyfpicle der trefflichen Wahl der Ge- 
gtnlUinde nennen wir nur folgende aus diefer 20 
Kaiuelvorträge umfallenden Sammlung : die Aufer- 
fcehung der Natur im Frühlinge, verglichen mit der 
Aaferftehung Jefu Chrifli (Jo. 20, 19 — 31 ); der 
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Frühling eis ein Bild unferer Kindheit, in Hinficht 
a) feiner Anmulh, b) feiner Freuden, c) feiner Hoff- 
nungen , d) feiner Gefahren (Pf. 104, 30); der rei- 
che Mann und Lazarus oder der Endzweck unferes 
Lebens, Homilie über Luc. 16, 19 — 31; wodurch 
Aeht ein chrilllich frommes Herz, gleich der Maria, 
mit der Zeit in Verbindung ? a) mit der Vergangen- 
heit durch den Glauben, b) mit der Gegenwart 
durch die Liebe, c) mit der Zukunft durch die 
Hoffnung (Luc. 1, 39 --56); Brod, Wein und Waf- 
fer im Lichte des Evangelium , a) edle Gaben, wel- 
che Chriflus gar dankenswerth fand , b) liebliche 
Bilder, mit welchen Chriflus fich felbft bezeichnete, 
c) kräftige Mittel, durch welche fich Chriflus Ver- 
trauen und Liebe erwarb, d) heilige Denkmale, in 
welchen Chriflus auf immer hier fortleben wollte 
(Marci 8, 1 — 9); des Menfchen Aehnlichkeit mit 
dem Baume, a) auch der Menfch foll flehen und 
wurzeln auf Erden, b) auch er foll von droben 
Licht und Erquickung empfahn, c) auch er foll das 
Haupt zum Himmel erheben, d) auch er foll viele 
und gute Frucht bringen , e) und nach dem Tode 
noch auf Erden fortwirken (Matth. 7, 15 — 23); 
der Ruf des Allmächtigen durch die Schöpfung, a) 
im Kleinften fchon bewundernd meine Spur, b) ich 
bin dir nah im Zorn der Elemente, c) wer fchuf 
wie Sand am Meer die Crcatur ? d) die Erde fehwebt 
vor mir als Tropfen nur, e) und nimmer eilt mein 
Tagewerk zu Ende (1 Mofes 17, 1); dafs jeder 
Menfch ohne Ausnahme unter einer ganz befonde- 
ren Führung Gottes fleht (Matth. 18, 1 — 1 1); die 
Stimme des Herbfles an den Chriften, a) du felber 
biß ein fallend Laub, b) Gott hat genommen um 
zu geben, c) es geht durchs Grab rum neuen Le- 
ben, d) fä'o aus doch fäe nicht blofs in den Staub 
(1 Petri 1, 24—25). Einfach iwd wohl geordnet 
ift die Dispoßtion; die Ausführung bey einer felle- 
nen Gabe der Präcifion doch meiüens erfchöpfend; 
überrafchend find oft, wie in Jean Pauls Schriften, 
dio Combinatianen der Gedanken, aber immer der 
Wahrheit des chriftlichen Sinnes und Lebens ge- 
mäfs; etwas hochft Treffendes und Schlagendes liegt 
in den Beyfpielen und GleichnilTen des Vfs^, wobey 
ihm befonders cino reiche Kenntnifs der Natur und 
Gefchichte zu Gebote fleht, und eine treffliche Gabe, 
auch da, wo einzelne Lebensverhältnifle dclaillirt 
und kleine geringfügig Jcheinende Nalurgegenliände 
gcfchildcrt werden, fich doch in einer /ehr edlen 
Sprache zu halten. Dio Methode der Ausführung 
und Form der Darflcllung erinnert oft an Harms 
Predigten; aber unfer Vf. hält fich im Ganzen ftieng 
in den Schranken der Kanzelfprache , und legt es 
nirgends auf dogmalifche Polemik an; fo kräftig er 
auch folchen Verirrungen (fey es des Unglaubens 
oder der Hyperorlbodoxi«) welche offenbar mit dem 
Geifte des Evangelium und feiner acht religiofen 
und fililichen Tendenz flreiten, entgegentritt. Ber- 
gen können wir dabey nicht , dafs wir dir/er und 
jener Stelle grofaerc Klarkeit und Popularität der 
Darßellung wünfehen möchten, wo das Wcfen der 
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Sache, der Gedanke, zu fehr zurücktritt Tor der 
Fülle und dem Wechfel der Bilder (z. B. S. 10 zu 
Ende oder S. 1S5 fg. , wo fall nur bildlich ausge- 
fprochen wird, in wiefern der Menfch das Haupt 
zum Himmel erheben folle), oder, wo es der Vf. 
zu fehr bey blofser Andeutung bewenden liefs (jvi« 
S. 31, S. 118 fg-, S. 137 hier waren unfehlbar Bey- 
fpiele erforderlich, um den Gedanken, dafs jeder 
bey feinem weltlichen Beruf auch Zeit übrig haben 
folte für das Gottesreich, recht überzeugend darzu- 
Aellen). Bey manchen einzelnen Ausdrücken und 
Wendungen dürfte wohl insbefondeTe der Faflungs- 
kraft der niederen Stände zu viel zugemuthet wer- 
den , z. B. S. 92 : „ Wenn wir die Menfchen al* 
Einen betrachten von Adam bis hieher, als Einen 
unflcrblichen iliefennienfchen u. f. w." S. 116 „das 
Magnificat der Maria (ftatt: Lobgefang)." S. 215 
„wenn endlich die zarte Flechte, der ftolze Eich- 
baum im Tode aufgelöTet wird , und bald in zartere 
Flechten , in Aolzere Eichen übergeht u. f. w." S. 
21S: »Das Mehl im Cad u. dergl. " Aber, wie 
gern überfieht man diefe einzelnen Mängel einer 
von der Fülle der Gedanken und Gefühle zuweilen 
überwältigten Darfteilung über dem reichen Geifte 
und wahrhaft großartigen Charakter, der das Ganze 
durchdringt! Lieber theilen wir noch als Probe der 
höchft anziehenden gemüthvollen Sprache diefer Pre- 
digten folgende Stelle mit (S. 137): „ Woh>n, Ge- 



liebte, auch darin erkennet ein Bild der verforgen- 
den Liebe "Gottes, wie fte im Stillen durch den zeit- 
lichen Segen einem höheren Segen vorarbeiten will. 
Dem Thiere ifts genug, wenn ihr -ihm Trank und 
Speife gebt, und bey neuem Hunger von neuem 
Speife und Trank. Aber unfere Ernährung, hitte 
fie keinen anderen Zweck als die Ernährung ? Un- 
fer Leben, bewegte fichs nur um den Leib und 
denen Sinne? Vernehmet ihr noch nichts? War- 
um unterbricht der Tag des Herrn euere Arbeit und 
eueren Verdienft ? Warum hebt fich die Kirche mit 
ihrem Thurme fo hoch, dafs ihr fie allenthalben 
auf eueren Fluren erblicket? Vernehmet ihr noch 
nichts ? Dafs wir Vertrauen fallen zu unferem Gott, 
dafs wir ihm ähnlich werden an reiner Güte, dafs 
wir auf den Geift fäen , wenn unfere Ausfaat drau- 
fsen geräth, dafs wir des Geiftes pflegen, wenn unfer 
Körper empfing, dafs wir alfo im -Glauben, in Liebe 
und Hoffnung, in Andacht und Heiligung die Speife 
wirken, dio nicht vergänglich ift, fondern die da 
bleibet in das ewige Leben — das, das ifts, was 
Gottes Liebe vorbereiten will, indem fie heute und 
täglich unferen Tifch bereitet." 

Jeder unbefangene Lefer wird gewifs mit um 
da? lebhafte Verlangen theilen, fernere Gaben die- 
fer Art von dem würdigen Vf. zu empfangen. 



KURZE ANZEIGEN. 



Thboloois. Nürnberg, in der ZehTchen Buchhand- 
lung : Anleitung tum würdigen und fegensvollen Ge- 
nüge des heiligen Abendmahlt für evangelifche Chrifitn 
aus dem Bürger- und Bauern ■ Stande. Herausgegeben (7) 
von I)r. J. P. 00 P. (') Löhmann. (Stand und Wohnort 
de» Vf». fehlen.) 1&33. VIII u. 190 S. 8. (10 gr.) 

Titel und Buch febeinen dem Ree. nicht recht mit ein- 
ander übereinzuftimmen. Nach jenem erwartet man wohl 
eine blofse afceiifche Schrift: aber das ift da* Buch nur 
theilweifc, und iwir nur S. 1—01, und wiederum S. 
160 bii Ende. Hier findet man Andeutungen über dai Le- 
ben Jefu mit erbauliehen Liederverfen , Gedichten , Mor- 
gen- und Abend -Andachten u. f. w. , welche nicht* Aus- 
gezeichnetes haben. Aber den eigentlichen Kern de* Bu- 
che* machen acht Cefpräche aus, welche aller Beachtung 
der GeiAlichen werth find. Diele Gefprache finden awi- 
fchen einem Pfarrer und etlichen feiner verftändigen Ge« 
meindeglieder, ferner einem Brau- und befonders einem 
völlig rohen Schäfer*- Knechte u. f. w. Aalt, find diefem 
nach ganz populär gehalten , und falTen nicht wenige Er- 
fahrungen von Veruntreuungen und Betrügereien derOienfi- 
boten, Tagelöhner und .Handwerker, fo wie abergläubt- 



fcher Voiftellungen vom Genuffe de* heiligen AbenJwa'n 
les, in Reh, welche den meiften Geiftlichcn fogar auf dem 
Lande noch neu feyn dürften. Wir rathen diefe n daher 
recht wohlmeinend , die kleine Schrift zu lefen , befan- 
den da lie auch «1* ein Mnfter angefehen werden kann, 
wie ein gewiflenhafter Beichtvater mit zur Beichte fi'h 
meldenden Dienftboten umzugehen und zu fprechen hat 
Vor Allem find wir vou dem Gefprache mit dem fino- 
kriecht S. 64 17. und dem vierten S. 113 IT. zwifchen Ehe- 
leuten angezogen worden. Beide Auffitze haben den 
Wunfch in un* erregt, dafs der Vf. fein unverkennbar 
fchünes Talent zu einem Volksfchriftfteller auf ähnliih« 
Weife öfter möge gezeigt haben, ab hier gefchehen ift. 
Schade, dafs wir keine Probe davon geben können, weil 
wir fonft ein ganze* Gefprach miltheilen müfsten. Dafür 
wollen wir aber zum Schlufle mit dem Vf. alle Freund* 
der Aufklaru ng und Sittlichkeit bitten , zur Verbreitung, 
des Büchleins inr Möglichftet beantragen. Fromme Htrr- 
fchaften können ihrem Gelinde kein belfere« Gefchenk ge- 
ben, al« diefe kleine Schrift. 
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JURISPRUDENZ. 

Gnssin, b. Fcrbtr: Ueber die gerichtlichen Wa- 
gen, befonders in Streitigheiten der Landeigen- 
thümer, von D. fVolfgang Heinrieh Puchta, 
königlich baierifchem Landrichter in Erlangen. 
1833. 496 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Wenn man in Betrachtung zieht, wie viel feit 
Böhmers und Schmidts bekannten Lehrbüchern für 
die Begründung und Ausbildung der Rechtswiflen- 
fchaft gewonnen worden ift; wenn man den Reich- 
thum an zerftreutliegendem Material überblickt , wel- 
chen die neuere juriftifche Literatur darbietet : fo 
wird man denen Verarbeitung für den vorliegenden 
Zweck ab ein fehr verdienftliches Unternehmen an- 
erkennen, befonders wenn fich deflelben ein Mann 
unterzieht, welcher, wie der rühmliehft bekannte 
,Vf. anch hier bewiefen hat, mit der wißenfchaftli- 
chen Ausbeute der neueren Literatur fo vollft.'indig 
rertraut ift, und (ich durch philofophifchen Gcift fo- 
wie durch praktifches Auftaüungs - und Darßellungs- 
Vermögen feines Stoffes fb ganz zu bemeiflern weifs, 
dafi Ton ihm überall Licht und Leben ausgeht. Die 
bisherige Erfahrung zeugt fchon von dem allgemei- 
nen Verlangen angehender Praktiker nach einem ei- 
grnlhümlichen Leitfaden für die Lehre von Klagen 
und Einreden. In diefer Lehre (liefst Theorie und 
Praxis, Form und Materie am innigflen zufammen. 
Eine folche Introduction des jungen Jurißen in die. 
ausübende Rechtspflege, deren Vvefen lieh fo fehr 
in der Klage und Einrede concentrirt, wird demfcl- 
ben, um taktfeß aufzutreten, deßo fchätzbarer feyn, 
je fchwercr dem Juriften durch die herkömmliche 
Bildungsweife feine Bahn wird. Während man näm- 
lich mit der Abftraction anfingt, und mit der An- 
touuung aufhört, wird er fich nicht feiten in eben 
1° grofser UnbehülHichkeit befinden, wie derjenige, 
*tlcher die Anatomie blofs aus Büchern, oder die 
rechlkunfl blofs durch Zufchaucn lernen follte. 

Das Lehrbuch des Vfs. hat übrigens noch befon- 
dere bedeutende Vorzüge, welche den früheren Wer- 
»*n diefer Art entweder völlig oder zum Theil fremd 
«blieben find. Eine reichliche Anzahl von Beyfpie- 
'tn, an welchen fchwierigere Lehren gleich Tum ab- 
spiegelt werden, macht die durchaus lebendige 
Bsrfteilung von der Trockenheit frey, welche man 
fonft an folchen Lehrbüchern etwa beklagen könnte. 
Das Formularwefcn ift nicht zur Hauptfachc gemacht, 
w ie bey anderen Werken der Art, welche man dann, 
J- A. L. Z. 1835. Erfier Band, 



anftatt fie zu ftudiren, nur zu gelegentlichem Nach- 
fchlagen braucht ; man vermifst aber auch nie die 
Formeln, wo ße zur -fcharfen Begrenzung und zur 
Beßimnitheit der Klage nothwendig find. 

Dafs die Lehre von den Einreden nicht mit in 
den Plan aufgenommen ift, vermifst man um defs- 
willen nicht, weil bey jeder Klage die genaue Ent- 
wickeln* ihrer Erfodernifte von felbft auf die möc- 
licherweife ihr entgegen zu fetzenden befonderen 
Einreden führt, und, was die allgemeinen aus der 
Enlftehung und .Aufhebung der Rechte überhaupt ab- 
zuleitendem Einreden anbetrifft, die ermüdende Wie- 
derholung derfelben bey jeder einzelnen Klage nach 
dem Vorgange des fei. Schmidt höchft unfruchtbar 

Sewefen wäre, wie fie denn auch gar nicht zur Me- 
rode des Vfs. gepafst hätte, welche nicht auf ein 
Auswendiglernen, fondern auf gründliches und fo- 
rmt felbltftändiges WitTen berechnet' ift. — Als ei- 
nen befonderen Vorzug diefes Werks mufs man es 
auch rühmen, dafs die Modificationen , welche bey 
manchen Materien des Römifchen Rechts durch das 
deutfehe Privatrecht entßanden find, die Analogicen 
der Klagcsfornien bey rein deulfch - rechtlichen Infti- 
ttrtionen forgfältig erörtert find, dafs das Material 
des Römifchen Rechts in Beziehung auf feine heu- 
tige Brauchbarkeit, und auf die veränderte Gerichts- 
verfalfung und Procefsordnung überall gründlich und 
ohne Vorurtheil geprüft ift, endlich auch die Ve'rän- , 
derungen in den fiülfsmitteln der verletzten oder ge- 
fährdeten, Staatsunterthanen, in Folge der gänzlichen 
Verfchiedenheit des inneren Staatsorganismus der 
neueren Zeiten, lichtvoll dargcßellt find, namentlich 
die Einflöße einer neben der richterlichen Gewalt 
ausgebildeten Begierungsgewalt und fogenannten Ad* 
minißrativ- Jußiz , und des ausgedehnteren Wtr- 
kungskreifcs der Polizey, welche befonders das Ge- 
biet der Popularklagen und der interdicta publica 
einnimmt ( foweit «liefe nicht das Mein und Dein 
blofs und allein oder neben der politifchen Frage 
betreffen , und fo die Hcrßellung eines peremtori- 
fchen Rcchtszuftandes bezielen}, und fonft in gar 
manchen Füllen das Feld, weiches fonft der Juftiz 
allein gehörte, berührt, z. B. bey Baußreitigkciten, 
der nunc, novi operis , cautio de damno infecto u. 
f. w. — Bey fo vielen eigenthümlichen Vorzügen 
diefes Werks wird der Wunfeh fehr natürlich , dafs 
der Vf. fich nicht die im Titel angedeutete Bcfchrän- 
kung aufgelegt haben möchte, durch welche eine _ 
ziemliche Anzahl von Klagen aufser dem Bereich fei- 
ner Abhandlung geblieben ift, deren wiflenfchaftlicho 
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Grundlage dock allumfaffend ift, und deren Zweck 
und praktisches IntercSSe für alle Lebensverhältnisse 
gleich groSs erScheint, wie denn auch das Verhält- 
nis des Landeigentümers ah Solchen, — welchem 
der Vf. feine befondere Aufmerkfamkeit widmete, — 
fich nicht von der Lehre des Eigenlhums und des 
Belitz es überhaupt ausscheiden Wels, und bey den 
persönlichen Klagen die Beziehung auf eine befon- 
dere ClalTo der Staatsangehörigen oder auf eine befon- 
dere Erweibsart nichts Charakteriftilches ausmacht. 

Von den Obligationen aus wirklichen und Quafi- 
Contracten fielen nach folcher Begrenzung nur we- 
nige in den Kreis diefer Abhandlung. Gänzlich au-, 
fser demfelben blieben die Fräjudicialklagen ratione 
fiatui, das ganze Gebiet des Familienrechts und Erb- 
rechts. — Der Plan des Werks ift übrigens fol- 
gender: 

In einer ausführlichen Einleitung zeigt der Vf. 
das leider in der Praxis fo oft vernachläffigte prakti- 
fche Interefie der Lehre von den Klagen, welche er 
„als die Stellung eines thalfächlichen Verhältnisses 
unter einem beflimmt ausgedrückten Rechtsfatz , um 
einen gewiSSen Anfpruch an einen Anderen, den Be- 
klagten, zu begründen''' — definirt. „Es ill" — fagt 
der Vf. weiter S. 8 ff. — „eine Sehr allgemein ver- 
breitete Vorftellung, dafs es bey dem Vortrag einer 
Klage (Klagfchrift) nur darauf ankomme, dem Rich- 
ter die dem Streit zu Grunde liegenden Thatfachcn 
deutlich und zusammenhängend vorzutragen, und 
dann beftimmt zu fagen, was man von dem Gegner 
verlange, und wozu ihn der Richter verurtheilen 
folle, alfo eigentlich auf eine blofse fpeciet facti mit 
angehängter Bitte. Wäre diefs genug, fo würde 
fr ey lieh zur Verfaflung eines tauglichen Klaglibells 
fo viel nicht gehören; jeder, der die Fähigkeit hat, 
einen Brief zu Schreiben, würde auch zur Abfaflung 
einer Klage tüchtig feyn, auch ohne die Eigenschaf- 
ten eines Rechtsgelehrten zu befitzen. Aber diefs ill 
nicht alfo, und dafs es nicht fo ill, davon überzeu- 
gen uns zahllofe ProcefTe, die Jahr aus Jahr ein ge- 
führt werden , und von denen man fagen kann, dafs 
fie eben fo. Sorglos eingeleitet werden, als der fie 
veranlagende Vorkehr mit VernachläSfigung der er- 
foderlichen Aufmerkfamkeit fein Dafeyn gefunden 
hat u. f. w. Die Notwendigkeit einer vorfichtigen 
Wahl der Klage leuchtet ohne kunllmäSsigen Be- 
weis jedem von SeJbft ein, der über Zweck und Mit- 
tel nachdenkt, und fo mag man denn immer die 
leidige Vorftellung aufgeben, es werde alles ander» 
Werden, wenn wir nur neue Gefetzbücher bekom- 
men, und in Folge derfelben das Römifche Recht 
bey uns Deut Sehen abgeSchaSft wird, das So Mancher 
für die Quelle aller dieSer und ähnlicher Spitzfindig- 
keiten hält. Man lege den Zweiflern nur die Frage 
vor : Mufs fich nicht jeder vorfichtige Kläger vor der 
Aufteilung feiner Klage fragen : auf welchem Rechts- 
ern nde beruht dein An Spruch an dem Beklagten ? 
(auf einem dinglichen oder persönlichen Recht? auf 
einem Contract? — Quaficontract ? — auf einer un- 
«clauble« Handlung?) Treten wirklich oder Schein- 



bar mehrere dergleichen Verhältnisse ein, weichet 
iß das den Umftänden am meiften angemeflene? und 
wenn fich dann verschiedene Rechtsgründe für einen 
Anfpruch ergeben, welcher bietet dir in Beziehung 
auf die zu erwartenden Einreden — auf den Beweis — 
auf die Dauer des Anfpruchs mehr Vortheile oder 
Schwierigkeiten dar? Zu welchem längeren oder 
kürzeren, verwickelleren oder einfacheren Verfahren 
qualificirt fich dein Anfpruch? (zu dem petitorischen 
oder poSSefloriSchen , dem ordentlichen .oder Summt- 
riSchen ProceSs?) und läSsf er fich mit Erfolg auf 
den dem Kläger eine Schnellere Hülfe versprechen- 
den Procefs einleiten? — Nenne man nun diefs 
verschiedenen Modificationen des klagbar verfolgten 
Rechts, wife fie es in der Thal find, Hlagarten, So 
wird man nicht zweifeln können, dafs es durchaus 
nicht gleichgültig ift, ob ich als Kläger die rechtli- 
chen Eigenheiten einer jeden kenne , ob ich mit Vor- 
ficht wähle, oder blind zutappe." Hiemit- verdient in 
Verbindung gebracht zu werden, was der Vf. S. 430 ff. 
als SchluSserinnerung zu Seiner gründlichen Erörte- 
rung und ZuSammenftellung der verschiedenartigen 
SchadenserSaUklagen demjenigen LeSer zu bedenken 
giebt,, welcher etwa zu tragen geneigt wäre: woat 
dieSe Subtilitälen, dieScs Au (Tuchen von Verschieden- 
heiten unter den Entschädigungsansprüchen, da doch 
bey jeder Schadensklage der Zweck und das GeSuth 
auf Eins hinausgeht, nämlich auf ErSatzleiftung? Der 
VS. bemerkt dagegen Sehr richtig, daSs der Zweck 
einer Klage und ihr Grund verSchiedene Dinge find. 
„Die Verschiedenheit der Klagen nach ihrem Grunde, 
und daSs man durchaus nicht mit einer Klage aus- 
kommen kann, ob mich Cajus unmittelbar oder fein 
Thier oder Seine eingefallene Mauer u. f. w. beSchi- 
digt, leuchtet Schon darum ein, weit es nicht genug 
ift, zu fagen, daSs ich Schaden erlitten und darum 
ErSatz verlange, Sondern warum ich ihn verlange; 
welchen Rechtsfatz ich zur Begründung meiner Mö- 
ge gebrauchen will. Selbft unSere modernen Gesetz- 
bücher unterscheiden genau die verschiedenen Kill* 
der SchadenszuSügung. Man vergl. nur das preuff- 
allg. L. R. Th. I. Tit. 6. Wo fie nicht fo genau 
difiinguiren, thun fie es aus einer oft zu weit getrie- 
benen Scheu vor Cafuiftik ; fie Setzen aber voraus, 
daSs der Richter nach Umftänden von felbft difiingui- 
ren würde, und dann kommen wir doch wieder da- 
hin, dafs die verschiedenen Klagen nichts anderes, 
als technische Bezeichnungen verschiedener Rechts- 
fätze und Regeln find. — Auf diefe Weife genügt 
es nun an fich allerdings, die Rechtsregel zu kennen, 
und der Name der Klage thut eigentlich nichts zur 
Sache. Man kann gar wohl ohne den Ausdruck des 
Namens : actio confejjoria , — quod juffu — inttrd. 
ouorum Bonorum — demigrando etc. , das jeder die 
Ser Klagen entsprechende eigentümliche Rechtsrer 
hältniSs richtig getroffen haben. Ich will fogar m 
geliehen, dafs der Klagl'teller nach einem gewiSTea 
praktischen Inftinkt, ohne fich des Namens der Klag* 
und ihrer Theorie klar bewufst zu feyn, reebt ge 
klagt haben kann. Aber fo wie diefs doch mehr rom 
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Zufall abhängen wird, dem das klare Bewufstfeyn 
der Theorie nichts zu Dank zu wiffen braucht, fo 
bat auch der blofse Name der Klage felbß fchon in 
fofem Werth, als er das Recfitsdogma hurt bezeichnet. 
Und To wie man ferner von jedem Kenner einer Wif- 
fenfchaft oder Kunß mit Recht erwartet, dafs ihm 
die eingeführten fcicntiven und technifchen Ausdrücke 
geläufig feyen, fo kann man diefs nicht weniger von 
dem Jurißen verlangen. — £s gilt auch nicht blofs 
den Namen, fondern vornehmlich den fächlichen Er- 
innerungen , die lieh daran knüpfen ; und fo ift es 
denn auch mit den Namen der Klagen." — Der 
Hauptinhalt des Werks zerfällt in vier Abfchnitte, ' 
wovon der erße, unter der Rubrik: „das Klagenfy- 
fitra überhaupt," fich mit den allgemeinen Grund- 
U\itn befchäftigt , und in vier Kapiteln den Begriff 
und die Bvliandtheile , die Arten der Klagen, die 
Concurrenz und Cumulation derfelben und deren Auf- 
hebung "behandelt, die übrigen drey Abfchnitte aber 
eigentlich den befondertn Theil ausmachen, indem 
fie: 1) die Klage n aus dem Befitzrecht, 2) die Kla- 
gen aus dinglichen Rechten, dominium, fervitut em- 
jrftyieujit, (Anhangsweife) pignut, und, was die fer- 
vitut anbelangt, mit befundener Rückficht auf die 
bäuerlichen Eigenlhumsverhältnifle in Deutfchland, 
auf die detilfchrcchtlichen Servituten und fervilutShn- 
tichen Rechte, und die Reallaßen, 3) die perfönli- 
chen zum Schutze von Obligationen dienenden Kla- 
gen abhandeln. Der letzte Abfchnilt zerfällt in fol- 
gende Kapitel: 1) Klagen aus Verträgen oder ver- 
tragsähnlichen Verhältniffen; 2) Klagen aus wider- 
rechtlichen Handlungen (vtra et quaßdelicta) auf 
Sdiadenserfatz; 3) Rechtsmittel zur Schadensabwen- 
dung und zur Sicherung der Erfatzleißung ; 4) Kla- 
get, die unmittelbar durch das Gefetz der Billigkeit 
wegen begründet lind; von welchen jedoch nur die 
wf. ex lege Hhodia mit deren bekannten Analogieen 
and aet. ad exhibendum befonders abgehandelt find; 
5) Klagen zum Schutz öffentlicher Rechte, fo weit 
das Vermögen angehen. In diefem letzten Ab- 
ftbnüle hat der Vf. bey der Frage über die heutige 
Brauchbarkeit der öffentlichen Jnterdictc Veranlagung 
genommen, die Veränderungen, welche fich mit dem 
iWmifchen Begriff von ret publieae unter den bilden- 
den Händen der Hofjuriflon zutrugen, indem fie nach 
»nd nach von den weilen Armen landesherrlicher 
Hoheit umfchloflen wurden, gefchichtlich zu enlwi- 
«'In, und theils hieraus, theils aus der Schwerfäl- 
ligkeit des Juflizganges erklärt der Vf., „wie man 
immer geneigter wurde, in Allem, was in den Strei- 
tigkeiten der Privaten nur irgend das fogen. Staats- 
*obl berührte oder zu berühren fchien , neben den 
'«gitimen richterlichen Behörden auch andere, deren 
«gentliche Beßimmung nicht die ift, das Recht zu 
pflegen, mit richterlichem Charakter zu bekleiden, 
and fo die Herrfchaft des Rechts in Fällen diefer Ka- 
'•gorie nach Umßändcn den gefchmeidigereu Formen 
politifeh- cameralißifcher Billigkeits- und Zweckmä- 
tfigkeits - Maximen unterzuordnen." — Mit vorzüg- 
^er Sorgfalt und Gründlichkeit iß dann auch in 
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der Serritutenlehre alles dasjenige behandelt , was auf 
deutfeher VerfafTung wurzelt; daher mit Recht ein 
eigenes Kapitel den Klagen aus deutfeh - rechtlichen 
Servituten und fervitutähnlichen Rechten, und ein 
folgendes den Reallaßen gewidmet iß. Jenes zer- 
fällt nämlich in zwey Hauptarien der Freyheitsbe- 
fchränkung, je nachdem diefe ihre Richtung gegen 
das Eigenthum , in der Geßalt von Servituten , oder 
gegen die I'erfon und das Vermögen des Menfchen 
überhaupt nimmt. Die Befchränkungen der zweyten 
Art find eine Wirkung von Rechten, die entweder 
publicißifcher oder privatrechtlicher Natur find. Jene 
beziehen fich auf das Verhältnifs des Menfchen als 
Unterthan des Staats oder als Mitglied einer Gemeinde, 
diefe auf Mein und Dein im Privatrechtszußande, 
können aber auch auf Erwerbung aufserordentlicher 
Art beruhen, z.B. aus Uebertragung von Hoheitsrech- 
ten , Verleihung von Regalien, Privilegien u. f. w. — 
Der Vf. rechtfertigt die Analogie der Servitutrechte 
für die fogen. Gerechtigkeiten, wenn fie gleich nicht 
jura in re find. Alle diefe Rechte , welche die na- 
türliche Freyheit befchränken , können nun einmal 
auf keine Weife in die Kategorie der Foderungsrechte 
gebracht werden. In wiefern nun die Handhabung 
l'olchcr Rechte in das Gebiet der Polizey oder Jußiz, 
fallt, diefs hat der Vf. durchaus mit der ihm eigenen 
Klarheit und praktifchen Gewandtheit erörtert. 

Indem es hauptfächlich der Zweck gegenwärtiger 
Beurtheilung iß, das Publicum auf die Tendenz und 
den eigentümlichen Werth des vorliegenden Werks 
aufmerkfam zu machen, halten wir es nicht für an- 
gemäßen, viel in Einzelheiten einzugehen, obgleich 
auch hier überall das Vcrdienß des Vfs. nur um fo 
mehr in das Licht treten würde. Nur einige Bemer- 
kungen mögen die dem Werke gewidmete Aufmerk- 
famkeit beftäligen. 

Bey der Lehre von Verjährung der Klagen und 
infonderheit vom Unterfchied des temput eontinuum 
und utile S. 93, wäre vielleicht eine nähere Zerglie- 
derung der Fälle, in welchen dieGcfetze temput plene 
utile, wie bey der bonorum pojfejjio, oder plene eon- 
tinuum, wie bey dem Trauerjahre der Wittwe, der - 
exe. non num. peeun. der Adquifitivverjährung u. f. 
w. beßimmt vorfchreiben , ingleichen wo das temput 
utile abgefchafft iß, wie bey den prätorifchen Reßi- 
tutionen, nicht übeiflüffig, und für diejenigen Fälle, 
bey welchen in den Gcfctzen die eine oder die andere 
Berechnungsart nicht ausdrücklich vorgefchrieben iß, 
für welche der Vf. eine Regel aufzußellen — wahr- 
fcheiulieh wegen der Meinungsverfchiedenheit der 
Rechtsgelehrten — vermeidet, verb. „doch wird zu- 
weilen das temput utile bey der Berechnung berück- 
fichtige!" — wäre doch wohl unbedenklich der Grund- 
satz anzunehmen gewefen, dafs in diefen Fällen — 
mit Ausnahme der prätorifchen Klagen timpus eonti- 
nuum, dagegen wo in den Gefetzen temput utile ohne 
fneciellere Beßimmung vorgefchrieben iß, nach der 
Regel : ubi lex non difiinguit etc. temput plene utile 
anzunehmen fcy. Die an fich richtige Regel des Vfs. 
S. 97 : M dafs die Einrede der Verjährung in jeder Lage 
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des ProcelTes vorgefchützt werden kSnne," dürfte 
vielleicht ohne den Beyfatz: — foweit nicht Procefs- 
Ordnungen ein Anderes beftimmen — mifsverftanden 
werden , denn in diefem Fall bleibt wohl nur die 
Frage über das richterliche Ergänzungsrecht von Amts- 
wegen, — welche der Vf. unter der Vorausfelzung, 
dafs die Momente derfelben actenmäfsig find, be- 
jahet — noch übrig. — Bey dem Salze S. 98, dafs 
auch die Stä'dte, wenigftens nach der Praxis , gegen 
die erwerbende Verjährung mit einem 40jährigen 
Zeitraum« begünftigt feyen, und eben fo der Lan- 
desherr — alfo nicht blofs der Staat — wäre nicht 
unbemerkt zu lallen, dafs diefe Meinung* auch 
von Vielen befiritten ift. Vergl. die Allegate bey 
v. VT ening- Ingenheim Bd. I. j. 40. (46.) Not. A — 
Bey der lehr überfichllichen Darfteilung und Ein- 
theilung der rerfchiedenen Verjährungszeiten und der 
in die eine oder die andere fallenden Klagen hätte 
viel leicht auch die eigentümliche Erlöfchungsart der 
aet. ex pacta commifforio nach /. 4. fi. 2- D. de lege 
eommiff. (IS, 3 ) in Erwähnung kommen können. 
S. 151 deducirt der Vf. gegen v. Savigny't fpätere 
Meinung die wirkliche Verfchiedenheit des jur. Ze~ 
noniani ron dem gewöhnlichen juram. in titem. — 
Mjt unverkennbaren Gründen verwirft derfelbe S. 153 
die Zuliffigkeit der exe. pacti gegen das" interdietum 
unde vi. — Sehr lichtvoll entwickelt der Vf. den 
Unterfchied zwifchen rci vindicatio und aet. Publi- 
ciana , und bey der Erwerbungsart durch adjudiea- , 
tio den Unterfchied der neueren particularrechtlichen 
Adjudicalionen und Prlclulionserkenntnifle von der 
römifchen adjudicatio in judiciit diviforiit. — Der 
Vf. bemerkt £. 171 fehr treffend: Es giebt nur Eine 
petitorifche Klage zum Schutz des Eigenlhums, wel- 
che bey einer totalen Verletzung des Eigenlhums 
durch Entziehung des Befitzes, rei vindicatio, bey 
einer theil weifen , einem blofsen Eingriff in daf- 
felbe, negatoria in rem actio, heilst, üie Ii reit ige 
Frage, über den Einflufs des Befitzes auf die Beweis- 
laft bey der confefforifchen und negatorifchen Klage, 
wird in Betreff der letzten dahin entfehieden, dafs der 
Belitz allein den Beklagten von der Beweislaft nicht 
hefreye, wohl aber «in in poffefforio erlangter Sieg. 
Der Vf. fcheint hierunter auch den Sieg in dem h. z. 
T. gebräuchlichen poffefforio fummariiffimo f. mo- 
, mentaneo zu verliehen, was jedoch noch. manchem 
Zweifel unterliegen dürfte , und eine fpecielle Erörte- 
rung verdient hätle. — Die fleallaftcn der deutfehen 
Bauerngüter . • ficirt der Vf. unter die Foderungs- 
rechte (Anfprüche auf ein dare, facere , praeßare) 
mit dinglichem Charakter, der feine Begründung in 
feinem < i^enthümlichen deutlichen Rechtsprincip findet, 
nämlich in der Radicirung auf ein unbewegliches Gut, 
„dergcimt, dafs fie auf einem gleichfam perfonificirten 
Immobile haften , und darum auch nur in foweit je- 
den Befilzcr deffelben verpachten." Nur in Anfchung 



der Zehentgerechligkeit macht der Vf. nach dem Vor- 
gange Unter hohners eine Ausnahme, indem es ihm 
hiebey nicht fowohl auf ein dare facere oportere, 
fondern auf ein Verfügungsrecht über einen Theil 

Sewonnener Früchte, alfo auf eine Theilnahme an 
em Niefsbrauchsrechte des Eigenthümers anzukom- 
men fcheint (S. 302). Dief« Anficht dürfte aber noch 
bedeutendem Zweifel unterliegen. Die Zehenten ha- 
ben denfelben Urfprung wie die anderen Reall allen, 
welche man in folche, die mit Proprietät verbun- 
den, und die es nicht find, einzuteilen pflegt. In 
die crße Clafle mögen wohl die urfprünglich weltli- 
chen Zehenten fallen, in die letzte die urfprünglich 
geift liehen, welche nichts weiter find als Abgaben, 
wofür fie auch iri den Gefetzen und Verordnungen 
durch das folvere , dare, offerre charakterifirt lind; 
c. 24. c. 26. c. 33. X. de deeimi». can. 2. caufa 16. qu. 2- 
und can. 3. eod. can. 5. caufa 16. qu. 7. — In der En!- 
Aehungsart des Zehentrechts liegt daher kein Grund, 
ihm eine andere Bedeutung zu geben, abwanderen 
Reallallen. Wenn Unterholtner, deffen Anficht der 
Vf. ohne neue Gründe zur feinigen macht, alfo ar- 
gumentirt: wer ein Zehentrecht hat, der kann nicht 
verlangen , dafs Frücht« erzeugt werden; aber wenn 
Früchte erzeugt worden find, fo ift er befugt, fich 
feinen Theil davon zu nehmen; — daher geht hier 
das Recht nicht auf ein dare facere oportere, fon- 
dern es enthält ein Verfügnngsrecht über die Sache, 
gleich dem ufutfructu* und ufut: — fo kann man 
darauf antworten, dafs der ' zufällige Untergang des 
Rechtsoll, od s , oder deffen zufällige Unfruchtbarkeit, 
nichts über die Natur des Rechts an fich entfehei- 
den kann. Diefe Zufälligkeit kann fich -übrigens 
bey den Giltfrüchten u. drgl. eben fo gut ereignen, 
als bey den Zehentfrüchten. Die Jervitu» ufut et 
ufutfructu» weicht vollends zu fehr vom Zehent- 
recht ab, al; dafs man diefes mit jener verwechfeln 
möchte, z. B. in fofern der ufutfruetut nicht ceffi- 
bel ift, der Ufufructuar die Sache in brauchbarem 
Stand erhalten , ' und alle Lallen und Abgaben davon 
In-ft reiten mufs ; übrigens fcheint auch darin, dafs 
nicht der Zehentherr, fondern der Eigentümer die 
Früchte feparirt, nichts Uebereinftimmendes mit der 
feru. ufutfruetut vel ufut zu liegen. Der Vf. iß 
übrigens vielleicht zu fehr geneigt, den Unterfchied 
der Reallaften mit oder ohne Proprietätsrecht zu 
verwifchen, indem ihm das vorhin fogenannt« Ober- 
eigenthum nur ein Schatten von Eigenthum in dem 
jetzigen verbeflerten Zuftandc der bäuerlichen Ver- 
hältnifle geworden ift (S. 289). Das hiftorifche Recht 
kann indeffen unferer Meinung nach nur durch ein« 
wefentliche gefettliche Umformung feine urfprüng- 
liche Eigenfchaft verlieren. 

Wir fchliefsen diefe Bemerkungen mit dem 
Wunfche, dafs das Werk des Vfs. allgemein di< 
verdiente Beachtung finden möge. 

J. v. H. N. 
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iefe 1 Lieferung des II Bds. beginnt mit den Kranit - 
htiten des Zellhautfyftems, unter welchen dem Furun- 
kel und namentlich dem Carbunkel die gebührende Aof- 
merkfamkeit gewidmet werden. Bemerkenswerth ift 
dabey, dafs der Vf. k einen wefentlichen Unterfchicd 
iwifchen Für. und Carb. , fondern nur einen Unter- 
fchied der Form und dem Sitze nach annimmt, und 
dadurch von der Anficht mancher deutfeher Chirur- 
etn abweicht, die den Für. dadurch von dem Carb. 
tmterfcheiden , dafs fie den Sitz des erften in die 
Folliculi febacei und den des letzten in die Tela 
uüulofa legen. Uns will es nicht klar werden, 
diu da noch ein Unterschied herauszufinden ift , wo 
nicht geleugnet werden kann, dafs beiden Krankhei- 
ten eine dyskraßfehe Befchaffenheit der Säfte zum 
Grunde liege, wo der Kur. die Gröfse und Ausdeh- 
nung des Carb. erreichen, brandig, und dem Leben 
du Individuums fogar gefährlich werden kann , und 
wo die Behandlung des einen von der des anderen 
in Nichts abweicht. Somit fcheint alfo der Carb. 
nichts anderes zu feyn , als ein in feinem ganzen 
Umfinge gesteigerter Für. Der Ort, wo der Für. 
och bildet, mag ihm wohl mehr oder weniger Bc- 
liratfunkeit geben, und diefe minder feyn, wenn er 
■"a Truncus und an den Extremitäten (ich befindet, 
gröber, wenn er fich im Genicke und zwifchen den 
Schultern bildet, aus bekannten Gründen. 

S. 15 folgen die Ergiefsungen in das Zellgewebe, 
die ilydropficen , in foweit iie den Wundarzt inter- 
eJTuen. S. 20 das Emphyfem und von S. 21 bis 54 
die Gefchwülfte oder Schmarotzergebilde im Zellge- 
webe. Die Art und Weife, wie diefe Gegen liande 
*<m dem Vf. abgehandelt werden, ift von der Dar- 
fteilung deulfcher Wundärzte nicht verfchieden, fo- 
wohl in Hinficht des Wefcns und ihrer Erzeugung, 
»Ii auch in Hinficht der Behandlung. Auch ift der 
Gegenstand ein zu bekanntes Thema, als dafs es 
noch nöthig fclieinen könnte, fich hier weiter dar- 
über auszuladen; zumal Unvollftändigkeit dem Vf. 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



nicht zum Vorwurfe gemacht werden kann. Von 
S. 55 bis 178 folgen die Krankheiten der Haut. Der 
Vf. ift bey der Abhandlung derfelben IV Ulan und 
Bateman gefolgt; indeften gefleht er S. 58: dafs, 
wenn gleich diefe Männer das bis dahin über di« 
Hautkrankheiten nnd ihre Eintheüung fchwebende 
Dunkel erhellt haben, doch nicht alle diefe in ih- 
rem Wefen, wenn auch in der Form, fich un- 
gleich, fondern dafs fie nur modificirte Aeufserungen 
eines und dcffelben GrundproceiFes feyen, fo verfchie- 
den ihr Anfehen auch feyn möge. Das Wefen der 
Krankheit fey immer daffelbe: die veranlagenden 
Schädlichkeiten , die erzeugenden Urtachen , die Ne- 
beneinflüffe und die die Krankheit begleitenden Um- 
ftände , der Zuftand des Individuums und die Con- 
ftitution defielben, waren es, welche Modifikationen 
in der Form des Leidens und der Rcfulfate deffelben 
hervorriefen. Daher finde man auch nur feiten, dafs 
die Hautausfeh läge fo rein, fo beftunmt, fo feft ge- 
zeichnet, wie die Lehrbücher fie angeben, fich dar- 
ftellten; im Gegcntheile fähe man fie meiftens bald 
in die eine, bald in die andere Form hinüberfchwan- 
ken, und bald der einen, bald der anderen Gruppe 
fich nähern, bald auch mehrere Formen zugleich 
u. f. w. Wir führen diefe Sätze hier an, um den 
Lefern zu zeigen, dafs der Vf. [hier und im Allge- 
meinen; denn in den concrelen Fällen denkt der- 
felbe hievon oft ganz abweichend] eine klare Vor- 
fiel lung von der Sache habe, und von den, felbft 
deutfehen, Aerzten abweiche, die in einer geringen 
Abweichung der Form fogleich auch verfchiedene 
Species oder wohl gar Genera aufftellen zu können 
meinen. 

Bey manchen diefer Hautkrankheiten verfällt 
.der Vf. in den Fehler, den viele Wundärzte fo oft 
begehen, nämlich: örtlich begrenzte Krankheiten dar 
Haut als primäre» Leiden darzußellen, und das fie 
begleitende Fieber und die übrigen in dem Geftört- 
feyn des Allgemeinbefindens des Krankens fich ein- 
flellenden Erfchcinungen von jener örtlichen Krank- 
heit abzuleiten, und fie für etwas Seeundäres zu hal- 
ten, auch dann noch, wenn keine äufser liehen Ver- 
anlagungen vorausgegangen find, oder diefe von der 
Art waren, dafs fie folche Krankheit für fich nicht 
hervorzubringen vermochten. So hier beym Ery Ii- 
pelas, das denn doch in 100 Fällen 99 Mal einer 
inneren allgemeinen Störung feinen Urfprung ver- 
dankt, und daher wohl als das Refultat diefer ange- 
fehen werden kann, aber nicht umgekehrt, wie der 
Vf. diefs S. 80 thut, wo die Störungen des Allge- 
C c 
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»leinbcfindcns, als von der örtlichen Hautentzündung 
veranlafst, betrachtet werden, was offenbar falfch iß, 
und auf die Behandlung und die richtige Leitung 
diefer den nachlheiligßen Einflufs haben inufs. So 
fpricht der Vf. S. 88 von den Froßbeulen, Pernio- 
nes, als von einem rein örtlichen Ucbel , was fie 
doch nicht find, fondein dadurch fchou als Symptom 
eines Allgemeinleidens fich documcntiren, dafs Ae 
einige Individuen alle Frühjahre und andere gar 
nicht befallen. Oiefe Individuen find gewöhnlich 
pleihnrifche, fkrophulöfe Subjecte, in denen das Ve- 
nenfyftem überwiegend iß, und bey welchen daher 
leicht eine Stockung im peripherifchen Haargefäfs- 
fyftem eintritt. Eben diefe Pcrfonen leiden fehr 
gern im vorgerückteren Alter an Gicht und Ablage- 
rungen phosphorfauren Kalkes in den Theilen, wo 
Froltbeulen fich in den früheren Jahren oft zeigten, 
und beweifen dadurch, dafs jene Froftbeulen nur 
Symptom eines allgemeinen Leidens find. 

Die Scabies ift von dem Vf. S. 95 fehr flüchtig 
abgefertigt. Man erfährt über diefelbc nichts, als 
dafs fie ihrer Form nach befchrieben, und die Be- 
handlung mit Schwefel angegeben ift. Ueber eine 
allgemeine Oispofition, welche bey allen Krätzigen 
zum Grunde biegt, und die fclbß deullche Wund- 
ärzte (vergl. Langenbachs Nofologie und Ther. der 
chir. Krankh., B. 2. S. 553) wohl berücksichtigt ha- 
ben, iß nicht das Minderte gefagt, alfo — noch we- 
niger, als das fchon Bekannte. 

Unter den bisher abgehandelten, oder befTer ge- 
fagt, aufgeführten, Ausfchlä'gen hat der Vf. die Acne 
oder finniges Gefleht am oberfiachlichftcn behandelt. 
Man trifft hier weiter gar nichts an , als die Be» 
fchreibung der verfchiedenen geringen Formverande- 
rungen diefes Ausfeh lags. An ein tieferes Eingehen 
in diefe Ausfchlagsbildung und deffen Erzeugung hat 
der Vf. auch nicht einmal gedacht. Die Tinea ca- 
pitis verfpricht er S. 128 genauer zu behandeln, 
weil fie mehr im Bereiche des Wundarztes vorkom- 
men , und Ree. erwartete daher eine genaue wiflen- 
fchafl liehe Darfteilung des Wcfcns diefer Autfchlags- 
fonn; er mufs aber bekennen, dafs er fleh irrte, 
und zu feiner Belrübnifs wahrnahm, wie der Vf. 
die Krankheit, als mcilienthcils durch Anfteckung ent- 
Aanden, für eine örtliche anfleht, und von einer ört- 
lichen Behandlung das Meiße erwartet. Jedoch ge- 
fleht er zu, dafs fie in manchen Fällen von felbli 
entliehen könne. Die Behandlung iß eben fo ein- 
feitig, oberflächlich und auf ein allgemeines Leiden 
des Organismus, als Balis diefer Ausfeh lags form, 
durchaus keine Rückficht genommen. Vergleicht 
man diefe Darßellung mit der deutfeher Chirurgen, 
fo mufs man fich wundern , dafs <lie Infulaner noch 
fo weit zurück find. Ueberhaupl iß die Ausbeule, 
welche die Abhandlung des Vfs. über die einzelnen 
Hautkrankheiten giebt, in der That fo gering, dafs 
fie wohl hätte unüberfetzt bleiben können; denn die 
Wiffenfchaft iß nicht dadurch gefördert. Der Raum, 
erlaubt uns nicht, alle die Verkehrtheiten des Vfs. 
au widerlegen, und das Ungenügende darzuthun, 



das in der Befchrinktheit der Begriffe fo klar vor- 
liegt. 

Von S. 140 bis 178 find die Hautkrankheiten 
behandelt, welche in einer Veränderung der Struclur 
dcrfelben belieben, nämlich: Elephantiafis, Lupus 
oder Gefichtskrebs, Haulkrebs, Schornßeinfegerkrebi 
u. f. w. ; dann Auswüchfc der Haut und angeborene 
Entfärbungen dcrfelben und Krankheiten der«N<igcl. 
Vergebens aber fucht man bey den verfchiedenen 
Formen der krebsartigen Zerßörungen der Haut 
Gründlichkeit und eine umfaffende und nur einiger- 
mafsen genugende Entwickelung des W r efens derfel- 
ben. Gebildeten WundJrzlen können folche Darftel- 
lungen unmöglich genügen. Dagegen erklärt fich 
der. Vf. mit Bcftimmlheit, was ihm zur Ehre ge- 
reicht, gegen das rohe Verfahren, das auch fclbÖ 
deulfche Wundärzte bey den Kfankheiten der Ni- 
gel auszuüben fleh nicht fchJimcn, und namentlich 
gegen das Ausreifsen der Nagelwurzeln. Von S. 173 
bis 192 folgen die Krankheiten der Arterien, wo je- 
doch nur Bekanntes angetroffen wird. 

W....r. 

Bf.hi.in, b. Mittler: Auserleftna medicini/che Ab- 
handlangen des Auslandes. Im Doctor - Jubel- 
jahre des Herrn Chrißaph Willieln*' HufelanJ, 
Staatsrath, Leibarzt, Profeffor, Ritter u. f. 
geschrieben und zu deffen Jubelfeier deutfeli 
herausgegeben von Dr. Kalifch. Mit zwey Ta- 
feln Abbildungen. 1833. 167 S. 4. (1 Thlr- 
20 gr.) 

Diefe Abhandlungen beginnen mit einem Auf- 
fatze von Cayol über die letzten Verirrungen der 
Medicin und deren Rückkehr zu ihren wahren 
Grundfalzen. Wir können über die hißorifche Ski«' 
nichts weiter fagen , als dafs fie ungeachtet ihrer 
Kürze ,zu dem herrlichen Refultate führt: dafs alle 
grofsen Männer, in fofern fie Schulen und Syftem« 
geßiftet und hiedurch nicht ganz verblendet wurden, 
mehr oder weniger nach ihrer fauer und mühfeüs 
durchbrochenen Bahn z.ur Hippokratifcheit MeJirin 
wieder zurückgekehrt find oder zurückgeführt haben. 
Diefs iß kein geringes Ereignifs,, fondern der treff- 
lichfle Beweis, dafs die Hippokratifche Medicin die 
einzig wahre und der Natur allein angemeffene ift- 
Aus diefem Grunde kann der Vf. am Schluß« feine) 
Auffatzes mit freyer Stirn der ärztlichen Welt ent- 
gegen rufen : „Mögen die Eiferer aller diefer vor- 
übergehenden Scheinfyßeme fleh zu taufchen aufhö- 
ren ; die Medicin, welche fie veraltet nennen, rühmt 
fich ihres Allers, aber veralten wird fie nie. Si» 
braucht nur mit ihren ewig unveränderlichen Urj«- 
fetzen die neueren Entdeckungen und den gegenwär- 
tigen Zufland zu verbinden, um fich in ihrer un- 
vergänglichen Jugendfrifche zu erhalten — fie wird, 
wir zweifeln nicht daran, die neue Lehre der auf- 
wajehfenden medicinifchen Generation feyn!" Gant 
in diefem Sinne hat fich auch Hufeland über die 
Medicin in feinem Journal für prakt. HeiBi. Janutr 
1833 geäußert. 
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Sodann liefert Bouitlaud die Befchreibung eines 
neuerdings gefundenen menfehlichen Hermaphrodi- 
ten. Das Merkwürdige hiebey iß, dafs die inneren 
Gefehlechtswerkzeuge beynahe complet die de$ Wei- 
ha, die äufseren die des Mannes, mit Ausnahme 
&r Hoden, waren. ' 

Drittens folgen therapeutische Verfuche über 
Spiefsglanzpräparatc yon Tirouffiau und Bounet. 
Du Durchgreifende der Wirkung des Spiefsglanzos 
iß nach den VIT. Brechen und Durchfall , langfamer, 
fchwacher Puls, lengfamere und fchwächcre Refpi- 
ntion, und wenn derfelbe nicht Brechen und Durch- 
eil erregt, vermehrte Harnfecretion. Vermehrung 
der Tran fpiration wollen die Vff. nie bemerkt ha- 
ben. Die \Virkung der Antimoiiialieu hört nicht 
m.t ihrer Anwendung gleichzeitig auf, fondern 
djiiert noch mehrere Tage nach dem Ansfetzen der- 
feilen fort , und fomit wäre die Wirkungsdauer des 
Antimons von Hohnemann freylich überfchatzt, aber 
•licht erdichtet, und bey der Auwendung delTelben 
jedenfalls ernltlich zu berückßchtigen. Bey der 
Dauer des Gebrauchs bemerkten die Vff. , dafs die 
Verträglichkeit nur 2 bis 3 Tage dauerte-, und dann 
giftrifche Zufalle eintraten , die kaum zu befchwich- 
tigen waren. Erfolgte (S. 31) auf die Darreichung 
de» Antimons foglcich Erbrechen und Durchfall, fo 
war diefs kein Beweis der Unverträglichkeit, und 
konnte dafielbe dennoch fortgefetzt werden; erfolgte 
;enes Erbrechen und jener Durchfall aber mehrere 
Tage nach feiner Anwendung, fo mufste er ausge- 
feilt werden , weil fonß diele Erfcheinungen bey 
Fortfetzung «Jcffelben lieh Aeigerten. Wenn aber 
d» ViT. das falpeterfaure Wismuth zu 6 Gran täg- 
lich 3 bis 5 mal zu geben ralhen , um die durch 
Miubrauch des Antimons- herbeygeführten Befchwer- 
den zu entfernen , fo können wir dazu nicht rathen, 
weil diefe Gaben des Wismuths eben fo gefahrlich 
werden können , als die des Antimons dann gewor- 
den find. Merkwürdig iß bey dem Gebrauche des 
Antimons in der Pneumonie, dafs er dann weniger 
Äther und weit langfame'r wirkte, wenn ein Ader- 
l'l» vorhergegangen war. Die Ucconvalefcenz nach 
•fem Gebrauche delTelben in der Pneumonie War von 
f*br kurzer Dauer, oder trat gar nicht ein. Die Art 
«nd Weife, wie die Vir. das Antimon in der Pneu- 
monie angewendet haben, iß nicht zu empfehlen. 
"*y der Haemorrhagia pulmonum, dem Catarrhut 
Motattcus , der Pleuritit, den Herzkrankheiten, lei- 
U'i das Antimon viel , jedoch in den Herzkrankheit 
Im (wahrfcheinlich organifchen) weniger. Bey Ge- 
lenkrheumatismen war der Erfolg nicht in allen Fal- 
ka günftig. 

Viertens folgt die Darfiel lung der pathologifchen 
ZoftJnde des Gehirns von J. Copland. Unter den 
"rfchiedenen pathologifchen Gegenßändcn , welche 
b»er abgehandelt find , hat auch die Erweichung des 
Gehirns die Aufmerksamkeit des Vfs. in hohem 
Cnde auf fich gezogen. Das Aefultat diefer Darftel- 
'"eg ifi kurz folgendes : dafs lie nicht als eine der 
»wgraena Jtnilit analoge Erfcheinung zu betrachten 
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fey; dafs man, um über die Natur der Erweichung 
des Gohirns in Klarheit zu kommen, diejenigen 
Krankheiten und ihre Natur, nach deren Verlaufe 
fie beobachtet worden ift, genauer anfehen muffe; 
dafs die haufigfte nächfie (Jrfache oder der patholo- 
gifche Procefs, nach dclTcn Ablaufe die Erweichung 
lieh findet, eine fubacuto Entzündung fey, die lieh 
durch Schwäche und Mängel an viiaier Spannung 
und Cohäfion, fowuhl der ilirngefafse, als der Hirn- 
fubfianz , charakterifirt; dafs ihr endlich keine active 
Ahenifche, fondern jene verderbliche, desorganiii- 
rende, weit verbreitete Entzündungsform zum Grunde 
liege , der nur kacheklilche, fehr gcfchwächlc Pcrfo- . 
nen unterworfen fit:d, je, dafs manchmal weder 
Zeichen der Entzündung, noch in den benachbarten 
Gebilden eine Irritation zu erkennen fey, fo dafs 
man das Uebel als das Product einer verminderten 
oder ganz erlofchenen vitalen Kraft des leidenden 
Ttieils anfehen rnülfe. Vergl. Winter'* Abhandlung 
über die Magenerweichung. — Mit der Verhärtung 
des Gehirns S. 86 fieht es in Bezug auf ihre nächfie 
Urfache eben fo, als mit der Erweichung. Der Vf. 
und mit ihm viele Schriftfieller find der Anficht, 
dafs in den ailermeifien Fällen die Induration einer 
fubacuten Entzündung ihr Dafeyn verdanke (die aber 
fehwer von andauernder Congellion zu unterfcheiden 
fejn dürfte). Budolphi fah fie in 30 Fällen von 
Typhus, und Otto beobachtete fie in der Typhus- 
epidemie, die in den Jahren 1812 — 23 epidemifcb 
herrichte; jedoch woljen Gaudet und BoMi'llaud fie 
auf vorausgegangene acute flirncnlzündung beobach- 
tet haben. Aber am häufigften hat man den erßen 
Grad der Induration bey Perfoncn gefunden , die an 
kachektifchen , typhöfen Fiebern gefiorben waren. 
Bey der Cur der Erweichung S. 134 fcheinen uns 
Aromatica, Tonica , Adßringenlia zu unbedingt 
empfohlen zu feyn, wenn die Erfcheinungen einer 
Cretriti* fehlen; wenn gleich am SchluiTe der Vf. 
hinzufügt, dafs neben dem Gebrauche diefer Mittel 
für regelmäßige Se- und Excretion des Darmcanals 
und der anderen Digcfiionsorgane Sorge getragen 
werden müfie , da fehr wohl beym Mangel der Er- 
fcheinungen der Hirncnlzünduiig Congellion im hö- 
heren oder niederen Grade Statt finden kann. Am 
SchluiTe diefes Auffatzes folgt eine /ehr vollfiä'ndige 
. Literatur über die pathologifchen Zußä'nde des Ge- 
hirns. 

Endlich findet man hier noch lehrreich erläu- 
terte Fälle über Oefophagotomie von Begin. 

W....r. 

Faaukfuivt a. M. , b. Varrentrapp: Handbuch der 
tiinderhranhheiten von Wilhelm Bau , Dr. , Pri- 
vatdocenten und praklifchem Ar/te zu Giefsen. 
1S32. VIII und 380 S. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

Wenn gleich in der neueren Zeit viele und zum 
Theil tüchtige Schriften über die Krankheiten des 
kindlichen Alters crfchienen find, fo geben fie doch 
meifiens nur ausführliche Abhandlungen über ein- 
zelne oder alle Jüer vorkommenden Krankheiten. Hr. 
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D. Hau glaubte daher nichts Ueberflüffiges zu thun, 
wenn er eine kurze, gedrängte Darfiel lung der Kin- 
derkrankheiten, die alt Grundlage zu akademifehcn 
Vorlefungen geeignet wäre, abfafste, damit auch 
fchon auf der Univerfilu't diefem wichtigen Zweige 
der Medicin die fchuldige Aufmerkfamkeit gefchenkt 
würde. 

War nun zwar bey der Menge der Materialien 
und Vorarbeiten da» Werk auf der einen Seite er- 
leichtert , fo war auf der anderen die Sichtung und 
Auswahl um fo Schwieriger, wenn bey dem Xchnel- 
len Vorfchreilen der WißenSchaft dem jetzigen 
Standpuncte derfelben vollkommene Genüge goleifiet 
werden folüe. Denn irron wir nicht , fo ßeht man, 
zum Theil durch englifche und franzöfifche Vorar- 
beiten unterftützl, gegenwärtig mehr als je auf dem 
Puncte, durch Feßßellen einer genauen Diagnofe, 
durch palhologifch - anatomifche Unterfuchungen und 
durch Hinzuziehung phyfiologifcher Refultate, die 
einzelnen Krankheitsformen weniger nach ihren her- 
vorßechonden Symptomen, als nach den verschiede- 
nen, ihnen wirklich zu Grunde liegenden , Kfank- 
heitsproeeßen zu beßimmen, Was hiedurch für die 
Pathologie und Therapie der Krankheiten der ßruß 
und der Sogenannten Nervenkrankheiten gewonnen 
wurde , iß längß anerkannt. 

Aus diefem Standpuncte wollen wir nun unter- 
gehen, wie der Vf. die Aufgabe eines Compendiums 
über Kinderkrankheiten gelöß habe. 

In der Einleitung wird von den Eigentümlich- 
keiten , von den Regeln zur ßeurtheilung und von 
der grofsen Serblichkeit des kindlichen Allers gehan- 
delt. Paffend wäre es wohl gewefen, hiebey genaue 
Angaben über Pub, Stimme, Schreyen, Entwicke- 
lung der Sinne u. f. w. beyzufügen , zumal da diefe 
Dinge dem jüngeren Arzte gewöhnlich unbekannt 
find, und überdiefs fchon Joerg und Billard zweck- 
mässige Angaben hierüber in ihre Werke aufgenom- 
men haben. 

Hierauf werden nun die einzelnen Kinderkrank- 
heiten abgehandelt, unter walchen der Vf. mit 
htnhe und Meifontr diejenigen pathologischen Zu- 
ftände verfleht, die zwar nicht durchgängig dem 
kindlichen Alter eigentümlich find, aber doch bey 
ihm befonders häufig vorkommen, befonders verlau- 
fen, oder eine befondere Behandlung erfodern. Da« 
kindliche Alter aber erßreckt fich nach dem Vf. bis 



zur Pubertät, und zerfällt in 3 Perioden, deren 
Trennungspuncte das Erfcheinen und Wechfeln der 
Zahne Jind. 

Die Darßellung der einzelnen Krankheiten iß 
aber nach unferer Meinung nicht durchgehend» ge- 
nügend; namentlich find oft einzelne Symptome Aatt 
wirklicher Krankheitsprocefie angeführt, oder die 
nächfle Urfache, meißens wohl wegen nicht hin- 
länglicher Würdigung der pathologifchen Anatomie, 
unberührt geblieben. So wird z. 11. die Afphyxia 
in Uvida und pallida eingetheilt, anßall fie auf üir« 
Grundformen Syncop* , Suffoeatio_ und Apoplexia 
zurückzuführen. Eben fo iß bey Gelegenheit der 
Krämpfe nicht genug hervorgehoben, dafs fie fo oft 
fymploraatifch erfcheinen, da ihnen doch in der 
That fo oft Jnleßinalirritation zu Grunde liegt, und 
fie dann fo leicht mit Calamtl und Flortt Zinci 
oder Pulvis Marchionii — was merkwürdigerweife 
gar nicht erwähnt iß — gehoben werden. Mangel 
an genauer Beobachtung des Verlaufs und der an»- 
tomifchen Verhältniffe liefsen wohl auch dem Vf. 
die Induratio ttlae ctllulojae als Ausgang einer Eni 
Zündung und den Saar als eine Seltene Krankheit 
erfcheinen, da doch jene nie entzündlich ift, unJ 
die fogenannten Schwämmchen der Neugebomen 
viel häufiger Saar als wirkliche Aphthen find, wie 
fehr auch die Mehrzahl der Meinungen dagegen 
ßreitet. 

Abgefehen hievon, iß im Allgemeinen die Lite 
ratur ileifsig benutzt, und die einzelnen Krankhei- 
ten find gut und vollßändig abgehandelt worden. 
Nur dafs der Refpirationsbefchwerden bey Neuge- 
bornen gar keiner Erwähnung gefchehen, ift auf- 
fallend , da doch Kurzalhmigkeit von unvollkomme- 
ner Ausbildung der Lungen oder von Unterleibtbe- 
fehwerdeu als Afthma abdominale , fo wie Schlcun- 
anhäufung und Rücheln bey Kindern häufige und 
lültige Krankheitszußände find. Selbß das Afthma 
thymicum iß nur beyläufig der Diagnofe wegen 
beym Afthma Millari erwähnt worden. 

Sonach wäre diefes Buch, ungeachtet mancher 
Mängel, die es übrigens mit den meifien über Kin- 
derkrankheiten erfchienenen Schriften gemein hat. 
und welche leicht berichtigt werden können, wegen 
feiner Kürze und Deutlichkeit als ein brauchbare! 
Compendium zu betrachten. 

. D. S. 
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MINERALOGIE. 

C*R].inuH« , b. Croos : Handbuch der gefammten 
Mineralogie in technifeher Beziehung , zum Ge- 
brauche bey Teincn Vorlefungcn, und zum Selbß- 
ftudium, mit befonderer Berückfichtigung der mi- 
neralogischen Verhältnifle des Grofshcrzoglhums 
Baden, entworfen von Friedrieh Atiguß W aich- 
ner, Dr. der Medtcin , Profeffor der Chemie und 
Mineralogie an der grofsherzogl. polytcchnifchen 
Schule zu Carlsruhe, beralhendem Mitgliedo der 
Oirection der Forfien und Bergwerke im Grofs- 
herzoglhum Baden und Mitgllede mehrerer ge- 
lehrten Gefellfchaften. Zweyter Band: Geo- 
gnoße mit 11 Steinlafeln. 1832- XIV u. 1104 S. 
8. (Beide Bände 5 Thlr.) 

Der erße Band diefes Werkes iß von einem ande- 
rn Reccnfentcn in diefen Blättern (1829. Nr. 222) 
beurtheilt worden. Der Zufatz auf dem Titel „in 
ttehnifcher Beziehung" würde zu tadeln feyn, wenn 
ihm der Inhalt entfpräche, was aber bey diefem 2 
Bande der Geognofie der Fall nicht iß. Denn das 
Streben, eine technifchc Beziehung hineinzubringen, 
k*t «uf die Behandlungsweife des Gegenßandes glück- 
Ucberweife gar keinen Einflufs gehabt, indem nur 
im Ende eines jeden Abfchniltes darauf hingewiefen 
wozu die darin erwähnten Geßeine zu gebrau- 
ten feyen, als z. B. die Steinkohlen- zum Brennen, 
itt Thon zur Töpferey u. f. w. Zuweilen werden 
Utk allbekannten Wahrheiten freylich weiter aus- 
geführt. So wird z. B. der erßen Befchreibung des 
Vorkommens von Eifenßcin eine Abhandlung von 
der Schlackenbildung angehängt. Ob eine folche 
«hin gehört, dürfte zu bezweifeln feyn. Das Stre- 
ben überhaupt , in jedes wiflenfchaflliche Buch auch 
*">* handgreifliche Nutzanwendung zu legen, iß eine 
»beklagende Erfcheinung, indem die Wiflenfchaft 
dadurch nur zu einer Dienerin des Vortheils herab- 
««vürdigt, und ihres höheren Werthes beraubt wird. 
D«e Gewerbe und die Künßc follen freylich durch 
<ta Wiffenfchaften zu immer höherer Ausbildung 
fortfeh reiten, aber die WilTenfchaften würden als 
folche ohne diefen Einflufs nicht weniger hoch Be- 
ben ; und werden denfelben bey ihrer Behandlung 
fremde Principien untergefchoben , fo entßeht ein 
unfeliges Unding, eine Halbheit, die unter dem 
Scheine des Nutzens nur die Obcrflächliclikeit zu be- 
ordern vermag. Eine Geognofie, die wirklich in" 
teebnifcher Beziehung behandelt iß, iß keine Geognofie 
J. A. L. Z. 1835. Erfitr Band. 



mehr, Sondern im glücklichßen Falle eine Techno- 
logie der Mineralkörper. Diefer Tadel trifft jedoch 
die Ausfuhrung diefes Werke, nicht, denn das blofs, 
Einßreuen von technifchen Bemerkungen fchadel 
nichts, iß aber auch ohne befonders grofsen Nutzen 
weil Niemand aus ihnen du Glasmachen oder Ei- 
ienfchmelzen lernen wird. 

. ff^r" r b 4 efo 1 ndere Dc /*<*fichligung Badens be- 
trifft, fo find Anhangsweife die Verhältnifle Baden« 
etwas genauer auseinandergefetzt, als die anderer 

Länder. 

i rk - Da, „« an ". We / k xerft,,t in A die Geißeinslehre. 

n^/^T'TJ- ^T 12 - 11 Die 'yft«n.alifch# 
Ueberficht der Geßeine S. 12 — 97. ß. Die Gebir«. 

maflenlehre. I. Die allgemeine S. 97 283 II Li« 

fyßematifche Ueberficht der geognoßifchen Formatio- 
nen S. 283-1089. Denn folgt noch ein alphabeti- 
sches Uegifter. r 

. , . Die A ' cn 8 e So nderung der Gefleinslehr» von der 
Gebirgsmafienlehre, welche in liieren Werken kaum 
angetroffen wird, iß bey diefer Einteilung befon- 
ders zu loben; doch iß der Vf. keineswegf hierin 
der erße. Namenll.ch hat Haujmann in Göttin«* 
in feinen Vorlefungcn die Geognofie fchon feit lan- 
ger Zeit danach behandelt. Die ganzliche Ueberein- 
fUmmung der ganzen Einteilung und dann auch 
eines grofsen Tneiles der fpecicllen Ausführung i« 
Hausmann/chen Hefte und in diefem VVerke iß wirk 
lieh ein fiufserß intereffantes Verhältnis», welchee 
bey der genetifchen Entwickelungsgefehichte dier*a 
Buches gehörig berßckfichligt zu werden verdient. 
Ucberhaupt wird im Folgenden dem betreibenden 
Theile häufig ein genetifcher beygefiigt werden 
muffen, nach Anleitung des Vfs. felbß, der durch 
feinen Glauben faß alle, mit der grof.ten Genauig- 
keit «klaren zu können, den Ree. etwas angeßeckt hat. 

Dafs dieEmtheilung und Beben dlungs weife nicht 
«us dem Kopfe des Vfs. enifprungen iß , fleht man 
Sehr deutlich daran, dafs fich gar kein rechtes Inein- 
andergreifen beider Haupttheile findet. Bey der Aus- 
arbeitung der Geßeimlehre befonders hat der Vf 
feine Hefte aus den Studentenjahren ziemlich ßark 
benutzt, ohne zu bemerken, dafs Manche» nicht 
wohl zu dem Später Vorgetragenen pafst. So findet 
man tu B S. 79 in der Grauwacke Gefchiebe von 
Granit und Porphyren, beide Geßeine gehören aber 
nach S. 1022 u. f. w. zu den plutonifchen Maffcn 
die fpiter ab die Grauwacke gebildet fe?n f Ittel'. 
Wie -kommen dann «ber die Oi*nit. und Porphy^ 
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Gefchiebe in die Grauwacke ? WcnigAens iA hier 
«ine Undcutlichkeit. S. 59, 60: „Der Gyps .und An- 
hydrit kommen im Grofsen nur körnig vor;" aber 
fpäter wird diefs widerrufen, indem öfter Gyps- 
rnafTen befchrieben werden , die aus anderen Varie- 
täten beliehen. S. 1058 wird der rolhe quarzführende 
Porphyr, S. 971 der Schwarze, oder Augitporphyr in 
ihren orcographifcheu Vcrh ällniffen befchrieben j aber 
ohne kurz anzugeben, welche GeAeine der GeAeins- 
lehre hicher gehören, Iafst Ach der Vf. auf weitläuf- 
ige fiefchreibungeen derfclbcn ein, und zeigt, dafs 
feine Gefteinslehrc den Anfodcrungen feiner Gebirgs- 
maiTenlehre nicht enlfpricht. Die wahren Verfaflcr 
der letzten halten eine weit unbeAimmtcre Nomen- 
klatur, als der wahre Vf. der crAeu ; und diefen Un- 
terfchied auszugleichen, hat Ifr. fY. vergeffen. Schreibt 
aber jemand eine eigene Geoguolic, fo findet lieh 
eine gleichmäßige, durchgreifende Nomcnclalur von 
felbü. 

A. Die Geßeintlehre. I. Die allgemeine. In 
ihr wird die Zufammenfclzung der Gemeine, die 
Structur, die fremdartigen Bey mengungen , das Ver- 
laufen in einander, die Verwitterung und Feuerein - 
Wirkung und die ClaffificaliiJii abgehandelt, ßey die- 
fen Betrachtungen ift nicht auf fpecielle Fälle Rück« 
Acht genommen , fondern der ganze Abfchnitt dient 
nur dazu , die Nomenklatur der befonderen GeAeins- 
lehre zn erläutern, und auf die Verhältniffe , die fpa- 
ter im befonderen vorkommen , aufmerkfam zu ma- 
chen. Der Vorlheil,' der durch eine folche vorläufige 
Betrachtung erwSchA, ift in den anderen Naturwif- 
fenfebaften fchon längft erkannt. Uebrigens Andel 
man diefen Abfchnitt faß eben fo, nur etwas mehr 
ausgeführt, im Hautmann fchen Hefte, wo freylich 
iooh einiges, was hier jetzt fchon folgt, erA fpäter 
abgehandelt wird. Die UebcreinAimmung iA fo grofs, 
dal» man Ach beym Lefen unwillkürlich in Haut- 
ma> ms Auditorium zu Gültingen verfelzt glaubt; Ael- 
len weife hat der Vf. kaum eine Wortverftellung des. 
eigentlichen Textes verfocht. Z. B. S. 6 heifst es: 
„■ — fo nennt man diefo Structur die MandelAcin- 
Aruclar. Die cingcfchlolTencn Mineralien haben ge- 
wöhnlich eine mandelförmige GeAalt, und daher der 
Name. Oft aber And Ae auch fphärifch, ellipfoidifch 
oder unbc-Aimmt krummflächig begrenzt. Sie beAehen 
bald nur aus ciuem Minerale, bald And Ae aus verschie- 
denartigen Mineralien zufammen^efetzt, die in Lagen 
über einander und parallel der BegrenzungsAäche lie- 
fen." In einem, etwa 1827 zu Göttingen nachgefchrie- 
benen Hefte heifst es wörtlich: „Sie (die EinfchlüAe) 
find* krummflächig begrenzt, fphäroidifche Körpex- 
iorm, kugelförmig, ellipfoidifch, oder mandelför- 
mig , wonach diefe Art der Structur die MandelAein- 
förmige genannt iA. Diefe ausgefonderten krumm- 
ilächigen Körper And entweder einfach, oder aus 
verschiedenen FofAlien zufammengefetzt; und dief» 
fltid dann meift fchaalig aneinander gereiht, parallel 
dar Oberfläche. " Solche Remirriscenzen finden Ach 
mehr. 

II. In de» btfondiren Ceßeinthhr» werden alle 



Gebirgsarten , die auf die Zufatnmenfelzung der Erde 
im Grofsen von EinAufs And, nur nach ihren Eigen- 
fchaften im Kleinen, ohne auf ihr Vorkommen die 
allergeringAe Rückficht zu nehmen, befchrieben, um 
dadurch die Verwirrung zu yerhülon, die durch Ue- 
bertragung der oreographifchen Namen auf die Ge- 
birgsarten entAanden. Man bedenke nur, was hie 
und dort noch jetzt das Wort Todt tiegendet bedeute. 
Dafs durch Sonderung der oreographifchen und pe- 
trographifchen Namen, wie Ae Ach hier findet, eine 
viel gröfsere Belli mmlheit in die ganze Nomendatui 
gebracht wird, iA an Ach klar. Alle GeAeine zer- 
fallen in 2 Abiheilungen, diefc wieder in Reihen, 
und zwar nach dem charakterifirenden, nicht nach 
dem vorwaltenden BcAandtheile geordnet. I Abthei- 
lung. KryAallinifche Gcfteine, 1 Reihe QuarzgeAeine, 
2 R. Feldfpalh-, 3 R. Glimmer-, 4 R. Hornblende-, 
5 R. Serpentin-, 6 R. Augit-, 7R. Leuzit-, 8 R- Thon-, 
9 R. Kalk-, 10 R. Gyps-, 11 R. Salz-, 12 R. Eifeu-Ge- 
Aeine, 13 R. Kohlen. II Ablh. NichlkryAallinifche 
GeAeine. A. Conglutinate, 1 Reihe SandAeine, 2 
R. Conglomerate und Breccien. B. Aggregate, 1 R. 
Erden, 2 R. Thune, 3 R. Sand, 4 R. Grufs, 5 R. 
Torf. Bey diefer Anordnung And die durch Chlorit 
und Talk chrakteriArten unter die Glimmerg e Aeine 
gerechnet; die, in denen Albit, Sauflyrit, unter die 
FeldfpalhgeAeinej da Ach diefe Mineralien häufig 
vertreten, ohne eine gänzliche Aenderung in dem Ver- 
halten der Gebirgsart hervorzubringen. Jede Reibe 
bekommt eine kurze Charakteriftik , und wird dann 
wieder in Arten , die hier den Namen „GeAeine" 
erhallen haben, diefe Arten wieder in Varietäten ab- 
gelhcilt. ZuerA wird jede Art, dann jede Varietät 
charakleriflrl, dann folgt eine Aufzählung der Ueber- 
gange in andere GeAeine , die Wirkung auf die Bil- 
dung des Bodens in agronomifcher Hinfichl, die Ver- 
hällnifle bey der Verwitterung, häufig eingemengle 
Mineralien und dann die lechnifche Benutzung. Z. 
B, 1 Reihe QuarzgeAeine. 1 GeAein Quarzfels , •) 
körniger, b) dichter, c). fplittriger, d) porphyrarli- 
ger, 2 G. Kiefelfchiefer, 3 G. Welzfchiefer, 4 G. 
Jnspis, 5 G. HornAcin, 6 G-. Hornfels. 

Jetzt etwas im Befonderen ! S. 47 VII Reihe. 
LeuzitgeAeinc, einzige Art. Leukomelan, ein kry- 
Aallinifches Gemenge von Leuzit, Augit und Kör- 
nern von MagneteifenAein. Davon mehrere Varietä- 
ten. Die Unterscheidung diefes Gelleins, wo/u ein 
grofser Theil der italiänifchen Laven gehört, ifl nicht 
neu, wie es wohl fcheinen möchte; fie ift aus dem 
Hautmannfchen Hefte, wo Ae Ach fchon lange fin- 
det. S. 50 wird der Thonfchiefcr unter die Thon- 
geAcine gerechnet, und im Widcrfpruche mit ande- 
ren Meinungen, wonach er ein inniges Gemenge von 
Glimmer und Quarz, feyn foll, als eine chemifche 
Verbindung von Thonerde und Kiefelerde betrach- 
fet. Es And .einige Analyfen zur UnterAülzung die- 
fer Meinung vorgenommen, und auf Aöchiomelri- 
fche Formeln zurückgeführt; in keiner iA von Kaii 
oder Natrum, welches im Glimmer, die Rede, aber 
die gefundene Abwefenheit detfclben wird auch niclit 
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erwähnt; vielleicht iß nicht darauf unlerfucht. An- 
dere Unterfuchungen geben einen Kaligehalt, z. B. 
die von d' Aubuijjon 4,7 proc. ; nach Scholl Chemie 
11 73 haben manche Alaunfchiefer Kali, und in Haus- 
mannt Reife durch Skandinavien wird öfter ein Ver- 
fahren der Alaungewinnung aus Alaunfchiefer be- 
schrieben, wo man wohl annehmen mufs, dafs die 
Schiefer fchonKali befitzen. Diefer Kaligehalt fpricht 
für die Verwandtfchaft des Thonfcl tiefers mit dem 
Glimmer, und fcheint von dem Vf. wohl nicht ge- 
hörig berückfichtigt zu feyn. S. 78 wird behauptet, 
das Bindemittel der Grauwacke fey ein granilifches 
Gemenge von vorwallendem Feldfpath und Quarz. 
Diefe Behauptung mag nicht in allen Fallen unrich- 
tig feyn, fcheint aber zu weit ausgedehnt. Ein gre- 
iser Theil der Grauwacke fleht gewifs in naher 13c- 
ilthung zum Thonfchiefer, worauf fchon die all- 
ma'licben Uebergänge beider Gefleine bey ihrer im- 
mer wiederkehrenden Wcchfcilagerung hindeuten. 
Der Grauwackcnfchiefer wenigftens mufs gewifs als 
ein Thonfchiefer betrachtet werden, der durch Auf- 
nahme von fehr vielen Quarzkörnern in die Reihe 
der Cotiglomcrate übergetreten ift. 

Auch bey diefem ganzen Abfchnilte trifft Hn. 
W. «JafTelbe Lob, wie oey den früheren , nämlich 
eine recht gute Quelle recht tüchtig benutzt zu ha- 
ben. Ganze Abfchnitte lind dicfelben, wie in Haut- 
mannt Heften. Dafs die Uebereinftimmung nicht 
ganz wörtlich feyn könne, ift klar, da nachgefchrie- 
bene Collegienhcfte, wenn fie nicht etwa dictirt wer- 
den, nie ganz vollftändig, und wohl nie eine fliefsende 
Sprache enthalten werden. Um aber diefe Ueberein- 
ftimmung hier genau zu beweifen , würden grüfsere 
AMcknitle aus beiden aufzunehmen feyn, als wohl 
tulifng ift. Einen freylich nur fchwachen Be- 
weis diefer Behauptung möchten aber wohl die vie- 
len Parallelfiellen abgeben, die fpäter mit Büchern, 
die in den Händen vieler Geognoften find, fich fin- 
den; wo dann nur die Seitenzahlen zur Vcrgleichung 
angegeben zu werden brauchen. 

B. GebirgsmaJJenlehre. I. Die allgemeine. Sie 
enthält die Nomenclatur für die befondere, und in 
ihr wird von der Form der GebirgsmalTen , von der 
Verbindung der Berge untereinander, von der Structur 
der GebirgsmalTen, und von Ebenen und vom Mce- 
mgrunde gehandelt. Dann enthält diefer Abfchnitt 
eine Anleitung zu Barometermeffungen, eine verglei- 
chende DarAeliung rerfchiedener Gebirge nach Schouw 
und eine eigene des Schwarzwaldes und der Voge- 
fen. Der gröfste Theil genau nach dem Hausmann- 
Hefte, deffen EinUufs fich befonders bey der 
Behandlung der Structur zeigt. Der Verfaffer fafst 
nämlieh nicht, wie es- gewöhnlich gefchieht, die 
Schichtung nur als einen Abfatz aus einer Flüffig- 
keit auf, fondern fängt mit der Betrachtung der ein- 
leben abgeänderten Stücke an, erklär!- ihre Form 
theil» aus innerem Wefen, theils durch gemeine 
Attraction bewirkt, und geht dann zu den Gefeiten 
über, wonach diefe einzelnen Stücke unter einander 
puppirt find. Das Verhalten der Schichten gegen 



einander ift etwas dürftig ausgefallen. Von gekrümm- 
ten Schichten ift zwar die Rede, aber in fioh felbft 
zurückkehrende, nach allen Seiten gefchloflen« Sphä- 
roidbildende, und äuch die fächerförmige Stellung 
derfelben iß gänzlich übergangen;, wahrfcheinlich 
weil diefe Verhällnifle , die fich doch unbeftreit- 
bar an vielen Orlen finden, nicht mit des Vfs. ge- 
riet ifchen Anflehten übercinflimmen, die fich frey- 
lich erft in dem fpäteren zeigen. Nach der Lage- 
rung fpricht der Vf. unter anderen über Lager, Gän- 
ge, und das Vorkommen von Peirefacten ausführ- 
lich. Auch bey diefen, die Peirefacten ausgenommen, 
liegt Hautmannt Heft zum Gnftide, und befonder* 
bey den Gängen ftcllcnweife faß wörtlich. Natür- 
lich ift hier vieles mehr ausgeführt, und mit mehr 
Beyfpielen belegt, ah es in einem Collegium mög- 
lich ilf. 

Man darf aber, obgleich Hautmannt Vorträge 
bis hieher zum Grunde liegen, nicht glauben, def- 
fen jetzige Anflehten aus diefem Buche unvorfälfehk 
kennen zu lernen, da fich diefe natürlich in» Laufe 
mehrerer Jahre in vielen Beziehungen - geändert ha- 
ben, und auch der Vf. eigene oder fremde Stücke 
eingefchoben hat, ohne diefes dabey zu bemerken. 
Denn er fcheint das ganze für fein Werk angefehen 
wifTen zu wollen, da Hautmann in diefer Bezie- 
hung auch nicht ein einziges Mal erwähnt wird. 
Sollte diefes nur ein Vergeflen feyn , oder follte der 
Vf. die Uebereinftimmung mit den Heften feines 
Lehrers gar nicht bemerkt haben, fo mufs man frey- 
lich feine Flüchtigkeit oder fein kurzes Gedächtnifs 
beklagen. Wünfchcnswerth wäre es aber gewefen, 
wenn der Vf. bey der Ausarbeitung des Folgenden 
wenigftens die Grundfätze Hautmannt mehr beach- 
tet hätte. Denn dann wäre an manchen Stelle» nicht 
ein folches Chaos von Feuer und Waffe r enlßanden,, 
welches, wie es hier oft ift, bey jedem Anfänger, 
für welche diefes Buch doch vorzugsweife gefchrie- 
ben iß, hur die unbefangene Beobachtung, vernich- 
' tend wirken kann. 

II. Syftematifche Ueber ficht der geogn oft ifchen 
Formalionen. Sie werden claffificirt in I Claffe, ge- 
fchichtele Formationen, t Ordnung, aufgefchwemm- 
tes Gebirge," 2 O., tertiäre» Gebirge, 3 O-, Flö'tzge- 
birge, 4 O., Uebergangsgebirge, 5 O-, Grundgebirge. 

II Claffe. Maffige Formationen. 1 Ordnung, 
plutonifches Gebirge, 2 O. vuleanifches Gebirge. 
Die Ordnungen werden in Formationen gelheill, 
diefe bekommen wieder Unterabiheilungen. Bey ei- 
ner jeden Formation wird zueift ganz kurz ange- 
führt, welche Gcßeine in ihnen vorkommen, diefe 
Gefteine und ihre Lagerung genauer befchneben; 
dann folgt die Angabe der Peirefacten, of» teehni- 
fche Bemerkungen, -und dann eine kfurzc Betrei- 
bung des Vorkommens, diefer Formation an anderen 
Orten; häufig mit vielen gen et ifchen Hypothefera 
begleitet; zuletzt wird dann oft mehrere» Formatio- 
nen eine allgemeine Betrachtung gewidmet. 

Dafs die eigentliche Charakterißik der Forma- 
tionen häufig ganr nach einem locaJen Vorkommen 
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entworfen iß, iß bequem, aber nicht fehr iu loben. 
Aber bequem iß es wirklich, denn man kann viel 
leichler aus einem ausführlichen Buche einen kur- 
zen Auszug machen, und diefen als Mußer aufßcl- 
len, als nach vielen Büchern und vielen eigenen 
Beobachtungen eine allgemeine Charakterißik ent- 
werfen. Diefe Einfeiligkeit wird oft durch die ziem- 
lich genaue Befchroibung anderer Gegenden etwas 
aufgehoben, Dafs der Vf. häufig nur da etwas lagt, 
wo er ßch mit einzelnen Bel'chrcibungen helfen 
konnte, ficht man fchon an dem Umfange der ein- 
zelnen Formationen. Wo es eigentlich nur auf die 
Uelchreibung von localen Verhältniflen ankommt, 
bey dem aufgefchwemmten Lande, findet fich die 
gröfste Weitläufigkeit; bey den tertiären Gebirgen, 
wo fchon mehr allgemeine Verhältniffe, find die ein- 
zelnen Formationen viel kürzer behandelt, eben fo 
bey den Flötzgebirgcn. Vom Uebergangsgebirge iß 
aber nur die erfte Gruppe, das altere Steinkohlenge- 
birge, ausführlich behandelt, das ürauwackengebirge 
iß ganz zufammengefchrumpft, eben fo das Grund- 
gebirge; weil. bey ihnen keine ßrenge Lagerfolge, 
alfo auch keine Befchreibung irgend einer befonde- 
ren Gegend anßatt des ganzen aufgeßellt werden 
konnte, und es dem Vf. zu weitläufig gefchienen 
haben mag, die allgemeinen Gefetze, die fich in ih- 
nen zeigen, aus den verfchiedenßen Werken und 
Gegenden zufammen zu Tuchen. Diefe ganz unver- 
hallnifsmälsige, auffallende Kürze in der Behand- 
lung der wichtigßcn Ordnungen, wird fich durch 
folgende Zufammcnßcllung deutlich zeigen : Das Grau- 
wackengebirge nimmt 16 Seiten ein, das Grundge- 
birge nur 11, dagegen die Seifenwerke 20, die frey- 
liegenden Felsblöcko und Gefchiebablagerungen 16, 
der Sandllein von Fontaincbleau 18, der Zechflcin 
- fogar 29 Seiten u. f. w. Wie iß es möglich, wenn 
zur Darftellung des Zechßeins 29 Seiten gehören, 
das ganze Grundgebirge auch nur erträglich auf U 
Seiten abzufertigen? 

Ein Umßand, der diefes Buch für einen Anfän- 
ger durchaus nicht empfchlungswerlh macht, iß des 
Vfs. Glaube, alles erklären zu können und zu müf- 
fcn. Seine Hypothe/cn ßützen fich gewöhnlich nur 
auf Autoritäten, oft auf unerwiefene Annahmen, 
oder auf einen nrfprünglich nur als eine Idee hin- 
geworfenen Ausfpruch. Da fich aber leider die ver- 
fchiedenen Autoritäten zuweilen unter einander 
widerfprechen , fo bringt auch der Vf. über denfel- 



ben Gegenßand an verfebiedenen Stellen' verfchiedene 
Meinungen vor. 

S. 463 fpricht der Vf. vom Vorkommen des 
Gypfes, und nimmt hii-bey Gelegenheit, feine Eni- 
ßehung zu erklären. Er behauptet ganz allgemein, 
der Gyps fey ein durch fchwefliche Dampfe umge- 
wandelter Kalkßcin, eine plulonifclie Mafie, und er 
lieht fich gezwungen , auch dem Sleinfalze einen 
plutonifchcn. Urfprung zuzufchreiben. Beide follen 
„erß fpäter in den Schichtenverband cingefchoben 
feyn." Beweife hiefür find unter anJercn das Zer- 
rütlelfeyn der Gypsmafl'cn und der daneben und 
darüber liegenden Schichten (von den unterliegen- 
den iß nicht die Rede), dann, dafs natürlich, da 
fchwefliche Dämpfe von unten gekommen, fie im- 
mer den unterßen Kalk einer Gegend angegriffen 
haben würden, und daher finde man auch den Gyps 
immer nur in dem äitefien Kalke einer Gegend; 
letzteres feheint aber doch wohl auf unvollkomme- 
nen Beobachtungen zu beruhen ; auch fagt der Vf. 
felbß S. 598: „An den Südfcilc der Alpen kommt 
zwifchen den beiden Gruppen des Alpenkalkes eine 
— — — - Ablagerung vor, die Stöcke von Gyps — — 
ein fch liefst." S. 683 das unmittelbar Unterliegende 
des Gypfes und Steinfalzes im Mufchelkalke ilt <ler 
Wellcnkalk. S. 594 -598. Es lrcgen unlcr dtn 
Gyps- und Steinfalz - Stöcken von Hallcin , Hall u. 
f. w. mächtige Kalkfchichlen. Ob an diefen Orlen 
eino andere Art fchwefliche Säure gewirkt hat , die 
den unteren Kalk verfchontc, oder ob vielleicht ein 
Irrthum durch die Ausdrucksweife des Vf. bewirkt 
-wird, iß unentfehieden. Ein Hauplbeweis für den 
Plulonismus diefer Mafien iß aber S. 1075 „die 
Bildung des AnhyJrits iß auf naffem Wege nicht 
wohl zu begreifen." — Dicfcr Beweis iß unwi- 
derlegbar, defshalb fchadet es auch nichts, wenn 
S. 436 lieht: das Steinfalz von Wielilzka iß von 
Anhydrit begleitet. S. 501 die Gyps - und Stein- 
falz - Mafien Galliziens u. f. w. find .offenbar Ab- 
falze aus ruhigen Wäffern. Wenn der Vf. auf den 
Ausfpruch „es iß nicht wohl zu begreifen" unum- 
liöfsliche Schlüfie bauet, fo iß freylich jeder Zwei- 
fel an deren Wahrheit ein Verbrechen. Da aber 
hier das ganze Unbegreifliche nur auf der Abwefen- 
heit des Waflers beruhet, fo iß eben fo wenig die 
Bildung des Steinfalzes auf trockenem Wege zu be- 
greifen, die doch auch behauptet wird. 

(Der Btfthlufs folgt im n&thfttn Stück.) 
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MINERALOGIE. 

Caalsruhs, b. Groos: Handbuch der gefammten 
Mineralogie in technifcher Beziehung, zum Ge- 
brauche bey feinen Vorlefungcn, und zum SclbA- 
Audium, mit belbnderer Berückfichtigung der 
mineralogifchen VerhältnifTe de» Grofsherzog- 
thums Baden, entworfen von Friedrich Auguß 
Walchner u. f. w. 

{Btfchhifs der im vorigen Stüch abgebrochenen 71«- 

cenßon.) ( 

Eine andere Schlufsfolgc und deren Refultat fin- 
det fich S. 807. 757. Beym Todtliegenden herrfchen 
rothe Farben vor, aber in der Nähe der ihm unter- 
geordneten SteinLohlcnflötze graue, und manchmal 
findet fich dort auch Porphyr. Da nun im älteren 
Sieinkohlengcbirge auch gewöhnlich graue Sandfleino 
vorkommen , und die Petrefacten ähnlich find (die 
PflanzenverAeinerungen find fich aber in don ver- 
fchiedenAcn Formationen fehr ähnlich), fo find einige 
Schichten des Steinkohlcngebirges durch die Por- 
phyre losgeriflen, in die Hohe genommen, und Zwi- 
lchen die Lagen des Todtliegenden eingefchoben. 
Ob graue Farbe und Steinkohlen ein hinreichender 
Grund find, folche KunAAücke zu machen, iA cino 
Frage. Porphyre, Bafalte, im flüffigen Zuftande drin- 
gen wohl zwifchen die Schichten ein ; aber ganze 
grofse Steinkohlcnllötzo mit ihrer Umgebung im 
lingft erhärteten Zuftande zwifchen andere Schich- 
ten einzufchieben ! Hat der Vf. vielleicht gemeint, 
dafs (liefe Vorgänge fchon während der Bildungszeit 
des Todtliegenden vof fich gegangen feyn füllen, und 
das Einfchieben ein Umhülltwcrdcn bedeuten foll ? 
Wirklich hat derfclbe manchmal eine etwas undeutli- 
che Schreibart, die in einem Werke, welches auch 
Anfänger benutzen follen, durchaus nicht zu loben 
ift. Ueberhaupt fcheinl er mit feinen Hypothefcn 
oft noch nicht recht im Klaren gewefen zu feyn : 
daher die Widerfprüche, Uufichcrheiten und Schwan- 
kungen, wenn man verfchiedene Stellen vergleicht. 
D»nn hätte derfelbe aber immer gut gethan, wenn 
er die positive Gewifshcit in feinen Worten vermie- 
den, und lieber, „man glaubt, es iA wahrfcheinlich," 
oder etwas dergleichen vorhergefchickt hätte. 

Doch jetzt ganz kurz zu dem Einzelnen. Die 
Claffification in gefchichtetc und maffige Formatio- 
nen iA früher fchon angegeben; die gefchichle- 
ten betrachtet der Vf. als einen Niedcrfchlag aus 
Gewäflern, die maffigen als Feucrproducte, führt 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



aber doch im Einzelnen auch gefchichtete Feucrpro- 
ducte auf. Die gefchichtelen kryAallinifchen Schie- 
fergebirgsarten, Glimmerfchiefer u. f. w. Aehen ge- 
wifs in viel näherer Beziehung zum Granit, .Syenit 
u. f. w., als der Vf. zugeben kann, welcher die erAen 
gern nur als durch Feuer umgeänderte Flü'tzmafien 
betrachten möchte. Nach diefer Claffificaticn, in der 
Bearbeitung Areng durchgeführt, giebt es gar keinen 
Granit, u. f. w. im Grundgebirge, fondern diefe 
Gebirgsarten find alle erA fpälcr enlAanden. Ob 

S'le ? Dagegen fcheinen doch viele Thatfachcn zu fpre- 
en, die man freylich jetzt oft überfehen will. 
/. Claffe. Gefchichtete Formationen. 1 Ord- 
nung. Aufgefchwemmtes Gebirge S. 283 — 424. 
Hierin werden 2 Formationen unterfchieden, Allu- 
vium und Diluvium, und die einzelnen in ihnen 
vorkommenden Mafien mit der gröfsten Weitläufig- 
keit in ihren Verhältniffcn zu anderen befchrieben. 

2 Ordnung. Tertiäres Gebirge S. 424 — 5*18. 
Diefe Ordnung zerfällt in 6 Formalionen, deren 
manche etwas unpafiende Namen erhalten haben, 
die auf fic aus anderen Schriften, welche dieLocalna- 
men einzelner zu ihnen gehöriger Glieder aufs Ganze 
übertragen, übergegangen find. 1) Crag (jüngAei 
Meeresgebilde), 2) Obere SüfswafTerformation, 3) Sand- 
Aein von Fonlainebleau (hierunter follto man die 
Nagelfluh wohl nicht fuchen?), 4) Mittlere Süfswaf- 
ferformation , 5) Grobkalk, 6) PlaAifchcr Thon, un- 
tere SüfswafTerformation. Und zuletzt allgemeine 
Bemerkungen über das tertiäre Gebirge. 

3 Ordnung. Flötzgebirge. S. 518 — 762. Sie 
zerfallen in folgende 13 Formationen: 1) Kreide 
und QuaderfandAein, 2) SccundSre Süfiwaflerbildung, 
3) Portlandkalk und Hirnmeridgcihon, 4) Korallenkalk, 
5) Oxfordlhon, 6) HauptroggenAein, 7) Dogger, 8) Lias, 
9) Keupcr, 10) Mufchelkalk , 11) bunter SandAein, 
12) ZechAcin, 13) rothes Todlliegendes. Schon an 
dem Namen der gröfseren Hilft« kann man fehen, 
dafs der Vf. die verfchiedenen in England fich un- 
terfcheidenden Lagen zu Formalionen, die an allen 
Orten paffen follen, erhoben hat. Der Vf. hat das 
meiftc hiezu aus Conybeare and Philipps outlines of 
the geology of England and Wales entlehnt, und 
mannichmal ans franzöfifchen Schriflflellern etwas 
hinzu gefügt. Wäre. das angeführte Werk nicht be- 
nutzt, fo wäre diefs ein Mangel; aber ob gerade 
nöthig war, fo viel daraus zu überfetzen, muffen wir 
bezweifeln. Man vergleiche z.B. S. 564 mit Cony- 
beare S. 177; S. 591 mit 193 und 195; S. 599 mit 
203; S. 600 mit S. 2»; S. 778 mit S. 349; S. 779 

E e 
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S. 352. Hiuiig find es nur Verßellungen der ein- 
zelnen Sätze, was auf den erAen Anblick als Ver- 
fchiedenheit erfcheint. Als Beyfpiel S. 554. „Sie 
beliehen aus einem blauen, fckiefrigen oder graulich 
gelben Thon (dem Oaktree Clay von Smith) der 
Cypslheile enthält, und fchliefsen mitunter Lager 
eines fehr biluminüfen Mergelfchiefers ein, der als- 
dann Kimmeridgekohle heilst. Oiefs iß gerade der 
Fall bey Kimmeridge, an der Küfte der Infel Pur- 
beck, denen Namon zur Bezeichnung der ganzen Ab- 
theilung gewählt wird. " — Dagegen Conybeare 
S. 177. „ These beds consist of a blue tlaty or 
greyith yellow clay (the Oahlree clay of Smith") 
conlaining telenite; but it tometimet contain» bedi 
of highly bituminout thale, a$ near Kimmeridge,- 
ort the coatt of the Itl* of Purbeck, where there are 
uted asfutl, whence they haue obtained the name 
of Kimmeridge coal, and hence the name of Kimme- 
ridge clay is applied to the whole formation." 
Solche Befchreibungen Tollten doch wohl nicht als 
Charaktere von Formationen aufgeteilt werden, fon- 
dern in einer allgemeinen Geognofie follte die Cha- 
raklerißik einer Formation aus der Summe aller, an 
verfchiedenen Orten darüber anecflelllen Beobach- 
tungen beliehen. Diefs erfodert freylich viel Stu- 
dium. Im Anfange der Flütze hat der Vf. die For- 
mationen elwas anders eingetheilt, als. Cotiybeare, 
obgleich die einzelnen Lagen ganz übereinßimmend 
beschrieben find. Nämlich nach dem Kreide- und 
Ouaderfandßein -Gebilde läfst er als 2leForm die fe- 
cundäre Süfswaflerbildung auftreten, und diefe enthält 
Conybeare$ Weald clay, Iron tand und Purbech 
bedt, letzlere von Conybeare fchon zu den Oolilhen 
gezählt. Diefe Formation foll durch Süfswafferge- 
fchöpfe charakterifirt, zwifchen den Meergebilden 
des Quaderfandßeins und des Portlandkalkes felbft- 
ßändig in der Mitte liegen. Der Vf. giebt auch un- 
ter den Petrefacten nur Süfswaffergefchöpfe an, 
aber in Iron sand finden lieh nach Conybeare S. 140. 
Nautilus, Ammoniten, Beleniniten, Oslraecn, Tcre- 
brateln und Echinitcnßrahlen. Auch das vom Vf. 
angeführte Vorkommen diefer Formalion in Deulfch- 
land bedarf näherer Unterfuchung, denn im dun- 
kelen Schiefcrmergol in der Gegend von Braun- 
feh weig, der nach S. 546- hicher gehört, findet 
man Belemnites und auch Spuren von Ammoniten. 
In dem Kohle führenden Sandßeine der unteren 
Waflergegend (S. 547) findet man Meerconchylien, 
und im Eifenßein der Fuhregge bey der Carlshütt« 
im Braunfchweigifchen kommt unter anderen Am- 
monitei angulatut nicht fehr feiten vor. — Diefe 
ganze Formation erfcheint hienach wohl in ihrer 
jetzigen Genalt noch elwas problemalifch. Die For- 
mationen von Portlandkalk bis zum Dogger rechnet 
der Vf. zur Jurafchen Formationenreihe , der L.ias 
bleibt allein, vom Keuper bis zum Todtliegcnden 
nennt er . die Thüringer Formationenreihe. 

4 'Ordnung. Uebergangigebirge. S. 762 — 818. 
1) Obere Gruppe, Hauptßeinkohlenablagerung. Diefe 
fanxaBefehreibunf iß nur nach Conybear, und Seiten- 



lang daraus überfetzt, z. B. S. 778- 779 im Conyb. S. 349. 
352. 2) Untere Gruppe. Uebergangsfchiefergebirge. 
Ueber die grofse Mangelhaftigkeit in der Ausführung 
diefer Gruppe ilt fchon gefprochen. Daßelbe gilt ron 
der 6 Ordnung, dem Grundgebirge. S. 835 — 849. 

//. Claffe. Maffige Formationen. 1 Ordnung. 
Vulcanifchm Gebirge. S. 850 — 990. Der grünt« 
Theil des Inhalts find die An ficht er» A. v. Humboldts 
und L. v. Buchs. Der Vf. befchreibt hier nach ein- 
ander 1) Vulcane, 2) Bafallifche Infein und Erhe- 
bungskratem, 3) Central Vulcane, 4) Reichenvul- 
cane, 5) Solfatarcn, 6) Salfen, 7) Erlofchene Vul- 
cane, 8) Bafaltgcbilde, 9) Bafaltgänge, 10) Melapyr, 
11) TrachytgebiJde. Zuletzt kommt er auf Mineral 
<|uellen und die Ur fachen der vulcanifchen ThJlit 
keit. S. 851 fcheint der Vf. die Erklärung der Vul- 
cane etwas zu eng gelteilt zu haben. Er fagt : „Vulcane 
im geognollifchen Sinne des Worts find einzelne 
freyßuhende , fteil eniporßeigende , die umliegende 
Gegend überragende Kegelberge, die wef entlieh aiu 
Trachyt beßchen, und durch einen offenen Schlund 
eine fortwährende Verbindung zwifchen dem Heerde 
ihrer eigen Ihüm liehen Tliatigkeit und der Atmo 
fphure unterhalten, aus welchem von Zeit zu Zeit 
Feuer, Dämpfe, Steine und gefchmolzenc Materien 
hervorbrechen." 

Durch diefe Definition find alle erlofchenen Vul- 
cane, und alle, die eine Zeit lang ruhen, keino 
Vulcane. Warum mufs die Verbindung mit dem 
Heerde immer offen feyn; warum muffen fie immer 
fteil empor ßeigen, die umliegende Gegend überra- 
gen? Wenn freylich diefe Eigen fc haften den Yul- 
canen zuzukommen pflegen, fo gehören fie doch 
nicht in die Erklärung. Dafs fie „wesentlich aut 
Trachyt beßehen, 4 ' wird wohl fo verftanden feyn fei- 
len, dafs der Sitz ihrer Thätigkeit im Trachyte fey; 
denn w^s z. B. von den Rheinifchen Vulcanen über 
der Erde ßeht, beßeht nur aus bafaltifchen Mafien; 
nnd Sachen, die man durch directe Beobachtung 
nicht finden kann, follten doch wohl nicht in ein« 
geognoßifche Erklärung aufgenommen werden. 

2 Ordnung. Plutonifchet Gebirge. S. 1022 — 
1089. Hiezu rechnet der Vf. 1) Granit, 2) Feldllcin- 
porphyr, 3) rothen quarzführenden Porphyr, 4) Sye- 
nit, 5) Grünßein, 6) Serpentin und Gabro, 7) Er- 
hebung der Gebirgsketten, 8) Bildung der Thäler 

Die mäßigen Formationen haben noch mehr Hy- 
pothefen in ihrer Gefellfchaft, als die gefchichlelen, 
und manche Abfehnilte lind eigentlich nicht ein» 
Befchrcibung, wie es iß, fondern wie es entfti»- 
den iß. 

Schließlich mufs noch bemerkt werden, dafs 
der Vf. einige Naturforscher auf ächt franzöfifch» 
Weife bis zur Widerwärtigkeit mit Schmeichele?«« 
beläßigt; als z. B. : der grofse Geologe, der tiefbli- 
ckende, der grofse Naturforfcher, die genannten g» 
nUlen Naturforfcher, der grofse Exeget der geogna- 
ftifchen Hieroglyphen, und andere mehr. L. v. Buch 
hat hierunter befonders zu leiden. 

In ganzen Werkt iSt «ufserft viel Gute« enthal 
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«en, tmd man wird das Bach nicht aus der Hand 
legm, ohne viel Fache Belehrung daraus erhalten zu 
haben, wenn auch nur, um viele Thalfachen und 
die An ßchUn verschiedener Männer darin zu finden. 
Dann mufs man freylich jeden Abfchnitt als allein- 
Aehend betrachten ; denn die Einheit des Ganzen iß 
nicht grofs. Aufser den angegebenen Quellen find 
noch viele andere benutzt, die der Vf. theils felbß 
mit anführt, theiis aber auch verfchweigt , und de- 
ren genaue Verglcichung dem Ree. nicht möglich 
war; aber der Verdacht, dafs auch diefe fehr genau 
benutzt feyn mögen, enlßeht unwülkührlich. Dafs 
der Vf fehr viel gelefen hat, leidet keinen Zweifel: 
iber lefen, wie man jetzt häufig Ihut, und in fuc- 
cum et fanguinem vertere, wie fonfi, iß ein grofser 
UnlcrfchieJ. ^ Würde der Vf. eine gcognofiifche Be- 
iuueibung von Boden unternommen haben, fo wüpde 
«diefer Arbeit wohl gewachfen gewefen feyn; auch 
wurde demfelbon eine Art geognoftifches Cortverfa- 
lionslexikon gewifs gelungen feyn: doch um eine 
allgemeine Geognofie zu fchreiben, fcheint es ihm 
noch zufehr an eigenen Beobachtungen, an Kritik 
und au Selbßßändigkeit zu fehlen. 

K. V. 

AUSLÄNDISCHE LITEBATU B. 



Uv, b. Ackermann : Thtätre francais moderne 
ou ehoix de pieees de The'dtre nouoelles repre- 
tente'es aoee sueces sur let The'tftres de Paris. 
Public par J, Louis. Serie I. Livraison I — XII. 
Serie II. Livraison I — XII. 1829—1831- 12. 
(Die Serie zu 2Thl. einzeln die Livr. zu 6 gr.) 

Während in Deutfchland feit mehr als zwey De- 
«mnien die dramatifche Literatur fall nur zu vege- 
Urtn fcheint — ein Umßand, an welchem Publi- 
cum und Dichter gleichen Antheil haben, und der 
fchon dadurch fich beweiß, dafs keine Erfcheinung 
in diefer Zeit ein wahrhaft allgemeines InterefTe zu 
«regen verfiand — hat fich in Frankreich eine fehr 
reges Leben der Dramatik entwickelt, die bey der 
überrhein ifchen Nation an die Schickfale feiner Ge- 
Mfchaftlichkeit insbefondere gebunden ifl. Man 
lefe nur No. LXXVI des t Hermite de la Chaussee 
t Antin vom 8 Mai 1813, und in neuerer Zeit die 
(in der vorliegenden Sammlung Jidr. II. Livr. XI, 
nitetlheilten) Semainier* du TM&tre francais chet 
'» minittre de t Interieur, um das Drängen und 
Werben der frauzöTifchen Dichter um dielen Preis 
begreifen , welches freylich nicht feiten in Cote- 
neen übergeht. Diefes wiedererwach le Leben der 
ftllifchen Thalie, die feit Voltaire fo feft eingefchla- 
■en war, wurde in neueren Zeiten durch die allmä- 
gewonnene Tendenz zum Aomantifchcn, welches, 
den Arifiokratismus des Claffifchen aufhebend, ein 
<iemokratifches Element in die Poefie hineinbrachte, 
vorzüglich geßeigert, und durch einen Kampf wie 
•uf Tod und Leben zu einem höchß interelTanten 
Onjeete mannichfacher Operation gemacht. Doch in- 
dieferu Kriege Fama fchon oft und viel 



uns berichtet hat, bemerken wir nur, dafs gerade 
darum die neuere Dramatik der Franzofen in Deutfch- 
land InterefTe erwecken mufs, als wir fie hier auf 
einer neuen Bahn, die fie noch nicht betreten, vor- 
warlsfcbreiten fehen, uns näher. Es wird hier die 
Beachtung nolhwendig, inwiefern unfere Nachbaren 
auf derfelben eine eigne Geftaltung erfchafTcn. Denn 
auch auf dem Gebiete des Bomanlifchen laufen die 
Pferde nicht ineinander, und Spanier, Engländer, 
Deutrehe und Italiäner gehen auch hier nicht eine 
grofse licerßrafse. 

Um fo mehr Beachtung verdient das Unterneh- 
men, von welchem wir hier eine Anzeige ma- 
chen wollen, und das bis jetzt fchnell weiter gedie- 
hen , aber dennoch diejenige Aufmerkfamkeit noch 
nicht erweckt zu haben fcheint, deren es würdig iß. 
Wir haben früher Cchon eine Sammlung projaifeher 
Werke der franz. Literat. Von Moxin und Courtin 
erhalten ; auch werden nicht wenige franz. Theater- 
ftüche durch das Repertoire du 7n. fr. a Berlin zu 
uns verpflanzt. Da aber das franz. Theater zu Ber- 
lin meiß nur auf Come'diet und Vaudevilles be- 
fchränkt iß, fo haben wir durch das gedachte Reper- 
toire unter einer Menge von Stücken nur zwey oder 
drey Dramen erhalten. Der durch mehrere gram- 
matikalifche Arbeiten rühmlich bekannte Hr. J. Louis 
in Deflau unternahm es , einen höchß wohlfeilen, 
aber dennoch gut ausgeßatteten, und, was uns be- 
fonders freut, correcten Abdruck der neueßen, 'auf 
den Parifer Bühnen mit Erfolg gegebenen Dramen 
in forllaufenden Lieferungen zu ubergeben. Schnell 
auf einander folgten die Livraisons, deren zwölf ein« 
Serie bilden. Die Serie füllt ßels 96 Bogen, da aber, 
wo möglich, jede Livraison ein Stück enthalten foll, 
(nur einmal mufsten zwey Livraisons für ein Stück 
aufgewendet werden: Napoleon, Drame par Alex. 
Dumas. Ser. II. Livr. 7 et 8,) fo fallen die Livrai- 
sons nicht von gleicher Stärke aus, und fchweben 
^wifchen 6—10 Bogen. Wir haben hier 26 Stücke 
vor uns, worunter 7 Dram. , 4 Trag., 4 Com. — 
Vaudes., 7 Comed., 1 Melodr. , 1 Oper, com., und 
zwar 3 Stücke von Alex. Dumas, 3 von Cas. Dela- 
viene, 6 von Seribe et Comp., 2 von Arnault, 1 von 
V. Hugo. u. IT. 

Das Unternehmen iß bis jetzt feinem Plane, 
dem Gange des 77<r. fr. mod. zu folgen, treu geblie- 
ben, und fo begegnen uns Dramen, die aus der Zcit- 
gefchichte hervorgegangen, und bey dem InlereiTe 
diefer, das ihrige wohl behalten werden, obgleich 
lie von der Anlegung des Mafsßabes der wahren . 
Kunß nicht wenig zu fürchten hätten. Im Gan- 
zen hitleh wir nur gewünfeht, der Tag, an wel- 
chem die Stücke zum erßen Male aufgeführt wur- 
den, auf den Titeln verzeichnet zu finden, da diefs 
zum hißorifchen Ueberblick fehr wünCchenswerlh 
wä're, und geben diefs dem Herausgeber für die 
Zukunft zu bedenken. — Wir würden uns jedoch 
bey diefer Anzeige eines Mangels fchuldig machen, 
follien wir mit Stillfchweigen übergehen, dafs der 
Herausgeber, um dem Lefer Winke zur Beachtung 
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des Ganges der frSnzöfifchen dramalifchen Pocfie 
zu geben, bisweilen Vorreden und Anhänge, hinzuge- 
fügt ha», die, fo kurz fie auch find, und wegen dos 
Mangels an Raum auch feyn mufsten, ihres cigen- 
thümlichch Verdientes nicht ermangeln, und eben 
fo wegen ihrer correcten und eleganten Sprache (fie 
find franzöfifch gefchriebert) als ihres körnigen In- 
halts des bellen Lobes würdig find. So giebt er 
in der Prefaco zur erßen Livr. der erßen Serie eine 
kurze Würdigung des franzöfifchen Drama 's über- 
haupt und charakterifirt insbefondere das Lufifpiel; 
in einer Pref. zur zweyten Livr. fpricht er von dem 
gelingenden Durclibruch des Romantismus, und der 
flinneigung zur deutfehen und englifehen Dramatik, 
ja der Aneignung mancher Situationen aus SchaAe- 
fpenr, Schill er u. f. w. In einem Anhange zur 
12tcn Livr. Hellt er die Gefchichle des franzöfifchen 
Romantismus «dar, und die Mittel, durih welche die 
Verfechter deffelben ihn in den Augen der Nation 
heben wollen u. f. w. 

Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die 
Stücke felbft, und betrachten deren Werth.: fo könn- 
ten wir diefe neuere Dramatik der Franzofen mit 
einem Strome vergleichen, der feine uralten Dämme 



IUI 

f.e 



t einem Male überfteigt und durchbricht, wenn 
in W ahrheil einem Strome an Tiefe gliche, und 



an Gewalt und hinreifsender Kraft — aber nirgends 
fchen wir fie jene Höhe erreichen, von der das Le- 
ben in feiner Innerlichkeit und mächtigen Regfam- 
keit aufgedeckt erfcheint, und wie der Sturm der 
fündigen Leidenfchaft durch die Einigkeit des Ge- 
niülhes bricht; überall fehlt der wahre Genius, der 
aus dem todten G eftein das Geäder des Goldes fchlage, 
fondern mit fchon vollendetem Schmuckwerk, fcheint 
fie fich nur zu fchmüchen und zu behängen. Man 
könnte erwarten, dafs, bey der Zerfallenheit der fran- 
zöfifchen Nation , es des Dichters wäre, aus allem 
Trümmerwerk, aus allen M äffen der Ruinen feines 
Volkes ein neues geiftiges Gebäude zu erfchaffen, 
worin alle Arme des gallifchen Stromes wieder zu- 
fammcnilöfsen , wie es Schahefpear feiner Zeit und 
feinem Volke gethan, aber diefs erwarten wir verge- 
bens. Nichts, als Sentha, find fie, auf den erfter- 
benden Stamm der griechifchen Dramatik gepfropft, 
fo auf den der anderen neueren Völker. Für die 
Unfterblichkeit, für die Nachwelt iß fehr Weniges 
gearbeitet. 

Dafs wir dem Unternehmen den günßigen Fort- 
gang wünfehen, brauchen wir wohl kaum zu be- 
merken. Vergebens aber haben wir feither einer 
neuen Lieferung entgegen gefehen. 

L. P. 
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Wundarzneyk. und GeburUhülfe Dr., Affifienzarzt am aka- 
Jein. chirurgifchen ilofpitale zu Cieften. 1834. 48 S. 8. (6gr.) 

Auf lUichenbach's Veranlagung wurden in der chirur- 
giTchcn Ahtheilung de» KratikeiiHaiife» zu Oicficn unter 
Jlitgrn bey mehreren Kranken Verfuche mit der Anwen- ' 
Jung des Kreofot'* gemacht; das Refultat derfclöcn thedt 
unt nebft IG der interelfanteren Falle diefe Schrift mit. — 
Man wandle faft autfchlieftlich die wäßrige Auflufung des 
von Rciclienbach felhft bezogenen Krcofot'i (2 Tropfen auf 
eine Unze A3, deßill ) äuficrliah an, um bey atonifchen 
AhfccfTfii, Fi fleht, veralteten Gcfchwüren, Caries, Norna 
und anderen Zuftdnden örtlich gefiinkener oder alienirter 
Productivitat überhaupt eine Verbefferung der Mctainor- 
phofe zu erzielen, und der Erfolg heßätigte im Allgemei- 
nen die bereit« von Hiefer Seite her mehrfach gemachten 
Erfahrungen. Meißens fpritzte man in die Fißcln 11. f. w., 
die obige' AufloTitng ein. im Anfang zeigte dai Mittel ßets 
wenig Wirkung, aber nach 4 — ö Tagen wurden die von 
ihin berührten Theilc äufserfi empfindlich, da» fehl äffe Zell- 
gewebe intumeftirte, ward röther gefärbt, die Granulation 
wurde fiärker, die Ahfondemngen confiftenter, die bishe- 
rige Jauche verwandelte (ich in gutartigen Eiter. Bey län- 
gerem Gebrauch cntßanden formliche Zellgewebswuch«- 
rungen , die Zellen füllten fich mit blutigem Serum und 
„zeigten eine Tendenz in Blulfchwamra CO überzugehen." 
Alsdann wurden Adßringentia mit gutem Erfolg angewen- 
det. — Im Umkreife der Fifteln, AbfceiTe u. f. w. bildete 
fich häufig bey einer längeren Anwendung de» Mittel* Ery- 
Jipclas, in einigen Fallen von Caries, wo e» übrigen* gun- 
ßige Wirkung zeigte, fogar Perioftitit au». — Wird da* 
Kreofot rein und für fich angewendet, fo wirkt et al* eiu 



verflüffigende* Aetzmittel. Gegen Blutungen aus durch- 
fchnittezien Arterien leißete e» Nicht*, und der Vf. fchreibt 
mit Recht die blutßillenje Wirkung, welche e* bey unbe- 
deutenderen parenehymatöfen Blutungen zeigt, feiner Ten- 
denz, vermehrte Production de» Zellgewebes zu bewirken, 
au. So zeigte ei fich ihm hnlfreich bey einem robußen, 
zh den Blutern gehörisen Manne, den eine nach Entfer- 
nung eine» Zahn» ciilftanJene, acht volle Tage währende 
Blutung au» der Zahnlücke im Unterkiefer zu erfchöpfen 
drohete. Vorher waren andere Styptica ohne Erfolg ange- 
wandt worden. (Schon früher hatte derfelbe Kranke au* 
einer kleinen Schnittwunde der Hand eine durch 6 volle 
Wochen niiabläffig beftehende Blutung gehabt, die erß, al» 
der bedeutende Säfteverluß eine Ohnmacht veranlagte, 
nachlief».) — In einigen Fällen, wo äufterlich Kreofot an- 
gewandt wurde, gab man, um vorhandene grofte Reizbar- 
keit der Magennerven , vermSgc deren faß alle genomme- 
nen Nahrungsmittel alibald wieder weggebrochen wurden, 
an befeiligen, gleichzeitig innerlich die obige Anflöfung 
täglich dreymal zu 2 — 4, ja in einem Falle fogar bi* zu 
22 Tropfen pro doß. — Diefe an fich nicht fehr oedeo ■-en- 
den Erfahrungen veranlagen den Vf., dem Kreofot feine 
pharmakologische Stellung zwifchen den Oleis empyrru- 
matkit und Aeruino • alter antibus anznweifen. (Uns 
fcheint es, daf» wir im Kreofot eben Nicht» al» das rem» 
Empyreuma befitzen.) 

Die neueßen, hochß wichtigen Erfahrungen Reith' < 
über die innerliche Anwendung de» Kreofot'» bey Phthifen 
(wo e» Reichenbach in feiner Wirkung mit dem Blev*a 
cker vergleicht), chronifchen Reümatismen, Gicht, Syphi- 
li» und namentlich Diabetes (S. Hufeland 1 und Ofann'i 
Journal für die praki. Hcilk. Bd. 33 Hit 1.) fcheinen d 
Vf. unbekannt zu feyn. — Dai Aeufiere iß gut. 

D. H. 
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1) Borr, fa. Habicht: Würdigung der Schrift von 
Preuffen und Frankreich von David Hanfemann, 
widerlegt von Profeflor Kaufmann. 1834. 8. 
(3 

(Vfit. Jen. A. L. Z. 1334. No. 229.] 

i) Lzirzio , b. Köhler : Kaufmann Würdigung der 
Schrift : Preuffen und Frankreich , von David 
'Hanfemann, widerlegt und gewürdigt fowohl in 
Aaatswirthfchaftlicher Hinficht als in Beziehung 
auf die preuffifchen Provinzen am Rheine von Ja- 
cob Springsfeld, Mitglied der rheinifchen Stände. 
1834. *. (8 gr.) 

» 

3) Borr, b. Weber: Preuffen und Frankreich, 
von J. F. Benzenberg. 1834. VIII u. 45 S. 8. 
(8 ßr.) 

Eis hat in neuerer Zeit keine Schrift fo viel Auf- 
feilen gemacht, als Preußen und Frankreich. In dcm- 
ftlben Jahre, in welchem fie erfchien, war fchon 
Üt zweyte Auflage nöthig, welche in unferer A. L. 
£ (1834. No. 40) beurtheilt worden ift. Die Schrift 
wurde gekauft, aber nur wenig gelefen. Die Lefer 
fcheueten die Zahlen, und Jedermann, der fie halte, 
l'jgte: „Ich hohe ße auch, habe ße aber noch nicht 
^tiefen.« 

Dafs die Schrift gegen die Regierung war, ging au» 
Allem hervor, und da der Präfide nt v. Beimann und 
Unterzeichneter für die Regierung gefchrieben hat- 
ten, und da man uns doch nichts anhaben konnte, 
weil wir uns auf genaue Zahlen bezogen , fo 
fchwieg man. Denn überhaupt Zahlen find iäftig. 
Ali nun das Werk von Hanfemann (No. 1) erfchien, 
und ausserordentlich viele Zahlen enthielt, fo kaufte 
man es und lagto fich ins Geheim: Nun find fie ge- 
fehligen; die Abgaben in Preuflen find höher, wie 
in Frankreich. 

Zu den Zeiten des Convents 1796, als Brabant 
und das linke Rheinufer mit zu Frankreich gehörte, 
ab» 35 Millionen Einwohner hatte, da waren die 
Abgaben 10Ü MUl. Thaler. 

Sie waren alfo auf den Kopf . 2 Thlr. 26Sgr. 
Unter dem Confulat 1801 war die Abgabe 4 — 6 — 

Unter dem Kaiferrcich 1812 ... 6 — 

Unter den Bourbons 1817 .... 8 — 15 — 
Unier Philipp von Orleans 1833 . . 9 — 15 — 

Wir hingegen haben im Jahr 1833 
t»*y 13 Mill. Einwohner .... 4 Thlr. 10 Sgr. 
/. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



Zwar könnte Hr. Hanfemann fagen: Ich habe blofs 
von Buonaparte geredet, und nur vom Jahr 1812 und 
von den 6 Thalern ; nicht von den Bourbons. Es 
gehört aber zur Sutiftik der Länder, dafs man glei- 
che Zeittheile gegen einander Hellt. In Preuflen ift 
das Jahr 1833, in welchem wir 4 Thlr. 10 Sgr. be- 
zahlen, dem Jahr 1833, in welchem in Frankreich 
9 Thlr. 15 Sgr. bezahlt werden, ftaiißifch vergleich- 
bar. Das eben ift ein Irrthum von Hrn. Hanfemann, 
dafs" er das Jahr 1812 in Frankreich vergleicht mit 
dem Jahre 1328 in Preuflen. So ift freylich die 5te 
Tabelle von Frankreichs Staatsrevenüen und Gemein- 
defleuer fchon 223 Mill. Thaler. Aber fie ift vom 
Jahr 1812. 

Im J. 1831 waren 325 Mill. Thlr. an Steuern, 
und da alle Steuern nicht beyzubringen waren , fo 
wurden 58 Mill. Thlr. geliehen. Im J. 1832 waren 
318 Mill. Thlr. St euern, und da alle Steuern nicht 
beyzubringen waren , fo wurden 52 Mill. geliehen. 
Im J. 1S33 waren 309 Mill. Thlr. Steuern, und da 
alle Steuern nicht beyzubringen waren, fo wurden 
47 Mill. Thlr. geliehen. Und diefs war ein Anlei- 
hen mitten im Frieden. 

Wegen 160 Mill. Thaler fingen die Franzofen 
1789 die Revolution an, und zu den Zeiten des 
Convents 1796 waren fie wirklich auf 100 Million 
herabgekommen. 

Aber nach und nach erholte man fich wieder, 
und die Yolksrepräfenlation fah es ein, -dafs das 
Volk gedrückt werden könnte. Sie fah es ein, dafs 
die Paulettet in Frankreich nur andere Namen hat- 
ten, Und fie bewilligten nun 4, 5, 6, 7, 8, 9 bis 9 Thlr. 
15 Sgr. Diefe Bewilligung erfolgte im J. 133?. . 

Ranze, der Abt de la trappe K wurde 1626 gebo- 
ren, und hatte fchon im lOten Jahre, nilo 1636, 
folgende Stellen: 1) Abt de la trappe, 2) Abt vom 
Auguftincrklolter notre ddme du val in der Norman- 
die, 3) Abt der Benediktiner Abtey St. Syniphorien 
zu Beauvais, 4) Prior zu Boulogne, 5) Prior »u St. 
Clement in Poitou, 6) Domherr zu notre däme in 
Paris. 

Unter Colbert, der 1683 flarb, wurde ein Uebcr- 
fchlag gemacht, nach welchem 45,780 Stellen ver- 
käuflich waren, und zwar blofs im Jultiz - uiul 
Finanz - Fache. Diefes war 1664 , und man wäre 
mit 6000 Stellen reichlich ausgekommen. Colbert 
Harb 16S3; aber die Kriege und Verfchwcndungcn 
Ludwigs XIV zwangen feinen Nachfolger, wieder 
auf diefe Manier, fich Geld zu verfchaflcn, zurück- 
zukommen. Von 1689 bis 1695 wurden auf diefe 
F f 
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Weife 294 MilJ.Livres durch neue Stellen gefchafTen. 
Von 1701 — 17U9 wurden 426 MUI. Livros durch 
die Einrichtung neuer Aemter gezogen. Auch nach- 
her wurden Verfuche gemacht, das Uebel zu ver- 
mindern; aber im Ganzen hat es lieh mit allen fei- 
nen verderblichen Folgen gehalten bis zur Revolution. 
(Vgl. Encyklopädie b. Brockbaus Artikel Paulette.)- 

Als die Revolution -1789 ausbrach, weil man 
160 Mill. Thlr. nicht aufbringen konnte, fo hatte- 
man im J. 1796 den ganzen Slaalsbcdarf mit 100 Mifl. 
Thlr. bellritten, oder auf den Kopf 2 Thlr. 26 Sgr. 
Im J. 1S01 , in weichem Buonaparte erlter Conlul 
war, hatten fie 4 Thlr. 5 Sgr., und die öffentliche 
Schuld war 9 — 10 Mill. Thlr. Zinfen, alfo auf den 
Kopf 8 Sgr. 3 Pf. Im J. 1812, in- welchem das 
Kaiferreich am gröfsten war, und 45 Mill. Einwoh- 
ner zählte, hatte Buonaparte an öffentlicher Schuld 
nur 10 Sgr. auf den Kopf oder 17 Mill. Thlr. Zinfen. 
Im J. 1834, in welchem Frankreich 32} Mill. Einwoh- 
ner hat, hat es 70 Mill. Thlr. Zinfen und 20 Mill. 
Thlr. Tilgungsfonds, alfo 90 Mill. in Allem, oder auf 
den Kopf 2 Thlr. 23 Sgr. 1 Pf. 

Endesunterzeichneter hat öfters gefagt : Zahlen 
entfeheiden ! denn die jetzigen Zinfen find beynahe 
fo. ßark, wie zu den Zeiten des Convents alle Aus- 
gaben des Staats. Aber führt einmal das Gegenlhcil 
an, nämlich: Zahlen! Wer das Gegenlheil anführte, 
der wäre Finanzminiflor von Frankreich. 

Unterzeichneter -war unlängfi in Aachen, wo der 
Verfucb, auf Salz zu bohren, Statt fand ; denn unter 1000 
Pfund Sole ift dort in den warmen Quellen 2j 5 Pfd. 
Salz. Aber der Verfuch mufste aufgegeben werden, 
weil nicht eine hinlängliche Anzahl Actien zu Stande 
kam. Dort lernte ich auch Hrn. Hanfemann ken- 
nen, einen von Hannover gebürtigen Wollhändler 
und Proteftanten , der fehr thätig iß, befonders für 
die Gcfellfchaft zur Beförderung der Arbeit famkeit, 
die ihm 36,000 Thaler von den erlaubten Gewinn- 
ften der Ftuerverficherüngs - Anfielt in Aachen gege- 
ben hat, und die im Grunde nur eine SparcalTc iit, 
die wir auch in Düfleldorf haben, wo Knecht und 
Magd bis zu Einem Thaler einbringen , welcher fich 
verzinß. Bey unferer Unterredung von dem Haus- 
haltungrflan in Frankreich bemerkfe Hr. //. , dafs ich 
bey der Tabaksregie in Frankreich nicht die Steuern 
für die roben Tabaksblätter abgezogen hätte. — Die 
Tabaksregie wird auf 17 Mill. Thlr. gefchätzt und 
5J Mill. der Einkaufspreis des Tabaks und die Fa- 
bricationskofien, fo dafs der Reinertrag ungefähr 11 
Million beträgt. Aber diefe 11 Millionen. find ja das 
Doppelte von der Tabaksfieuer, deren urfprünglicher 
Werth nur 55 Mill. Thlr. beträgt. (S. Seite 203 der 
erften Auflage von Preußen und Frankreich , von 
Han/emann.) Dann, fagte er, in Potsdam werden 
jährlich 60,000 Thlr. für Baufonds bewilligt, und 
zwar auf die Caflfe des König«. Ich erwiederle : Der 
König lebt fehr einfach und hat 7 Million Thaler 
Reinen. Alles diefe* weift der König an auf feine 
eigene Calle. Es war vom Dom in Coln die Rede> 
und von den 10,000 Thaiern, die der König auf 
feine eigene Caffe anwies zur Erhaltung deffclben. 
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Da fagte Hr. H. , diefe Doraßeuer, die zur Erhal- 
tung des Doms angewandt würde, (lande auch in kei- 
nem Budget. Diefe Domfteuer hat im vorigen Jahre 
6010 Thaler betragen, alfo fo viel wie ein Oberprä- 
fident an Gehalt bezieht, und wir Proteßanten geben 
Nichts dazu. 

Uebrigens glaubt Unterz. nicht, dafs Hr. Hanf»' 
mann das Buch Prtuffen und Frankreich gefchrieben 
hat. Folgendes lind feine Gründer- 
Ich war 1320 und 1821 14 Monate in Berlin, 
und der jetzt verßorbene Finanzminißer Maafscn, 
der damals noch Direclor im Finanzminißerium war, 
halte die Gewogenheit, mir Alles des mitzutheilen, 
was fich auf das preuffifche Finanzwefen bezog. 
Ich wollte nämlich damals den zweyten Theil von 
Preuffent Geldhauthalt und neuem Steuerfyßem her- 
ausgeben. Diefcs unterblieb: aber ich habe gefehen, 
welche Zahlen man haben müfle, um gründlich zu 
fchreiben, und dafs die 14 Monate, die ich in Ber- 
lin zubrachte, noch nicht hinreichten, um eine klare 
Ucberiicht über das Finanzwefen von Preußen zu. ge- 
winnen. Und fo glaube ich auch nicht, dafs Hr. JH., 
fo äufserß thätig er ift, hiezu Zeit gehabt hat, 
um alle die Zahlen zu fammeln, die in feinem Bu- 
che befindlich find. Die gemeine Meinung war in 
Aachen, dafs ein Landßand es gefchrieben habe, 
und dafs Hr. Hanfemann nur den Namen dazu her- 
gegeben. Wärediefs wahr, fo hätte fich der Land- 
tagsdeputirte nur an Unterz. zu wenden gehabt, um 
Alles das zu erhalten, was ihm fehlte. So hat er: 
Preuffent Celdhauthalt und neuer Steuerfyfiem (Leip- 
zig 1820) nicht gehabt; eben fo wenig Ueber dat 
liatafier (Bonn 1819); auch nicht Ueber die Ver- 
waltung det Für/ien Hardenberg (1820), in welcher 
Schrift alle Steueranfätze , die in den erften Jahre« 
gegeben, zu finden lind; endlich euch nicht Jaeaue 
Breiton hittoire finaneiire de la franee , welche) 
Werk alle Stcuerauffälze von Frankreich in einer 
bewundernswürdigen Ordnung enthält. 

Die preuffifche Regierung hätte fohr gern gefe- 
hen, dafs das Kinanzfyüem von allen Seilen beleuch- 
tet worden wäre. — So hat der König die Städte 
durch den gi;ofsen Freyheilsbrief vom Jahr 1808 frey- 
gegeben, und die Städte betragen von Memel bis 
Frier 20 — 22 Mill. Thaler. Unterz. hat im vorigen 
Jahr die Städte Düfleldorf, Elberfeld, Coblenz, Trier, 
Berlin und Paris mit ihrem ßädtifchen Haushalt be- 
kannt gemacht, und gezeigt, dafs hier alle Städte 
am Rhein mit den Armen 2 Thlr. 10 gr. an Abga- 
ben bezahlten. Berlin bezahlt 4 Thlr. 8 Sgr., und 
Paris bezahlte im Jahr 1823 16 Thlr. 7 Sgr. blofs 
an die Stadl, alfo noch 12 Thaler mehr als Berlin. 

Der Minißer des Innern und der Polizey von 
Brenn hat Unterz. alle Zahlen von Berlin mitgelheilt, 
welche nun jetzt bey der zweyten Auflage gebraucht 
worden. Er hat die % Gehalte des Oberbürgi rmeißers, 
des Bürgermcifters und der befoldeten Stadt rä'the von 
Berlin angegeben, und dabey bemerkt: ,,dafs er kei 
nen Grund finden könnte, folche Gegenfiände ge- 
heim zu halten." Alles, was den Geldhaushalt be- 
triift, mufs öffentlich feyn. Und die Regierung kann 
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«, und fie kann es wegen des ungeheueren Vermö- 
gens, das der König befitzt, das 7 Million Thaler 
Renten tragt. Denn der König, nimmt Nichts für 
fch, fondern läfst noch den grÖfsten Theil feines 
Yirmögens in die StaatscafTen iliefsen! 

Die Landtagsverhandlungen find zwar bey uns 
ieUt nicht öffentlich-; aber fie werden es noch wor- 
an. Wenn die Landtagsvsrhandlungcn öffentlich 
wiren, fo würde man Vieles fehr fclinsll überfehen, 
und zwar im Gegenfätze von der Meinung der Re- 
publikaner. Preußen fchreitet fort. Es fchreitet fort 
ungleich mohr wie Frankreich. -Wir gehen jetzt ci- 
a« befchwerlichen ; Zeit entgegen, und es ift gut, 
wenn man Ach darüber nicht läufcht. 

Paris hat 770,000 Seelen, und ift in Hinficht des 
GeUausgebens ungeheuer. Im Jahr 1816 war der 
HMihiltungsplan von Paris 7J Million Thaler; im 
■ki/ 1818 betrug er 8J Mill. Thlr.; im Jahr 1822 
i\) Mili. Thlr.; im Jahr 1828 12} Mill. Thlr. 
Diefts find 16 Thlr. 7 Sgr., alfo noch 12 Thlr. mehr 
wie Berlin; denn Berlin hat mit 248,000 Einwoh- 
nern nur 1 JVIill. fiadtifche Revenüe, alfo auf den 
Kopf 4 Thlr. 8 Sgr. 

Ebenfe find die Schulden von Paris beynah un- 
zählbar. Im Jahr 1815 be trugen fie 16 Mill. Thlr. 
Cipüal, und 1828 53 Mill. Thln Capital. 

Die Engländer haben, was die Verwaltung des 
Landes betrifft^ ungleich weniger Geldaufwand als 
Frankreich. In Frankreich, wenn man die Staats- 
fthuld abzieht, hat man 7 Thaler 24 Sgr. für die 
Stutszwecke, und in England, wenn man die Staats- 
Wwld abzieht, 5 Thlr, 13 Sgr. Abgaben. Die Eng- 
li«J«r haben alfo weniger wie die Franzofen 2 Thlr. 
11 Sgr. Aber die englifche Nationalfchuld ift unge- 
heuer; fie teträgt 28 Million Pfund, oder da 7 Tha- 
l*f 1 Pfund ift, 196. Million Thlr. Zinfen. 

Auch England mufs bankerott machen. Unterz. 
iß nicht der Einzige, der es fagt, fondern auch der 
Gouverneur ßlorrit , der Verfaffer der Verfaffungs- 
urkuode von Nordamerika, derfelbe, der im Jahr 
bis 1794 nordamerikanifcher Gefandle in Paris 
*«, und Ludwig XVi zur Flucht beredete. Auch 
«figle: „dafs England untergehen würde mit fei- 
ner Nationalfchuld." Derfelbe fagte auch im Jahr 
1812: dafs fiuonaparte untergehen würde, wenn das 
Kriegsglück fich einmal von ihm wendete. Er gab 
in 20 Oct. 1812 den Rückzug von Moskau an. 
D« Küfer aber hat den Rückzug fchon den 19 Octo- 
w angetreten. 

In England kann es ungefähr noch zehn Jahre 
Wien; aber es kommt dann: die Nationalfchuld ift 
gu zu ungeheuer, und diefe Nationalfchuld hat es 
*ü Hülfe der Arjftokratie gemacht. Obfchon der 
(die Grey die fleformbill durthgefetzt hat, und ob- 
fchon er auf das Erfparen eingerichtet ift, fo wird 
<tah in England eine Revolution ausbrechen. Denn 
'» 200 Jahren , wenn kein Krieg ift, geht erft die 
Nationalfchuld zu Ende, fo wie fie von 1815—1834 
war regeimaTsig, aber nicht genug zu Ende gegan- 
jtn ift. — Nach 200 Jahren aber, wenn Alle weg 
iad, die fich jetzt noch um die Gegenwart beküm- 
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mern, wird man fagen: was follen wir bezahlen 
an einer Schuld, die vor 100 Jahren unfere Vor- 
aftern gemacht haben, und zwar mit Hülfe der Ari- 
ftokratie, fo dafs ganz England 500 Familien gehört, 
welche die Hälfte des Bodens befitzen. Vorher aber 
wird in Frankreich eine Revolution ausbrechen , und 
zwar wegen der 70 Mill. Thlr. Zinfen und 20 Mill. 
Thlr. Tilgungsfonds. Diefe 90 Millionen find fürwahr 
keine Kloinigkeit. Aber am erften macht Spanien - 
bankerott, das nicht mehr Seelen hat wie PreufTcn. . 
Spanien hat 67 Million Thlr. Budget, und Preußen 
hat 56 Mill. Thlr. Dabey wollen die Banquiers bey 
der neuen Anleihe das Geld nur zu 10 Procent geben, 
während in Preuffen , weil nach einem 19jährigen 
Frieden das Geld fich angehäuft hat, die SUats- 
fchuldfchcino nur zu 4 Procent flehen und voll. 

Frankreich leidet aufserordentlich über die Menge 
der Sta.itsfchuld, und mufs am Ende bankerott ma- 
chen. Zwar könnte man fagen : Preuffen hat lange 
fo viel Geld nicht, wie Frankreich, und wenn 
4 Thlr. 10 Sgr. in PreulTen iß, fo ift verhaltnifs- 
mäfsig 9 Thlr. 15 Sgr. in Frankreich, und beides 
hält fich die Wage. Allein diefes ift nicht wahr, 
wie man aus Folgendem erfleht. Unterz. war zweymal 
in Paris, 1S04 und 1S15, und wohnte im H6tcl Ely- 
fee rue bourbon auf dem Hofe, wo er zwey artige 
Zimmer hatte, und gab Idglich aus 3 Thlr. 10 Sgr. 
Derfelbe war zweymal in Berlin im Jahr 1816 und. 
1820, logirte in der Stadt Rom, und -gab täglich aus 
3 Thlr. 10 Sgr. Dafs auch in London mit 3 Thlr. 
10 bis 3 bis 20 Sgr. täglich auszukommen ift, weifs 
man aus fichercr Hand. Aus Allem dem folgt, dafs 
in Umwi, Paris und London es fehr wohlfeil ift, 
und dafs man daher in Preuffen eben fo viel bezah- 
len kann, wie in Frankreich. — Zwar wird ein 
Anderer einwenden: In den Städten gehe es, und 
Ein Thaler in Berlin fey fo viel als Ein Thaler in 
Paris. Aber auf dem Lande gehe es nicht, und 
Ein Thaler in der Mark Brandenburg fey lange 
nicht derfelbe, wie Ein Thaler in der Umgegend 
von Paris. Auch diefes ift nicht wahr, wie man 
aus Folgendem fieht, wo ein Beyfpiel aus den ge- 
fegneten Rheinlanden genommen ift: In Lauters- 
dorf £ Stunde von Andernach, 2 Stunden von Neu- 
wied und 4 Stunden von Coblonz ift in diefen Jah- 
ren 8000 Ohm Wein gewachfen , und der Wein 
koftet 10 — 15 Thaler. Wenn man nun nach Lau- 
tersdorf kommt, und im Wirlhshaufe einen Louis- 
d'or wechfeln läfst, fo müfien Zwey oder Drcy das 
Geld hergeben, um den Louisti'or zu wechfeln. 
Woher kommt diefs? Es kommt Jäher, dafs Lau- 
tersdorf auf dem rechten Rheinufer liegt, und die 
Chauffee auf der* linken. Hier ift Geld und zu 
Lautersdorf ift keins. Das Geld ift nur Austau- 
fchungsmiltcl , und der Jude, der in Neuwied wohnt, 
und auf die Dörfer des Handels und Wandels wegen 
geht, kommt auch nach Lautet sdorf, und verkauft 
einen allen Rock gegen einen Anker Wein, wobey 
Geld nicht in Umlauf kommt. 

Wir gehen, wie gefagt, einer befchwerlichen 
Zeit entgegen, und zwar durch die Vermehrung der 
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Geh alle in Frankreich. Dafs Ranzo fchon im Jahr 
1636, al« er 10 Jahr alt war, fechs verfchiedene Stel- 
lea halle, die ihm 20,000 Livres Gehalt einbrachten, 
ift fchon oben erwähnt worden. Dafs ' Macdonald 
51,000 Thlr., Fourcroy 40,000 Thlri, Cuvier 20,000 
Thlr. Gehalt halten, fumtlich von Heben verfchiedenen 
Stellen, dafs Dupin der Staliliiker 7,500 Thlr. hatte 
von fünf verfchiedenen Stellen, diefes entfeheidet. 
Ein preuffifcher Minilier hat nur 12,000, ein Ober- 
präfident hat nur 6000 Thlr. Gehalt, und ihrer find 
n«un; ein Chefpräfident von den Regierungen nur 
3500 Thlr. Gehalt, und ihrer find 25. 

Das Verderben von Frankreich ift deften Volks- 
repräfentation. Der König von Preuffen lebt nur von 
feinen Domänen; hingegen der König von Frankreich 
bezieht 3 Million Thlr. von den Caffen des Volks. 
Der Marftall des Königs von Frankreich betragt 200 
Pferde, welche 150,000 Thlr. koften ; alfo 2 Pferde 
750 Thaler. Zwey Pferde in DüfTeldorf koften nur 
365 Thlr.; alfo find fie um die Hälfte wohlfeiler 
und zwar im Millelpreife von 10 Jahren. 

Wie fehr man in Frankreich das Verderben 
kennt, nämlich die doppelten Gehalte, das beweift 
ein Schreiben von Lyon am 27 May 1834, das in 
der Vorrede zu meiner Schrift abgedruckt ift, und 
hier wiederholt wird : 

„Während England, Preuffen und Ocfierreich 
durch Finanzordnung und Erfparnifs redlich an der 
Abzahlung ihrer Landesfchulden arbeiten, vermehren 
fich diefe bey uns mit erfchreckender Progreflion; 
und doch ift Frankreich jetzt gegen fonft nach Au- 
fsen fo {Uli, befounen und ruhig." 

„Im Jahr 1802 unter dem Confulat, wo 'Frank- 
reich 103 Departements hatte, betrugen die jährlichen 
Abgaben 157 Mill. Thlr. Im Jahr 1819, wie Frank- 
reich wieder auf feine 87 Departements zurückgefetzt 
wurde, betrugen lie unter Ludwig X VIII 237 Mill. Thlr. 
Im Jahr 1831, wo es immer noch 87 Departements 
und -32? Million Einwohner hatte, betrugen die jähr- 
lichen Abgaben 316 Mill. Thlr." 

„Noch reifsender war das Wachsthum der Staats- 
fchuld : Im Jahr 1S0S unter Napoleon betrug die 
Slaahfchuld nur 243 Mill. Thlr. Im Jahr 1321 un- 
ter Ludwig XVIII betrug fie nur 925 Mill. Thlr. 
Im Jahr 1329 unter Karl X betrug fie U36 Mill. Thlr. 
Im Jahr 1831 betrug fie unter Ludwig Philipp 1333 
Mill. Thlr. Im Jahr 1832 betrug fie 1444 Mill. Thlr. 
Im Jahr 1833 betrug fie 1575 Mill. Thlr. 

Diefe nackten Ziffern fagen über Frankreich glän- 
zendes Elend und den drohenden Zult.ind feiner Fi- 
nanzen mehr als alle Finanznrojecle." 

Freylich ift diefe» hart. Aber Frankreich hat 
26,000 IJouanen, und wir haben in Preulfon nur 2,400. 
Dnun haben jene von 81 Bürgern einen Angcftellten, 
wir von 500 Bürgern nur Einen. Der Pallaft des 
Gefetzgcbungs • Corps in Frankreich thut 34,666 Thlr. 
Mielhe, und der Fiirft Tatleyrand hat das Haus des 
Marquis Anglefey in London gemiethet für 49,000 
Thlr. Der franzöfifche Gefamlle in London bezieht 
80,000 Thlr. Gehalt, und der englifthe in Petersburg 



76,000 Thlr. Zu Friedrich des Grofsen Zeilen bezog 
der preuffifche Gefandte in Paris nur 6000 Thlr. 

Es ift eine Wohlthat, dafs der König von Preuf- 
fen fo einfach lebt; feine ünterthanen fehen nur auf 
ihn in dem einfachen Leben. Und hier ift es, wo 
der König im Jahr 1808 die Städte frey gegeben hat, 
und zwar mit 20 — 22 Mill. Thlr., die fie nach re- 
publikanifchen Grundfälzen beybringen follen. Dief» 
Mädteordnung führt aufserordenllich weit, ungleich 
weiter als man einfieht; vorzüglich defshälb, weil 
Alles ölfentlich ift. Z. ß. ein Haus in London, Pa- 
ris und Uüfteldorf mufs eben theuer feyn, weil die 
Preife der Lebensmittel in London , Paris und Düf- 
feldorf eben hoch find. In London koftet ein ge- 
wöhnliches Wohnhaus 17,500 Thlr. , in Paris koftet 
ein Haus 16,000 Thlr., und in DüiTeldorf koftet mein 
Wohnhaus 4500 Thlr. Alle drey Häufer find gleich 
grofs; dafs fie aber fo verfchieden find im Preife, rührt 
daher, dafs man die Städteordnung noch nicht hat, 
fo fonderbar diefs auch klingen mag. 

Nehme man grofse Häuf er, wie z. B. das Elber- 
felder Rathhaus, welches, wenns fertig ift, 148 Fuf$ 
Fronte hat; das Aachener Schaufpielhaus, welches 
203 Fufs Länge hat, 83 Fufs Breite und eine Höh» 
von 63 Fufs; das Palais Bourbon in Paris, wo die 
Kammern der Deputaten fitzen und das 12 korinthifch« 
Säulen hat u. f. w. Das Elberfelder Rathhaus, von 
Cremer gebaut, eins der fchönften Gebäude am Nie- 
derrhein und ganz aus Haufteinen, die eine Stunde 
von der Stadt find, koftet 130,000 Thlr. und zu 5 Proc 
thut es Miethe 6500 Thlr. bey 148 Fufs Fronte. - 
Das Aachener Schaufpielhaus, von Cremer gebaut, ko- 
ftet 80,000 Thlr. und thut Miethe zu 5 Proc. 4000 
Thlr. Es hat eine Vorhaire von 8 dorifchen Säulen, 
die in der Nähe aus den Kalkfclfcn gebrochen find, 
und deren jede 20 — 22,000 Pfund wiegt. — Die 
Kammer des Gefetzgebungs Corps in Paris thut 31,466 
Thlr. Miethe. Sie hat gekoftet 462,400 Thlr. und zu 
5 Proc. 23,120 Thlr. und nicht 34,466 Thlr. Dief« 
Palais ift aus den weichen Sandfte~inen gebaut, die 
unter Paris liegen, und vielleicht fchon vor 600 oder 
1000 Jahren gebrochen find. Sie fchueiden fich mit 
einer gezackten Säge. 

Woher kommt es nun, dafs in Paris das GebäuJe 
462,400 Thlr. kolttt, und in Aachen nur 80,000 Thlr.' 
Es kommt daher, dafs keine Städleordnung ift, und 
dafs die Baumeilter fo ungeheuer profitiron. 

Um nun auf Hin. tlanfemann zurückzukommen, 
fo find wir verfelüedener Meinung in folgenden drey 
Puncton: 1) Er nennt das Jahr 1812 von Buonaparl» 
und nicht das Jahr 1333; 1812 hat er nur 223 Mill 
r lhlr. unJ IS33 fchon 312 Mill. Thlr. 2) Das Leben in 
der Stadl Paris und Berlin ift gleich wohlfeil, wie eben 
gezeigt worden ift; 3) Ein Thaler in der Umgegend 
von Berlin gilt eben fo viel, wie 1 Thlr. um PariJ. 
Als Beyfpiel ift oben Lautersdorf gewählt, weichet 
in den Bheinlanden liegt. — Demnach, find 4 Thlr. 
10 Sgr., fo wir in Preuffen Abgaben geben, nur die 
Hälfte von 9 Thlr. 15 Sgr., welche in Frankreich 
gegeben werden. Benunbtrg. 
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GESCHICHTE. 

l)MtincBif», b. Franr: Tafchenbuch für die wtter- 
ländifehe Gefchickte , herausgegeben von Jofeph 
Freyherrn von Hornurjrr. Neue Folge. Dritter 



Jahrgang. 1832. XLV u. 468 S. Vierter Jahr- 
ging. 1833. LIX u. 340 S. Fünfter Jahrgang. 
1834. 392 S. 8. (Jeder Jahrgang 2 Thlr. 12 gr.) 

i) Liirzio, b. Brockhaus: liißorifchet Tafchen~ 
buch. Mit Beyträgen von L.orenti, v. Raumer, 
Varnhagen v. Enfe , herausgegeben von Friedr. 
von Raumer. Dritter Jahrgang. Mit dem Bild- 
nifle Kaffer Ferdinands II. 1832. X u. 537 S. 
Vierter Jahrgang. Mit Rubens Bildnifte. 1833. 
376 S. Fünfter Jahrgang. Mit den Fauft'fchcn 
Bildern aus Auerbachs Keller zu Leipzig. 1834* 
454 S. 8. (Jeder Jahrgang 2 Thlr.) 

[VgL Erg. £1. zur Jen. A. L. Z. 183!. Ko. 94 u. »5.) 

E« gehört zu den Eigentümlichkeiten unferes 
»Uxandrinifchen. Zeilalters, dafs die ganze Literatur 
immer mehr fich dahin neigt , lieh zu zerfplittern in 
Itillchriflen und Tafchenbüchern. Auch die ernfto- 
Ä<n Wiflenfchaften , welche früher nur in Folianten 
and Quartanten fich rcjirafentiren Iiefsen , müden es 
fieh fehon gefallen laden, in zierlichem Duodez und 
in Goldfchnitt dem Publicum vorgeführt zu werden. 
Das hat feine grofsen Schattenfciten , und ift in vie- 
ler Beziehung ein wahrhaftes Zeichen geiftiger Er- 
natnng unferer Zeit; aber andererfeils darf auch 
nicht verkannt werden, dafs aus diefer endlofcn 
Huclualion , in welcher ruhelos der Geift der Natio- 
nen in moderner Zeit fich bewegt, jenes Zerfplittern 
in inlellecluellen Productionen , jenes Sammeln der 
Blüthen aus dem Chaos, faß als einziges Rctlungsmit- 
tel hervorgegangen ift. Ohne diefes Mittel würden 
«iüMtheils viele der beachtenswerlheften wiflenfehaft- 
lUHen Beflrebungen fpurlos in der Maflc des Mi"*'- 
nwf'igen und Schlechten verfchwinden, anderentheils 
aber die, denen vor allen ein ernftes Wort über die 
Nichtigkeit menfehlichen Treibens zu hören und zu 
Mimigen gebührt, auch nicht mehr eine Spur je- 
ner Klänge vernehmen, welche allein aus der völli- 
gen Leere und frort igen Kälte des modernen Gefell- 
fchaftslebens zu dem Höheren und Befleren hinauf- 
«denken vermögen. 

Aus diefein letzten Gelichtspuncte find auch al- 
lein die beiden vorliegenden 'Unternehmungen zu 
betrachten. Zwey angefehena Gelehrte , ernften Stu- 
dien nicht fremd und wohlbewährten Rufes durch 
J. A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



eine Reihe bedeutender Werke, verfchmähen es 
nicht, ihre Mufe in ein elegantes, modernes Gewand 
zu kleiden, um auf fokhe Weife derfetben, die 
fonft nur gern in den engen Zellen lucubrirender 
Verehrer gefehen wurde , auch in den Gefchäftszim- 
mern hoher Staatsbeamten und in den Boudoirs und 
zu den Toiletten der Schönen Eingang und Zugang 
zu verfchaffen. 

Demnach verfolgen beide Unternehmungen den- 
felben Zweck : der ernften Wiflenfchaft durch ge- 
fällige und elegante Darftellung ein gröfseres Publi- 
cum unter den logenannten Gebildeten zu erwerben; 
aber fie ftreben dennoch demfelben Ziele auf ver- 
fchiedene Weife nach. Herr v. Hormoyr ftreift das 
wiftenfchaftlichc Gewand faft ganz ab; man lieht 
unter demfelben nirgends das Wams der Werkel- 
tage hindurchblicken; er will durch Mannichfaltig. 
keit ergötzen, er will der Hiftorie den Reiz der Poe- 
fie gewähren. Anders verfahrt Hr. v. Raumer. Er 
behiilt in den Auffitzen, die er vorführt, faft ganz 
die wifienfchaftliche Form bey, — ßatt einzelne und 
viele Blüthen zu bieten , die nur für den Augen- 
blick den Reiz inlereffanter Unterhaltung gewähren 
follen, zieht er es vor, wenige Fragmente gröfscrer 
Werke zu veröffentlichen, die auf diele, fpater or- 
feheinenden gröfseren Werke aufmerkfam machen 
follcn, welche die Glanzpuncte derfelben find. Aus 
dem Gefagten ergiebt fich, dafs das Tafchenbuch des 
Hn. v. Raumer hin und wieder an Trockenheit, das 
des Iln. v. Uormayr an Schwulft und Rhetorik lei- 
det; — jener giebt, um der Wificnfchaft nichts zu 
vergeben, namentlich in dem 3tcn und 4len Jahr- 
gange, zu wenig , — diefer, weil fein ganzes Stre- 
ben auf Darreichung eines duftenden Potpourri'» 
gehl, in welchem daher auf Ordnung der Aneinan- 
derreihung nicht gefehen werden darf, giebt, wie 
es uns fcheiut, in allen Jahrgängen, fo auch in die- 
fen, meiltem viel zu viel. 

Was d.is v. Jiormayr'!che Tafchenbuch betrifft, 
fo zerfallt d.iflelhe, wie auch die früheren Jahr- 
gänge, hinlit Iiilich der Darftellung in einen poeli- 
jehen und einen profaifchtn Theil. < Jener aber fleht, 
einige poelifche Erzeugnifle der Vorzeit, welche 
hier fchr pafi'end gcfammelt find, abgerechnet, die- 
fem fo fthr nach, dafs man um der literarischen 
Ehre des Herausgebers wiMcn nicht feilen den 
Wunich hegt, derfelbe möge fo ftark als möglich 
künftig befchränkt werden. Lieber gar keine Poe- 
fie, als fchlechte Poefie. Unter den Gedichten älte- 
rer Zeit im 3 Jahrgange, welche als hiftorifche Denk- 
O g 
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male anfprechendl und merkwürdig find, ift fogleich 
das „Lied aus den Tagen des Krieges der Fürßen 
und Städte", aus einer alten Ilandfchrift der Prager 
erzbifchüflichen Confiftorialbibliolhek von Clara Hölz- 
lerinn von Augsburg im J. 1470 zufammengefchrie- 
ben (S. 24 — 30), auszuzeichnen; auch die beyge füg- 
ten Anmerkungen find hüchft . lehrreich. Per Dich- 
ter fleht in dem grofsartigen Kampfe, welcher wäh- 
rend des 15ten Jahrh. fich im füdlichen Deutfchland 
rwifchen dem demohratifchen und dem ariftohrati- 
Jchen Elemente (oder „den Narren von dem Pfauen- 
fchwanz", wie die Schweizer fich ausdrückten) ent- 
zündete, entfehieden auf der Seite des Adels, wie 
fich deutlich aus den Schlufsfirophen ergiebt (S. 27) i 

Glücke beftand dem adel bty, 
Verpewt den pawren ir gefchray! 
Wünfch' ich von gantzein Hertzen. 
Da* fj lieh vor dem adel fchmiegen, 
Und nicht gewynnen an den kriegen, 
Dann reine LaiJ und fehmerxen. 

Die Charakterifirung der einzelnen Städte und 
Fürfun , namentlich des fchon durch Aeneas Sylvius 
mit einer Glorie umgebenen Markgrafen Albrccht 
Achilles von Brandenburg, des Nebenbuhlers Carls 
von Burgund , ift ganz vortrefflich : 

Marggrauf Albrccht, der edelfi Fiirft, 
Den ye nach ertn hat gedurft, 
Der will den adel reiten u. f. w. 

v 

Aehnlichen Gegenftandes ift das Münchener 
Volkslied von der (19 und 20 Sept. 1422) zwifchen 
Adel und Bürger und Bauern gelieferten Schlacht, 
welches aus einem Codex der Münchener Hofbiblio- 
thek entlehnt worden ift (S. 125 — 129). — In ei- 
ner anderen Weife find merkwürdig: Der Juden- 
mord in Deggendorf (im J. 1337) , aus einem deut- 
schen papiernen Codex der königl. baierifchen Hof- 
und Staats - Bibliothek (S. 145 fgg ), und Oeconomia 
Bohemorum, d. i. Haushaltung derer Bühmen (gegen 
den Anfang des dreyfsigjährigen Krieges) S. 302 f.— 
Das erfte diefer beiden Gedichte giebt ein fehr ge- 
naues Bild der vielen Greuel, welche im 14 Jahrh. 
in fo vielen Ländern des deutfchc.i Vaterlandes, fo- 
wohl im Süden, wie im Norden, gegen die Juden 
verübt wurden. Hier, wie dort, diefelben ßefchul- 
digungen von Mifshandeln der Hoftien, von Ab- 
fchlachten von Chriftenkindern , fo wie' von Brun- 
nenvergiften, — hier, wie dort, daflelbe graufame 
Gericht, diefetbe fchauderhafte Volksjuftiz, über 
welche die angehängte Anmerkung (S. 149 — 152) 
näher unterrichtet. — Das zweyle Gedicht gewährt 
ein deutliches Bild von den Anflehten eines eifrig 
der römifch • katholifchen Kirche und dem öfterrei- 
chifchen Kaiferhaufe ergebenen Gemüths. Wie ein 
folches den blutigen Aufftand der Bühmen, welcher 
zu dem dreyfsigjährigen Kriege den nächften Anlafs 
gab, anfehen mufstc, wird aus einigen Verfen klar, 
z. B. : 

Vnter ewren fchein vnd dichten, 
Ligt geWiffe Hebelliort, 
Ihr wolt zu boJen richten 
Catholifch Religion, 



Dahin geh'n ewre Waffen 

Vnd ewer gantz intent, 

Wafs ihr nicht Mbft kündt fchaffe», 

Sol'i thun der Panckart gnendt. 

Man Tolle glauben lajfen 
Jeglichen, wajs er will, 
Dafi fingt jhr auf der Gaffen, 
Vnd Ihuet das widerrpill, 
Nunnen thuet jhr vertreiben, 
Sie verheyrathen dann fich, 
Heift da« frey laffen bleiben, 
Claub's, wer da m'f, — nit ich. 

Baßardt ift weitter gangen, 
Zaigt ewre» Glaubens frucht, — 
Ein Nonne hat er gefangen, 
Erweift ihr fchlechte Zucht, 
Vndriembt fleh noch darneben, 
Chrifti Schwager zxt feyn, 
Gott kürlz doch ab fein leben, 
Er g-hört in die Hölle hinein. 

und fodann aus dem Schluffe (S. 306 f.): 

Drumb bittet nur bald vmb gnad, 
Schafft ab die Deftructores, 
Gericht ift fonft ein haiffes Päd, 
Darinnen lehrnt man morei, 
Laft nit mehr narren Euch den Thurn, 
Wert Ihn nit lang mehr fehen, 
Er wird an euch zu einer Hurn, 
lies wirdt gar bald gefchehen. 

s Dankt ab dem Kriegvolk, fchalft euch rueh, 
Ihr miift fonft all verderben, 
Euch bleibt zuletzt im Stall die Kue, 
Beym Krieg werden noch vill fterben. 
Die Obrigkeit ift gjetxt von Gott, 
yy er Jich der opponiret, 
Der ftirttt fich jelbft in grojfe noth, 
Wird ewig ruiniret. 

Von den aufgenommenen modernen Gedichten 
läfst fich, im Gegenfat/.e zu den angeführten älteren, 
die fall alle als hiftorifchc Merkwürdigkeilen anzu- 
feilen find, keinesweges in ähnlicher Weife lobend 
referiren. Das erlräglichfte ift noch immer „der 
Reichstag zu Regensburg" von Hatte von Oertingen 
(S. 59 f.), wenn man etwa eine zu weiche Senti- 
mentalität, welche, zu dem Gegcnftande wenig j>ai- 
fend, das Gedicht durchweht, und mehrere hiftori- 
fche Irrthümer abrechnet, welche fich in demfelben 
rinden, z. B. dafs Künig Heinrich I von Deutfchland 
immer als rümtfeher Kaifer erwähnt wird, da er 
doch bekanntlich niemals mit der kaiferlichen Krönt 
gefchmückt gewefen iß. — Dabey find die Verf* 
doch wenigftens fliefsend, was fich keinesweges vom 
den Romanzen, Legenden und Balladen fagen läfsl, 
welche uns unter den Namen von Eduard Duüer 
und Cafteüi aufgetifcht werden. Der erfte, ein heut 
zu. Tage häufig genannter Novellenfchreiber und Zei- 
tungsredacteur, hat das Tafchenbuch mit einer Reihe 
von Balladen „Kurfürft Friedrich der Sieghafte von 
der Pfalz" (S. 1 — 10) eröffnet. Der Gegenfund 
bietet der poelifchen Seiten genug dar, aber die Be- 
handlung^ des Stoffs, die ganze Durchführung iÄ 
höchft erbärmlich. Die erfte Ballade ift über 
fchrieben : „Widmung" , — man erfleht aber tut 
dem unverftändlichen und hohlen Worlgepränge wi 
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der: vw, noch: wem gewidmet wird; man erfieht 
nur fo viel, dafs Herr Duller 

- Aeigt mannhaft zu den Wurzeln tief in die Erd' 

entlang, • 

Uad gräbt aus tiefen Sehachten die Kraft und den 
Gefang. 

Wie Hr. Duller feine Fürßeu und Ritter reden 
Üfsl, erfieht man aus der 2ten Ballade: „Die Feinde 
in der Pfalz 1462", in welcher Hans Rechberg, ein 
H'ürtemberger , fich gegen feinen Herrn, den Gra- 
fen Ulrich , alfo vernehmen Ufst : 

- Eu'r Hoffen, Herr! ifl lahm! 

Mich daucht, et geht auf Krücken, fo bald die Pfalz 
betritt, 

Indefs das Glück und Friedrich Acts halten gleichen 
Schritt. 

Ich wollt Euch diefs nur fagen ; iA eines Mann'» Ce> 
• % danke u. f. w. 

Da fprach Graf Ulrich wieder: ,Jlans Rechberg lafs 
das feyn!" u. f. w. 

In der 5ten Ballade, in welcher der Erbauung 
de* TruUkaifers gedacht wird, fpricht Friedrich der 
Sieghafte: 

Mag mich der Kaifer fchelten, er fchilt im fichern 
Haus, 

Beym St. Georg, gemächlich fpricht er die Acht hin- 
aus (.'.' — ). 

Drum, wenn der Kaifer ruhet in feinem Haus zu Wen, 
Bring«'» auch der Pfalz nicht Schande , zu th'uA nach 
gleichem Sinn ('»). 

Schafft nur kunßfert'ge Meißer, Werkleute ohne Zahl; 
Ich hab' manch Werk erbauet, Trotz bietend friiherm 
Fall u. f. w. 

Einigermafsen gelungen iß die letzte (fechAe) 
Ballade: „Des Kurfürfien Liebe und Ehe" (S. 8 — 
10), namentlich die zarte und acht poetifche Perfo- 
niqcation des Friedens im Eingange. — Wie zum 
Anfange eine Balladenreihe, fo giebt am Ende Hr. 
Duller noch einen Romanzenkranz: „Der Maxcl- 
raintr und Schön Aineley", über welchen wir aber 
Riehls BelTeres zu berichten im Stande find. Oa 
wird (S. 464) dem Sturme eine Faufi gegeben, — 
da heifst (S. 464) die Bruß des Maxelrainer : „eine 
gramer faftte" , und nachdem der letzte, im VValde 
Terirrend, an feinen Wirth die Frage gerichtet 
(S.464): 

Sagt, iß diefes eure Frane? 



Schlieft! er feine Ahmu 



•*in 



In der l-'alfchheit engßen Schrein. 

Als er aber an der verlorenen Braut , fo wie an 
deren Mann und Kinde, feine wilde Graufamkeit 
»ujgelaflen , ßöfst er gegen die Opfer feiner Wuth 
die diehterifchen Worte (S. 467) aus : 

Seht, die Rache fattigt treu 
Und den Dürft füllt fie dabey! 

Aber "bald erwacht das GewüTen in dem Grafen, 
— er kann nicht ruh'n, 
Denn ihn peint fein arges Thun* 



Er giebt Befehl, die graufam Gemarterten, na- 
mentlich Schön Ameley, die frühere Braut, zu be- 
freyen j — denn : 

Viel gebullt hat fie für Schanden. 
Dieft mein Herz iA ja nicht Stein: — 
Schurken ! fpornt euch nicht die Pein ? 

Doch genug der Proben; es find fchon zu viel, 
um den Charakter Duller'tcher Sprache und Darßel- 
lutig zu vergegenwärtigen , — die Motivirung der 
Handlungen aber wird man wo möglich noch unbe 
friedigender finden. — Trotz diefes unumwundenen 
Tadels erfcheint Hr. Duller noch mit der Glorie der 
Poefie umgeben, wenn wir ihn gegen feinen Neben- 
mann, Herrn Cofielli , halten, der eine Legende 
(Sanct Ludgerus S. 456 fg.) und eine Ballade (Ge- 
rechtigkeit S. 459 fg.) geliefert hat, in fo faft- und 
krafllofer Reimercy, wie fie doch fürwahr, dem Pu- 
blicum nicht geboten werden follte.* Die f. g. Bal- 
lade iß nichts, als eine fehr verwäfferle , breit und 
langweilig vorgetragene Anekdote,' welche man von 
König Friedrich dem Grofsen bey Gelegenheit eines 
beabficbliglen Windmühlcnkaufs erzählt. 

Wenden wir uns' zu dem profaifehen Theile des 
3len Jahrganges, welcher, wenn gleich auch hier uns 
eine zu grofse Mannichfaltigkeit des Stoffes begeg- 
net, dennoch mehrere ganz vorzügliche Auffalze ent- 
hält. Zu diefen letzten rechnen wir vornehmlich die 
Abhandlung über da» ungarifehe Jrlunicipalwefen 
(S. 153 f.), und die Ahnentafel des edlen Stadion'- 
fchen Gefchlechtt (S. 383 f.), über welche wir uns 
demnach weiter unten näher auslaffen werden. 

Die übrigen Auffitze, aufser den genannten, 
könnten faß fämmtlich unter die Aufschrift Miscel- 
len geßellt werden ; fie bieten zwar mancherley merk- 
würdige und fp rechen de Züge zur Darßcllung der 
Vorzeit, allein nicht eigentliche hißorifche Kunß- 
werke dar. Unter die fiehenden Artikel des Tafchen- 
buches, welche auch hier nicht ausgeladen find, ge- 
hören: die Burgeniejchreibung , die Schilderung 
bayer feher Reifender der Vorieit , und endlich Le- 
genden (S. 308 — 341), fo wie Sitten und Züge der- 
Vorieit (S. 352— 3S3). Unter der zweyten Rubrik 
wird mancherley Unbedeutendes aufgeführt, was 
höchAens nur für die engere Heimath der Aufgeführ- 
ten Werth haben möchte. Am anfprechendßen für 
das gröfsere Publicum iß unfireilig die Darfiellung 
Sehildbergert und feiner Reifen im Orient (S. 105 — 
111), To wie die Züge, welche von vielen, der um 
die Entdeckungen des 16ten Jahrhunderls fehr ver- 
dienten , reichsßidli fchen Gefchlcchtern des füdlichen 
Deutfchlands, namentlich von den Wclfern, Frunds- 
bergern und Fuggern angeführt werden (S. 113 vgl. 
S. 394). — Die in diefem Jahrgänge befchriebenen 
Burgen find, die Nachtrage zu einigen Burgcnbe- 
fehreibungen früherer Jahrgängo ungerechnet, Wer- 
denfel» (S. 11 ff.) , Bot howiti in Mähren (S. 31 ff.), 
und die hohe Ofterwiti (S. 62 ff ). Wenn auch im 
zweyten Auffatze manches, z. B. die Ableitung des 
Namens^ Boshowt'tz, welcher auf ähnlich zufällige 
Weife, wie OfchaU in Meilsen, entßanden feyn 
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fall (S. 32) , nicht zu unierfchreiben feyn möchte, fo 
entfchädigen dafür hinlänglich die vielen, durchaus 
neuen Notizen über den Huffitenkrieg (S. 36 IT.), in 
welchem die Boskowitze fich einen fo grofsen und 
gefürchteten Namen erwarben. Eben fo und in dem 
dritten Auffatze die merkwürdigen Charakterzüge aus 
dem Leben der Margarethe Maultafche (S. 68) aus- 
zuzeichnen , deren ganze Zügellongkeil in dem fean- 
dalöfen Auftritte mit der luxemburgifchen Familie 
treffend in den Worten ausgebrochen id, die lie, 
nach der Verjagung ihres erden Gemahls, Johann 
Heinrich von Böhmen , an die Stände Kärnlhens rich- 
tete, und zugleich auf ilu-en täglich gebrauchten 
Mundbecher flechcn lief« : „langer Liebesmangel id 
meines Herzens Angel." — Aber woher, möchten 
wir zugleich fragen, weifs der Vf., dafs fich auf der 
hohen Oftcrwitz Mithrasdienß (vgl. S. 63 unten) 
nachweifen lafle? 

Unter den aufgenommenen hidorifchen Actendü- 
cken find zu erwähnen: ein Gäbet des bekannten 
Grafen Tliurn (aus dem J. 1619), S. 79 ff. , — ein 
Memoire der böhmifchen Exulanten von Kaifer 
Karls VII Partey an den Aachener Congrefs wegen 
Verletzung der Prager Capitulalion vom J. 1747, S. - 
36 ff-, — und eine, aus dein Laleinifchen überfetzte 
Hede Dr. Augufiin Baumgurt nert , Gcfandten Her- 
zog Alberts V von Baiern, in der allgemeinen Ver- 
farnmlung des heiligen tridenlinifchen Conciliums am 
17 Jun. 1562 gehalten, S. 130 ff. — Das zweyte 
Aciendück, in welchem die böhmifchen Exulanten 
fich beklagen , dafs ihnen nicht gehalten worden fey, 
was ihnen von dem über Karl VII Hegenden Oefter- 
reich fey verfprochen worden, ift von keiner grofsen 
Wichtigkeit, — das erfte aber, wie uns aus meh- 
reren Indicien deutlich hervorzugehen fcheint, fichcr- 
lich unecht , und von den Gegnern des Grafen fabri- 
cirt. Eilt bittet der Letzte Gott (S. 80): „da!\ er 
ihm die einige Gnade erweifc, dem Könige Ferdi- 
nand die böhaimifche Cron zu nehmen, und lie ihm 
felbft, nur auf die tag feines Lebens, zu geben, da- 
mit fein Gemal auch noch etwas Freud von ihm 
empfange, und ihrer vielfältigen, mit ihm tragenden 
Geduld noch in feinen Lebzeilen etwas ergötzet wer- 
de" u. f. w. ;' fjialer aber Iäfst man dcnfelben Grafen 
Thum (S. 84 f.) fprechen : „Ich bin fro, vnd dancke 
dir hertzlich, dafs ich alfo mit gantzer Haut darvon 
komme, habe der Pirn genug, wäre ich nur aufs 
dem Garten — — „nackend und blofs bin ich 
auff die W?lt kommen, nackend und blofs fahre ich 
wieder darvon, weifs aber nicht wohin? Der Herr 
hat's geben , ich hab's genommen , wann werd' ich's 
aber wieder bekommen?" — Die Rede des Dr. 
Baumgartner ift von der höchllen Bedeutung, da 
hier ein GefanJter einer der erden katholifchen 
Mächte Deulfchlands eine fcharfe Zeichnung des da- 
maligen Zuftandes der Kirche und des Clerus in 
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Baiern giebt; es wird bitter geklagt, wie die gröfstt 
Schuld alles Uebels bey dem Clerus li*ge, „der, an- 
datt das Licht des Landes zu feyn, in Dummheit 
verfunken, und in feinem hauptfächlicl lßen Beruft 
durchaus untauglich erfcheine;" — „in der letzten, 
durch ganz Baiern angeftcllien Unterfuchung feyen 
[<y häutige Concubinate angetroffen., dafs man unter 
hundert Priedern kaum drey bis vier gefunden, die 
nicht im orlenbaren Concubinate, oder nicht in heim- 
licher Ehe gelebt , oder gar unverholen und «ffent 
lieh Weiber genommen hätten. Diefe Sittenverdor- 
benheit bey dem Clerus verletze die Gemüther, des 
unerfahrenen Volkes fo fehr, dafs es das Priefier- 
thum mit fammt den Priefiern , die Lehre mit den 
Lehrern , verdamme und verwünfehe" (S. 132- 133- 
134). — Die Vorfchläge zu einer gänzlichen Aende- 
rung des bisherigen traurigen Zudandes find fo be- 
nimmt abgefafst, das Verlangen, die Priederehe und 
das Abendmahl unter beiden Geftalten zu verßatten. 
wird fo wohl motivirt und fo dringend empfohlen, 
und das Alles gefchieht in einer fo milden, aber zu- 
gleich fo klugen und enlfchiedenen Weife, dafs man 
in dem Sprecher nicht feiten einen decidirten Pro- 
tedanten vor fich zu haben meint. 

Ehe wir uns zu den beiden Glanzpu/ictcn des 
3 Jahrganges wenden, müden wir noch mit wenigen 
Worten der baicrifchen Kriegsgalleric erwähnen, 
welche in der Einleitung (S. VII — XLV) eröffnet 
id, und in der uns vier der kräftigden Gedalten des 
modernen baierifchen Kriegs leben» vorgeführt wer- 
den. Diefe find : der General Clemens v. Baglovich 
(S. XXIX fg.), defien Biographie indeffen nur aus 
einer kurzen und dürren Aufzahlung von Jahreszah- 
len und Orden, und zwar defshalb bedcht, weil der 
Held über fein Leben Näheres mitxulheilen verwei- 
gerte; — ferner der Obrift v. Befferer , Begleiter 
des Kronprinzen Maximilian , deflen Charakterreich- 
nung ein etwas fonderbarer Schlufs gegeben id; — 
dann der, als Kunltkenuer den bildenden-Künftlern, 
und als Feldherr und Staatsmann den Freunden der 
griechifchen Sache fo bekannt gewordene General v- 
ileidech. Endlich deht allen voran die Charakteri- 
flik H 'rede's, die umfangreichde von allen, dabey 
aber dennoch fehr gedrängt, und das Werk glän- 
zender Rhetorik. Der Eingang von den alten galli- 
fchen Bojern ift zwar etwas weit hergeholt, und 
entwickelt fich in grofsen Sprüngen; auch möchte 
fich gegen viele polilifche Anflehten, Meinungen 
und Darliellungen mit Grund mancherley einwenden 
lafl'cn : — allein es fcheint der Zweck eines folchen 
Autfalzes, der wohl nur Panegyricus feyn foll/ nichts 
anderes zu feyn, als eine malerifche Zufammendel- 
lung und forgfallige Hervorhebung aller effcctvollen 
Lichtpuncte im Leben des gcfthilderten Helden. 

{Di, Fort/ettung folgt im näthflsn Stuck ) 
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{Fertfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recerf 

fion.) 

haben fchon oben erwähnt, dafs unter die 
lusgezeichnetAen Beyträge des vor uns liegenden 
Jahrganges der Auflatz : lieber das ungarifche Mu- 
nicipalwefen , zu rechnen fey (S. 153 fg.); cineslhcils 
wegen der wirklich gründlichen Korfchung, deren 
Ergebnifs uns hier dargeboten wird, anderentheils 
wegen des hohen InterciTes, welches der Gegenstand 
der befonderen Eigentümlichkeit feiner Enlwicke- 
lung wegen, die mit den geographifchen und politi- 
Uhen VcrhältnifTen des Staats und Landes in dem 
»netten Zufammenhange lieht, in Anfpruch nimmt. 
Uisher w.ar der GegenAand nur fchr kurz und we- 
nig erfchüpfend in einigen Zeitfchriften behandelt 
(»gl. die ungarifche Zeitfchrift : Tudomanyos Gujte- 
mtnyi. Jahrg. 1321 und 1822) und v. Hormayr' t 
Archiv für Geographie, HiAorie u. f. w. Jahrg. 1814. 
Januarheft, in welchem /ich ein Auffatz von Greg. 
ton Beneviiy rindet, der die Ueberfchrift : „Tiers 
etat, oder der drille Stand in Ungarn" führt). Auch 
die hicher gehörigen Abfchnitte in den neueAen 
Werken über Ungarn , z. B. in der neuefien Jtali- 
fiifch - geographifchen Befchreibung der Königreiche 
Ungarn, Croaticn, Slavonien und der ungarifchen 
Mifitärgrenzc (2te Ausg. Leipzig. 1834. 8. S. 125 fg. 
140), fo wie in Samuel Rlein's Handbuch der Gc- 
feliichte von Ungarn und feiner Verfaflüng (Leipzig. 
1S33. 8. *• v. O.) find viel zu kurz, zum Theil zu 
ungnindlich und jedenfalls durchaus ungenügend. 
Oer VerfaAcr unfercr Abhandlung" geht ,mf die Site- 
Ren Zeilen des deutfehen und ungarifchen Mnnici- 
j alwefens zurück. Ob das über f'arl M. unt! i nhj 
Heinrich I und über ihr Verhällnifs zum leulfrdicn 
Slrtdtcwcfen Gefügte ganz und durchaus in der Wahr- 
heit begiiniilct fey, laffen wir dahin geAelll feyn; 

!'wifs aber iA, dafs, als Italien in dem lombardi- 
eren Slädtebunde und Deutfchland in der hanfeali- 
J. A. L. Z. 1335. Erfier Band. 
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fchen Conföderation bereits die Blülhe municipaler 
Entwickelung zeigten, in Ungarn erft der Keim die- 
fer InAitution /ich zu entfalten begann. Wie in fo 
vielen Ländern, fo iA auch in Ungarn das Municipal- 
wefen nicht national, es iA nicht als eine organifche 
Entwickelung aus dem Volke hervorgegangen, — 
es iA vielmehr dem magyarifchen Nationalleben le- 
diglich von aufsen eingepflanzt, namentlich von 
Deutfchland her (S. 156). Daher die grofse Aehn- 
lichkeit, welche in der friiheAcn Organifation des 
Municipalwefcns beider Länder Statt rindet. Später 
freylich tritt eine fchr merkliche Verfchiedenhcit in 
dem Charakter des InAituts hier 'und dort hervor. 
In Deutfchland entwickeln /ich die Städte, weil Tie 
von den Katfern vorzüglich als Gegengewicht gegen 
die um /ich greifende Macht der ReichsfürAen ge- 
gründet und begünAigt wurden, zum grofsen Theil 
zu faA ganz felbAAändigcn Gemeinwefen; fie nähren 
in ihrem Schoofso das antifeudaliAifche Princip; — 
dagegen haben die ungarifchen Municipalitätcn Aets 
eine Areng feudaliAifche Natur beybohaltcn (S. 157, 
15B). Sie And in der Reihe der ungarifchen • Stände, 
der Statu) et erdin es regni , welche zu den Reichs- 
tagen berufen werden, der vierte, nicht, wie ander- 
wärts, der dritte. Den erAcn machen die Prälalen,- 
den 2leh der hohe Adel (Reichsbarone und Magna- 
ten^ den 3ten der niedere Adel, die Rillerfchaft, 
den vierten die freyen königlichen Städte aus (S. 159 
vgl. S. 300, neueAe AatiAifch - geographifche Befchrei- 
bung des Königreichs Ungarn u. f. w. Leipzig. 1834. 
8. S. 126). Sehr lehrreich iA die Aufführung der 
bedeutendden ungarifchen Städte nach ihrem römi- 
fchen , flavifchcn oder avarift-hen und magyarifchen 
Urfprunge (S. 166 — 168); doch möchten wir um 
die Bemerkung erlauben, dafs die Namen mehrerer, 
denen der letzte beygclegt wird , offenbar auf flavi- 
fche Ableitung hindeuten. Die EntAchung der un- 
garifchen Städte hat die gröfste Achulichkeit mit der 
Begründung von Municipalitälen im öfllichen Deutfch- 
land; ganz vorzüglich die Eni wickclung Aädtifchen 
Lebens in der Nähe fehützender Burgen, auf denen 
die Bezirksgrafen ihre Sitze hallen. Der erAc Keim 
Ji.idlifcher Gerechtigkeit iA die Lüfuug der Commune 
von der Grafengcwalt (S. 171), wofür fodann dem 
Grund- und Schulz -Heim der f. g. Grundtint (im 
öAlichen Deulfchland auch wohl Ackerzins), terra- 
flium, entrichtet wird, derrij wegen des Termine* 
feiner Hebung auch wohl die Benennung HJartint- 
lint beygelegt wird (S. 171 vgl. S. 289 und a. v. a. 
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O.). Einige gröfsero Städte dienten den kleineren 
und fpäteren als Mufter bey der Organifation ; Stuhl- 
weifsenburg (Alba) namentlich behauptete in Ungarn 
einen gleichen Rahm, wie. Magdeburg im Nordoften 
Deutfchlands (S. 172). Auch auf den Gebieten der 
Bifchöfe, Klöitcr und Ritter bildeten fich ftädtifch« 
Gemeinwefen , wie anderwärts; hauplfächlich von 
leiten der letzten, der Ritter, wurden Colonifationen 
bewirkt. Die Anführer diefer ausländifchen Coloni- 
ßen und Unternehmer (Jocatoret) bey der erllen Ein- 
richtung einer Munizipalität empfingen, nebft eini- 
gen erblichen befreyeten Grundilücken und einem An- 
thcile an den Gerichtsfporteln und Geldftrafen , das 
erbliche Richteramt (fcultetia, Richlerlcg), welches 
jedoch, wie von dem Vf. S. 174 gefchehen iß, kei- 
nesweges mit der Aduocatia oder Vogtey verwech- 
felt werden darf. Oer fcultetia, oder, was gleich- 
bedeutend ift, der praefectura , kam der 3te Pfennig 
zu, — der Aduocatia aber gebührten die übrigen |. 
Es ift zwar häufig und oft das höchfte Gericht, die 
Aduocatia, mit dem niederen oder lideftcn Gerichte, 
der fcultetia, verfchmolzen , indem die Municipali- 
Uten jenes auf irgend eine Weife von der H«rr- 
fchrft erwarben, und die Ausübung dcAelbcn dem 
fcultetut mit übertrugen, oder die fcultetia einem 
von der Stadt gefetzten aduocatut , der nun beide 
Würden in fich vereinigte, überwiefen. Aber ur- 
fprünglich lind beide Aemter durchaus von einander 
verfchieden gewefen. — Auch der' villicut ift dem 
Grade nach in. Ungarn durchaus dem fcultetut gleich; 

— aber ebenfalls dem aduocatut urfprünglich durch- 
aus entgegengefetzt. — flochft bedeutungsvoll ift in 
der ungarifchen Gefchichle die Regierungsperiode des 
Königs Gey/n Ii (1141 — 1161), weil während der- 
selben ganze Landstriche Ungarns durch herbeygezo- 
genc Bewohner des gewerbfleifsigen weltlichen 
Deutfchlands bevölkert wurden, von deren Ankunft 
an eigentlich erft die weitere- Entfaltung ftadlifchen 
Lebens beginnt; — es ift wieder derfelbe Procefs, 
wie im öftlichen Oeutfchland. Es find: Flanderer, 
Bewohner der Rheinlande, Luxemburger, Bifafll-r, 
Franken u. f. w. Alle diefe Colouilien aber wer- 
den , wie fie im nordöftlichen Oeutfchland lediglich 
als Holländer oder Flanderer aufgeführt werden, in 
Ungarn uneigentlich durchweg mit der Benennung 
Sachfen belegt (S. 183). - - Unter den folgenden 
Königen ift hauptfächlich der Luxemburger Sigis- 
mund bemerkenswerth ; er ift der Begründer der 
flaattbürgerlichen Rechte der ungarifchen Städte (S. - 
243); die Betätigung und ßefeßigung diefer Rechte 
erfolgte aber mit dem Ende des l6len und dem An- 
fange des 17Ken Jahrh. durch die Regierungen Ru- 
dolphs II und Matthias II (S. 297 — 299), durch 
welche im Ganzen und Grofsen der heutige Zuftand 
begründet ward. Zum Schlüte machen wir noch 
autmerkfam auf die von Deulfchen den ungarifchen 
Städten zugekommene Sitte der Herren/ifche (zu de* 
non vorzüglich der Haufen gerechnet wird) a. 228/ 

— auf die Bemerkungen über das ungarifche Munt- 



wefen , namentlich über den Schlagfchatt {luerunx 
camerae) S. 232- 234- 29t und a. a. O., — fodann 
über die Entftehung der Namen Jazyger und Phili- 
fider, in welche unter König Karl im 14ten Jahrh. 
die Humanen gefchieden wurden (Jatyger von de tu 
ungarifchen Jja'tz, Jä,t (Pfeil), woraus Jatiger oder 
Jättoner :zz l'feilfchüt/.en , — Philifiä'er, corrumpirt 
aus Ballifiarii ~ Steinfchleuderer) S. 233 fg. ; end- 
lich aber auf die Oarltellung der Rechte und Pflich- 
ten des Adels, wenn derfelbe /ich in den ungari- 
fchen Municipalitäten nicderlaflen wollte (S. 295 fg.). 

In der Ahnentafel des edlen Haufes Stadion (S. 
383 fg.) nehmen unlere Aufmerkfamkeit vorzüglich 
in Anfpruch der mit vieler Liebe und Wirme ge- 
fchilderle Chriltoph v. Stadion, Bifchof von Augs 
bürg, beym Beginn der Reformation (S. 394 fg.), 
und das edle Brüderpaar Friedrich Lothar (geb. 17G1) 
und Johann Philipp (geb. 1763) von Stadion, deren 
grofsarlige Wirkfamkeit in die Zeit des ginzlicbtn 
Verfalls und Unterganges des ehrwürdigen Reichet 
fällt, de/Ten begcilteile und vorurtheilsfreye Anhän- 
ger und Verfechter fie mitten in den Ruinen wur- 
den (S. 406 fg.) Das Bild Thugut't, diefes banau 
fifchen Caliliua's des modernen Gerten eichs, ift tref- 
fend gezeichnet, und dient vortrefflich, den Charak- 
ter der edlen Ariftokralen in das rechte Licht zu 
fetzen (S. 410. 420- 423. 425. 431- 434 u. a. v. a. 
O.). — Von der Darfteilung des Vfs. aber und von 
der aus der ganzen Skizze hervortretenden edlen Ge- 
rinnung können wir keinen helleren Begriff geben, 
als wenn' wir hier zum Schlufle eine Stelle her- 
fetzen, die wir in der neueren Gefchichtsfchreibune, 
clajfifch nennen möchten (S. 411 fg.): 

„Jede llerrfchaft wird nur in demfelben Geifte 
fortan behauptet, der fie gegründet hat, — fprach 
einer der ewigen Alten. Die urfprüngliche Ranft 
des Adels waren die Waffen. Mit dem Adel und 
mit den Soldtruppcn allein wären die alten Dyna 
ftieen Bonaparte unterlegen. Er aber unterlag erlt, 
als die Völker fich wehrhaft machten, und leiden 
fchaftlich l'artey nahmen für die Dynaftieen. — 
Seit der Hlerut das Geheimnifs feiner urfprünglichen 
Stärke, das Monopol der Wijfenfchaften und der 
öffentlichen Meinung, nicht allein aufgegeben , fon- 
dern ihnen noch obendrein oftmals erbitterte Fehde 
gefchworen, hat er feine Simfonslocke feibft ver 
fchleudert, und die öffentliche Meinung hat fich oft 
gegen ihn gewendet. Die alte oder doch eine ältere 
Zeit blofs durch ein Machtwort zurückzudrehen, iß 
eben fo unmöglich, als etwa den Frauen eine um- 
gekehrte venia aetatit zu erlheilen, die nämlich, 
wieder jung zu werden oder ftcls jung zu bleiben. 

Nicht das Hecht, — die Gewalt hat meifiem 
gefügt, — nicht die Weisheit und Billigkeit, aueb 
die Lift und der Trug find mit im Ralhe gefeflen, 
und die Leidenfehafteu haben darin am ofleften und 
lauteften gefprochen. Man darf eben mit den jetzt 
viel gerühmten Stützen des Throns - und des Altar» 
höher nicht hinauf Aeigen, als, da beide es bequem 
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fanden, fich vor dem mächtig aufArebenden dritten 
Stande und der Geldmacht, vor der Wafierhofe des 
trofsen Bauernkrieges und vor dem eindringenden 
Landregen der Reformation, unter den Baldachin 
des Throns zu flüchten. — Wie oft fahen z. B. in 
Baiern die ErbfürAen in den bons vieux tem» üch 
und ihr Land aus den kleinlichften egoiAifchen An- 
läflen im Interdict, — alle ihnen geleiftctcn Eide 
als nichtig erklärt, lieh felblt gleich Mifiethätern das 
Grab in geweihler Erde beAritten, den Landadel in 
ßündnifs auf Bündnif* wider fie, meift mit den 
Kaifern, oft mit auswärtigen Feinden, während Bür» ■ 
ger und Bauern den letzten Blutstropfen für die an- 
geborenen Fürflen verfpritzten ! — Nach gebroche- 
ner alier AdelsgröTse trat allzu früh jenes von den 
SlaJions fo derb gefcholtene Selb/tauf geben und 
Se'ilftvergtrJJ'en hervor, und eine fchwJtrmerifcho 
Srhnfucht nach der geräumigßen und lohnendßen 
iiier Antichambren , nach der haiferlichen in Wien, 
wo der Weizen derjenigen am längßen blühete, 
weiche glaubten, tu Allem geboren, tu feyn , ohne 
Etwas tu verdienen! Von einem Adel, der am 
Throne nur dat Holt liebt, um länger darauf fort? 
tufehwimmen , hatten die Stadions keine Vor- 
stellung.« 

Wir haben uns bey dem 3ien Jahrgange des u. 
Hormayr' Cohen lafchenbuchet fo lange verweilt, 
da/s fchon dio allgemeine Versicherung, dafs die bei- 
den folgenden Jahrgänge jenem an Gehalt und Dar- 
ßellungsweife gleich find, eine gröfsere Kürze un- 
ferer Anzeige zu bedingen fcheint. Den vierten 
hat Herr Fteifchmann mit fehr feinen Stahlftichen 
des Grafen üeroy, Fr. v. Hertling, Graf Pappenlieirn 
Bild Fürß Löwenßein verfehen ; den fünften ziert 
das wohlgetroilene Bildnifs Otto's I, Königs der Grie- 
chen. Man kann fchon aus den angegebenen Stahl- 
ftichen abnehmen, dafs in dem vierten Jahrgange 
die flriegtgallerie der Baiern fortgefetzt wird, in- 
UreAant und belehrend. Dann folgen wieder merk- 
würdige Ereigniffe aus der Vorzeit, die meiften in 
Profa erzählt, wenige in Verfen, zum Theil in al- 
len deulfchen Reimen. Unter diefen möchten die 
Hohenßaufen von /. J. Sendtner (S. 1 1F.); unter 
den profaifchen die Grafen von Witt «Ubach tu Grait 
(S. 29 ff.); die Wallfahrer und Deiften in Böhmen 
(S. 80 IT.), vorzüglich ausgezeichnet zu werden ver- 
dienen. Merkwürdig für unfere Zeit iß des Kam- 
anerpräridenlen Grafen von Breurer Bericht an den 
Hcifer (jedenfalls vom April 1714) S. 33, worin ge- 
neidet wird, dafs von den fünf baierifchen Primen, 
welche damals in Grätz Audirten, der Herzog Karl 
(eine Disputation über die peripatetifche Philofophie 
^in Anwesenheit des Bifchofs und Fürften zu Seckau, 
der geheimen Räthe und mehrAen Adels, mit gro- 
fsem Ruhme gehalten; und haben ihm bey folcher 
twey Patres Jefuiter opponirt, bey welchen nun er 
Ich, ohne geringfte Secundirung feines Patrit Pro- 
ffjjbrü, fowohl in Refumirung der proponirten Ar- 
gumenten, als Beantwort- und auch DiAinguirung 

I 



U A R 1 8 3 5. 246 

derofelben, gebenden Disparitäten und andern Re- 
fponflonen, zu jedermanns Verwunderung, dergeftal- 
ten wohl gehalten hat, dafs ihm von fämtlichen ein 
billigmäfsigcs Lob ausgefprochen worden iß , und 
alfo er hie durch auch feine angeborne gute Talcnta 
und fonderbare Application genugfam erwiefen hat." 
Der Inßruclor des Prinzen, Franc. Waldner, fügt 
auch fein Zeugnifs in einem Schreiben ad P. flecto- 
rem Monacenfem Soc. Jefu (25 April 1714) bey, 
welches (mit Verbeflerung der vielfachen Druckfeh- 
ler) fo fchlicfst: Addo pro claufula , auod toto de- 
fenfionis tempore nec pro distinetione, nec pro proba 
aut ratione danda, nec pro refumtionis errore cor- 
rigendo , ullum monitorium vsrbum expendere de- 
bucrim, exceptit binit vieibus, ubi unum verbutum 
Patrit oppugnantit a Principe omijfum eidtm infi- 
nuavi non omiltendunu 

Der fünfte Jahrgang wird vielleicht wegen der 
Menge kurzer Anekdoten aus der Vorzeit , die mit 
Sagen und Legenden wechfeln, noch mehr unterhal- 
ten. Eines Auszuges find diefe Einzelnheilen nicht 
fähig. Auch PoctiTches hat Hr. Eduard Duller bey» 
gefteuert, in gewohnter Weife. Auf zwty gehalt- 
volle Auffätze: Aetenßüche tur Gefchichte der Un- 
gar ifchen Unruhen (S. 346 — 370), und Baiern und 
üriechenland von J. fY. H. (S. 372 ff.) glauben wir 
noch befonders aufmerkfam machen zu müden. 

Was No. 1, das u. flaumer'Cche Tafchenbuch 
anbelangt, fo iA der dritte Jahrgang faft ganz aus 
der Feder des Herausgebers hervorgegangen, und 
zwar, wie er in dem Vorworte berichtet, dcfshalb, 
„weil mehrere Freunde, zum Theil der Cholera 
halber, aufser Stand gefetzt wurden, ihr Verfprcchen 
zu halten.« Der umfangreichfte Auffatz des Heraus- 
gebers iA der, mit welchem das Buch beginnt; es 
iA eine Forlfetzung des ^n dem vorigen Jahrgange 
enthaltenen, nämlich der Gefchichte Deutfchiands 
von der Abdankung Kaifer Karls V bis zum weß- 
phälifchen Frieden (von 1630— 1643). Die befien 
Quellen find, wie es fich von einem fo ausgezeich- 
neten Gefchichtsforfcher nicht anders erwarten liefs, 
gründlich und im Ganzen unparteyifch benutzt. Diefe 
Unparteylichkeit tritt ganz vorzüglich in der Darftei- 
lung des Charakters und Wirkens Wallenficim her- 
vor; Hr. v. flaumer häli fich eben fo weit von der 
Anlicht entfernt, welche"in jener Zeit des dreyfsig- 
jährigen Krieges im baierifchen Haufe und bey den 
unbedingten Anhängern Kaifer Ferdinands II herr- 
fchend war, — wie von der, welch« in neuerer 
Zeit den Helden und die Hiftorie zu ehren glaubt, 
indem fie es unternimmt, jenen vpn allen Bcfchul- 
digungen und allen Flecken zu reinigen , mit denen 
ein früheres Jahrhundert denselben belegt hat. Hr. 
v. flaumer weifet jene Phrafen, als da lind: ,.die 
Flecken, welche bisher auf Wallenfleins Charakter 
hafteten, fie find auf ewig getilgt" u. f. w. , durch 
welche wohl Unwillen de überrumpelt, nicht aber 
Unbefangene überteugt werden können, durchaus 
von fich, wenn auch allerdings noch mit tü vieler 
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Schonung. Oer Charakter Gußav Adolph« ift, wie 
fichs gebührte, würdig und ideal gehalten; — nur 
möchte es nicht unpaftend gewefen feyn, daneben 
zugleich das Vage und Vaße feiner Eroberungsent- 
würfe hervorzuheben, was den Keim des Todes in 
lieh felber trug. Auch iß Mannszucht, Gottesfurcht, 
Mafsigkeit und Sittlichkeit des fchwedifchen Heeres, 
im Gcgenfatze zum kaiferlichen und ligulftifchen, zu 
fchr im Allgemeinen gepriefen und hervorgehoben. 
Wer mit völliger Unparteylichkeit die gleichzeitigen 
Schriftßeller über das Treiben der fchwedifchen Gälte 
in Nordfachfen, Weflphalen, in den geißlichen Län- 
dern des mittleren und füdlichen üeutfchlands, fo 
wie an vielen Orten Oberfachfans, zu Rathe zieht, 
wird auch als ächter Proteftant der Wahrheit darin 
die Ehre geben , dafs in diefer nordifchen Soldateska 
ein gleicher Grad roher Raub- und raffinirter Mord- 
Luft, ja völliger Entfitllichung überhand genommen 
habe, als in der kaiferlichen. Sollen wir über die 
Darfteilung im Ganzen und Allgemeinen unfer Ur- 
' iheil geben, fo können wir nicht verhehlen, dafs 
wir diofelbc, wir wollen nicht fagen wärmer und 
rhelorifchar, fondern einfacher und natürlicher wün- 
fchen ; — fie fcheint uns nicht ohne Manier zu feyn. 
Man wird beym Lefen den Gedanken gar nicht los, 
dafs das Netz vorher fchon fertig gewefen mit fei- 
nem 1, 2, 3 für und feinem 1, 2, 3 wider, und 
endlich jener richterlichen Sentenz, welche hier und 
dort die Ecken abftofst, und mit den Worten an- 
hebt oder fchliefst: die Wahrheit liegt nicht hier, 
nicht dort, fie liegt in der Milte. Diefe Manier ift 
es, welche bewirkt, dafs der Lefer bey der Leclüre 
des ganzen Auffatzes, der doch fo reich an grofsen 
Pcrfönlichkeiten und Ereigniffen ift, vielleicht nie- 
mals im Innerficw wahrhaft ergriffen wird. Der 
Schlufs übrigens ift würdig und angemefien. Nach- 
dem in wenigen, aber fcharfen Zügen die Refultale 
des furchtbaren Dramas zufammengefafst werden, 
reiht der Vf. daran ernftc Lehren, welche fowohl 
den Fürften, wie den Völkern, fpäterer Tage nicht 
weniger als Warnungen, wie als Mahnungen, zu 
dienen im Stande find. 

Die ,,Ziige zu dem Bilde des. Grafen Schlabrcn- 
dorf, der amtlos Staatsmann, heimathfremd Bürger, 
begütert arm" war, von Hn. Ii. A. Varnhagen von 
Enfe (S. 24 l J — 308) geben eine fehr beftimmte Vor- 
flcllung von dem Leben, dem Charakter und der 
Wirkfamkeit jenes räthfelhaften Greifes, der bey 
allen Sonderbarkeiten doch Ach der ungeheucheltlten 
Achtung aller feiner Zeitgcnoflen erfreute. Die an- 
gehängten fdniflftelkrifchcn Proben charakteriüren 
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den Mann jedoch noch beffer, als alle Darftellung; 
z. B. die Zeilen mit der Ueberfchrift : „Kinder fra^«, 
Thronfehde", welche (S. 291) alfo fchliefsen: „Er- 
fahrenheit nur beschwichtig** Leidenfchaft , erbebt 
iura AllbedürJhifs endlich der Gefammlrcgel Unart- 
Ußbarkeit: dann fteht das Unmögliche da, lichl- 
fcheue Macht orß mächtig vorm Lichte; Ungß Wah- 
res im Kleinen, bald noch wahrer im Grofsen, und 
man vergiftet «llmälich den Preis, der heute billig 
erfchreckt." 

„Karls des Grofsen Privat- und Hof- Leben", 
eine hißorifche Skizze von Dr. Friedrieh Lorentt 
(S. 311 — 394), iß eine fleifsige Zufammenftellunj 
der zuverlälTigften Nachrichten über den Gegenftand 
aus gleichzeitigen Gefchichlfchreibern. Der Vf. ifl 
mit dem von ihm behandelten Gegenßande wohl 
vertraut, wie das fchon feine anderweitigen Schrif- 
ten darthun; — nur wäre im Ganzen dem Vortrage 
weniger Nüchternheit und mehr Lebendigkeit tu 
wünfehen gewefen; auch berührt es jeden Unbefan- 
genen fchmerzlich, dafs nicht feiten, ohne hinläng- 
liche Veranlaßung, gegen bekannte Hißoriker Aus- 
fälle gefcheben, denen man nur das Prädicat: „ju- 
gendlicher Uebermuth" zu geben im Stande iß. 

Der letzte Auffatz : „Polens Untergang", von 
Hn. v. Raumer (S. 397 — 537), iß fo viel befpro- 
chen worden , dafs wir uns nicht überwinden kön- 
nen, weilläuftig noch einmal in diefes Thema ein- 
zugehen. Nur fo viel wollen wir fagen, dafs wir 
diefen Auffatz in hünfilerifcher Hinficht zu dem Ut- 
ßen zählen, was jemals aus der Feder des Vfs. geflof- 
fen iß; man fieht und fühlt hier mehr, als in irgend 
einer Raumer' hhen Darfteilung, dafs der Vf. in lei 
nem innerßen Gefühle ergriffen war, wcfshalb Jre 
Wirkung auf die Lefer auch wohl nicht leicht tat 
geblieben iß. Eine andere Frage aber ift es: vi 
eine folche Behandlung des Gegenftandes in unfertn 
Tagen, Ree. will nicht fagen hlug , — ob fie zeit 
gemäfj, ob fie nothwendig war. Wir können um 
bey allem Mitgefühle, welches der Untergang «I« 
polnifchen Nationalität in uns erweckt hat, nicht 
entfchlicfsen , diefe Frage zu bejahen. Mag 
caufa vietn in der VVell^cfchichte Calo gefallen, wir 
AeÜen uns unbedingt auf Cäfars Seite, nicht etwa, weil 
wir dem Uebermuthc roher Gewalt huldigten, fondei* 
weil wir das Leben höher fetzen, als den 'Jod, uni| 
weil eben das inlenfivere Leben in den Verfechter i 
der caufa victrix ihnen den Sieg gab, und die E'l 
würfe ihrer Gegner in Trümmern warf. 

{Der Bifchlufi folgt im nachfttn Stückt.) 
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GESCHICHTE. 

1) Müpcnxir, b. Franz : Tafchenbueh für die vater- 
ländische Gefchichte , herausgegeben von Jofeph 
Freyherrn v. Hormayr u. f. w. 3. 4- 5 Jahrgang. 

5) Leipzio, b. Brockhaus: Hiftorifehet Tajehen- 
huch. Mit Bey trägen von Lorenti, v. Raumer, 
Farnhagen v. En/t u. f. w. , herausgegeben von 
Fritdr. o. Raumer u. f. w. 3. 4. 5 Jahrgang. 

'Stfchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

Im vierten Jahrgang« iß enthalten : 1) Das Feß des 
FürAen von Schwarzenberg in Paris im Jahr 1810, 
eine Erinnerung unferer Zeitgenoffen, von Varnha- 
een o. Enfe. 2) Stimmen aus Rom über den päpß- 
üchen Hof im 15ten Jahrhundert, von Joh. Voigt, 
meiß aus Berichten der Abgefandlen der Grofsmci- 
lUr des deutschen Ordens, die uns freylich nur zu 
fihr beweifen, wie wenig damals der Papß in fei- 
nem jetzigen Kirchenßaate Landesherr war. 3) Ue- 
Wr den Maler Rubens, von Dr. Waagen. Die Schil- 
derung des Mannes als Künftler und gewandter Uiplo- 
otjJ iü fehr wohl getroffen. 4) Ueber die Gefchichla 
der letzten 50 Jahre, von Dr. Eduard Gant, welche 
im fünften Jahrgange fortgefetzt, den Schluf» der 
Regentfchaft des Herzogs von Orleans erreichen. 
Ruch m Blicken auf dasjenige, was unfere Zeit 
übergeben oder hervorgehen fah. 5) Ueber Eho 
«nd Familie, von Friedr. v. flaumer. Ein hübfehes 
yoodlibet im Geiße geüllctcr und roher Völker. 

Fünfter Jahrgang. 1) Wallenflein als regieren- 
der Herzog und Landesherr, von Friedr. Forfter. 
Regierender Herzog war Wallenßein zwar nur in 
Mecklenburg, und bisher hat noch kein dortiger 
Aichirar uns viel von dem enthüllt, was er dort 
vollbrachte, aufser feinem Canal- und Admiralprojcct 
•o der Oßfee, nichts von der dafelbß angeßelllen 
ßeiralung, von Wallcnßeins kirchlicher Toleranz 
und Schlauheil, von den neuen Unlerlhanen die 
Kriegslaßen meglichß abzuwälzen. Deßo genauer 
fiiid aber Förßert Schilderungen, wie Wall entfein als 
Utendes- und Guts- Herr in Böhmen und Schießen 
fch betrug, und welche grofse Herren - und fiscali- 
fo»e Rechte da mals ein folcher böhmifch - fchlefifcher 
Magnat befafs, was gewifs fehr unterrichtend iß, 
«nd uns zeigt, wie jetzt belTer für die niederen 
CUffen unter den abfoluten Regierungen geforgt iß, 
•Ii vor 200 Jahren. 2) Die Sage vom üoetor Fauft 
▼om Dr. Stieglitz dem Aelleren. Man liefet hier 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



in einem gedrängten Abrifie alles, was über diefo 
idealifche Perfon fein Zeitalter und das folgende fich 
vorßellte oder dichtete. 3) Ueber das Principal des 
Augußus von Joh. Wilh. Loebell. Augußus foll 
die erwählte Regierungsform als Uebergang zur rei- 
nen Monarchie vorbereitet haben. Geißreich iß deV 
Auffatz allerdings, aber gewifs iß auch, dafs die 
damalige Zeit nicht fo philofophifch dachte, als Hr. 
Loebell. Augußus nahm fieh und feinen Anhängern 
nur fo viel Regierungsgewalt, als er bedurfte, um 
nach feiner Phaiilatie Volk, Senat und Provinzen zu 
regieren, und hat wirklich die Provinciallaßen — in 
Vergleich mit denen unler der republicanifchen Ver- 
waltung der römifchen Statthalter — fehr vermin- 
dert. Geordnet war nichts; daher konnten die Nach- 
folger fo häufig eine fchreckliche Tyranney üben, 
und die mächtigen Statthalter vermochten gegen viel 
fch wachere Nachbaren die römifche Staatsverwaltung 
in den Provinzen nicht zu behaupten. 4) Aufßände 
und Kriege der Bauern im Mittelalter, vom Prof. 
Wachtmuth in Leipzig, übcrfelzt von einem Ver- 
wandten des Staalsraths Grafen Röderer gleiches Na- 
mens ins Fraiuüfilchc. Das Panorama diefer Auf- 
l'Un.lo iß noch kürzlich vom Prof. I Herminctr in 
Paris als werthvoll anerkannt worden. 

Die äufscre Ausßattung beider Tafchenbücher iß 
anßändig, die des erßen aber noch vorzüglich geho- 
ben durch die fchön und zart ausgeführten Kupfer. 

Gn. Uj, A. H. 

KRIEGS WISSENSCHAFTEN. 

\) Berlik , b. Schleßnger : Bejefiigungshunfi für 
alle Waffen von Louit Bleffon. Zweytcr Band. 
Grofse Bcfeßigung'kunß. llie Abtheilung. Vor» 
träge, gehalten auf der k. p. allgemeinen Kriegs- 
feh ule. Mit 6 Kupfertafeln. 1330. 479 S. 8. 
(3 Thlr. 12 gr.) 

CVergl. J. A. L. Z. 18J7. No. 217.1 

2) Dresden und Leipzio , b. Arnold : Die Kriest- 
bauhunji im Felde. Ein Leitfaden für den Un- 
terricht in Militärfchulen und als Handbuch für 
Officiere aller Waffen von L. F. Pefehel, Prem. 
Lieut. und Lehrer der Kriegs- und Natur- Wif- 
fenfehaft am k. fächf. Cadetten • Corps. Mit 10 
Steindrucktafeln. 1832. 536 S. 8. (3 Thlr. 
12 gr. ) 

Es iß fehr erfreulich, dia Befeßigungiknnß in 
diofen Werken auf eine fo fafsliche Art vorgetragen 
Ii 
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zu finden, dafs der Lefer dcrfcJben mit Hülfe eini- 
ges ei-jenen Nachdenkens fovvohl in der olTenfivcn, 
als detenfiven Kriegführung die Slärko der Fcßun- 
gen und Feldfchanzcn leicht erkennen, un<| die nö- 
tigen 'Stellungen und Anlagen der ßalterieen dage- 
gen ticlijjg beurteilen wird. 

Den trockenen Vortrag, welchen man in den 
meiften Schriften über diefc Kunß findet, haben 
beide Schriftjicller, vorzüglich der erfie, müglichß 
vermieden • daher ficigt das Interefic für den Gegen- 
ftand mit jeder Seite, und es wird denn auch nach 
dem Vorgetragenen jeder Ufficier den Ingenieur bey 
Ausführung feiner Arbeiten kräftig unterßülzen kön- 
nen, weil man in den lebendigen Darftellungcn viel- 
fältigen Stoff findet, die Werke diefer Kunß fich 
wirklich vor Augen zu (teilen. 

Ko. 1 zerfällt, aufser einer erläuternden Einlei- 
tung, in welcher der Nutzen der Feßungen, deren 
Verhältnis** zur Armee -und ihr Einflufs auf die 
Kriegscrcigniffo gezeigt und die Crundfätze zu deren 
Anlegung und für deren gute Befchaffenheit entwi- 
ckelt werden, in 5 Capilel. Das lfte: Befeßigungt- 
Mittel , enthält eine gefchichtliche Enlwickeluug 
der ßefeßigungskunß, welche der Vf. mit einer Be- 
fehreibung der Art beginnt, wie Alexander der 
Crofse in feinen Kriegen das Land der Ilyrkaner 
und Medier mit dichtverwachfenen Baumen verfchlof- 
Ten fand, und zuletzt den Einflufs erwähnt, wel- 
chen die Erfindung des Schiefspulvers auf die ßefe- 
fihjungskunß hat. 

In dem 2tcn Capilel : Beleuchtung der verfchie- 
Jenen au fgeß eilten Grund/ätze, lehrt der Vf., wie 
die Wallen im Platze angewendet werden können, 
die zum Angrilfe gebraucht werden, und zeigt, wie 
die Si nke der Teilungen von der Hohe und Dicke 
ihres Walles abhängig iß. Von dem Crundfätze 
ausgehend, dafs jede Mauer vertheidigt werden 
mülTc, wird auf die Verlheidungsfähigkeit des Platzes, 
auf den Werth der Erdhrußwchr, auf die ßefchaf- 
fcnlieit des vorliegenden Terrains und auf die eigene 
Deckung hingewicfeti. 

Sehr richtig wird die Einfachheit als die Seele 
der ßefeßigung dargeßellt , und der Einflufs der Ko- 
ften an Geld, an Kräften und an Zeit zergliedert. 
Von »glich flellt der Vf. die Behauptung ins Licht, 
dafs eine Feßung nur datin gut fey, wenn fie mit 
einer Menge nach einander lieh zu verteidigenden 
Wälle vergehen iß; gleich belehrend iß die Combi- 
nalion der Verteidigung vorgetragen. Mit Klarheit 
wird bewiefen, dafs in ifolirten Werken hauptfäch- 
lieh die Stärke einer Feßung zu finden fey. Auf 
den Cruudfatz, dafs alles verloren fey, wenn die 
Contrefc.irpe verloren ift, wird fehr richtig die Lehre 
gegeben, dafs mit der Contrefcarpe die Verteidigung 
erlt anfange. 

Anfangs foll die ßefeßigung allein auf die Of- 
fenfive gegründet feyn. Die weiteren Grundregeln, 
welche der Vf. aufßellt : dafs die Truppen die ßefe- 
ßigung verßehen muffen, die ße verteidigen follen, 
und dafs man nicht in den Willen, sondern in ih- 
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rer Anwendung zur Verteidigung die Möglichkeit 
des Gleichgewichts zwifchen Angriff und Verteidi- 
gung feßer Plätze fuchen muffe; fo wie, dafs die 
ßrußwehren von den Wällen unabhängig feyen, 
find praktifch dargeßellt; eben fo richtig find die 
Dcckunesmitlel als ein Hauptobject der ßefeßigungs- 
Eutwürfe empfohlen. 

Der Häufer-Krieg wird durch Beyfpiele aus 
der neueren Gcfchichle fehr verfinnlicht, und darauf 
gegründet die Anficht entwickelt, dafs jede* Titeil 
der ßefeßigung ifolirt feyn müffc. 

Aus einer Darfteilung der Ideen, -aus welchen 
die verfchiedenen Syßeme der ßefeßigung hervorge- 
gangen, zeigt der Vf., wie aus der Idee der Verein- 
fachung die Polygonal- ßefeßigung hervorgegangen 
iß. Dabcy führt er den Lefer wiederholt auf die 
Kofien,. und folgert daraus, dafs die wohlfeilße Ec- 
feiiigung auch die belle fey. 

Das 3le Capitel: Enluiickelung der Hauptgrund- 
falte, beginnt mit der begründeten Behauptung, dafs 
die ßefeßigungskunß als ein Theit der Kriegskunü 
diefelben Grund falze haben müffe, und dafs die 
Taktik und die ßefeßigungskunß nur »diefelben Wif- 
feufchaften feyen. Von folchen Grundlagen ausge 
hend , lehrt: nun der Vf., wie der herrfchende Punct 
gewählt werden müfl'c, und macht auf alle dabey 
zu beachtenden Rückfichten aufntCrkfam. Diefe zu- 
fammenhängenden Crundfätze entwickelt er in Be- 
zug auf einen beßimmten Fall, wobey als erße Be- 
dingung mit Hecht die Sturmfreyheit verlangt wird, 
und die Mittel angegeben werden, wodurch folche 
möglichß erreicht werden kann. Am Schluffe die- 
fes Capitels wird gezeigt, dafs man den Feind durch 
unerwartete Verlheidigungsmitlel , die man ihm cnl- 
gegenßellt, veranlaffen foll, von feinem Angriffscnt- 
wurfc abzußehen, und fich fo in Defenfive zu ver 
fetzen. 

4t es Capitel: Allgemeine En'twichelung der /Mit- 
tel, den Haupt grundßtzen zu genügen. Hier fetzt 
der Vf. die Ihmiläffigkcit voraus, dafs die Sturm 
freyheit abfolut herzußellon fey, und zeigt- fehr aus- 
führlich die Art, wie die Hauplinittel ausfindig io 
macheu find , jeder Art des Angriff» die möglich 
gröfslen Schwierigkeiten enlgegenzufetzen. 

5les Capitel: Befchreibung der verfchiedenen 
gebräuchlichen Werke. Es werden die Profile, die 
Tranchec, die verfchiedenen. Arten der Bcfcßigungen. 
deren Hauptwerke, befchrieben und durch fehr reine 
Zeichnungen verlinnlicht. Diefe, fo wie die deta 
fchirlen Werke, find ebenfalls genau befchrieben. 

Diefer Abtheilung iß ein Regißer zugefügt, wif 
es für Werke der Kriegswiffenfchaft von fo um 
fallendem Inhalte fehr wünfehenswerth iß. Und in 
einer Nachfchrift wird Auskunft ertheilt , warum in 
diefer Ahlheilung der lße Abfchnitt nicht gefchlof- 
feu werde, und dann der Inhalt der 2ten Abteilung 
vorläufig mitgeteilt. 

Das unter No. 2 aufgeführte, mit Sorgfalt ge- 
arbeitete Werk, welchem der Vi", eine erläuternde 
Einleitung verausfehickt, «erfüllt in den theoreli- 
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(chen , angewandten und taktlfchen Theil. Der erße 
handelt von Deckungsmittcln und ihren Formen, 
von den Vertheidigungsleißungcn und von den Ver- 
iarkungsmitleln ; der 2lo von dem Bau und der An- 
wendung der Feldfchanzen ; der 3tc lehrt den An- 
(titT und die- Vertheidigung. In einem Anhange er- 
klJrt der Vf. ilie Kriegsbrücken, die Terrainverbin- 
Jungen durth Sirafsen und Wege, die Wirkung der 
im Felde gebräuchlichen Pulverwaffcn , und giebt 
endlich eine Formel zur Berechnung der Lagerung»- 
ilachcn. Das Werk fchliefst mit einer Erklärung 
in Kupfertafeln. 

Nach diefer allgemeinen Angabc wollen wir 
d«m Vf. ins Einzelne folgen. 

In der Einleitung erklärt derfelbe zunh'chß dio 
Vtauptlheile der Kriegsbaukunß, und giebt eine be- 
frurfieende Definition von der Befefiigungskunß und 
der Feldbefcftigun£skunft; der Zweck der Minirkunft 
wird gezeigt, eben fo die Einlheilung der Befelti- 
eungslchre, auch werden allgemeine Grundfätze für 
dicfelbe entwickelt; fchliefslich wird dem Officier 
in Linie die Grenze des Studiums der Kriegsbau- 
kunft bezeichnet. 

Der theoretifche Theil zerfällt in 4 Abfchnitte. 
In dem lflen entwickelt der Vf., geiiüt/t auf die 
ßedin;>ung, dafs in einer Feldbefefiigung MannfchaR 
und Ccl'chüii gegen die Wirkung der, Feuer - und 
blanken Waffen müglichß gefiebert feyn muffen, 
und dafs die Vcrlheidigcr dadurch in dem freyen 
Gebrauche ihrer Waffen nicht gehindert feyn dür- 
fen, Grundfälze für die Beßimmung der Hohe und 
SlJrke der Bruftwehre nach Art des Materials , von., 
welchen folche erbauet zu werden pflegt. Nach dem 
Zwecke der Feldwcrke, werden nun hinfichllich der 
BrulUvehrllärke 3 Hauptclaflen von Feldbcfeßigüngen 
angenommen. Nämlich: 1) folche Werke, welche 
blof» gegen feindliche Patrouillen fichern follen; 2) 
fo!che, welche einen feindlichen Angriff fo lange 
abhalten können, bis das dahinter flehende Corps 
fich in Schlaehlbereilfchaft gefetzt hat; 3) folche, an 
Jeren zuverlälfigrr Behauptung alles gelegen ift. 

Auf die richtig angegebene Pcrcvifiionskraft der 
Feuerwaffen , mit Huckfuht auf die Eigentümlich- 
keit des Baumaterials, wird nun für jede Art der 
Feldbefeßigung die Stärke der Brußwehr beltimmt 
angegeben. 

Nach einer Entwicklung der Gründe für die 
Mifsbeftim mutigen des Bank eis, der Bruflwchrkrone, 
»kr ßrufiwehiböfchungen und der Feuerlinie führt 
ons der Vf. auf die Notwendigkeit eine* vollßän- 
dtgen Bruflwehrprofils. — Einer Erklärung de* 
Haupt- und Neben - Zwecks des Grabens folgen die 
AbnielTungcn für denfelben, deiTen Böfchungen und 
die der Berme. " Durch einige Beyfpicle von ge- 
wöhnlichen Verfchanzungsprofilen wird das Vorge- 
tragene verfinnlicht. 

Einer Befchreibung der cingefchnittenen Bruß- 
wehren, der Brußwehren auf Felfengrund und auf 
Sumpfboden folgen Beßimmungen für die Deckung 
d»r Vextheidiger duxch Sandf*ekfcharlen , füj die 
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Einrichtung der GcfchüUbänke, für die Schiefsfchar- 
ten und für die Gefchülzbetlungen ; auch werden die 
Mittel angegeben, wie nun das Gcfthütz und dcllen 
Bedienung gegen Flinten- und Karlätfchen - Feuer 
/ichern kann. Dann über die Deckung mobiler Feld- 
baltcricen, über Munitions- Magazine und über Rei- 
terdeckungen. 

Nachdem in der Kriegswi/Tenfchaft der Grund- 
satz allgemeine Anerkennung gefunden hat, dafs nur 
durch einen, in fchnell auf einander folgenden Bewe- 
gungen geordneten Angriff der Artillerie in de n Entfer- 
nungen von 600, höchftens 8ÖU Schritt in Gefechten 
und Schlachten die cnlfcheidenden Momente herbeyge- 
fühf'4 werden, werden keinesweges flüchtig aufgewor- 
fene Deckungen für Artillerie, noch weniger für llcitc- 
rey, wie folche der Vf. befchreiht, AriwenJung finden. 
Die befouderen Fülle, in welchen nach des Vfs. 
Anficht (S. 6i>) in den neueren Kriegen folche flüch- 
tige Deckungen bey Aufhellung von mobilen, Feld- 
batterieen Anwendung gefunden haben follen, hät- 
ten hier fpeciell angeführt werden muffen. 

Sehr gründlich und umfaffend iß die Gröfsen- 
und Befalzungs - Berechnung der verfchiedenen Feld- 
werke vorgetragen. Mit vieler Klarheit zeigt der 
Vf. im 3 Abfchnitte, wie durch die erkläiten übli- 
chen Verfchanzungsformen und deren Umrifsgcßalt 
dem in der Einleitung S. IV aufgeiielllen. Grundfatze 
Genüge gcleißct werden könne; nämlich: durch eine 
erhöhte Waffen wir kfamkeit eine Uebcrlegenhcit über 
das feindliche Feuer zu gewinnen ; wobey der Vf. 
die damit veibundencn Mängel berührt, und die 
Mittel zeigt, wie Jiefelben ntöglichß vermieden wer- 
den können. Das Vorgetragene iß durch fchr deut- 
liche Figuren verfinnlicht. 

Die Veißätkungsmiltcl der Eefeßigüngen zeigt 
der Vf. im 4 Abfchnitte bis zur kleinlten Einzeln- 
heit, und zwar zuerß die Annäherungshindemifle, 
und dann die zufanfmengefetzien Vtrfiärkungsmiltol. 
Die ganze Abhandlung über diefe wichtigen Gegen- 
ßände der Befeßi^ung iß mit vieler Klarheit und 
Verweifung auf Figuren dargcflellt. Eine gründli- 
che Abhandlung von den Blockhaufern fchliefst die- 
fen Abfchnilt. 

Hierauf geht der Vf. zu dem angewandten 
Theile über, und erklärt im lßen Abfchnitte den 
Bau der Verfchanzungen. Der Erdbau iß ausführ- 
lich befchrieben. Zu den Bekleide Materialien zählt 
der Vf. die fette Lehm- oder Thon -Erde, den Ra- 
fen, das Holz (als Flechtwcrk, zu Schanzkürben 
und Fafchincu verarbeitet, zu Brettern oder Balken 
gcfägl) und den Stein. Die Art der Verfertigung 
und Verwendung der aufgezählten Beklcidemiltel bc- 
fchreibt er fo genau als richtig. Diefen Abfchnitt 
fchliefsen einige Erfahrungsfätze , welche fich auf 
die Ausführung einiger der vorzüglich anwendbar- 
fien allgemein bekannten Annäherungshinderniße be- 
fchränken. 

Der 2te Abfchnitt handelt von Anwendung der 
Feldfchanzen. Nach einer kurzen, aber genügenden 
Darßellung des Eiuilulles, walchen d*e Befchaffen- 
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heit des Terrain» auf denen Befeßigung hat, ent- 
wickelt der Vf. Beßimmungen für die Anlage von 
Befeßigungen , die dann auf wirkliche Terrain- Ge- 
genftande beyfpielsweife zur Anwendung gebracht 
werden. Hierauf kommt er auf die Benutzung der 
verfchiedenen, vorzüglich durch die Kunlt auf dem 
Terrain erzeugten Gegenßände, welche an ßch fchon 
zum Theil Deckung gewahren, als Mittel zu Befe- 
ftigungen. — Was die verfchanzten Linien anbe- 
langt, fo fpricht fich der Vf. zunächft über ihre Ent- 
flehung , über ihren Zweck und über ihre Vortheile 
aus, und befchreibt dann eben fo richtig die ver- 
fchiedenen Arten derfelben. 

In dem tahtifchen Thcile enthält der lße Ab- 
fchnittc die Lehre vom Angriffe. Es werden 3 Ar- 
ten des Angriffs angenommen, und zwar: Vi Ueber- 
fall oder Ucberrafchung ; 2) gewaltfamer und offener 
Angriff; 3) der regelmäßige oder form liehe Angriff. 
Jede Art des AngrilTs befchreibt der Vf. eben fo 
ausführlich als gründlich. Mit gleicher Klarheit 
wird die Vertheidigung der Feldfchanzcn gelehrt. 

Den Bau der Kriegsbrücken lehrt die Ponlonier- 
kunß. Sie bHdet einen befonderen Zweig der Kriegs- 
wilTenfchaft, und ift in eigenen Schriften vielfältig 
abgehandelt. Da aus denfelbcn der lehrbegierige, 
wilVenfchafllich gebildete Officicr fich hinreichend 
belehren kann, fo fcheinl es uns, dafs Hn. Pejcheh 
Werk durch diefe Abhandlung das Werk unnöti- 
ger Weife voluminös geworden fey. 

Eben fo verhält es fich mit der 2tcn Abhand- 
lung von den Terrainsverbindungon durch Strafsen 
und Wege, weil zu den Kriegsoperationen nicht crß 
dergleichen angelegt werden können, wefshalb denn 
auch nach den Grundregeln der Strategie die Opera- 
tionsbafis nur mit Rückficht auf- die zum Opcralions- 
object führenden Strafsen und Wege beltimmt wird. 
Uebcr den Strafsen- und Wege Bau findet der OfTi- 
eier, den diefer Zweig der Baukunß intereffirt , in 
anderen ausführlichen Schriften hinreichende Beleh- 
rung« 

Auch die Wirkfamkeit der verfchiedenen im 
Felde gebräuchlichen Pul verwaHen ift in den über 
die Waffenlehre erfchienenen Schriften genugfam er- 
örtert. Diefe KenntnifTe find aber auch bey dem 
Unterrichte in der ßefeßigungskunft vorauszufetzen, 
weil fchon der Unterricht in der Taktik diefelben 
Vorausfetzt. — Der Anhang halte alfo bis auf die 
Formeln zur Berechnung der kleinften in diefer Be- 
ziehung ausführbaren Flafchcn , Redouten und Stern- 
febanzen befchränkt werden Jollen. 

B. W, 
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J \UG EN DSC HR IFT EN. 

Liipzio, b. Dyk: Mein» Erzählungen de» alten 
Pfarrer» von Mainau. Ein Buch zur Unterhal- 
tung der Jugend. Nebß einem Vorworte für 
erwachfene Lefer, herausgegeben von Friedrich 
Jacobs. 1833. XL1V u. 309 S. kl. 8. (1 Thlr. 
12 gr.) 

Ree. hat fich mit feinen Kindern immer gar feht 
gefreut, wenn es wieder etwas von dem trefflichen 
Pfarrer zu Mainau zu lefen gab, und fo auch diefe 
„Meinen Erzählungen" als eine, dankenswerthe Gab« 
begrüfst. • — Eine ausführlichere Charakteristik des 
Stils, der Darßellungsweife, der Tendenz, der Le- 
bensanfichten u. f. w. des verehrungswürdigen Her 
ausgebers halten wir nicht für nÖthig. Die Leier- 
weit iß damit bereits hinlänglich bekannt. — VVit 
bemerken nur, dafs das vielerley wichtige Gegen- 
ßitide zur Sprache bringende oder berührende Vor- 
wort über wahre, von jeglicher Intoleranz freye Re- 
ÜgiofiUt, über Erziehungskunß , über eine gawifh 
V erdammungsluß der freyfinnigen Partey, die jeden 
Glauben verklagt und verurtheilt u. f. w. gar man- 
ches Beherzigenswert he enthält, von welchem wir 
wünfehen , dafs es zu den rechten Ohren gelangen 
möge. Der Herausgeber hat darin zwar nur Wahr- 
heilen berührt, die oft fchon anderweit befprochen 
worden j aber leider iß es ja bekannt genug, dafs eben 
gewiffe Wahrheiten nicht zu oft ausgefprochen wer- 
den können, um im Leben Anerkennung und Kraß 
zu gewinnen. — - Hier, wie in allen feinen Schnf- 
^ ten , ßreuet der Herausgeber gute Samenkörner an». 
Einige davon werden ja doch wohl ihren Bodan 
finden. 

Der Erzithlungen find achtzehn , und fic führe« 
durch einen angenehmen Wechfel zwifchen mildem 
Scherz und Itrengem Ernft, -zwifchen fanfler Rüh- 
rung und tiefer Erfchülterung, zwifchen leichter 
Unterhaltung und ernßer Belehrung. Der Grundüotf 
iß nicht immer neu, allein die angenehme. Eriih- 
lungsweife des Yfs. giebt auch dem bereits Bekann- 
ten neuen Reiz. Die meißen Erzählungen paff«» 
allerdings zunächß nur fürs Jugendalter, einige ran- 
gen aber auch von Erwachfenen, zumal von Eller« 
und Erziehern, zu höherem Zwecke, als blofser Un- 
terhaltung, gelefen werden. Hoffentlich iß der fclirUt- 
liehe Nachlais des trefflichen Pfarrers noch nicht er- 
fchöpft. Wir hörten gern noch mehr von ihm. 

Die äufsere Geftalt des Buches iß fchön; viel- 
leicht zu fchön; denn fo wie es ift, können es wohl 
manche nicht kaufen , in deren Händen wir es gtm 
fchen machten. K. 5. 
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ÄSTHETIK. 

Maihz, b. Schotts Söhnen: Dr. G. C. Crosheim, 
Vtrfuch einer äßhetijchen Darßellune mehrerer 
Werke dramatifcher Tonmeißer auerer und 
neuerer Zeit. 1834. VI u. 193 S. 8. (1 Thlr.) 

Wenn fich die jüngße Zeit auch nkht durch Er- 
leugung neuer claffifcner Kunßwerke befanden hcr- 
Torthnt, fo läfst fie es doch nicht an eifriger Befpre- 
chung der bereits vorhandenen fehlen, und es giebt 
wohl nur wenige Kunfterzeugnifte erften Ranges, 
«-eiche nicht bereits von .vielen Seiten her begut- 
ichtet worden wären, und ihre reiche Anzahl mehr 
oder weniger voluminöfer Abhandlungen ins Leben 
gerufen hätten. Ja es iß fo weit gekommen , dafs 
man jetzt, bey einiger Bckanntfchaft mit der in die- 
let Fach einfchlagenden Literatur, mit ziemlichem 
An ichein e eines eigenen fachverftändigen Urtheils, in 
den ifthetifchen Theecirkeln über Kunßproducte 
plaudern und richten kann, ohne diefe felbft jemals 
keimen gelernt zu haben. — Mit diefer Bemerkung 
wollen wir indefs keineswegs über folche „äfthelifche 
Duftellungen" oder richtiger: Zergliederungen und 
Begutachtungen berühmter Kunß werke den Mab. bre- 
chen. Wir geßehen ihnen gern ihren Werth zu, 
fobald fie nur entweder als geißreiche Verfuche fich 
geltend machen, die behandelten Gegenftände von 
tiner neuen Seite zu betrachten und über fie ein 
neues Licht zu verbreiten, oder fobald fie, von der 
All» fefter, beßimmt bezeichneter äfthettfehar Prin- 
zipien ausgehend, zu einer wirklich gründlichen und 
wüTenfchaft liehen Würdigung der abgehandelten Kunft- 
werke Anleitung geben. In beider Hinficht iß im 
Piche der .Münk von Münnern, wie: Finch, Hoff- 
nenn, Man/t, Mar*, Rochlitt, Reil fi ab , Weber, 
Wtndt, Leiter u. a. Ausgezeichnetes geleißet worden. 

Legen wir nun aber diefen Mafsßab an Jas obige 
Werk, fo können wir demfelben keinen hohen Rang 
>» der Reihe ähnlicher Erfchcinungen zugeßehen. — 
Ueber kein einziges der von ihm ganz ad lubitum 
hervorgehobenen dramatischen Tonwerke hat der Vf. 
durch feine „äfthelifche Darßellune" ein neues Lieht 
verbreitet; kein einziges hat er auf den feften Grund 
and Boden äfthetifch- wiflenfchaftlicher Betrachtung 
»«fuhrt und in wirklich lehrreicher Weife behan- 
delt. Sein ganzes Buch erfcheint lediglich als eine 
*uf«llige, völlig planlofe Zufammenftellung von kri- 
Üfirenden Opernfchilderungen, wie man fie jetzt in 
l A. L. Z. 1835. Erßer Band. 



den Journalen dutz^endweife zu lefen bekommt, und 
oft weit beffer und gediegener. 

Eine äfthelifche Darfteilung will der Vf. geben; 
fo fragen wir denn billig zuerß nach feinem afthe- 
tifchen Princip. Die Enthüllung deftelben ift er aber 
fchlildig geblieben, und wir wenigftens haben es aus 
dem vagen Räfonnement der Vorrede nicht heraus- 
zufinden vermocht. Von letzter theilen wir unferen 
Lefern in folgender Stelle eine Probe mit, nach wel- 
cher fie feibft den Beruf des Vfs. zu einer „äftheli- 
fchen Darfteilung" ermaßen mögen. S. V fagt der- 
felbe: „Keinem Zweifel unterworfen ift der Glaube, 
dafs die Kunft ein reines Product der Natur ift, und 
Claudius hat Recht, wenn er über die Scheere des 
Schneiders fpottel, der an ihr zum Meifter werden 
wollte. Das Mechanifche der Kunft macht den Dar- 
ßeller nur dann rutn Künftler, wenn er, bey feinen 
Productioncn , nicht auf den weitfchallenden , fon- 
dern den Aillen Beyfall feiner Zuhörer bedacht zu 
nehmen verlieht. Das rein Spcculative der Kunft, 
die Lehre der Harmonie ausgenommen, die ihre 
Hauptclemcnte ebenfalls aus der Natur gefchöpft, ab- 
gerechnet, kann fich , vermöge feiner Principien, 
nur zu den Wiflenfchaften zählen, und ift von der 
Tafel der Künße fchon um defswillen ausgeftrichen, 
weil es lediglich den Verftand anfpricht, und fich 
mit den Gefühlen zu befallen die Kraft nicht hat. — 
Und fo laffen wir denn dem Fleifche was des Flei- 
fches ift, und wenden uns zu dem was des Geiftes 
ift. Denn: „Nur diefs vermag, fagt Ejchenburg, 
auf das Herz, auf die Bewegungen und Entfchlicfsun- 
gen imferes Willens zu wirken; nur diefs führt zum 
edelften und höchßen Zwecke der Kunft, der mo- 
ralischen BeiTerung des Menfchen u. f. w." 

Was hat nun aber der Vf. in feinem Buche ei- 
gentlich gegeben? Nichts, als ein rein fubjectives, 
wiiTenfchaftlich gar nicht begründetes, zwar oft rich- 
tiges, aber doch gewöhnlich feichtes und zum Theil 
auch fchiefes, dabey aber auch manchmal höchß an- 
mafsungsvolles Rj'fonnement über ein Dutzend be- 
rühmter, grofsenlheils allgemein bekannter und zum 
Theil bereits von anderen Schriflftellern weit gründ- 
licher und genialer befprochener Opern, welches den 
gebildeteren Mufikfreund faft du/chaus unbefriedigt 
läfst, dem weniger gebildeten aber theils unverftänd- 
lieh feyn, theils auch leicht VeranlalTung zu mah- 
cherley Irrlhümern geben mufs. 

Der Vf. hat der Reihe nach folgende Opern 
„Ifthelifch dargcfiellt." Romeo und Julie, von Ren- 
da', Le Deserteur, par Montigny; La Rotiere, par 
KL 
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Cretry ; II matrimonio tegreto, di Cimarofa ; Don 
Giovanni, von Motart ; Iphigenie en Aulide, p*r le 
Chevalier Gluck; den Freyfchülz von C. M. v. We- 
her ; lei deux Journe'es, par Cherubini; Joseph, par 
Mthul; Zemire et Ator, par Grelry; Iphigenie en 
Tauride , par Gluch und AthaÜe von Schulz. — 
Dafs bey diefem bunten Gemifch weder an eine Ein- 
theilung der dargeftelllen Opern nach ihrem cigen- 
thüinlichcn genre , noch an eine Behandlung derfel- 
ben nach Alafsgabe der forlfchreilendcn, oder neue 
Wege einschlagenden Kunftenlwickclung zu denken 
fey, leuchtet ein. Dabey hat der Vf., Zemire und 
Ator ausgenommen, bey keiner einzigen Oper die 
Abfaffungszcit auch nur flüchtig angedeutet, und wehe 
dem jüngeren, in der Kunftgefchichte noch unerfah- 
renen Mußkfroundc , welcher das Buch zur Hand 
nehmend auf den gar nicht fern liegenden Gedan- 
ken geräth, der Vf. habe jene Zufamnienordnung 
der dargcftellten Opern mit Abficht gewählt, um da- 
durch etwa ihre chronologifche Reihenfolge zu be- 
zeichnen. 

Dafs der Sfthetifchen Darfteilung des Vfs. der 
Charakter der Wiffenfchafllichkeit , welcher darin 
beruht, dafs man von feften Priucipien ausgehend 
durch fie jedes ausgefprochene Urthcil begründe und 
motivirc, abgehe, haben wir bereits oben bemerkt. 
Doch würde er feine Lcfcr für diefen Mangel cini- 
germafsen enlfchädigt haben , wenn er nur fonft mit 
gehöriger Umficht, Gründlichkeit und Benutzung der 
vorhandenen Hülfsmiltel gearbeitet halte. Aber er 
giebt reinweg nichts, als was ein jeder gebildete 
Mufikkenncr, der feine Feder zu führen verfteht, 
ohne weitere Hülfsmiltel als die Texte, Klavieraus- 
züge und höchftens die Partituren der dargcftellten 
Opern, jeden Augenblick eben fo gut zu fagen ver- 
mag, und von umfichliger Rückfichlnahme auf das, 
was andere anerkannte Kunftrichter über die befpro- 
chenen Werke bemerkt , finden wir in dem Buche 
nur feiten eino geringe Spur. Bcfonders fühlbar 
wird diefer Mangel bey der Darfteilung des Don 
Giovanni. Hütte hier der Vf. das, was über den 
Charakter des Helden der Oper felbft und feine äftho- 
tifchc Bedeutung, von vielen Seiten her bemerkt 
worden ift, und was Hojfmann , ßellßab ,' Sievers 
und andere über das Verhäilnifs der Donna Anna zu 
jenem , über ihren Charakter, fo wie über die übri- 
gen Hauptpcrfoncn diefer claffifchen Oper bemerkt 
haben, mit hritifcher Sichtung beachtet: fo würde 
er weniger Urfache gehabt haben, feine Abhandlung 
über jenes gewallige Werk, in welcher er vorzüg- 
lich den Schalk Leporello uns ganz verkannt zu ha- 
ben fcheint, mit der Bemerkung zu fchliefsen : 
„Hätte Apoll in feinem Reiche nicht alle und jede 
Preisaufgaben verbieten wollen, man würde, zwei- 
felsohne, fchon bey der Entftehung des vorliegenden 
Meifterftücks dem einen hohen Preis verhelften ha- 
ben, welcher die belle Excgefe über (Jie) daflelbe 
einreichen würde. Man hält (ich indeften Areng an 
das Verbot des Gottes, wahrend er felbft vielleicht 
längft fchon erwartet hat, dafs die Künftle-r, welchen 



er die Gabe dazu verliehen , fich uneigennützig, 
wie es ihnen geziemt, aufmachen, (Ift bereits zur 
Gnüge gefchehen. Ree.) und, zum Gedeihen der 
Kunlt, durch eine tiefgedachte Aeftbetik, uns dahin 
führen würden , die Oper „Don Juan von Hfozctrt {t 
zu verliehen, woran es leider noch gar fchr man- 
gelt , und wovon die Ueberfelter in unferer Spra- 
che die mtiße Schuld tragen (?)•" 

Was die UeberfeUer anlangt, fo haben fie frey- 
lich manche Sünde begangen , find aber im Betreff 
der grofsen Schwierigkeiten, welche fie zu überwinden 
halten, zum Theil zu entfchuldigen. Weniger aber 
entfchuldigen wir den Vf. felbft, wenn. er fich in folgen- 
der Weife an zwey Operndichtern und Gedichten ver- 
fündigt. Er fagt nämlich S. 105 bey Gelegenheit der 
Darßellung des Frey fchützes : „Da erscheint ö\pr Eremit : 
ein Deus ex machina des Dichters, der fich aiUht 
anders zu helfen wufste, und daneben viel Fröm- 
migkeit zeigen wollte ," und thut in diefer gehüffi- 

Sen Bemerkung feine völlige Unbekannlfchaft mit 
em Originaigedichte des Freyfchützes kund, in wel- 
ches die Perfon des Eremiten, gleich vom Anfang« 
an, mit künftlerifcher Umfioht verwebt, von wel- 
chem aber AI. v. Weber bekanntlich bey der Com- 
pofilion der Oper, um des Üühneneffectes willen, 
mehrfach abgegangen ift. Ferner tadelt der Verfaf- 
fer, bey Darftelluug der Oper Alhalia, den claffi- 
fchen Habine, indem er S. 178 folgendo Ausdrücke 
diefes Dichters: Antique honte! — Charmante loil 
— Engager son Dieu — etc. als „Flecken" bezeich- 
net, und ihm S. 192 in der Stelle: JVi loi, ni son 
Christ ne regnent plus sur nous! „einen unbegreif- 
lichen Anachronism" zur Laß legt. — Hier lieben 
die Wörter: charmant, aniique, engager und Christ 
dem Vf. offenbar einen ganz fatalen Streich gefpielt, 
indem er fie nicht dem Genius der franzöfifchen 
Sprache und des Dichters genüfs aufzufaffen verftand. 

Er hat z. B. bey Chrift an Jefus gedacht. — 
Aoli n liehe fchiefe und unrichtige Urlheil« finden fich 
häufig. Wir fchlagen den Freyfchütz auf. De be- 
ginnt der Vf. feine äühelifche Darfteilung mit der 
ohnehin hohlen Phrafe : „Entweder fchrieb der Com- 
ponift diefe Oper für ein Theater aufser der Regel, 
oder er warf, ein würdiger Sohn der grofsen Kund, 
jene Feffeln mit Macht von fich, die zum Theil 
Modefucht, zum Theil eine falfche Anficht der Dinge 
in Deutfchland gefchmiedet. Denn hier ift vom er- 
Aen bis zum letzten Tonkiange Alles nur auf De- 
clamation berechnet." (Z. B. auch Aennchens „Trü- 
be Augen u. f. w."? — Fürwahr, da hat Weber, 
wenn es ihm um Dcclamation zu thun war, ilch 
fchlecht darauf verftandfcn.) — Eben fo unwahr be- 
hauptet der Vf. S. 75 bey Gelegenheit der Gluch- 
fchen Oper Iphigenia in Aulis: „Fremdes Verdien!* 
anzuerkennen, ift eins der fchönften Erbtheile Frank- 
reichs. Deutfchland kann fich deflen leider! wenig 
rühmen, und was nicht ein unbedaehtfamer Volks 
hafs Böfes thut, das gefchieht durch den Neid." — 
Jedermann weifs, oder kann fich täglich davon über 
zeugen t dafs gerade das enlgegengefctzle Verhällnifs 
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liilulndet. Wo werden häufiger franzofifche und 
iüliänifche Opern aufgeführt als in Dcutfchland , To 
dafs ihretwegen kaum ein vaterländifcher Künßler 
lufzukommen vermag?! Wo werden die deutfchen 
Meinen* erke, wie z. B. Don Juan, Figaro, die Zau- 
berflöte u. f. w. Ärger geroifshandet Und verhunzt, 
ili in Frankreich? 

Solch« und ähnliche Schwächen, mit deren Auf- 
üh!urig wir unfere Lefer nicht länger ermüden wol- 
len, haben uns um fo mehr befremdet, je arro- 
ndier und — brauchen wir den milderten Ausdruck 
— unhöflicher der Vf. dabey lieh an mehreren Stellen 
eber andere.Männer vom Fache ausfpricht. So fchreibt 
er S. 166 üter einen Ciavierauszug der Inhigenia in 
Twrii, von Rallfiab folgendes: „Das (nämlich ein 
tiniiger, vom Vf. bemerkter Fehler in jenem Cla- 
riennszuge) würde uns unbegreiflich feyn, fänden 
wir nicht (liefen Ciavierauszug, von Anfang bis zu 
£nde, unwürdig des grofsen Meifterßücks. Sogar 
die Form denselben (?!) bewein, dafs der Vf. 
Gluck weder verllanden noch zu fchälzen gewufst 
hat" — Ein abfprechenderes Urtheil als diefes, iß 
uns nicht leicht vorgekommen. 

Ein wahres Curiofum iß aber folgendes : Hr. Hof- 
nth Spalier hat es getadelt, dafs Gretry in der Oper 
Zemire und Azor den Ali, in wirklich übertriebener 
unflätiger und das äflhelifche Gefühl verletzender 
Weife (mehr als 3 Tacte lang) gähnen lüfst. Dafür 
ertheilt ihm aber Hr. Dr. Grosheim S. 133 folgenden 
Verweis: „Als Hr. HR. Spazier diefes Gähnen eines 
Menfchen aus der niederen Volksclafle ( foll und 
iui denn die Kunft alle Unflätereyen der rlebs fich 
einrerleiben ? Ree.) höchß unanßändig fand, da be- 
fehle er nicht , wie viol Glieder höheren Standes 
«r felbft zum Gähnen gezwungen." — Wir zwei- 
feln nicht, dafs Hr. HR. Spazier viel darum geben 
würde, wenn er fich den äfihetifchcn Genufs ver- 
knallen könnte, Hr. Dr. Grosheim^ der fich gewifs 
von der Zahl jener gebildeten Gähner nicht aus- 
fchliefst, mit dem Ali um die Welte gähnen zu fehen. 

Noch muffen wir fchlicfslich die Ungerechtigkeit 
rigeq, deren fich der Vf. gegen Spohr fchuidig gemacht. 
Bekanntlich hat diefer grofse, in feiner Art einzigo 
Tondichter die früher von Gretry componirle Oper 
Aior und Zemire ebenfalls — aber nach einer , von 
der franzüATchcn fehr abweichenden , wohlgelunge- 
nio deutfchen Textbearbeitung von Ihle'e ganz un- 
»biilngig und originell componirt, und zwar in der 
Weife, dafs er fich offenbar die hohe, dichterifch 
khöae und von ihm glücklich gelöfte Aufgabe ge- 
fallt, den eigenthüm liehen orientalifchen Geiß dos 
Mahrchens zu erfaffen und darzußellen , und das 
Zarte, Innige, Schwärmerifche , Glühende der hö- 
heren orientalifchen Poefie auf den Grund und Bo- 
den der Mufik zu verfetzen. Dafür nun, dafs Spohr 
»in freylich weniger populäres und dramatifch be- 
legtes, aber deflo tieferes und eigenlhümlichcres 
1 ungcbilde gefchaffen hat , in welchem der weiter 
»m fich blickende Aeßhetikcr leicht den, auf das 



Gebiet der Mufik übergetretenen Genius, wqicher im 
weflüftUehen JJivan , in den Bildern des Orient» 
und in gewiffen Dichtungen eines Moore weht, wahr- 
nimmt, und mit Bewunderung erkennt; — dafür, 
dafs unfer trefflicher Spohr in feiner Oper Zemire 
und Azor (fo wie fpater auch in der JelTonda) der 
Mufik ein ganz neues Gebiet eröffnet hat, auf wel- 
chem er eben fo genial, ja vielleicht noch genialer 
daßeht als Gretry, defl'cn Oper Azor und Zemire 
jene eigentümliche orienlalifchc Färbung abgeht, 
dafür hat Hr. Dr. Grosheim, in offenbarer Beziehung 
auf diefen grofsen Tondichter folgendes zu fchreiben 
fich nicht gefchärot (S. 145) : „Aber unerklärbar mufs 
es uns bleiben, wie kluge Manner diefe Feenoper 
(nämlich die Gretryfchc) nachzumachen fich erdrei- 
ßelen. (Von einem Nachmachen kann nur in Hin- 
ficht auf die Enlßchungszcit beider Opern die Rede 
feyn Ree.) Die eiflc Pflicht eines Künftlers iß Be- 
feheidervheit, von diefer kann aber bey folch einem 
Unternehmen nicht dio Rede feyn. Aber Klugheit 
felbß liegt nicht in ihm, man müfsle eben für das 
Schöne nicht empfänglich feyn, und Gretrys To "8* _ 
bilde nicht verflanden, nicht vorausgefchen haben, dafs 
feine Arbeit nicht zu übei treffen fey." — Nun wahr- 
lich für diefe einzige Bemerkung, bey welcher der 
Vf. feine gänzliche Unfähigkeit an den Tag gelebt, 
zwey ausgezeichnete, blofs gleichnamige, aber durch- 
aus nicht gleichartig* Kunßwerke vorurlheilsfrcy zu 
betrachten und jedes in feiner Art unparltyifch zu 
würdigen, für diefe Bemerkung, in welcher er recht 
eigentlich als äflhclifcher Grofsfultan hervortritt — 
iß er den Göttern einen Bock fchuidig, woran es 
ihm fchwcrlicj» fehlen kann, da er deren im Buche 
genug gefchoflen. 

Hr. G.osmann galt uns früher, nach manchen 
intereffanten Arbeiten, welche wir von ihm gclefcn, 
als achtbarer Schriftßeller im mufikalifchen Fache; 
allein wir müffen offen geliehen, dafs uns die vor- 
liegende fehr an ihm irre gemacht, indem fie der 
Aufgabe, welche in unferer Zeit eine äflhelifche üar- 
flellung folcher Werke, wie die von ihm behandel- 
ten, zu löfen hat, in keiner Hinficht genügt. Legt 
er der mufikalifchen Welt künftig wieder ein gedie- 
generes Werk vor, fo wird er uns dann eben fo 
bereit finden, eifrig zu loben, als wir hier ungern 
Betadelt haben. , 

Die äufcere Ausßattung des Buches sß lobens- 

werth. 

5. h. o\ 

KIRCH ENG ES CHIC UTE. 

Leipzio, in der Dyk'fchen Buchhandlung : Hifio- 
riae Eceleßjiieae epitome. Schölls Academiws 
feripfit D. Jo. Chrißionus Guilelmus Jugufis, 
Theologus Bonnenfis. 1834. XX u. 264 S. gr. 8- 
(1 Thlr. 8 gr.) 
Seitdem Mosheim feine Inßitutiones eceleßaßicas 
und SemUr feine Hifiori.,* eccleßoßicae feleeta 
eapita herausgab, war Schroehh der einzige, der in 
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lalcinifcher Sprache eine Hiftoria religionit et eeelefiae 
Chrißianae an. das Licht treten liefs, und darin ein 
Werk lieferte, welches wegen feiner Brauchbarkeit 
mehrere Auflagen (zuletzt von Marheinehe beforgt) 
erlebte, und häufig bey akademifchen Vorlefungen 
über Kirchengefchichte zum Grunde gelegt wurde. 
Hr. Dr. Augufii ift der erfte in neuerer Zeit, der in 
der Sprache der Gelehrten uns ein vollftandiges Com- 
pendium der Kirchengefchichte darbietet, und wir 
freuen uns auf fo wenigen Seiten die wichtigften 
Momente diefer Difciplin zufammengedräng: zu fe- 
hen, da es fürwahr bey dem. Reichthume des vor- 
liegenden Stoffes keine leichte Aufgabe ift, eine ge- 
fchickte Auswahl zu troffen. In der, an feinen ehe- 
maligen Collcgen, Hr. Dr. Giefeler in Göttingen, 
vorausgcfchicklen Zueignungsfchrift erklärt fich der 
Vf. über die Urfache der Herausgabe feiner Schrift 
alfo: Auf den meiden Univerfitäten wird, die Kir- 
chengefchichte in eiuom Zeiträume ron einem, auch 
wohl zwey Jahren vorgetragen. So wie es nun nicht 
ohne Nutzen ift, die Hauptmomente der Weltgc- 
fchichte in einem halben Jahre abzuhandeln, fo wird 
es auch Gewinn bringen, irr* gleicher Zeit einen 
Ueberblick der Kirchengefchichte zu geben, und zwar 
um fo mehr, wenn Dogmengefchichte , chriftliche 
Archäologie und Palriftik in belonderen Collegien ab- 
gehandelt werden. Sowohl in Breslau, als in Bonn 
habe er in feinen curforifchen Vorlefungen über Kir- 
chengefchichte auch Philologen und Juriften zu fei- 
nen Zuhürern gehabt , und ins befondere den letzten 
möchte Ree. den Bcfuch eines . folchen Coüegiums 
empfehlen, da fonft das kanonische Recht in feinen 
Grundlagen ihnen unverftändlich feyn mufs. Sehr 
treffend fagt der Vf. : Mir um tarnen, inter illot ipfoi 
Jttrii confultos, qui non fme arrogantia quadam, 
ut mihi videtur , Jeholam hiß orieam preßten- 
tur, paueiflimot reperiri in foßoria, nön folum ee- 
cleßaßiea, fed ttiam uni verfall, politica et titerar io, 
rite verfatos. Iii certe veßigia Hugonit Crotii, 
Morhofii, Pufendorßi, Leibnil tii , Pertßhii, Boeh- 
meri aliorumque in hoc genere literarum clarorum 
vir er um non fequuntur! 

Das in klarem Latein gefchriebene Werk zer- 
fallt in 3 Abfchnitte, von denen der erfte die altere 
Kirchengefchichte bis auf Carl den Grofsen umfafst, 
der zweyte den Zeitraum bis auf Luthern enthält, 
und der dritte von der Reformation bis auf die ge- 
genwärtigen Zeiten reicht. Zwar könnte diefe letzte 
Periode, verglichen mit den erßen, als etwas aus- 
führlicher behandelt erfcheinen, aber wenn wir in 
Erwägung ziehen, dafs in der fpäteren Zeit die Er- 
eignilfe lieh oft drängen, dafs insbefonJere die oft 
fo verwickelte Reformationsgefchichte, wenn fie nicht 
ganz fragmentarifch behandelt werden foll, für fich 
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fchon einen gröfseren Raum in Anfpruch nimmt, 
und es in den erften Jahrhunderten oft hinreicht, 
einen Namen anzugeben, um daran bey dem münd- 
lichen Vortrage das Wichtigße anzuknüpfen, fo muf- 
fen wir dem Vf. unferen vollkomm enften Bey fall 
fchenken. Vorzüglich forgfältig ift die beygefügU 
Literatur ausgewählt. Kein Werk von entfchiede 
ner Bedeutfamkeit mangelt, kein unwürdiges ift auf- 

Bezeichnet; man hat nicht erft nöthig, durch ein« 
leuge aufgeführter Bücherlitel fich hindurch zu ar- 
beiten , um das Werthvolle von dem Gehaltloftn iu 
fondern. 

Die erfte Periode wird hier, wie jetzt faß über- 
all, in drey .Abiheilungen (Conftantin M. , Gregor 
der Grofse oder Muhamed und Carl M.) zerleg, 
wodurch die Ueberficht fehr erleichtert wird. In 
der zweyten Periode bildet nur Gregor VII einen 
Ruhepunct. Alle Seelen finden wir hier mit* beton- 
derer Genauigkeit verzeichnet, felbft von den min- 
der wichtigen wenigftens die Namen angeführt. Nur 
die freylich fehr unbedeutenden Beguinen und Be- 
füllen mangeln, wenn man fie nicht unter denLoll- 
harten und Fratricellen zugleich mit begreifen will- 

Di« neuere Kirchengefchichte von Luther bis 
auf unfere Zeiten wird in VI Loci* uns aufgeßelll- 
Der erfte enthält die Reformationsgefchichle und die 
Gefchichte der Lutheraner in fpecie. Zur leichtem 
Ueberficht werden 3 Abfchnitte gemacht. 1) Von 
Luther bis zum Augsburger Religionsfrieden 1553- 

2) Von da bis zum Weftphäüfehen, , Frieden 164*. 

3) Von da bis 1830- Der zweyte Locus ift der ro- 
fonnirlen, der dritte der anglikanifchen und der viert« 
der katholifchen Kirche gewidmet. Epochen bilden 
in der letzteren: 1) Das Concil von Trident 1561 
2) Die Janfeniftifchcn Streitigkeiten 1640. 3) Die Bulle 
Unigenitui 1721. 4) Die Aufhebung des Jefuiler- 
ordens 1773. Der V und VI Locus enthalten Jrf 
Gefchichte der griechifch en und morgen 1 an 

difchen 

Kirche, und eine fehr forgfame Aufzählung der be- 
kannteren Seelen feit den Zeilen der Reformation. 
Ein chronologifcher Ueberblick der ganzen Kirchen- 
gefchichte befchliefst unter dem Titel JUemorabik» 
chronologica das gehaltvolle Werk. 

Wir wünfehen recht fehr, dafs, wo curforifche 
Vorträge über Kirchengefchichte auf Univerfilätn 
gehalten werden , diefes Lehrbuch zum Grunde ge- 
legt werden möge, da es Kürze mit Vollftändigkett, 
Gedrängtheit mit Gründlichkeit verbindet. Die acht 
baro Verlagshandlung hat es auf eine würdige Weif« 
ausgeftattet, für fehr correcten Druck und trefft 
ches Papier Sorge getragen, fö dafs der Preis »* 
überaus mäfsig erfcheint. 

T. T. N- 
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Bulih , b. Cropius: Berlin- und /eine Umgebun- 
gen im neunzehnten Jahrhundert . Mit Stein- 
platten und Holzfchnitten von den ausgezeichne- 
Icften KünAlern nach an Ort und Stelle aufge- 
nommenen Zeichnungen. Ko. 2 — 11. 1834- 4. 
(netto 3 Thlr. 18 Gr.) 

Daffelbe Lob, welche» wir dem Anfange diefes trefF* 
uchen Werkes wegen Genauigkeit der Zeichnungen 
und anfserorderitl icher Feinheit des Stiches, fowie 
wegen der von Hn. Prof. Spiher verfafsten , fehr 
lehrreichen und unterhallenden gefchichtlichen Erläu- 
terungen in unfsren Blättern (1S33. No. 60. S. 4S0) 
ertheilten, gebührt auch der vor uns liegenden Fort- 
ItUung. Wie glücklich gröfstcnlheils die Wahl der 
«lieferten Darliellungen getroffen ift, wird man 
leicht aus folgender kurzen Inhaltsangabe crnicITen. 
1) Dir Sujtere ttoj de$ hön. Schloßet mit der An- 
)>tht des Portal» der Schlofsfrejheit. Die hier be- 
findlichen Gebäude (das dritte Stockwerk dient jetzt 
w Wohnung des Prinzen Wilhelm) wurden von ita- 
liini/chen BaumeiAern erbaut. Hier befindet lieh auVh 
<ter grofse mit korinlhifchen Pilaftern verzierte Saal, 
i'piler zum Hoflheater benimmt, in welchem unter 
>riedrich dem Gr. ilaliänifche komifche Opern aufge- 
lühit wurden. 2) Das hönigl. Hammer geficht, von 
im ballefchen Thore aus gefehen. Ein llatlliches 
Gebinde, würdig des höchften preuffifchen Ge- 
"(htsbofes, welches durch die beiden Grofskanzler 
* Cocceji (1748) und von Carmer (1782) die bedeu- 
itndften Verbeflerungen erfuhr. 3) Das Friedrichs- 
Woifenhaus mit der Woifen- Brüche , von der klei- 
nen Stralauer Brück» aus gefehen. Im Jahr 1S32 
'"trug, die Gefammtzahl der in diefer wohllhütigen 
Anlult' verpflegten Kinder 2251 ? das Lehrcrperfonal 
Wicht gegenwärtig aus 4 ordentlichen und 3 Stun- 
«fenlehrern. 4) Die Hönigswache und das Zeughaus. 

letzte ift eines der fehönflen Gebäude der preuf- 
Wchen Monarchie und eines der ausgezeichneteften 
'Wkmale der glanzvollen Regierung des Königs 
fi*edrich I. Hier ift es, wo auch die •oJofTalcn Mar- 
n'or-Statüen von SchaVrnhorft, Bülow- Dennewita 
u»d Blücher aufgeHellt find. 5) Die neue deutjehe 
lurche , von der Vorhalle des Schanfpielhaufes ge- 
fehen. Diefe Kirche fowohl , als die franzöfifche, 
kmmt aus der Zeit Friedrichs 1. Beide liafs Frio- 
<!"eh der Gr. in den Jahren r80— 17S5 mit zwey 
prichlvollen Thurmgebäuden fchmücken. Sowie die- 
l A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



felben in der Wirklichkeit nicht befondersin die Augen 
fpringen, weil üe nicht frey genug flehen: fo nimmt 
fleh auch hier die Abbildung etwas kleinlich aus. 
6) Die fV endeltreppe im hönigl. Schlöffe. 7 ) Das 
Brandenburger Thor von den Linden aus gefehen; dem 
bekanntlich, nach Langhans geiflreicher Idee, Athens 
Propyläen zum Mußer dienten: nun wieder mit der 
in Triumph zurückgebrachten Victoria geziert, welche, 
als neuen Schmuck, das ei ferne Kreuz in ihr Sie- 
geszeichen aufgenommen hat. 8) Die lange bräche, 
von den Mühlen aus gefehen. Kur 160 Fufs lang, 
aber ausgezeichnet durch die, auf dem mittleren der 
fünf Bogen flehende, herrliche Metallflatüe des gro- 
fsen Kurfürflen, Friedrich Wilhelm, dem die Preuf- 
fifche Monarchie den erflen Auffchwung zu ihrer 
nachmaligen Grüfte verdankt. 9) Die Gas- Erleuch- 
tung*- Anfialt. Hr. Prof. Spitt er hat diefen interef- 
fanten Stoff finnreich benutzt, um auf die Anwen- 
dung eines genialen Mechanismus und auf die Fort- 
fchrilte der Chemie aufmerkfam zu machen, welche 
die Mittel anweifon, auf dem leichterten Wege das 
Material zu bereiten, mit dem die zahlreichen Plätze, 
Strassen und Paläfie, fowie die verfchiedenflen Räume 
in Berlin, erleuchtet werden. Die Anflalt befchät- 
tigt gegen 140 Menfchen. 10) Palais de» Printen 
Carl von Preußen : ein ausführlicher, mit vorzüg- 
lichem Fleifs ausgearbeiteter Auffatz von Hn. Hof- 
marfchall von Schöning. 11) Der neue Pachhof. 
12) Die Stechbahn: eine wegen fo vieler reichet- 
und gefchmackvoller Etabliflement von Kaufleuten, 
Buch- und Kunithä'ndlern (die hier namentlich an- 
geführt find) berühmte Häuferreihe. \Z) Die Hö- 
nigsbrüche , welche die Königsflrafse mit dem Alex- 
anderplatze verbindet. 14) Die Artillerie- und In- 
genieur • Schule , nach den blutig erkämpften Frie- 
densfchlüflen zu Paris durch eine königliche BeAim- 
mung vom 13 Jan. 1816 geflirtet , um die wiflen- 
fchaflliche Ausbildung des vergröfserten und zweck- 
mäßiger organifirten Heeres zu befördern. 15) Das 
königliche Schaujpielhaus , in den Jahren 18 J § nach 
Schinkels Zeichnung auf dem Fundamente des im 
J- 1 8g 5 gebauten, aber 1817 in Flammen aufgegan- 
genen, alleren Schaufpielhaufes aufgeführt. Zur 
Linken erblickt man hier die neue Iiirche, weh he 
mit der fränzöfifchen Kirche, die zur Hechten des 
.Srhaufpielhaufes liegt, ein archileklonifches Ganzes 
bildet. 16) Da» Potsdamer Thor, eines der beleb- 
leften und wichtigen Thore Berlins feit der Voll- 
endung der angelegten Kunftftrafsen. 17) Da» kö- 
nigliche Polai», von dem Feldmarftliall von Schorn- 
L 1 
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berg 1637 erbaüt, nachher erweitert, aber noch jetzt 
nach feiner äufseren Ausftaltung fowohl als inneren 
Einrichtung nur einem verftändig und bequem ange- 
legten Privalhaufa vergleichbar. Aber defto reicher 
ift das Innere mit Kunftwerken aller Art angefüllt. 
18) Der innere Sehlofthof. Es liegt wohl nur in 
zufälligen Hinderungen der Arbeit, dafs diefer inner» 
Hof von dem fchon im 2 Heft befcliriebenen äufse- 
ren fo weit getrennt ift. IS) Das honiglich« Müm- 
gebäude, im J. 1794 auf dem Platze des. abgebrann- 
ten Werderfchen halhhaufes erbaut: das Unlerge- 
fchofs ift für die Münze befümml, in dem mittleren 
das Mineraliencabinet aufgeteilt, und im dritten die 
Bureaus des Ober-, Bau - Departements eingerichtet. 

20) Das Mufeum. Auch diefer Bau, durch welchen 
die fehr bedeutenden Kunftfammlungen der preuffi- 
fchen Herricher vereinigt und der allgemeinen Be- 
nutzung zugänglich gemacht wurden, gehört der Re- 
gierung des jetzigen Monarchen an, und feine Aus- 
führung, nach Schinkels Plane, ift für die Haupt- 
Aadt um fo bedeutender geworden, da fie zugleich 
zur Verfchönerung eines der anfehnlichften Plätze 
der Hauplßadt, des fogenannten Luftgartens, beige- 
tragen hat. Der nicht unbedeutende Inhalt diefes 
Mufeums ift hier kurz aber genügend angegeben. 

21) Die Domhirche : erft im J. 1817 nach einem 
ron Schinkel entworfenen Plane dem Inneren nach 
ganz neu umgcftaltet , obgleich die alte Form , des 
Raumes wegen , bleiben mufste. Die Gruft des 
Doms ift das Erbbegräbnifs der Preuffifchen Herr- 
fcher. 22) Der Sehlofsplatz. Hier eine Befchrei- 
bung der grofsartigflcn Anficht deficlben, von Süden. 
Das erfte Stockwerk das Schlolfcs., einft die Woh- 
nung Friedrichs des Gr., haben gegenwärtig der 
Kronprinz und die Kronprinzeffin inne. 23) Das 
Palais des Printen Albert von Preuffen. Das Pa- 
lais hatte fahr wechfelnde ßefitzer, bis es im J. 1331 
die jetzige ßeftimmung und gcfchmackvolle Einrich- 
tung bekam. 24) Das Diorama. Bekanntlich hat 
die zufällige Erfindung des Panorama eine Menge 
ihnlicher optifcher Täufchungen hervorgebracht. 
Nach der, in Paris noch beuchenden Kunßanfialt, 
das Diorama genannt, hat Hr. Carl Gropius ein ähn- 
liches Inftitut in Berlin errichtet , aber nicht blofs 
für künftlerifche Zwecke, fondern zugleich als Waa- 
renlager. Davon wird hier vorzüglich in Bezug auf 
die malerifche Auffaflüng archilektonifcher und land- 
fchaftl icher Anfichten lehrreich gebrochen. 25) Das 
königliche Opernhaus , von Friedrich dem Gr. gefiif- 
tet, von Friedrich Wilhelm II nach Langhans Plane 

fefchmack voller im Inneren eingerichtet. 26) Die 
önigliehe Bibliothek, verdankt ebenfalls Friedrich 
dem Gr. ihren Urfprung, famt der wunderbaren 
Infchrift : nutrimentum Spiritus ( nourriture de l' 
esprit). Nicht blofs das Gebäude, fondern auch der 
reiche Inhalt, den es umfafsl, wird hier in bündigtr 
Kürze gdchildert. 27) Die honigliche Bank. Frie- 
drich der Gr. wollte, wie es fcheint, in diefem In- 
ftilute die Wirkfamkcit der Englifchen und der Ham- 
burger Bank vereinigen. Der Erfolg war nicht gana 



entfprechend, aber immer noch bedeutend genug. 
28) Die Struve- Soltmannfche Mineralu)aff*r-irin\ 
anfialt. Sehr einladend ift der parkartige Garten mit 
Laubengangen neb 11 den nölhigen Gebäuden hier 
dargeftcllt, und die fchncllen Fortfehritte der im 
April 1S23 begonnenen und am 2 Jul. dcfielben Jah- 
res fchon zum. öffentlichen Gebrauch eröffneten An- 
ftalt gut befchrieben. 29) Das Sieges- Denkmal auf 
dem Tireuvberge, im gothifchen Stile, nach Schinkel! 
Zeichnung aus demfelben Metalle errichtet, mit wel- 
chem in den Jahren 1813 — 1815 Preuflens Freyheil 
wieder errungen war. Durch 12 Figuren find die 
Culminalionspuncle des Befreyungskrieges verewiget. 
Die Koßen des Monuments werden hier, ohne den 
Unterbau, zu 30,300 Thlr. angefchlagen. 30) Die 
Rotunde des H. Mufeums. Ein prachtvoller Tempel 
der antiken Bildnerey von grandiofer Anlage. 31 ) Dax 
Decorations- Maler ey- Attelier der Gebr. Gropius 
Die ausgezeichneten Theater -Decorationen, welch» 
unter der Leitung und nach den Zeichnungen des 
Hn. C. Gropius hier angefertigt werden, verdienen 
ein fo ausgezeichnetes Gebäude. 32) Die katholifeht 
Jiirche. Die fchönen Verhältnifle des Pantheons in 
Rom waren bey der Erbauung zum Grunde gelegt 
worden; das aui Korten des Cardinais Ouirini errich- 
tete, mit fechs ionifchen Säulen gefchmückte Portal 
giebt dem Ganzem ein fehr zierliches An f eben. 
33) Das Charite- Krankenhaus. Obgleich dem wohl- 
thäligcn Inftitut feit der Regierung Friedrichs d. Cr. 
immer mehr Ausdehnung gegeben wurde, fo fand 
man doch, bey der wachfenden Bovölkcrung Berlins, 
für nöthig, im J. 1831 den Grund zu einem neuen 
Gebäude legen zu laden, das gegenwärtig im Aeu- 
fsereu vollendet ift, und ganz in der Nähe jenes 
größeren welches im Aug. 1834 zufammen 751 
Kranke befafste, nach Weiten zu gelegen, einen 
bedeutenden Raum einnimmt. 34) Das königliche 
Cadettenhaus , mit der paffenden Infchrift: Martit 
et Minervae alumnis. Auch diefes grofse, prachtrolle 
Gebäude, welches anfangs das alle kreisrunde um- 
fchlofs, das abor nachher abgebrochen wurde, ver- 
dankt Friedrich d. Gr. feine Entfiehung. Die Zahl 
der in der Anfialt befindlichen Schüler betrügt im- 
mer gegen 330, welche in 4 Compagnien, von SO 
— 90 Cadelten jede, gelheilt find. Studien director 
ift jetzt der kenntnisreiche Major Schulz. 35) Der 
Cireus vor dem Brandenburger Thor«: ein zur Ver- 
fchönerung der nicht eben reizenden Umgebungen 
Berlins von Privatleuten aufgeführtes Gebäude, def- 
fen Mittelpunct die durch eine grofse, überdeckte, 
oben fichtbar werdende Laterno beleuchtete Rotunde 
bildet, welche zu gymnaftifchen Uebungen benimmt 
ift. Auf einem jenfeits der Rotunde angelegten klei- 
nen Theater werden pantomimifche Darftellungen ge- 
geben. 36) Das Friedrichs - Waifenhaus : gehört zu 
No. 3. 37) Die Sing - Akademie. Wer den Brief- 
wcchfel zwifchen Goethe und Zelter gelefen hat. 
wird fich jetzt doppelt freuen, die Darfteilung eines 
hoch fi zweckmafsig angelegten Gebäudes zu erblicken, 
das durch jenen ßriefwechfel wohl ein« gröfsere Ce- 
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lebritat, als durch die in demfelben von Zeit zu Zeit 
gehaltenen Vorlefungen gewonnen hat. 33) Der 
trfte Hof de* K. Poßgebäudes. Da» Preuffifche Poft- 
wefen wird bey die/er Veranlagung als ein Mufter 
für alle Staaten Deutschlands , ja vielleicht Europa's, 
lerühml ! 39 ) Die königlich» . Univerfität. Ein» 
trofse Anßalt, hier wahrhaft und würdig gefchildert ! 
40) Dat Commandaturgebäud«. Hätte vielleicht 
zweckmäßiger nach der fiefchreibung das K. Palais 
(No. 17) feinen Platz gefunden. Bey foichen Nach- 
holungen deffen, dem man eine andere Stelle an- 
weifen mochte, mufs man jedoch billigermafsen auf 
Ja manche Hindcrnifs Rückficht nelimen, welche 
iey einem folchem Werke, wenn «uoK nicht von 
Stilen der Unternehmer und des Redacteurs, doch 
▼ob Seiten der Künftler leicht eintreten können. 

Wir haben uns bey diefem, der deutfehen Kunft 
Iii Delriebfamkcit zu Wahrhafter Ehre gereichenden 
Werke nur einige allgemeine Andeutungen des Inhal- 
te» erlaubt, um die Lefer nicht blofs auf die grofso 
Mannichfalligkeit deffelben , fondern vorzüglich auf 
fo vieles Inlerefläme aufmerkfam zu machen, das ih- 
nen hier auch in gefchichtlicher Hinficht geboten wird. 

N. o. G. 

ERDBESCHREIBUNG. 

Bhaotischweio , bey Meyer fenior: Handbuch 
der Erdbefchreibung. Nach Adrian Balbi's Ab- 
rege de Geographie für Üeutfchland frey bear- 
beitet und namentlich in Ilinficht auf Topo- 
graphie, Handels- und Mititärgeographio ver- 
vollitä ndigtl von Dr. Carl Andree. In acht Hef- 
ten oder zwey Bünden, lies und 2tes Heft. 1S34. 
384 S. 8. (i Thlr.) 

ßalbis Abrege machte foviel Auffehn in Deutfch- 
l*nd, dafs gleichzeitig zwey Ueberfctzungcn, oder viel- 
mehr Uebertragungen, auf deutfehem Grund und Bo- 
den erfchienen, nämlich aufser der vorliegenden noch 
•ine andere mit fehr gefeierten Autoren au der Spilze, 
bey Reichard inGiinz in Ungarn. Ohne den grofsen 
VerJienAen eines halbi um Staliftik und Erdkunde 
<u nahe zu fielen, hedünkt es uns doch , als habe 
man fein Abrege übcrfchälzt ; mindeftens follte man 
jlauben, dafs die deutfehe Literatur fich bereits meh- 
rerer ähnlicher, wo nicht vorzüglicherer Werke zu 
erfreuen hatte. Inzwifchen, es bleibt immer ein 
Mur intereffanles und für den geographifchen Haus- 
Warf geeignetes Buch, das befonders fich von dem 
rieltn UeberflüiTigen, namentlich von philofophifchen 
"nd philologifchen Reflexionen, die man in derarti 
t*n franzöfiiehen Werken vorfindet, froygehalten hat. 
Balbi's geographifche Excerpta mülTen fehr reich und 
»ollftändig feyn , was fich faft an allen Orlen durch 
Literatur und Zahlenwerk an den Tag legt. 

Die Einleitung nimmt in 12 Capiteln 98 Seiten 
in Anfpruch. Mitunter findet man hier Gegenftände, 
«i* man in einer Erdbefchreibung nicht facht, wie) 
*• B. die Erläuterungen im 12ten Capitel, die Reü- 
S>ontverfchiedenh«ilen betreffend. Indefs lieft es fich 
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doch gut, und eriheilt manchen nützlichen Wink. 
In dem aligemeinen Ueberblick von Europa vermifst 
Ree. unter Lage, die verfchiedenen in diefer 'Bezie- 
hung flaUfindcnden Annahmen, je nachdem man die 
Oflgrenze mehr oder weniger hinausfehiebt. Die 
Eintheilung der Flufs- und Gebirgs-Syftcme Europa's 
ifl kurz und doch fehr beflimmt und überfichtfich 
geordnet. Die Angaben der Höhen der Gebirge kön- 
nen bey dem Umfange des Werks nur das Ausge- 
zeichnclfle enthalten. Spärlicher, als die phylikalifche 
Geographie, ift die fogenannte allgemeine politische 
Geographie — noch nicht auf vollen fechs Seiten — 
abgehandelt. Bey der Specialgcographie macht, wie 
. fich erwarten liefs, Frankreich den Anfang und Al- 
was hier erwähnt ift, kann man nur feinen 
vollen Beyraii imm.uk... n ia fiefchreibung von Pa- 
ris nimmt allein mehr denn 5 ganz eng b- J •»■•- 
Seilen ein, und doch möchte man nicht gern etwas 
vermiflen was gefagt ift. Mitten im Schweizercan- 
lon Bündlcn fchliefst das lfle Heft des Werks. Bey 
der Schweiz mufs Ree. im Allgemeinen bemerken, 
dafs die geographifche Ausbeute weit dürftiger als 
bey Frankreich ift. So find z. B. die drey Urcan- 
tons Schwyz, Uri und Unterwaiden in Einen Salz 
zufammengefafst. Mit reichem Material ift dagegen 
wiederum Italien nebft feinen grofsartigen Merkwür- 
digkeiten ausgeflattet. Die Befchreibungen von Rom 
und Neapel laßen nichts zu wünfehen übrig. Noch 
enthält diefcs zweyle Heft Spanien, Portugal, Grofs- 
brilanicn mit Irrland, und fchliefst mit und in der 
Markgraffchaft Antwerpen Belgiens. Dafs für die- 
fes Reich noch die alten Benennungen Graffchaft, 
Herzogthum, Markgraffchaft u. f. w. bcybehallcn 
find, ifl fehr auffallend. 

Stellt Ree. die Andree'(che Bearbeitung des Belbi'- 
fchen Abrege etc. mit der boy Reichard in Günz 
herausgekommenen in Vergleich : To fcheint c* ihm, 
als ob Hr. A. treuer dem franzüfifchen Original folge, 
da hingegen die leite Bearbeitung frey und unge- 
bundener ihren Stoff behandelt. Jene ifl daher wohl 
mehr Ueberfelzung als eigene Bearbeitung, die letzte 
hingegen mehr Bearbeitung als Ueberfetzurtg. 

Möge nur der Vf. recht bald die Fortfetzung 
liefern ! C. v. S. 

PÄDAGOGIK. 

Braumschwbio, b. Meyer fen. : Paranefen jiir flu- 
dirende Jünglinge auf deutfehen Gymnnjien und 
Unioer jilälen. Gefammelt und mit Anmerkun- 
gen begleitet von Friedr. Traug. Friedemann, 
der Theol. und der Phil. Doctor, Herzogl. Naff. 
Oberfchulrathe und .Dircct. des Landes Gymnaf. 
zu Weilburg, Mitgl. der lat. Gefcllfch. zu Jena 
u. f. w. Zweyter Bd. 1833. VIII. u. 256 S. 
8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Die Hoffnung, welche Ree. am SchluiTe feiner 
Anzeige des erßen Bandes der Paranefen (J. A. L. Z. 
1827. No. 232) ausfprach, dafs bald ein neuer Band 
diefer nützlichen Sammlung erfcheinen möge, ift 
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crft im vorigen Jahre in Erfüllung gegangen. Aber 
trotz diefer Verfpalung ift ^es doch erfreulich wahr- 
zunehmen, dafs Hr. Friedemann, durch eigene An- 
ficht und durch fremde, zuftimmende Urtheile var- 
anlafst, zum Nutzen und Frommen dar ftudirendeii 
Jugend einen neuen Band feiner paränetifchen Schrif- 
ten hat erfcheinen lauen. Auch fcheint uns diefs ei- 
nen Beweis dafür abzugeben, dafs ein nicht ganz 
unbedeutender Abfatz den Verleger zufrieden getollt/ 
er alfo die Fortfclzung gewünfeht hat. Möchte nur 
der erfte Band fowohl als der zweyle auch wirklich 
in den Händen recht vieler Studirendcr feyn! Es 
find folche Schriften , wenn fie von den rechten Leu- 
ten der Jugend empfohlen und zum Cegenftande von 
Unterhaltungen gefchickt benutzt werden, aar»'»« 

jetzt von einer befond."-- **'-i"i6\«^; Venn un * 
r . j_ e ~..u Hat lieh — was man auch immer lagen 

mag — noch nicht ganz des Autoritätsglaubens an 
grotse und berühmte Namen enUufsert; ja wir wagen 
zu behaupten , dafs wo diefer Glaube verfchwundon 
ift, die Schuld gar nicht feiten an denen liegt, wel- 
che mit der unmittelbaren Leitung der Jugend be- 
au! tragt find, und es vorziehen, einen Dichter oder 
Schriftlicller irgend einer Schule, weil fie felbft für 
i? n eingenommen find, auch ihren Schülern als ein 
l.leal vunuUc'lcu, über welches hinaus as nichts 
Würdiges, nichts Gediegenes weiter giebt. 

Von den neun Reden, welche der zweyte Band 
enthält, find No. I. Ueber die liefiimmung des Ge- 
lehrten , von ficht» , No. V über die Duelle auf 
Universitäten t von Reinhold, „und No. VI über die 
Methode des ahademijchen Studiums, von Schelling, 
mehr für Studirende auf Umverteilen berechnet. 
In der Milte Aeht No. IV über Encyhlopädi/ches 
Studium von Gruber. Dagegen find vor/.ugswcifo 
für die Jugend in unferen üymnjfien benimmt: 
No. II über die nothwendige Verbindung geij'tiger 
Bildung, und (ittlicher Gejinnung K von I'i/chirner, 
No. III von dem Verhältnis, in welchem das Evan- 
gelium Je/u und menfehliche Gelehr famheit mit ein- 
ander fiehn , von Reinhard, No. VII über o'ie Be- 
deutung des Studiums .der %riechij~chen Literatur 
für unfere Zeit, von 7 egner , No. VIII über die 
fiaatsverderblichen Richtungen (irr fiudirenden Jugend 
unferer Zeit, von Delbrück und' No. IX über die 
clafftfchen Alterthumißudien , alt JJauptbildung$mit- 
tel zur Humanität , von Jacobs. 

Dia Reden zu charaklorifiren ift hier nicht der 
Ort, Sie find den alleren Männern hinlänglich be- 
kannt, und Redner, wie Fichte, Jacobs, Reinhold, 
Tzfchirner und die übrigen gehören zu den chren- 
hafteftou Vertretern unferer Sprache und VViflen- 
fchaft. Recht zweckmäßig für angehende StudircnJe 
auf Univerfiläten find die Reden von Fichte, Sehet- 
ling, Reinhold und der Auffatz von Gruber ausge- 
wählt. Denn wie wenige Studenten* hallen es der 
Mühe werth, (ich durch ein encyklopä'ilifchas Colle- 
gium in das Studium der ßrotwifienfehaft einzufüh- 
ren, und dem neuem, akademifchen Leben gleichfam 



die reehte Weihe zu geben. Für die Gyranafiaften 
find die Worte eines Tzfchirner und Reinhard, 
vielfeitig und claffifch gebildeter Theologen, von 
Wichtigkeit in unferer Zeit, da manches junge Ge- 
müth fchwankt, und durch heimliche Einflüfterunien 
und durch geilllichen Hochmuth verführt wird, die Tu- 
genden der Heiden für glänzende Lallen zu halten. 
Der clalfifchcn Literatur reden Tegner und Jacobs 
kräftig das Wort, und zeigen auch in Form uns 
DarÜcllung, welche herrliche Früchte ein tüchtiges 
Studium der alten Sprachen bringt, wenn as nicht 
blofse Buchftabengelehrfamkeit geblieben iß. End- 
lich ift die Rede des eifrigen Delbrück gerade jetzt 
ron befonder^r Wichtigkeit, und wir danken es dem 
Herausgeber recht fehr, dafs er die etwas in Ver- 
geflenheit gerathene Rede, die fich auch durch die 
ftilillifche Form vorteilhaft empfiehlt, durch den 
erneuten. Abdruck wieder bekannter gemacht hat. 
Nur ungern enthalten wir uns, einige Stellen aus 
dcrfelben abzufchreiben , die vom Herausgeber durth 
die Auszüge aus Rühr's zwey Schulreden (Weimar 
1832), die denfelben Gegen Hand behandeln, noch 
nützlicher gemacht worden find. In ähnlicher Weife 
fprach auch Prof. Fritifche in einer zu Grimma am 

4. Seplbr. 1831 gehaltenen, und in Leipzig gedruck- 
ten Rede, wie es Nolh fey, der Jugend waifc Winke 
iiber Tagi-iangc-legenhcilcn zu geben. 

Die Anmerkungen und Ausführungen des Heraus*, 
über einzelne p.idagogifchc oder doclrinellc Gegen- 
fl.mde lind in dielem ßande nicht fo zahlreich, all 
im erlUn Bande. Wir beklagen diefs, da Hr. Frit- 
demann nicht blofs verftändig zu fammeln, fomlern 
auch das GeHimmelte gefchickt, zu bcvorworlcn und 
zu verarbeiten verfteht. Die Anmerkungen find d»- 
her nur an einzelnen Stellen rein literarifch (wie 

5. 85. 92. 120, wo wir doch über den Zwcykampf 
noch auf de fVette's Heinr. Melchthal TA. II S. 
81 f- und auf von Oppen'* Schrift; Zur Rtvißon 
drr Gefetze (Cöln 1333) S. 44 — 73 verweifen wol- 
len), fonft enthalten fie längere Stücke aus Reden 
und Auffetzen von Schleiermacher , Fichte, ■'Tegner, 
hüppen, Rant u. A., die theiis zur VervolluäiiuV 
gung, Iheils zur Erklärung des im Texte Gefegten 
dienen. 

Der Herausg. verfpricht noch einen dritten BanJ 
An Stoff wird es ihm dabey nicht fehlen. Wir wol- 
len nur am Schlufie den Wunfeh äufsern, dafs man- 
che treffliche Reden oder Vorlefungen in Akademien, 
die entweder einzeln gedruckt fo leicht verloren je- 
nen, oder in grofseren Sammlungen wegen ihrer K»tt 
fpieligkeit nur den VVcnigften zugänglich find, i» 
Hn. Friedemann' $ ParJnefen aufbewahret werden rm*><* 
ten. Wir denken dabey unter andern an Reden unJ 
Auffälze von W. E. Weber, Fr. Roth, E. J. Birn- 
baum, J. Ii. F- Dilthey und anderer durch Wor: 
und Schrift verdienter Männer unferer Zeit, wo- 
bey wir die Auswahl des Herausg. aus gehaltvollen 
Schrillen einer früheren Zeit zu befehrünken keines 
weges gemeint find.. G. J. 
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ALTERTHUMS WISSEN SCHAFT. 

1) Lurzio, b. Hinrichs : Di» Alterthumttoißenfchttft. 
Ein Lehr- und Hand -Buch für Schüler Ku he- 
rer Gymnafialclaften und für StudirendeL. Bear- 
beitet von Dr. S. F. W. Hoffmann. Mit fechs- 
zehn mythologischen und archäologifchen Kupfer- 
tafeln, von Prof. Anton Hrüger. lte u. 2te Lie- 
ferung. 1834. 480 S. gr. 8- (Druckvelinp. 2 Thlr. 
12 gr. , Schreibp. 3 Thlr. 8 gr.) 

2) Halle , b. Ed. Anton : Grundlinien tur Eney- 
hlopädie der PAilologi», von G. Bernhardy. 
1832. XI u. 420 S. gr. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

(Voa xwey Recenfenten *)J 

Die VerfaiTer beider Werke haben fich «um Zwe- 
cke gemacht, dem längft gefühlten Bedürfniffe eines 
Handbuchs der Alterthums wUTenfchaft oder der En- 
cyklopldie der Philologie abzuhelfen. In wiefern lie 
«liefen Zweck erreicht haben, oder nicht, foll hier 
anterfucht werden. 

Die Einleitung von Nr. 1 handelt, von S. 1 — 
33, j. 1 von dem Begriffe des Allerthums, den der 
Vf. für feinen Zweck mit Recht auf das claffifcha 
Alterthum, d. h. die Griechen und Römer, befchränkt ; 
V 2 von den verfchiedenen Anflehten von dem Al- 
ttrthnm, indem er mit Wolf als den Zweck der Al- 
tathumsftudien bezeichnet : „ Das Leben und den 
Geift des Alterthums als etwas Geifiiges, aber zu- 
gleich Hiftorifches zu erforfchen $. 3 von den ver- 
fchiedenen Namen, die dem Inbegriff der gefamm- 
traAlterthumskenninifle gegeben wurden, indem ,,A1- 
t«tlhumswiflenfchafi " als der bezeichnendfte darge- 
•eilt wird. Was beygebracht wird, um den Namen 
»Philologie" als unpalTend zu bezeichnen, führt zu 
»tinem fiefullale, und wenn aus Thierfch's Unter- 
üheidung der „alten und jetzigen " Philologie der 
Btweis geführt wird, dafs fich die Philologie auch 
«f die neuere Zeit beziehe , fo beruht diefs auf ei- 
nem offenbaren Irrlhum, indem die „ jetzige Philo- 
logie" dort nichts anderes bedeutet, als bey unferem 
Vf -S. 15 „der Humanismus neuerer Zeil." Das Wah- 
re ift ohne Zweifel, dafs beide Namen, wie fall je- 
**r Name, das, was fie bezeichnen follen, nicht fo 



*) Da die erfte riecenfioii vorzüglich eine Veraleichung 
beider Werke beabfichligct , die zweyle aber blofe Ha. 
Btrnhardr's Werk in gröberer Ausführlichkeit bclian- 
Jell: fo hat kein Bedenken Slalt gefunden , beide I\e- 
•entionen aufzunehmen. 

J A. L. Z. 1S35- Erfier Band. 



befchränken, dafs durchaus nichts anderes, als was 
wir darunter verliehen, dabey gedacht werden kann, 
dafs fie aber beide von Allen in der rechten Befchrän- 
kung verftanden werden, und demnach, der Sache 
unbefchadet, der eine wie der andere, gebraucht wer- 
den können. $. 4 handelt von den Quellen und der 
Art und Weife der Behandlung der Alterthumswif- 
fenfehaft, indem befonders dem Einwurf begegnet 
wird, dafs fie den Namen einer Wiflenfchaft nicht 
verdiene; f. 5 von der Anordnung der einzelnen 
Theile, indem eine Eintheilung in Sprachhenntniff», 
wohin die Grammatik, Hermeneutik und Kritik ge- 
koren, und Alttrthumshund» angenommen wird, zu 
der dia alte Geographie, politifche Gcfchichte der 
Griechen und Börner, die Chronologie, die Antiqui- 
täten, die Mythologie, Literaturgefchichle und Ar- 
chäologie gerechnet werden. In f. 6 werden die bis- 
her erschienenen Werke über den Umfang der Al- 
terthumswifienfehaft angeführt, und die Bemerkung 
wiederholt, dafs kein Allerthumsgelehrter in allen 
Theilen der Wifienfchaft gleich cinheimifch feyn 
könne, dafs er aber von dem höchften Standpuncte 
aus ihr ganzes Gebiet überfchauen mülle. §. 7 ent- 
halt eine Würdigung derfelben von praktifcher Seite, 
vom hiftorifchen , äfihetifchcn und reinwiffenfchaftli- 
chen Gefichtspuncle aus, mit Angabe der wichligflen 
Schriften • darüber, wobey auf die Unlerfcheidung der 
verfchiedenen Gefichtqmncte für das gelehrte Studium 
und den vorbereitenden Unterricht aufmerkfam ge- 
macht wird, was wir nur defswegen hier anführen, 
weil der Verf. fich diefe Unlerfcheidung bey der 
fiefiimmung feines Werkes für Schüler höherer Gym- 
nafialclaflen und für StudirenJe nicht klar vor di« 
Augen geftellt zu haben fcheint, indem beiden Zwe- 
cken nicht wohl zugleich genügt werden kann, was 
fchon an diefer Einleitung zu fehen ift, welche Vie- 
les enthält, was für die Letzten ganz zweckmä- 
ßig, für die Erften aber unnöthig, ja zum Theil 
unvarßändlich ift. 

Was die angeführte Eintheilung in Sprachkennt~ 
niffe und Alterthumshund» betrifft, fo ift nicht /■ 
verkennen, dafs die beiden Benennungen einander 
nicht entl'prechen , und dafs ftalt Alterthumskunde, 
Sachkenntnific , oder wenn man den Ausdruck des 
Vfs., der im Verlaufe des Werkes Grunduiffrnfchaf- 
ten und Realwiffenfchaften unterscheidet, if-Ühallen 
will, Rtalwiffenfehaften hätte gefagt werden muf- 
fen. Aueh möchlen Erklärungskunft und Krilik nicht 
wohl als Unterabtheilungen der Sprachkenntnif« be- 
trachtet werden können; befler wurde dafür der an- 
Mm 
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dere Ausdruck „Grundwiffenfchaften" paffen, wenn 
nur einmal an und für fleh deutlich genug wäre, 
dar« der Verf. damit nach S. 22 die WifTenfchaften 
meint, welche „als Grundlage der Allerthnmswif* 
fenfehaften fich betrachten lallen," und ferner die 
andere Benennung „Realwiflenfchaften" einen gehö- 
rigen Gegenfatz bildete. Ii e (Ter möchten die Aus- 
drücke : ,, S]>r»ch\viflcnfchaflcn und Sachwiflenfchaf- 
ten," oder „begründende WifTenfchaften und Alter- 
thumskunde" einander gegenüber gefetzt werden. 

Der erfte Theil, der von den Grundwiffenfchaf- 
ten handelt, beginnt mit: A Grammatik. Hey dem, 
was in den erften Paragraphen über den Begriff der 
Grammatik und die Gefchichte des Wortes gefagt 
wird, ift nichts ßefonderes zu erinnern, als dafs lieh 
nicht wohl zufammen reimen Ia'fst , wie S. 40 ge- 
fagt werden kann, „dafs dio Satzungen der allge- 
meinen Grammatik fall allen ihren Werth verlieren, 
fobald fic auf eino befondere Grammatik angewendet 
werden follen," da doch S. 45 der Vorzug der neuen 
Grammatiker vor den alten darin gefetzt wird, „dafs 
jene ihre Forfchungen auf die phiiofophifch gebildete 
Kenntnifs der Natur des Menfchen und der Sprache 
gründeten." Wenn nSmlich die allgemeine Gram- 
matik das ift, was fie feyn foll, fo kann fic fich 
zwar auf dio Erfchcinungeu in den einzelnen Spra- 
chen gründen , oder vielmehr von (liefen in ihrer 
Gemeinfamkeit oder Verfchiedenheit ausgehen ; das 
Ziel derfelben wird aber immer gewifs nichts ande- 
res feyn, als eben die phiiofophifch gebildete Kennt- 
nifs der Natur des Menfchen und der Sprache, denn 
nur von diefern Staudpuncle aus ift es ja möglich, 
Jene einzelnen Erfcheinungen in ein Ganzes zu ver- 
weben. 

In «Liefern Capitel wäre es gewifs an der Stelle 
gewefen, von dem rechten Betrieb des grammatifchen 
Studiums aüch im Einzelnen zu fnrechen ; doch hier- 
über ift kein Wort zu finden. Nachdem $. 5 über 
das Wefen der Sprachforfchung einige Stellen aus 
Hermanns Werk ; de emendanda ratione Craecae 
grammat. angeführt worden, und (. 6 der Umfang 
der Grammatik angegeben ift , wobey jedoch die 
Lexilogie oder Lexikographie nicht erwähnt iß, 
heifst es in f. 7 S. 47 : „Da eine fpecielle Üarftellung 
der Theile der Grammatik hier wider den Zweck 
feyn würde, indem es hinreicht, in einem kurzen 
Abrifs ihr Wefen und ihren Umfang zu bezeichnen, 
um auf das Nolhwendige beym Studium aufmerkfam 
zu machen, fo folgen jetzt die hieher gehörigen 
Werke, die theils grammatifche Lehrbücher, Ihcils 
Wörterbücher find." Wie ein Deut ex machina 
•rfcheinen hier die "Wörterbücher, deren Zufammen- 
Heilung mit den Grammaliken durchaus nicht be- 
gründet ift. Dafs felbft Setzer und Corrector fich in 
diefe fremde Erfcheinühg nicht finden konnten, lieht 
man daraus, dafs auf die Bezeichnung ,, A. Gram- 
matik," von Seit« 57 — 63 oben an der Seite „B. 
Wörterbücher folgt,» dann wieder ,, A. Grammatik" 
eintritt, woran fich S. 77 „B. Hermeneutik" an- 
fchliefst. Freylich ift diefer Irrthum zum Theü auch 
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dem zuzufchreiben, dafs fich der «Vf. nicht die Mühe ' 
gab, die Unterabtheilungen gehörig zu unterfchei- 
den, fondern zuerft „ A. Grammatik, B. Hermeneu- 
tik , C. Kritik" eintbeilte, dann unter „A. Gramma- 
tik" aufführte „AA. Griechifche Sprache," dem un- 
ten „BD. Lateinifche Sprache" entfpricht, und als 
Unterabiheilung wieder : „A. Grammaliken, B. Schrif- 
ten über einzelne Theile der Grammatik. B. (flall 
C., wie S. 71 bey- der lat. Sprache richtig lieht) Wör- 
terbücher" aufführte. 

Hierauf folgt nun von S. 47 — 76 eine Aufzäh- 
lung der grammatifchen und . lexikalifchen Werke, 
meift ohne alle Beurlheilung, zum Theile mit ei- 
nem Beyfatz, wie „genügt nicht," oder „ift nicht 
gelungen," was dem Zwecke, den der Vf. fich bey 
leinem YVerke vorfetzte, offenbar nicht entfprechend 
ilt. Namentlich erfoderlen die einzelnen Grammati- 
ken eine genauere Charaktcrilirung; denn was ift da- 
mit gewonnen, wenn man unter anderen S. 48 ließ : 
„Von Ii oft' i Grammatik, Göttingen 1832 8. Di« 
4te Ausgabe, die gegen die früheren bedeutend ge- 
wonnen hat." Eben fo die Werk« über die Metrik, 
wo doch nach Anführung der Hermann 1 [chen Me- 
trik S'. 52 nicht blofs gefagt werden durfte: „Apelt 
Metrik erfchien Leipzig 1815, 16. 8. 2 Bde." und 
weiter unten : „ Ed. Munh't tabellarifche Ueberfichi 
der Metra der Griechen und Horner, nach der Bbchh- 
fehen Anficht geordnet. Glogau 1828 f. foll brauch- 
bar feyn (!)," fondern wenigitens mit einigen Grund- 
zügen diefe verfchiedenen Anfichten von der Metrik 
dargelegt werden mufsten. Auch ift das Verzeich- 
nifs nicht vollßandig. So fehlt S. 49 neben „/Vor. 
tung't Commentatt'o de parliculis &tf et tieften 
werlhvolle Schrift, „Lehre von den Partikeln der 
gricch. Sprache, Her Th. Erlangen 1832," und es 
haben fich dabey manche Nachla'Tfigkeiten eingefchli- 
chen, wie S. 64: »Die Regeln find in verfibu» me- 
morab. abgefafst." 

Befriedigender ift, was S. 76 — 100 von der 
Hermeneutik vorgebracht wird, indem die Gefchich- 
te, fo wie der Begriff derfelben, ausführlich behan 
delt wird. Zu wünfehen wäre hier nur, dafs di* 
Methode der Erklärung etwas mehr berückficJitigt 
worden wüte. 

Noch ausführlicher , ift der Abfchnitt über di« 
Kritik, S. 100 — 160, bey dem mehr int Einzelne 
eingegangen ift. Was über Gefchichte der Kritik 
gefaxt ift, bezieht fich allzufebr auf die homerifche 
Kritik für fich, indem Manches, was zu derfelben 
gehört, z. B. was von den Rhapfoden angegeben 
ift, für den Zweck des Buches, befonders durch di« 
allzulangen, meift Auszüge aus anderen Werken ent- 
haltenden Anmerkungen offenbar zu weit ausgeführt 
ift. An JSachläffigkeiten fehlt es auch hier nicht. 
S. 127 follte Pergament, wie Papyrus und Baum- 
wollenpapier durch gefperrte Schrift hervorgehoben 
feyn. S. 141 lieft man ytypaCpJiTai , S. 142 -yt« 
yoaßoc, S. 156 Longuit. S. 151 wird Por/on et- 
was unterbelegt, was ihm wohl nie in den Sinn 
kam , nämlich dafs er die Umßellung der Worte 
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als allgemeines Heilmittel für verdorbene Stellen em- 
pfahlen habe. Er Tagt aber|in der angeführten Stelle 
feiner PraeJ. in Eurip. Hecubl nur: Tutijjima 
proinde corrigendi ratio eft vocularum , fi opus 
tfi, trantpojüio t in Beziehung auf die vorherge- 
hende Auseinanderfctzung der Art und Weife , wie 
Umftellungen von Worteji in den Handfchriften ge- 
fchchen könnten. Auch Hermann fpricht in der bey- 
zerogenen Stelle (<r*e emendation. per transpoßl. ver~ 
bor. dijjert. p. 4) nicht davon, dafs die Umftcllung 
der Worte „als das einzig mögliche Mittel zur Ver- 
befferung aller der Fehler betrachtet worden , deren 
Urfache eine andere, als Umfiel lung ,ift| w fondern er 
fagt nur, dafs man nur da eine Umftcllung anzu- 
nehmen berechtigt fey , wo man fich der Gründe 
btwufst wäre, welche die Abfchreiber bewegen konn- 
ten, ein« folche anzunehmen. Frcylicb geht Porfon 
etwas zu weil, indem er fagt : nihil tarn Jrequenter 
in librarios cader e , quam verborum ordinem immu- 
tare, worauf fich wohl auch Dernhardy's Worte : 
„Wahr- und doch übereilt," beziehen, mit denen er 
in Nr. 2, S. 157 jene Stelle einführt. 

Den zweyten Theil, über die Rcalwiflenfchaf- 
ten, beginnt die alle Geographie, der ein viel zu 
grofser Raum , von S. 161 — 340, zugewiefen ift. 
Nachdem in den erften Paragraphen von der Bedeu- 
tung der Geographie im Allgemeinen, von ihrem 
Verhältmfs zur Alterlhumswiflenfchaft , von den 
Yerdicnfien der Griechen und Römer um dicfelbe 
gefprochen worden iff^ werden fi 5 die verfchiede- 
nen Perioden angegeben, nach denen die Geographie 
iu behandeln fey. Hierauf folgt die mythifche Gco- 
rraphie nach Homer, Hefiod und den fpäleren Dich- 
tern und Philofophen, wobey der Vf. noch die rech- 
ten Schranken eingehalten hat. Ein arges Verfchen 
iß es, wenn es S. 171 heifst: „Die Achäer Hammen 
»on Argot , Sohn des Xuthus ab." Von Hekatäus 
wird S. 178 ein Werk irtpl rtaioSov angeführt, was 
wihrfcheinlich y?)S wfpioSos heifsen foll. Bey dem, 
*•* S. 179 IT. von den Irrgängen der Io angeführt 
wird, ift befonders eine Ündeutlichkeit zu rügen. 
Dort heifst es : „ Von hier aus bleibt die Richtung 
ältlich, bis irpöy avToA.dc QXoywxas" (ßatt (p).oyw- 
*äf) t wo ein Ungeübter ficher eine Ortsangabe zu 
finden glaubt, wahrend der Vf. doch wohl nur die 
Worte meinen kann , mit denen Acfchylus die wei- 
tere Richtung des Irrzuges der Io in der corrumpir- 
ttn Stelle des Prometheus, v. 790, anzugeben fcheint. 
lieber die Entwickelung der drey folgenden Perio- 
den, der hißorifchen, fyfternaitechen und gcomelri- 
fchen Geographie, ferner der Anficht der Allen von 
den Jahreszeiten , den Himmelsgegenden und Win- 
den, und der Eintheilung nach VV einheilen ift nichts 
Befondercs zu erinnern. Sehr unpafiend findet aber 
Aec. die darauf folgende Aufzählung aller Lander 
wit den fie bewohnenden Völkern , den Gebirgen, 
n und Städten, von S. 195*— 340; denn was 
foll eine fo kahle Nomenclatur für den vom Vf. 
felbft beflimmten Zweck des Buches? Soll fie dem 
Schüler zum Nachfchlagen dienen, fo müiste we- 



nigftens ein Regifter von eben fo viel Seiten beyge- 
geben feyn; übrigens wird aber eine folche Aufzäh- 
lung gewifs nichts zu' dem Uebcrblick über das Ge- 
biet der Alterlhumswifl'enfchaften beitragen, wie er 
doch eigentlich durch ein Werk diefer Art gewahrt 
werden foll; auch wird fie gewifs niemanden zum 
Studium anregen; fie hätte darum füglich wegblei- 
ben können. Sollte fie aber einmal daftehen , fo 
füllten ihr doch einige einleitende Worte vorausge- 
fchickt feyn, um fie nicht fo gajiz abgeritten auf das 
Vorhergehende folgen zu laßen, und es follte vor- 
züglich dafür geforgt feyn, dafs fie von Unrichtig- 
keiten frey wäre. Wenn fie aber einer für das Stu- 
dium der Geographie benutzen will, der nicht im- 
mer die Quellen zur Hand hat, um fich aus diefen 
zu belehren, fo wird es nicht an Zweifeln fehlen, 
die theils aus ungenauem Ausdruck ,. theils aus un- 
richtiger Schreibung der Namen, indem z. B. oft, 
wo es nicht feyn follte, die beygefügten griechifchen 
Namen von den lateinifchen abweichen, hervorge- 
hen. Nur einiges hieher bezügliche foll hier feinen 
Platz finden. So lieft man S. 181 bald „Pontos 
euxeinoi ," bald „Pontut euxinus ," und ebendafelbft 
die ganz undeutliche Angabo: „Ebenfalls außerhalb 
der Raulen wohnen die beiden wcftlkhften Völker, 
die Kynefier oder Kyneler und die Kelten, Ibcricr, 
Ligyer, Hclifyker, Heneter, Illyrier; Thrakia mit 
dem Hamusgebirge; die Gelen, dicfl'eils des Ifter- 
flufies;" und „Dotperos." S. 185 „die Kinnamonen- 
kfifte" und die Worte: „worin Nachrichten über 
den Okeanos, über die weflößlichen Völker, Iberer, 
Kcltoligycr, Kelten, Italer, Illyrier und afiatifchen 
Gegenden enthalten find." S. 1S8 : „Die Erde hielt 
er für eine Kugel, die im Miltelpunct der Erde un- 
beweglich ftände." Eben dafelblt heifst es von dem 
Werke des älteren Plinius: „Das vom 2ten bis 5lcn 
(ftatt 6len) Buche die geographifchen Nachrichten 
enthält." S. 196 „im Often Murgis und. deren Flufs 
die Grenze." S. 198 hätte angegeben werden follen, 
dafs L-Ly Strabo die beiden Pithyufen, Ebufus und 
Ophiufa heifsen, während fie bey Plinius allerding«, 
wie der Vf. angiebt, beide Ebufus heifsen und Ophiufa 
als eine dritte entfernt liegende Infel gedacht wird. 
S. 222 fleht Tigyt ars , mit ganz ungriechifcher En- 
dung, ftatt Ttoytory. S. 231 „Aavioüiov" ftatt Aavoviov, 
und die grammatifche Merkwürdigkeit „Font Feren- 
tina" fielt Aqua Ferentina. S. 246 „Caneophrari- 
um ," und S. 247 „Conephrurium" ftatt Caenophru- 
rium; ferner S. 246 KavcTavTivoi>*ö7if , als ein 
Wort, ftatt Kwvoravr/vou woAic oder KuivffTOvmd- 
WoX»c, S. 243 Mare Jonicum. S. 249 „Moni Lyn- 
caeus." S. 256 ,.Phonix" und „Ueraclea Tr achin, 
... viertaufend Schritt oder Stadien (!) (Thucyd. III 
92) davon waren die Engpäfle der Thermopylä." 
Es mufs nach Thucydidas heifsen : 5000 Schritte oder 
40 Stadien. S. 259 Eleoi und Epeoi als laleinifchc 
Namen. S. 261 zweymal tr.tbv tu&alfiwv (!). S. 263 
Hipocrene. S. 266 „M. Pocilut" (to »oixiXov). S. 
269 Das Buleterion. S. 273 Oenei montet (rd *Ov#m 
Stf). S. 278 Pallenteum. S. 280 Cypanjja (Ku- 
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waotoola). S. 289 Müetopolu (MiXtrovvoht ). S. 
303 „ Paropamiftu " und „Anthrophaeu*' S. 325 
„AuJUäv KiXixiov." S. 333 „ T P oyXo5uTiK 9 « Aatt 
TpwY^oävTiKiJ. Ueberhaupt finden fich fehr viele 
Acccntfehler, die in einem für Gymnafialfchüler be- 
ftimmten Duche um fo weniger zu verzeihen find. 
S. 337 ,,0 t ouu.W< S. mAutolala 

Recht gut und zweckmässig »ß der Abfchnitt 
über die Chronologie (S. 342 — 370) gearbeitet, bey 
dem der Vf. eine treffliche Quelle an Ideler' t Hand- 
buch der mathemalifchen und technifchen Chrono- 
logie hatte. 

Darauf folgt die politifche Gefchichte (S. 370 — 
441). Der Vf. beftreitet hier Anfangs die Meinung 
Wolf$, dafs die allgemeine Vülkergefchichte in das 
Gebiet der Alterthuimwiffenfchaft zu ziehen fey, und 
befchrä'nkt die politifche Gefchichte für den Zweck 
der Allerlhumswiflenfchaft auf die Griechen und Rö- 
mer. Wie es fc he int, nicht mit Recht. Denn, wenn 
es allerdings hier nicht darauf ankommen kann, ein 
gleich vollUändige* Gemälde von dem Leben aller 
anderen Volker des Alterlhums zu geben , wie von 
dem der Griechen und Römer, auf welche der Be- 
griff des Alterlhums von Anfang an befchrinkt wurde: 
to lafst fich denn doch keineswegs behaupten, dafs 
jede andere Gefchichte aufser dem Bereiche der Al- 
terthuiiiswillen(ehaft liege. Mit gleichem Rechte 
würde man gewifs auch die Geogr^hie auf die der 
Griechen und Homer befchr.lnkeH können. Dafs es 
lieh indeflen in der Geographie nicht darum allein 
handeln kann, nur den Boden zu befchreiben, auf 
dein die Griechen und Rümer wohnten, fondern viel- 
mehr der ganze Erdkreis innerhalb des Horizontes 
derfelben, d. h. fo weit fie denfelben kannten und 
mit ihm in irgend eine Berührung kamen, zu beach- 
ten ift, wird jedermann eiufeheu, wenn auch die ent- 
fernten 1 heile der Erde nicht mit gleicher Ausführ- 
lichkeit zu behandeln find, al» die beiden Haupt lau der. 
Dem analog fcheinl aber auch für die Gefchichte ge- 
fodert werden zu müflen, daf- zwar allerdings nur 
das Leben des grierhifchen und römifchen Volkes in 
feinem ganzen Umfange dargelegt weide, die Ge- 
fchichte der übrigen Völker aber gleichfam vom Stand- 
punete der Griechen und Römer aus betrachtet, oder 
in fo weit hereingezogen werde, als lk- eineiteils mit 
der ihrigen in Berührung kam, und andererfeits von 
ihnen gekannt und befchrieben wurde, iö dafs wir 
im Stande find, die gen*« «"< Gefchichte gleichfam 
mit den Augen der Griechen und Römer zu über- 
fchauen. 

> Was die Behandlung der politifchen Gefchichte 
betrifft, fo lafst fich nichts dagegen einwenden, als 
dafs es dabey an UeberfichtÜchkeit mangelt, was zum 
Thcil davjn herrührt, dafs Dinge aufgenommen find, 
welch« in einen fo kurzen Abrifs der Gefchichte nicht 
gehören. So die Namen aller fpartanifchen Könige 
bis Lykuißus (S. 376) und aller, auch der unbedeu- 
tendsten römifchen Kaifer. 

Die Ungenauigkeiten find hier nicht fo häufig, als 
in den früheren Theilen des Werkes; doch find fie 



nicht ganz vermieden. So fleht S. 384 „Argos, Amphi- 
lochium und Naupactus/' wie wenn es drey Städte wi- 
ren, und gleich darauf : „im Hafen von Pylus Meflene." 

Der letzte Abfchnitt, der in der 2ten Lieferung nur 
theilweife enthalten ifl, ift der über die Antiquitäten, 
an dem im Allgemeinen auch die Ausftellung zu ma- 
chen ifl, dafs es ihm an UeberfichtÜchkeit mangelt, ob- 
gleich diefe Aach des Vfs. eigenem Ausfprucho (S. 443) 
für eine Gefammtanficht des alterthümlichen Leben» 
durchaus nothwendig ifl. Das Einzelne foll mit der 
dritten Lieferung, die bald nachfolgen foll, feine Be- 
urtheilung finden. 

Blicken wir nun noch einmal auf das Ganze des 
Buches zurück, wie es bis jetzt vor uns liegt , fo lafst 
fich zwar nicht leugnen, dafs ein Studirender in man- 
chen Zweigen der Allerthumswiffenfchaft manche 
Kenntniffe aus demfelben fchöpfenkann; betrachtet maa 
es aber als ein wiflenfchafllich.es Werk, fo kann das 
Urlhcil darüber nicht günltig ausfallen. Vor allem geht 
ihm ein Haupterfodernifs ab, nämlich die Gleichför- 
migkeit in feinen Theilen. Wahrend ein Zweig, wie 
die Grammatik, ganz Aiefmülterlich behandelt ifl, iß 
ein anderer, wie die Geographie, viel zu reichlich be- 
dacht; auch bilden die Abhandlungen über die einzel- 
nen WilTenfchaften kein in fich abgerundetes Ganzes, 
fondern fie gleichen mehr einem Aggregat von allerley 
Notizen und Bemerkungen, von denen Ree. nicht fagen 
kann, in wiefern fie als das Eigenlhum des Vfs. zu be- 
trachten find, da ihm die neueren Werke, die diefer 
bey der Abfaffung feines Buches zur Hand haben moch- 
te, grofsentheils nicht zur Vergleichung zu Gebote fle- 
hen. Dafs es an Genauigkeit fehr fehlt, ifl zur Genüge 
fchon dargethan worden. Der Stil kann auch mit vol- 
lem Rechte nachläffig genannt werden. Man vergleiche 
aufser einigem Angeführten noch folgende Stellen: S. 
232 : „der Anio durchflrömte fie (die Stadt Tibur), nnd 
lag auf dem Gebiet der Aequi," Aatt : fie wurde vom 
Anfo durchfirömt, und lag u. f. w. S. 234 „Pompeji 
war Hafenftadt, bis fie mit Uerculanum verfchütlet 
wurde, mit dem fie von den Osci begründet, gleicht 
Schickfale erlitt.". S. 238 „Vibo, von den Römern be- 
gründet, wurdest* 661 n. R. E. römifche Colonie." S. 
323 »Er (Plinius) unterfcheidet nur Arabia Eudämon 
... und Arabia Slerilis; aber beide natürlich in einer 
weit gröfseren Ausdehnung, wie überhaupt Arabia, ah 
Ptolemäus. " S. 409 „In diefer durch gegenfeitigen 
Kampf errungenen und der daraus, keineswegs übereilt.- 
erwachfenen Gleichfiellung aller Staatsmitglieder." 5. 
410 „Tarent, das fich, gegen Rom zu fchwach fühlend, 
um Hülfe an Pyrrhus 11 von Epirus wandte." — Dt» 
Interpunction ift keineswegs genau, und befonders in 
dem Abfchnitt über Geographie mitunter fehr auffallend 
und ßörend. So wird in der Geographie fehr h«uft{ 
ganz unpaflend ein Colon vor Eigennamen gefetzt. Z. 
B. S. 323: „An Mejopotamia Aiefsen die: Ilhoali; an 
Syria im weiteAen Sinne, an die Palmirenae (ft. mjr) 
oolitudinet, die : Arahtt Scenitae." «— Der Druck »I» 
die vielen Druckfehler abgerechnet , fo wie auch da« 
Papier zu loben. « 

(Die Fortfefaung folgt im nächfien Stücke.) 
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ALTERTHUMSWISSEN SCHAFT. 

1) Lxipzio, b. Hinrichs : Die Alter thumsiuiffenfchaft. 
Ein Lehr- und Hand -Buch für Schüler höherer 
GymnafialcIafTen und für Sludirende. Bearbeitet 
von Dr. S. F. fY. Hoffmann u. f. w. 

2) Halle, b. Ed. Anton: Grundlinien zur Enzy- 
klopädie der Philologie, von G. Bernhardy 
u. f. w. 

{Fortfttiung der im vorigen Stuck abgebrochenen He- 

cenßon.) 

Die Auswahl der Abbildungen iß im Ganzen gut. 
Auf T»f. 1 u. 2 erfchoinen die oberen Götter; auf 
3, 4, 5, u. 6 die niederen Götter und Heroen. 
Nach der Anficht des fl.ee. hatte man lieh Taf. 2 
an der halbbekleideten Venus genügen laden können. 
Taf. 7 u. 8 enthalten Münzen, und Taf. 9, die Kef- 
fer als die übrigen, befonders, mehrere der 2tcn Lie- 
ferung ausgefallen iß, klaffifche Kunßwerke aus den 
verfchiedenen Altern der Kunß, die crß noch ihre 
Yerrollßandigung erwarten j Taf. 12 gefchnittene 
Steine, und Taf. 14 die Hauptfäulenordnungen. 

Wohlthuend iß es, von der thcil weifen *Plan- 
lofigkeit diefes Werkes, bey dem lieh dem Ree: im- 
mer der Gedanke aufdrängte, dafs nicht fowohl das 
Bnch der Wilfenfchaft wegen, fondern was von der 
WüTenfchaft darin vorgebracht iß, nur des Buches 
wegen da fey, lieh wegzuwenden zu: 

No. 2 : G. Bernhardy't Grundlinien zur Ency* 
filopädie der Philologie, welches Werk, obgleich, 
-wie fchon der Titel andeutet, in feiner Anlage viel 
tefchrankter , doch im Grunde faß rnehr Zweckdien- 
liches enthalt, als die drey Abtheilungen des Jlojj- 
mann'fchen Werkes zufammen enthalten werden. 
Was aufgenommen iß, gehört ßreng zur Sache und 
fleht mit dem Uebrigen in einem inneren und noth- 
wendigen Zufammenhang, da fich Hr. D. ein feile- 
res Ziel vorfetzt, wie feine Vorrede kund giebt, in 
der es S. V. f. heibt: „Jeder akademifche Lehrer 
der Philologie hat übcrflüXfige Gelegenheit um wahr- 
zunehmen, wie planlos und fragmentarifch die Stu- 
dien des Allerlhnms vbn den künftigen Vertretern 
«■«(Telben geübt werden, und wie feiten auch den 
fchigften Jünglingen gelingt, bey den Lücken der 
UnircrAtStsvorträge, bey der Unbekannlfchaft mit 
den ohnehin gehäuften Hülfsmitleln, und bey dem 
Mangel einer überßehtlichen Uarßellung, welche das 
oewufslfeyn des Ganzen ßets erneuern mufste, Geh 
*»n klaren und vollßändigcn Zufammenhang jenes 
/. A. L. Z. 1835. Erjtwr Band. 



(jedes.) Faches zu vergegenwärtigen. Und doch be- 
darf der Philolog vor anderen einer unablä'ffigen 
Erinnerung, um weder von den Maßen verfchieden- 
artiger, entlegener, zum Theil fremder Difciplinen 
verwirrt zu werden, noch willkürlich den Genchts- 
kreis zu beschränken, fondern gerüßet mit erprobter 
Technik und Formenbildung tür feine gefammten 
Aufgaben einen heiteren Muth zu nähren. Mein * 
Werk iß ein Vcrfuch, diefe Propädeutik in den 
erßen Umriflen darzuliellen. Es find flüchtige Blät- 
ter, ein Inbegriff von ^Studien und Grundzügen, dem 
ahademifchen Gebrauch der Jungeren gewidmet." 

Nach einer meiß hißorifchen Einleitung wird 
der ganze Stoff S. IX eingetheilt in: A. Elemente 
der Philologie. I. Die Hermeneutik. II. Dio Kritik 
B. Organon der Philologie. III. Die Grammatik. C.' 
ileale V\ lfienfchaften der Philologie. IV. Die antike 
Literalurgefchichle. V. Die Geographie der Allen. 
VI. Die üefchichte der Alten, und zwar die Slaaten- 
gerchichle, die Chronologie und die Antiquitäten. 
VII Die Mythologie der Alten. D. Beywerke der 
Phxlolog.e VIII Di. Kunß der Alten. &. Literar- 
gefchichlo der Philologie. 

... Diefe Einlheilung mufs für den erßen Augen- 
blick auffallen, da man gewohnt iß, die Grammatik 
an der Spitze und mit Hermeneutik und Kritik Ei- 
ner Abiheilung zugewiefen zü finden; doch läfst fich 
der Rechtfertigung davon, die Hr. B. S. 49 ff. »i c bt 
im Allgemeinen nicht* von Bedeutung entgegenfetzen' 
Er lagt dort: die Forfchuhg des Alterthums ruhe 
gleich vielen Erkenntjiißen auf einem Elementarbo- 
den, auf materiellem Stoff und auf ergänzenden Bey- 
werken. Hermeneutik und Kritik erfchienen von 
formalem Gehalt» als Werkzeuge und Führer auf 
jeder Stufe der Wifienfchafl; die Stütze beider, fo 
wie der Schlußel zum philologifchen Material, fey 
dio Grammatik, die nicht blofs formale Prmc'ipien 
zur Ausführung bringe, fondern auch eine"n reichen 
formalen Stoff entwickle. Dafs die Kunß den Bey- 
xverken zugewiefen iß, wird vom Vf. S. 52 dadurch 
motivirt, dafs fie wegen ihres Umfange» und ihrer 
methodifchen Eigentümlichkeit nur im Allgemeinen 
dem Philologen zugänglich fey. Indefien, wenn die- 
fes auch nicht geleugnet werden kann, fo iß doch 
auf der anderen Seite eben fo wahr, dafs die alte 
Kunß nur dem Philologen in ihrem wahren Wefen 
und in ihrem Zufammenhange vcrßändlich iß, und 
dafs der Künßler ebenfo wohl der Philologie, als 
der Philolog der Knnftkenntnifs zu ihrer VcrlLndnils 
bedarf, und es iß nicht zu verkennen, dafs fich eben 
N - 
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in der Kund das geiftige Leben der Alten in einer 
eigentümlichen Sphäre zeigt, die keinem fremd 
bleiben darf, der fich einen Begriff von dem inne- 
ren Leben des Alterthums vcifchaflen will. Wir 
mochten daher lieber, nachdem wir mit Hn. B. die 
Elemente und das Organon roraus gefendet hätten, 
das geilüge Leben der Allen in feiner Productivilät 
in Literatur und Kunft betrachten, woran fich dann 
die Mythologie anfchliefsen konnte, die eben fowohl 
•ine Welt der Anßchten und Gedanken, wie einen 
hiftorifchen Grund enthalt, wodurch von felbft der 
Uebergang zur Darlegung des äufsern Lebens der 
Alten in feinem Forlfchreiten , wie im Stetigen, in 
Gefchichte, Chronologie und Altcrthümern, und zur 
Bekanntfchaft mit dem Schauplätze des ganzen Al- 
terthums, der allen Geographie, gegeben würde. — 
Die Lilerargefchichte der Philologie endlich, oder 
die Gefchichte des gefammten Studiums und der nani- 
haftefien Philologen ill nach S. 53 nur als ein äufse- 
rer Rahmen zu betrachten, dem man um fo weniger 
feinen Platz Areitig machen wird, da es fich darum 
handelt, die Jünger der Philologie in die Wiffen- 
fchaft einzuweihen, wobey es ficherlich von Inlcrcffe 
ift, zu wifTen, wer früher und mit welchem Erfolge 
in das Heiliglhum eingetreten fey ; doch fragt es iich, 
ob diefelbe nicht paffender mit dem Abfchnitte der 
Einleitung von der hiliorifchen Entwicklung der Phi- 
lologie verbunden würde. 

Um das Verhältnifs der beiden Werke zu ein- 
ander gehörig würdigen zu können, follen die ein- 
zelnen Abfchnitte nach der Bernhardy'Jchen Anord- 
nung nunmehr mit einander verglichen werden. 

Wenn gleich die Einleitung des Ilojfmann'fchen 
Werkes, in Vergleich zu manchen anderen Theilen 
defTelben, mit befonderem Fleifse ausgcaibcitct zu 
feyn fcheint, fo möchte doch auch hierin das Bern- 
hardy'fche den Vorzug verdienen, in welchem kurz 
und bündig, überall mit genauer Angabe der nölhi- 
gen hiftorifchen und litcrarifchen Notizen, (dio hier, 
wio weiterhin, in kleinerem Drucke einem jeden 
Paragraphen des Textes nachfolgen,) von der hifto- 
rifchen Entwickclung der Philologie, von den Folgen 
derfelbcn, vom Altcrthum und delicti Verhältnifs zum 
Modernen, und von der Architektonik der Philologie 
gehandelt wird. 

Nach einem kurzen Ueberblick über das Feld 
der Hermeneutik und Krilik beginnt S. 59 jene, und 
zwar zuerft die Gefchichte derselben in älterer und 
neuerer Zeit, die vor der Ilojfmann'fchen Enlwicke- 
lung dcrfelben nichts ßefondercs voraus hat. Da- 
rauf folgt die Technik des hermeneutifchen Studiums, 
wobey nicht geradezu, wie bcy Hn. //., ein Unter- 
fchied zwifchen niederer und höherer Hermeneutik 
aufgeteilt, fondern diefelbe, nachdem fie allgemein 
als fubjcctir und progreffiv dai gefiel 1t worden ift, 
betrachtet wird als eino allgemeine, das ganze Aller- 
thum umfallende, eine fpecielle gröfscrer Mafien, 
Profa und Poefie, otlcr die verfchiedenen Perioden 
und, Claffan fcheidende, und endlich eine individu- 
alle, den einzelnen SchriftAelicr für fich faJTcndo. 



Diele wird gefchieden in die formale, oder gramma. 
tifche und rhetorifche, und in die objective oder 
Sacherklärung, und ditfen analytifchen Bemühungen 
wird die fynthetifche Hermeneutik gegenübergeftellt, 
die den geiftigen Kern der Schrift aus dem Gefichl»- 
punet der antiken Aeflhetik behandeln foll. In der 
Angabe der Schriften über die Hermeneutik ift Hr. 
H. ausführlicher; doch läfst fich Einiges über die 
Methode dcrfelben aus Hn. B't. Werk ergänzen. 

Die Gefchichte der Kritik ift bcy Hn. B. (rem 
S. 111 an) allgemeiner gehalten, und fteht darum 
mit dem Ganzen in einem richtigeren Verhältnis, 
als bey Hn. //., bey dem auch die Anführung der 
Schriften über Kritik reichlicher ift. Auch bey der 
Kritik wird die Unterfcheidung in niedere und höhere 
von Hn. B. , wio es fcheint, ohne hinlänglichen 
Grund, verworfen, nnd diefelbe in objective und 
fubjective gefchieden. Die objective Kritik, die, wie 
Hr. B. felbft fagt, gelernt werden kann, ift nämlich 
mehr mechanifcher rein abwägender Natur, während 
diefo eine mehr felbftftändigc, rein geiftige Thiliz- 
keit erfodert. — Was über Paläographie in beiden 
Werken vorkommt, flimmt in manchen Einzelhei- 
ten (vergl. bey Hn. //. S. 127 und bcy Hn. B. S. 124 
über die Stolle und Formen der Handfchriften; bcy 
Hn. H. S. 129 und bey Hn. B. S. 127 über die 
Tironianae noiae) fo übercin , dafs Hr. H. entwe- 
der das Werk des Hn. B., oder eine mit diefem ge- 
meiufamc Quelle vor Augen gehabt haben mufs. Die 
Bücher, die von jenem angeführt werden, finden 
fich ebenfo, nur in etwas veränderter Ordnung, auch 
bey diefem ; nur die Citate von Potter's griech. 
Aller.thümern (S. 432) und mehreren Werken über 
den Buchhandel der Allen find Hn. H. eigentüm- 
lich ; übrigens fehlen in feinem Werke auch viele 
fpecielle IS ach weifungen , die Hr. B. gegeben hat, 
und in einem Falle weicht Hr. H. nur durch ein 
Verfehen ab, indem er (S. 131) hat : Je/. Jufi. Sea- 
lteer in feinen Opuscula, Paris. 1610. 8, dann in 
Vopitc. Firm. III. p. 697, während man bcy Hn. 
B. (S. 132) lieft: Sahna/tut in fopitc. Firm. Iii 
p- 697 — 709. Im Allgemeinen läfst fich in der Be- 
handlung der Krilik in beiden Werken, einige Nr 
menverfchiedenheiten abgerechnet, kein grofser Un- 
terl'chied erkennen, aufscr dafs Hr. Ii. Manches nur 
mit einigen Worten angedeutet hat , was lieh bey 
Hn. 11. weiter ausgeführt findet. Bemerkenswerth iß 
übrigens hier das Verhältnifs des Volumens der bei- 
den Werke. Hr. B. hat die Grammatik noch nicht 
behandelt, die bey Hn. H. vorangeht, und trifft in 
der Seitenzahl, wie wir gefehen haben, hier mit 
diefem zufammen, während fein Werk im Ganz« 
nur etwa dem dritten Theil von dem des Hn. H. 
gleich kommt. Schon daraus geht hervor, dafs Hr. 
11. mehr auf das Reale, Hr. B. mehr auf das For 
male eingegangen ift. Am auiTallendflen ift es aber 
bey der Geographie, die Hr. B. auf 12 Seiten br 
handelt, während fie, wie fchon bemerkt wurde, 
bey Hn. //. 181 Seiten umfafst , und bey der Gram- 
matik, die, das 30 Seiten füllende JJücherrerzawh- 
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nifi abgerechnet, bey Hn. H. auf 8 Seiten abgelhan 
iß, und beyHn. B. fall 100 Seiten umfafst; wodurch 
Reh diefer auch hier als tüchtiger Grammatiker be- 
wahrt hal K während Hr. H. nach einigem oben An- 
geführten , To wie befonders nach dem zu urtheilen, 
was Paflow in der Recenfion feines Ltxicon biblio* 
graphicum in den neuen Jahrbb. für Philol. und 
Pädag. VII. 2. S. 174 ff. über fein Latein fagt, eben 
kein fonderlicher Freund der Grammatik zu feyn 
fcheint. 

Hr. B. entwickelt nach einer kurzen Einleitung 
ron S. 168 an in der atigemeinen Grammatik zuertt 
die Forfchungen über den Urfprung und den Bil- 
dungsgang fämmllicher Sprachen ; dann in der phi- 
lülophifchcn Grammatik die logifchen Formen, die 
ach in der Rede aller gebildeten Völker mehr oder 
weniger ausgeprägt haben. Darauf folgt , mit einer 
Gefchichte des Bildungsganges beider claflifchen Spra- 
chen und der Gricchifchcn und Lateinifchen Gram- 
matik beginnend«, die befondere philologifche Gram- 
matik, und zwar Elementarlehre, Formenlehre und 
Syntax, und als Anhang die Lexikologie, (Etymo- 
logie, Genealogie und Lexikographie). Diefo einzel- 
nen Theile der SprachwiAcnfchaft werden in ßezug 
•uf beide Sprachen kurz durchgegangen, und es wird 
theils gezeigt, wio die allgemeinen Spracherfcheinun- 
gen in denfelben hervortraten, theils was bis jetzt 
für die Bearbeitung der einzelnen Difciplinen gefche- 
hen Ul; wodurch über das Ganze der Grammatik die 
Ucberficht gewonnen wird, die bey Hn. //. fo fehr 
vermifst wird. Daran fchliefst fich ein Abfchnilt 
über antike Compoßtion, (KunAlehre der antiken 
ftar/iellung, die rhythmifche Praxis und die Ge- 
schichte der Griechischen und Lateinifchen Compo- 
ßtion bey den Neueren), welches ron Hn. H. ganz 
übergangen ift. 

Die realen Wiflenfchaften beginnen, nach unfercr 
oben dargelegten Anficht mit Recht, bey Hn. B. 
(S. 262) -mit der Lilerarurgefchichte, die otTenbar als 
die Gefchichte der Enlftchung der literarifchen Werke, 
ron deren Form und Verltändnifs bisher gehandelt 
»urde , den beften Debergang zu derfelben macht. 
Bey Hn. H. wird fie erA in der dritten Lieferung 
trfcheinen. Hr. B. geht nur darauf aus, die beiden 
alten Literaturen als einen organifchen Körper in 
ferner iufseren und inneren Enlwickelung darzustel- 
len, and untertäfst , als dem Zwecke des Buchet 
»wider, alle Aufzähtungen des Einzelnen. 

lieber die Geographie der Allen wird bey Hn. 
B> S. 277 zuerA, wie bey Hn. //., angegeben, wie 
6<h diefe Wiffenfchaft unter den Neueren ausbildete, 
dann wie fich das geographifcho Willen bey den 
Alten entwickelte, wobey vier Perioden aufgeteilt 
werden, dio den erwähnten des Hn. //. im VVefent- 
hehen entfprechen. In Bezug auf den materiellen 
Theil der alten Geographie hjgt es Hr. B. nicht auf 
eine blofse Chorographie und Klimatologie , wie Hr. 
H. tn, fondern er wünfeht auch einen Ueberblick 
der phyfifchcn Geographie und der geognouifchen 
Yerhiltuifle, indem er jedoch aberkennt, dali diefe 
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Forfchungen über den eigentlichen Kreis des Philo- 
logen hinausgehen. Das Einzelne, wird auch hier 
den Lehrbüchern der \VilIenfchaft überlaffen , und 
zwar nicht einmal eine deutliche Ueberficht der in 
den verfchiedenen Zeilen verfchiedenen Anlichten 
vom Weltall gegeben , welche nach des Ree. Mei- 
nung hier doch mit Recht ihre Stelle gefunden haben 
würden. 

Den fcchflen Abfchnitt bildet, von S. 289 an, 
die Gefchichte der Allen mit ihren Antiquitäten, 
worin drey einzelne Abfchnitte des Hn. //., nämlich 
auch die Chronologie, zufammengefafst werden. Den 
Anfang macht eine Aufzählung der Gefchichtsforfcher 
vom Wicdcrerwachcn der WifTenfchaften bis aHf 
unfere Zeit, und ihrer Methoden und Anflehten; 
daran reiht fich die Enlwickelung der wahren Me- 
thode. Beides fehlt bey Hn. //., aber dagegen hat 
Hr. B. nichts von dem, was lieh bey jenem findet. 
Nach unterer Anficht follte Beide* der Hauptfach« 
nach verbunden feyn, fo dafs auf die Einleitung des 
Hn. B., zu der noch eine Belehrung über die Be- 
handlung der Gefchichte bey den Alten hinzukom- 
men dürfte, eine kurze Skizze, gleichfam ein Cha- 
raktergemälde der Gefchichtcn der beiden claffifchen 
Völker folgte, nur überfichtlicher als bey Hn. H., 
und verbunden mit einer kurzen Angabe des Ver- 
hältnUTcj, in dem die übrigen Völker zu ihnen Aandcn. 

Darauf folgt die Chronologie, die, wenn he 
auch dem Philologen nur Werth zu haben fcheint, 
in fo fern fie die Gefchichte der Alten ordnet und 
begründet, doch Manches umfafst, was mit der ei- 
gentlichen Gefchichte nur in lofer Verbindung Aeht, 
und in das Gebiet der Antiquitäten hinüber Areift, 
wie die Eintheilung des Jahres und des Tages bey 
den alten, Völkern; wefshatb fie wohl beiler von 
der Gefchichte getrennt, ihr vorausgeht, oder den 
Uebergang zu den Antiquitäten bildet, welche zwar, 
indem bey denfelben am richligAen von dem politi- 
fehen Standpuncte ausgegangen wird, ihrer Grund- 
lage nach in enger Verbindung mit der Gefchichte 
Aehen, doch da dabey vieles der Gefchichte. Frem- 
de, nämlich Alles, was zum Privatleben gehört, 
mit abzuhandeln iA, wohl auch am beAen für (ich 
allein behandelt werden. — Hr. B. fetzt die Quellen 
der Chronologie , die Forfchungen über diefelbe und 
die malhemalifch- praktische und hiAorifche Richtung 
derfelben kürzlich gut aus einander; hierauf fpricht 
er zuerA von der Behandlung der Antiquitäten bey 
den Alten und den Neueren, und giebt dann als 
den wahren Weg den der Scheidung in das öffent- 
liche und das Privatleben an. Darauf folgen ein- 
zelne Züge aus den Antiquitäten der beiden alten 
Völker, die, um weniges vervollAändigt, das geben 
würden, was wir wünfehten. Hr. //. geht auch 
hier zu fehr ins Einzelne. 

Die Mythologie beginnt (S. 320) mit den Deu- 
tungen und Forfchungen in der älteren und neueren 
Zeit; -daran reiht fich die Gefchichte der Entziehung 
und Forlbildung der einzelnen Mythen bey den Grie- 
ehen, mit der meihodifchen Erinnerung, dafs jeder 

/- 

DigitizQd by Google 



287 X A. L Z. F E B 

Mythus in feine Elemente zerlegt werden, und das 
Topifche, das rein Poelifche und endlich das Fremd- 
artige darin aufgcfucht werden müfle. Den Schlufs 
macht die ärmere römifche Mythologie. Am Gan- 
zen findet Ree. nur das auszuätzen, dafs von der 
eigentlichen Cötterlehre durchaus allein die Rede ift, 
der Heroenkreis aber ganz unberückfichtigt gelalTen iß. 

Dem Abfchnilt über die Kttnß der Alten (von S. 339 
•n), deflen Stellung wir fchon befprochen haben, i(l 
«in allgemeiner Ueberblick der Ausbildung der Kunft- 
wiflenfehaft, wie des ganzen Feldes derfelben, voraus- 
gefchickt; darauf folgt die Kunftgcfchichte, die Ent- 
wickelung der Kunftgattungcn und ihrer Technik, 
neblt der Numismatik und Epigraphik; wenn man 
die übrigen Theile des Werkes dagegen hält, in 
einer Ausführlichkeit, dafs man dem Vf. die Ver- 
weifung unter die Beywerke zu gute hallen mufs. 

lieber die Literargefchichte der Philologie, die 
den letzten Abfchnitt ausmacht, ift fchon oben ge- 
fprochen worden. 

Ueber die Form und Darfteilung feines Werkes 
fpricht fich Hr. 23. felbft S. IX fo aus : „Ihr Gefetz 
war Kürze mit klarer Beftimmthcit und in zufam- 
menhängendem Berichte/' Ree. mufs der Kürze, 
Lebhaftigkeit und Kraft der Darfteilung feinen Bey- 
fall zollen, kann aber nicht verhehlen, dafs fie ihm 
hier und da, wozu überhaupt Hr. B. geneigt zu 
feyn fcheint, etwas gekün fielt vorgekommen ift. 

Druck und Papier find zu loben. Befonder* 
flicht die Reinheit des erden gegen die Fehlerhaftig- 
keit von No. 1 erfreulich ab. 

Sollen wir nun endlich das zwifchen beiden 
Werken obwaltend» Verhältnifs im Zufammcnhange 
ausbrechen, fo müffen wir unfere t heil weife fchon 
im Einzelnen ausgefprochenen Anflehten von der 
Bcftimmung und den Leiftungen folcher Werke 
zufammenftellcn, um darauf unfer Endurtheil zu 
gründen. 

Der Zweck eines folchen encyklopädifchen Wer- 
kes kann kein anderer feyn , als von der WiiTen- 
fchaft, die behandelt, einen Ueberblick zu ge- 
währen, d. h. jeden einzelnen Theil, derfelben von 
allen Seiten fo zu beleuchten, dafs einmal die Ge- 
fchichte, wie die einzelnen Doctrinen fich bildeten, 
ferner die Methode, durch welche man fich diefcl- 
ben zu eigen machen kann, und endlich der Um- 
fang und Inhalt derfelben, in einem deutlichen Bilde 
vor die Augen geftellt werden. Jeder andere Zweck, 
der damit verbunden wird, erfcheint als der wahren 
Wiftenfihaftlichkeit zuwider, und ftört die Wirk- 
famkeit des Werkes in feiner eigentlichen Sphäre, 
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ohne in einer anderen gedeihlich zu wirken. Werke 
diefer Art können alfo nur für Studirende auf der 
Univerfität berechnet werden, denen es darum zu 
thun ift, fich eine Einficht in die Wiflenfehaft zu 
verfchaffen, deren Bebauung ihnen obliegt; fie find 
aber nicht für Gymnaßalfchüler geeignet, indem fie 
von diefen , die als folche nicht zu Philologen ge- 
bildet werden follen, nur als Hülfsbücher tür die 
einzelnen Doctrinen gebraucht werden könnten, wel- 
cher Zweck befler durch eigne Hülfsbücher für die 
einzelnen Wiflcnfchaften erreicht wird, damit nicht 
Flachheit und UnwilTcnfchaftlichkeit erzeugt werde. 

Legen wir diefen Mafsftab an die beiden vor- 
liegenden Werke, fo ift leicht einzufallen, dafs du 
Hoffmanrifche von der gewünfehten Richtung weit 
mehr abweicht, als das Bernhardyfche. Das Auf- 
geben diefer 'Richtung rächt fich auch bey jenem 
in dem Mangel an einem Zufammenhang, wie in 
der oft an Seichtigkeit grenzenden Breite in der Be- 
handlung der einzelnen Realwiflenfchaften , während 
bey diefem immer das Streben nach dem einen Ziele 
fichtbar ift, von dem es fich nur manchmal* dadurch 
in etwas entfernt, dafs es von den Realwiflenfchaf- 
ten weniger bietet, als recht ift. 

Endlich ift noch ein drittes, ganz neues Unter- 
nehmen zu erwähnen, das von der Ofswaldifchcn 
Buchhandlung in Heidelberg unter dem Titel: 
„Encyhlopädie der Alterthunuhunde. Ein Handbuch 
für Studirende und jeden Gebildelen von Chr. Th. 
Schuch, Profefior," angekündigt wird. In dem Gen- 
dorffchen Rcpertorium III. 3. S. 218 wird in Be- 
treff der Geographie, die in dem erfchienenen erflen 
Hefte theilweifc behandelt wird, der Wunfeh aus- 
gefprochen, dafs alle Ortsnamen, in fo weit fie bty 
griechifchen und lateinifchen Schriflftellcrn vorkom- 
men , in beiden Sprachen genau angegeben wären 
Es lufit fich aus dem wenigen Gegebenen zwar 
noch kein beftimrates Urtheil fällen; doch find wir 
weit entfernt, jenen Wunfeh auch zu dem unfrigen 
zu machen. Vielmehr fcheint uns das ganze Werk 
für eine Encyklopadie zu breit angelegt, und um 
mit Hrn. Bernhardy (S. X^ zu fprechen, mehr :u 
einem „Lehrbuch für Stadl und Land" beftinunt. 
Doch die verfprochenen Vorreden von Hn. Hofralh 
Creuier und dem Vcrfaflcr werden uns erft einen 
Blick in den Plan des Ganzen zu thun geftalten. 
Inzwifchcn möchten wir nur rathan, dafs noch etw« 
mehr Fleifs, als bisher, auf die Corrcctur verwen- 
det werden möchte. Wenigftens find uns bey flüch- 
tiger Durchficht mehrere Druckfehler aufgeftofsen. 

J. 

(Dia Fortfettung folgt im nächften Stücke.) 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

1) Liihio, b. Hinrichs : Die AUerthumtwiffe'nJchaft. 
Ein Lehr- und Hand -Buch für Schüler höhe- 
rer Gymnafialclaflen und für Studirende. Bear- 
beitet von Dr. S. F. ff. Hoffmann u. f. w. 

}) Halli , b. Ed. Anton : Grundlinien tur Ency- 
klopädie der Philologie, von G. Bernhardy, 
u. f. w. 

(Fcrtfettung der im vorigen Stück abgebrochenen Re- 
ctnßon.) 

Seit Friedrich Augufi fVolf, der Schöpfer der 
Aiterlhumswiflenfchaft, in feiner geißreichen Dar- 
fiellung derfelben ein Mußerbild für die Gefammt- 
erfaflung einer Wiflenfchaft lieferte, und namentlich 
die Philologie in ihrer wahren Würde und Seibit- 
Bindigkeit zeigte: iß, ungeachtet der o /Ten bar von 
Wolf ausgegangenen Anregung, keine Arbeit in un- 
trer fonft überreichen Literatur zum Vorfchein ge- 
kommen, die den tiefen Gehalt der wolflfchen Dar- 
fetllung in leicht fafslichen Beßimmungen aufgelöß, 
den Reichthum der darin enthaltenen Gedanken zum 
Gemeingute gemacht, und die Idee des Ganzen im 
Einzelnen durchgeführt hätte. Dicfes können wir 
fo wenig von den aus tVolft Vorlefungen verbreite- 
ten Heften (vgl. Jen. A. L. Z. 1831. No. 101 und 
102. No. 228 u. 229.), noch auch von der ^- übri- 
gens mit jenen roh zu Tage geförderten Producten 
nicht in Vergleich zu bringenden — Arbeit Bern* 
herdy't gelten laßen. Während erßere den Anfü- 
gungen wiß'enfchaftlicher Darßellung überall nicht 
genügen, hat letztere eine eigentümlich*, ßelbßßän- 
dige Haltung, dar», wenn auch ein wolfifches Grund- 
tlement anerkannt werden kann, doch die ganze 
Ausführung eine folebe originelle Gedrungenheit und 
Schärfe bekommen hat, dafs es wieder einer Erläu- 
terung und fpeciellen Anwendung derfelben unum- 
gänglich nothwendig bedarf. Diels bringt auch fchon 
^e Abficht mit fich, in der der Vf. fein Buch ge- 
ichrieben hat. Es follrc nämlich und konnte nicht 
>J( > geordnetes erfchöpfendes Werk werden , worin 
<•'» Gewebe philologifcher Einzelheilen und Anfleh- 
en mit den Principien eines Syßems, eines objecti- 
**n und gülligen Lehrbuchs beherrfcht wäre; er 
wollte vielmehr nur eine compendüre' Ueberßcht 
befern, worin eine Folge von Kenntniffen mit Re- 
geln und Warnungen gepaart wäre. Er erklärt fein 
Werk für den Verfuch, die philologifche Propädeu- 
tik, in den erfien Umritten darzuftellen; und aller- 
J. A. L. 2. 1835. Erfier Band. 



dings hat er dabey nur allzu fehr Recht, wenn er 
an das Bedürfnis erinnert, das der akademifche Leh- 
rer der Philologie fühlt, wenn er die Jünger und 
Gonoflcn des Berufes in dem weilen Felde ßch ent- 
weder verlieren oder befchränken fleht. Und in die- 
fer Beziehung, als Anregung und belebende Finger- 
zeige, behauptet die gegenwärtige LeiAung des Hrn. 
Bernh. einen ausgezeichneten Werth, wie alle feine 
Schriften, namentlich die griechifche Syntax und 
romifchc Literaturgefchichte. Es giebt ßels unter 
den Vertretern jeder einzelnen Wiflenfchaft auch 
folche Gcißer, die ein vorzügliches Verdienß fleh 
dadurch erwerben, dafs fle ein klares und beßimm- 
tes Bewufslfcyn von dem dermaligen Stande ihrer 
Wiflenfchaft eifafst haben, dafs fle die Mängel in 
den vorhandenen Leißungen und die Lücken der 
Literatur mit fruchtbarer Schärfe zu bezeichnen wif- 
fen, und dadurch gleich günßig auf eine gerechte 
Würdigung des früher Erreichten, wie auf beharr- 
liche und planmäfsig eingreifende Fortfclzung des 
Ganzen und Ergänzung der Lücken einwirken. 
Dicfs iß der eigentümliche Charakter der von Hrn. 
B. ausgehenden Leißungen; und es iß daher feinem 
Beurtheiler eine grofse Freude, dafs er die Ueber- 
zeugung hegen darf, dafs das gefchichtliche Anden- 
ken des vorliegenden Buchs, das der Vf. mit einer 
rühmlichen Unbefangenheit der Denkart für fein« 
Arbeit als Ziel neben dem Wunfche ausfpricht, dafs 
es einen Veteranen zu tieferen Leißungen auflodern 
möge, auf jeden Fall von demfelben mit Bcliimmt- 
heit erwartet werden darf. Und fo geht man mit 
um fo gröfscrem Vertrauen an das vorliegende Werk, 
weil der Vf. fleh gleich im Anfange fo deutlich über 
die Schwierigkeiten bey der Ausführung eines fulchen 
Unternehmens ausfpricht, welche in dem glücklichen 
IlinJurchwandern durch alle Extreme in Meinungen 
und Hypolhefen beßehen. Man fleht, der Vf. hat 
wenigßcns das Rechte zu treffen, fich aufs Eifrigße 
bemüht, wenn dicfes auch gleich nicht allemal, wie es 
heilst , in der Milte liegt ; feine BefcheiJenhcit läfst 
ihn freylich kein gänzliches Gelingen hoffen. „Wenn* 
es zwifchen diefen Gegenfatzcn einen Ausweg giebt," 
fagt er S. V, ,,fo müfsten wir ihn von einem Mci- 
fier erwarten, welcher am Ende feiner Laufbahn 
fich enlfchliefsen könnte, mit rühmlicher Unbefan- 
genheit des Gemüths feine Lehrjähre, Freuden und 
Leiden, Erwerbungen und lirg.inge, Wahrheiten 
und Wünfche, gteichfam in vereileltrn Ana nieder- 
zulegen; dorthin würden wie zur BefchauutK' ■ iner 
reichen Werkßitle die Kunßgenoffen wandern, um 
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fich mit der praktifchen Fülle von Erfahrungen, Be- 
griffen und mannichfacher Anregung auszußattem." 

Wir kommen näher zu der Sache felbß. Dem 
Vf. hat die Encyklopädie der Philologie nur einen 
hißoriSchcn Werth, eine Bedeutung, wie die Slati- 
ßik von Zußänden (?), ohne den An Spruch auf eine 
immer gültige GeSel/.gebung ; ße iß ihm der wiflen- 
fchaftliche Ueberblick der Kcnnlnißc, der Ilülfsmil- 
tel und der Alethodik, welche den Organismus des 
Griechifchen und RömiSchen Alterthums zur An- 
fchauung führen. Damit haben wir aber weder von 
der Philologie noch von der Ccßalt, in der ßc hier 
auftritt, eine klare, gefonderte Vorßellung. Es wäre 
wohl der Sache .1 n genießen gewefen, einen fo allen, 
fo weit umfaffenden, fo bedeutungsvollen und doch 
oft fo falfch verßnmlcnen Namen, wie der der Phi- 
lologie iß, nicht blofs nach der gefcliichtlichen Ent- 
lieh ung und Ausbildung feines Wefens, fondern auch 
nach gegenwärtiger Geltung und notwendiger Fefl- 
fetzung deßelben zu erörtern. Je ausführlicher erße- 
res gefchehen iß, deßo mehr vermiflen wir letztes. 
Auf die hier eingeleitete' Art und Weife möchte die 
Bedeutung diefer Wiflenfchafl leicht als aus den fle- 
fultaten der geschichtlichen Entwickclung ßch erge- 
hend erfcheinen. Mußen nun freylich auch die Sta- 
dien ihrer fuccefßvcn Ausbildung als nothwendige 
Momente inneihalb ihres eigenen Gebietes erfchei- 
nen, fo iß darum doch einerfeits noch nicht das 
Wefcn und der Umfang dcrfclben als erfchöpft, noch 
andererfcils die Summe ihrer jüngßen Leißungcn 
und Schickfale als ihr wahrhafter Charakter aner- 
kannt. Eine fcharfe alles Unwürdige und Fremdar- 
tige, das nur zu oft und zu fiark der Philologie 
aufgebürdet worden iß, ausfeheidende Begriffsbefiim- 
mung diefer Wiffenfchaft würde vielleicht auch zu 
einer richtigeren Auffaßung des Ganzen wie des Ein- 
zelnen geführt haben. Denn , nach des Ree. Erach- 
ten , hat der Vf. in feiner ganzen Darßellung eine 
Vcrmifchung des formalen und realen Standpunctes 
der Philologen ßch zu Schulden kommen laßen, wie 
diefelbe fchon in obiger Definition einer philologi- 
schen Encyklopädie anzutreffen iß, wenn er fo die 
Kcnntniffe mit den Hülfsmilteln und der Methodik 
ganz in Eine Reihe Hellt. Die Encyklopädie einer 
jeden Wißenfchaft mufs ihren gefammten wiflen- 
fchaftlichen Organismus begreifen; ße iß die VVif- 
fenfehaft felber, nur aber eben in diefer ihrer orga- 
nifchen Verkettung , daher ein in ßch gefchloffener, 
die Maße eines endlofen Stoffs von ßch weifender 
Kreis. Sio verfchmähi daher als folche auch die 
Darlegung der vorhandenen Hülfsmittel, fo fchätzbar 
diefelbe auch überhaupt, und fo dankenswert)! fie 
namentlich auch an gegenwärtiger Arbeit Hfn. B'i. 
hervorzuheben iß. Daßelbe gilt von der Methodik, 
die allerdings wohl richtiger dem mündlichen Vor- 
trage überhaupt mag überlaßen werden, obgleich der 
Vf., wenn er fie in feine Begriffsbcßimmung einer 
philologifchen Encyklopädie aufnahm, auch in die- 
fem Werke fie hätte liefern müffen. Auch für die- 
jenigen hat der Vf. auf folche Weife keine genü- 



gende Abwehr geleißet, die, auf den alfherkörnmli 
chen Namen pochend, dem Bebauer und Vertreter der 
nicht eben allzu glücklich benannten Alterthums 
Wißenfchaft es immer wieder vorhalten, dafs dtr 
Philolog ein Sprachgelehrter fey, ein blofser Spn- 
chenkenner, und alfo blofs durch individuell« BeAim- 
mung an die allen Sprachen gewiefen. Ree. fidit 
zwar Wohl ein, dafs der Vf. fein Buch nicht zu: 
Bekämpfung der Vorurtheile und Mifsverßändnifu 
von .Laien und Profanen gefchrieben haben kann, 
aber einer durchdringenden Erläuterung des Logos, 
als der eigentümlichen Aufgabe des Philologen, 
kann eine cncyklopädifche Darßellung derfelben gt- 
wifs nichl ohne beträchtlichen Nachtheil für En 
entbehren. Nun läfst ßch aber allerdings bey der 
Gefatnmtdarßcllung einer Wiffenfchaft ein zwieß 
eher Weg einfcMagcn, ein hiHorifcher und ein fyfic- 
matiScher; da aber erßercr eigentlich nur für ein 
fchon als Wiffenfchaft ausgeb.Udetcs Ganzes angerat, 
fen iß, wenn es nicht eine lückenvolle Malte zei- 
gen foll, fo würde einßweilen noch die letzte Form 
hier wohl vorzuziehen feyn. Ob aber nun der V). 
einer folchen Behandlung, man nenne fie eine ency- 
klopädifche oder fyßematifche oder auch organifert 
fortschreitende, mit diefer Arbeit Genüge geleißet 
habe, foll im Nachfolgenden weiter erörtert werden. 

Die Einleitung urtfercs Buchs giebt nRmlich in 
vier Verschiedenen Abfchnitten eine hiftorifche Ent- 
wickelung der Philologie , die Rcfultale derSelbcn, 
das Verhältnifs des Altcrthums zum Modernen 
eine Architektonik der Philologie. Der erße Ab- 
fchnilt iß nun zwar mit manchen treffenden ßemer- 
kungen, mit einigen, hie und da nur nicht kennt- 
lich genug gemachten Charakterzügen (dfrs philolo 
gifche Wefen der Alten, befonders auch der Römer — 
Attcjus wird nur gelegentlich in einem Citat des Sue- 
lon genannt — liegt hier nicht deutlich und b* 
ßimmt genug vor) ausgeßattet ; Ree. würde aber den 
ganzen letzten, genau genommen gar nicht in da» 
Buch gehörenden Abfchnitt, Lileraturgefchichlc der 
Philologie, in diefe kurze Erörterung verwebt haben 
Der zweyte Abfchnitt konnte bey der ganz durth 
das Hißorifche bedingten Auffaffungsweife des Vfi- 
unmöglich anders als dürftig ausfallen ; diefes hätte 
aber, während der erße Abfchnitt wirkliche Einlei 
tung wäre, der Anfang und der Keim des organifch 
fich entfaltenden Ganzen feyn Tollen. So leiden 
denn diefe Bemerkungen an der Eiufeitigkeit, dif» 
die Philologie als nach nationaler Anfchauungs • und 
Denk-Wcife verfchieden aufgefafst, in einer unsiche- 
ren Begrenzung mit verwandten Gebieten fich ret- 
mifchend, als ein von fogenannter oricntalifcher 
Philologie nicht wefentlich und der Art nach, fon 
'dem nur in Folge des Stoffs, gefchiedenes Studium, 
und endlich unglücklicher Weife in ihrer doppelten, 
praktifch- technischen und theoretifch- wiffenfchaStU- 
chen, Erfcheinung aufgeführt wird. Die wüTo- 
fchaftliche Geltung der Philologie iß in Solcher Vor- 
ßellung noch zn keinem klaren Bewufstfeyn hin 
durchgedrungen; Wie uns diefes denn freylich i« 
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der Anordnung des Ganzen ebenfalls als ein bedeu- 
tender Mangel entgegentreten wird. Zu diefer bahnt 
der Vf. den Weg durch eine längere Erörterung des Ver- 
hlllnüTes vom Alterthum zum Modernen, worin er 
eine Reihe der treffendßen Bemerkungen zufammenge- 
fteilt hat. Und wenn wir dabey zuweilen die Tiefe 
mmiHen , die folchen Erörterungen befonderen 
Werth vorleiht, fo bemerken wir diefes mehr mit 
Rücklicht auf den bereits angedeuteten allgemeinen 
MnnJpunct des Vfs. , der hierin offenbar als mangel- 
haft erfcheint. So follte,- wenn von dem EinfluITe 
iti Alterthums überhaupt die Rede iß, diefes wohl 
tiefer hergeleitet werden als von der unauflöslichen 
Ymvachfung der neueren Cultur und Literatur mit 
dem Antiken und von dem Herftammcn der MuAer, 
Qselien und Grundbucher von dorther; Hellen wir 
foldwrgefialt das Wirken derfelben doch als gefondert 
and unabhängig von dem allgemeinen Gange der 
Enhvickelung der Mehfchheit dar, und verkennen 
wir doch fo das Hervorgehen neuer, eigentümlicher 
'•»•"' nüe »us voraufgegangenen verfchiedenartigen 
Momenten! Dann wäre ja die gefammte Wcltge- 
ichichtc nichts als ein leeres Spiel vun Möglichkei- 
ten, alsein WafTer voller Blaien , die verfchwin- 
den, wie fie gekommen find, als ein Schauplatz von 



Zufälligkeiten der Verirrungen und des Gelingens, 
«hne Zufammenhang und Notwendigkeit ; es fände 
auch in den Schickfalen des allgemeinen Gcißes und 
(einer Offenbarung in Bildung und Mitlheilung durch 
Rede und Schrift nichts anderes als ein iufserlicher, 
begrenzter Caufalncxus Statt. Noch mehr aber zeigt 
die hinrichtlich des Inhalts der Philologie zwifchen 
BBnittelbaren und mittelbaren Schriftwerken ge- 
michte Trennung, dafs der Vf. die Wiffenfchaft der 
Philologie mit dem Gefcbafte des Philologen verwech- 
selt hat. Gerade diefer eigenthiimliche Charakter 
der mittelbarem Quellen des philologifchen Studiums 
«igt die wiflTenfchaftliche Geltung deffelben durch 
ihre enge Bildung mit anderen Difciplinen; und fo 
dürfen die drey Fach werke, die Hr. B. nennt, die 
(einige Korfchung des Alterthums , die realen und 
puktifohen Alterlhümer und die Kunßwiffenfchaft, 
siebt von ihm als durchaus ungleichartig bezeichnet 
"•erden, da er ja felbft das Medium derfelben, des 
Antike, den wahrhaften Geiß des Alterthums, an- 
riebt. Dafs der einzelne Philolog diefes alles nie, 
«"kr nur bey einer iufserß feltenen Begabtheit und 
Btgünftigung äufserer UmfUnde, felbßßändig zum 
6«errftand feiner Studien raachen kann, thut ihrer 
wiffcnfehaf reichen Vereinigung keinen Abbruch. Eben 
k wenig kann über die Rechtmfifsigkeit der Verbin- 
' L "2 von Römern und Griechen ein Zweifel ob- 
walten; es iß diefes nicht ein etwa durch äufsere 
Aehnlichkeiten herbeygetuhrter Zufall, es liegt in 
»eiden eine folche eigenthümliche Bedeutfamkeit, 
«in fo grundverfchiedener Charakter, dafs eben eine 
genaue und entwickelte Darlegung deffelben zeigen 
würde, wie die römifche Gefellfchaft in ihrem gan- 
|J* Umfange die Fortfeteung der in der griechifchen 
während ihres Höheßandes entwi- 
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ekelten Stufe der Menfchhcit, wie es gleichfam die 
Brücke iß, die von dem ehrwürdigen Gricchenlhum 
in die moderne Zeil hinüberführt. Wir würden da- 
her auch eigentlich nur die ächte, felbAAändig na- 
tionale Bildung und Gefchichte der Griechen in den 
Bereich der Wiffenfchaft des Alterthums ziehen, ihre 
fpäteren Schickfale, fo wie dio Forlbildung durch 
einzelne andere Völker als bcygeordnele Momente 
des auf die römifche, Alles verfohlingende Volksbil- 
dung einwirkend übergegangenen Geifles der alten 
Welt betrachten. Hier kann man aber auch bey 
Hrn. B. fehr. milde, warme Lobfprüche des Alter- 
thums hören : „Allerdings find die Alten unfere Leh- 
rer gewefen , und werden es in vielfachem Sinne 
bleiben; der Zauber ihrer Dichtungen, Gefchichten, 
Anfchauungen und Humanität überhaupt wirkt nicht 
nur aus dem jugendlichen Unterricht begeißernd und 
ein gefchäftiges Spiel der Seelenkräfle nährend 
(worin man vielleicht ein billiges Recht von den 
Völkern fehen könnte, die durch Alter und Gunß 
des Schickfals an dio Spitze der Menfchheit gelteilt 
feyen), fpndcrn auch in reifen parteylofcn Jahren 
behaupten fie ihre Herrfchaft, indem fie gleichfam 
praklifch geprüft und verklärt einen beruhigenden 
Einllufs üben aus dem fchlichlen Grunde , weil 
der belle mit allem Aufwände von Mitteln nie- 
mals ein reineres Vcrßändnifs der menfchlichen Bc- 
ßimmung noch einen fchöneren Lebensgenufs er- 
zwingen würde." Hierauf folgen die Andeutungen 
zur Charakterißik des Allerthums im Gegenfatze ge- 
gen die moderne Weil : ein kleiner Abfchnitt voll 
der treffendßen und fchönßen Bemerkungen , und 
ohne Frage der gediegenfte Theil der ganzen Einlei- 
tung. Nur iß zu bedauern, dafs die Darßellungs- 
weife des Vfs. auch hier einen gar zu allgemeinen, 
von allen näheren Nachweifungcn, felbß von Win- 
ken und Fingerzeigen entblöfsten, und eben dadurch 
undeutlichen Charakter hat; auch hätte eine licht- 
vollere Anordnung und Zerlegung des reichen Stoffs, 
der für diefe Betrachtungen vorliegt, der Sache felbft 
bedeutend genützt. Im Einzelnen aber mit dem Vf. 
weiter zu rechten hier, wo es fich um Tliatfachcn 
handelt, würde nur ein Streit um Worte oder we- 
nigliens um die äufsere Art und Weife der Auffaf- 
fung feyn. Wir .empfehlen aber allen Lefern vor- 
zugsweife gerade dielen in der That inhaltreichen 
Abfchnitt zur Prüfung und zum fergfamen Studium. 

So bliebe denn unter den vier Abfchnilten der 
Einleitung nur der letzte, aber auch bedeutungs- 
vollen^ nach, nämlich die Anordnung und Verthcilung 
des gefammten philologifchen Stoffs. Davon hängt 
die Anerkennung des Werths und der wiffenfchalt- 
lichen Selßßändigkeit diefas Studiums ab. Wir fin- 
den aber auch hier den Vf. ganz und gar auf dein 
fchon oben vom Ree. getadelten Standpunclc: es iß 
ihm die ganze Sache nur formeller Bedeutung; er 
denkt fiel) die Bildung des Philologen, nicht die Er- 
zeugung und Entwickelung der Philologie als Wif- 
fenfchaft. So arbeitet er denn freylich derjenigen 
philofophifchen Schule recht erwunfehl in 
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die Hände, die das philologifche Gebiet als ein Ag- 
gregat verfchiedenartiger, nur durch äufseren, zufalli- 
gen Verband zufammenhängender Kenntnifle zu be- 
trachten. lieh Mühe giebt, und in ihrem Grundprin- 
eipe, dafs das Wirten und Erforfchen des Gefchehenen 
und Mannichfalligen ein gemeines , verwerfliches 
fey, gern einer fo dargeßellten Philologie Hohn zu 
fprechen fortfahren wird. Freylich, wenn der Vf. 
Recht hätte, wie er behauptet, „dafs die Werk- 
Aätte" (es handelt fich hier vielmehr vom Werke 
des Philologen felbft) „des Philologen zwar einen 
Reichthum von geordneten, zum Theil wiftenfehaft- 
lichen Difciplinen umfchlicfse, deren Bau und Ro- 
tel faß fichtbar vorliegen und fich in einer Rechcn- 
chaft darlhun laflen; dafs aber die Hlülhe diefes 
Haushaltes und der letzte Befltz des Künfilers keine 
Lehre noch Wiflenfchaft des Alterthums, fondern 
ein vermehrbarcs Mals von Anfchaulichkeit fey;" 
es handele fich alfo in der Encyklopa'die nur um 
richtige Vertheilung der Fächer zu einem gcfchloffe- 
nen Cyklus — eine Anficht, die uns als aus allem 
Obigen hervorgehend nicht befremden darf; allein 
der Vf. fteigert diefes bis zur Unverftändlichkeit : 
„Selbft die Iheorelifche Verzeichnung diefer Glieder 
in Bezug auf ihren Aetigen Organismut gefchieht 
auf mi'chanifche Weife (mit der Feder in der Hand?), 
nicht mit der Intelligenz einer philofophifchen For- 
mel." Ree. gefteht, dafs in der zum Theil vorzüg- 
lichen Darftellung Hrn. B's. ein folcher Satz ihn 
recht verdrießlich gemacht hat. Denn was nennt 
der Vf. in aller Welt eine theoretifche Verzeichnung 
im Gegenfatze gegen eine praklifche oder gegen wel- 
che fonlL? Können die Glieder eines fiel igen (giebt 
es auch einen unßetigen ?) Organismus auf ander« 
Weife verzeichnet werden, als wie fic find? und an- 
ders als in der Ordnung, in welcher fie-unter einander 
verbunden find? Kann dann aber die Verbindung 
der Glieder eines organifchen Ganzen eine mecha- 
nifche feyn ? Will Hr. B. den lebendigen Geift eines 
Organismus unter eine Formel zwängen? Und was 
verlieht er unter ihrer Intelligenz? — Doch genug 
der Fragen; Ree. will lieber die Anordnung de» Vfs. 
felbft noch etwas naher beleuchten. Nun ruht 
auch," fahrt Hr. B. fort, „gleich vielen Erkcnntnif- 
fen die Forfchung des Alterlhums auf einem Ele- 
menlarboden , auf materiellem Stoff und auf ergän- 
zenden Beywerken." Fragt man hier nicht mit 
Recht nach einem logifchen Principe der Eintei- 
lung und vermifst Streben nach WilTenfchafllichkeit? 
Das doppele Element der Philologie, die Hermeneu- 
tik und Kritik, bringt blofs formale Principien zur 
Anwendung; dagegen verarbeitet das Organon der 
ganzen Doctrin, die Grammatik, einen reichen „for- 
malen Stoff." D efen Jrey von dem Vf. als Werk- 
zeuge des Philologen behandelten Theilen ilt von 
da an der bey weitem gröfste Theil des Buchs ge- 
widmet; ihre Darlegung reicht von S. 59 — 262, fo 
dafs für die realen Wifienfchaften der Raum von 
S. 262 — 339, »in 1 der Heft des Buchs für die ßey- 
werke benutzt ilt. Ree. bemerkt «lieft nicht etwa, 



als wenn der Werth einer Darfteilung in ihrer Lange 
bcltehe, fondern nur um anzudeuten, wie es fchon 
auf» er lieh bemerkbar wird, was wir oben getadelt 
haben, dafs der Vf. dem formellen, dem propädeu- 
-tifchen Gehalte feiner Arbeit, mit Hintenanfetzung 
der Wiflenfchaft und ihres ächten und wahren In- 
haltes, gar zu grofses Gewicht bcygclegt, und einen 
unverhältnifsmälsigen Fleifs gewidmet hat. — Mit 
folchen Miltein gerüftet, foll man fich nun dem an- 
tiken Leben und Darfteilen felbft nähern; man tritt 
in den Staat ein, unter Leitung eines elementaren 
Tactes, der hißori/chen Kritik; man ficht die äufsere 
und die innere Seite des Staats, fo bilden fich uns 
die realen fViffen/chaften. Ihre fichtbare Grenze, 
ihr Gefäfs, die Literatur, worin die Grundlagen al- 
ler Realien bewahrt find und worauf die drey for- 
malen Disciptinen fogleich eingehen. So hat denn 
die Ge/ehichte der Literatur, die Hr. B. demgemiifs 
unter den realen WüTenfchaften voranßellt, die gei- 
ftige Bildung und Darftellung iinter beiden Nationen 
nachztiweifen, verbunden mit Angaben ihrer Tradi- 
tion in Ilandfchriftcn und in (?) Bibliographie. Die- 
fes gehört aber nicht in die Wiflenfchaft der Philo- 
logie, da es auf Wefen und Anficht des Alterthnms 
nicht das minderte einwirkt, dagegen wohl in eine 
Gcfchichte diefer Wiflenfchaft. Hierauf läfst er zwey 
Wifienfchaften von der iiufseren Exiftenz der Alten, 
infofern diefe den Bedingungen des Raumes und der 
Zeit unterworfen ift, folgen : die Geographie der Al- 
ten , die alte Staaten gefchieht e und die diefe inner- 
lich begründenden Alterthümer. Die Geographie be- 
greift nach ihrem ganzen Umfange die Gefchichte 
der geographifchen Kenntnifs, die (der) mathemati- 
fche(n) und phyfifche(n) Lehre von dem Himmel»- 
fyftem und der Erdoberfläche, zuletzt die Slaülük 
und Topographie der allen Welt. Zu diefem all 
dem darftcllonden und praktifchen Talente der Allen 
geleilt fich noch ihr Pfiffen, befonders das philo/o- 
phifehe und religio" fe , künftig zu behandeln in ei- 
ner fYiffenfchaftilehre der Alten; ihr Vorfpiel aber 
wäre die Mythologie. Wir können hiebey nicht 
einfallen, warum der Verf., eine eigene Willen- 
fchaftslehre conftituirend, davon die geographifchen 
und uranographifchen Kenntnifle der Alten getrennt 
hat; einen gleichen Anfpruch mit diefen hat aber 
auch namentlich die Mathematik der Alten, wefshatb 
Ree. einen eigenen aus drey Theilen befteh enden Ab- 
fchnitt des Philologie aus der Wiflenfchaflslehre ma- 
chen würde, fo nämlich, dafs die gefammte Willen- 
fchaft, die Religion und die Philofophie der Alten 
darin behandet werden müfste. Aus allen' drey Ge- 
fichlspuncten würde eine Charakterißik des antiken 
Geiftes geliefert, die aber eben fchon das Höchfte in 
der Hervorbringung deffelben behandelte, den »ttf 
geiftigen Befitzthum der Mcnfchheit felbft gerichteten 
Geiß in feinen vollendetften Erzeugniffen , und ron 
äufserlichen Ein Hüffen ungetrübter darlegte, und des- 
halb als der Schlufsftein des ganzen Gebäudes der 
philologifchen Wiflenfchaft zu betrachten feyn möchte- 
{Der Befthluft folgt im nä*hfi$n Stütk.) 
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AL TER TH UßlSfVJSSEN SCHAFT. 

1) Leipzig, b. Hinrichj: Die Alter thumnvijfenfchaft. 
Ein Lehr- und Hand -Buch für Schuler höhe- 
rer Gymnafialclafien und Für Studirende. Bear- 
beitet von Dr. S. F. W. Hoffmann u, f. w. 

2) Kalls, b. Ed. Anlon : Grundlinien zur Eney- 
klopadie der Philologie, von C. Bernhardy 
u. f. w. 

(BtfcMuft der im vorigen Stück abgebrochenen Re- 
cenfion.) 

Zu den Beyuijerhen endlich rechnet Hr. D. wieder 
wey höchfi ungleichartige Theile, die hunft der 
Alten, die zwar die tiefften Einlichlen gewahrt und 
mehr ah mittelbares Werkzeug iA, aber des Um- 
fangs und der methodifchen Eigentümlichkeit wegen 
nur im Allgemeinen dem Philologen zugänglich iA ; 
und endlich als einen äufseren Rahmen die Gejchichte 
itt qefammten Studium* und der namhajteßen Phi- 
lologen. Letztere kann natürlich, aufser etwa in 
einer Einleitung oder Vorhalle, in der Philologie 
lekblt keinen Platz finden; erAere hat aber für den- 
jenigen, dem es um eine wahrhaft wiflenfchaftliche 
Anficht der Sache zu thun iA, einen ungleich höhe- 
ren Werth und nimmt einen bedeutenderen und 
früheren Rang ein, als der Vf. ihr zugcAehen will. 
Irren wir nämlich nicht, fo iA auch nach Hrn. Ii. 
die Offenbarung des wahrhaften G elftes der antiken 
Welt die höchAe, letzte, aber auch die ausfchliefs- 
liebe Aufgabe der Philologie; die Formen de Ae Iben 
find auch hier, wie überall, höchA mannichfallig, 
und gehen fowohl der Zeit als auch der Geltung 
Mch von den mehr äufser liehen und unbedeuten- 
deren Erfcheinungcn zu den vollendeten und eigen- 
iturnlichAon fort. Die fchwächAen Anfänge feiner 
Offenbarung liegen- in den äufseren VerhältniAen des 
Lebens, der bürgerlichen VerfaAung und des Han- 
del« im Verkehr« mit Ißch und anderen; hier iA 
*üej abhängig noch von der Natur wie von tau- 
fend Bedingungen der Endlichkeit: der Boden felbA, 
»«""dem fie leben und handeln, iA unzählige Male, 
hemmend oder fördernd, von unberechenbarem wie 
von faA unkenntlichem EinfluAe darauf; das Indivi- 
duum behauptet hier noch fein vollAes Recht und 
iß oft entfeheidend füx den ZuAand des Allgemei- 
nen; des GciAes Aeufscrungcn find auf demfelben 
Gebiete in fo vielfachen Schatlirungen, oft in fo 
beträchtlicher Verfchiedenheit zu treffen, dafs dem 
l 4. L. Z. 1835. Erfter Band. 



von der Mannichfaltigkeit des Formellen leichter ge- 
trübten ßlücko mitunter w«hl die Einheit des zum 
Grunde liegenden allgemeinen Geiltes zu fehlen 
fcheint. Diefs wäre, nach des Ree. Dafürhalten, der 
erAe Theil, und diefem nach in demfelben Geographie, 
Gefchichte und Allerthümer abzuhandeln. Eine, 
zwifchen «liefen und der WiAenfchaftslehre in der 
Milte liegende Abiheilung würde dann die innig ver- 
wandten drey allgemeinften , reinAen und voltendet- 
Aen Formen des antiken GciAes zum GegeuAand 
haben: die Sprache, die Literatur und die KunA. 
Die Verhällnifie und Uebergänge diefer zu einander 
und zu den einzelnen Theilcn der anderen beiden 
Claflen ergeben Ach zum Theil fehr leicht. Die Er- 
örterung diefcs inneren Zufammanhangs iA und bleibt 
aber das wahre , und eigentümliche Gcfchäft der 
philologifchen Encyklopädie. Während die Phi- 
lologie und ihre umfallende und erfchöpfendc Dar- 
Aellung, eben bey dein Eindringen in das Einzelne 
die klare und gedrängte Ueberlicht des Ganzen nie 
fo lebhaft würde vor Augen Aellen können , müfste 
diefs eben vorzugsweife als ein Gefchäft ihrer ency- 
klopädifchen Behandlung dargeAellt werden. 

Es würde bey weitein die Grenzen einer ange- 
mefienen Prüfung und Beurteilung diefes Buch* 
überfchreiten , wenn Ree. auf gleiche Weife das 
ganze Buch durchgehen wollte. Auch liegen in den 
oben angedeuteten Grundriflen wie im Keime je 
wirklich alle fpäleren Durchführungen im Detail, fo 
dafs eben der für eine Encyklopädie entfehieden 
wichtigAe GegenA.tnd des Buchs dadurch fchon ge- 
nügend beurteilt worden iA. Ree. mufs aber not- 
wendig noch einige Bemerkungen über die zunächA 
von dem Vf. behandelten Elemente und über das 
Organon der Philologie hinzufugen.; Jene nämlich, 
die Hermeneutik und Hritih , find ihm zwey leben- 
dige Formen und Leiter der Philologie, worauf alles 
Recht an WiAenfchaftlichkeit /ich gründet. Allein 
dabey erheben fich ihm felbA raancherley Schwierig- 
keiten; fie find durch die ganze Altertumskunde 
bedingt; keine darf eines eigenen Mafses von Eru- 
dition enlralhen ; beide beruhen auf verfchiedenen 
GeiAeskräflen. Denn die Kritik bewegt fich in der 
logifchen Gewalt des VerAandes, die Hermeneutik, 
das KunAvermögen analyfirend, wirkt durch die ver- 
einten Combinalionen der Vernunft. Ree. möchte 
alfo auch meinen, dafs die Kritik, als auf niederem 
Seelenvermögen ruhend, als vor der allfeitigen Er- 
klärung her die Bahn ebenend, nicht etwa nach 
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ihrem Wirken erft folgend, als von weit geringerem 
Umfange wio von geringerer innerlicher Kraft und 
Bedeutsamkeit, eher den Platz zucrft, vor der Her- 
meneutik, einzunehmen berufen feyn. Wenn der 
Vf. aber felbft für den Zweck des Philologen- und 
feines Studiums diefen elementaren Beftandthcilen des 
Ganzen einen fo untergeordneten Werth beylegt, 
dafs er es für nichts weiter als für eine blofs for- 
derliche Gunft • der fortgefchrittenen Zeit und Ce- 
lehrfatnkeit angefehen wißen will: fo bricht er da- 
mit über den wiffenfchaftlichen Gewinn der ganzen 
encyklopädifchen Darfteilung felbft den Stab; allein 
Ree. freut fich, dem Vf. hier wieder auf den ge- 
fundeßen und ergiebigften Anflehten zu begegnen, 
die freylich mit dem Begriffe einer wiflenfchattlichen 
Geftallung der Philologie nichts zu thun haben, da 
fie nur das Studium des Einzelnen, nicht die objec- 
iive Grundlage deftelben betreffen. „Das Leben der 
Völker," heifst es hier,',,ift nun einmal unergründ- 
lich und nicht durch Wegweifer zu verftehen; man 
mufs fleh enlfchlicfsen mit ihnen zu wohnen und 
unbefangen zu verkehren; diefe Forderung gilt aber 
nirgend einfacher und verständlicher als in der anti- 
ken Welt, die gefchloften und vielfeitig vor gefun- 
den Sinnen ausgebreitet liegt, und in fremden Be- 
richten immer ein fernes Land bleibt/' 

Die philologifche Hermeneutik, bemerkt der Vf. 
weiterhin, ift aber fubjectiv, ungleichartig, p rog ref- 
ft v, ihr letztes Ziel ein bedingtes Verliehen, ihr wah- 
rer Mittelpunkt und Sammelplatz nur die Claffiker 
Und Meifter in beiden Völkern. In fo fem fie nun 
ungleichartig ift, zerfällt fie in die allgemeine, fpe- 
eielle und individuelle; die fpecielle beruht auf dem 
Boden der inneren Literargefchichte. Hier fcheidet 
man zwifcheh poelifchem nrd profaifchem Stoff, was 
für die Römer wichtiger ift als für die Griechen. 
Denn während hier kaum eine Sperrung, ift dort 
•ine unüberfteigliche Kluft zwifchen den vermie- 
denen Claflen und Perioden der Darßellifng ; denn 
Auch hier weichen beide Völker betrachtlich von ein- 
ander ab: die Griechen vor Alexander in fteigender 
Vollkommenheit, in der alexandrinifchen Periode 
blofs kunftgerecht und gelehrt, immer fchwächer zur 
Zeit der Sophiften und der Byzantiner; die Römer 
•ber „bedingt durch die Merkmale der alten Repu- 
blik, der Ausbildung in den Zeiten Cäfars und Au- 
gufts, der früheren und aufgelöften Kaiferzeit: wo 
aas Verfahren nach einförmigem und idealem Mafs- 
ßabe verkehrt oder graufam wäre." Die wahr« Her- 
meneutik m der Philologie aber will die Vergegen- 
WÄrtigung Und Kundmachung des ganzen Geiftes der 
alferthümlichen Welt als ihres wahren und einzigen 
Objectes; fie zerfplittert fleh daher nicht durch die 
Einzelheiten befon derer Schriflfteller, die ihr nicht 
In fleh, fondern nur als die Träger einer ganzen fie 
Umgebenden Welt gelten. Die Hermeneutik iß da- 
her nur in fo fern fubjectiv zu nennen, ab fie die 
Vermittlerin des Verhältnifles zwifchen zwey, ein« 
«ndet bryuxke diametral entgegengefeUUu Welten 



iß; ihr eigentümliches Object und deften wahret 
und ungetrübtes Wefen wird dadurch im mindellen 
nicht verändert, wohl aber iß das Bild deftelben ein 
anderes je nach der verfchiedenen Befchaffenheit des 
Spiegels, in das es feine Strahlen wirft. Die Gruud- 
fätze der 1 Hermeneutik würden demgemäfs nach ihr« 
fubjectiven Seite in einer allfeitigen Erörterung du 
modernen Verhältnifles zu den mannichfachen Zu- 
ßänden der antiken Menfchheit ihre Erledigung fin- 
den; nach ihrer objectiven Bedeutung dagegen wur- 
den fie als die Refullate der gefamniten philologi- 
schen Wiflenfchaft fich ergeben, und ihre befon- 
dere Darlegung eigentlich nur von methodologifebetn 
Werthe feyn. So beftätigt fleh auch hier unfer all- 
gemeines über Hrn. B's. Buch ausgefprochenes Ur- 
theil, dafs es fleh überall gar zu formell und mellio- 
dologifch verhält, und dafs, wie wir weiter ab- 
führend noch hinzufügen können, er eigentlich mehr 
eine hißorifch- oder progreffiv verfolgte Methodolo- 
gie als eine wahrhafte Encyklopädie der PhilolegK 
gegeben hat. Indem der Vf. nämlich jene, wüTen- 
fchaftlich begründet, verfolgte, ihr aber einen an- 
deren Namen gab: iiefs er der Methodik nur den 
höchß unwiflenfchaftlichen Zweck und Nutzen ron 
Manieren und Winken für die individuelle HanJ- 
habungdiefes Studiums, die defshalb mehr für münd- 
liche Tradition als fchriftliche Darfteilung fich ei- 
gene. Wir verkennen zwar nicht, dafs der Vf. ««h 
hier wieder in der Ausführung manches einzel- 
ne Schätzenswerthe vorgebracht hat , behauten 
aber, dafs die als allgemeine Regeln philolegifcb* 
Hermeneutik aufgelle Uten Grundfätze, Beftimrnung'» 
des herrrieneutifchen Verfahrens überhaupt find. 
gefähr dar Nämliche gilt denn nun natürlich auch 
von der Kritik, die in ähnlichem Verhältnis« » 
dem Ganzen der Philologie a,ls formal und prop* 
deutifch Aeht, wie die Hermeneutik. Ein Wort er- 
laubt fich Ree aber noch in Bezug auf den ebe« 
bemerkten Mangel charakteriftifcher Eigenthüml'* 
keit in den hermeneu tifchen Grundregeln -über «• 
Anordnung des von dem Vf. fogenanuten. Organoid 
der Philologie. Auch in diefem, fonß allerding» ge- 
haltvollen Abfchnitte leidet die Darßellung * n «>* 
Mangel ein« feilen Princips und eines dem a"?^ 
meffenen Planes und Stufenganges. Demi währ« 1 
er fie auf die Hermeneutik und Kritik hier Mb** 
' läfst, fetzt er nach Werth und Bedeutfamkeit 6« 
doch als die erße und oberße. Hier wäro *» y 
allen der Ort gewefen, ausführlicher das Wefen der 
Grammatik überhaupt, ihre Stelle in dem Gefam« 1 !' 
gebiete der Philologie und ihren Zufammenhang »J 
anderen Difciplinen zu erörtern, wodurch auch no • 
fentlich alles Schwanken und Accommodiren | l * nw *f J 
geräumt worden wir«, welches auf einem Gebiete, 
widerßrebende Meinungen fich behaupten, niehl * 
ten gefunden werden kann. Aber vor allen D» n 8 
wäre es hier auch nöthig, fich nicht in alJg«" ,ein 
Anflehten und fchwankenden Beftimmunge" zu r , 
Bereu , sondern fich an die eigentümlich« Ch * r ^' 
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teriAik deßen zu machen , was nun einmal als du 
wahre Object diefer W illenfchaft anzufehen iß. So 
wie wir aber hier im Einzelnen leider To viele Pro- 
fehen, die Ach gar zu fehr im abßract All- 
hallend , den individuellen Charakter em- 
igrier Sprachen ganz oder grofsen Theils Preis ge- 
ben: To entdecken wir auch bey Hrn. B., dafs er 
ungleiche Beßandtheile in dem hier in Rede flehen- 
den Abfchnilte mit einander zufammengeworfen hat. 
Es ift nichts als eine, vom Standpuncte wahrer Wif- 
fenicluftlichkeit aus, mit Unwillen zu verwerfende 
Actommodation , wenn er die Crundziige allgemei- 
ner Sprach wißenfehaft als felbßßändigen Theil in 
du Syßeni der Philologie mit hinein zieht. Indem 
wir diefen Abfchnitt alfo ganz aus der Encyklopfidi« 
itf l'hilol. verbannten, Warden wir dem zweyten, 
der vom Vf. fo genannten philofophifchen Grimma- 
Iii oder der allgemeinen logifchen Gründprincipien 
der Sprache-, keinen felbßßändigen, wohl aber in 
fern einen Platz einrlumen , als lieh hierauf, als 
•nf den abilracten erßen Ii Stimmungen, das ganze 
individuelle Sprachgebäude errichtet hat, wobey je- 
doch in jedem Einzelnen ein immerwährender fo- 
fortiger Fortgang vom Allgemeinen zum Befonderen 
nölhig ift, fo dafs jenes an Ach, ohne diefes, kaum 
einen Werth mehr behaupten würde. So würde es 
alfo Aets verwebt in die eigentliche oder philologi- 
fche Grammatik. 

Doch, Ree. bricht hier ab, um nicht zu weit« 
laufüg zu werden ; die gröfsere Ausführlichkeit aber 
verlangte fchon die Eigentümlichkeit der Ausfüh- 
rung einer eben fo eigentümlichen als intereßanlen 
Aufgabe. Wir hätten noch manches im Einzelnen 
oder auch im Ganzen mehr zu tadeln oder doch zu 
trinnern; aber wir würden Unferem eigenen Sinne 
und Gefühle entgegen handeln , wenn wir an einem 
verdienß liehen, fo lehrreichen, fo gedankenvol- 
len Buche nur den undankbaren Tadler fpielen woll- 
ten. Und wir müAen ohnehin fchon fürchten , dafs 
*ir durch unfere Gegenbemerkungen bey Manchem 
tine geringere 'Erwartung von diefem Buche erregt 
haben, als unfere AbAcht und unfer Wunfeh ge- 
ilen iA, und als diefe ausgezeichnete Leiftung eines 
unterer ausgezcichnetAen Philologen verdient. 

F. L. H. 

ERBAUUNGSSCHBIFTEN. 

Kömosbeko, in Bon's Buch- und MuAkalien - Hand- 
lung: Ausgewählt* Predigten und Reden, in 
den Jahren 1762 bis 1831 gehalten von Dr. Lud- 
wig Ern/t v. Borowehi, Erzbifchof der evange!. 
Kirche, Generalfuperint. in Preußen u. f. w. 

f. w. , und nach deßen Tode herausgegeben 
von Carl Ludwig Volkmann , Pfarrer in Thie- 
renberg. NebA einem kurzen Lebensabriße and 
einer Charakterißik des Verewigten als Prediger. 
1833. X, 48 und 475 S. 8. (2 Thlr.) 

Mehr als je iß es jetzt Sitte geworden, ifcetiTcbe 



Schriften Verßorbener gefammelt oder ausgewählt zu 
dem befonderen Zwecke der OefTentlichkeit zu über- 
geben, dafs ße denen, welche die verewigten Vf. 
kannten und liebten, zu einer bleibenden Erinne- 
rung an diafelben dienen, und wie hier, „ihnen 
das geißige Bild derfelben wieder lebhaft vor die 
Seele führen follen." Wir laßen -es dahin geßellt 
feyn, wie viel oder wenig wir das Recht haben, 
bey Veröffentlichung kirchlicher Vorträge und Ver- 
breitung derfulben durch den Druck auch Vorausfe- 
tzung eines anderen allgemeineren Zweckes zu fo- 
dem. Jedenfalls follen ße entweder zur Erbauung 
der großen Gemeinde bey tragen, oder zur Nach- 
ahmung feyn, denn blofse Souvenir's Anden in jener 
OefTentlichkeit einen offenbaren Widcrfpruch ; wo 
beide Abßchten nicht näher bezeichnet And, da fällt 
es der Kritik anheim, die eine oder die andere in den 
Schriften felbß zu fuchen, wenn gleich für die, 
welche nur allein Erbauung darin fuchen oder da- 
von fodern, die Vorlage der Gründe zur Herausgabe 
als völlig überflüffig erfcheinen kann. Von diefem 
Gruntlfatze ausgehend wißen wir nun aber nicht, 
welcher von beiden befonderen Zwecken durch diefe 
Redenfammlung erreicht werden konnte. Allerdings 
foll in der Predigt das Chrißenthura biblifch, und 
in der Kraft des Glaubens, aber auch, felbß nach 
des Apoßels Weifung (2 Tim. 3, 16.), in ßeler 
Anwendung auf das Leben, und noch mehr, auch 
klar und eindringlich dargeAellt werden; allein 
wenn der Herausgeber felbß geßeht, dafs die Um- 
wälzungen auf dem Gebiete des Chrißenlhums, wel- 
che in der Wirkungszeit des verewigten Vf. fallen, 
ganz fpurlos an diefem vorübergingen, urid er, feines 
Glaubens gewifs, Ach nie vom Geiße der Zeit beherr- 
fchen liefs: fo können, nach unferer AnAcht, diefe 
Reden fowohl ihrem GeiAe, als ihrer Form nach von 
wenigem Nutzen für die Jetzige Zeit feyn, da wir 
unmöglich glauben können, dafs jene Umwälzungen 
in der Zeit, felbA und in der gefammten chrißiiehen 
Gemeinde die merklichßen Spuren zurückgelaßen, und 
wie die Civilifation und Cultur im Allgemeinen, fo 
auch die Religionsanlichlcn, die religiöfen Bedürf- 
niße, der Gefchmack und ganze geißige Stimmung 
•ine ganz andere GeAalt und Richtune angenommen 
haben. Wer möchte es wagen, jetzt kirchliche Vor- 
träge zu halten oder als MuAer zu empfehlen, wie 
die hier namentlich aus dem vorigen Jahrhundert 
mitgetheilien , in denen eine Menge Stellen vorkom- 
men als : „um den PredigerAand zu ehren, m. a. Br., 
hat ihn Gott felbft eingefetzt, folchen durch feinen 
Sohn einige Jahre hindurch bekleiden laßen, und in 
feinem Worte mehr als einmal geäufsert, dafs die 
Prediger unter feiner allerbefonderAen Aufacht Ae- 
hcn. Er würdigt ße der vorzüglichßen Namen, und 
nennt ße feine Engel, feine Bothen, feine Gefandten 
und Hirten. Seine Verheifsungen , ihnen gegeben, 
find vorzüglich: wie er mit ihnen feyn, die Reden, 
welche aus ihrem Munde gehen, mit göttlichem 
Nachdruck begleiten, und fie endlich, nach voU- 
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brachter Arbeit, im Himmel gUnzen lalTen wolle, 
als die Sterne immer und ewiglich u. f. w." „Jeder 
Tag, jede Blume, jeder Grabhügel, jeder Kirchhof 
donnerts mir ins Ohr: auch du mufst davon! u. f. w." 
D» der Herausgeber nicht blofs aus einer, fondern 
aus allen Lebensperioden des verewigten Vf. die be- 
Aen Predigten hier zufammengeßellt hat , fo glaubte 
Ree. anfangs auch ein hißorifches Interene denfelben 
abgewinnen zu können. Alle 18 Predigten aber, wel- 
che die Sammlung enthält, find ungeachtet ihres fehr 
vorfchiedenen Alters (die erße wurde 1762, die letzte 
1S31 gehalten) in Geiß und Form einander fo ahn. 
lieh, dafs es fchwer hält, von der Entwickelung der 
homiletifchen Kunft und ihrer verfchiedenen Geßalt 
auch nur eine Spur darin aufzufinden. Die darauf 
folgenden 10 Ordinationsreden mögen allerdings für 
die, welche damit in ihr Amt eingeführt wurden, 
einigen Werth haben , in fo fern diefe dadurch an 
einen fehr wichtigen Moment ihres Lebens erinnert 
werden. Den frommen Sinn und den Glauben, 
welcher fich in jeder Zeile diefer Reden aufs deut- 
lichlte ausfuricht, verkennen wir nicht, und Lieb- 
haber werden daher auch durch die Leetüre derfelben 
fich wohl erbaut fühlen. 

In der (von dem Prediger JE. G. KahU) voran- 
gefchickten Charakterißik de* Verfaflers als Prediger, 
in welcher ihm eine befondere Klarheit, eine fcl- 
tene Erfindungsgabe und ein inniges Anfchliefsen an 
die Bibel in feinen Vorträgen zugefchrieben wird, 
was wir auch weiter nicht in Abrede fiellen wollen, 
als dafs in diefen Predigten wenigßcns die Klarheit 
öfters nur zu klar, die Erfindung nicht feiten nur 
zu erfinderifeh, und das Anhalten an die Bibel durch- 



gehends faß zu feft fich zeigt, in jener Charakteriflik 
heifst es S. IV auch: „Ein eigentliches Memoriren 
fand auch bey ihm (dem Vf.) nicht fiatt. War er 
mit fich darüber einig geworden, über welche Wahr- 
heit er predigen wolle, hatte er Gedanken gefammelt, 
diefe auch wohl notirt und fich des Gegenstandes be- 
mächtigt, fo fchrieb er meditirend gewöhnlich auf 
2 Quartblättern am Abend vor dem Predigtlage die 
einzelnen Gedanken tabellarifch nieder" u. f. w. 
Ree. kann aber , als Feind aller geldlichen Improvi- 
fation , nur warnen ror einer des fall/igen Nachah- 
mung, zu welcher das hohe Anfehen, in welchem 
der Vf. verdienter Weife ßand , gaf leicht verleiten 
könnte. Ein gewiffenhafter Prediger, meinen wir, 
denkt und foll frühor fchon an feinen Vortrag den- 
ken als am Abend vorher. Wenn Hr. Mahle die 
Allgemeinheit, die v. B. dadurch feinen Predigten 
zu geben wufste, als einen fo aufserordentiiehen 
Vorzug hervorhebt, fo muffen wir gerade umgekehrt 
diefelbe als einen grofsen Mangel tadeln; und fchon 
diefe Reden dienen als Beleg. Es geht ihnen wie 
allen Stegreifsreden, was fie doch eigentlich noch 
nicht einmal find: wer eine gelefen hat, der hat fie 
alle gelefen , und gerade um jener Eigenfchaft wil- 
len find wir kühn genug, uns einzubilden, dafs wir, 
nachdem wir diefe 23 gelefen, alle die 6000 Reden 
kennen gelernt haben, welche der Vf. in feinem lan- 
gen gefegneten Berufsleben öffentlich gehalten hat. 
Beachtenswerth find dagegen mehrere Züge in der mit- 
gelheilten Lebensgefchichte des Vfs. ; fo S. H die Be- 
merkungen über Stimmausbildung, S. 17 über das Be- 
nehmen eines Feldpredigers, S. 21 über Naturalab- 
gaben u. dergl. mehrere. D. Sch. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



EMAtfUHoscmurri!«. "Leipzig, b. Lehnhold: Steht Ein' 
führungsreden , verfaftt und gehalten von Chr. Fr id. /fa- 
hrt, Superintendent und Oberpfarrer zu Buttftädt. Mit 
einer VorreJe von Dr. II A. Schott, Geb. Kirchenralh und 
ord. Prof. d. Theol. zu Jena. 1834 IV u. MS. 8. («gr.). 

Wie der würdige Vorredner diefe Heden dem hch dafür 
intereffirenden Publicum empfiehlt, fo verkennen auch wir 
nicht, daf» fo reich auch die homilelifche Literatur uuferes 
Zeitalters iß, ..zweckmäßige Sammlungen von Muflerarbei- 
ten in gewüTen Zweigen der fpeeiMlen Cafualhoinilelik, 
welche befonders angehenden Gcißlichen zur Nahrung dea 
Geiftaa und zur Bildung dea homiktifchen Taktet dienen 



können, niehli weniger als überniiflig erfcheinen," und 
können mit ihm nicht anders, all diefe Sammlung für ei- 
nen hoehß rchat/enswerthen Beytrag zur Abhülfe diefes 
JJcdürfniffei erklaren. Jüngere Prediger kommen zwar 
weniger in den Fall, Reden wie die erßen 4, womit Pfar- 



rer eingeführt wurden, halten zu müflon; allein aneh die 
blofse Lcctüre derfelben durfte au* manchen anderen Grün- 
den ihnen ans Herz gelegt werden. Die letzten beiden 
Reden , welche der verewigte Vf. bey der Einführung 
z weyer Schulmanner hielt, Können dagegen auch für Ge 
fpecicllen Nutzen haben. Uebrigens zeichnen alle fich am 
durch den in ihnen waltenden acht chriftKch- religiÖTen 
Geiß, durch eine fehr gebildete. lebendige Sprache , eine 
umfichUvolle Beachtung der ZeitbedürfailTe fowohl, alt der 
Iocalen Verhältnifle einzelner Geineinden und Individuen, 
und daher werden fie gewifi auch alteren Geißlichen, di« 
in ähnlichen Amtsverhallniflen öffentlich zu reden haben, 
willkommen feyn , und ihnen die wichtige Aufgabe diefe» 
fpeciellen Berufet verdeutlichen ; fo wie ins Befondere auek 
rreunden und Verehrern des verewigten Vf. ein bleiben- 
de* hexhfi werlhes Andenken feyn. 

D. " 
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BAUKUNST. 

Limit* u. Darmstadt , b. Leske : Bey frage zur 
Aeßhetih der Bauhunft , oder die Grund geJette 
der plaßifchen Form, nacbgewiefen an den 
Haupttheilen der griechischen Architektur, von 
/. H. fYolJf, Profcffor zu CalTcI. Mit 28 Ku- 
pfertafeln. 1834. VIII u. 155 S. 8. (5 Thlr. 
16 gr.) 

Von vielen Seiten her iA~fchon fifler der Verfuch 
gemacht worden, das philofophifche oder das mathe- 
matifche Einheilsgefetz der griechifchen Architectur, 
die äAheiifche Grundlage ihrer Regeln , nachzuwei- 
fen, und zu einer wiffenfchaftlich - nolhwendigen Be- 
gründung diefes SyAems von vereinzelten Regeln zu 
gelangen, in welcher nicht blofs der Gcfchmack, fon- 
dem auch der Verßand Befriedigung finde. Diefo 
Verfuche find jedoch Aels nach einiger Zeit wieder 
aufgegeben worden, und die Empirie hat fie in den 
Hintergrund zurückgedrängt. In neuerer Zeit hat 
Stieglitx. den Verfuch gemacht, diefes Einheilsgefetz, 
das in der Arengen antiken BaukunA noch nicht be- 
friedigend nachgewiefen war, in der fogenannten 
tothifchen Architectur zu entdecken ; doch diefer Ver- 
lach xnufsle aus notwendigen und in der Natur der 
Sache liegenden Gründen mifslingen ,' und fo ift das 
Ceheimnifs denn für die eine, wie für die andere 
Slilart, noch unoflenbart. Nichts defto weniger er- 
kennen wir leicht, dafs,-was die antike BaukunA 
betrifft, ein anhaltendes und ernAes Nachdenken, 
und die wiffenfchaftliche Prüfung eines Areng gefon- 
<i erlern Kreifes von Werken der alten KunA, höchA 
wahrfcheinlich zum Zweck führen muffe. Denn felbA 
du oberflächlichfic Anficht des SyAems der gricchi- 
leben Regeln führt uns fofort und ohne Wahl auf 
du Annahme eines zwar verborgenen, aber noth- 
wendig durchherrfchenden mathematifchen Grundge- 
fehes. 

Unter diefen UmAänden hat Hr. tYolff noch ein- 
mal den Verfuch machen zu muffen geglaubt, auf 
dem Wege vergleichender Spekulation zur Entde- 
ckung diefes Grundgcfetzes zu gelangen, und diefer 
Verfuch fcheint - uns von dem glücklichden Erfolge 
gekrönt zu feyn. Indem wir hier die leitenden Ideen 
feines SyAems herauszufallen unternehmen, muffen 
wir uns zunächA mit feinen Prämiflen bekannt ma- 
chen, die feinem Scharflinn, wie feinem geläuter- 
ten Gefchmack, zu gleicher Ehre gereichen. Denn 
f» viel iA an fich klar , dafs die gedankenlofe Nach- 
J. A. L. Z. 1835- Erfier Band. 



ahmung von Regeln, deren inneren organifchen 
Wuchs, deren Zufammenhang .und deren Wurzel 
man nicht kannte, nur zum Verderben der KunA 
ausfchlagcn konnte , wie fie denn erfahrungsgemäß 
auch dahin ausgcfchlagen iA, und dafs die Erfor- 
fchung des Keimes, aus dem alle diefe einzelnen Ge- 
fetzc wie Blatter, Zweige und Blüthen hervor- 
brechen, zu den wichtigften GegenAunden der VVif- 
fenfchai't überhaupt zu zählen iA, wenn von ei- 
ner wiffenfehaftlichen Architectur überall die Rede 
feyn foll. 

Der Vf. geht zunächA von der Vorausfetznng 
aus, dafs es in aller KunA, als Urgcfctz ihrer £r- 
fcheinungen, eine innere Architektonik gebe, welche 
die fchöue Form in der Erfcheinung bedinge und 
regele. Dahin, in diefs Bewufslfeyn einer inneren 
Gefetzgebung für alle Kund, lölt er ganz richtig die 
inAinklmäfsigcn Auifprüchc des Gcfchiuackes auf, fo 
dafs diefe nichts lind, als die Anerkenntniffe oder 
die Begchrungen jener inneren Archtektonik, welche 
fich in der BaukunA nur am reinAen und unmittel- 
baren kund geben. Daher entfpricht das Gcfetz 
der fchönen Form allgemeinen Naturgefelzcn, zu de- 
nen es im Parallelismus Aeht. Die nllgemeinAc Ei- 
genfehaft der raumerfüllenden Gcgcnltä'nde iA nun, 
dafs fie dem Gefelz der Schwere gehorchendes iA ei- 
nerfeits Nolhwendigkcil, andererfeits Andeutung ei- 
ner grofsen und fchiinen Naturkraft, diefes Gefetz in 
Kunltformen zu verfinnlichen. Die einfachAe Art 
diefer Verfinnlichung iA das Gleichgewicht — Gleich- 
gewicht in der Ruhe und Gleichgewicht im Empor- 
Hieben, — die gerade Linie, Horizontale und Ver- 
ticale, in welchen wir, ohne weilereu Schlufs, un- 
mittelbar den Ausdruck jenes Naturgefetzcs wahr- 
nehmen. (Daher fagt Goethe, daf* WaJJeruiaage 
und Pendel den Menl'chcn eigentlich crA zum Men- 
fclicn gemacht haben.) Bcy belebten — organifchen 
— Wefen tritt das Gefetz der Bewegung modifici- 
rend zu diefem Urgefctz hinzu; in der Architectur 
aber foll fich der Arenge und treue Ausdruck, deffel- 
ben finden, feine Wirkung finnlich fich darflcllen. 
Ihr Element ill daher die zweyfache gerade Linie. 
Wo eine Abweichung von diefer achtbar wird, da 
foll das Gcfetz ausgedrückt werden, das diefe Ab- 
weichung nothwendig macht und Tie regelt. Schräg 
aufzeigende Seitenlinien fodern d.ihcr ihre Beßügt- 
lung (Akroterien beym griechifchen Fronton), welche 
wiederum auf die in die Milte lallende lothrecbt* 
Linie hindeuten. — Eine zweyte Beziehung, der 
alle GelUIten im Räume fich unterwerfen, iA die: 
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in AbAcht ihre« GroftverhältniiTes nach dem Mafse 
einer Einheit begriffen zu werden. Jedes Mafs wird 
nur durch Zurückführung auf eine urfprüngliche Ein- 
heit , und durch Vergleichung mit diefer verftanden. 
Für die Anfchauung aber giebt es nur eine folche 
unmittelbar befriedigende Einheit; es ift das Verhält* 
nifs der Gleichheit in der Ausdehnung, das Quadrat, 
die Ucbereinftimmung der Höhe mit der Breite, wel- 
che das richtige Verhältnifs, die Harmonie- zwifchen 
dem Tragenden und dem Getragenen ausfpricht. 
Fehlt etwas an diefer Gleichheit, To vermiffcn wir 
die Vollftändigkeit. So fodern wir für das Gemälde 
einen entfprechenden Rahmen, für die Einzefftaiue 
einen ihren Verhällniden analogen Unterfatz u. f. w., 
am deutlichften aber tritt diefe Foderung in der Bau- 
kunli hervor. Die Fertigkeit des tragenden Gliedes 
und die Leichtigkeit des Getragenen drückt /ich un- 
mittelbar und vollßändig nur durch die gleiche Aus- 
dehnung beider aus. Aber diefer unmittelbare Aus- 
druck kann nicht immer erreicht werden ; die dahin- 
strebende Architectur hat daher zu dem Mittel künft- 
licher Quadrate oder einer Verfchlingung von Qua- 
draten greifen müden , die dafleibe Gefetz mittelbar 
veranfchaulichen. Diefe Form ift daher als der Haupt- 
aeeord anzufehen, zu dem alle Abweichungen als 
Vorbereitungen, Vorhalte, Uebcrgänge und Auflo- 
fungen hinweifen; fo jedoch, dafs jede diefer Ab- 
weichungen wiederum ihre eigene — geringere — 
Notwendigkeit bekunden mufs; z. B. bey Wand- 
durchbrechungen. Hiemit ift die Theorie des Vfs. 
eigentlich abgefchloflen ; ein klares, ein höchft ein- 
faches Syftem von Gefetzen ift begründet, alle Will- 
kür ift für immer ausgefcliloden , ein durchherr- 
fchendes Gefetz ift gefunden. Es iß nun Sache der 
Wiflenfchaft der Baukunli, die mannichfalligen Wei- 
fen zu entwickeln, wie jenes Princip unter äufseren 
Bedingungen zur Anwendung kommt, und wie die 
Mannich faltigkeit in ihm erreicht und der Eintönig- 
keit begegnet wird. Wie die Gleichheit, als archi- 
tectonifches Grundprincip, einen icichcn Wechfel 
des Charakters zulade durch Anreihung und Verkei- 
lung der Abfchnittc: wie je nach dein Charakter des 
Gebäudes ein ernlier, einfacher, (Irenger Einklang, 
oder ein fern wcchfelnder , auf Beweglichkeit deu- 
tender Wandel der Grundierhältnide begehrt werde, 
diefs anzudeuten ift gleichfalls Sache der Theorie. 

Inzwifchcn ftatuirt der Vf. — unferes Erachlens 
ohne Nothwendigkeit — doch noch ein drittes Grund- 
gefetz: die Symmetrie , welche wieder eine doppelte 
ift: die centrale , welche die gleichmäßige Verbrei-, 
tung einer in der Mitte liegenden Kraft ausfpricht, 
und die bilaterale, welche das Gleichgewicht zweyer 
Hälften eines Körpers bezeichnet (die organifche und 
die architcctonifche Symmetrie). Beide aber fügen 
fich den vorher aufgcftcllten Gefetzen. Hierauf folgt 
noch als ein viertes Gefetz die Foderung, dafs jede 
Veränderung allmälich eintrete: das Gefetz der fer- 
mütelungen und Vorbereitungen. Diefs wird er- 
füllt durch die Ankündigung der eintretenden Ver- 
änderung durch «rchitectonifche Zwifchenglieder, 



Vorfprung, Ausladung oder Rückfprung. Als ein 
fünftes Gefetz wird endlich noch das der Abfchlie- 
fsung durch nach unten gehende, und dahin wei- 
fende Profile und Glieder, ohne welche der Sinn 
zu einer ewigen Forlfetzung in die- Höhe engeleitet 
wurde, aufgeftellt. So wie nämlich die menfehliche 
Geftalt, trotz ihres Emporftrebens, in einzelnen 
Gliedern doch die Richtung zur Erde herab andeu- 
tet (durch die hängenden Arme , die Nafe, das Kinn 
z. B.) : fo wird diefs auch in den Werken der Bau- 
kunft gefodert und ausgedrückt durch hängende Platte, 
Dach u. f. w. Nur hiedurch wird eine Beendigung 
in dem Emporfireben — Abfchlufs — erreicht. 

Nach diefer Gcfetzgebung, welche mit dielen 
fünf Regeln eigentlich abfchliefst , geht der Vf. auf 
das Princip der fchönen Form für die Architectur 
felbft über. Der leitende Gedanke ift, dafs die Be- 
dingungen des Schönen durch die organifche und 
nolhwendige Geftaltung des ^Werkes, wie von ftlbft, 
erfüllt werden müden, wie die Natur fich nicht es- 
nem bejonderen Lebensgefetz fügt, fondern diefs iur 
lebendigften Verbindung mit fich in fich aufnimmt. 
Keine Verzierung ift daher ohne Motiv der Zweck- 
majtigheit in der Architectur zuläffig. So mufs die 
fchwierige Anwendung von Pflanzenformen lieh i.D. 
durch das Gefetz der Vtrmittelungen rechtfertigen u. 
f. w. — Hienach geht der Vf. -nun zur der Prüfung 
der Anwendung feiner Grundgefetze in der grieehi- 
fchen Architectur über. Er erklärt fich zuerft d«- 
über, wie viel er hier zur Betrachtung ziehe, und 
dafs ihm die Prüfung weniger, von den Griechen 
felbft als claffifch anerkannter Bauwerke zu geniigen 
fcheinc, dafs er die Meiftorwerke der Cimonifchen 
und Perikleifchcn Epoche allein ins Auge fade, und 
auf die Abweichungen von dem reinen Gcfchm*ck 
diefer Periode wenig, von den Römern aber vollends 
keine Notiz nehme. Hier nun könnten wir den 
häufig gehörten Vorwurf anregen , als lade der Theo- 
retiker aufser Acht, was ihm in feine Theorie nicht 
zu paden fcheinc; doch diefer Vorwurf wäre eben 
fo ungerecht, als wollte man fodern, dafs in der Li- 
teratur z. B. bey Aufteilung einer poetifchen Gefeu- 
gebung, auch alle vorgekommenen Abnormitäten des 
Gefchmacks gerückfichtiget werden. " Es kommt nur 
darauf an, dafs der Nachweis der anerkannten Not- 
wendigkeit diefer be Iii turnten Formen vollftändig f«y» 
und hierüber entscheidet das Gutachten der Alte» 
felbft. 

Der Vf. Hellt nun als unzweifelhaft hin, «& 
die Architectur der Griechen, wefentlich 'verfchieden 
von der der Aegypter, von dem Steinbau — • rnem 
von dem Ilöhlenbau — ausging. Sofort erscheint «• 
Säule als nolhwendiges Glied. Er bemüht fich hier- 
auf (wie uns scheint ohne Nolh ) die Säule der 
menfehlichen Geftalt zu affimilircn, und verwendet 
auf diefen Beweis viel Scharfsinn. Wir halten die- 
fen für verlohren. Die Idee einer Stütze, einer notn- 
wendigen tragenden Kraft, fcheint uns die Säule hin- 
reichend zu erklären und zu begründen. Die <r° 
portsonen der menfehlichen Geftalt felbft.? wenn 
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ich in ihr auch beßW nachweifen liefsen, würden 
ans hier doch immer nur wie zufallig und durch 
nichts gefodert erfcheinen. Eben fo, wiewohl nä- 
her liegend, mag die Form der Säule an 'die Pßan- 
icnwelt erinnern; nothwendig fcheint uns in ihr 
nithts, als der Ausdruck einer hinreichenden, tra- 
genden Kraft, einer vollfiändigen Stütze. Wie käme 
iiieh die menfchliche Ceftalt zum Tragen eines Ge- 
bindes, das zur menfchlichen Wohnung, oder doch 
tu menfchlichen Zwecken beftimmt iß? Wir vermö- 
gen diefs nicht einzufetten , und was uns Vitruo 
ton dem Entftehen der dorifchen Ordnung erzählt, 
kann uns nicht hindern, feine Annahmen für müffigo 
Phantaliefpiele zu halten , hervorgerufen durch den 
Charakter männlicher Feßigkeit in der dorifchen, 
und weiblicher Zierlichkeit in der ionifchen Säule, 
die allerdings unverkennbar hervortreten. Schon 
Hirt hat diefe Vitruuifcho Erzählung als fogar hi- 
dorifch falfch riachgewiefen, und dem Witze eines 
ilexandrinifchen Sophißen zugefchrieben. Hübfeh 
vnd Hei gelin verfpotten gleichfalls diefe Erzählung 
yitruvj, und wenn der Vf. fie, wiewohl in einem 
höheren Sinn, in Schutz nimmt, fo können wir ihm 
hierin nur in fehr beschränkter Weife beypflichlcn. 

Ertraglot wenigflens fcheint uns der ganze Streit. 
Viel wichtiger aber dünkt uns das Axiom des Vfs., 
dafs die einzelne Säule niemals für ein architectoni- 
fches Ganze zu nehmen fey. Nur in ihrer Verbin- 
dung mit anderen Säulen kann die Urbedingung al- 
ler architectonifchen Schönheit, befriedigende Gleich- 
heit in horizontaler und verticaler Ausdehnung, er- 
Ungt werden. Hier nun tritt die Bedeutung des von 
fem Vf. aufgeßellten Gefetzes der quadratifchen Ein- 
heii hervor. Diefe quadralifche Einheit in der Viel- 
h*it iÄ ihm das Grund gefeti für die £äulenßellung 
und Jomit für die gefammte grieehifch» Architectur. 
Er drückt es dahin aus, dafs immer mehrere Säulen, 
und zwar je nach aufseren Umiländen drey oder 
«irr Säulen zufammengenommen, mit ihren Zwi- 
fchenweiten eine quadratifche Form befchreiben. 
niemit find ttvey Säulenordnungen theoretifch ge- 
8*b«n, die zu drey und die zu vier zufammengehö- 
ugtii Säulen , als normale Säulcnfteliungen. Aus 
Wem Grundgefetz fliefst ihm nun das ganze Sy- 
kra der Regeln für die Säulenordnung ab. Höhe 
wd Weite regeln fich hienach; der Gebrauch der 
Kwnalüren, Schlankheit, Verzierung der Säule, 
»>*rke, Verjüngung, Schwellung nebß allem fehmü- 
«endem Nebenwerk. Der Gefichtspunct aber erwei- 
^rt fich noch mehr, wenn wir nicht blofs die ein- 
Säule in ihrer Unterordnung unter die Reihe, 
fondern die ganze Säulenreihe in ihrer quadratifchen 
><ibindung mit dem ganzen Gebäude betrachten, 
«merken muffen wir hierbey, dafs für die Pilaßer 
tD der Hühedimenfion der Unterfatz wird hinzuge- 
rechnet werden mülTen. Sehen wir nun die Säu- 
'«nflellung in ihrer Unterordnung unter das ganze 
Gebäude an, fo wird zunächß ihre eigen l lieh- unend- 
«he Fortfetzung in verfchlungenen Quadraten durch 
*» Fronton begrenz*. Di« ganz© Faca.de darf in ih- 



rer Länge nicht ein Doppelquadrat, deflen eine Seile 
die Höhe iß, überfchreiten. Diefs en tiefst aus dem 
Gefetz der Symmetrie (des Gleichgewichts). Die 
Säule felbß anlangend, fo führte die Notwendig- 
keit, dem Querbalken eine feße Unterlage zu ver- 
fchaffen, auf den ausladenden Säulenkopf (Capital), 
diefs auf die dazu vorbereitende Verjüngung, auf die 
Kannelüren u. f. f. Wir können dem Vf. bey die- 
fem Nachweife, der Notwendigkeit faß jedes archi- 
tectonifchen Gefetzes, ja jedor Verzierung architecto- 
nifcher Glieder in der griechifchen Baukunß, nicht 
weiter folgen ; es mufs uns vielmehr genügen, anzu- 
erkennen , dafs in feinem Syßem alles auf eine be- 
wunderungswürdig klare und notwendige Gefetz- 
gebung hinauskommt , deren Einfachheit die meißen 
Lehrer der WilTenfchaft zu ahnen, weit entfernt 
find. Das volle Bewufstfeyn die Ter Nolhwendigkeit 
führte bey don Griechen zur Darßellung von Fonn- 
gefetzen, von denen wir, wenn wir fie in ihrer 
Vollendung betrachten, zweifelhaft bleiben, ob die 
Idee der Zweckmüftigheit oder die der Schönheit zu 
ihrer Aufßcliung geführt haben. Diefs aber eben ift 
der Beweis für ihre ewige Wahrheit und Richtig- 
keit. Denn wie die Natur in ihren Bildungen das 
vollkommen Zweckmäfsige ßets unter das Schöne, 
und diefs wieder unter das Vollkommen - Zwechmä- 
ftige fubfumirt, wie beide überhaupt am Ende aller 
Reßexion in Eine zufammenfliefsen , fo foll es auch 
die Nachahmerin der Natur, die Hunfi , darßellen. 
In unferer Zeit hatte ein minder lebendiger Schön- 
heitsfinn das Bewufstfeyn jener nrfprünglichen Nolh- 
wendigkeit verloren gehen laßen. Man fah die Re- 
gel, hielt fie für Regel der Schönheit allein, fam- 
melte ihre Ausfprüche, formte einen Codex archi- 
tectonifcher Gefetze daraus und gab diefe dem Künß- 
ler zur äufseren Beobachtung hin. Da diefe Gefetz- 
gebung jedoch des inneren Haltes , der Nolhwendig- 
keit, entbehrte: fo bemeißerte fich ihrer die Will- 
kür; überdiefs iß eine Summe complicirter Regeln, 
ohne ein inneres organifches Princip, fchwer zu be- 
halten und noch fchwercr anzuwenden. Jeder Ver- 
fuch zu willkürlicher, nicht notwendiger Abweichung 
fchien daher nicht blofs ßatlhaft, er erfchien fogar 
als ein Verdienfi, bis der handgreifliche Ungefchmack 
der Bernini und Borromini und ihrer Schüler dann 
endlich felbß dem blödeßen Auge die Ausartung der 
Kunß klar machte. Nun fuchle man zurückzukehren ; 
aber da das Princip unentdeckt blieb, galt diefe Rück- 
kehr immer nur der Regel der Alten , nicht trer 
Nothwendigheit ; dem Gefelz, aber nicht der Natur- 
notwendigkeit des Gefetzes. Weitläuftige Lehrbü- 
cher fammeüen die Vorfchriften für die fchöne Form^ 
in der Architectur, aber ihr Grundprincip verbarg 
fich, und fo fchien keine, noch fo arge Abnormität 
vom Geiß der WilTenfchaft verwehrt oder ausge- 
fchloflen. 

So angefehen erlangt die Arbeit des Vfs., welche 
zur Entdeckung eines nalurgemäfsen Urprincips in 
der claffifchen Architectur anleitet, ihr volles Ver- 
dienß. Denn wir hallen feine Ideen, von ganz ähn- 
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liehen felbA fchon lange Zeit angeregt, nicht blofs 
für vollkommen richtig, fondern auch für fo über- 
zeugend und von liegender Klarheit , dafs ihre Be- 
Areitung im Grofsen und Allgemeinen uns unmüg- 
lich dünkt. Eben fo löA fich auch die fchwierig« 
Frage: ob und was dem neueren Architekten zu.erfin- 
den übrig bleibt, nachdem die Alten vorangegangen 
find, naturgemäfs dahin auf, dafs jede MannichtaU 
tigkeit, welche dem Princip der Alten nicht wider- 
firebt, auch heute noch zu feiner Verfügung Aeht. 
Denn eben darin befiehl der Vorzug der claliifchen 
Werke der Perikleifchen Zeit, dafs mit der Aus- 
fchliefsung aller Willkür, gleichzeitig der grofsten 
Freyheit innerhalb notwendiger Grenzen Bahn ge- 
brochen wurde; nur dafs Allem, was zur Beförde- 
rung der Schönheit gefchah, entweder eine con- 
Aructionelle Urfach wirklich zum Grunde lag, oder 
doch der Schein einer folchen natürlich und unge- 
zwungen untergelegt werden konnte, fo dafs, in al- 
lem dem, was uns fo angenehm anfpricht , ein ein- 
faches, leichtfafsliehcs, bewußt oder unbewufst be- 
folgtes Gefetz immer hervortritt. 

Zur Veranfchaulichung feiner Ideen waren dem 
Vf. Kupfertafeln unentbehrlich, und die gegebenen 
find mit grofser Sorgfalt gearbeitet. Den ijuadrati- 
fchen Zufainrncnliang der Abfchnitte in den Gebäu- 
den zeigen die meiAen, die anderen find einzelnen 
Thcilen der ConAruction in den erwählten MuAer- 
bauten gewidmet. Die Arenge Auswahl , die der 
Vf. hier getroffen hat, künnen wir nur gulheifsen ; 
os wäro thöricht gewefen, hier auf die Abweichun- 
gen einzugehen, welche nach Verfall der edlen grie- 
chifcheu KunA, der RundbogenAil oder gar die Spitz- 
bogen verfchuldeten. Der Gipfel der Gcfchmacklo- 
figkeit aber iA es, zwifchen zwey einander fo ent- 
gtgcnArebendcn Principien, wie die gradlinige und 



mathematifche Architectur der Griechen es darAellt, 
und dem krummlinigen und phantafievollen Stil, den 
man den „gothifchen" nennt, eine Schmelzung zu 
verfuchen. 

Schliefslich können wir das VerdienA des Ver- 
faflers für DarAellung und Vortrag in diefem Bu- 
che nicht unerwähnt laflen. Sein Werk iA in die- 
fem Bezüge muAerhaft; Tiefe der Anfchauung, Klar- 
heit der DarAellung und fchon* Form des Vortrags 
gehen bey ihm Hand in Hand. Vielleicht wird fich 
der Streit feiner Ideen zu bemeiAern verfuchen, viel- 
leicht gelingt es ihm fogar, Zweifel zu erregen, ob 
die Gelelze, welche hier aufgehellt And, überall ge- 
nügend oder durchgreifend erscheinen ; Aets aber wird 
diefe Arbeit als eine fchätzbare Frucht des Nachden- 
kens und geläuterten Schönheitsgefühls gellen, ab 
ein energifcher Verfuch, der Wiflcnfchaft der Bau- 
kunA endlich einmal eine feAe und fichere Grund- 
lage zu erringen, uns werlh feyn muffen. Der Vf. 
verfpricht, in einer fpäteren Arbeit, welche, eine 
Forlfelzung zu der gegenwärtigen bilden foll, auf 
die Unterfuchung der Abweichungen zurückzukom- 
men, welche die Säule u. f. w. bey den Römern 
erlitt, auf die Auseinanderfetzung des Einfluffes mifs- 
verAandener Nachahmung und falfchen Strebens nach 
Verfeinerung, auf die Fehlgriffe eines blofs mech* 
nifchen Verfahrens und auf die Einwirkung eines 
hinzugekommenen neuen Princips, welche alle auf 
die heulige fchöne Architectur den gröfsten Einflufj 
ausübten. Wir können diefer Arbeit , nach einem 
folchen Vorgange, nur mit freudiger Erwartung ent- 
gegenfehen. 

Druck und AusAatiung find überaus gefällig und 
rein. . , 

r. L. 



KURZE ANZEIGEN. 



Kt*DHse*Rirttii. Frankfurt am Main, h. Sauerlän- 
der: Schneeglöckchen. Ein Mahrchenkranz für Kinder von 
J. J. Rudoliihi. Zweyte mit 4 fein eolorirten Kupfern 
vermehrte Auflage. 183Ö. 264 S. in 12. (Schon in Spitzen- 
grund Papier eingebunden 1 Thlr.) 

Ein fchon durch fein Aeufs eres und deflen gefallige Ver- 
zierung anlockende« Büchlein , das noch mohr für lieh ein- 
nimmt, wenn man auf dem Titelkupfer im Mittelrund def- 
felben den ßugeleifenheld vor feinen 12 VeUeru erblickt, 
aufs fchöuAe colorirt, und diefi Miltclrund umgeben von 
Vignetten und Emblemen, welche theil» auf da* Handwerk, 
Iheil* auf den Lebenslauf des Schneidericini Beziehung ha- 
ben. Nicht minder fiir das Auge gefallig find die übrigen 
Kupfer, befondcri aber das zum Mahrciien 



let Zeichners Phantafie am dem dürren Bau- 
werk in der Vignettenlandfchait die wunderlichften Figuren 
zu fchaifen wufste, wie fie nur die WolfsfchluchtdccoraiioD 
im Freyfchütz bieten kann, und welche des KupferAechen 
Nadel in geiArcich flüchtiger Radirung wiedergab. 

Doch genug von Bildwerk: wenden wir uns ram 
Text als der Hauptfache. — Uie Mährehen find meift recht 
bübfeh , auch dem kindlichen VerAande angemeOen , unJ 
daher als ein angenehmes und paffendes G eichen k für Kin- 
der zu empfehlen. Nur wäre zu wünfehen , dafs der Vf 
fich hie und da bemüht hatte, den Stil mehr zu feilen. 

Wie fich von Sauerläuders Verlag von felbA verfiel«, 
iA Druck und Papier gut. 

— o — 
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GESCHICHTE. 

St. Gallbh, b. Huber u. Comp.: Gtfchicht» der 
Lnndfchaft Toggenburg. Von hart Wegelin. 
Zweyter Theil. 1833. IV u. 332 S. 8. (IThlr.) 
(Vgl. Jen. A. L. Z. 1831. No. 199.] 

Ei kenn kein Vorwurf gegen den fleifsige« Vf. 
diefer Gefchichte feyn, wenn wir das Lefen des 
tweyten Bandes ein höchft unerquickliches nennen; 
imn derfelbe enthält im Grunde nichts anderes, als 
einen immerwährenden Kampf um unbeeinträchtigte 
Religionsübung der Reformirten gegen das Sträuben 
eines katholifchen Landesherrn; eine Reihe von 
Schikanen deflelben oder feiner Beamten gegen die 
ron der katholifchen Kirche Ausgetretenen; immer 
wfederiehrende Klagen, Unterfuchungen , Vermitte- 
!v.ngen, Schiedsrichter fprüche, bisweilen Beftrafun- 
gen; die einen nicht befolgt; die anderen manchmal 
nicht ausgeführt; und diefs alles auf einem fehr be- 
engten Boden, unter einer kleinen Volkszahl; zur 
AWechfelung wenig Anderes zwifchenein, '-a. höch- 
ßt« unbefolgte Sittenmandate, die zwar von Seite 
d« ErlsiTenden guten Willen, Aergerliches oder Ver- 
derbliches abzuheilen, ron Seite derer, welehe die- 
selben* befolgen follten, wenig Neigung zeigen, ein- 
gewurzelten Gewohnheiten, wie tadelnswerth folche 
•och feyn mochten, zu entfagen. Einen „reichhal- 
tigen Stoff", wie der Vf. Ach ausdruckt, findet man 
in (tiefem Bande zwar nicht, wohl aber mag man 
« (ine lobenswerthe Umftändlichkeit nennen, für 
*"« folche Specialgefchichte zweckmäfsig, die ihn 
nolhigte , den Plan feines Buches von zwey auf drey 
Binde auszudehnen. 

Diefcr zweyte Band beginnt mit Zwingli, def- 
f«n Reformationsbeflrebungen bey feinen Landsleu- 

(diefer Umfland fcheint mitgewirkt zu haben) 
fabzeitig Beyfall und Anhang fanden, und hiemit 
Ztrwürfnifs unter die Einwohner brachten. Wie- 
wohl Schwyz, im Landrecht mit Toggenburg und 

Reformation abgeneigt, anfangs wehrte, hierauf 
*in RecbUtag gegen den Abt im Jahr 1526 die Re- 
formirten gcwilTermafscn fchon als eine rechtsgültige 
Pirtey nicht nur anerkannte , fondern ihnen Mehre- 
re» gewährte (drey Jahre darauf verfammelten fich 
Weils die Prediger im T. und verfafslen Synodal- 
Attuten) : fo genügte diefs doch nicht, denn es mifch- 

fich in das Ergreifen der neuen Lehre fogleich 
F°'itifche, felbfl finanzielle Bcfirebungen ; Befreyun- 
gen von äufserem Druck nennt fie der Vf., d. h. 
J- A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



Entledigung mancher vertragsmifsiger Verpflichtung. 
•— Wie oft die Leute find! Der Pfarrer in Kirchs 
berg betrieb mit grofsetn Eifer die Abfchaffung aller 
katholifchen Gebräuche, und da hiemit für ihn auch 
manche zufällige Einnahme verloren ging, wendete 
er fich an den Abt von'St. Gallen um Nachbeflerung 
und Hülfe ! — Wie Schwyz den katholifchen Glau- 
ben im Lande fchirmte, fo Zürich den neuen; die- 
fes aber befchrinkte fich nicht hierauf, fondern fttf- 
tete die Toggenburger au, dem neuen Abte Diethelrh 
den Huldigungseid nicht ah leinen, trachtete durch. 
Hülfe der Reformation demfelben die Herrfchaft über 
das Land zu entreifsen, fchlofs im Jahre 1530 mit 
deAen Unterthanen eine Verbindupg — Burgrecht — 
.bey der das Beywort „chriftlich" den eigentlichen. 
Zweck bemänteln follte, und verkaufte fogar in fei- 
nem Eifer, die Leute dem Aberglauben zu entrei- 
fsen, gemeinfam • mit Glarus die oberherrlichen 
Rechte des Klofters St. Gallen an deffen Unterthan- 
nen. Dafür zogen die Toggenburger den Zürichern 
in dem bald hernach ausgebrochenen Kriego gegen 
die katholifchen Orte zu Hülfe. Als der Sieg die- 
fen blieb, hätten fie jenen Loikauf gerne gewähr- 
leinet, nur um die Toggenburger von den Zürichern 
abzuziehen; jene zauderten aber, verfäumten hier- 
über den günfiigen Augenblick, und wurden in dem 
am 16 Nov. 1531 gcfchloflenen Frieden von diefen 
im Stiche geladen, fo dafs fie mit den Schwyzern 
und Glarnem zu Rapperfchwyl einen befonderen 
Frieden fehl ie Isen mufsten, worin denjenigen, wel- 
che bey dem alten Glauben verbleiben wollten, hie- 
für Sicherheit eingeräumt und den Prädicanten Ver- 
meidung aller Schmähungen und Ungebühr aufer- 
legt wurde. Epifoden in diefem Zeitabfchnitte find 
die Unfugen , welche junge Burfche durch Zerltö- 
rungen in der Kloflerkirche zu St. Johann, eben 
während der Abt Melle las, fich erlaubten, und die 
fchänd liehen Bedrängnifle, welche die Klofterfrauen 
zu Magdenau von Zwingli's Anhängern zu dulden 
hatten. 

Die Gültigkeit oder Nichtigkeit jenes durch 
Zürich veranfta liefen Loskaufs der oberherrlichen 
Rechte war noch unerörtert. Bey der nunmehrigen 
Stellung der Parteyen und gegen einen für Erhal- 
tung der Rechte feines Stifts fo unermüdeten Abt,- 
wie Dielhelm Blarer von Wartenfee, war die Auf- 
rechthaltung deflelben fchwierig, zumal die Bürger 
von Lichtenfteig , Hauptort dejr Landfchaft, „fonfl 
die eifrigften Freyheitsmänner, nach erfolgtem Um- 
fchwunge der Dinge fich als die fchmicgfamßen er- 



Oigitized by Google 



315 



JENAISCHE ALLG. LITERATUR . ZEITUNO. 



816 



zeigten" S. 34. Der Loskauf wurde «IIb im Jahr 
1532 aufgehoben, brachte aber doch, ,wie es bey 
rechtswidrigen Eingriffen immer < zu gehen pflegt, 
dem legitimen ßefitzer N^achtheil. Die Toggenbur- 
ger mufsten ihrem Fürflen »^wieder huldigen, und, 
wie lehr lie /ich auch ArÜubten, das Klofter Mag« 
denau den vertriebenen Ordensfchwcllcrn, unter de- 
nen Jich einige recht tüchtige befanden, zurückgeben. 
Mit allem dem war die Ruhe _jm Lande nicht her- 
gelte] It. Die Rcformirlen, gegen den Abt, ihre ka- 
tholifchen Mitlaridsleute und den Canton Schwyz, 
der für jenen and für diefe immer Partcy nahm, 
natürlich die fchwächeren , machten fleh in Schimpf- 
reden (Beyfpiele S. 100) Luft, oder übten, wo fio 
die Aarkcrcn waren , gegen die Katholiken eben fo 
gut Unfugen, als diefe nachher (nur etwas züchti- 
ger) gegen jene. Endlich follten durch den töggen» 
burgifchen Landfrieden (23 den Juli 1533) die Rcchts- 
verhältnifle geordnet werden. Hiemit hörten die 
Reibungen doch nicht auf, erfoderten immer neue 
Rechtstage und Vermittelungen der Schirmeantone 
Schwyz und Glarus. Eine folche erfolgte wieder 
im Februar 1540, die wir nur als Beweis anführen, 
wie gerecht, weil klar, jene Zeit die RefugniAe zu 
fcheiden wufste. In die rein landesherrlichen Rechte • 
ward dem Volke keine Einmifchung geftattet, wohl 
aber follte es zu Steuern, Anlagen und Kriegskolten 
durch den von ihm mitbefetzten Landrath zu fpre- 
chen haben. — So wie das Anfehen der Aebte fich 
wieder felligte (und es folgte lieh eine Reihe kräfti- 
ger Männer), traten viele Togeenburger eben fo 
leicht wieder zu dem alten Glauben über, wie fie 
vorher aus Neuerungsfucht denfelben verlauen hal- 
ten (S. 129). — S. 137 findet man Proben von der 
Glückseligkeit des Rauemregiments. Im Jahr 1542 
kommt das erAe Landmandat, ein Sitten- und Poli- 
zey- Gefetz, vor, welches im Laufe der Zeit öfters 
erneuert und vermehrt wurde. Es war vornehmlich 
gegen Spiel, Trunkenheit (was bis zum Brechen 
den Magen überlüde, unterliegt doppelter Strafe), 
Unzucht, Wucher und Slrafscnbetlel gerichtet, und 
follte würdige Beobachtung der Sonn- und Feier- 
Tage einfehärfen. S. 151 kommt der, der damali- 
en Aaatsrechtlichen Sprache gewifs ganz fremde, 
arum unpaflende Ausdruck : toggenburgifche Regie- 
rung, vor. — Unter Abt Diethelm wurde das Klo- 
Aer St. Johann im Thurthal, wo eine bodenlos 
Schlechte VVirlhfchaft das wohl Unerhörte beynahe 
herbeygeführt hülle, dafs Habe und Güter des Klo- 
fters verneigen werden follten, St. Gallen einver- 
leibt. Freundlich gewährte der Abt den Ortfchaften, 
über welche er fich hiedurch nun auch die niederen 
Gerichte erwarb, mehrere ZugeAindnifle, fo wie er 
überhaupt für das Land viel Erfpricfsliclics anord- 
nete (z. B. mehreren Ortfchaften beftimmte Dorf- 
rechte gab ), und ein milder Herr war in allem, was 
die ReligionsverhüIlnifTe nicht berührte; hierin aber 
handelte er und feine Nachkommen als geilllichc 
Herren eines anderen Bekennlnifles. Die BegünAi- 
gung der Katholiken, das andauernde BeAxeben, fie 
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und mit ihnen allmälich ihren Gottesdienß in al- 
len Gemeinden wieder eipzuführen, veranlafste mm- 




itiuciicn 



rden. Aergerlich iA in einem 1597 ver- 
fafsten „gütlichen Vertrage" die BeAimmung: un- 
eheliche Kinder müfsten katholifch erzogen werden, 
könnten aber nach dern Ableben der 'Eltern ihre Re- 
ligion wählen. Wenn Mosnang fich rühmte, von 
dem neuen .Glauben Apis frey geblieben ,zu fep, 
und gegen jedes Einfchleichen deflelben Verwahrt« 
gen traf: fo zeigt die Gemeinde Mogeisberg, w« 
Sündhaftigkeit , die den Schild des Rechts vorhalten 
kann, vermöge. Diefe Gemeinde halle vom Klofttr 
St. Johann ein Pfarrhaus für ihren Prediger envi* 
ben ; mit einem Male kam die AufToderung an fit, 
folche* dem katholifchen GeiAlichen zu räumen. Di* 
Bürger erwiederlen aber: .„Der Prädicant- foll i» 
Pfarrhaus filzen und bleiben und nicht daraus «ei- 
chen, fie wollten gerne fehen, wer ihn daraus ho- 
len wolle; und wenn fie ihn gleichwohl gen Lüh- 
IcnAeig führend, fo wollen fie ihn doch bald wi** 
Je» holen." Da£s bey Theilung der i'farrgule/ 

unter die GeiAlichen beider Confeffionen den Kaih»- 
lifchen das Jahrzeitbuch zum Voraua gegeben wurde* 
finden wir natürlich ; es kamen damals noch Ur- 
Ipcnng , Zweck und Subject der Stiftungen in An- 
Ichlag; erA die neueAe Zeit erfand es, die Begi«- 
lichkeit als alleingültigen Rechlstilel aufzuHell«. 
Merkwürdig ift dio Erklärung der Gemeinde 11«"« 
aus Dankbarkeit für Herltcllting ihrer Kirche du*" 
das KloAer: „fie wolle in Zukunft mit Befeitigunj 
des Prädicanten allein des Mcfspriellers fich begnu 
gen; fo nämlich, dafs jedesmal nach Beendigung 
kalholifehen GottesdienAes auch für dio Evangehf c ^ es 
zufammengeläutct, und denfelben von eben dieff» 
PrioAer gepredigt werden folle"; was, wie leicht 1 » 
begreifen, nicht lange dauern konnte. 

Der fogenannto/Rappenfchwyler Religionsrertf'f 
vom Jahre 1601 hätte ' frey lieh den gcgeafeiüf*" 
RwchtsAand beider Confeflionslheile feAfct/en fo 1"' 
konnte aber doch den Reibungen kein Ende ro* c ' 1 "'" 
Das UnbedeutcndAe führte folche herbey, *• ^ 
Katholiken fetzten in die Kirchen TaufAeine J» 
fpitzigen Deckeln, die Reformirten aber wollten »»• 
che Deckel haben. Es fehlte wenig, dafs ein»«' 
eher TaufAein in Wildhaus nicht zu blutigen/'" 
den geführt hätte. Das Unternehmen, bey 
zeit einen anderen TaufAein in die Kirche zu *J» 
gen, koAete den Reformirten diefer Gemeinde J 
Gulden Bufse. Man lefe S. 236, welchen Z»» 
thungen anderer Art diefe Glaubensgcnoffen »« 
worfen wurden! Dergleichen abgerechnet, u ^ 
auch Abt Pius II in Verbeflerung von ® e ^ eiien 'i0 
neuerung der Sülenmandjle (in demjenig en v0rt ^ )f1 
wurde auch das Tabackrauchen verpönt) w*" 
Gute für Toggenburg angeordnet. Unter l«"^ 
Nachfolger zeichnete fich der Landvogt Schorn 
Sehwyz durch Unduldfamkeit und EigcnuuU l 
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Birten Geldftrafen S. 258) aus. Er lieft die Vor- 
l/ägo der reformirten Prediger belaufchon , und be- 
gründete auf abgerittene und nicht einmal genugfam 
conftatirte Aeufserungen gegen den Pfarrer Jeremias 
Braun eine Criminal- Unterfuchung. Der Abt war 
milder. Als Abgeordnete der Synode baten, die 
Geiftiichen möchten reformirtem Glauben gemäfs 
Ithren dürfen , dafs der Menfch die Gebote Gottes 
nicht vollkommlich halten könne, erwiederte er (S. 
259): „doch mit Befchcidenheit und nit gleichfam 
mit fo breiten Zungen, dadurch der gemein einfäl- 
tig Menfch vermeine und ihm einbilden mächte, 
weil er die Gebote Gottes nicht könne halten, To 
könne er auch zugleich die Gebote der Obrigkeit 
nicht halten." 

So windet fich diefc Gcfchichte bcynahe zwcy 
Jihrhundert durch in mancherley kleinlichen Necke- 
reytn oder Beeinträchtigungen, hin und wieder von 
Mjahren, Viehfeuchen und anderen Uebeln unler- 
mifcht, ab, bis zum Jahr 1693, in welchem Abt 
Lcodtgar erwählt wurde , unter dem die toggenbur- 
gifchtn Streitigkeiten, die zum Kriege unter den 
Eidganoffen führten, ausbrachen; was für den fol- 
genden Band aufgefpart ift. „Die Verfuche aber, 
iagt der Vf., zur Unterdrückung der reformirten Me- 
li gionspartey halten , Aatt den Muth derfclben zu 
beugen und ihre Kraft zu lähmen, gewöhnlich den 
cnlgegengefetzten Erfolg, und Heften et die Evange- 
Ufchen nur um fo deutlicher erkennen, daft einzig 
in feilem, treuem Zufammenhallen unter fich fclbft 
Heil und Rettung für fie zu finden fey." Dabey 
wurde ihnen ihr Glaube thenrer, manches beträcht- 
liche Opfer für dcnfelben leichter. — Nach-fo vie- 
lem Unerfreulichen führt uns der Schluft diefes 
Bandes noch gleichfam als etwas Yerföhnendes die 
Fürforge des Fürftcn Cöleftin (Sfondrati — nachmal« 
Cardinal) vor Augen, welcher im Jahre 1692 (wie 
80 Jahre fpäter fein Nachfolger Beda) bey grofter 
Theuerung für 23,000 Gulden Getreide in Mailand 
kiufen und os unter die Kothleidcndeji vertheilen 
lieft, auch den Pfarrherren die Wcifung gab, fol- 
c he, befonders verla/Tene Kinder, auf feine Rechnung 
» unterftützen. — Von S. 296 an folgen Nach- 
lege und VerbefTerungen zum erften Bande, gröft- 
tentheiis aus der dort nicht benutzten wichtigen Ur- 
kundenfammlung des Klofters Magdcnau. 

P. .T. 

B&al-hschwzio, b. Vicweg: Lord Porchejiers Auf- , 
enthalt in Spanien während der Revolution des 
Jähret 1820. Aus dem Englifchen überfetzt, 
mit Bemerkungen über die neueften Ereigniffe 
in England, von A. W. Jiehberg , künigl. Han- 
noverischem Geheimen Cabinets - Rathc. 1334- 
140 S. 8. (16 gr.) 

Der berühmte Uebcrfctzer macht hier dem deut- 
fchen Publicum eine Mitlheilung aus des Lord Por- 
thtßtrs, jetzt Grafen von Carnanvon, Vorrede zu 
«Jen Gedicht : Th* Moor, und da folche ihm nicht 
»lofs zur Gelegenheit für (die eingefchalteten und 



angehängten Bemerkungen dient, fo bürgt fchon 
diefe Wahl für den Werth diefes Auffat/.cs. Der 
Gegcnftand ift überdiefs fo zeitgemaft, daft er fich 
durch den Titel allein empfiehlt , und es genügen 
wird, darauf aufmerkfam zu machen, dafs wir hier 
von fachkundiger Hand Auffchlüffe und -Andeutun- 
gen erhalten, die über die behandelten wichtigen 
und folgcnfchwangercn Ereignifle ein Licht verbrei- 
ten, das mit dem geringen Umfange der Abhand- 
lung im umgekehrten Ycrhultnifie fleht. , 

Der Vf. ift Spanien in der Zeit der gedachten 
politifchen Krifis, und zwar ven Provinz zu Provinz, 
mit Mufte durchgereifet, hat alle ClafTen feiner Be- 
wohner näher kennen gelernt, und giebt uns das Re- 
fultat feiner Wahrnehmungen, als ein für das öf- 
fentliche und conftilulionelle Leben, auf dem gro- 
fsen Schauplatze feines Vaterlandes, herangebildeter 
Mann. Die damalige Revolution konnte nur mift- 
glücken, weil ihre Koryphäen alles der Idee opfer- 
ten, den Geift des Volks verkannten oder unberück- 
fichtigt laffen zu können wähnten, und die Geift- 
lichkeit und die groften Grundbefitzer, welche einer 
Staatsveränderung nicht abgeneigt waren, eben fo 
unweife als ungerecht zum Widerftande nölhigten. 
Durch eine Reihe übereilter und unpolitifcher Maft- 
regeln reizten die Cortes die allgemeinen Gefühle 
des, keinesweges der patriotifchen Gefinnungcn erman- 
gelnden Volks, und verfetzlen • einen Eehr groften 
Theil deffelben in eine der neuen Verfaffung feind- 
liche Stimmung. Diefe ward durch die Form der 
Vertretung genährt, indem das WahlfyAem das re- 

Eublicanifche Princip auf Köllen' des ariftokralifchen 
egünftigte, den groften Städten das Uebcrge wicht 
gab, und Landeigentümer, Geiftliche, kleine Städlc 
und den Landmann ziemlich ganz von der Reprä- 
fentation ausfchlofs. „Hätte eine abgeänderte arifto- 
kratifche Kammer beftanden, fo wäre der rückfichls- 
lofe .Angriff auf fo viele alle Inlerefien , aus wel- 
chem allein fchon das Miftlingcn der Conftitulion 
erklärt werden kann, gemäftigt worden." Gegen 
eine ziemlich verbreitete Anficht behauptet fodann 
der Vf. , es fcheine , England ausgenommen , kein 
Land in Europa folche Elemente einer gemäfsiglcn 
monarchifchen Vcrfaflung darzubieten, als Spanien, 
weil dafelbft eine, durch groften Belitz gewichtige, 
Geiftlichkeit , ein reicher hoher Adel und ein ein- 
sichtsvoller dritter Stand gefunden werde, und die 
nölhigen Einfchränkungcn der Vorrechte der crflen 
beiden Stände leicht durchzuführen gewefen w^iien. 
l)io einzelnen Fehltritte der Coric* werden fchliels- 
lich angegeben, und von, freylich im britishen 
Sinne auigefafslen , Rathfchlägcn zu angeincfl'encren 
Reformen begleitet. Des Uebei fet/.ers belehrende 
Zufätze heben vorzüglich den Unleifchied zwifclicn 
jener fpanifchen und den bald darauf in Italien auf- 
gebrochenen Revolutionen heraus, und geben eine 
gefchichlliche Entwickelung der jetzt in Groftbrilan- 
nien durchgeführten Reform. Auf ditfe Weife bie- 
tet die Schrift eine recht unlerricl tende Leclürc dar, 
und kann als eine folche Jedem empfohlen werden, 
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der Theil nimmt an den EreigniAen der Gegenwart 

und den Fortfehritten der Menfchheit überhaupt. 

Druck und Papier find fo gut, wie man es an 
den Beforgungen der Verlagshandlung überhaupt ge- 
wohnt ia. V— w. 

■ 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

, Wiimaa und Ilmshau, b. Voigt: Die Kunft reich 
zu werden. Ein gar nützliches Noth- und 
Hülfs- Büchlein für arme Schlucker, welche fich 
in den Abrahamsfchoofs der irdifchen Seligkeit 
zu fetzen wünfehen, von Peter Michel Gold- 
man n , reichem GuUbefilzer in der goldenen 
Aue der Genügfamkeit. 1834. VI und 226 S. 
kl. 8. (13 gr.) 
Wir können den Inhalt diefer Schrift mit den 
Worten der Vorrede kurz angeben: „Man findet 
hier: erfiens eine Aufzählung und Kritik der ge- 
wöhnlichen Mittel und Wege, die zu dem allge- 
mein gewünfehten Zwecke, reich zu werden, füh- 
ren können. Da fie aber, wie aus der nachfolgen- 
den Erörterung hervorgeht, nicht immer zum Ziele 
hinlciten, auch viele nicht von allgemeiner Anwen- 
dung find , fo folgt : zweytens , das eigentliche Ar Ca- 
num , oder das einzig und allein probat gefundene 
Mittel, reich zu werden, unverhohlen, deutlich und 
rerßändlich mitgetheilt, fo dafs deflen leichte An- 
wendbarkeit Jedem, der nicht ganz vernagelt (!!) 
ilt, einleuchten wird. — Damit man mich aber 
nicht der Frivolität und einer gar zu linnlichen ma- 
teriellen Denkungsart befchuldige, fo habe ich all 
Zugabe zur Beruhigung zarter Gewiflen , die fich 
vielleicht an manchen Erörterungen des erften Thei- 
Ies geärgert haben, auch einige Moralitä'ten hinzu- 
gefügt, welche von folchen Lefern, denen es nur 
um"das Reelle und Solide zu thun ift, und die fich 
daher nicht gern mit moralifchen Unlerfuchungen 
befaffen, füglich überfchlagen werden können. Es 
folgen nämlich: drittens, Unterfuchungen , deren 
Scharffinnigkcit vielleicht nicht Jedem in die Augen 
fpringt ; aber das Verhäitnifs des Reichlhums zur 
menfehlichen Glückfeligkeit im Allgemeinen, und 
endlich: viertens, einige philofophifche Grillen und 
Träumereyen über gewifle ideale Güter, die gewöhn- 
lich nicht fehr gefucht werden , und welche von un- 
feren Philofophen und Moral Wien Seelengüter ge- 
nannt werden. Diefe Abtheilung ift blofs für ge- 
wifTe Liebhaber." 

Gleich vom Anfange zeigt fich der Vf. höchft 
farkaftifch: „Die Herren Geiltlichen — können fich 
frey willig nicht leicht entfchli«fsen , dem Mußer 
ihres Herrn und Meifters auch in Anfehung der Ar- 
muth nachzufolgen. Um fie nun dazu zu nöthigen, 
find bey uns weife (!) Anftalten getroffen, und vor- 
züglich die Stellen der Landgeifllichen To eingerich- 
tet worden, dal* die Herren zu einer un frey willigen 
Armuth gezwungen werden." — .„Daher hatten fie 
(die Römer) fo viele Gcldkönige, während wir uns 



an einem, an unferem parricHifehen (!) Rothfchild, 
der fo unermüdet für das Befte unterer Finanzen 
forgt, begnügen." — „Freylich find, wie die täg- 
lich« Krfah rung lehrt, die dümmften Menfchen oft 
gerade die reichßen, und folche Einfaltspinfel haben 
fich gewifs über dem Studium der hier in Rede fle- 
henden Kunft den Kopf nicht zerbrochen" n. f. w. 
Unter den Mitteln, reich zu werden, ftehea 



ziemlich oben an die Sineeuren, deren eigei 
Bereich der Vf. etwas grofs findet — wobey er es 
denn an bitteren Wahrheiten nicht fehlen läfrt. Bc- 
fonders wird das „glückliche England" hart mitge- 
nommen. — Die zweyte Claße der Mittel, reich 
zu werden — d. h. mit Mühe und Arbeit, indeflen 
die erfte Claffe die leichten Mittel , reich geboren, 
Sineeuren, Gonnerfchaften , Erbfchaften, reiche Hei- 
rathen, Spiel u. L w. enthielt, — theilt der Vf. in 
die Mittel zum Reichwerden im Nahr-, Lehr- und 
Wehr -Stande. Alle«, was er hier gefegt hat, 
ift fehr allgemein gehalten , wenn auch witzig , und 
noch mehr farkaßüchj aber befler Aeht es in Frank- 
line- „des alten Richards Kunft, reich und glücklich 
zu werden", fpecieller im „Speculant" (Naumburg, 
b. Wild) und in Leuths „Kunft, reich zu werden". 
In diefer find auch des Vfs. Grundregeln überall im 
Specielle verfolgt, und mit Beyfpielen und Rechnun- 
gen belegt, ein Verfahren, welches gewifs einem 
Jeden, der eines Raths wirklich bedarf, willkom- 
mener iß, als folgender Satz und Gegen fatz des Vfs. : 
„Erweitere deinen Wirkungskreis durch fortgefetzl« 
AnftreQgung deiner geißigen und leiblichen Kräfte, 
fo fehr du immer kannß und vermegft, verlieh t 
fich, ohne die Rechte Anderer, die auf eine gleiche 
Erweiterung Anfpruch machen, zu kränken, — ver- 
mehre «Hb nach allen möglichen Dimenfionen deine 
Gefchicklichkeit und deinen Fleifs, fo fehr es nur 
gehen will, und beßr'ebe dich, in welchem Fache 
es auch fey, die meinen und bellen Arbeiten zu lie- 
fern." — (Gegenratz.) — „Befchränke forgfälti* 
deine Wünfche und Begierden , bringe deine Bedürf- 
nifle auf die kleinß mögliche Zahl, übe nach dem 
Mußer der Natur weife Sparfamkeit, freue dich, 
durch kleine Mittel grofse Zwecke zu bowirken, 
und umfchliefse das Ganze deiner Thätigkeit mit 
dem fchönen Kreife der Ordnung, welche aus We- 
nigem Viel macht, und nichts verloren gehen läfst." 
— Zuletzt kommt der Vf. aufs Moralifiren, indem 
er zeigt, dafs der Reichthum nicht immer zum 
Glücke führt, befonders dann nicht, wenn der Geiß 
nicht Theil nimmt, die Tugend fehlt u. f.^w. 

Das Büchlein iß jedenfalls gut gemeint und gut 
gefchrieben, bietet aber nichts Neues, indem in den 
genannten Werken, wozu man auch den „Schul: 
vor Nahrungsforgen", Bechmannt „Anleitung, die 
Rechnung kleiner Haushaltungen zu führen" unJ 
Merremt „Hauswirthfchafl" rechnen kann, mehr 
nnd Genaueres enthalten ift, als wir hier finden. 

- O. pr. 
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THEO LOGIE. 

GattrsWALoa, b. Koch : Erklärung des Briefes Pauli 
an die Gala t er , von Conr. Stephan Matthies, 
aufserord. Prof. der Theologie an der königl. 
Univerfität zu Greifswalde. Mit bcfonderer Bc- 
rück fich tigung des Commentars von fYiner. 1833- 
138 St 8. (20 gr.) 

Diefer Commentar war zunfichß, als Vorlefung, 
einen kleineren Kreis, den der Zuhörer des Hn. 
M., benimmt; und indem ihn der Vf. durch die 
Preffe weiter verbreitet, bevorwortet er zugleich, 
man werde hier „von mancher Foderung , die fich 
Tonil wohl an einen ausführlichen Commentar ma- 
chen läfst, abßehen muffen." Er erklärt Ach über 
diefe Foderungen nicht näher; doch fcheint es, als 
meine er hauptsächlich die Berücknchtigung der vor- 
hergehenden Interpreten, die er mit Ausnahme von 
dem auf dem Titel, fchon genannten fYiner unter-, 
uflen habe, da es ihm „zuvörderft nur darum zu 
Ihnn fey, unabhängig von fremden Meinungen den 
Sinn der Paulinifchcn Worte darzulegen, und ihn 
«of graramatifchem , hiftorifchem und dogmalifchem 
Wege zu begründen." Diefs letzte, den Sinn des 
P*uius gramraatifch hiftorilch (das „ dogmatisch " 
fehtinj uns hier mit in das „hij'torifch*' zu gehören) 
iu entwickeln, ift jedoch eines jeden Erklären erfte 
Pflicht; denn der, welcher ein Rcpcrtorium der'bis- 
ö» gegebenen Erklärungen zufammenftellt , ift ja 
nicht unmittelbarer Erklärer, fondern will blol's als 
^mmler, alfo mittelbar zur Auffindung des Sinnes* 
beitragen; Hr. M. würde daher diefe Aufgabe auch 
dann gehabt haben, wenn er gleich von Haus aus 
»inen Commentar für das grofsere Publicum, nicht 
tine Vorlefung für Theologie Audirende Jünglinge, 
»«gearbeitet hätte. Unabhängig von fremden Mei- 
nungen ift aber wohl keiner, der eine alte Schrift 
»lerpretirt. Denn wenn er auch nicht die Com- 
mentare feiner Vorgänger bey feiner Arbeit auf- 
lägt, To hat er ße doch früher gelefen, hat münd- 
liche Lehrer gehabt, und indem fein ganzes VVif- 
ftn zum Theil das Ergebnifs des Umganges mit den 
fthriftlichen und mit den mündlichen Lehrern ift, 
fo fleht er ja auch mit feiner Erklärung in Abhän- 
gigkeit. Das „Unberüchfuhtigt lajjen" von Vorgän- 
g'Rgern in der Interpretation eines Schriftftellers 
»ächte doch nur dann, wenn diefe Vorgänger gar 
nichts taugen ^gerecht und heilfam feyn; es hat fich 
oft fchwer ah denen felbft geftraft, die es trieben. 
/• A. L. Z. 1835. Erfitr Band, 



Wenn Hr. M. namentlich erklärt: „Die älteren 
Erklärungen habe ich ganz unberückfichtigt geladen, 
ohne befürchten zu dürfen, dafs man es auffallend 
vermiffen werde," fo tritt er in Widerfpruch gegen 
die immer herrfchender werdende Sitte der Interpre- 
ten des N. T., namentlich die Kirchenvater zu be- 
rück fichtigen , und er wird bey den meiden Anftofs 
erregen. Auch wir können ihm nicht recht geben; 
dann die Kirchenväter haben fehr oft das Richtige 
getroffen und kurz ausgebrochen ; warum das nicht 
wieder geben ? Und warum foll nicht auch der Stu- 
dent die Erklärung mit dem Worte eines Chryfofto- 
mus, wenn diefer es getroffen hat, erfahren? Hec. 
mochte behaupten, dafs hier fchon die Gleichheit des 
Idioms — die zu deutende Rede griechifch und die 
deutende griechifch — zur AufTalTung behülilich fey 
und wenigiiens als Reizmittel wirke. Mit den älte- 
ren Ei klärern find auch M<inner, wie Caloin und 
Hugo Grotius, vcrurtheilt in der Verborgenheit zu 
bleiben. Glaubt Hr. M. im Ernft, dafs diefe Männer 
keine ßerückfichtigung verdienen ? Nun die neueren 
Commenlare! Eine „genaue Rücklicht" auf fie konnte, 
nach Hn. M. Urlheil, „zur Forderung der Sache nicht 
wefentlich beytragen und mit dem eigentlichen Zwe- 
cke nicht vereinigt werden. — Was die letzten Com- 
mentare des achtzehnten Jahrhunderts' anlangt (Struen- 
fee, Baumgarten, Semler werden genannt), fo ha- 
ben fie für die Gegenwart Verdicnft und Bedeutung 
verloren." v Eben fo verächtlich werden Borger, 
Hoppe, Flatt und Paulus gerichtet. Ueber fYiner 
„im Voraus ein Urlheil zu fällen" hielt Hr. M. für 
„überftüffig, daderfelbe — häufig zur Sprache kommt." 
Auf diefen — er ift der einzige, den er anführt — 
hat er fich fo gefetzt , dafs der Commentar beynahe 
wie eine indirecte Recenfion des /f/W»rfchen Corn- 
mentares auslieht. Was mag wohl Hr. M. über 
Ufieri und Rücher t , die ihm^ gewifs nun auch zu 
Gefichte gekommen find, urtheilen? Schade dafs er 
diefe Commenlare nicht neben fYiner fchon befafs! 
Vielleicht hätte er Ufieri diefelbe Ehre wie fYinern 
angethan, vielleicht ihm auch einmal Recht gegeben; 
fYiner hat, fo oft er erwähnt wird, Unrecht oder er- 
klärt mindeßens „fonderbar." 



Doch wir wollen fehen, welche Verdicnfte Hr. 
jyj. um den Galatcrbrief ßch erworben hat. 

Voraus gehen auf wenig über drey Seiten „ein- 
leitende Bemerkungen," dio das Bekannte und den 
Inhalt des Briefes kurz geben. Mit S. 5 beginnt die 
Erklärung, die bis- zu Ende fortgeht, ohne Bereich- 
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nung der Abfchnilte. Wir folgen ihr der Reihe 
nach mit imferen Bemerkungen. 

C. I, 1 fpricht Hr. JH. über die beiden Pri'po- 
fitionen üiro und Stä und ftigt, die erfte bezeichne (wir 
faflen ei ins Kurze) de« L'iTprimg, die andere die 
VermiCtelung; in dem pofiliven Zufatze enlfpreche 
nun das oiä 'lyMiü dem 5/ av5pw?rcu und das hta 
5toü dem Air' avSpiuiriuv. Ganz gut. Wenn er nun 
aber fYiner , der mit hti die cau/a propior, mit äro 
die c. remotior bezeichnet meint, und alfo daffelbe, 
nur laleinifch und mit anderen Worten, Tagt, und 
dann Chrißus die caufa propior, Gott die caujn re- 
motior nennt , .vorwirft, er hebe den Unterfchied 
der Präpofitionen mit der letzten Angabe wieder auf, 
To thut er ihm Unrecht. V. 5 erklärt Winer den Ar- 
tikel vor böi*a, natürlich in Rezug auf diefe Stelle: 
gloria i qitae ei propter hoc (p/um StXtffxa (v. 4) 
aebetur. Das nennt ilr. M. „fonderbar." Aber was 
ift nun wohl natürlicher, als dafs Paulus in der Fülle 
des Gefühls der Erlüfung (v. 4) zu der Doxologie 
gerade hier kam? Und wenn wir durch diefe 
Ideenverbindung den Artikel erklären, fo erklären 
wir ja auf dem nächllen Wege. Die Worte o ou:'. 
tariv akXo, welche Hr. JH. fo verlieht: „welches 
nicht als ein anderes neben dem von mir gelehrten 
angefchen, — nicht als Evangelium gelten kann," 
glauben wir fcha'rfer fo zu .fafTen : dafs es kein an- 
deres giebt, indem wir annehmen, dafs im Relativ 
hier der ConjunctionsbegrifT (da) involvirt ift. V. 9 
ir^Ofip^Kajutv Kai oot« wüAiv X.tytu , will Hr. . 'f. 
apri mit srpocip. und iröXiv mit Xtyu verbinden 
(was ich fchon eben gefagt habe, fagc ich noch ein- 
mal); allein diefe Verbindung leidet xa't nicht, diefe 
Partikel deutet vielmehr an, dafs der Nachfatz fchon 
bey apn beginne. Zü v. 10 heifst es, vorher habe 
der Apoftel „feine und die wahrheitswidrige Lehre 
der Irrlehrer einander entgegengefelzt," hier bleibe 
er bey fich ftehen, „indem er fich zu feiner Recht- 
fertigung auf die reinen Gefinnungcn — welche er 
bey Verkündigung des Evangeliums habe," beri'fe. 
Aber damit ift das -yäp, mit dem der Vers an dem 
vorhergehenden hingt , nicht erklärt ; der von Hn. 
JH. fo verachtete Hoppe giebt den Zufammenhaug in 
aller Kürze und ßefcheidenheit richtig an : continet 
rationem (lue v.) , cur fuperiori u. duriter adto in 
Jalfot doctoret invectut jucrit Apofiolut. Dafs die ei- 
gentliche Rechtfertigung aber erft v. 11 beginne, zeigt 
a das yveupi^cu tie, womit derfelbe anhebt, ganz deut- 
sch. V. 12 tadelt Hr. Af. wieder fV'mer, dafs er 
fiuSi verliehe „nam ne ego quidem, nicht einmal." 
Aber fYiner hat Recht. V. 11 halte Paulus gefagt: 
mein Evangelium ift nicht y.arä av5pcv*-ov; diefs will 
er gleich nachweifen durch die Art , wie er dazu 
gekommen fey, und fahrt daher fort: Nicht einmal 
empfing ich* ja von einem Mcnfchen. Nebeiibey 



I 



erlauben wir uns Hn. 31. zu erinnerr 
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intOHaXv^ews nicht heifst : „durch die Offenbarung." 
Wenn fYiner v. 13 rooSsiv vaßare (nicht evettere) 
überfetzt, fo meint er doch damit, d*fs Paulus nicht 
an ein völliges Zerftören gedacht habe, was er ja 



nicht konnte, da er die Kirche nicht zerftört, fon- 
dem ihr blofs theihveifen Schaden zugefügt halt*, 
Dafs -KopStlv vaßare bedeute, ift gewifs. Hn. JH. So- 
phiilarcy (verwtrßrn fey terjtör-en) war alfo ^ anz 
überlliiUig. Ueberdiefs Cclieint es uns paffender, 
wopStlv rv)v in*\yfoia-j zu überfclzen : die Gemeinde 
verftören. , Dafs v. 14 der Ausdruck „ väterliche Ue- 
berlieferungcn" noch erklärt wird, ift ganz unnüüitf, 
fo wie au«h, w« Aber v&& uud viot av5j»tt-« 

zu v. 16 gelagt ift. V. 16 ift Hr. JH. wieder mdit 
mit fYiners Ueberfelzung von iv iuoi: f'#i mente mta, 
zufrieden; die ment fey nur „eine Seite des inneren 
Ichs , welches das ganze geiftige Wefen in fich be- 
greift." Hätte doch Hr. 31. das ihm vollgültig düu- 
kende laJeinifchc Wort dazu gefetzt! V. 19 tadoll er 
fYiner wegen feiner Erklärung; aber er mufs ihn t<r 
nicht verftanden haben. Denn nach der fYinerUWn 
Erklärung ili ja tTtpov AirdaroAev vom Paulus in lfr- 
zug auf den vorhergenannten Petrus gefagt; unl 
wenn er fragt, „mit welchem Rechte hinter 'KitsjJm 
das slbov zu wiederholen fey, fo begreifen wir m 
der That den Sinn diefer Frage nicht. II, 4 mm» 
Hr. JH. , fey keine Anakolnthie und das fchwhmi« 
bi muffe gefafst werden „als mikrrüpfend an das Var- 
hergehendc und diefes näher erklärend/' und üb» 
fetzt es durch „nämlich* ." Hoppe erklärt esanchfo; 
nimirum , quidem. Allein 6e heifst nicht nämhtk, 
fondern leitet immer einen Gegenfalz ein. Be» 
wollte bekanntlich 5>j lefen, weil vr nfrCrfts mit Si 
an zu fange n wufste. Allein man mu fs -nur den Ven 
als Frage fallen: aber wegen deT falfchen Brüd« 
etwa u. f. w. hätte Titus zuv Oefchrerbung gezfr««- 
gen werden füllen? Aus dem Vorhergehenden Ut*w 
Verbum zu fuppliren, das Paulus in hiebey fear er- 
klärbarer Kürze auslief». Ufteri erwähnt die Schwie- 
rigkeit gar nicht. Wegen der iXivSwa ^»«v 
Hr. JH. wiederum fYiner, der ße reut von der ne- 
gativen Seite aufgefafst habe als das Freyfeyn «1 
oh/ervnnda lege judaica. Aber das -war es je eben. 
w.is Paulus hier im Sinne hatte, mnd worauf 
ein Erklärer des Galalerbriefes hindeuten mufs. VY» 
nützt denn nun Hn. JH. ßeßimmung des ßegnl" 
chri'lilrcher Freyheit an fleh für diefe trtelle? Ueber- 
diefs ift er feh r im Irrthume, wenn er meint, «** 
chriftliche Freyheit. als blofse Freyheit vom jüdifch" 1 
Gefetze hätte „keinen eigenen feiten Inhalt und *rfc» 
alfo in pofitiver Hinficfat =: nichts." Doch; wir ^ 
ken ~ der Anbetung im Geilte und in der Wihr- 
heit. Joh. IV, 23 u. f. w. Auch widerspricht ■» 
Hr. M. gleich darauf felbß (S. 36) bey ErkUrunj 
der ÜTOTayij, wenn er meint, der Artikel d««J 
zeige die beftimmte Unterwerfung unter das jüdiltn« 
Gefetz an. Das birorayij will Hr. JH. tu oh riehen, 
fo dafs es zur näheren Reftimnraug der Thfitii^ c:! 
der oh diene, und den Sinn fanen : „diefert, die u« 
unterjochen wollen n. f. w." Allein erftlich muH« 
diefes Wort, mit welchem der Apoftel einen «g- 
nauen Ausdruck (oh) genauer machen wollte, d 
wohl bey demrefben (oh) liehen, und fodarm 
laubt diefe Erklärung die paPßve oder «i«diri* *> e 
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dtutong des uicmayy *"«"*• Zu r. 5 liefert Hr. .flf. 
ciire lange und hohe Rede, um die &\y$tia tou 
hryyt/iov dahin zu erklären, dafs es fey „die durch 
ChriAus im Evangelium offenbar gewordene Wahr« 
hen, weldhe den ChriAen von dem Nichtigen, Irri- 
gen tmd Sundigen frey macht." Aber weder feine 
Etymologie, noch feine Philofophie vom „unendli- 
dien Inhalte Göltet u. f. f.," die er tu Hülfe nimmt, 
wird dem Unbefangenen die Ueberzeugung benehmen, 
dsft Paule» hier die UnaerfJUfchtheit des Evangelium« 
meine , und zwar in Bezug auf judaiArende Lehret, 
fr* das alle Gefelz im ChriAenlhume repriftiniren 
wollten, Bey v. 10 thut Hr. M. , wie dio meirten 
Erktirer, ru wenig, in Bezug auf das f*ovov twv 
rrmyßisi hia pyj^ayivwptv. Die Sache fcheint uns 
tinfach fo. Mit dem Vortrage, vermöge deffen Pau- 
le» nnd Uarnabas unter den Heiden , Jacob , Kephas 
■ad Johannes unter der «•spiTOuIj da» Evangelium 
fitdigen -follten, war gewiilermafaen «ine Scheidung 
imgtfprochen ; aber es follte keine Scheidung (Hei- 
ftnehriften, JudenchriAen) entliehen und ihr vorge- 
Wogt werde« durch die Uebereinkanft, dafs die Hei* 
ttnbekehrer immer der armen (Juden-) Chrilteu in 
Jernfalem gedenken follten. Daher erklärt /ich» auch, 
dafs Paulus diefen Zufatz hier auch grammalifch nicht 
weiter mit der Hauptfache verbindet, und wir können 
Hn. M. nicht beyftimmen , der das zweyte Iva als 
Fartfetzung des erften und mit demfelben abhängig 
n>n it^täv ecwxav anfleht, fo wenig wir eine befon* 
«ere Eilipfe für nothig halten. V. 16 hat Hr. AU 
di« Adrerfetivpartrkel hi hinter WSmw, die doch fchon 
Orieeiath in den Text aufnahm, und die wohl un- 
crlbehrltch iß im Sinne des Paulus, ganz unberück* 
Sehtigt gelaffen. V. 20 wird wieder VViner getadelt, 
« habe die Worte des Paulus „matt" gemacht und 
»weinfeirhrt wenn er überfetze: pietati Chrifiia- 
im uniee ftudeo. Hr. M. würde nicht fo richten, 
wenn er das pietat nicht in der engen Bedeutung, 
in der wir gewöhnlich Frömmigkeit nehmen, fon- 
^ von dergefammften Sinnes- und Handels- Weife 
'erlianden hStle. Hatte fV. fe inen Commentar denlfch 
jdch ri e h on , -fo hätte er auch Xagen können , Ghci> 
^ „durcfiwefe" den Paulus. HI, 1 können wir 
*^ n ' wraupwuevo« nicht mit cv iiuiv -conftruiren, 
icmJeTn verbinden es mit irpoeyoify , ohne fürch- 
Im sb muffen, dafs es fo *ls „ein gana gewöhnliches 
Epitheton" tu Xpieror nachhinke, glaubend, es Aehe 
*f Nachdruck am Ende. Sodann können wir un- 
jniglich zugeben, dafs „ein unter euch gekreuzigter 4 ' 
heif»e : „als ein folcher, der unter euch und hiemit 
»gleich für euch den Tod erlitt." Drittens iA doch 
<!" fv uulv, wenn es echt ift (Lachmann läfst es 
auf Grund der ä Heften Handfchriften weg, davon 
»rwihnt Hr. M. gar nichts: die Kritik fcheint er 
»nberückfichligt zu laften), am leichterten noch mit 
yt zu conftruiren und als Hebraismus zu erklären, 
f* r. 2 gibt Hr. M. eine kurze lexikalifche. Skizze 
ubtr das wvtvpa, die uns gelungen fcheint, und 
ln deren Art wir gern viele Artikel des neutefta- 
»«ntlichen Wörterbuchs von dem Vf. ausgearbeitet 



fehen werden. Auch Aimme» wir der tu v. 5 ge- 
gebenen UnterfcbiedsbcAimmung zwifchen cuvaLii?, 
ayptlov, rtpas und Saupiaiov bey. Bey v. 6 hätte 
bemerkt worden follen, ob HaSwg 'Aßq. mit kxiortvas 
zu conllruiren oder elliptifch zu falfen fey. Das avv 
Tü *A/8p. v. 9 hat fYiner mit feinem Worte: cum 
Abr, tamquam parente et antefignano , qui primua 
hone iui oyiav aeeepit , nicht „ einfeilig , " fanden! 
fo recht im GeiAe des Paulus (vgl, v. 14, 7 u. Rom. 
IV) und weit fchärfer und fafslicher erklärt ais Hr. 
M., wenn c*r fagt, „das Gefegnetfeyn des Abraham' 
und der Gläubigen in der vollkommenen Einheit" 
fafle der Ausdruck zufammen , „fo dafs Abraham 
und die Gläubigen in demfelben Acte von Gott go- 
fegnet find." in der Angabe der Verbindung, in 
welcher die ivXoyia tou *A/3p. e/c rä tSvy •ytvousv» 
mit der Loskaufung vom Fluche des Gefetzes durch 
Chrillus von jPaulus gedacht werde (v. 13, 14), Aim- 
men wir bey; aber unter den >>u.ac v. 13 können 
wir uf»s nur die Juden gemeint vorteilen, da Hei- 
den unter dem vo'juoc nicht Aanden , alfo auch nicht 
von der Kerapa tou vouou 'losgekauft werden konn- 
ten. Bey v. 145 tadelt Hr. M. fowohl diejenigen,' 
welche Xptrrro? collectiv für chriAliche Gemeinde neh- 
men, als auch diejenigen, welche die Einzelperfon 
ChriAus darunter denken, und meint, beides fey zu 
verAchen, darin aber liege kein VVidcrfpruch, „wenn 
man an ChriAus denke, wie er der Stifter, das 
Princip und der Mitlelpunct der Gemeinde fey, wie 
er alfo diefe zugleich in lieh fchliefse." Dem kön- 
nen wir nicht beypflichten; nur eins von beiden 
konnte Ach Paulus denken, da er ein beAiramtes ' 
Subject hier vor Augen hatte, dem er das a^cpMa 
feyn bey legt, und da man ja überhaupt nicht zweyer- 
ley Subjede zugleich mit 'einem Namen bezeichnet, 
lieber die Jahreanzahl 430 in v. 17 läfst Ach Hr. M. 
nicht aus, obfehon Ac zu den Schwierigkeiten des 
Briefes gehört (die man in neueren Zeilen durch 
Annahme eine» Verfehens von Seiten des Paulus am 
leichterten erklären zu können glaubt) , und bemerkt 
nur : „Die — Jahre umfafslen den Zeitabfchnilt , in 
welchem die Ifraeliten in Aegypten waren ; eine fo 
lange Zeit mufsle alfo (T) von Abraham bis zur Ge- 
fetzgebung wenigAens vcrAoflcn feyn, wefshalb (?) 
auch Paulus gerade an diefer Zeitdauer feAhält, ob- 
wohl er die Jahreszahl noch hatte Aeigern können." 
Was haben damit die Lefer oder Hörer, des Hn. KL 
gelernt f lieber den Zufatz zu v6p.es etc.: faaraytif 
— p.to!reu in v. 19 , deifen Gedankenzufatumenhang 
mit dem Ganzen und Zweck die Ausleger verfchie- 
d entlieh aufgefafst haben , fagt Hr. M. auch nicht 
ein Wort. Die fehweren Worle'v. 20 o Si ptoiTijs 
tvoc ouk tOTtv , ö 'di StGS sh hrtv, welche Ufteri 
in feinem Conunentare befcheiden immer noch ,,räth- 
felhaft" nennt, und von denen er Ach nicht bereen 
mag, „die Sache fey noch nicht erledigt," — mochte 
vielleicht auch nie erledigt werden, — erfcheinen 
Hn. M. nur „in den unzähligen über Ae ausgefpon- % 
nenen Erklärungen höchrt fchwicrig," und er ift mit 
ihrer Deutung bald fertig. Er meint, der ApoAel 
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gebe „den Begriff und zugleich den Untcrfchied des 
Mittlers von Gott felbß an, womit denn natürlich 
zugleich der Unterfchied deßen , was auf dem Mitt- 
ler ruht (des Gcfetzes) von dem, was einzig in Gott 
begründet iß (den Verheifsungcn), angegeben iftj — 
des Mittlers VVefen aber fey gelheilt oder enlzweyet, 
da er zwifchen zwey t— Parteyen gelleilt fey — und 
defshalb könne bey ihm — nur an dio — zwifchen 
zwey Perfonen beftehende Entzweyung gedacht wer- 
den — Gott begreife nur Einheit /ich — und da nur 
bey dem Mittler nothwendige Entzweyung der Ein- 
heit Gottes entgegengefelzt fey, fo müfste alfo das 
Gefetz, das auf dem Mittler ruht und den fündigen 
Menfchen als gehorchenden Knecht Gottes von Gott 
' dem gebietenden Herrn fcheidel , wider die Verhei- 
fsung feyn, welche allein in Gott ruht!" Diefe fo- 
genannte Erklärung fällt in nichts zufammen, wenn 
wir bedenken, dafs die Annahme, von der fic ausgeht, 
das Gefetz ruhe auf dem Mittler und gehe von dem 
aus, ganz nichtig iß. Da» Gefetz, als von Gott ge- 
geben , erkennt Paulus eben auch an, und der Vor- 
zug, den er vor ihm der Verheifsung und in deren 
Folge dem Evangelium giebt , iß ein ganz Anderes. 
Das cvvtxXfitstv v. 22 wird nicht erklärt und fViner 
getadelt , J.ifs nach ihm und Anderen es heifsen 
fülle: „fcr. f. jubiecta effe declaravit , " aber nichts 
Anderes dafür gegeben, nur gefagt, der • Zu f atz fey 
„ganz überflüflig , wenn man bey -ypaQ>>) — an den 
Geiß, das thälige Organ des gölllichen Wittens und 
Willens denke." V. 24 iß Hr. M. wieder fehr kurz 
und undeutlich bey Erklärung der Worte iva Si- 
natto$wfxtv Ik iriöTSttc hinfichtlich ihres Zufammen- 
hanges mit dem Vorhergehenden , wenn er nichts 
weiter fagt, als: „auf Chrißus zielt der ratiayeaybs 
hirr, damit wir aus dem Glauben d. h. in Chriftus 
gerecht würden." Damit ift ja aber nicht erklärt 
die Wirkfamkeit des Pädagogus , die und als deren 
Ablicht die Rechtfertigung mitlelß des Glaubens Pau- 
lus fich dachte. Das Richtige darüber fcheint uns 
Rofenmüller gegeben zu haben {hoc morum mode- 
rat ort s et cuftodit officium /ex illa populo praefiitit, 
auad rti fuijjet , prolapß fuiffent ad tantam impieta- 
tem , per tjuam obfurduiffent ad vocem evangelii), 
was freylich Ufteri nicht gelten laßen will, nach- 
dem er einmal auf einen anderen Standpunct hin- 
fichtlich der Anflehten des Paulus vom Gefetze ge- 
treten ift. Die Rede, die Hr. M. zu v. 26 hält, 
und deren Thema ift : „ Söhne Gottes können die 
Gläubigen nur feyn , fofern Chriftus der Sohn Got- 
tes ift," hätte er fich erfparen können; ße trägt zum 
Verßändnifle der Stell« nichts bey. Auch ift ja nicht 



die Gottesfohnfchaft Chrifti , fondern die »/ffriS" Iv 
•XfiOTtü die Vermittelung unferer Kindfchaft zu Gott, 
fo wie das irvfÜMa tou uiou, das uns Gott in die 
Herzen giebt, das xpä^ov aßßa 6 xarqQ, das Unter- 

i>fand und Zeugnifs und Folge (c. IV, 6). Dafür 
lätten wir gewünfeht, das yio, mit welchem die- 
fer Vers mit dem vorigen verbunden iß, erklärt 
zu fehen, fo wie etwas zu vernehmen über den 
fchnellen Uebergang von der erßen Perfon (iaujv 
v. '25) in die zweyte (|<tt« v. 26). Wenn Hr. M. 
die aroi%sia tou koouou IV, 3 erklärt: „Dia An- 
fangsgründe der Menfchheit, auf denen der geißige 
Zultand oder im befonderon die religiöfe BefchafTcn- 
heit der Juden wie der Heiden ruhte, die bildenden 
Elemente oder Vorbereitungsmittel der vorchrißli- 
chen unmündigen Menfchheit," fo glauben wir nicht, 
dafs er den Zuhörern begreiflich gemacht hat, was 
Paulus meint, und denken, der verachtet« Hopp» 
mit feinem „prima in inßitutione puerili elemento, 
— religio Uta rudior et imperfecta — die Kinder- 
religion der jüdifchen und heidnifchen Welt" habe 
weit mehr zum Verßändnifle gethan. yu/Ofüvov t>*ö 
vdu,ov v. 4 überfetzt Hr. M. falfch durch „dem Ge- 
fetze eingeboren" und er hätte Winer wegen feines. 
fubjectut legi, welches „zu frey fey," gar nicht ta- 
deln follen. Gleicherweife iß Hr. M. mit dem' nun 
folgenden Rä'fonnement im Irrthum, was jeder Un- 
befangene einfehen wird, da es ja am Tage liegt, 
dafs der Salz ha üjayopäay toüc v*b vo'fiov* nicht 
von dem -y^outvoc uirö vouov abhängig iß, fondern 
von dem i^aitsarst^fv 6 Sibf tov viöv duroü. In 
dem aimStv v. 9 foll nach Hr. IYl. liegen, dafs die 
Galater „die Anfangsgründe der Reihe nach zu be- 
folgen ßreben," und er wundert fich, dafs Wintt 
fammt den übrigen Auslegern fo geradezu avwSes 
für denuo nehmen, und in waXtv SvwStv einen Pleo- 
nasmus fehen. Wir wundern uns über Hn. M-> 
der hier an eine Reihenfolge den Paulus denken 
lüfst, der doch nichts weiter wollte, als den Gala- 
tern die Thorheit vorhalten, dafs ße aus der vollen 
yvwtjif zu den aroivtla zurückkehrten, gerade wie er 
111, ^3 fchilt: hapgänevoi irvcuuari vvv aapxi 
ri^stoSs; Faß lächerlich fcheint uns die Begründung, 
die er für feine Behauptung aus IV, v. 10 davon ent- 
lehnt, dafs da „einzelne cerimonielle Aeufserlichkei- 
ten aufgezählt werden," guipaf w*oar>)puo9* ttai 
uijvac Kai xajpoüs xa< hiavrous, als wenn damit 
eine Stufenleiter der dem Faßungsvermögen nach 
früher oder fpäter enlßandenen heiligen Gebräuche 
angedeutet wäre. 

^ iDer Befthlujt folgt im nichfie* Stück.) 
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THEOLOGIE. 

Guuswaldi, b. Koch: Erklärung des Briefes Pauli _ 
an diu Galater, von Conr. Stephan Matthies, 
u. f. w. 

{Btfthlufi der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

"V. 11 polemifirt Hr. M. wieder gegen fYiner, der 
das ujiay im Vorderfatze durch eine „ attraetionis 
Jpttiti" erklärt, aber gewifs ohne Grund j denn däs 
VYefen der Altraclion beAeht nicht, wie Hr. ßl. zu 
glauben fcheint, darin, dafs das Subject des Nach- 
Utiti zum Objecle des Vordcrfatzes gemacht wird, 
fondern fie hat bekanntlich einen viel weiteren Um- 
fang. Vgl. Bernhardy wiffenfchafllichc Syntax der 
griechifchen Sprache. S. 463 u. d. fT. Wenn nun 
Hr. ßl. das erfte luSs in der Ucberfetzting als nicht 
zu überfchend urgirt , fo billigen wir diefe Treue 
vollkommen; aber Neues gab damit Hr. ßl. nicht. 
Denn Hoppe fchon fagt: tt Ut nos: mir iA um euch 
bange," was Hr. M. undeutfeh ausdrückt: „Ich 
fürchte mich um euch." Die Worte oviiv fit *j d i- 
*y3vrt v. 13. fcheint Hr. ßl. , wie mehrere feiner 
Vorginger, falfch zu fallen und zu verbinden, wenn 
er fagt: es liege darin zugleich, „dafs er nur aus 
lauterem Beweggründe ße auflodere, und nicht etwa 
rofl innerem Grolle gegen fie ergriffen fey." Aber 
wie feilte denn Paulus-auf die Galater nicht zürnen, 
die vom Evangelium abgefallen waren? Sein Brief 
zeigt's ja auch deutlich genug. Sollen die angezoge- d 
not Worte verAandcn werden, fo niufs man fie nolh- 
*endig mit dem folgenden zufanimcnnehmen , und 
Ton des Paulus früherem firpOTfpo») Aufenthalte in 
Galaüen verAehen. Das tnnkstaai v. 17 verAcht 
Hr. JH. von dem „ Abfondern — von der reinen 
chrüiliehen Wahrheit und Freyheil'' (fo die allen 
Ausleser), ohne aber die gcringfle Notiz davon /u 
nehmen oder zu geben , dafs die Neueren davon ab* 
Ä*i*ugcn, ohne die Krage zu lüfen, ob denn das 
"Ort, fo allein gefetzt, «liefe Bedeutung im N. T. 
haben konnte,, ohne der doch wahrhaft trefflichen 
Ltiart J)uöc, die Beza fogar in den Text aufnahm, 
n w mit einer Sylbe zu gedenken. Ueber die Parcn- 



^efe v. 25 wird Hr. ßi. vielleicht fclbA anderer 
Meinung werden, wenn er die Bornerkling Studer's 
g*lefcn haben wird, die Uß er i in feinem Comrncn- 
•« infühit. Zu v. 27, einem Citate aus Jil'aias 
kW» 1» macht Hr. ßl. die Bemerkung, TO/.Xd ra 
TiHv« — uaXXov ftche nicht geradezu für *} tio:a 
*«••«; es zeige an, dafs die Mannlofe nicht blofs 
* d. L. Z. 1835. Erfier Band. 



mehr Kinder haben folle, als die Syjovaa rov nvopa, 
fondern auch viele. Aber hier kann der Sinn nur 
nach dem hebräifchen Sprachgebrauche bcAimmt wer- 
den; und da die Worte des. ApoAels die wörtliche 
Ueberfctzung der LXX aus dem Hebräifchen find, 
in welcher der Pofiliv beybchallcn und dann das 
comparalive ]q durch uaXXov erfelzt ift, fo iA klar, 
dafs der wirkliche und blofse Comparativ mit dem 
iroXXa — Mt>ÄAov ansgedrückt iA. Anders würde fich 
die Bedcweifc faffen laffen, wenn wir fie als eine 
aricchifclie (auch die Griechen fetzten uaXXov zum 
Pofitiv und felbft zum Comparativ ; f. ßlatthiä ausführ- 
liche griechifche Grammatik 1827. {. 458. S. 855) 
hier anzufeilen halten. Dann würde man das uaX- 
Xov t} etc. als einen augmenlirenden Zufatz anfi-hen 
und überfetzen : In Menge werden die Kinder der 
VcrlafTencn feyn, mehr als u. f. w. ; dann würde 
auch dai Komma paffen , das die Hallifche Weifen- 
haus Ausgabe der LXX (1759) vor uaXXov hat. 
C. V, 1 behauptet Hr. ßl. die unAreitig einfachAe 
Lefeart Tg iXtvStoia ijuas Xr,«jTOC ifXfvSiowai, OTtf- 
xtTE ovv x. r. X., die auch . Lachnumn in den Text 
aufgenommen hat, fey gegen „Grammatik, Sinn und 
Zufammenhang, da der Artikel tvj unerklärlich, iXtv- 
2f[ia taulologifch und fowohl der erAe Salz, als auch 
das arvfXtTt oöv verbindungslos erfcheinen" würde. 
Das iA wohl nur in der Eile gefchrieben; denn der 
Artikel iA bey dem Blicke auf das tckv<y -rijs iXiv 
2&as erklärt, die Taulologio fehen wir nicht, und 
die Verbindungslofigkeit von ein Paar Sätzen , die 
weder ein Ii noch ein Kai oder ähnliches bey fich 
haben , kann doch am allerwcnigAen hier auflallen, 
wo der ApoAcl feine Allegorie fallen läfst, und die 
unverblümte Darfteilung beginnt. Wir wollen da- 
mit jene Lesart noch nicht angepriefen haben, nur 
aber Hn. ßl. unbegründetes Urlheil über fie wollen 
wir tadeln. 

Diefe Bemerkungen werden hinreichen, zu be- 
weifen, dafs Hr. ßl's. Commenlar eine ziemlich leichte 
Arbeit iA, das YerAändnifs des Galaterbriefes nicht 
weiter gefördert haj, viel übergeht, was der Erwäh- 
nung worth gewefen wäre, und keineswegs eine 
neue Epoche in «kr Interpretation diefer Schrift be- 
ginnt, wie man nach der vornehmen Vorrede, nach 
welcher die früheren Erklärer, nichts gelten, und 
nach der fortlaufenden Befehdung ff 'inert , als eines 
bald „einfeitig" aufraffenden, bald den Sinn vermat- 
tenden und verflachenden, bald wcuigAens „fonder- 
bar" erklärenden Exegcten,, im Buche felbA erwar- 
ten follte. Hak. 
T t 
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Olli EN TALISCHE LITERATUR. 

Wiek, b. Schmid: "OTU5 *n 15 Bl. 4.— Dabcy 
D">pns rrm, 12 Bl. 4. Ferner: no>no nsj> 
Ä Bl. 4, und new msVi. 3 Bl. 4., in rabbini- 
fcher Schrift. 

Die Literatur der Karailen gehört bisjetzt zur 
terra ineognita der Gelehrten- YVelt. Sie verdient 
aber in mehr als einer Ilinficht die Aufmerkfamkeit 
der Forfcher. Schon an und für Ach mufs eine ziem- 
lich reichhaltige Literatur einer gefonderlcn Religions- 
gemeinüe die nöchfte Bewunderung erregen, welche 
in bedeutenden Entfernungen von einander, ungeach- 
tet ihrer geringen Zahl, — denn wir willen nur von 
zweyen im Ruffifchen Polen, dreyen in Gallizien, 
rweyen in der Türkey ^ einer in Cahiro, einer in 
Jerufalem, einer in Haleb, deren jede aus wenigen 
Familien befiehl, und endlich von vieren in der 
Krimm, die zufammen einige Taufend Seelen aus- 
machen — und ungeachtet ihrer Armuth, doch ei- 
nen wiAenfchafllichen Verkehr in gleichmäßiger. Bil- 
dungsAufe, und in einer todten Sprache, Jahrhun- 
derte hindurch bewahren und fortführen. Diefe Aeigt 
aber, wenn man wahrnimmt, dafs nicht pieliAifche 
Afcetik, fondern Exegcfe, Grammatik, Philofophic 
und Phyfik, neben dem GcfctzAudium, den Gegeu- 
ftand diefer Literatur bildet, welche mitten durch 
die Nebel der UnwiAenheit, in welcher alle diefe 
Gemeinden aus Unbekanntfchaft mit den Erzcugnif- 
fen der Mitwelt fchmachten, (fchmachten lagen wir, 
denn Ae fühlen diefen Mangel, und Areben nach bef- 
ferem Wiflen, nur dafs fie die Mittel nicht kennen) 
zu den höchAen rationalen Ideen zu dringen fuchl, 
und in Ferteln liegend, Ach der Frcyheit des Gei- 
Aes bewufst iA. Wohl hat man die Wichtigkeit 
ihrer Exegefen fchon durch Saadinh und Abcn Esra 
erfahren, und durch einige gedruckte Werke der 
Karaiten anerkennen gelernt. Allein wie wenig de- 
ren Bedeutung bisher gewürdigt worden , beweift 
die geringe Zahl der in der Bibliothek vorhandenen 
Handfchriflen , die MuthloAgkeit der Verleger, man- 
che Werke zu drucken, und die Seltenheit der Ver- 
fuche, Karaitifche Schriften auch nur theilweife zu 
bearbeiten. Dennoch darf itec. nach reiAicher Er- 
forfchimg einiger Werke der Karaiten verfichern, 
dafs aus ihnen nicht blofs eine nähere Kunde des 
Karaismus, (der in pfychologifcher Ilinficht eben fo 
gut, wie die Kunde von jeder andern Secte, lehr- 
reich wäre), gewonnen würde, fondern merkwür- 
dige Wahrnehmungen, betreffend die Quellen ih- 
rer Philofophie, und anderer theoretifchen Gcgcn- 
ftände, fo wie auch die Gefchichle diefer Seele, und 
fonAige inlereflante Ergebnilfe Ach darbieten , wenn 
ihnen jemand ein gründliches Studium widmet, und 
die Dornen der Sprache und des allerdings oft feil- 
fam oder abgefchmackt erfcheinenden Inhaltes nicht 
feheuete. 

Dem UnternehmungsgeiAe des genannten Ver- 
leger* verdanken wir diefe Ausgaben von Schriften, 



deren erAe bereits im J. 1714 von J. Chr. fVolff, un- 
ter dem Titel: Notitia haraeorum gedruckt wor- 
den, deren drey andere aber bisher nur in Hand- 
fchriflen vorhanden waren. Sie And alle nur von 
untergeordnetem VVerthe, und eigentlich Handbücher, 
das erAe abgerechnet, kurze Auszüge aus gröfseren 
Werken, aber dennoch durch ihren Inhalt interef- 
fant. Wir wünfehen eine recht grofse Theilnahme, 
zur Ermunterung des Verlegers, welcher zur Heraus- 
gabe mehrerer umfaAenderer Werke geneigt iA. 

Dafs derfelbe Ach entfchlofs, ein bereits gedruck- 
tes Werkchen wieder aufzulegen, hat feinen Grund 
In der Seltenheit der Ausgabe von 1714, die ohne- 
hin, obwohl andererfeits durch eine lateinische Ueber 
fetzung, gelehrte Vorrede und Anmerkungen berei- 
cheil, doch bey weitem durch die Schönheit und 
Correctheit diefer neuen Ausgabe überlroiTen wird. 
Die WeglafTung des gelehrten Apparates bey ditfrr 
Ausgabe und auch aller gelehrten Hülfsmittel bei- 
den übrigen Schriften, hat ihren Grund in den Prtfs- 
gefelzcn des KaiferAaats. Ree. kann den Wunfch 
nicht vnterdrücken, dafs Ach für den befonderen Ab- 
druck einer genau und forgfallig bearbeiteten laln- 
nifclien Ueberfetzung und einer ausführlichen hifto- 
rifch kritifchen Erläuterung der beiden Hauptichrif- 
len, ein Verleger finden möchte; welche diefer Text - 
Ausgabe als Ergänzung dienen würden. 

»3-HD n iA verfaßt von Mardochai bin Küfan, 
in Krasnoi OArow (vormals Kokifew), im J. 1699 
als Beantwortung mehrerer, vom Prof. Joe. Trig- 
Zand in Leyden an die Karaiten gerichteten Anfra- 
gen. Die Ausgabe 1714 giebt eine vollAändige Ein- 
leitung. Die vorliegende liefert im Eingang auch 
den Brief des Trigland felbA von 1699, welcher dort 
fehlt. Man muls die Gewandtheit Triglanttt im 
Ilcbraifchcn Ausdruck bewundem, obgleich dennoch 
hin und wieder Wendungen vorkommen, welche 
zeigen, dafs er ihm nicht mit Sicherheit zu Gebot« 
ftand. Auf diefen folgt ein Schreiben des Mardo- 
chai an Trigland, das Ach auf ein früheres, niebl 
vorhandenes, bezieht. Das Werk felbA iA fauber 
und fehr curreet abgedruckt. Sein Inhalt dürfte den 
Gelehrten, die diefer GegenAand intereffirt, bekannt 
feyn, da er aus der Ausgabe von 1714 bereits ander- 
weitig benutzt worden. Wir wollen daher densel- 
ben nicht wiederholen, können aber nicht umhin zu 
bemerken, da G. Ch. Wolff die Kritik diefer Schrift, 
trotz des Apparates, keinesweges erfchöpft hat , dafs 
vielmehr zur richtigen Leitung der diefe Schrift 
benutzenden, aber von einer forgfältigen Verglei- 
chung Karaitifchcr Werke und ßefchichte nicht un- 
terAützlen Gelehrten, ein neuer krilifcher Apparat 
Bedürfnifs iA. Diefs vorzüglich, weil der Vf. Ach 
nicht als ein ausgezeichneter Karaitifcher Gelehr- 
ter kund giebt, vielmehr die von ihm gelieferte Ge- 
fchichle feiner GlatibenjbrüJer eine forgfallige Prü- 
fung cifodert, und öfters, auch abgefehen von her- 
kömmlichen beym erllen Blick als irrig einleuchlen- 
. den Genealogiecn und Behauptungen, grofsen Zwei- 
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fein unterliegt. Anfserdem ift das Werk immer 
nur eine flüchtige Arbeit. 

Weit intereffanter ift die zweyte Schrift: mn« 
D'p^jx, das Werk eines fehr gelehrten, in der Li- 
teratur feiner CenofTen fehr bewanderten, und um 
die Bereicherung derfelben durch umfallende Werke 
fehr verdienten Mannes, des Sincha IJaae b. Moft 
aus Luzk, in Kalae in der Krimm, welcher diefs 
Compendium im J. 1756 (da die Krimm noch unter 
einem Chan der Talaren Hand) verfafste. Es ent- 
hält eine gedrängte Darßellung |des Schisma's und 
derPuncte, welche daffelbe bilden; eine Ueberßcht der 
Gefchichte des Karaismus und feiner Lehrer in chro- 
nologifcher Ordnung; eine alphabetifch geordnete Li- 
teratur der Karailen. Stil und Wortausdruck glei- 
chen denen aller Karaitifchen Werke. Ein Gemifch 
von biblifchem Hebrüifch, rabbinifchem Ausdruck und 
philofophifcher Terminologie und Schul fprache. Oer 
Inhalt ift ein gedrängter Auszug eines gröberen Wer- 
kes deflelben Verfs., das den Titel O^W nVND führt, 
und gewifs nur in fehr wenigen Exemplaren hand- 
fchriftlich exiftirt. Obwohl die Grundlinien, wel- 
che der Vf. zur Schilderung des Schisma zieht, offen- 
bare Irrungen enthalten, denn er leitet daflclbe aus 
der Theilung der beiden Reiche her, und behaup- 
tet , der Rabbinismus fey ein Erzeugnifs der goltes- 
dienftlichen Neuerungen des Jtrobeam , deflen Na- 
men .er (nach mehreren Vorgängern) lypifch für den 
Rabbinismus gebraucht, wahrend Rehabeam als ly- 
pifch er Ausdruck für Karaismus gilt, — fo hat fein 
vVerk doch geschichtlichen Werth für die fpätere 
Zeit, nämlich von Anan an. Die Fabeleyen von der 
durch Simon b. Schetach zur Zeit Johan Ilyrkans, 
oder (nach Anderen) Jamai's gefchehenen abfichtli- 
dien Wiedereinführung der Lehre Jerobeams und 
«ndercr Neuerungen, wodurch ein Zwift entftanden 
f*y zwifchen den ftrengen Anhängern der reinen 
Mofaifchen Lehre, uud den Rabbinen oder Phari- > 
fäem, haben allerdings einigen Grund in der That- 
kehe, dafs der Rabbinismus, der fich, wie wir glau- 
ben, ohne Abficht eines Einzelnen, durch die reli- 
jiüfe Gefetzgebung des Synedriums allmälich ent- 
wickelte, nicht völlig wurzelte, und es immer eine 
oder mehrere Parteyen gab, die fich nicht von der 
Wahrheit der fogenannten mündlichen Lehre über- 
zeugt hatten, und durch Berufung auf die Schrift 
dem Rabbinismus widerßaiulen. So ohne Zweifel 
die Sadducuer, denen man Schuld giebl, in vielen 
Beziehungen zu weit gegangen zü feyn, und von 
welchen abzudämmen die Karailen für fchimpflich 
hallen. Alles Einzelne, was fclbft rabbinifche Hifio- 
ri*er berichten, mufs man dahin gcßcllt feyn laßen. 
Mit Anan fchlicfst fich die Parlcy der Karailen erft 
*b, wenigftens nahm ße ihren neuen Namen damals 
•rft an. Der Vf. fetzt das Jahr des Schisma auf 
4400, n. Chr. 640. Wir halten diefs, wie fchon 
in der Gefchichte der Jjraeliten dargethan worden, 
für einen Anachronismus fchon deshalb, weil ein 
»a diefem Jahre Statt gehabtes Ereignifs diefer Art, 



R Z 1 8 3 5. 334 

der Auswanderung einer ganzen Seele aus Perfien 
nach Paläßina, durch irgend eine Vergleichung mit 
den Zeitereignifien hätte conftalirt werden müßen. 
Denn der eben entftandene Islam, welcher Paläßina 
kurz vorher vom griechifchen Reiche abgerißen, und 
die Waffen fiegreich nach dem gefunkenen Perfien 
gewendet hatte, bot zu wichtige Momente zu ei- 
ner Epoche für jedo gleichzeitige Bewegung dar, als 
dafs die älteren Hißoriker der Karailen diefen Um- 
fland hätten jiberfehen können. Aber auch andere 
alte Angaben von fynchronißifchen Umftanden er- 
weifen die Fehlerhaftigkeit der Karaitifchen Rech- 
nung hinlänglich, und man hat vollen Grund, den 
Beginn des Schisma's um 100—120 Jahre herabzu- 
rücken. Er fand, unfrer Rechnung zufolge, crß, 
etwa um 754 Statt. — Eben fo unzuverläffig ift die 
fogenannte Kette der Tradition bis Anan; von wel- 
chem an und weiter jedoch die Reihenfolge mit gro- 
fser -Sorgfalt dargcßellt ift, und die des Mardochai 
häufig berichtigt. Dann giebt der Vf., doch, was 
fehr fchade ift, ohne chronologifche Bemerkungen, 
eine Ueberßcht der wichtigßen Gelehrten feiner Ge- 
meinde 1) von Paläßina, Miltelafien, Griechenland 
und Conltantinopei; 2) von vier Gemeinden in der 
Krimm ; 3) von Torok in Lilhaucn ; 4) von Luzk 
und anderen Gemeinden Polen!. Schliefslich folgt 
eine alphabetifche Ueberßcht der Literatur, 167 Bü- 
cher, manche von fehr bedeutendem, die meißen 
von fehr geringem Umfange , auch einige , die der 
Vf. nie gefehen, oder gar für verloren hält. Bey 
jedem Titel ßeht eine kurze Inhallsanzeige, rneift 
auch eine Angabe der Einlheilung; die Namen der 
Verfaffer find, fo weit fie bekannt, beygefügt. Als 
Anhang fetzt der Vf. noch 19 Werke hinzu, die er 
felbft verfafst hat, und deren letztes das gegenwär- 
tige fey. Er hoffte noch mehr Werke zu verfaflen. 
Noch einige geschichtliche Angaben über den Unter- 
gang vieler Karaitifchen Werke, auf dem letzten 
Blatte des Werkes, beendigen das Ganze. Wir wün- 
fchen fehnlichß, dafs das gröfsere Werk, woraus 
diefs ein Auszug iß, ebenfalls gedruckt werde. Ohne 
Zweifel verbreilet daßelbe mehr Licht über die Ge- 
fchichte der Karailen durch ausführlichere Nachrich- 
ten über einzelne Perfonen, wie diefs der Vf. bey 
der Inhaltsanzeige des Werkes ausdrücklich fagt. 

Die beiden folgenden Abhandlungen find weni- 
ger durch fich felbß intereßant , als d/durch, dafs fie 
einen Beylrag von der Art und Weife liefern, wie 
die Karailen die das Schlachten des Viehes betreffen- 
den Gefelze auslegen und üben. Die erfle iß aus 
dem Buche Adereth des El iah Befhitza, kurz ausge- 
zogen von Jofeph Alalinoimnoi aus Torok, nach ei- 
ner Ilandfchrift (Abfchrifl) von 1786, abgedruckt; 
die andere iß von Ijrael dem Abendländer in Ka- 
hira im Jahr 1306 verfafit. — Bey Lefung diefer 
Abhandlungen wird man leicht gewahr weiden , in 
welchem Irrthume diejenigen befangen find, welche 
glauben, der Karaismus beltehe in der möglichßen 
Feßhaltung der rem tnofaifchen Gefelze, uud Feru- 
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haltung aller Traditionen. Die Karailen haben lieh 
genülhigt gefehen, ihro Gebräuche ausführlich zu 
umfehreiben, und fich ein neuei Corpus Jurit gebif- 
det, Aatt des ihnen verhafsten Talmud, den fie 
Audiren, um ihn zu widerlegen. Das einzige, was 
diefe Seele vor der der Rabbinen voraus hat, befteht 
in dem Princip, dafs die Auslegung der heiligen 
Schrift, und fomit auch die Celetzgebung in reli- 
giofer Hinficht, nicht von' irgend einer Autorität be- 
nimmt fey, fondern jeder Chacham das Recht habe, 
nach feinen Einrichten auszulegen und die Gefetze 
zu ordnen. Obwohl nun diefe Secte mit einer aber- 
eläubifchen Aengftlichkeii alle alteren Bücher verehrt, 
und nur in höchft feltenen Fallen bisher ein Cha- 
cham ßch erlaubt hat, eine Gcfetzesänderuug vorzu- 



fchlagen , fo mufs man doch geliehen , dafs die Ver- 
werfung aller. Autorität der Exegefe ein fo erflaun- 
lich die innere 'Müdigkeit förderndes und vor todter 
Buchiiabenverehrung fchüt/.endes- Princip, und viel- 
leicht bey keiner anderen Secte in der Welt auf 
gleiche Weife gefetzlich ausgefprochen fey« Aber 
die Macht der Gewohnheit, Mangel an Schulen, 
und harter Broterwerb drüpkt jene Gemeinden, die 
nur wenige bemittelte Mitglieder zählt, fo dafs fie 
feiten einen uinfaffend ausgebildeten Chacham haben 
kann, und noch feltner einen, der Kraft, Willen und 
Mäfsigung genug hat, um Neuerungen gefahrlos auf- 
zubringen , einzuführen und durchzufetzen. Und fo 
bleibt es meiA beym Allen. - 



KLEINE SCHRIFTEN. 



Ekdauvhcmcmmftik. Berlin, b. Martins : Der Hetr 
hat Alles wohl gemacht. Zwey Predigten gehalten in der 
Parochial- Kirche von Fr. Arndt. 1833. 24 S. (4 gr.) 

Unter dem angegebenen Titel haben wir ron Ht.ArnHt 
zwey Predigten erhalten, die am Maro. VII V; 31—37 die 
beiden Themata entnehmen: Die Tauben macht er hö- 
rend und die Sprachlofen macht er redend. Die crjle 
Predigt verbreitet ßch über vier Grundgedanken, welche 
die Dispofilion in diefem Znfammenhange angiebl: 1) „Gott 
redet zu uns, 2) wir aber hören nicht, darum mufs 3) Ghri- 
Aus um dai Ohr offnen , damit 4) wir recht hören und 
jauchzen können: Der Herr hat alles wohl gemacht, die 
Tauben macht er hörend." 

Um den Lcfcrn ihr eigenes Urtheil ganz zu uberlalTen, 
möge hier der Anfang des zweyten ThetH mitgetheilt wer- 
den, welche Miltheilung indef» nicht da* Ergebnifs einer 
befonderen Auswahl ifl. Er lautet: „Aber huren wir ihn 
auch, wenn er alfo zu uns redet durch Wort, Natur und 
Gofchichte? Der unglückliche Mann im Evangeho war 
taub, er horte die Hede des Menfchen nicht, lautlos und 
klanglos , Aumra und todi war alles um ihn her, er Iah 
wohl die Lippen der anderen fioh bewegen, er ahnte wohl, 
daf* diefe Bewegnng der Sprachwerkzeuge f u . be °, eu .' 

ten hatte; aber er wufste nicht was, er verltand die Zei- 
chen nicht, «r horte die Worte nicht, er ging einher wie 
ein Todter unter den Lebendigen. Ach der Unglück- 
liche! — Und doch, Geliebte, lafst ei uns geliehen, es geht 
uns Allen im Verhaltnifs zu Gott, wie es ihm ging unter 
den Menfchen; wir hören ihn nicht, wenn er redet, noch 
was er redet. Es giebt eine doppelte £*'7"f« Taubheit, 
die von Natur uns Allen eigen iß , eine Taubheit des Ver- 
bandet, wir verAehen die Rede dei Herrn nicht, und eine 
Taubheit des Hertens, wir beherzigen fie nicht." 

Zwey Hauptgedanken erörtert die zweyte Predigt 
1) dafs wir in Beziehung auf göttliche Dinge wirklich 
Äumm find von Natur, 2) dafs der Herr die Jspraehlofen 
redend macht. Der Eingang des erAen TheiU erwähnt, mit 
genauer Berückfichtigung des Toxles „er redete recht, ei- 



nes Redens, das, nicht das rechtt, in ungeregelten 
fich bewegt, worauf auch das ^tsyiXaXec des Grundtextes 
hinweifet. Es werden nun die CegcnAande eines folchen 
Redens aufgezählt, und dann gezeigt, dafs der natürlich« 
Menfch geiAlich Aumm iA „denn er kann nicht 



mit Gott oon- Jtch, uud kann nicht mit den Menfchen 
Gott." Das erAe diefer Vorhallniffc veranlagt Jen Vf. zu 
einer fehr gelungenen Betrachtung über das Gebet, wo 
erA von folchen geredet wird, die nicht beten und danii 
von folchen, die «war mit den Lippen, nicht aber mit 
dem Herzen beten. Dafs der natürliche Menfch nicht voa 
Gott mit den Menfchen reden könne, wird begründet 
durch das Wort der Schrift, 1 Cor. 12, 3. „Niemand kann 
Jefum einen Herrn heifsen, ohne durch den heiligen G«i*V' 
und kurz ausgeführt. Der zweyte Theil fchildert znerlt 
das EnlAchen des neuen Lebens. — Wenn "hier die Worte 
aus Jefaias 43, 24: Mir haA du Arbeit gemacht u. f. *»• 
als folche bezeichnet werden , die der Begnadigte aus dem 
„ft erbenden Munde" des Erlöfers vernimmt, fo möchte 
doch wohl diefe Art zu citiren, zumal wenn dabey, wi« 
hier, fogar Anführungszeichen gebraucht werden, nicht zu 
billigen feyn. Auch hat der Vergleich des Erlöfers mit 
dem „barmherzigen Samariter" etwas Befremdendes, wie- 
wohl die dargebotene Hülfe einen richtigen Vergleiehnngs- 
punet giebt. — Sehr erbaulich wird hieraufgezeigt, wie 
der begnadigte Menfch zuerA mit Gott redet, wobey Lu- 
thers und Bugenhagens recht paffend erwähnt wird — dann 
aber zu den Menfchen, indem er ihnen Zeugnifs von dem 
Herrn giebt, fich aber dahey hüten mufs, dafs daflelbe 
nicht ein herzlofes Herr Herr fagen werde , und dafs er 
diefcs Zeugnifs niemanden aufdränge, dafs er nicht red« 
ohne Weisheit und Beruf, nicht am unrechten Orte, nicht 
im blinden Eifer, indem er alle natürlichen und von Gott 
eingefetzten Verhaltniffen zu Boden werfen , und der gött- 
lichen Gnade vorianfen will. Der Schlafs der Predigt mit 
einem fehr gut gewählten Liederverfe ifi wohl cu billigen. 

t E. — F. 
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L u # i a r?. 

* ■ 
fVon drey Recenfenten.] 

Unter den Schriftßellern, welche in neuerer Zeit 
mit befonderem Eifer gelefen und mit glücklichem 
Erfolge bearbeitet worden find, nimmt Lueian einen 
vorzüglichen Platz ein. Die Urfache diefer neu er- 
wachten und immer reger gewordenen Liebe für 
einen Schriftßeller, welcher allerdings zu den gciß- 
reichlien des Alterthums gehört, glaubte Ree. fchon 
ehedem, als er die damals erfchienenen neuen Aus- 
gaben deuelben in der alten (jetzt Hallifchen) A. L. Z. 
1800. No. 120, 121 und 122 in einer gedrängten ße- 
urlheilung zulammenßellte, theils in dem Gefchmaek 
unfexer Zeiten gefunden zu haben, welcher fich an 
Producten des Genies und des Witzes weit mehr als 
in Werken der Gclehrfamkeit ergötzt, theils auch 
in der Aehnlichkeit mancher Schwärmereyen und 
Aufchweifungen , wodurch fich unfer Zeitaller in 
dem Lucianifchen , wie in einem Spiegel , wieder 
«■blickt. Das feitdem noch eifriger betriebene Stu- 
dium diefes anmuthigen Schriftßellers hat Ree. in 
feinem- Glauben beßärkt, und in der That ifl es 
eine fehr erfreuliche Erfcheinung, dafs man feit 
jener Zeit nicht blofs für einen leichteren Gebrauch 
fimmtlicher Werke des Lueian abermals durch eine 
neue voll Händige Ausgabe geforgt, fondern auch ein- 
zelne Schriften deffelben, befonders für Anfänger 
und zum Gebrauch für Schulen, bearbeitet, nament- 
lich aber durch Benutzung bedeutender, bisher noch 
unbekannter Hülfsmitlel den Text des Schriftßellers 
▼on fo manchem anklebendem Flecken gereinigt und 
der urfprünglichen Feinheit und Elegang einen gro- 
ßen Schritt näher gebracht hat. Gern kehrt daher 
Ree. jetzt zur Fortfetzung jener alten Arbeit zurück, 
um diejenigen Bearbeitungen des Lueian, deren An- 
zeige in der Jenaifchen A. L. Z. noch zurück iß, in 
dieler Recenlion zufammen zu faßen. 

Dabey fcheint es zweckmässig, auch hier wieder 
Ton der neuen, feit dem Jahr 1822 erfchienenen Aus- 
gabe fämmtlicher Lucianifcher Werke auszugehen, 
über deren einzelne Theile wir nicht eher berichten 
wollten, bis das Ganze gefehl oßen feyn würde. Noch 
ifl zwar diefer Wunfeh nicht vollfiSndig erfüllt: 
<!enn erß neun Bände diefer Ausgabe liegen vor uns; 
aber den zehnten , welcher auch wohl die nöthigen 
Regifter enthalten wird, dürfen wir nun wohl bald 
»Ii den letzten erwarten. 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



1) Leipzig, in der Weidmann'fchen Bachhandlung : 
A0TKIAN02. Lueiani Samofatenfu Optra, 
Gratet tt Latint : poß Tiberium Hemßerhufium 
et Joh. Frcdericum Reitzium deuuo caßigala, 
cum varietate lectionis, fcholiis Graecis, adnota- 
tionibus et indieibus edidit Johannes Theophilu» 
Lehmann. Tomus I. 1822. CLXXX und 550 S. 
Tom. II. 1822. 666 S. Tom, III. 1822. 731 S. 
Tom. IV. 1823. 714 S. Tom. V. 1825. 630 S. 
Tom. VI. 1826. 662 S. Tom. VII. 1823. 593 S. 
Tom. VIII. 1829. 605 S. Tom. IX. 1831. 686 S. 
gr. 8. (27 Thlr.) 
Da der im Ganzen ziemlich planlos gemachte 
Zweybrücher Abdruck der Htmfierhuyt • Reittifchen 
Ausgabe vergriffen war: fo mufste eine zweckmüfsi» 
gere Erneuerung derfelben doppell willkommen feyn. 
Hr. Lehmann hat fich diefem Gefchäfte mit Ein ficht 
und beharrlichem Fleifs unterzogen; man kann die 
Ausführung nur billigen, wenn man nicht folche 
Anfoderungen. macht, welchen der Herausgeber we- 
der nach feinem Plane noch nach dem Auftrage der 
ehrenwerthen Verlagshandlung genügen konnte; für 
das Aeufsere des Werkes hat die letzte fo geforgt, 
dafs wenn auch die Zweybrücker Ausgabe durch lu- 
cu! entere Typen und fchöneres Papier allerdings 
beffer in die Augen fällt, als die hier aus der Teub- 
nerfchen Officin hervorgegangene, dennoch der Leip- 
ziger Druck wegen gröfserer Correclheit, befonders 
im Text und in den Varianten, vor dem* Zweybrü- 
cker unbeßritten den Vorzug behauptet. 

Ree. weifs wohl, was gegen diefe Ausgabe gc- 
fagt werden kann, und hie und da gefagt worden 
iß; aber er bezweifelt, dafs es mit Grunde gefche- 
hen fey. Allerdings bedarf Lueian» Text, zumal 
nach den neu aufgefundenen Hülfsrailleln, eine forg- 
fäJtigere und mehr durchgeführte LTrageßallung : aber 
eine neue Recenlion wollte Hr. Lehmann nicht lie- 
fern ; nirgends hat er fie verfprochen', und jene 
Hülfsmittel find zum Thcil erß nach dem Beginn 
feiner Ausgabe bekannt gemacht worden. Er wollte 
nur die kritifchen Hülfsmillel genauer, als von Belin 
dt Ballu gcfchchcn war, verzeichnen und würdigen, 
nach denfelben fehlerhafte Stellen verbelTern, und da- 
bey die gelegentlichen Bemerkungen neuerer Gelehr- 
ten benutzen. Und dafs er diefes wirklich gel eiltet 
hat, davon kann man fich bald durch eine nur flüch- 
tige Anficht feiner Anmerkungen , oder durch Ver- 
gleichung feiner Ausgabe mit der Schmieder fchen ; 
überzeugen. Man kann ferner den hier wiederhol- 
ten Notenballaß als unpaflend für den gegenwarti- 
U u 
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gen Zufiand unferer Wiflenfchaft erklären; man 
kann eine andere kürzere und dabey tiefer eindrin- 
gende Erklärungsmanier verlangen: aber es lag in 
dem Hauptplane diefer Ausgabe , die Holländische 
vollftändig wiederzugeben , und wenn auch in die- 
fer Hemfierhuy* reiche Schätze vor allen hervorßrah- 
len, welche Hr. L. noch überdiefs durch Aufnahme 
der Noten aus delTen kleiner Ausgabe (Amficrd. 
1708. 12) zweckmäfsig vermehrt hat: fo war es 
doch in Bezug auf die übrigen Noten immer ficherer 
und räthlicher, etwas zu viel als etwas zu wenig zu 
thun. Hr. L. erklärt lieh darüber felbß in der Vor- 
rede zum erfte n Bande S. XV: In Commentario 
mdendo hanc mihi praeferipß legem , ut^tum omnet, 
tum integral , virorum de Luciano meritorum an- 
notat ionts r edder em , ne relegatis quidem , qua* im- 
pari» pretii funt, Broda ei puerilibu» , Bourdelotii 
ievibut, Cuyeti termerariit, animadverfionibut , qua- 
rum nonnullae eerte haud feto an aegre a nonnullit 
defideratae fuijfent. Und wie dankenswerlh iß da- 

Segen der Fleifs, den Hr. L. auf die Vermehrung 
er unter dem- Text Aehenden Varianten (zuweilen 
gleich mit Prüfung neuerer Verbefferungsvorfchläge), 
auf die Anführung der Lesarten aus der Görlitzer 
Handfchrift, hie und auch auf Berichtigung der lateini- 
schen Ueberfctzung nach den belferen hier aufgenom- 
menen Lesarten, vorzüglich aber auf Benutzung fo 
vieler philologifcher Schriften verwendet hat, in de- 
nen Lueian nur gelegentlich zur Sprache kommt, oder 
Stellen delTelben kritifch oder ex^getifch behandelt 
werden! Wie erleichternd für unfere, täglich an 
Umfang gewinnenden Studien iß ein folches Reper- 
torium , als Hr. L. hier geliefert hat! Auch erftre- 
eken diefe Zufätze lieh nicht blofs auf einzelne Stel- 
len , fondern gewilTermafsen auf den ganzen Schrift- 
Aeller: wovon wir nur aus dem edlen und letzten 
Bande ein paar Beyfpiele anführen wollen. In je- 
nem nämlich finden wird nicht blofs J. Fr. Beittii 
Sylloge de aetate , vita feriptitque Lueiani vielfach 
erweitert und vermehrt, fondern auch JZichfiä'dl's 
damals zunächß durch Keßner's Agape veranlagte 
Monographie : Lueianut num Jeripti* fui» adiuvare 
religionem Chrißianam voluerit , mit neuen Zufätzen 
wieder abgedruckt; und in dem neunten Bande lind, 
•ufser Cetner» gehallvoller Abhandlung de aetate et 
andere dialogi , qui Philopatrit inferibitur , über- 
haupt die Anßchten der Neueren von diefem Dialoge 
nachgetragen. 

Der Zweck diefer Rccenfion iß es nicht, in die 
Behandlung einzelner Stellen tadelnd oder beyßim- 
mend einzugehen, zumal da an dem Schlufle dersel- 
ben noch Manches in Beziehung auf Kritik wird 
hergebracht werden, und bey einer D^rchmufterung 
des Einzelnen uns immer die Frage: Qui» leget haec? 
Vel duo, vel nemo — unbequem entgegen tritt, und 
das Schreiben der Rccenfion erfchwert. Wir wollten 
nur das Verdienß diefer neuen Ausgabe im Allgemei- 
nen würdigen, und bemerken fchliefslich , dafs der 
bis jetzt erfehienenc letzte Band noch den Nero be- 
greift, fo dafs blofs noch die poetifchen Stücke i*> 



edidil 
L. 



rück find, welche fehr füglich zugleich mit den Re- 
gißern , deren die Zweybrücker Ausgabe leider g»nt 
ermangelt, in Einem Bande werden zufammengehfst 
werden können. Dafs alsdann diefe Ausgabe, wenig- 
Rens fo lange, bis ein i weyler. Hernfierhujt eine 
neue, unferem Zeitalter tu Sprechende unternimmt, 
als eine folche betrachtet werde, welche man nur 
von Zeit zu Zeit durch neue Sammlungen und ßtr- 
träge vervollfländige und berichtige, icheint uns bey 
dem jetzigen Zußande der Literatur fehr wünfchciu- 
werlh. 

Eingeweihetin Lucians Schriften hat Hr. Lehmann 
auch durch einige einzelne Ausgaben, zuerß von dem 
Charon (1811), dann fowohl von den Dutlogit mor- 
tuorum (1812) als von den Dialogit deorum (1815); 
fich um jüngere Leier verdient gemacht. Dia hü- 
ten beiden find in unferer A. L. Z. bereits 1814. ho- 
88 und 1817. E. B. No. 84 beurlheilt werden. Vta 
den Todtengefprächen iß feitdem auch eine neue, tili- 
fach verbell'erte Auilage ans Licht getreten: 

Ltipzto, b. Barth: Lueiani Samojottnfu Piatyi 
mortuorum: in ufum fcholarum textu d*nuo 
recognito, argumentis fingulururn diajogorum id 
nexis adnotationibuscjue fubiectis iUrum e«f' ,: 
Johannes Theophilut Lehmann, A. A. L. 
Magißer, Gymnaf. Luccav. Rector. Collect* « 
Scholia Codd. Voß*. et Graev. et additus index 
verborum nominumuue, lironum defideriis aecora- 
modatus. 1827. XVI u. 175 S. 8. (18 gr.) 

Den Zweck der Ausgabe giobt der Titel deullÜ 
an. Die Noten find grofsentheils kritifch, und kön- 
nen, verßändig benutzt, allerdings dazu dienen, dt» 
Scharfsinn der Jünglinge zu wecken. Die neu«» 
Hülfsmiltel, welche fich feit dem Erfeh einen der 
erfien Ausgabe darboten, find fleifsig benutzt, doeü 
iß im Texte wenig geändert. Das Regißer enlhi« 
manche fchätzbare Sprachbemerkung, und fckeini i* 
diefer neuen Ausgabe vorzüglich vermehrt zu fey«- 
Auch der Erklärung der Partikeln iß darin blon- 
derer Fleifs gewidmet worden. Sowie Hr. L. * 
den Noten 1 manche neuere Textesänderungen g«I rfU , 
hat, fo hat er fich auch des Wortregißers nicht 1« [ " 
ten zur Verteidigung der früher von ihm gegeben« 1 
Erklärungen bedient. Vielleicht hätte diefer blof* 
lemifche Theil der Arbeit, welcher doch nkhl * 
genilich dem Zwecke in ufum Jcholarum ■■fl|J r ** 
in einem befondi 
Platz gefunden. 

1) Leipzio, b. Hartmann : Lueiani Alexander, D* 
monax, Gallus, Iearomenippui , Philopjtudi', 
ad Hefiodum, Ntmigium. Ex confornution« 
Francijei Volkmari FriUfche, Art. Mag- in Ac«* 
Lipf. Doct. priv. Schof. Thom. CoIUb. pJJ 
(nunmehr ord. Prof. ia Roßock). TOa«« 1 " 
Ouaefiiones Lucianeae. 1826. XXXII u. 4W 
8. (I Thlr. 16 gr.) 

2) Ehendafelbft: Lueiani Dialogi Diorum, 
rariantc feriptura «juura reliqaut, tum 
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fcholii» Graecis, brevibu* notis, argumenta* et 
indioo in ufum fcholarum edidit Franci/eus V olh- 
marus Fritt/ehe. Praecedit Epißola crilica ad 
Friedemannum, virum docliffimuru. 1829. XLV1JI 
u. 177 S. 8. (16 gr.) 

Obgleich in diefen Ausgaben der für den Schul» 
gebrauch befiimmte, mit kurzen Noten verfehene 
und durch forgfällig gearbeitete Jndices erläuterte 
Text der Lucianifchen Dialogen eigentlich als das 
fovo» anzufehen iß : To muffen mir doch bekennen, 
dafs die beygegebenen irigt^ya, für Gelehrte weit 
gröberes Intereffe haben, und beiden Büchern den 
Torrügliehften Werth verleihen. Hr. Prof. Frittfcha 
kalte im J. 1826 fich durch eine gehaltvolle Dispu- 
Ution: Quaefiionet Lucianeae als Privatdocentbey der 
Dnirerfität zu Leipzig eingeführt. Dicfe Quaefiionet 
htt er in No. 1 theils wieder abdrucken laden, theils 
weiter fortgefetzt; und fie find es, fowie die No. 2 
rorgefetzle Epifiola critica an Hn. Friedemann, dem 
der Herausgeber eine neue Collalion zweyer Hand- 
schriften verdankte, was beide Ausgaben auch für 
Gelehrte werthroll macht. Man findet hier fehr 
viele Stellen des Lucian , zum Theil auch anderer 
Schriftdeller , kritifch beleuchtet, fehlerhafte Lesar- 
ten, nach genauer Entwickelung der Urfachen die- 
fer Fehler, verbeffert, frühere Herausgeber zurecht 
gewiefen, und alles diefs mit grofser Belefenheit, 
mit ausgezeichnetem Scharffinn und in freymüthi- 
|«r Sprache, welche jedoch nicht feiten an eine 
Derbhoit grenzt, die der Vf. jetzt ohne Zweyfel felbft 
nicht mehr billigen wird. Eine ßrenge aber nicht un- 
gerechte, Kritik ergehet namentlich über die von Geel 
herausgegebenen Hemfierhußana 'und über den Her» 
•usgtber derfelben. Schade, dafs nicht durch einen 
angehängten Index feriptorum der Gebrauch diefer 
kritifchen Abhandlungen denen erleichtert worden ift, 
die aus denfelben auch für andere Schriftfteller Ge- 
winn ziehen wollen! Zur Textesberichtigung der 
ton Hn. Fr. hier herausgegebenen Dialogen führen 
häufige, lehrreiche Winke, welche in den unterge- 
faßten Noten gegeben worden. Ob die in No. 1 
meinten Gefpräche fätnmtlich von der Art find, dafs 
St vor anderen in Schulen gelefen zu werden ver- 
tanen, möchten wir wohl bezweifeln; einen noch 
bedeutenderen Zweifel aber hegen wir gegen Hn. 
Fr. Urrheil, dafs überhaupt unter Lucians Schriften 
Mir zwey als unächt in Anfpruch genommen wer- 
den können. Schtiefslich bemerken wir nich, dafs 
üi den beygefügten ' Wortregiüern , obgleich fie ei- 
gentlich nur für die erßen Anfänger berechnet lind, 
dennoch gar manche gelehrte Ausführung vorkommt, 
welche diejenigen, die fie gebrauchen können, fchwer- 
kh hier fuehen dürften. 

Dafs die oben erwähnten Quaefiionet Lucianeae 
des gelehrten Vfs. bereits einen heilfamen Ein Aufs 
■nf Kritik und Erklärung diefes Schriftüellers gehabt 
haben, ift aus folgenden, zunächß ebenfalls nur für 
W»«len beftimmten Handausgaben erßehtlich : 

1) Glau, b. &«hnlx«: Lotio», Sm*>*m; ad pri- 
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vaturn ufum primorum ordinum difeipulorum 
edidit C. Steigerthal , Semin. reg. philol. et 
Societat. philol. in acad. Georgia Augufta Spda- 
lis. Acceffit collalio codicis Guelferbytani. 1829t 
70 S. 8. (6 gr.) 

2) Helmstedt , in der Fleckeifenfchen Buchhand- 
lung: Lucian' $ Charon. Mit erklärenden An- 
merkungen zum Gebrauch für mittlere Ciaifen 
in Gymnafien. Herausgegeben von Johann Chrir 
Jüan Elfter, Dr. d. Philof. Lehrer am Gym- 
nafium zu Helmftedt. 1831. VIII u. 65 S. 8. 

( 6 8 r ') 

3) Leipzio, b. Kollmann; Lueiant Timm. Gr irr 
chifeh. Mit erklärenden und kritifchen Anmer- 
kungen und griechifch-deutfehem Wortregifter 
herausgegeben von Marl Jaeobitt. 1831. XI u. 
168 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Sämtliche Ausgaben zeugen von Planmäfsigkeit 
und Sorgfalt. Hr. Steigerthal hat mit den kritifchen 
Anmerkungen, welche dem Text unterßehen, und 
eine mit Prüfung verbundene Sammlung des Bellen 
aus den früheren Ausgaben enthalten, überall bün- 
dige Entwickelung des Sinnes verbunden, und da» 
blofs Grammatifche in den Index verwiefen. Die- 
fer ift mehr für Anfänger geeignet; durch jene wer- 
den Jünglinge, welche fchon weiter fortgerückt find, 
ihre Denk- und ürtheils- Kraft zu fchärfen vielfach 
angeregt werden. 

Hr. Elfier achtete es nicht für nö'thig, feiner 
Ausgabe ein Werlerbuch anzuhängen, da ein volt- 
ßändiges griechifches Lexikon in den Händen aller . 
Schüler feyn muffe, welche die Odyffer lefen, und 
er für folche Schüler feine Arbeit berechnet habe. 
Und diefen werden &ewifs auch die kurzen Anmer- 
kungen unter dem Texte genügen, in welchen Hr. 
E. das Kritifche mit dem Exegetifchen verbunden, 
und in Bezug auf Sprach- Wer Rede -Formen flei- 
fsig auf die neueßen griechifchen Grammaliken ver- 
wiefen hat. 

Daffelbe hat auch Hr. Jaeobitt in feinem Timon 
(No. 3) geihan, der dem Privatfludium der Anfän- 
ger benimmt ift. Mit Schärfe werden in den An- 
merkungen die abweichenden Meinungen der Ge- 
lehrten da erwogen, wo es nicht hinreichend fchien, 
gleich das Wahre, ohne weitere Erörterungen, hirt- 
zuRellen. Die- neueßen Hülfsmillel find mit Befon- 
nenheit benutzt. Das angehängte Wortregißer ent- 
hält manche feine Sprachbemerkung, aus den Schrif- 
ten neuerer Grammatiker gezogen*. Auf diefe Art ift 
der Schrifißeller , welcher zunächß verßändlich ge- 
macht werden follle, zugleich als Mittel gebraucht, 
gründliche Kenntuifs von einzelnen Theilen der grie- 
«hifchen Grammatik mehr in Umlauf zu bringen. 

Lsipzte, b. Sch Wickert : Lucian' t Todteng fpräeht. 
Griechifch. Mit erklärenden und kritifchen An- 
merkungen und griechifch - deulfchem Wortregi- 
ßer herausgegeben von J. Ch. Brenner und 4. 
Voigtländer. Dritte, durchaus VeficLligJo Auj- 
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gäbe , beforgt von Rtinhold Klotz. 1833. X u. 
245 S. 8. (10 gr.) 
Ree. hat die Voigtländer'jche Bearbeitung der Lu- 
tionifchon TodtengeJ'präche fchon in ihrer erften Aus- 
sähe (1324) für eine der zweck mäfsigften Schulau!- 
laben, für ein da» Selbftftudium fleifsiger Schüler 
lehr fördernde» Hülfsbuch gehalten. Der Text war 
nach den vorhandenen Hülfsmilteln kritifch berich- 
tigt, Orthographie und Interpunction nach den be- 
wahrteAen Forfchungen geändert, die graramatifchen 
Bemerkungen zeugten von felbftftändiger Gelehrfam- 
Keit und gefchickter Benutzung philologifcher Schrif- 
ten für den Schulgebrrauch, zur Erklärung war alles 
nöthige Material herbeygefchaflt, ohne den Schüler 
cerade zu überladen. Dazu kam noch ein mit Fleifs 
und Umficht angefertigtes Wortregiller, dem Ree, fo 
wenig er fonft diefen Special-Wörterbüchern das Wort 
reden mag, grofse Brauchbarkeit ganz und gar nicht 
Areilig machen konnte. Der Erfolg hat auch bewie- 
sen dafs die genannten Vorzüge nicht ohne Einflufs 
auf den AbfaU. des Buches geblieben find, denn nach 
noch nicht zehn Jahren ift eine neue Auflage nöthig 
«worden. Leider konnte fie der vor einigen Jahren 
im kräftigften Mannesalter verftorbene Hr. Rector 
Voietldnder nicht felbft mehr beforgen. An feine 
Stelle ift Hr. Prof. filotf. getreten, der feinen Beruf 
zur Ausgabe Lucianifcher Schriften durch die Be- 
arbeitung des Gallus bereits bewShrt hat. Bey 
der vorliegenden Ausgabe hat er feine Bemühungen 
vorzugsweife der Kritik der Todtengefprache zuge- 
wendet, und namentlich aus der Görlitzer Handfchrift, 
auf deren Vortrefflichkeit zuerft wieder Jacob und 
Frittfche aufmerkfam gemacht hatten, eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Stellen verboffert. Es lind 

was fi^r die Befitzer der zweylen Ausgabe von 

Interefle feyn wird — folgende: I. 4, 6, 8. H, 1, 2, 
3. 111,1, 3. IV, 2, 3, 4. V, 1. VI, 3. IX, 4,6. 
XII, 9. XIII, 9. XVI, 3. XVIII, 1. XXII, 4. 
kYllI, 3. XXV, 1. XXVII, 1, 3, 7. XXIX 5. 
Jn den grammalifchen Anmerkungen hat Ih\ /t/o/r 



hier und da auch Zufätze gemacht, und befonders 
die neuere Literatur hinzugefügt. Ebenfo hat der- 
felbe dio erklärenden Anmerkungen überarbeitet und 
mit Zufäl/en bereichert, wie z. B. bey Dial. II, 4- 
111, 3, und XVI, 4. Da nun auch das Wortre- 
aifter. neu durchgcfeKen worden ifl, fo konnte er 
allerdings feine Ausgabe eine berichtigte nennen, 
ohne dabey den Verdicnften des frühen Herausgebers 
zu nahe zu treten. In den fonft deutlich und klar 
gefchriebenen Anmerkungen ift uns nur S. 125 
bey Vertaufchung des Comparativ* und Superlativs der 
Ausdruck aufgefallen, dafs „beides in der griechi- 
fchen Sprache emmrifeh fey". Sollte diefs wohl für 
Tertianer verfiändlich feyn? Auch würden wir S. 
143 überhaupt nicht Potter' t Archäologie und noch 
viel weniger nach der editio Veneta angeführt haben. 

Das Aeursere de- Buches ift anftändig, und der 
Druck correct. Nur Vorrede S. VIII, fleht Dial. I. 
t. 3. ft. f. 8. und S. 121 ift citirt : Valer. Flacc. I, 
6. 641, ft. /, 641. P- * 



Leipzig, b. Kollmann: Ijueiarü Charon , Vitarum 
Audio , Pi/cator. Recenfuit et illuAravit Caro- 
lin Jacobitt, Lufatus. 1834. VIII und 300 S. 
8. (20 gr.) 

Hr. Jacobitt fihrt in feinem verdien Alichen Eifer, 
auserlefene Lucianifche Stücke für den Schulgebrauch 
zu bearbeiten, tha'tig fort, wie die vorliegende in JaA- 
resfrill nach feiner Ausgabe des Toxarit (f. Jen. 1. 
L. ,Z. 1833. No. 99) erfehienene Ausgabe drey« 
Stücke zeigt. Bey einem fo reichen Schrif ifteller, vri» 
Lucian ift, und bey den fo verfchiedenartigen Ca- 
fichtspuneten, von denen fein Bearbeiter bey der Aus- 
wahl der einzelnen Stücke ausgehen kann, mulste 
es allerdings auch Hn. Jacobitt frey Aehen, fieh 
gerade diejenigen Schriften auszulefen , die ihm für 
feinen Zweck — und das ift vorzugsweife die L«- 
türe derfelben in Schulen — am palTend/len er/chie- 
nen. Um fo eher darf aber Ree. auch feine Mo- 
nung aufsern. Und da mufs er denn geliehen, dau 
ihm Stücke wie Vitarum Audio und Pi/cator «re- 
gen ihres Inhalts wenig geeignet für Schüler erfcliei- 
nen, felbft für die eines reiferen Alters, wenn anden 
Lucian in den oberften Clauen eines Cymnafiiuns ge- 
lefen werden foll. Denn der Schüler kann noch 
nicht unterfcheiden, was Lucian eigentlich mit feiner 
Satire fagen will ; am wenigften wird er begreifen, 
dafs Lucian nicht die Heroen unter den griechiTchen 
Philofophen hat verfpotten wollen, fondern j»ni 
allein ihre unwürdigen Schüler unter feinen Zeit«*' 
nolTen. Er wird alfo nothwendig eine falfche Vor- 
Heilung von einem Sokrates, Pythagoras, Ariitippus 
und anderen berühmten Philofophen Griechenlands 
gewinnen, die lieh in einem jugendlichen Kopfe am 
fo eher feftfetzt, je frifcher und bleibender die Ein- 
drücke aus der erften Jugend find. Diefs gilt nament- 
lich von Tertianern und Secundanern, mit denen die 
Lucianifchen Stücke etwa gelefen werden dürften- 
Um lolcher Schwierigkeiten willen, die den Lernen- 
den leicht eine ganz falfche Anficht von hochwichti- 
gen Gegenftänden des Alterthums beybringen könnten, 
hatte Hr. Jacobitt feine Ausgabe wenigften» mit ei- 
ner Einleitung ausftatten follen, etwa nach Art der 
mufler haften Einleitung Stallbaum' $ in diePlatonifchen 
Schriften. Für Lucian ift bereits in Jacob'i Charohie- 
rifiifi deflelbcn von S. 53 — 87 Manches vorgearbeitet 
worden. Wir würden jedoch felbft bey der Möglich- 
keit, eine folche Einleitung voranzufchicken, den mtbi 
hiftorifchen Stücken Lucian's den Vorrang gegeben 
haben. Warum hat es z. B. der Herausgeber nicht 
vorgezogen, auf feine Bearbeitungen des Timon und 
Toxarit die des Nigrinut, des Buchs de meresde cen- 
duetit, des Alexander, des Philopfeudet, des ~ 



um und Nauigium, oder des Icaromenipput folgen z< 
JaAen? Wir wollen nnfere Anficht nicht für die allein 
richtige ausgeben, äber wir glauben die Meinung all« 
Schulmänner für uns zu haben, die Hr. JewseMi, 
der gleichfalls enlfchloffen ift, fich dem gelehrten Schul- 
Jiande zu widmen, dereinft vielleicht theilen wird 

Wie Fortftttung folgt im nichßen Stutht.) 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Liifzio, b. Kollminn: Luciani Charon , Vitarum 
Audio, Pifcator. Recenfuit et illußravit Caro- 
hu Jacobiti, Lufatus etc. 

(FwtftUung der im vorigen Stück abgtbrochenen Rice»' 

Jon.) 

Behandlungsart des Hn. Jacobiti können wir 
nur daßelbc Oute nachrühmen, das wir bereits bey 
feiner Ausgabe des Toxarit erwähnt haben. Ja wir 
glauben diefs dadurch noch ßeigern zu können, dafs 
<tt in feinen Urtheilen über andere Gelehrte milder 
geworden ift, wodurch er nicht allein mehr Raum 
für manche nützliche 'Sprachbemerkung, fondern 
auch fein Buch eine gröfsere Brauchbarkeit für Ler- 
nende gewonnen hat. U eberall zeigt /ich der tüch- 
tige und fleifsige Gelehrte, der den Text mit kritt- 
fcher Umficht einzurichten, und nach einer guten 
Methode zu erklären bemüht ift. Dazu hat er auch 
im Rath feiner Freunde benutzt. Ein folches Zu- 
ümmenwirken ift immer fehr erfreulich, und zeigt 
ran einem regen Eifer für die Wißen Schaft. 

In kritifcher Beziehung verdankt die Bearbeitung 
des Hn. Jacobitt befonders viel der, Benutzung der 
Görlitzer Handfchrift, fo wie bey der Recenfion de» 
Pi/cator der Collation einer Wiener Hanfchrift, de- 
f*n bereits F. A. Wolf in der Vorrede zu den Libell. 
eliauot Litcian. S. VIII gedacht hat, und die von Hn J. 
nach den Mittheilungen eines Freundes genauer be- 
Ichrieben worden iß. Sie enthält 27 Lucianifche Stücke, 
unter ihnen auch den Charon, bey deflen Recenfion 
Hr. J. diefelbe jedoch noch nicht zu Rathc ziehen 
tonnte. Wir übergehen indefs hier die kritifche 
Stile diefe Ausgabe, weil diefetbo in der folgenden 
Recenfion ausführlich behandelt iß, und bleiben blofs 
**y dem exegetifchen Theile der Anmerkungen ßehen, 
«elcher von Einficht in die Gefetze des allgerrieinen 
jritchifchen Sprachorganismus und des befonderen 
Sprachgebrauchs des Lucian zeugt. Es würde uns hier 
'u weit führen, Einzelnes hervorzuheben, wie die 
Erörterungen über av bi Char. 2, über 6V»y f. v. a. 
V'm Cap. 4, über Attraction Cap. 6, über auffal- 
lend« Verbindung durch y&Q Gap. 10, über 6 a9).iog 
^'P* M> über av nach dem fragenden ti in der Be- 
deutung des lat. an Cap. 22, über die Auslaßungen 
in Artikels Fit. Auct. 11 und Pifcat. 10, über Con- 
iunetiv und Optativ Pifcat. 1, über die dem Lu- 
c ><n eigentümliche Voranßellung des Genitiv Pifcat. 
12, fo wie in demfeiben Capitel über ionifclic For- 
J. A. L. Z. 1835. Erßer Band. 



men im Lucian, die Hr. J. nicht fo unbedenklich, 
als Struve aus dem Texte des Lucian entfernt wif- 
fen will. In allen diefen und ähnlichen Erörterun- 
gen zeigt der Herausg. eine grofse Belefenheit thcils 
im Lucian, theils in den neuen grammatifchen Schrif- 
ten. Wir billigen es vollkommen, dafs der Her- 
ausgeber mehrere Lucianifche Stellen zur Erläute- 
rung hinzugefügt und gant hat ausdrucken laßen, 
wie wir denn bereits früher in diefen Blättern (1$28. 
No. 115) uns für die Nützlichkeit eines folchen Ver- 
fahrens bey Schulausgaben erklärt haben. Aber in 
der Verweifung auf gröfsere und kleinere Schriften 
hat Hr. J. zu viel des Guten gethan. Wo foll wohl 
ein Schüler die kritifchen Werke von Toup und 
Baß nachfchlagen können ? wo ßehen ihm tVytten~ 
bach't Anmerkungen zum Plutarch zu Gebote oder 
Elltndt't Ausgabe des Arrian und Bünemann't Aus- 

fjabe des Lactantius? wo kann er endlich philologi- 
che Schriften, wie Flügel f Observationen zu Plutarchs 
Phocion , Graf er' $ Antikritik gegen Statlboum, Ha- 
nov'e Exercitatiomts in Graecot Comicot finden und 
benutzen? Solche Bücher mangeln gewifs vielen 
Lehrern. Wir find nun weit entfernt, Hn. J, der 
Oßentation anklagen zu wollen — dagegen fpricht die 
ganze Art feiner Ausgabe — aber zu einer Schul- 
ausgabe gehört auch Selbßverleugnung und notwen- 
dige Berücksichtigung des nächßen Zwecks, der durch 
Hinweifuiig auf leicht zu erhaltende Werke und 
Grammatiken (wir haben neben anderen Werken 
mit Befremden die Anführung der fo klaren und 
praktifchen floß'tchen Grammatik vermifst) voll- 
kommen erreicht wird. Der Lehrer wird fich fchon 
fclbtt zu helfen wiffen; auch find die individuellen 
Bedürfniße zu verfchieden, als dafs die hier gegebe- 
nen Verweisungen für einen Jeden genügen könnten. 

Auf den Wunfeh des Verlegers hat Hr. J. ein 
Vcrzeichnifs der griechifchen Wörter und Redens» 
arten, fo wie eine Nachweifung über dio in den 
Anmerkungen erklärten . Gegcnßände hinzugefügt. 
Beide find genau und forgfam angefertigt. Doch 
wäre das erße auch nach unferem Dafürhalten ohne 
allen Schaden für die Sache weggeblieben, und die- 
jenigen, welche das Buch benutzen, könnten zu ih- 
rer Belehrung fich des /V/Wfchen oder Hüft fchen 
Wörterbuches , Jas künftig das Paffow - /io/t'fcha 
feyn wird, bedienen. Denn folche Special - Wörter- 
bücher fchaden oft mehr als fie nützen, wobey wir 
jedoch der Arbeit des Hn. J. an fich nicht zu nahe 
treten wollen. 

P. P. 

X x 
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Zu den wichtigen neueröffneten Hülfsquellen für 
Lucian darf man unbedenklich, nebft den Verglei- 
chungen der Parifor Handfchriften , ganz vorzüglich 
den Görlitzer und Wiener Codex rechnen, von wel- 
chen der letzte, wenn Ree. nicht irrt, in der zuletzt 
erwähnten Ausgabe einiger Lucianifchen Schriften 
von Hn. Jacobitz zum erftenmal theilWeife benutzt 
ift. Derfclbe erhielt nämlich durch einen Freund-, 
Andr. Dan. Michnay, die Vergleichung einiger Lu- 
eianifeber Schriften aus dem Cod. Vindob. Philol. 
Philo/. CX.X.1II , unter anderen auch des Pifeator, 
welche ihm bey Bearbeitung feines Werkchens von 
bedeutendem Nutzen gewefen ift. Ree, welcher 
diefen ganzen vortrefflichen Codex verglichen hat, 
kann fich hier nicht mit einer ausführlichen Befchrei- 
bung defTelben aufhallen; hofft aber an einem ande- 
ren Orte genügende Auskunft nicht allein über die- 
fen, fondern auch über die anderen Wiener Hand- 
fchriften , welche Lucianifche W erke enthalten, ge- 
geben zu haben, worauf er alfo nur ganz kurz ver- 
seifen, und einige nachträgliche Bemerkungen hin- 
zufügen will. 

Wia> ungenügend im Allgemeinen für den jetzi- 
gen Stand der Wiflenfchaft der Nefsettche Hand- 
fchriflenkatalog ift, wird ein Jeder gefunden haben, 
der ßch längere Zeit mit den handfchrifllichen Schä- 
tzen der Wiener k. k. Hofbibliothek befchäftigt hat. 
Denn dafs z. B. aus der Befchreibung des Cod. 
CXXIII : „Codex membranaceus , antiquut et opti- 
ma» notae , in 4to, prineipio et fin« mutilui , con- 
fiat foliit 160. Continet iMciani Samojatenfit non- 
nullo» dialogot" nicht viel zu lernen fey, fieht man 
leicht, da jede, genauere Angabe fehlt. Leider mufj 
aber nur zu oft faß daffelbe Urthcil über die Indicee 
ausgebrochen werden, welche den Wiener Hand- 
febriften gewöhnlich vorgeheftet find. Einen Beleg 
dazu liefert gleich in der Ausgabe des Hn. J. das 
mitgelheilte Jnhaltsverzeichnifs , welches ohne Zwei- 
fel einem folchen vorgehefteten Index entlehnt ift. 
Ree. hat es freylich nie der Mühe werth gehalten, 
fich diefeiben abzufchreiben, kann alfo auch diefen 
Urfprung des Verzeichniffes fS. VII) nicht geradezu 
behaupten; einen ficheren Beweis dafür glaubt er 
aber in der Schreibart Meniput f. Necyomqnihia 
zu finden , und in der Unvollftändigkeit der Inhalts- 
angabe, welche Ree. fchon bey Benutzung der Hand- 
fchrift bemerkt hat. Im Index der Handfchrift fo- 
wohl, als der vorliegenden Ausgabe, find nämlich 
überfehen Praejatio f. Bacchus und die Fugitivi 
(letzte im Cod. nicht vollftändig) ; in beiden wird 
•angeführt Prometheu» et in verbit , welches der Cod.. 
nicht hat, fondern Prometheus /. Caucafus. Woher 
aber Hr.. Michnay die wunderliche Anordnung der 
einzelnen Artikel habe, ift Ree. nicht ganz Klar; 
vermuthlich überfah er die Rückfeile des aus zwey 
Blättarn beflehenden Index, und trug nach fpäter 
•ingefehenem Irrthume das Ausgelaffenc nach. We« 
nigftens ift im Codex die Aufeinanderfolge richtig, 
wie die Paginirung angiebt: Ad iMigrinum epißola. 
Demonax .... Icones. Toxarit .... SaJurnalium epi- 



ßola I welche , am Ende verftümmelt , den 

Band fchliefst. Uebrigens fcheint der Codex von 
einem gelehrten Laien, wenigftens nicht leicht von 
einem Mönche, gefchrieben, wie Ree. aus einigen 
Scholien vermuthet, welche nicht in die fpäteren 
Abfchriflen übergegangen find. Dahin gehört z. B. 
das verftümmclte Scholion, welche* Ree. in feiner 
ausführlichen Befchreibung diefer Handfchrift (zu 
Pifeator. c. 12 init.) angeführt hat. Ferner zu 
Pifcat. c. 24 p. 142 /. 4 die Anfpielung auf die da- 
mals nicht ungewöhnliche dogmatifche Beweisfüh- 
rung der Mönche durch Prügel: ... elf rolf ayit 
p.aai po'vov <jp»>offpQoOvTaf • o xa< vDv cixdrtvf £v... 
Tic, al T iwi tüj *o7f oyjju&ai rovt juovä^ouc in- 
bttKWfAevwv ; oder zu Pifcat. c. 30 Jin. , wo Lucun 
die Lehre giebt, fein Leben felbft einzurichten nach 
den Vorfchriften, welche man Anderen vorfchreibl, 
welches aber leider von den Philofophen nicht ge- 
fchche; ti -fhuT« t»v HdS' tyu^f, ioixtv pova^.. 
Der Beyfpiele lieben fich noch mehrere anführen, 
doch reichen diefe hin. 

Der Herausgeber benutzte bey Bearbeitung der 
dr'ey vorliegenden Schriften Lucians aufser den frü- 
her fchon bekannten Hülfsmitteln ganz befunders den 
Görlitzer und im Pifeator den Wiener Codex , wel- 
che in den meißen guten Lesarten mit einander über- 
•inßimmen.. Die Vortrefflichkeit diefer beiden Hand- 
fchriften lafst fich durchaus nicht in Abrede ßellen; 
doch iß Ree. der Anficht, dafs Hr. Jacobitz in fei- 
ner Verehrung des Cod. Gorl. bisweilen zu weit 
geht, und nur mit einer Art von Scheu die Spuren 
defTelben zu verlaffen fcheint. So nimmt er z. B. 
Contempl. c. 15 p. 56 aus der Gör litzer und rvvey 
Parifer Handfchriften äwowTdufvai fix 0VTO a "f» ^i* 
aber dazu: Mihi, ut verum fatear , illud ^J^ovto 
h, l. mirum quantum displictt. — Aptifjimum eft 
vulgatum illud otyjavrai, quod tarnen contra opti- 
ma librot reeipere n,olui. Doch entbehrt <diefes c»- 
yovr&t keinesweges einer hinlänglichen Begründung, 
indem es die Autorität der alleren Ausgaben und der 
Handfchriften, worauf diefe beruhen, und des Cod. 
Vindob. für fich hat, der doch auch ein optimut 
Uber ift. Ferner giebt er Vit. auet. c. 19 p. 124 
3£aAciröv ouSav „z/o Gorl.; y^aXtwbv uij oviiv vulg., 
quod nec ipfum eft fol/um." Es ift vielmehr voll- 
kommen richtig; wie unzählig oft die Abfchreibcr 
die Partikel pev ausgelaflen, ift bekannt genug, und 
man darf im Allgemeinen als Regel annehmen, dafi 
fie fich weit leichler Auslaflungen, als Zufätze er- 
laubten. Aus demfelben Grunde nimmt Ree- Vit. 
auet. c. 19 p. 122 ri ovv aot touvoua in Schulz, 
wofür Hr. Jac. rl eoi Tauvoua aus Gorl. und Par. 
2954 aufgenommen hat, welches gewifs weniger ele- 
gant ift, als die Vulgala; auch gehört oov zu den 
am häufigßen ausgelaffcnen Partikeln. Eine allzu 
grofte Verehrung feines Codex legt der Herausgeber 
ferner an den Tag, wenn er Vit. auet. c. 8 $• 101 
bey miaxbs ifdas Wort «/ in Klammern einfchliefst, 
weil es im Gorl. fehlt; es ift aber auf keine Art an- 
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Äöfsig, und all« anderen Handfchriften und Ausgaben 
haben es. 

In Elifionsfällen richtet fich Hr. Jacob itz faA aus- 
mhmelos nach der Görlitzer Handfchrift. ßey der 
irofsen Willkür, mit welcher die Abfchreiber in 
diefer Sache verfuhren, iA es freylich fafi unmöglich, 
tine beAimmle Regel aufzufiellen ; es iß fogar fchwer, 
Ath felbA einen nur einigermafsen haltbareu Grund- 
Mi zu bilden. Hr. Jac. äufsert Ach darüber (frey- 
lich fpricht er zu gleicher Zeit von dem Augment 
ii*r mit tu anfangenden Zeitwörter, worauf fich auch 
ranichA der aufgeAellte Gruridfatz beziehen dürfte) 
folzcndermafsen : ' In talibut fequor optimo» librot. 
Dagegen läfst Ach gewifs nichts einwenden, wenn 
iic optimi libri zufammenAimmen ; nur darf man 
nicht Einem optimus Uber die Prärogative einräumen. 
Wo die beAen Handfchriften übercinAimmen, wird 
ts freylich keine Frage feyn , ob man elidiren müffe 
oitt nicht; wo Ae von einander abweichen, müchte 
Ree. den Wohlklang entfeheiden laffen, und zwar 
in dubio elidiren, wenn das folgende Wort mit dem- 
fclben Vocale anfangt; er würde alfo z. B. S. 96 
lieber die Lesart der Ausgaben und meiAen Hand- 
fchriften b)j! &ir6iuSi beybehaltcn, als mit dem 
Cod. Gort. hXka aw6Zü$i gefchrieben haben. 



Eine 



:he Oewandnifs hat es mit der Schrei- 



bung der Partikel je oder t/y. Die Sache iA an fich 
febr unbedeutend, und nach Ree. Meinung eine über- 
einAiinmende, gleichmäßige Schreibung wenig Aens 
bey den gricchifchen SchriftAellern fnäterer Zeit nicht 
(utmal zu erwarten ; gewifs waren bey diefen beide 
Formen in Gebrauch; dennoch aber darf man einem 
Herausgeber nicht wohl volle Willkür felbA in r ol- 
dicn Kleinigkeiten geAatlen. Hr. Jacobitz hat an 
dtn meiAen Stellen nach dem Cod. Corl. die Form 
lf durch i/y verdrängt, z. ß. p. 5 (bis), p. 13 u. f. w. ; 
»n anderen Stellen umgekehrt, *7y durch ty, z. B. 72. 
Hitgegen wäre nichts einzuwenden, wenn er überall 
funer Handfchrift gefolgt wäre; aber warum giebt 
« dann p. 3 ff tijv ifwsTtpav, obgleich der Cod. 
wl- tit r. f|U. odet p. 81 ff att, wo Corl. 
ft<u) hat ? 

Minder zu billigen iA die fehwankende Schreib* 
W bey anderen Wortern. So nimmt z. B. Hr. Jac. 
CAer. e. 8 p. 30 und c. 14 p. 53 nach dem Cod. 
Gorl. Ji e Form OMatytiliov und axa<J)f»e7« auf, wäh- 
u"* 1 cr 23 P' 76 axa(p/5iov unberührt läfst. Die 
"itner Handfchrift hat an allen diefen Stellen die 
*°nn mit dem einfachen Vocale, welche demnach 
»<-hl mit Recht ihren Platz behaupten wird. 

Ehe wir zum Einzelnen übergehen, werden 
noch einige Vorbemerkungen erlaubt feyn, und 
f»ar vorerA über die fogenannle lectio vulgata. Das 
^Wankende und Willkürliche die f es Begriffs iA 
«hon oft genug befprochen worden, und hier nicht 

Platz, um Ach in ausführlichere Erläuterungen 
•unulaffen; zu wünfehen aber wäre es, dafs Hr. 
htobitz fich. ausgefprochen hätte, was er unter der 
Vu 'gala verAehe; bisweilen fetzt er nämlich Corl. 
v«a andere Uandichxiftenj der Vulg. entgegen j bis- 



weilen Gorl. L.ehm. oder Schmied.; bisweilen Gorl. 
Lehm. Schmied. Soll alfo vielleicht der Hemfierhuys- 
Reitzifche Text oder der Zweybrücker die Vulgata 
feyn? Allein oft Aimmt diefes nicht; fo hat z. B. 
Chor. c. 4. p. 19 die Vulg. (=r ed. Bip. ) nicht 
'HpäxAioc, fondern 'Hpax/toc-, Vit. auet. c. 6. p. 95 
haben die ßiuontiner ebenfalls die Lesart der ed. 
Flor, (welche Ree. felbA nicht zu vergleichen Gele- 
genheit hat) t'v|/ij5«vT» ö£ >)V iiraöijc t>)V cra).»jva»wv» 
während Hr. J. tyySe-.ra bs jjv tica(pys iy t>jv asX. 
als Vulgata angiebt. Ree. zieht übrigens die Lesart 
der Edd. Fl. Bip. der. von Hn. Jac. aufgenommenen 
vor, vermifst jedoch eine handfchriflliche Begrün- 
dung. Das Richtige hat vielleicht Par. 2954 svp>S- 
Stlot. Um noch ein Beyfpiel anzuführen, fo finden 
wir Pitc. c. 42. p. 225 folgende Anmerkimg: 'Avet- 
KtlovJ ita tacite dedit Lehm. + (Gorl. Vind. confir- 
mant) pro vulg. 'Aväx t ;ov. Aber fchon die Zwey- 
brücker haben 'AvaxfTov. 

Die Auswahl der anzugebenden Varianten roufs 
zwar ganz dem Plane und Ermcffen eines Herausge- 
bers anheimgeAellt werden ; doch iA es etwas auffal- 
lend, wenn z. B. Vit. auet. c. 13. p. 113 angege- 
ben wird : tu deefi in Cod. 2954 (vor outoj) , wäh- 
rend man Pitc. c. 4. p. 15 vergeblich nach der Les- 
art ä^ntOTa Aalt des ohne Zweifel vorzuziehenden 
afztlXtxra fucht. 

In den erklärenden Anmerkungen hat der Her- 
ausgeber ein lobenswerthes Mafs gehalten, und nicht 
leicht etwas Schwieriges unberührt gelaffen ; auch 
wird man den gegebenen Erklärungen gewöhnlich. 
beyAimmen muffen. Bisweilen werden die Bemer- 
kungen Anderer wörtlich aufgenommen. Von die- 
fen müchte Ree. Vit. auet. c. 7. p. 100 die Leh- 
mann' iche Note: xütuv aüriü (Diogenf) xai TOUVGu,a] 
„Iß/e f» cantm appellat et cognatum Cerbero JDiai. 
Mort. 21 init. Convicium feilicet erat, quo peteban-. 
tur Cynici ob fimilitudinem nominit et vitae 
rationis, ft gern getilgt fehen. 

Ree. geht nun zum Einzelnen über, wobey er 
es Ach zur Hauptaufgabe gemacht hat, die abwei- 
chenden Lesarten des Cod. Vind. Phtlol. CXXIJJ 
zum Charon und Nachträge und Berichtigungen zum 
Pifcator mitzutheilen. Die Vitarum audio fehlt in 
diefer Handfchrift. 

Charon f. Contemplantet. Die Namen 
der redenden Perfonen find nicht angegeben ; zwey 
Puncle ( : ) theilen die Redeabfchnitle. G. 1. S. 3 
hat der Vind. htv'.o iXijXvSas iy t>jv irapoCffav >jju«^ 
oov ; diefclbe Lesart feheint auch der Par. 2957 zu 
haben; wcnigAons führen die Zweybrücker nach 
Belin de Ballu aus demfelben an bfvo' iXi)Xu$aS} 
Hr. Jac. dagegen oayp' avfXyXvSas- Diefelbo Va- 
riante findet fich auch weiter unten e. 2. p. 13, wo 
der Gorl. iXSslv Aalt avsXBth bietet. *Ey t*v wm- 
poüaav tjuipav mit der liemfierh. Interpunction zieht 
Ree. der von Jac. aufgenommenen ty tvjv »jütarceav 
vor. S. 4. Vind. oüitlc «jräp a^axpuT/ , ohne aurwv, 
Welches niemand vermiffen wird ; gleich darauf toy- 
*«p ö 0ITT., wie der Gorl., mit ausgeladenem nai. 
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S. 6- Find- fchreibt immmer wpa/iijv, wie er über- 
haupt im Beyfchreiben de» i fehr forgfällig iß, et 
aber ra vielen Fällen wegläfst , wo manche Ausga- 
ben es noch beybehallen; er fchreibt. z. B. regelmä- 
fsig k5t0, wpSoc, c>,-oiv^v, KV»a5v, *Ä?»va; die 
AusUffung des Apoßxonh» bey der Krafis iß bev ihm 
ganz gewöhnlich; fo findet fich aufser h$t* fehr oft 
toOvou«, r&$Xa u. f. w.; doch k&mIvos , ^ im- 
Dier -youv. — In derfelban Zeile behauptet Find. 
(auch Gorl?) die Lesart rtrayws, welche Ree. mit 
Hemfierhuyt beybehallen möchte, gerade weil fie 
Ton der Homerifchen Form abweicht, 'ohne jedoch 
der Meinung zu feyn, darin für den Homer felbß 
eine richtigere Lesart zu finden. — S. 7 iß^ die 
au* Gorl. aufgenommene Wortßellung k«i avrof 
waoeVeif« unbedenklich der aueh vom Ftnd t var- 
theidigten Vulgata »apfcoi/Ai Kai auTOS vorzuziehen. 
Gleich darauf hat Find., wie Gorl. avp.xXovs xai 
Ci>v5i«KTopoc und w Maiac *a7, beides mit Recht 
aufzunehmen. Nicht zu billigen fcheint e» dagegen, 
wenn Hr. Ja«, bluf» auf das Anfehen de« Gorl. hin, 
©> h in Klammern einfchliefst; dxp Worte haben 
durchaus nichts Störendes. S. 8. Auch der Find. 
hat aXkov ßait XiXtv , und läfst mit Recht, wie 
Gorl. , *Xkwv weg. S. 9.' ofyiMovrai Kai dioAiffS«- 
voixrn» (l. 5ioiriö$ä»vou«iv) Find. , was vielleicht auf- 
7iinelimen iß; und oun« b\) «>w 001 »aAiv. Dafs 
Hr. Joe. mit dem Gorl. <yap nach Ka5öw«p ausläfst, 
kann Ree. nicht billigen ; vortrefflich aber iß die auf- 
genommene Lesart ifxßXvwtrwv ßatt äfxßXywTTW. — 
§. 10 fcheint bös not, w h.vXXv)vit, tf a«i — zu 
fchreiben zu feyn; Hr. Joe. läfst mit Gorl. uoi ganz 

W * Ä Cap. 2. Auch der Find, hat das Richtige wä- 
5 0l TlS . _ S. 12 0 nXurys 6 A/and* Find. Diefo 
Lesart macht den Namen überhaupt verdächtig, und 
Ree. möchte 6 Aiandy als Gloflom in Klammern 
fchliefsen. Einen ganz ähnlichen Fall werden wir 
weiter unten haben C. 4. S. 19, wo die gewöhnli- 
. ohe Lesart iß 0 apxirexTWV "Ou»poc; als Ree. 
im Find. 6 aox«T«xTwv 0 *Ou>)?oc fand , kam er auf 
die Vermuthung, 6 "Oft^S dürfe ein Gloffem feyn, 
welche nun durch den Görlitzer Codex beßätigt 

w ird. Richtig hat Find, dann die aufgenommene 

Lesart Heue, toüto $oh; nicht zu billigen iß dage- 
gen die Variante des Find, iyw bi oubsva oida. 
S. 13 unterßüt/t Find, die Lesart «Sei , welche Leh- 
mann auch beybehält; das Folgende lautet dann in 
der Handfchrift: xavTa tietf 00t U *7 utv, welches 
Ree. durchaus billigt ; fchon Solan wollte ooi hi, 
Matthiä nahm es auf, und Belm de Ballu fand es 
in den Par. 1423- 2954. 3011- Eben fo hat die Ed. 
Aid. und der Rand der Ed. Aid. \. ffejfel., alles 
diefes nach dem Apparatut der Zweybr. Ausgabe, 
da Ree. weder die Ed. Aid. noch die Uebcrfetzung 
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Belin's zur Hand hat. Hr. Jac dagegen fagt, die 
Aid. 1. und 2 habe av Je, und die drey genannten 
Parifcr Handschriften 001 6>j , was Schmieder aus ih- 
nen aufgenommen hat. Hr. J. zweifelt indefs an der 
richtigen Collalion der Codd. Par. (auch Ree. in 
Bezug auf 55) > nur aus anderen Gründen); magno- 
pere, fagt er, veremur ne non ita feriptum invt- 
niatur Uli» in librit, auum cod. 3011 nonntfi per- 
paucis in loeit a Gorl. dtscedat ; doch wohl e'rai 
übertriebene Zweifelfucht; denn jener Stellen wür- 
den nicht fo perpauei feyn, wenn nicht Hr. Jac. 
bey den Abweichungen des Cod. Gorl. vom Par. 
3011 fo oft die Richtigkeit der Vergleichung bezwei- 
felte. Man f. z. B. S. 69. 95. (twcymal) 130. 242. 
Richtig haben dagegen Schmieder und Jacobiti atu 
den Codd. Gorl. et Parif. txauvouev aufgenommen, 
ßatt exajxvov, wie auch Find. hat. — S. 14. Find. 
ßaoiXriuiv tü»v Afo'c. 

Cap. 3* S. 15. Find. Jj oouvai ßatt ij rvSoüva; 
gleich darauf avvtHboaptiv rul irveovn, welches ohne 
Bedenken aufzunehmen iß ; ' die bisherige Lesart r» 
wfüuari iß, wie das Scholion deutlich genug zeigt, 
«in Gloflem. In der folgenden Zeile nimmt Hr. Jet. 
aus Gorl. nnd Par. 1428 rb ßtXrtov (ßtX TtOV US 
apparatut der Zweybr. iß wohl nur Druckfehler) 
ßatt ra ßtXria auf, quod, fagt tlr. J. t a ftribu 
pr oje et um. Ree. fleht nicht ein, warum gerade ra 
ßtXriw von den Abfchreibern herrühren Toll, »»^ 
nimmt es, als von den meiften Handfchriflen, auch 
dem Cod. Find., beßäiigt, in Scliutz. Eben To we- 
nig kann Ree. die Aufnahme von TO itoiijtmv ihtt 
T« voity-rcov billigen, indem (ich jenes nur int Per. 
2957 und Coli. Pol. findet , die beiden als Beleg ^ 
geführten Stellen aber felbß nicht feß ßehen. DU 
JDeor. 1F a. E. nämlich haben die Aufgaben «' 
wpaKTaov; Par. 2956. 2957. 3011. Find. 5 *p«K«ov. 
welches das richtige fcheint, wenn wir nicht mit 
Belin 3 , ti wpaKTSOv lefen wollen. Diat. mar. VU 
a. E. haben die Ausgaben und Cod. Find, ra 
Kria; die Codd. Par. 3011. 2954 rb irpaKriov. l> 
berhaupt hat das Wörtchen ti' in diefer Gegend ei- 
nen harten Standpunct; auf derfelben Seite Bind"« 1 
nimmt Hr. /. aus dem Gorl. und drey Par. ou 
Xoy 0 avfixvijoSqv ßatt (^aüA.ov ri mvfp. , und gl«» ch 
darauf nach dem Gorl. auyxaufiv 2t Kai ßatt GUY** 
bi ti Kai auf; an allen diefen Stellen hat der Fini 
ri. — Die bald darauf folgenden Worte möcH* 
Ree. fo interpungiren : ToLf AXwtais wiiaS **' 
outouc ovras «ti -rattas, (SsXijoai vors. Eben I" 
fcheint auch der Scholiaß 3üo zum Vorhergehenden 
gezogen zu haben. S. 17 hat Find, unrichtig iw*? 
piv oov rü fifipaxi'cv, und bixaaai nt aryv, ▼ on ,r " 
ßer Hand; durch Correctur SiKaff tTiffärMV. 

{Die Fortfettung folgt im näthfien Stück) 
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wub. in uer leizien ceiie 0( 
aifxtSa; (W eJv ivaß. ISut 
hwoix. trt Sttiatt, worin Ree. 



C RIECHISCHE LITERATUR. 

, b. Kollmann: Lueiani Charon , Vitarum 
Audio, Pißator. Recenfuit et illuftravit Caro~ 
lue Jacobitt, Lufaius etc. 

(JartfeUung der im vorigen Stuck abgebrochenen Re- 

cenfion.) 

Cap. 4. S. 17. Vind. 5uo 6"vTf? und a.ytv$ora- 
pouy. S. 19 beftutigt derf. die Lesart ovv$t)s ri opw> 
welche mit Recht aufgenommen iß. In der letzten 
Zeile ift im Vind. die Wortftellung : Kai tou abtk- 
poü tou tuou irioi, welche Ree. billigt. S. 19 hat 
Find, tan nach akifStj , welches niemand verminen, 
aber auch niemand leicht vom Seinigen hinzuthun 
wird. In der letzten Zeile opäc irwe; dann i^sioya- 
ivaß. töw ei xai raura ixavä ij 
eben fo wenig die un- 
bezweifelie Hand des Abfchreibers erkennen, als mit 
Hr. J. die Lesart des Par. 3011 bezweifeln kann. 

Cap. 5. 'Ev bnwgtta', ohne Artikel, und juovov, 
beides wie im Gorl. , und mit Recht aufgenommen, 
naavaaaof fchreibt Vind. immer mit doppeltem <f. 
$• 21 yao nach aatyakws nimmt Vind. in Schutz; 
da es ganz an feinem Platze fteht, hätte es Hr. J. 
nicht auf das Anfehen des einzigen Gorl. hinweg- 
lallen follen. 'EirMvktoe'oSw 6 n<jpva<J<Jo'c '■ '&ov g>j 
ita-j. Vind. — • S. 22 — Kai oü- h*tiirto os öixd- 
f^ujSo« J'. — S. 23 ixikaßiptjtH xai>f<o>u2a und 
■jiy iv xükAui.. Ree. führt nämlich öfter auch ftill- 
kbweigend Lesarten der früheren Ausgaben, na- 
mentlich der Zweybr. an, welche vom Vind. befta- 
ligt werden, und welche Hr. J. wohl nicht überall 
mit Recht auf das Anfehen des Cod. Gorl. ver- 
drängt hat. 

Cap. 6. S. 24 V. M«TCXtv>j<jau^v * oti r ovSiv 
äv.aißit lywyt (nicht iywyt , wie Hr. J. als Vulgata 
angtebt); hiedurch wird die eigentliche Meinung des 
A. 1 fY. erklärt ; ob iyw yovv fo entfehieden baffer 
ifi , als tyuyt, mag dahin geftellt bleiben. Dann 
wouijv di ou und «uro uovov, letztes richtig aus 
Gorl. aufgenommen; weniger zu billigen ift die Aus- 
ladung von oe nach iSsnuijv auf das blofse Anfehen 
des Gorl. ; es ift vollkommen paffend , und wenn es 
auch 'unbefchadet des Sinnes wegbleiben könnte, fo 
ift darum nicht leicht abzufehen, wie ein Abfchreibcr 
auf die Gedanken gekommen feyn follte, es einzu- 
schieben. — S. 25. V. t'pou ys ort yikwv imovoas 
Tivcy, fchlecht; dagegen billigt Ree. das folgende ri 
tat roüro »v; wie überhaupt diefer Cod. an fehr 
A. L. Z. 1835. Erflv Band. 



vielen Stellen Zat ftatt des hergebrachten ai hat. — 

S. 26 OUX o/ü' OTI XJV1J0OVTOC f. 

Cap. 7. K iiroiua und oa(p. srdvTa. opa. — 
S. 27 a^Auv au toi air' ö(J)5. «x ov und tu yiyvwffxoic. 
Die folgenden Worte ti' canv ; ijo» dpa?; legt auch 
der f. dem Alerkur bey, ohne Zweifel mit Recht. 
In der' letzten Zeile xaTd tov "Ouxpov xayw towftai 
Ot. — S.^28 au* A.ij ovtä ut; dann iyCu bs btawoo- 
Sutvwv / avrbv äiroS. iroÄAä pav^. axoüoac tri uiuv., 
mit Auslaffung von tw'wv; ferner Hartkaßtv und 
auvijyt. — Sl 29. Auch V. hat xux. tIjv SfikarTav. 

Cap. 8. Vind. Ivb rou avakwräroü rwv äywvi- 
otwv, vielleicht die richtige Lesart. S. 31 ti 6* ouv 
o!>)9wu.tv. apa — , ganz wie im Gorl. Am Ende 
des Cap. hat Hr.* J. aus Gorl. (?) und den Parifcr 
Handfchriften iuitlba if^lv aufgenommen j recht gut; 
der Vind. läfst yph weg. 

Cap. 9. Vind. ou ye uoi ixiivov; Ixtivev, wel- 
ches auch Par. 2954 hat, billigt Ree» — S. 32 vwv 
. .kaoriovTt (ßc) i das t ift ausraJirt. 

Cap. 10- Vind. tjjc aoyoStv <P« avrü Tote ajna; 
alle diefe Worte werden aber dem Solon beygelegr. 
Ree. möchte die ganze Stelle fo ablluilen um! Tchrei- 
ben : "Zok... — ytvlaSac Xap. Tot? t>]c ifpf/af xai- 

Soy, Toöy aoyö^av (J>>;aiv oütos; touc au« »p to 

Jipdv ; S. 3b vertheidigt der Vind. die hergebrachte 
Stellung der Wörter rat irpcüra cx«ivoi, nach des 
Ree. Meinung mit Recht; denn wenn Hr. J. aus 
Gfrl. und drey Parifer Handfchr. fKiiioi t« irpwT« 
aufnimmt, und als Grund hinzufügt: „cxclver cum 
oi pojitum eft propter oppojitionem" , fo ift diefes 
nicht ganz einleuchtend, indem ja nicht intlvoi und 
e dtÜTcpoc, fondern vielmehr ra irpiÜTa und 6 itv- 
Tfpos den Gegenfatz bilden. — S. 37 am Ende des 
Cap. nimmt Hr. J. richtig die von mehreren Hand- 
fchriften gebotene Lesart akkä iraoa to irop5ui7ov 
und dann aus Gorl. avrös auf; der Vind. hat die 
vor Sehmieder gewöhnliche Lesart. 

Cap. 11. Vind. jj ri Hri rwv Wf*. ; auch der 
Gorl. lafst xai weg, wefshalb es der Herausgeber 
in Klammern einfchliefst. Es kann wegfallen, da 
es vermutlich zur Erklärung über 9 gefchrieben, 
dann in den Text aufgenommen wurde. — S. 38 
fchreibt Hr. J. nach Gorl. Par.. 3011 QiXou. oe 6 
av>)p ext- , ohne jedoch felbft den Artikel für nöthig 
zu hallen ; Vind. läfst ihn weg, Schmieder hat ihm 
einen Platz eingeräumt; man könnte vielleicht 3« 
avqp lefen. S. 39 hat der Vind. die Lesart ti u!) 
a'na TOuto fiouov, welche Ree. für die richtige hält; 
die anderen fch einen ihm von Abfchreibern herzu- . 
Yy 
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rühren, welche bey toJjto au» dem Vorhergehenden 
ayaSiv fupplirlen, ßatt dafs fie es abfolut hätten 
nehmen muffen, und, da fie nun keinen paffenden 
Sinn fanden, nach ihrer Anficht änderten. — V. Kar 
iuxoptiat, und »apd rwv irAto'vTwv. — S. 40 kjnn 
Ree. die Auslafl'ung des Artikels vor yljc, auf das 
Anfeilen einer einzigen Ildfchr. , der Gürl., nicht 
billigen; freylich wird er vor yij aus leicht begreif- 
lichen Urfachen oft weggelaufen ; aber von wem? 
dem VerfafTer oder dem Abfchreiber ? Ree. ift feil 
überzeugt, dafs bey zehn Ausladungen im Durch- 
fchnilte wenigllens heben auf Rechnung der Abfchrei- 
ber kommen. — In der letzten Zeile ßimmt Vind. 
mit Cor/, in der richtig aufgenommenen Form über- 
ein , doch mit falfchcm Acccnte ßäpfoc. S. 41 tritt 
Ree. der Inlerpunction von Fritzfeh» lieber bey , als 
der aus Gorl. und zwey Par. Ildfchr. aufgenomme- 
nen Lesart; denn wenn auch iti; öpoc zu Anfang 
des Satzes auffallend iß, fo wird man doch weit 
leichter in dem cingefchobenen os und dem ausge- 
lalTenen yäg die Hand des belfernden Abfchreibers 
erkennen, als eine genügende Erklärung darüber 
geben, auf welche Art yäp in alten und guten 
Ildfchr. an diefen nicht ganz gewöhnlichen Ort ge- 
kommen feyn könne; denn die nur zu oft vorkom- 
menden Formeln , z. B. yao o librariis faepe omit- 
titur , und vielleicht kurz darauf bey verändertem 
Bedürfnifle: yäp a librariit Jaept additur , öfTnen 
der Willkür Thür und Thor. 

Cap. 12. S. 43. Vind. od irivu, ohne ti; dann 
«v<5«>js tsrai, vielleicht aufzunehmen; dann irOTfpoi 
AuWvOUC, welches Ree. billigt. Sw^ai wird in die- 
fem Codex immer mit dem i adferiptum gefch rie- 
ben. Die Lesart ijv — 6W"J> welche auch Vind. hat, 
möchte Ree. nicht mit Hn. J. durch die andere rf — 
lirijfi aus Gorl. Par. 3011 verdrängen. In der letz- 
ten Zeile hat auch Vind. die von Hn. J. aufgenom- 
mene Lesart, nur cijAov Sri, getrennt, wie zu fchrei- 
ben ift. — S. 44- Vind. ueV ovtw, mit Ausladung 
von ojv, weiches Ree. billigt; aulfallend ift es, wie 
oft in den llamllchriften das oüv nach /utv von Eini- 
gen eingefchoben , von Anderen ausgeladen wird', fo 
dafs man faß glauben follle, die Abfchreiber feyeu 
hiebey mit voller Willkür verführen; kaum dürfte 
irgend eine andere Variante häufiger vorkommen. 
In der letzten Zeile hat auch Vind. &n$i:iv roü yov- 
OOÜ tqv atbrfio., welches mit Recht aulgenommen. — 
S. 45 billigt Hec. die aus Gorl. Par. 3011 angenom- 
mene Lesart 5t Atic ; Vind. hat die Vulg. nikt-vus ; 
und im Folgenden 9 Qeux u<Jiv , welches auf/unch- 
men iß. — S. 46 hat Hr. J. folgende Note : tj tcvi 
Tupdvv« >} Xgiry j ita Gorl. P. L. mnrg. A. \. IV. 
et A. 2 atque haud dubie ceteri libri reetperunlave 
hanc lectionem (nneu. Solan. Hemfierh. Schmieaer. 
Vu/go i; Tiv» TU-iäww A^ffT^, quod probauit I .eh- 
mmn etc. Ree. ' gefleht, dafs er diefcs nicht recht 
verliehe, was <Jie <etrri libri feyn füllten; die übri- 
gen Ausgaben ? v.as bedeutet aber dann das folgende 
vuleo? oder die übrigen liandfehrifteu ? aber der 
C. Vind, hat tujawkm kyiSTijt, und Ree. fleht nicht 



ein, was an diefer Lesart anftöfsig fey. — Die fol- 
genden Worte haben den Herausgebern Schwierigkeit 
gemacht, indem das Wort XQVOOwOtwv übrigens nicht 
vorkommt, auch wohl an diefer Stelle keinen richtigen 
Sinn gäbe. Hemfierhuys vermuthet yj}vfSOyjoa>v t Leh- 
mann ynvaoy^tiwv. Ree. fcheint es, als ob alle diefe 
Wdrter an unferer Stelle unpaflend wären; denn 
was follen hier die Coldfchmiede ? „Deine Weib- 
gefchenke werden ein willkommener Fund feyn den 
Phokcnfem , Booten , Dclphern oder einem räuberi- 
fchen Tyrannen ; dem Gölte aber liegt wenig an 
deinen Goldfchmicdcn?" Nein, fo kann der Gegen- 
fatz nicht feyn. Ree. vermuthet rwv awv %ovaStj 
irkivSvuv, welches /ich auch paläographifch rechtfer- 
tigen läfst. 

Cap. 13- S. 47- Vind. atSovra in) t. rupdv toC 

xüpou fySyvai (/?«); dann ravra «yeypairro und 
MaaaaytrtSos ; tcutou nach irirou läfst Vind. weg; 
wenn es aufzunehmen ift, möchte Ree. mit Selm 
toutouJ fchreiben. — • S. 48 tritt auch Vind. der 
Form Tou.l>?'9 bey; dann (j.ißa))n und tv Ti Aißi*. 

Cap. 14. S. 49 w to oaxrdhov Vind. Dafs hie- 
bey Hr. J. ,,in tironum gratiam , quibttt ad manum 
non eji Herodotus" nach Solanus die Gefchichte vom 
Ringe des i'olykratcs erzähjt, erfcheint um fo über- 
fiülfigcr, da er felbft am Ende hinzufügt: „nemo 
■ ignorat decantotijjimunx illud Schitleri dt hac re 
Carmen." Den Artikel vor iyßw verlheidigt Vind., 
und wenn man auch zugeßelien kann, was Hr. J. 
fagt : articulus omiffus nihil graoitalis orationi dt- 
trahit : fo wird man auf der anderen Seite auch zu- 
geßehen raülTen, dafs der Artikel durchaus nichts 
Störendes hat. Ree. wenigßens genügt Lehmann* 
Grund vollkommen. — S. 56- Vind. tvys «aptuoa« 
tfitf , tJ Xdpuiv, welches Ree. aufnehmen würde. Im 
Folgenden fchreibt Schmieder die Lesart ^yoüusvov 
irrlhümlich dem Par. 2954 zu; Hr. J. hat fie aus 
Gorl. und Par. 3011 aufgenommen; Vind. verthei- 
digt die Vulg. oioufvov. — S. 51 interpungirt Vind. 
nach oSXiCi ; dann fchreibt er ivoxapi, und )Jxou<ja 
Aalt stjjxouö«. Mit vollem Rechte nimmt alsdann 
Hr. J. aus üorl. und drey Parilcr Hdfchr. die auch 
von Belin und Fritt/che gebilligte Lesart ayauai 
nhvSovs yjvvixijs. Kai a£>ToLc, auf, welcher auch 
lind, bey tritt. Auffallend ift es, dafs fo viele Aus- 
leger an den folgenden Worten Anßofs genommen 
haben, die doch deutlich genug find ; die Erklärung 
von Fntzfche , welche auch Hr. J. billigt, wird hof- 
fentlich nirgends Widerfpruch finden. Siebold' $ mat' 
avrivs und lirlin't Alcinung, kai vor vdc xityaXäs 
dürfte aus einem zur Erklärung beygefetzten «ara 
entitanden feyn, verdienen keine weitere Berück- 
ficlitigung. Noch auffallender ift die Vermu(hung 
vonjirodaus (Solanus ihut hier wohl dem liourde- 
tot Unrecht, wenn er ihn nennt; der Mann hat an 
feinem Eigenen fchon fchwer genug zu tragen, fo 
dafs man ihm nichts Fremdes aufzubürden braucht) 
und Jenjius , für tTroip^a^tt'v fey ciraipi-o^ccoav zu 
fchreiben, weil itcatoiaSwv der Dual fey, hier aber 
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fey der Plural erfoderlich. Ohne 'Zweifel liegt dar- 
in eine blofse Uebereilung. Zu bemerken ift jedoch, 
dafs Vind. ixatfeoSaioa'j a(p' ü\f/iiXoTepou — hat. 
Ree. wagt nicht zu entfeheiden , ob ixatgeaSeuv vuS 
iv durch Zerlegung aus iieatpiaSwoav , oder umge- 
kehrt diefes durch Zufammenfchmelzung aus (irac 
■ÄqSwv tag av enlAanden fey, da beides denfelben 
richtigen Sinn giebt. Doch mächte er, da Hr. J. 
den Gebrauch von tue av zwar vortrefflich nachge- 
wiefen hat, aber keinen Fall gefunden zu haben 
gefleht, wo ein Particip des Futurs gefolgt fey, die 
Lesart des Wiener Codex vorziehen , wodurch auch 
iie Vermulhung Belin't xarairiowai befeitigt wird. 
— Vind. fiifTt t>jv wop<£uoi'äa, und im vorhergehen- 
den ur»* <ca> oiv. 

Cap. 15. Die nun folgende vortreffliche Be- 
schreibung des menfehlichen Lebens und Treibens ' 
Iii wahrhaft plaftifch ; fie führt uns vor das Mario- 
nettentheater, und zeigt uns nicht allein das Trei- 
ben der einzelnen Figuren , fondern läfst uns auch 
einen Blick thun hinter die CouliAen, damit wir 
die Drälhe und Faden fehen können , mit welchen 
der unfichtbare Meifter feine Marionetten bewegt 
und lenkt. — S. 53. Vind. rrjv bs wXi)$. opa/c «f 
Xep. und »om/Xyv rtva TU'ßyv; S. 54 rö üirootfffTe- 
piv. In der letzten Zeile läfst er xai opyai weg. 
5. 55 S-Vfurok. xai vi; A/a k. t. fi. Kai öp7>j, ohne 
Artikel. Dagegen Kai al ikwidss mit dem Artikel. — 
S. 56 vertheidigt der Find. 6Vfp xai , mit Aecht, 
nach des Ree. Anfleht; Hr. J. hat aus dem Corl. 
uitxip Kai aufgenommen, als Grund anführend : non 
ift verißmiU librarium 6'wtp mutaffe in wtino. War- 
um nicht ? Lag denn allen Acnderungen Abficht zu 
Grande? Außerdem lafst fleh fehr leicht paläogra- 
l'hifch nachweifen, wie aus oirfp durch Verfließen 
des Spiritus mit dem ö, wcirfp ("Sirfp) werden konnte. 

Cap. 16. S. 56. Vind. Kai Tay Mo.'pac. — S. 57 
irir sxXcyftiva ys j dann susivat ivo toütoü und vwo 
aAAou; ferner fitxporfpov vij/ua, ohne Artikel. Bey 
der Lesart dvaovaaSeif , welche auch dar Vind. hat, 
tritt Ree. der Anficht Lehmann'! bey, dafs avavrdc, 
welches Hr. /. aus Gor/, und I'ar. 3011. 1428.2954 
aufnimmt, wenn auch nicht gerade ein Gloflem, 
doch eine Verfälfchung fey; denn erklärt man es 
für ein Gloflem, fo kann man die Einwendung des 
Hn. cuius fententiae idoneam rationem video 

nullam, nicht mißbilligen. Ree. zieht dvaovaaSsh, 
«reiches das Anfehen guter Handfchriften für fleh 
bat, um defswillen vor, weil es zum ganzen Bilde 
beffer pafst, und uns weifanfchaulicher vor Augen 
fiellt, wie der Meiller des Theators die menfehliche 
Puppe nach feiner Willkür in die Höhe zieht und 
wieder falleu „läßt. Auch eulfpricht es beffer dem 
folgenden atw^oüfxtvoc. 

Cap. 17. S. 5S. Vind. tiäktdra ayav oitovSala 
ecTwv; ohne Zweifel wollte er, wie auch einige 
andere Hdfchr. und Ausgaben haben, paktora ra. 
aya> ct., welches Ree. nicht mißbilligt; dann ywo- 
Hucvi ferner äyys/ot bi Kai binjp. avrou. — S. 59 
*«fJTX«i»/Aoviai ; xcuvta; isi^Xirar, T0 otototoi xai 
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0i a"; endlich dwiauiv. — S. 60 'aatttv A. iff a'«i 
oder richtiger ti'c dt). Wahrfcheinlich veranlafste 
diefe falfche Schreibart den Abfchreiber zwifchen 
dem folgenden twttbdv und tiriOTQ? ein ö* einzufchie- 
bcn. Ferner finden fleh im find, folgende Lesar- 
ten: er läfst ij vor QSoy weg; äirioi; auro? bi 
ovei b; aQXiof. S. 61 tTtxtv; xai tcus Ö/Xous; cvs 
iira/r^c yt'jöfxivot; ioxf? ^aipnv t** avriü ^tvouevte. 
S. 62 o?oi f/ffi; dann läfst er fnrov weg, veranlaßt 
vennuthlich durch das folgende tiricvTcev; den Arti- 
kel hat er weder vor äyytkav, noch vor £iir»jp«TH»v. 
Ree. möchte faß vermulhen , dafs in der Stelle noch 
ein tieferer Schaden verborgen liege; auffallend ift 
es wenigflens , wenn fleh zwey fo gute Handfchrif- 
ten, wie Vind. und Gorl. , durch tlxov fffiövraiv in 
die Irre hallen führen laflen. Sollte nicht vielleicht 
Ijrio'vTwv aus slvov twv enlAanden feyn ? 

Cap. 18. S. 63. Vind. ravra wavTa; ti TO i|5ü, 
heiler die von Schmieder und Hn. /. aufgenommene 
Lesart ; vorher hat der Vind. irpof ifxavrov tvvocu, 
ohne tyw und ohne ys ; ferner OTtpo^itvot , welches 
aufzunehmen, und wonach die Note des Hn. /. zu 
Char. 1. p. 3. 4. zu berichtigen ift; rovs ßaoiksaf 
tby Tic alrüv. 

Cap. 19. S. 64. Vind. t5eX.ro youv und iwtiu ior- 
xe'vdi fiOt. S. 65 hat Vind. die von Hn. J. vermu- 
thele Lesart KftTapÄTTOVTi , welche Ree. unbedenk- 
lich aufnehmen würde; _ ferner (pvaa).fi&$ , ai JJW 
Titte. S. 66 läfst V. avrai nach a>./,iwv weg, wel- 
ches niemand vermilTen -wird; dann tlra; o/ov aX* 
),aaS) 6 «v5pwirou ßios; oi 8t «Xottouc. 

Cap. 20: S. 66- Vind. avrobs 8»jou; S. 67 dty 
v^Yflou t9^*v; ioxovb. »fpi ai»T<i; ovb' av draya- 
yote Tic äütov %i' v avruj. S. 68 fityaka wtytkqOyvai 
und irapd »oXu. 

Cap. 21 läfst er den Artikel vor 'OSuffOftf weg; 
ferner fehlt dnovoai nach ixsivoi; nachher hat er 
dvepfd'yyc. S. 69 a'iroxA/vovTtc ; inßoi)<jw\Xiv ; icsnir- 
TÖv xai touto. Wenn Hr. J. zum folgenden o.'*0- 
Oira'ffavTfc (fo auch Vind.) die Bemerkung macht: 
,,airO(JTaJavTfs] Haec eß uulgata Itetio, quam etiam 
in Cod. 3011 tnveniri dicunt , quantquani non addu- 
eor ut credam. Gorl. enim exhibet dirooTa*Tt$' f , 
fo fcheint diefsmal feine Vermulhung nicht unrich- 
tig zu feyn; wenigflens wird im Zweybrücker Ap- 
parat aus Par. 3011 ausdrücklich aVoffTa'vTfj ange- 
führt. S. 70. Vind. Kai yap xai juiaouvrai, wie auch 
unfer Herausgeber im Texte hal , vermulhtich aus 
Gorl. , obgleich er es nicht angiebt. Die Zwey- 
brücker und Sehmieder haben Kai yetn uiaeu.Tat, 
und der Apparat bietet keine Abweichung. Ära 
SchlufTe hat Vind. tJ ytvvdbü und dkk' a'ffiVj/ifv yjby. 

Cap. 22. S. 70. Vind. £*o'Soüv «i'SfVai, w 'Fpi.t^j 
d-inn T£T0i^U6voc. S. 71 vtKp*iia''/:a Halt v«npo5o- 
^fi », und tan liatt des von Un. f. aus Gorl. Vor. 
3011 aufgenommenen tiot. S. 72 o u^a'uevoi. S. 73 
t'/^iouaiv. ßi y irt»ri3T*i';iaffi o' ■ oiT> führte die /.wcy- 
LiÜLker die Lesart der ^«r. 1423. 29^4. 30 t! yoyw 
an, als minus bene ; Hr. ./. nahm ^oüv ans dem 
Gorl. und den drey Parifer Hdfchr. auf; vermilteind 
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tritt der Vind. ein mit itsxtartunaetv ouv. Bald 
darauf findet fich auch im Vind, die falfche Lesart 
u»c ofovrai und trspurgTauivac t>iv xn'aav; letztos ift 
mit verändertem Accent aufzunehmen. S. 74 xpa- 
via £>jpÖT«pa, nach einer fehr gewöhnlichen Verwech- 
selung; ferner rayytkoi' av; wpa'yjiaTa *x«v; übri- 
gens bleibt auch der Km</. bey der Lesart liraayov, 
wefshalb Ree. es nicht wagen möchte, die Lehmann- 
fche Vermulhung mit Hn. /. in den Text aufzuneh- 
men. Statt avdyeiv hat unfer Codex dvdyuv. S. 75 
%ka.%f t dann 0«pa«'r>jc t' d 0«-i3of. 

Cap. 23. S. 75. Vind.~ dviuvtjod os, SiXw; dann 
tov iw) Sakärry, 2/yiow ue'v ianv t'xiivo t. Tpwi'xov 
und 'Poiti'o», eine Form, welche durch das Anfehen 
mehrerer Handfchriften hinlänglich gefchutzt fcheint. 
S. 76 ifakttS ot Tay, richtig von Hn. /. aufgenom- 
men. Ferner rjhy oci£öv uoi; N/vov t. 2«^5avawa'X- 
kou, und das mit Recht aufgenommene u>) vfcuAxij- 
oo«. S. 78 Kai qiitt f%voc, welches ohne Zweifel 
zu billigen ift; itot« >jv ; dann >jN»\of Uic) mit dop- 
peltem Accente, der Acutus ohne Zweifel durch Cor- 
rectur , da der Name an den übrigen Stellen als Pa- 
roxytonon gefchrieben ift. S. 79 vuv 700 rs$vaai 
xai avrai, welches Ree. billigt; auf der vorherge- 
henden Seito halle Hr. /. mit Recht Kai aÜT>j bey- 
behalten , obgleich der Gorl. xai avry hat. — xai 
TO irnpa^oxcTaTOv, welches mit Recht aufgenommen 
iltj dergleichen auch yovv na'ch /va'^ou, wie auch 
der l ind. hat. — Zu billigen ilt ferner dio Auf- 
nahme der Vermulhung von T. Faber rdvPpoc; wie 
leicht diefes mit' Ta'Cpoc %-erwechfelt worden kann, 
ift aus paläographifchen Gründen einleuchtend, da 
fehr oft der einzige Unterfchied zwifchen (J) und <ßp 
der ift, dafs bcyin (J)p der herabgehende Strich oben 
ein wenig nach der Rechten hin gebogen ift. Uebri- 
gens ift im Vind. die Stellung' der Wörter: olii rd- 
poc tu iv "AfYfi xaraA., welche Ree. der gewöhn- 
lichen vorzieht. S. 80 behalt der Vind. die Accufa- 
tive 'kiov ipvjv xai evovdyvtav bey; doch billigt Ree. 
mit dem Herausgeber den Nominaliv, dem auch 
Belm und die Zweybrücker ihren Beyfall geben. 

Cap. 24- Hier n.»hm Hr. J. aus Gorl. t/vcf. 
e'xiivoi e««wv ol iroAtuoDv«y auf; diefelbe Stellung 
bietet auch der Vind. Derfelbe hat alsdann die Form 
'QSpudfav , welche , die richtige zu feyn fcheint, und 
TiZ auTQV ovouari. Hiebey m'öchte nun Ree. mit 
Schmieder auTOÜ fchreiben, wenn gleich Hr. /. ab- 
TOV beybehält, felbft gegen das Anfehen des Gorl., 
welcher afpirirt. Statt övöu,ari , welches die meiften 
und bellen Handfchriften haben (auch Par. 3011 ; 
wenigftens wird im Zweybr. Apparat a'itxari nur aus 
L. und Par. 2954 angeführt ; das Bedenken des Her- 
ausgebers, ob der Par. 3011 wirklich aiuan habt, 
ift demnach vöUig gegründet), haben alle neueren 
Herausgeber mit Recht aifiart angenommen. S. 81 
hat die Wiener Handfchrift KTijowTat ; doch giebt 
Ree. dem aufgenommenen KTifOwvTai den Vorzug. 
' Im folgenden raüra Imai; xaSd j au dt iVi ; Kai 
aüroc u<t' okiyov und endlich ö>ai'u.>J v ydo ri Si* 
et; die Verwechselung von hi und -ya'p ift fehr häufig. 



Da die Vitarum auetio in der Wiener Hdfchr. 
fehlt, wird fich Ree. in diefem Stücke mit einigen 
flüchtigen Bemerkungen begnügen, indem es keines- 
w-eges der Zweck diefer Anzeige ift, auf die Verdien ße 
des Hn. J. um die Reinigung des Lucianeifchen Textes 
aufmerkfam zu machen (diefe fprechen für fich felbft 
laut genug), fondern dem Publicum einige Nachträge 
«us Wiener Handfchriften mitzutheilen. 

Cap. 2. S. 87 macht Hr. J. die Bemerkung: tov 
apxjrqu ßiov] Feßiue hiec loquentem faeit Mercurium, 
Pythaeoricae vitae exemplar vendentem. Lucianut, 
auum Pythasoricumßt praeeeptum kkoü ßiOM tov d"p«- 
Otov. uid. kVyttenb. ad Plut. Mor. IL p. 120 ed. Lipf. 
Diefe Anfpielung fcheint Ree. zweifelhaft; denn die- 
felbe Formel wendet Lucian unten S. 98 vom Dioge- 
nes, und S. 112 vom Heraklit und Demokrit an. S. 93 
mufs in dem Scholion die Interpunction nach dvarv- 
woSaSai getilgt werden. — S. 101 fcheint Ree. das Pro- 
nomen t5 in dem Ausdrucke dwttkijTMÖv rt xai ^oi.«- 
(3(9 uirojSAsirt» nicht fowohl unferem ziemlich zu ent- 
fprechen, fundern vielmehr unferem fo gewift , oder 
fo; „er hat einen fo gewifs drohenden und grimmigen 
Blick, er fieht fo dräuend und trotzig drein", oder „tr 
hat fo etwas Drohendes und Zorniges im Blick." Eben - 
fo mochte Ree. auf der folgenden Seite *rpo(ß>)Tttf' nicht 
durch Dolmelfcher, fondern lieber durch „Prediger, 
Verkündiger" erklären; unbedenklich aber .würde er 
zu Anfang des 9. Cap. tvyt, uT irpo(p>jTa nach Fritxjchent 
Vermulhung aufnehmen, befonders da in den Hdfchr. 
die Züge für tu und ä kaum zu unterfcheiden find. — 
S. 116 am Ende des 14 Cap. findet fich die Anmerkung: 
äVpaTC-i] codd. t ut uidetur. omnet arpaxroi. Allein 
im Zweybr. Apparat wird die richtige Lesart aus Cod. 
V. 2 angeführt; dafs aUdann Hr. J. auf^das Anfehen 
des einzigen Gorl. fttvovotv ftatt pJvQvaiv aufgenom- 
men hat, kann Ree. nicht billigen. — S. 119 gegen 
Ende des 16 Cap. Hellt Hr. /. dio Vermulhung auf , es 
fey vielleicht 000c 3 tos zu fchreiben; allein wenn in 
einem Codex OCOC gefchrieben war, lifst et fich leicht 
erklären, wie ein nachläffiger Abfchreibcr, zumal da 
von einem Gölte die Rede ift, darin OttüC finden konnte. 
— S. 132. Cap. 23 heifst die Vulgata *cg>i tä irpwra 
xard (puatv xaTaysvjjaoua». Schmieder und unfer Her- 
ausgeber nahmen (letzter mit Lehmann den zweyten 
Artikel hinter <rpwra) aus Gorl. Par. 3011 die Lesart 
auf ircpi toi vpwTa Ta xard puffiv tot« 7«vi)<xojnari. Die 
Zweybrücker billigen die Vermulhung Belm», rd wp<ü- 
Ta (ohne *fpi) t<«v xard (pvotv tots ytv^aopai. Ree 
wagt einen neuen Vorfchlag; er findet in Maraye^ao- 
fiat byaSd ytv!iaou,at, urtd lieft: ircpi'Td rowra (Ta) 
xard (püaiv (tots) byaSä ytvijoofiat. — S. 134 <m 
Ende billigt Ree. einzig die Herftellung Frittfehen't, 
nur dafs er in Tilgung des xai nach dXXa uijv Seagar, 
Lehmann und Jacobitx. beytritt. — S. 140- Cap. 27 
tritt Ree. zum Theil der Anordnung des Herausgebers 
bey; nur möchte er lieber fo abtheilen — uJct« üvou- 
itat aürov ffxoaiv. 'Epu. E»%v. Cap. JCXVH. Ztus- 
Tic Xoiiroc f)u7v; 'Epf*. K«TaAei'ir«Tai 0 2x. ktX. 
{Die Fortfetxung folgt im näch/ten Stächt.) 
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Lirrzio, b. Kollmann : Luciani Charon , Vitarum 
Audio, Pifeator. Reccnfuit et UluAravit Caro- 
lin Jacobitt, Liufatus etc. 

{Tertftttung der im vorigen Stück abg»\rocntntn Re- 

ctnjion.) 

Vom Pifeator f. Rtvivifetntti Aand zwar dem Her- 
ausgeber eine von Michnay veranAaltetc Verglei- 
ehung zu Gebote; da indefs Hr. Michnay manches 
überrehen, auch manches anders gelefen hat als Ree, 
fo bleibt eine nicht unbedeutende Nachlefe übrig. 
Wer richtig gelefen habe, ob der ungarifche Ver- 
gleicher oder Ree, kann freylich ohne Anficht des 
Codex nicht entfehieden werden ; da aber Ree. feine 
Vergleichungen Acts mit voller Aufmerkfamkeit zu 
machen bemüht gewefen iA, auch durch jahrelangen 
anhaltenden Umgang mit griechifchen Handfchriften 
eine hinlängliche Uebung erlangt zu haben glaubt, 
fo möchte er für die autdrüchlich aufgtteichnetcn 
Lesarten wohl einAehen ; dafs er aber hie und da 
etwas überfehen haben könne, will er keinesweges 
in Abrede Hellen, und wird es auch treulich be- 
merken. 

Cap. 1. S. 148. V. CßQia$ ; im Folgenden hat er 
die mit Recht aus Gorl. Par. 3011 aufgenommene 
Lesart ttirort na) aXXore. Cap. 2. S. 149 IaAcn Vind. 
Gorl. IxraKtS weg. Hr. Jac. fcheint darauf wenig 
Gewicht zu legen; Ree. hält es für unwahrfchein- 
lich, dafs diefs die richtige Lesart fey , und möchte 
mit Beybehaltung der älteren Interpunction lefen : 
^uväiitvov ko5' exaarov yoZv iVxaidc iariv. 'Eirraxic 
Icheint ihm nur eine froAige Erklärung eines Schö- 
pften zu hoS' tKaarov, indem mit Einfchlufs des re- 
denden Sokrates, eben Aeben aufgefodert waren. S. 
150 V. Jti sroXu, wie Gorl. P., mit Recht aufge- 
nommen ; dann uo - . ov i'vav xai ; der mitteilte üueh- 
Aab« iA i~ und p, das letzte durch Correctur; im i'vav 
liegt iv* av. Das na), welches Vind. Gorl. hinter 
ivqXkaTTBTO haben , billigt Ree. vollkommen ; es 
deutet eine unterbrochene Rede an, die der Vind. 
auch richtig ausdrückt: atniXkärrsro aai: ugjau»*?. 

Cap. 3. S. 151 V. tov w Ou>)öov a i. : <pt}<j); 
darauf Intrtvw Aatt Ixirtvaeo, welches nicht übel iA. 
In der leUtcn Zeile hat V. nicht *uac, fondern tuac. 
S. 152 ri h' ouvi und <J)ij<Tfi, beides mit Gorl. — 
Cap. 4. S. 153 hat V. richtig airoxrivvuva« , und auf 
der 'folgenden Seite Ixc/veu? ouAAdyou? und outoc 
ftatt «ürooL Cap. 5. S. 155 >jv sxa&iT«, ein« von den 
J. A. L. Z. 1835. Erfttr Band. 



neueren Herausgebern fchon aus anderen Handfchrif- 
ten aufgenommene Lesart; am Ende der Seite tritt 
unfer Cod. dem Gorl. bey, »ottl«. — Cap. 6. S. 
157 iA in unferer Handfchrift fo gefchrieben : 7 vw- 

pi'<ou<J«v exÄffTOv i". e. — ov. Am Ende des Cap. 
t/X^fi mit Gorl. — Cap. 7. S. 159 iA bey ixw/ü- 
aau.tv (Vind.) in Parenthefe beygefelzl, vermutlich 
als zweifelhaft; aber der Cod. hat wirklich diefe 
richtige Lesart. — Cap. 8. S. 160 And einige Un- 
richtigkeiten zu berichtigen. Der Cod.^ Vind. hat 
nämlich^ xai >Jv uev bbtxwv (ßa/vaiuai, und kurz dar- 
auf vu,tU & ivrok^atrs. S. 161 afpieovoi u,e. 

Cap. 9. S. 161 finden Ach für das Scholion ei- 
nige Abweichungen ; der Anfang fehlt wegen des un- 
verantwortlich befchnittenen Randes ; — - cox*« sra- 
osxuy ßpavWav xai ovtdiv . roh torl ueya h. k. 
ri yäg xaraXX^XoTfpo» iirirw irtSiou srpöc t. t. oik. 
Isriä. ap. srapäA.A>jAoi raury r. irao. xai avrai, uiwp 
ßo.T?&x<P> *«< oriap y. k. A. — S. 162 Intcrpun- 
girt der_ Vind. — o7a sroXAd ttount, aäix«. 
uxep aov ^(pwaaSat, vielleicht nicht unrichtig. Zu 
Anfang des 10 Cap. hat Ree. im Vind. beAimmt 
troiwfiiv gelefen. Dafs der Herausgeber S. 164 aus 
dem Vind. die Form MtXqrov aufgenommen hat, iA 
vollkommen zu 'billigen. Diefelbo hat unfere Hand- 
fchrift auch in der Vita Demonactii c. 11. Am 
Ende des Cap. S. 165 Aimmt der Vind. mit dem 
Gorl. in der Lesart ayairiowu,sv zufammen. Im fol- 
genden Cap. lieA der Vind. o«>)ff- 4 ?äp, eine Schreib- 
art, die lieh in demfelben vorhergehend findet; %oviai 
aber, welches Hr. Jac. aus Vind. anführt, hat Ree. 
nicht aufgezeichnet. Das folgende »avu hat Hr. J. 
auf das Anfehcn der Vind. Gorl. in Klammern ein- 
gefchloITen ; es kann freylich vielleicht durch ein Glof- 
lem zu sroAuv vpovov entAanden feyn (obgleich der 
umgekehrte Fall an und für fich wahrfcheinlicher 
wäre); indefs darf man nicht vergelten, dafs wävu 
überhaupt zu den befonders oft ausgeladenen Wör- 
tern gehört. S. 166 hat auch Vind. iirtStinwov, wel- 
ches Ree. billigt. — S. 16S hat der Vind. nicht die 
angegebene Lesart sravra iraimxd, fondern iro'vu ra 
JTaip«xa, vielleicht das richtige. Auch im folgen- 
den fcheint die eritc Collalion des Vind. nicht richtig 
zu feyn, wenigltens hat fich Ree. ic xa'XAo« aufgezeich- 
net. S. 169 llimml Ree. vollkommen für das auf- 
genommene xkotüiv, welches fich in den bellen Hand 
fchriften findet. 'Eyyekswv möchte Ree. nicht durch 
den Schol. Graev. Ilützen, wenigftens hat er fchon 
öfter bemerkt, dafs an den Rand gefchriebene Va- 
Z z 
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riarrten, welche gewöhnlich, Joch nicht immer, durch 
<yp angedeutet werden, für Gloflen genommen wor- 
den find. DalTelbe mag auch hier der Fall feyn. 
Am Ende des Cap. S. 170 hat Find, nach einer ge- 
wöhnlichen Verfchiedenheit 'l£/wva , und das Scho- 
lion: <J>aoi <ydp tov 'I£i'wva rijs *Hpac tpaoSijvar 
ioagSevrt bi t»jv n Hpav ^apic^ouevtyv avrw vtpeAqv 
$i9 iavtifv aircinäüacav fäv 'I£»»vi 3£pijjo5aj aJf iaurq. 




TO air , das übrige iß durch Yerftümmelung 

des Randes verloren gegangen. 

Cap. 14. S. 173 fetzt der Find, nach XotSoQyoausvov 
Tivdc ein Fragezeichen, welches zu billigen. S. 174 
ti yoDv auTiv ayvere; Cap. 15. Zu Anfang findet die 
Vermulhung des Tin. J. avfßaX6uf&a ftatt dvißaX- 
X6ue9a im Find, ihre handfchrifltiche ßeßätigung, 
und gleich darauf iroiyoy), welches aufgenommen wer- 
den follte; dafs der Find, gewohnlich diefe Form 
bietet, hat Ree. oben fchon bemerkt. S. 175 hat 
Ree. aus Find, nicht £v tvptlv, fondern o'vtvpflv auf- 
gezeichnet; bald darauf jjydpfuo« xaxwy; dafleibe liegt 
auch in der verdorbenen Lesart des Gort. Warum 
Hr. Jac. fagt, der Vind. befiatige tx parte die von 
ihm angenommene Vertheilung der Rede von stoy — 
uovov und dmwut-j — *6Xtt, Acht Ree. nicht ganz 
ein. Die Abtheilung beitrügt der Find, beßimmt; 
über die Angabe der Perfon aber läfst /ich nichts fa- 
gen, da diefe im Cod. nie genannt werden; übri- 
gens iß die neue Abiheilung gewifs die richtige S. 
176 Find. Gorl. |c "Aoaov irayov; kaum wird irgend 
eine andere Vewcchfelung häufiger feyn. Cap. 16* 
S. 177 Ree. hat aus Find, xai avreti 3ox • aufgezeich- 
net; &io\io$ävovaav . eine Schreibart, die fich öfter 
in diefem Cod. findet; und £uvi5piov; dagegen hat er 
«raiSi'a ßatt iratbua nicht in feiner Collation. Cap. 
17. S. 178 findet fich das Richtige ouvoixotot» auch 
im Find.; derfelbe hat gleich darauf 6w6<sa idv iStXyt* 
srtaS" w 'EX. Da, wie Ree. aus mehreren Anzei- 
gen vermuthet , der Find, aus einem mit Initialen 
geschriebenen Cod. gefloßen iß, fo iß die Verwecji- 
felang von OnOCACAN und OÜOCA6AN leicht er- 
klärlich; die letzte Silbe von tirto$.. iß wegen Ra- 
fur und Corrcctur zweifelhaft; es fcheint indefs 7, 
dagewefen zu feyn; vielleicht mufs twiaSt gefchrie- 
ben werden, wie gleich unten S. ISO, wo freylich 
die Anrede allen gilt. S. 179 hat Ree. in feinen 
Excerpten I* ovStuia (ovhutS) ; defsglcichen iß 'zu 
berichtigen, dafs im Folgenden, tjxtTto bi v.a) ource, 
der Find, nicht ko>, fondern bi wegläfst. S. 130 
Stijay us aka^öatv S. 131 Find, ravrys fcuuiropeu- 
tfijc . äviwufj ojv dXXd. — Cap. 19. S. 182 cupoc. 
Zu twv uvTiä/xoiv uov ovy hat Ree. keine Variante 
aufgemerkt; das Scholion heifst aber am Ende voll- 
ftändiger: — - aOKyast rt xai utroyttoiGfi. 

Cap. 20. Nicht allein hier, foridein auch an vie- 
len anderen Orten, l\ec. kann nicht beßimmt ange- 
ben, ob vielleicht überall, hat unter Cod. die Form 
ttaöuyv, i, B. z weymal in der Stelle, welche in der 



Note vorliegender Ausgabe angeführt wirdj Dia!. Deor. 
20, 3. (Im Cod. XX11I) *7po M xv und «fpsTO. Fer- 
ner lafst nicht allein Gorl., fondern auch Find. 
touto weg. Im Folgenden S. 184 fcheint Find, von 
erfter Hand fj.tr n gehabt zu haben; von zweyter 
Hand iß dann 77 ausradirt und u.ET6p%ty corrigirt. 
Diefelbe Verwechfclung haben wir fchon oben c 13. 
S. 171 gehabt; fie kommt öfter vor. — Die Form 
%vyytv» im Folgenden bietet auch Find. -— Cap. 21. 
S. 187 t»jv ooi>Tfjc awi^s ut. In unterem Cod. vvird 
nämlich aw(|w und was dazu gehört mit adferibirtem 
Jota gefchrieben. Bcy diefer Stelle iß das freylich 
verßümmelte Scholion: f^yfyotyopovv Iv ro<ff Sixoc?tm- 
p/oic ol äixä^ovrcc \|/x(J>ois rals (?) «wo TiSv xud um 
t>jv iavruiv yvui|uxv 8x<f)«/vovTf« to?9 itxac^ojxsvoic • 
tu* fiiv ouv vcxüvti A*uxeüf dvtbtinvveav roht xva- 
jLtouc, rw hi tfmjuevu usXavas . <« tivi bi twv 2»xe- 
^opivwv to *Xtov al twv \^>)(J)aiv a'vTfypaiMOi l^ai'votrc 

tOütco xot« (?) tö xexper xai To vixfiv >j 

ijrraaSai kwtß^a [/8fü] cto Tijuutc (?) tüv 

Kuäfxwv- Einige den Wörterbüchern fehlende Wär- 
ter wird man von felbß bemerken. — S. 188 iß die 
fiefchaffenheit des Wiener Cod. nicht ganz richtig 
angegeben; es findet fich dafclbß Jvoloff) . . a 
toüto ; das durch Functo angedeutete iß durch eine 
vermulhlich daraufgefallene Kohle ausgebrannt. In 
der letzten Zeile hat Hr. Jac. xai in Klammern ein- 
gefchloß'en, Ree. glaubt, nicht mit Recht; er würde 
lieber das Kolon nach utoröv in ein Komma ver- 
wandeln , und alles mit dem folgenden travTa Tawra' 
oo« a'5po'a irpoftOTiv. — S. 189 glaubt Ree. die 
Veranlagung der Lesart »pof^Yopiov im Find, ge- 
funden zu haben; dort iß nämlich gefchrieben 
t' « 

Tpotyyopiav , und dann zwifchen den Linien das ge- 
druckte Scholion; bekanntlich iß das Zeichen £ eine 
gewöhnliche Hin weifung auf ein Scholion. — Die 
Verfpottung Plato's nimmt übrigens der Schreiber 
unferes Codex fehr übel, und er äufsert: uäraie tj 
htaciXXahtts TOif anwuuaijf ra rou p.Xäruvos irapa 

«Sffiv av^pwirotf Savua Hai avo'Acurov tijv 

bögav äxfviyndutva. — S. 190, in der letzten Zeile, 
Find. OiOjutai. Zu den Worten uiu'.itao H , ui yr.v. 
u. f. w. St 191 macht unfer Schreiber die Bemer- 
kung: touto (pqoi littt xuvixcf Ltoytv^f xai rw 
rifjs ^toijs »ÄpoA.Ao'TTOvTi oiopopoc t$ ti aroä xäI 
t^ 'Axeätyuia. Das Scholion zu virtQfxäxst , welches 
in den Ausgaben alles Sinnes entbehrt, giebt unfere 
Handfchrift richtig: touto LirtQuäytt . o'vtj toü xa- 
raaxtva^e, ist) xupi'aic to virtQuaxt'v ycvix^ ai;v- 
rafffffTeu . to yäf *po' rivos rt vouiv , «utou yji^v, 
xai iiirep aurov, yivixij oirvTOOosTai, o7ov irtgaairi^a 
aov, xpotarauat aov. xpowoAtuw cou • oCrws ouv xai 
vxtpuayu) aov. ~ Am Ende des 23 Cap. S. 192 bil- 
ligt Ree, vollkommen die Vcrmuihung von Friltfche 
rd fävrwv tjuwv , wohin auch die übrigens unrich- 
tige Lesart der Find. Gorl. leitet. S. 193 hat Find. 
nicht rapa, fondern t« p». 

Cap. 25. S. 194 Aimmt Find, mit Gorl. in »f 
(pqoiv {wf (pn) überein. S. 196 hat Hr. Jac. nach 
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Corl. Find. Oxon. den Artikel vor dxoattwxTOvat 
gefirichen ; er halte aber auch aus Vind. ^ai'pouatv 
fetzen Tollen ; übrigens interpungirt Vind. nach die- 
lern Worte. Richtig hat der Herausgeber aus Vind. 
Corl. tv Atovu'crou aufgenommen ; tv Aiovuototc ver- 
ulh fich als Glofiem fchon in der Form des gedruck- 
ten Scholions. Oer Schreiber des Wiener Codex 
macht die Bemerkung: Aiovu0<OiC yag uo'voic i<$tiTO 
to -PeaTpov sroiKTaic Hwpuib . . . 7aura bi b)s tou 
trot/s iircreXfiTO, tapof xai <£>3ivoiru)poti • tapoc ra 
u»i»a Aiovuouk, Q&voirwpou i* e« fxtya'Xa. — S. 
197 Zeile 1 ilimmt Vind. mit Gort. Oxon. in die 
Auslafiung von ti. — Cap. 28« S. 200 mochte Ree. 
fehr gern mit Fritt/ehe awavra tilgen, und wundert 
Geh faß über die Bemerkung des lin. 7. .• Expifcari 
neauto, cur Fritz/eh. Quaefi. p. 146 hanc vocem 
itundam eenfeat. Die Urfache feheint doch ziem- 
lich klar zu feyn ; doch wagt er nichts ohne Hand- 
fchrrft. — Cap. 29. S. 201 hat Vind. toutc- opa 
inj^arrtrt und alriaowSai roiaüra, welches das rich- 
tize feyn dürfte; am Ende des Cap. S. 202 , wie 
Gort, owfüoac. Im nä'chßcn Cap. hat Ree. aus Vind. 
nicht «apaßaivoi To adVa, fondern irapaßa/voiTO auf« 
aufgezeichnet. — Cap. 31. S.' 204 hat Fma*. iripa 

TOU U.ETOOU. 

Cap. 32. S. 205 fchreibt auch der Vind., wie ge- 
wöhnlich, AfovT*v; bald darauf laden Vind. Corl. 
Hai dndiw^t weg, vielleicht mit Recht. S. 206 hat 
Ree. aus Vind. nicht toutovi', fondern toutou»" auf- 
gezeichnet. Cap. 33. S. 203 iß die Lesart des Vind. 
vom erften Vergleicher nicht genau angegeben; Tie 
heifst: to?v 5toIv Tavcjp'p^T«. Hr. J. verweiß hie- 
be? auf f. Kote zu Cap. 20 j dort auf unfere Stelle 
und zu Toxari» e. 26, eine Art zu citiren, die nicht 
ganz zu billigen iß. Am Ende des Cap. trägt Hr. 
J. die Vermulhung vor, bey a'vorpoirai&v wff xai 
•tffjjpow fey vis ex SiTTOypa^/a (?) ortum, auum «)c 
*t xai eodem Jigno pingantur. Sehr ähnlich find 
freylieh die Zeichen, aber in forgfältigen Handfchrif- 
ten wird man doch nicht behaupten können , dafs 
Wide Wörter eodem Jigno gefchrieben worden feyen; 
jedenfalls unterfchied der Accent und Spiritus ; doch 
tonnte man gerade defshalb in der Schreibart wf der 
Gorl. Vind. die corrigirende Hand erkennen, welche 
xai aus to? machen wollte. Hiebcy kann jedoch 
Ree. nicht umhin , nochmals feinen Wunfeh auszu- 
brechen, dafs Jemand, der das Glück hat, an einer 
'«eben Handfchriftenfammlung zu arbeiten , die ße- 
ubeilung eines patüographifchcn Handbuchs unter- 
n *Jimen möchte , worin mit möglichßer Genauigkeit 
auch das Zeitalter der einzelnen Abkürzungen be- 
Airnml würde. Ree. hat fchon öfter Fülle gefunden, 
*o eine Lesart ans einem feripturae eompendio er- 
klärt wurde, welche fchon in Handfchriflen vor- 
kommt aus einem Zeitalter, wo jenes comptndium 
n «h gar nicht üblich war. — Cap. 34. S. 211 Vind. 
«*i ? &uto und a'vayivwiTKOVTce. S. 212 xai tv airotf 
TstTOuc. -- Cap. 37. S. 217 Z. 1 iu«Ti'po«c. — Cap. 
3 * S. 218 liftl Vind. tri nicht aus, er flellt es nur 
»n einen anderen Platz tri to^'»t«o«. Uebrigens 



möchte Ree. fo interpungiren : MtTa'ejTH^i, w iTap'p9"' 
dbij . in ireppumptv. S. 219 Vind. iüva» tLyöp^v, 
weiter unten oTitxaaac; und dann ij 'Aojth. Am 
Ende des Cap. hat Ree. in feinen Auszügen nicht 
abi o' ovv , fondern äioirw c' ojv. Zu den Worten : 
Mai auVor, w ^i/.coc-pia x. X. macht der Schreiber 
des Vind. die Bemerkung: ix Aioytv&uc ö Aoyoc; 
es feheint demnach als ob Andere diefe Worte einer 
anderen Perfon beygelegt hätten. 

Cap. 39. S. 220 haben Schnieder, Lehmann aus 
Par. 2954 tu lyjti ' «po'fi^i, üi Tlaö^ifjiaot), nach des 
Ree. Anficht, mit vollem Rechte. Hr. J. iß ande- 
rer Meinung, und Sufsert lieh: Ego in vuigata le» 
etione nihil video quod ojjendere aueat. Hat aber nicht 
Hr. J. hin und wieder fvlbfi hergebrachte Lesar- 
ten verdrängt, die an fich nichts Anuofsiges hatten? 
Mit Rückficht auf Cap. 38- S. 213 wird man der 
Lesart des Par. 2954 das Paffende gewifs nicht ab- 
fprechen können. — S. 222 Vind. xarapvöu(5a 
und ty ipac. — Cap. 41. S. 224 hat der Vind. nicht 
be pdootoi, fondern bi piaootoi. — Cap. 42 'AoxXm* 
ir/ftov; S. 225 hat auch unfere Handfchrift das einzig 
richtige irpo<5«ftf vei. S. 226 xai o'ns av uäAiOT« 
jiiyivtjTO TOffoDro um5*v iirixa/.flv -yvw^Kj^a. — Cap. 
4l. S. 22S ßimmt Vind. mit dem üörl. ganz über- 
ein in toIc Svras be xaf ovbiv. Cap. 45. S. 229. 
Oa über das pia^aioibiov Svrmöv fchon mehrere Aen- 
derungsvorfchläge vorhanden find, und Ree. es nicht 
wagt, die Worte nebß dem verbindenden xai in 
Klammern einzufchliefsen, wie Hr. J. thul, fo will 
er eine neue Yermuthung vorlegen. Wie? wenn 
wir fchrieben : xai ua^raipioiov xouptxov? So finden 
wir weiter unten Cap. 46 S. 232 Tpayoxouoixy ya^a/fa. 
— S. 230 Vind., wie Gorl. ip.1v; y* vc,t0 a * v » 
xpOT^oo«; S. 231 zter aurcü; 6. 232 6 Ii tXty^o«; 
dann Xiytrat : ov pä A/ 1 wari . Eine andere Abwei- 
chung in der Rollenverlhcilung findet fich auf der 
Seile 234, wo Vind. ohne Abiheilung reu ^puo/ou 
Aa/i£av« giebt, und bald darauf — diavQttTai - St- 
Aeaaaf, welches letzte Ree. nicht mißbilligt. In 
der letzten Zeile Vind. yäXtOf und im Scholion zu 
OOS ivüaaoa, j«d*v ti. — Dafs Cap. 48. S. 135 fg. 
J'i>ja\ 6'or/. von einem ayxiorpov zum zweyten ab- 
geirrt mit Auslaffung des in der Mitte liegenden, iß 
augenscheinlich; fehr wahifcheinlich iß es aber auch, 
dafs in dem oder den älteren Exemplaren, welche 
jenen beiden Handfchriflen zu Grunde lagen, rh 
bi/.tap gefehlt habe, welches, nach Ree. Anficht, 
niemand vermifien würde. Auf der 236 Seile hat 
Hr. J. mit Sehmieder, nach Par. 2954 i^iptaar», 
vn Ai aufgenommen, fiatt pa Ai", nach der Regel 
ohne Zweifel richtig; doch iß ua eine fehr alte Les- 
art, an der auch der Schreiber des Vind. (wo pa 
Af f£f ptaaTw) Anßofs nahm, indem er die Bemer- 
kung an den Rand fehrieb (>j" irwc t^p^a.aro rcw 
a*yr.Tiiptvo$ (Z. 235 Z. 2 v. u.) cuws xai tu pi 
Ai*. ' ijoch iß nicht ganz klar, wie diefs zuf.immen- 
hängt. — Auf dcrfelben Seite Vind. iroXv Aaytif. 
S. 237 richtig mit Gorl. a(pvwv; S. 238 *w*do9m. 
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Da» En Je des 49_Cap. verbindet Find, mit dem fol- 
genden — xa< outoj irJkkwj xaStiaBcu. ^ 
Caii. 51. S. 239 zum gedruckten Scholion tu yv 
/Soü: öJiKT/xov >>;• tö ö>.oxA»pov «KTe5A.«irTifli yap. 
Dann im Texte avrovs titijfa, und »pÖMpov tiri 
iroXi. S. 240 hat Hr. J. aus JW. Gort, xai <ru 6«, 
tu Hoff, aufgenommen ; fo paffend auch an fich diefer 
Gebrauch von xai — b£ ift, fo vermuthet Ree. doch, 
dafs hai aus der Endung des vorhergehenden Wor- 
tes cnlftanden feyn dürfe; im Folgenden erkennt er 
aber eine elliptilche Wendung und wirft tiririXfi 
•uf das Anfehen der Vind. Göri. Par. 2954 Schal. 
aus; es ift als Glofl'em in den Text gekommen. Im 
Scholion hat Vind. xai toDto »jSixov fiatt Ottwov, 
eine Verwechselung , die in den Scholien nicht fei- 
len ift; fo mufs es oben Cap. 51 (worauf fich auch 
unfer xai touto bezieht) ättixov iici<p$tyna heifjeri; 
eben fo ift das Scholion des Vind. zu Dial. Deor. 
XXlll 2 (im Cod. DiaL y.) S. 81 Z. 10 Bip. zu 
den Worten: tvye, to u5) xaltirws ux5e ö^piiuc zu 
berichtigen, *pocuiraxo6<:Ta» to evtyxtiv * Jjihxä StS 
vavra , uaXXov 8s xuiuixa. — Zwifchen vpuaiou und 
ti Iym fetzt auch der Vind. die beiden Punctc, wel- 
che den Wcchfel der Perfonen andeuten. Dann <J)ep* 
Um. Ti'voc x. X. und dazu das Scholion: tu(pvü>S 
fiaka xai Toii SifxwutJoxff« twv /SouXouevwv jxev t>jv 

s 

Xpua<*irou aiptaiv ucrtsvai tou Tcavros (wavT) p.a\iora 
rals SiaÄfXTixalc jpfo%i;Xiaic (fo fchieibt der Vmd. t 
wenn Ree. nicht irrt, immer) AoAiototOU, ovh t%©V 
twv &i o ti xai etwoiev toic av-rois (?) irfp«xofXf'voic. 
— Cap. 52. S. 242 Vind. Stijffg, wie fchon erwähn», 
die gewöhnliche Form in diefem Codex; Auxfou 
fFowoiptSa. 

Ein doppeller Index fchliefst das Buch, einer 
Graecitatis und ein lateinifcher. Ueber die Vcr- 
dienfte des Herrn Herausgebers etwas hinzuzufügen, 
hält Ree. für überflüffig; Tie fallen hinlänglich in 
die Augen, und haben lieh fchon allgemeine Aner- 
kennung verfchalTt. Wenn Ree. an manchen Stellen 
fich von der Meinung des Hrn. Jacobitt abzuwei- 
chen genölhigt fah, fo glaubt er doch nirgends die 
Achtung verletzt zu haben, welche jeder Freund der 
LucmneiSchen Studien dein Hrn. Herausgeber fchul- 
dig ift. — Das Aeufsere des Buchs ift anftändig, der 
Druckfehler wenige, unter denen Ree. beyläufig S. 
152 bemerkt: Fragm. Eurip. ed. Matth, jragm. 
LXXX, LXXXl, ftalt CLXXX, CLXXXI und S. 
242, Z. 4 ßekTiOTe ftatt /3sXtiOtoi. 

Wir kehren von Hn. Jacobitt Ausgabe zu der 
oben (S. 340) im Allgemeinen aufgeführten Frittfchi- 
fchen von 

Luciani Alexander, Demonax , Gallus, Icaronw 
nippui, P Iiitop feudes, ad Heßodum, Navigium 
zurück, um auch hier ein« kritifche ßeyßeuer zu 



geben. Wir befchränken Uns aber bey diefer 
Anzeige auf den Alexander und Demonax, und zwar 
aus bestimmten Urfachen. Hr. Frittfche hat den 
Text der im Titel aufgeführten Schriften nach den 
vorhandenen Hülfsmitlcln gebildet, und eine lectioni* 
varietas bey gefügt. Nun fehlt aber in dem bisher 
mit fo entschiedenem Nutzen gebrauchten Görlitz« 
Codex der Alexander , und die Ausbeute zum Dt- 
ntonax fcheint fehr dürf'ig zu feyn. Glücklicher- 
weife befinden fich diefe beiden Schriften, welch« 
nicht zu den fchleahteften des geiftreichen Samofalen- 
fers gehören, in dem vortrefflichen Cod. Vind. Philol. 
Gr. CXXIJI; und aufserdem der Alexander indem 
ebenfalls guten Cod. Vind. Philol. Gr. CX1V, unJ 
der Demonax , wenn auch verftümmelt, im Cod. 
Vind. Philol. Gr. CLXV (©/. 275). 

Ree. glaubt dem philologifchen Publicum keinen 
unangenehmen Dienft zu erweifen, wenn er feine An- 
züge zu den genannten beiden Schriften mittheilt, 
woraus man dann auch erfchen wird, wie viel wei- 
ter wir in der Kritik des Lucianifchen Textes fe^n 
könnten, wenn nicht die Schätze der L. L.Wiener 
Hofbibliothek fo lange Zeit fall unbenutzt gewefen 
wären und zum Theile noch find. Der Zweig der 
griechischen Philologie wird in Oefterreich felbß mit 
keiner besonderen Vorliebe gepflegt, und unfere üb/i- 
gen deulfchen Gelehrten, die doch fonft fo aufmerk- 
fam jedes Stückchen Pergaments oder alten Papiere» 
unterfuchen, bereifen lieber wer weifs welche Lin- 
der, und befchreiben wieder fchon zehnmal beschrie- 
bene Sachen, ehe fie fich cntfchliefsen, zu den rei- 
chen Wiener Fundgruben zu gehen. Und doch wür- 
den fie dort (wie überhaupt die ößerreichifche Regie- 
rung allen wülfenfchaftlichen Beftrebungen einen wahr- 
haft grofsartigen Schutz angedeihen läSsi, welcher 
jedoch nicht gerade aus dem einSeitigen Gefichlspuncte 
gewifl'cr Schulen oder Linder betrachtet werden mu&) 
eine Humanität, eine Liberalität bey allen willen- 
fchaftlichen Anftalten finden, von der man in ge* 
wiffen Ländern, die fich in dem füfsfchmeichelnden 
Wahne befinden, die gebildelften wenn nicht in Eu- 
ropa, doch gewifs in Deutschland , zu feyn, biswei- 
len kaum eine Ahnung hat. Dafs hier nicht von ein- 
zelnen Männern , fondern von Anftalten die R«^ 
fey, darf wohl kaum einer befonderen Bemerkung- 
Doch brechen wir ab; die hundert Stimmen derer, 
die Oefterreich kennen, verhallen ohnehin gegen & a 
Millionen derer, die es nicht kennen. Ree. wW 
den Vind. CXXHI. Vind. 1 oder Schlechthin Vini 
nennen; beym Alexander den Vind. CXIV, bey« 
Demonax den Vind. CLXV mit Vind. 2 bezeichnen 
(V. 1, 2.) 

\GDie Fortfttumg folgt imji&chfien Stückt.) 
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Alexander f. P feudomantit. 
(Cod. Vind. 1 Fol 17, 1; Vind. 2 Fol. 159, 2) 
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xa< roißaXos und uioavru)$ ho) 6 4>ouvwv*- 
Sas. — Z. 3 PoimXjavtJ V. 1, und fo überall mit 
einfachen X. Vorher derfelbe avris piv yäf , wel- 
ches aufzunehmen. Z. 11 *poe öfxotör^Ta V. 1, den 
• Singular wenigßens billigt Ree. Z. 17, haben beide 
Vind. itoiHikwraTifv , aber auch fchon die mciJtcn 
Ausgaben, das folgende nvi fehlt in V. lj derfelbe 
hat alsdann xpaotv. — Z. 7 v. u. ßovXqosws V. 1. 
2 > Z. 5 v. u. V. 1, xtot aurov, welches Ree. billigt. 
Z. 3 v. u. aoCpaXsoraTOS V. 1. 2. — Z. 2 vy u. 
psyaXovoyov V. 1. — Z. 1 r. u. laßen beide f. 
Af/ nach ujjSev weg, und behalten das zweyle nach 
&XX' bey, welche richtige Lesart Hr. Fr. e conjectura 
in den Text aufgenommen hat , wie andere fchon 
rorgefchlagen. — S. 224. (c. 5.) Z. 3, avatiqv 

V. 2 Z. 4, /SouXouevoic V. 1 ; bt ouivoic V. 2 

Z. 9, tuJv^ ^aurou V. r. — S. 10 hat V. 1, ob ui- 
kqov Halt ob utTov und läfst t^S nach xax/af weg. — 



1. S. 219, Z. 3 'Aßcovr/you FiW. 2. — Z. 
V. 2. — Z. 6 »pduTov axptjSws' V. 1. — - Z. 8 ev 
Kia (welches Ree. für das Richtige hält) out. Sa. 
ts 4p. — ZU Avytou V. 1, 2, welche Form Ree. 
aufnehmen würde. — Z. 13 dvaKaSäpaaSai V. — 
S. 220 Z. 1 dfiv$MT09, V. ; welches aufzunehmen. — 

Z. 4 läCtt V. iiTep weg, welches man nicht rermif- Z. 13, 4, /arpoff b?)9tv V. 1. 2, welche Stellung"flec. 
Ten wird." — Z. 5 tjuaurou V. 1, 2, aufzunehmen. gefällt, dann xarä t>jv ©ocwvoc t>jv tou A/y. V; die 
— Z. 7 «vayivwaxeff3ai V. 1, 2, die in beiden Hand- Form Oowyoc nimmt Ree. auf, vielleicht iß auch 
(chrifien gewöhnliche Form, wefshalb Ree. in Zu- 
kunft unterlaufen wird, diele Abweichung anzufüh- 



ren. — Z. 10 tfn'tv tm^sc w ravTijv t>>v airiav. V. S. 
231. Z. 2 läfst V. 2 Kai weg; ib. rtXXooößou V. lj 
nXXoßö^ov V. 2. S. 222. Z. 3 iv u/atc xa< iv optatv 
V. 1, welches Ree. für das Richtige hält. — Z. 6 
I^UOTÖT« V. 1. — Z. 8 iyS Autoü V. 1. — Ib. (*. 
3) iiroygayl/ai V. 2. — Z. 9 läfst V. 1 t»jv uopQqv 
weg, irrt Ree. nicht, mit vollem Rechte; es iß ein 
Glodem , deflen Entßehung deutlich genug iß. Wä- 
ren diefe beiden Worte echt, wie ßimmte dann die 
folgende ßefchreibung? wie wäre befonders rb yäo 
J!j awfia, iva aoi Kai TO uro ot/£w zu rechtfertigen r 
— Z. 16 läfst V. 1 *oXv nach 6(f>SaXfxoi weg, und 
giebt dannn STiQaivovTf c ; V. 2 Sitsripa/vovTfc; iß 
vielleicht zu fchreiben : 6\p$aXfto) sroXü TO yopyov Hat 
JvStdv Ti fm(J>aivovT«s ? — Z. 17 läfst V. 1 t* vor 
äfia weg; Z. 18 hat derfelbe miumtoc; Ree. hält die 
Lesart des P. utuuqroc für die richtige. — Z. 9 v. 
n. («. 4). "HpaxXte Find. ; Z. 7 v. u. xal fx?j ouy- 
ytvf'<j5«», wohl zu vcrlheidigen. Z. 5 v. u. nahm 
Hr. Fr. an rd yt Anßofs, und wünfehte ßalt denen 
?d ra; gerade fo hat find. 2, welches alfo aufzu- 
nehmen; V. 1 läfst yt weg. Der Artikel zwifchen 
»ai und jlivmuovixo'v fehlt mit Recht im V. 2. — Z. 
3. r. u. hat V. 1 lKaara%ou vielleicht richtig? und 
2. 1 v. n. Find. 2 ftSXXov ßatt uÄX«. 

5. 223. Z. 1 K<pxpu;irae V. 2, gleich darauf 
derfelbe (ßavwvoav, beides unrichtig; im Scholien 
J. A. L. Z. 1835. Erfttr Band. 



t>jv toD richtig. — Z. 16 sroXAä de xa< Auypd 
V. 2. — Z; 8 v. u. Tuavti irävu auyycvofjiEt/cuv V. 2, 
Tuavij ouyyev. Da die beiden heften Handlchriflen 
»am ganz wcglaßen, möchte Ree. beytrelen, wenn 
er auch die von Hr. Fr. aufgenommene Conicctur 
tw wävv nicht aus dem von lielin angeführten Grunde 
vtfrwerfen kann; denn es verßeht lieh von felbft, 
dafs diefe Worte ironifch zn nehmen wären. — 
Z. 1 v. u. 3£Oßoyp<t(£a> V. 1, ^o»poya'(j3tt» V. 2. Keine 
aller handschriftlichen Lesarten gefällt llec, am aller- 
wenigßen das in der Ausgabe befindliche ypovoypa'ipw, 
welches fogar aller handfehriftlichen Unterlage zu 
entbehren Icheint, wenigßens werden im Zweybrü- 
cker Apparat für diefe Lesart nur Ausgaben ange- 
führt. Für völlig begründet hält Ree. %0'.o — , yoätyw 
dagegen fcheint verdorben; wäre das 'Wort nach- 
weisbar, fo möchte Ree. yopOTpdtßw vorfchldgen ; un- 
ter den bisherigen Verbellciungsvorfchl.igen verdient 
iropvorpd(^cv ohnßreiiig die meiße Beachlung. 

S. 225 hat V. 1. Z. 1 die gewifs zu billigende 
Wortßellung: xoxxtvvac bs oifiat, iiriHaXtlro , und 
Z. 2 das ebenfalls aufzunehmende vollßändigere s 
yoyrfuouTtS Kai nayyanüovTsf xai t. irfl%. r. av$p. 
oürws yäo. Nicht zu billigen iß dagegen Z. 4 die 
Auslaßung von tou$ in demfelbcn Codex. — Z. 4, 
Iv 6>) rovroif Find., vielleicht richtig; bald darauf 
MoKtTiv. In der folgenden Zeile läfst V. 1 Sri, 

# ) Diefe Variante kann all paflenJe« SeilenAiick zu Jer 
ui der bekannten Stelle Arißol. Meteor. 1 , 14 dienen. 
A a * 

Digitized by Google 



JENAISCHE ALLO. LITERATUR. - ZEITUNG. 



372 



V. 2 ttvat weg, letztes ohne Zweifel aus Verfehen. — 
Z. 9 geben V. 1. 2 ITiAAala; erllere JUifst|auch imi i'vh 
weg. — Z. 10 xarti, rolc rwv Man. ßao. V. 1; 
derfelbe in der folgenden Zeile oirtyiOrovS , was 
Ree. billigt. (Cap. 7) Z. 13 fehlt x«l nach uig in 
V. 1. — Z. 16 kot* to avri V. 1, koto toutov 
V. 2; in der folgenden Zeile irap' aurois toioutoi 
V. 1. Z. 20 hat V. 1 SpaxovTO? o/ua* ou^KaStüSev- 
TOf aury toioutou, was Ree. recht wohlgefällig in 
der folgenden Zeile V. 1. 2 lv xa'AA.orov, vielleicht 
richtig. (Cap. 8*) Z. 8. v. u. ouq'v V. 2 und to7v. 
Mfy/oToiv V. 1. — Z. 6 v. u. wXovTyatc iv au(ß. 
V. 1, *Aour»afi*v dtv.au(ß. V. 2; in der folgenden 
Zeile läfst V. 1 tc nach t«7 weg, und giebt dann 
•yvwo'iv ftatt »pdyvaiffiv. Mit welchem heiligen Eifer 
man oft feindfelige Anfpielungen auffindet, beweilt 
eine dem V. 1 hier beygefchriebene Randbemerkung: 
«1 low, tt «Aa^i'wc touto »epi twv .... (fapwv?) 

KavTcmv, a'AXa u>) <ßav«pw$ Kol kXtvStolafls yoa(pttfi 
lit grofser Zufriedenheit dagegen ruft er oben, ~zu 
Cap. 5 am Ende aus: i$i f Kai outoc AiroAAraviov 

S. 226. Z. 1. fehlt in V. 1 der Artikel vor 0o'- 
/?qv; den Artikel vor Ifpd in der folgenden Zeile ha- 
ben, dagegen beide V. t und vermuthlich auch die 
anderen Handfchriften; die Auslaffung deffelben f che irrt 
nur ein durch eine Reihe von Ausgaben fortge- 
pflanzter Fehler zu feyn. — Z. 8 «r* uti^ov V. 1. 
(Cap. 9-) Z. 11 fehlen in V. l 'die beiden erßen Ar- 
tikel jj und d, in V. 2 nur d. — Z. 13 Eine öfter be- 
fprochene Stelle ; befonders nahm man Anftofs an xai, 
welches Schäfer in tue verwandeln (eine ohne Zweifel 
in paUograpnifcher Beziehung fehr leicht zu rechtfer- 
tigend« Vermuihung), Andere ganz tilgen wollten ; Hr. 
Fr. fchliefst es in Klammern; Ree. glaubt, dafs fleh 
die Stelle nach der Lesart der V. t. 2 ohne weiteren 
Anftofs wird annehmen lalTen. — iirtrtjSi iov tlvai Hat 
lutropov (V. 2) %«pifov T$ ts 9o. k, t. Bi$. wpo'co.* 
kov (V. 1); wenigftens würde Ree. kein Bedenken 
tragen,, diefes aufzunehmen. — Z. 11 v. u. o*tp 
jv o**>«$e* V. 1 — Z. 6 v. u. fchliefst Hr. Fr. xa< 
yXtBiovs in Klammern, „mihi haec verha fuspecta 
vielleicht wir» Angabe des Grundes nicht unzweck- 
anäfsig gewefen; das Folgende pafst aber fowohl auf 
Aberglauben als auf Albernheit oder vielmehr auf 
Aberglauben und Albernheit. Der V. 1 hat Kai 
«Aouaiouf; Ree. fehwankt^, ob diefei aufzunehmen 
Cey. Im Folgenden ns aiAipnJv etc. hat V. 1 die 
Lesart des Par. 301t. — (Cap. 10.) Z. 1 v. u. hat 
Hr. Fr. die Conjectur woAXJjc J« wsoi touto in den 
Text aufgenommen, ftatt des in den Handfchriften 
und Ausgaben befindlichen oXiyyf — „itt quod ne- 
mini doctorum virorum offenfae fuiffe /atrs mirari 
nequeo* Quaji vero- obfeururn ß.t r nequaquam cor\ß* 
fiere auf t ohrrar i pojje fociata: oXlynf aräfcttic — 
riXoc cv/kmo*« — . — Con/ecturam meam «-oAAijc 
pro iXlyMS, quam non facile- addubitatum iri n(/i ab 
unperitit fperartm y in ardin em aeeipere aufut fitm." 
Nun lä'fst es lieh zwar nicht bezweifeln, dafs die 
Vaxwechfalung von mXXipt und ÖAj'^jjj- paliograr 



habt, wo woKAmv uno otoyutv in Händlerinnen 
rwechfelt; dennoch aber hülle Ree. gewünfeht, 
*. Fr, möchte fich des fjuya Ivos von den impe- 
is enthalten haben, da diefs einer gewaltfamen 



phifch zu rechtfertigen; wir haben' felbft oben zu 
Lueiart. Pifg. e. 35. />. 214. ed. Jacob, ein Beyfniel 
gehabt, wo «oAAcvv und oA/ywv in Handfchriften 
verwechselt; 
Hr. 

ritis entnaiten naoen, oa aieis einer gc 
Durchfetzung feiner Vermuthung Ähnlich rieht. Dafs 
nach iroAAtSv und dergleichen rsXo? vorkomme, wird 
niemand bezweifeln, und Hr. Fr. hatte nicht nöthig 
gehabt es zubeweifen; dennoch aber fcheut fich Ree 
nicht , wenn er auch in die ClalTe der imperitorum 
gerechnet werden follte, oA/y>jc in Schutz zu neh- 
men. Alle Handfchriften bieten es, und es ift durch- 
aus nicht abzufehen, wie ein Abfchreiber und meh- 
rere (denn dafs nicht alle Handfchriften diefer Schrift 
Einer Familie angehören, bedarf wohl keines tie- 
weifes) das völlig klare »oAXfjc in iXiyqt verwan- 
delt haben follten; und fo vollkommen auch Rtc 
überzeugt ift, dafs lange Streitigkeiten endlich beyge 
legt werden können, fo wenig lieht er ein, warum 
kurze es nicht auch können; es fcheint, als ob man 
eben fo gut am Ende eines kurzen als eines langen 
Streites übereinkommen könne, und Ree. weaiigfte.n 
findet in dem Ausdrucke: „Nach einigem Hin- und 
und Herreden fiegte endlich die Meinung Alexen* 
ders" durchaus nichts Anftöfsiges. Der Find, übri- 
gens hat die ganze Stelle fo: oA/yM? lq T^f rtei 
toutcvv OTflff. out- yivojütEVtyf, welches zum Thtil 
aufzunehmen ift; Tq? hat Sehmieder fchon am 
Par. 3011. 

S. 227> Z. 3 toS 'AiroAAotvof iv roT Itaü V. 1. 
Par. 3011, welches Ree. billigt; ev toü 'A*. to «*- 



pdvV. 2; wollte er vielleicht t? tou 'Air. to l«pdv? — 
Z. 4. 5 x tt *>*te v> wie — Z. 6 tov tö- 

*©w ft. iro'vTOv V. 2. — Z. 8 riv Xiyov touto» 



V. 1; V. 2. lüfst p'ajiwf toutov weg. — S. 228- 
Z. 2 K«K<7voi V. 1 ; (Ksivot V. 2- — Z. 4 M«VTOÜ5a 
V. 1. — Z. 5 läfst V. 1 koi Ao£oi>c weg; über- 
flüfßg ift es, doch fagt Lucian. Alex. c. 22 wiederum 
Tofr jitev Ao^d na) äfjL(plßoXa; an anderen Stellen ein- 
fach, «£«• tou bßtßatov koj — aufyißoXov rys ri- 
X*fS' Luc. Charon. c. 18- — (Cap. H.) Z. 7 »p»- 
•Ki^trat V. 1; derfelbe la'fst Z. 10 A«ukov weg. — 
Z. 11 avrov, dann yeveaXoytöv und oAe5p<oi, ferner 
apJpOTS^ovf. Im Orakelfpruch haben beide Find 
die richtige Form Xltaatibys. 'Z. 9. v. u. hat V. i 
richtig ouT«ff, wenigftens hat Ree, welcher nach 
der Zweybr. Ausgab» verglichen hat, aus diefem Co- 
dex nichts aufgemerkt, wühlend er aus V. 2 ourof 
apa aufgezeichnet hat. — Z. 7 v. u. hat V. 1 
ohto hl «v XPV^M« > V. 2 «upi^ro Si Mai x?h«P 0 * 
Mdif, woraus Ree. nicht ungeneigt wäre : «<pnT« oi xai 
b %PM0u« jji^; im Folgenden läfst V. 1 w$ weg und 
fchreibt irpouavTfUOjuuvi'C. Z. 5 v. u. irapi^fisciv a^ei 
V. 1 ; *ap* ifioon Syxi V. 2. — Z. 2 v. u- eixiaa- 
Sas V. 1. — (Cap. 12.) S. 229. Z. 'EwSeAav ouf 
V. 1, tisßmXnv voüv V. 2. — Z. 3- 4 Kai aVpootr 
iviors V. 1, welches Ree. Unbedenklich aufnimmt; 
Z. 5 fehlt im V. 2 touto ; Z. 6 fchreiben beide Find. 
öiapaa)}aapivw x mit einem ä, was aufzunehmen fcheint; 
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eben Ca billigt Ree. in der folgenden Zeile unbe- 
denklich, fSo'xfi xai 6 '«0pöV, nach V. \. Par. 3011 

£. 9 hat V. 1. av5p<v«eVop(ßov ifi^alvovaa. Stand 
«iri 

in einer Handfchrift i^alvouaa , fo erklärt /ich dar- 
ins allenfalls die Entziehung des tu Wenigßens 
fcheint die verfchiedene Lesart von ti, tri, f x u; Iji 
in Wechfelwirkung zu flehen. Z. 1 1 o?a cWxovto? 

V. I, letzteres vielleicht richtig Z. 13. xai äu-n; 

V. 1; Kai aÜT>) V. 2, welches Hr. Fr. einzig billigt; 
fl«*z und Schmieder zogen das erfte vor. (Cap. 13.) 
Z. 12 v. u. rotovit Ti JW. , welches Ree. kein be- 
denken tragt aufzunehmen. — Z. 11 v. u. tou apTi 
öouTTOftevou V. 1 und kurz darauf awShßopsvoj. Im 
Folgenden lifst derfelbe 5s nach oiacjcoua, xaTa^cu- 
9W und t« nach ayt.Wfc weg; Aatt ivSfä<ovTfc 
hu er *v£ea<£d|uvoi, welches Ree. vorzieht. 

S. 230. Z. hat auch der Vind. 3f£oM«VMV, wel- 
ches Hr. Fr. mit „Prave" abfertigt, vielleicht etwas 
zu ftreng, wenigftens fehlt eine fichere handfehrift- 
liche Beglaubigung für oiiSouivMV; und ruft nicht 
weiter unten c. 14. S. 230 Alexander den Gott 
■U xxtiv Tg ayaSy t/c tSjv irdAiv? Die Lesart 

des V. 2*otijauiv»v können wir' ohne Weiteres he- 
feitigen. — L 2 avvtb^a^n$i V. 2. — Z. 4 tJ- 
£&vto V. 1. — Z. 6 •yevoiVTO av derfelbe; dann 
o,ti xai Xiyei V. 1. 2, von Hr. Hr. mit Recht auf- 
genommen. In der folgenden Zeile tyxaTfu./yvu r. 
'AtqAA» Vind., was Ree. billigt. (Cap. 14.) Z. 10 
vi« ii V. 2; dann ?rpowxo3oujmevMv V. 1; Tpowxovo- 
WfMivxvV. 1. 2.— Z.11 'Ao-xAipico Koi'AirdAAwvi.— 
Ute Auslafiung von t$ nach TU X y > welche in den 
gieren Ausgaben, mit Ausnahme der Florentiner, 
fich findet, fcheint nur aus Nachläfsigkeit entflanden 
infeyn; wenigftens findet fich der Artikel in beiden 
nitner Handfehriften. In derfelben Zeile hat V. 1 
vielleicht richtig das einfache oo'vtoc Aatt des zufam- 
m*n g efelzten. — Z l7+t»üS*j V. 1; y^infxtSiu V. 2 ; 
erfterer hat hieraus OTOMaroc (welches aufzunehmen), 
Wtferer i>yxixoAA«M6VHv. Z. 11 v. u. findet fich 
«ne Schreibart, dergleichen ohne Zweifel zu man- 
«ra Fehlern Veranlagung gegeben haben, nämlich: 
■ 

if drißXtitov; bekanntlich ift 3 das Zeichen für 

IV "" Z * 9 V " fehlt in V ' 2 Kai vor >"»Ta^ec. 

tneiflen Ausgaben , auch die Zweybrücker und 
zchnueder interpungiren diefen Salz unrichtig, in- 
*■< fie ein Komma nach vilpa felzen; mir nach 
«Wer Interpunction läfst fich die Ueberfetzung B,- 
i n f »kur montra," welche auf vorgängiger von 
othnutder auch angeführter Conjectur iirtcW£aTO 
*™>t, entfcHuldigen. Es ift aber in dem Satze 
Jithls zu findern als die Interpunction, und das Komma 
nach ^tlpa hinter airi zu felzen. lieber die In- 
pwieiion dzefer Stelle bey Hr. Fr. läfst' fich nichts 
«W», da diefer überhaupt faft gar nicht interpun- 
JW Uec. iß ebenfalls ein erklärter Gegner derer, 
f) '*'' he d« Deutlichkeit zu dienen glauben, wenn. 
» den Text der Griechifchen und Römifchen SchritV 

' Art, und noch dam 



nach unferer deutfehen Art, in kleine Stückchen 
zerriiTen, und die Rede zerhackt vorfetzen; dafs 
man aber auch auf der andern Seite zu weit gehen 
könne, hat nach des Ree. Anficht Hr. Fr. bewie- 
fen. — Z. 4 v. u. ivcv-f'uirAavTO V. 1. 2, weichet 
Ree. unbedenklich aufnimmt; auch billigt er in der 
folgenden Zeile üyiiiav aus Vind. — Z 2 v. u. 
hat V. 2 Uro, richtig; aus V. 1 hat Ree. nichts an» 
gemerkt; in der letzten Zeile fehlen im V. 1 xai tov. 

S. 231 Z. 1. t/xtovt SvSrMroi V. 1. In der 
folgenden Zeile olii yt xor,wv»s V. 1, (was Ree. 
billigt), ov$i xoptuvtyc V. 2, was wenigftens nicht 
fchlechter ift, als die Vulgata. (Cap. 15.) Z 5, dTcsrco 
yv, iirb V. 2; bald darauf läfst V. 1 den Artikel vor 
na<ßXayövwv weg; das folgende irpoij-gpwuevtuv be- 
fldtigen beide Wiener Handfehriften. — Z 10 lifst 
V. 1 «>j vor oby) weg, welches wenigftens eine fehr 
alte Lesart ift, welche auch der Scholiaft gehabt hat, 
wie man aus dem freylich nur verßümmelt abge- 
druckten Scholion fleht; die beiden Wiener Hand- 
fchriflen geben es fo: tc- liovovou^i SifiAav, itrwv, 
uivy t$ uop<?| ov^r) *poßara tivai eiafßcpovrcev. w 
xai ourwf. fiovy Ty uojv»! 2«a<ß«pdvra>v tö i*5j ir-6- 
ßara tlvat. — Z. 12 iXäpßavtv ».1, würde Ree. 
aufnehmen. — Z. 16, aurou *t%V09mt, V. 1; HtyZaSai, 
aurou V. 2. — Z. 9. Karä .Sartpov tou nuiywvof 
V. 1, welches Ree. wenigßens in Bezug auf iruiymvos 
unbedingt billigt. Oer Vind. 2 hat im Text xara 
Sdrrtoov rov %tr»voc, am Rande: yp. wwywjof. 
Beide V. ftimmen dann in der Lesart ira'vroc olaav 
überein. (Cap. 16.) Z. 7 v. u. oo roXv (patl^öv V. 
1; derfelbe Z. 2 v. u. >;u^puJv okiymv und beide V. 
das von Hn. Fr. richtig wieder hergeßellte ä.Sgw- 
srouopQov xai raura. 

S. 232 Z. 2, t£>)AeüvovTO Si vwb rwv fsrffio'vTwv, 
mit Ausladung von a'ii. — Z 3 o/o'v ti ko< toü* 
Max. V. 1, aufzunehmen. Z. 6 läfst derfelbe ihthi 
ans, vielleicht richtig. — Z 9 Vtepto-Tfooi V. 1; v*a- 
Aso T *poi V. 2. (Cap. 17.) Z. 15 läfst V. 1 7« nach 
opwvvfc weg; V. 2 hat ftatt denen ydq, eine Ver- 
wechfelang die fehr gewöhnlich ift; in der nächften 
Zeile hat V. 2 nXthuaav ftalt der zufam mengefetzten 
Form und ort itivu ; derfelbe läfst Z. 19 raOra xai 
weg, wie fich a'ueh in der Flerent. Ausgabe Andel; 
vermiiTen wird man die Worte nicht. In der näch- 
ften Zeile hat diefelbe Handfchrift oir iwtorijaai. — 
Z. 14 v. u. rov vpOTOv, ix#7io d'euv, mit Weglaflong 
van iSvvaro. (Cap. 18.) Z. 10 v. u. TaXaTiia V. 1; 
.dann awayytXovrutv V. 2, und xara rit fMs, wel- 
ches letzte aufzunehmen fcheint. — Z. 6 v. u. ypm- 
(povral rt V. 2. — Z. 2 v. u. lvt(pwifi<Tt V. 1 und 
a 'AAe^avSpoc, V. 1, 2, letztes aufzunehmen-. 

S. 233. Z. 2 iur uf/a v TO V. 1 ; das 9 ifk 
nach einer Rafur, Correelur einer zweyten Hand. — 
Z. 3 haben auch die beiden Vind^ 'AvTiAe%ou; dieCe 
Uebereinftimniung aller Handfehriften in> einer feh- 
lerhaften Lesart bey einer fo bekannte» Sache iß is> 
der That aufteilend , fo dafs Ree, beynehe dem Na- 
men 'AvTiAd^ou den Platz laJTen. raöehle, da er c» 
überhaupt für unbillig, hält, all« Fahler nur das. 
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Abfchreibern zuzurechnen, alt ob die Verfaffer felbß 
im unbeßreitbaren Rechte der Unfehlbarkeit wären. 
Warum fchreiben denn alle c. 29 am Ende, richtig 
'Au^iAo^oio ? Geftner fpricht auch die Möglichkeit 
ans , dafs der Irrthum von Lucian herrühren könne. 
Tadel aber verdient es, daf» Sehmieder * AjunpiAo'^ou 
in den Text aufnimmt, ohne der Lesart aller Hand- 
fchriften nur zu erwähnen. Auf derfelben Linie tou 
kv Auki« V. 2; dann V. 1, 2 Kai y«p £k«7voc, und 
in der Thal iß das zweyle Kai höchß entbehrlich. In 
der nächßen Zeile findet zwar Ree. in allen ihm vor- 
liegenden Ausgaben ' hp.<Ptaosm ; es mufs aber %vohl 
'Au-Piäptw heilsen , wie /ich unter anderen auch im 
V. 2 findet. — Z. 7 irov^pwc V. 1, 2. Handfchriften 
und Ausgeben wechfeln in der Schreibart, ohne Rück- 
ficht auf die Regel der Grammatiker. — Z. 8. Kai 
oJtoc V. I, vielleicht richtig; ovo 6ß. V. 2. — Z. 9. 
Yp»0uc» V. 1, welcher, um es ein für allemal zu 
beinerkcn, diefem Worle das 7 *u adferibiren pfiVgt. 
— Z. 11 elf uavTCU£Ta< V. 1, nicht zu mifsbilligen. 
In der nächßen Zeile führt Hr. Fr. aus dem Cod. 
Craev. Tiva »jutpav avtu tou «poturwv an, mit der 
Bemerkung, „{Codex) hie, ut erebro alibi interpo- 
latus." Graeviut vermuthet p'tyttjv Tiva yjuipav a'v/oT); 
ffOOfdrwv. fieides unrichtig ; der Codex iß, nachdem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche, nicht inter^olirt, und 
des Graeviut Vermuthung nichtig. Die Worte ävcu 
tou irpofiircvv iß eine blofse Glofse, oder vielmehr 
Variante (70. ävfu tou *po(»irwv), welche durch Ver- 
fallen des Abfchreibers (wenn nicht des Graeviut ?), 
in den Text gekommen iß. Wirklich läfst V. 1 
irpo«»wtt>v weg, und das mit Recht; es rührt von ei- 
nem Abfchreiber her, welcher den Accufaliv erklären 
wollte, beide Vind. haben übrigens oijtjJv Tiva »jue- 
pav. lu der folgenden Zeile hat V. 1 xa\ S ; V. 2 
la'fst 0 weg; in dcmfelben fehlt auch 6s nach auröc 
Z. 15. — Z. 17 KaTtffKiüaoTO* Kara räZ-tv toüj BtS. 
xaAe'aftv tji*XXf V. 1, was Ree. nicht mifsbilligt; 
darauf Kai wapa tou StoZ , ohne wy, welches Reiti 
mit Unrecht aus m A 1 AT. eingefchoben hat. Der 
Vind. 2 fchreibt Kai ir" tou, wobey Ree. nur be- 
merken will, dafs in diefem Codex irfpl und ffaja' 
durch.ius mit dcmfelben Zeichen geschrieben werden, 
während der V. 1 w 1 ' und **" genau unlerfcheidet ; 

letzte Abkürzung iß ohne Zweifel aus ir mit dem 
Acccnt enlßanden, da in den älteßen Handfchriften 
der horizontale Strich über dem fiuehflaben (77) ö 
bedeutet. In der nächßen Zeile a'iro{u.afi V. 1 und 
K'jOS ävrtü V. 2. — Z. 13 v. u. haben beide Vind. 
vrcytyw fxfxevtjv; böte ein guter Cod. iitiytyq. , fo 
würde 'Ree. es gern annehmen (f. unten zu c. 49? 



S. 249); richtig aber fcheint V. 1 vor srpoff. m in- 
terpungiren, während die übrigen Ausgaben das Kom- 
ma nach 6iro? fetzen (bey Hrn. Fr. ohne alle Inier- 
punetion). — (Cap. 20.) Z. 9. v. u. pi'va V. 1. — 
Z, 8 v. u. wavu V. 1, 2. Die Behauptung des Hr. 
Fr. *ivT\), non quidam libri, ut ait Jaeobfiut ad 
Achill. Tat. p. 539, fed omnet praeter P. et F., uii 
ravu." mufs wohl eine Einfchränkung erleiden; denn 
find libri — Ausgaben, fo findet fich irivu aufser der 
Junlinifchen, noch in den meißen neueren, z. B. 
der Zwey brücker und Schmiederfchen; find aber libri 

— Handfchriften, fo findet lieh xdvv aufser Polt coli. 
noch in den beiden Wienern und den Parifern, mit 
Ausnahme des Par. 2954. — Z.5 v. u. a'ircxpiveTO V. 
1, 2. — Z. 3 v. u. toXv tjv to (Ende einer Seite, was 
Ree. defshalb bemerkt, weil nicht feiten das End- 
wort einer Seite auf der nächßen wiederholt wird, 
vielleicht die erße Entßehung der Cußoden) ro *W 
duTOiS *6$tv yao avrbs tjw. a iyw vavra da<p. Vinl 

— Statt des fehlerhaften o^oayiai in den meißen 
Ausgaben haben beide Vind. die richtige von Hrn. 
Fr. hergcßellte Schreibart. 

S. 234 Z. 1 wird wohl niemand Bedenken tra- 
gen aus V. 1, 2 Ttf wc d\i)$wS aufzunehmen; diefel- 
ben haben dann yivwantuv. (Cap. 21.) Z. 2 ydq nach 
fowf aufzunehmen aus Vind. 2. Par. 3011; ebenda- 
felbß u>i tx tl * V - 1* 2. — Z. 9 toüto ijv U v/rrijf 
ßipvTrias Y. 1 ; irirrijS ßoerrias , vielleicht nicht 
unrichtig. — Z. 14 ditsu,ärrtro to*w V. 1. was Ree. 
nicht verwerfen möchte. In der folgenden Zeile bis- 
vayvovs* (g«H) iwirtStis V. 1; dann aVsvüirou V. 
1, 2, was Ree. billigt, eben fo die Ausladung von 
outJjv in derfelben Zeile im Y. 1, oder iß vielleicht 
zu lefen av$is t»jv otypaylla ? — Z. 14 v. u. Iaht 
V. 2 nach to'utcü die Partikel Si) weg, und giebt in 
der folgenden Zeile »poy TOUTte. (Cap. ,22.) Z. 7 
v. u. fvpjj V. 1, 2. — Z. 6 v. u. xptvijfvosT* ivraüSe 
V. 1; beide Vind. vertheidigen dann (xKaorixov. — 
Z. 3 v. u. Vind. 1. Par. 3011. ao<£>aX>} ßatt daaQl 
welches die Zweybrücker mit „mendo/e" aus dem 
Ear. abfertigen, Schmieder nicht einmal der Anfüh- 
rung werth hält; Ree. möchte es nicht gerader aufneh- 
men, hält es aber doch für der Beachtung und ge- 
naueren Prüfung werth , da Ao£a' Kai anQlßo).* 
und aoafyy einander nicht gehörig entgegen zu ßehen 
fcheinen. Die folgenden Worle ßellt der Vind. 1 
fo: 3£p. ydp iSoxa aurw Kai touto, was Ree. der 
gewöhnlichen Stellung vorzieht; Vind. 2 yg. 70? 
iSo'xfi avru touto. Im Folgenden lafst Vind. 1 h 
irpouTpewfv weg^, vielleicht nicht mit Unrecht; ricblij 
giebt er dann tue £v. 

{Die Fortfttiung folgt im nächßen Stächt.) 
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Lcrazio, b. Hertmann: Lueiani Alexander, Da- 
monaxj Gallus, learomenipput , Philopjeudes, 
ad Hejxodum, Navigium, Ex conformatione Fr. 
Volhm. Fritzfeh* etc. 

[Twtfttumg der im vorigen Stüeh abgebrochenen Re- 

cenfion.") 

S. 235 Z. 3. Iß eine merkwürdige, wähl noch 
nicht ganz aufs Reine gebrachte Stelle. Die Ausga- 
ben haben kutui'3« ; die Lesart des P. kutcSSj ff wird 
im Zweybriicker Apparat mit der nota „male" ab- 
gefertigt. Da wir kein Wörterbuch über die Kunft- 
fprache Alexandere haben, findet Ree. diefs etwas 
hart, zumal da die übrigen Wörterbücher KUTjuiöfff 
ganz ignoriren, für HVTÜbd aber einen Platz gefun- 
den haben; auch V. 1 hat diefe Form) vielleicht 
richtiger Par. 3011 kutw5«c; Halt dttövou (fo auch 
V. 1, 2) hat derfelbe kowtou. Von Bedeutung ift 
eine Randbemerkung im Vind. 1. (Ree. bedauert 
lehr, nicht angemerkt zu haben, ob von erfter Hand) 
rifipa. ko*o0 Ti sreuua. Liegt hierin eine Variante, 
oder ift es eine blofse Glofse? Bey den n\annichfal- 
ligen Abweichungen, welche das Wort ovopa ver- 
anlagt hat, oder wodurch es felbft veranlagt wurde, 
und wovon Ree. an einem anderen Orte mehrere 
Beyfpiele anführen wird, wäre eine Verwechfelung 
ron ovoua und ireuua durchaus nicht unwahrfchein- 
lich. — Z. 4 aiysiou V. 1 ; dondov V. 2. — Z. 6 
o«5ic V. 1 ; au, V. 2. (Cap. 23.) Z. 9. 5s o u«j5oc 
V. 1; 3payu>) nai buo üßoku V. 2. In der nächfteu 
Zeile fehlt bi in V. 1, 2. Darauf tov too'wov toDtov. 
a'U* >j ic V. 1. — Z. 7 v. u. fehlt im V. I Kai irtu- 
."ijvac. — (Cap. 24-) Z. 1 v. u. läfst derfelbe Kai 
xAtirTac weg. 

S. 236 Z. 1 h£e\tyZBii V. 1; f£«Xey£fc. Syoav- 
pou* V. 2. Derfelbe Z. 2 iäoerat und w5»j<jjuo« ; in 
der 5 Z. läfst er Ka< fia^nry weg. Im zweyten Verfe 
des Orakclfpruehes hat V. 1 od yay kfxo't , und vor- 
her SeoätoyS' üiro^tjTMv, welches Ree. billigt. (Cap. 
25.) Z. 10 v. u. inubi) Si itolkoi Vind. 1 welches 
aufzunehmen; in der folgenden Zeile läfst derfelbe 
Kai weg , was gewifs fehlen kann ohne vtrmifst zu 
werden. Z. 8 v. u. päkiora o<fot 'E»jk. h . »qav V. 
2; Kai »aktora ol'KinKoOpou fraipor jroXXoi bi gffav 
V. l, welches Hr. Fr. mit Recht aus Par. 3011 auf- 
genommen hat. Auch in >J>)h waö« >; uayy. Aimrat 
V. 1 mit dem Par. 3011 zufammen. — Z. 5 v, n. 
A. L. Z. 1835. £ryi*r Band. 



<$>6ß>)9g6v und »««AijjSalaV. 1, letzteres vielleicht 
richtig. Z. 2 v. u. tiys Sikavotv 'iktu/v. V. 1 2. 

S. 237 Z. 1 ti wpa'ffoi V. 1. Mit Recht nimmt 
dann Hr. />. aus m A l IV. Par. 3011 pokußbivag, 
welches auch die beiden Vind. unterftützen, nur dafs 
V. 2 nach einer andern Schreibart fxokißbivas hat; 
beide haben alsdann die vielleicht richtigere Wort- 
Aellung I%u»v, — Z. 7 nimmt Ree. unbedenk- 

lich mv Kai fxäka aus Vind, 1 auf. In der folgen- 
den Zeile avi?paiYOc yövfS V. 2. — Z. 14 interpungirt 
V. 1 richtig nach b malus ; dann hat er "A^aarpav, 
(vermulhlich durch Schreibfehler; denn an den an- 
dern Stellen findet Ach die richtige Form) und fchiebt 
bi nach fiäktata ein. Ueber die Lesart diefer Hand- 
fchrift beym folgenden svovray ift Rae. zweifelhaft ; 
in feiner Collalton fleht: „öVraff om." Da er aber 
feine Vcrgleicbung nach der Zweybrücker Ausgabe 
gemacht hat, welche tvovraff hat, fo glaubt er, das 
„om." irrlhümlich beygefügt zu haben. In der nüch- 
üen Zeile läfst V. 2 bi nach oito't« aus. — Z. 8 v. u. 
ift Kara-viAaffTOS aus Find. 1 P. aufzunehmen, viel- 
leicht auch im zunächft folgenden aus V. 2 irodffKai- 
pov Aalt wpoff Kaipov. — Z. 3 v. u. voipa'wv V. 1; 
yo«pa'u/v lioqv kuu. fciaiibvip. Richtig haben alsdann 
beide uiv oifv wy. 

S. 238 Z 2 vxb n6krov V. 1. — Z. S aiMKoWo 
V. 1, Formen , die oft verwechfelt werden , wovon 
felbft in diefer Anzeige fchon einige Beyfpiele da 
gewefen find. 'OSmvivov bey V. 1 in dejr folgenden 
Zeile ift wohl nur Schreib Ichl er ; dagogen würde 
Ree. ohne Bedenken aus V. 2 TpoittffTOÜatyff aufneh- 
men. — Z. 11 ivaibyv V. 2, wie gewöhnlich» (Cap. 
27.) Z. 12 StuKpiavt« V. 2, durch eine fehr leichte 
Verwechfelung; dann bxip rijc 'AofAtJmv V. 1. Im 
1 Verfe des Ürakelfpruchs bafxaaaag V. 1; im 2* 
Sußotöos V. 1 2; im 3 oriupa r e^wv Kp. uc/Aiyua- 
voff V. 1 ; aKTi'vtoiv V. 2. — Z. 5 v. u. Kekros ift- 
ßakkt V. 1 — tiftßakXs V. 2. — Z. 4 v. u. orpaTi« 
V. 1; OToariSa V. 2- — Z. 3 v. u. 'O5püou V. 1. 

S. 239. Im 2 Vers äxb V. 2; Im 3 naüoai ßi- 
otou (iiäovs Ts V. 2; ^ioTou«patof re. (Cap. 2S.) 
Z. 7 iroAAaKiff 70p *p6 ^i«v rqs T«A*üT^ff roiff voooCuj 
iy. «»»77. V. 1, 2. Im zweyten Orakelfpruch : Si- 
£i)0$s (V. 1, 2.) vo'ooio V. 1; derfelbe i»' äpwy^v. 
(Cap. 29-) Zu Anfang des Capitels Kai AtiXu V. 1; 
alsdann (sroitiro airovs V. 2. — Im 3 Orakelfpru- 
che hat V. 2 wieder, wie auch oben fchon, Uao\ 
V. 1 aKOÜdtyff. im nächften Verfe iöUTOr? V. 1 und 
kXu«; V r . 2 kXO«. Im folgenden f$ MäXov V. 1} 
9i*9i9p*r 'Au(£>iW%oio V. 2. — (Cap. 30) Z. 7 v. 
B b b 

Digitized by Google 



JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 



v. läfst V. 1 fxiv weg, unrichtig. — Z. 5 u. fehlt 
im V. 2 xai. — Z. 3 r. u. «pöy aAAou V. 2. 

S. 240 Z. 1 xopußaidraroc V. 1,2 aufzunehmen; 
'PouriAiavof; wie überall, V. 1 mit einfachem X« 
Der V. 1 hat vor dicfem Namen noch 'xai, vielleicht 
nicht unrichtig. In der folgenden Zeile theilen lieh 
die Wiener Handfchriften, indem V. 1 srpa£c(Ii, V. 
2 rd£toi hat. Ree. entfeheidet fleh für erfteres, weil 
es die meiAe handfehriftliche Autorität für fich hat. 
— Z. 4 xai ti uo'v. V. 1: die andere Wiener Hand- 
fchrift läfst Kai weg; auou fchreibt fie im Folgenden 
ai.Xif\$ifxuivov. — Z. 6 giebt auch Vind. 1 das mit 
Aecht aufgenommene irpofsr. tv9vg Kai. — Z. 12 i£air. 
efv iiravitoav V. 1 ; derfelbe läfst in der folgenden 
Zeile das zweyte »f weg; überflüffig ift es. Z. 16 
derfelbe 3'ouv; (Cap. 31) Z. 13 v. u. rd *ap* V. 
1. — Z. 8 v. u. *avo (jpiAo$pdvaif V. 1, 2, unbe- 
denklich aufzunehmen. Auf derfefben Zeile £iWoic 
V. i, 2, wenigftens hat Ree. keine Abweichung von 
der Zweybrücker Ausgabe angemerkt. Dann tuvovf 
Ipy. V. 1, 2. Das Wort cuvouy fcheint nur durch 
•in Verfehen in den früheren Ausgaben ausgefallen 
und durch die folgenden fortgepflanzt zu feyn. — 
Z. 4 v. u. xai avrovs (V. 1, 2) \J/«u5ou6.ouc V. 1 
(Cap. 32.) Z. 3 v. u. AAAa V. 1, 2; dann läfst V. 1. 
ti weg, unrichtig. Z. 1 v. u. srtu*dficva ßißki&ia 
V. 1, richtig; «sir«MM<va ßißXia V. 2. 

S. 241 Z. 1 wtpwexivSiwv/uievov V. 2; das fol- 
gende iv fehlt im V. 1. — In der folgenden Zeile 
hat derfelbe das von Hn. Fr. aus Par. 3011 aufge- 
nommene aüto t richtig; dann xai ws ü*o%fip<ouc 
V. 2. — Z. 4 «fjjirovTa? V. 1; dann a e/povTO ffuv- 
/m9i ii «Je ci'koc; V. 2 «wi*iV ii ola «/koc; der- 
felbe gleich darauf ucyäAa und wiOTfif. Dann tvTOC 
«ütouV svoi V. 1, 2, was Ree. billigt. (Cap. 33.) 
Z. 10 uip*p TOÜ V. 1, 2, nach einer gewöhnlichen 
Verwechfel lung; Ree. möchte üwtp aufnehmen. — ■ Z. 
11 evTiva *po«T>jO"*Täi tov 2i6aaxaAov V. 1, vielleicht 
zu billigen ; irapaarqaaiTO V. 2. Hierauf derf. voAe- 
ftuva t«; der Vind. läfst «oAeuiov ganz weg. — Z. 
19 3ia toDto V. 1 ; ii aurö uev ^wvra V. 2. Der 
KtW. 1. Aetlt dagegen die nächAen Worte um fxycha 
McAcuffai. Statt ikiaSai hat dann* Vind. 2. tffto5a<. 
(Cap. 34.) Z. 10 v. u. iru^Ofaiv» V. 1, was Ree. 
billigt. — Z. 9 v. u. scheint auTÖy nur durch Nach- 
läfsigkeit ausgefallen zu feyn, wo es fehlt; beide V. 
haben es. — Z. 7 v. u. '»Aide V. 1. — Z. 6 v. u. 
toi$ i'inarov V. 1. — Z. 5 v. u. ou «-fpiu*<vee, was 
Ree. nicht mifsfäUt. 

S. 242 Z. 3 xa^füeVro* woti V. 1. — Z. 4 
ufXqaaf V. 2; dann Zarfuirrv eu5u? V. 1, 2, was Ree. 
aufnehmen würdet in der n<ichften Zeile £uvfTtA<i 
V. 1, was auch von Par. 3011 unterflülzt wird; 
doch möchte Ree. nicht mit Schmieder aus diefem 
Codex £uvf£tTtAti aufnehmen. (Cap. 36.) Zu An- 
fang des Capitels Ä'clc V. 1; dann ufl^ev V. 2 
und «poctvoei V. 1; letztes fcheint aufzunehmen zu 
feyn, defsgleichen aueh xptteuoAoyouc , welches au- 
sser Par. 3011, MAitY auch FiW. 1. hat. Richtig 
hat ferner Hr. Fr. tva Si aufgenommen, wie auch 



V. 1 giebt. In dem Verfe hat V. 2 Aoiuoio; beide 
Vind. aber vertheidigen das richtige axtpffsxöuitc; 
weiter unten hat jedoch V. 2 axf»p«xd*MMV. — Z. 11 
v. u, vertheidigen beide Vind. iruAwvtuv, weichet 
auch Par. 3011 und viele Ausgaben haben, und 
Ree. fleht nicht, warum man eine auf fo guter Au- 
torität beruhende durchaus nicht anAöfsige Lesart 
verdrängt habe. — Z. 10 v. u. fiyo. <wf 5« if tow. 
V. 1, mit Auslafsung des Zwifcheniiegenden. — L 
7 v. u. iv ah V. 1, 2; iv fehlt im Par. 2954, und 
wenn es auch ohne Schaden wegbleiben kann, fo kann 
es doch auch ohne Schaden flehen , zumal da es das 
meiAe handfehriftliche Anfehn für fich hat. In der- 
felben Zeile läfst V. 1 u« weg ; dann ra^a ii x«) 

01 mkko) Saöp. V. 1, mit Recht aufgenommen. Z. 

2 v. u. läfst V. 2 räy weg; V. 1 hat es, richtig. 

S. 243 (Cap. 37.) AnjyytAov V. 2 Hr. />. hat 
diefe Lesart im Texte, ohne Angabe woher? R* 
wenigftens findet fie nirgends aufgezeichnet, doA 
würde er die Vulgala vorziehen. (Cap. 33«) Hr. Fr. 
hält den Anfang diefes Cap. für verdorben, und nimmt 
zwifchen irpetuttvavaro und rsktryjv eine Lücke an. 
Ree. mufs indefs geliehen, dafs er im* Lucion f« 
wenig Spuren von Lücken angetroffen hat, dafs a 
fich auch hier nur fchwer entfchliefst , befonders it 
die Notwendigkeit nicht fo fehr dringend erfcheint. 
Der Vind. 1 hat die ganze Stelle fo : xai *oif 
ta iv t$ 'IraAi'a, Teure «*po«UM^avd!TO ; wenn wir 
irpoeeuH^avare Iefen, fcheint die Schwierigkeit f« 
ziemlich befeitigt und gegen die Möglichkeit diefe 
Veränderung dürfte wohl wenig einzuwenden f*yfc 
Der Vind. 2 hat: xa) »pos usv t^ 'IraA/a und dam. 

m f 

ov-Aar t xai; — Z 10 fehlt im V. 1 : ^v, welche) 
wenigftens entbehrlich. — Z. 12 h<p$ey)fTQ «J"" 
'Eirixoüpi'ouc V. 2. Am Ende des Capitels ^ivv^if 
V. 1 ; ift wohl aufzunehmen. — (C^n. 39.) Z- « r 
u. läfst Vind. ts und Aaiif ii (HaksiTO weg; V. 1 
hat die de (xaA. und bäbts , wie öfter. — Z. 6 u ; 
TtA»UTaioy V. 1 , nicht übel. — Z. 5 v. u. fehlt » 
in V. 1. — Z. 2 v. u. a*o t^s opo^e V. 1, 2; 
Ree. recht wohl gefällt. — Z. 1 v. u. •PcimWi.i 
t.c V. 1. 

S. 244 Z. 1 läfst V. 1 Tivof weg, und giebt »»■ 
dann das zu billigende ipwaa cuy aXy$wf. —Li 
ftimmen beide Vind. in der Lesart ixe/vou überei« 
Wenn wirklich ein guter Codex fK«'v>;c hat, ßw 1 
euch Ree. nicht an, es aufzunehmen; übrigens u 
die Lesart der übrigen Handfchriften durchaus nicht 
verwerflich. — Z. 4 iy/vtTO iv ueo« V. I; dan« 
Oiro xdAwouy und iräAiv isyft ; ferner ift "<>r y 
hwj, ohne Zweifel durch Verfehen, ausgefallen; f° n ' 
derbar ift , dafs auch am Ende des Cap. bey diefe» 
Worte angertofsen ift, indem derfelbe Codex W 
'AAsCavips hat. Vorher findet fich in V. 2 xap^' 1 
las und fopuyyavovTff. (Cap. 40.) Anfangs des 
i* ini vais 3aooux««ic V. 1 ; da auch Par. 3J» 
hinzutritt, würde Ree. es aufnehmen ; auch in 
vtf Aimmen diefe beiden guten Handfchriften u 
ein, ferner in die to s/xo'f, was die Aufnahm« 
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dient hätte. Dann Srs Hai V. 2 ftatt wart Hai. — 
Den Artikel vor ^v%h v haben beide Vind. , ferner 
ifioi'av alrol Find. 1. — In dem Orakelfpruch, tori 
ii au£»i V. 2; im 3 Verfe aväjciv tV aowyo'v V. 1 ; 
«.5p. ««apwyov V. 2 und durch* Correctur i**o$u>y6v. 
Im letzten Verl kAmSiJoä V. 1, eine fehr leichte und 

hiufige Verwechfelung. (Cap. 41.) Z. 4 y. u. 

irryväoaro V. 1; dann rals wa$Aa-yov<x<i7c Kai Taic 
rovrixaTc; der Pma\ 2 lafst das zweyte Tale weg 
und behält übrigens die gewöhnliehe Wortftellung. 
- Z. 2 v. u. fcheint der einzige Vind. 1 die rich- 
te Lesart erhalten zu haben, nämlich ««jko'Aouc ; 
o 

im V. 2 Aeht SstmiXovf, das übergefchriebene ö von 
mreyter Hand. 

S. 245. Z. 3 tXPqtxaTO, xai auyx., vielleicht 
nhunehmen aus Vind. 1. — Z. 8 läfst V. 2 oJtoi 
"*8> (^ a P- 42.) derfelbe hat dann wieder, wie ge- 
wöhnlich, die Schreibart avaifyv. Ob jjü^ovTO aus 
yini. 1 aufzunehmen oder nicht, ift Ree. fch wan- 
kend. Im Allgemeinen ift im diefen Sinne «J%ouai 
wohl gewöhnlicher als av%tm. — Alsdann wird 
von V. 1, a)t)$wt von V. 2 verlheidigt. 
(Cap. 43.) Im Anfang des Capilels findet fich in 
V. 1 Hai SaxfpSwToc Tivef, Tiavou ivSowrou; in 
Vind. 2 xai SaxepäojTÖV Tivof, Ttavoü av5p. ; die 
Stellung von tivov billigt Ree. unbedenklich. Aus 
Vind. 1 find im Folgenden die Lesarten zu bemer- 
ken ypauuaai xpuooic, SaxspSwroc; JKjty vor «5 oe- 
orora lä'fst er weg, V. 2 macht daraus «V£h (JjJiroTi; 
hinter dem nächften |yu» fchiebt derfelbe Ii ein ; keine 
der Wiener Handfchriflen interpungirt nach vso'c. 
Gäbe ein einziger guter Codex das von Hr. Fr. nach 
»;>mpov eingeschobene {j , ■ fo würde fich Ree. nicht 
«inen Augenblick bedenken es aufzunehmen. Da 
»W die Handfchriften ein hartnackiges, einmüthiges 
Schweigen beobachten, findet Ree. die Bemerkung 
«es Hr. Fr. „ a Clycone ad Sacerdotit orationem 
trantjtrenda effe (verha aXXos — wpörspov) nullut 
tditorum finge aut ipf* ttidit , aut monentem 
Solanum intellexit /' etwas zu hart ausgedrückt; es 
ja" ja recht gut, dafs Hr. Fr. wenigftens es eingefa- 
llen oder den Solanut verbanden hat. Was follten ' 
*ir denn aber mit der Abtheilung und Interpunction 
«t Soutt machen, ohne das von Hr. Fr. wirklich 
Mir glücklich eingefchobene jj? Der Grund, welchen 
Solanut für feine Abtheilung angiebt „neque enim 



uu * ratione pajjut fuerit Clyeo Je alium ab Aefeu- 
lt P>o priore diei fcheint Ree. nicht völlig haltbar; 
«nn nennt er fich denn nicht jedenfalls felbft einen 



AoxA»*t6c v«oy? Und hatte er fich auf keinen Fall 
u ' einen vom liieren Aefeulap verfchiedenen halten 
'«Ten, wie konnte er dann auf die Frage darum 
•» 5#*uic axoüaal ae toöto' ys antworten? In 
■* nächften Zeile hat V. 2 *«piuiv«c (da, wie 
»oen fchon bemerkt, wspl und rapd in diefem 
Mtx , tt f diefelbe Art in der Abkürzung gefchrie- 
J*n werden, fo führt Ree. natürlich nur die 
Beichlingen an, wo die Wörter euigefchrieben 
Z. 8 v. u. ßaaß. ryjt hni. rijs V.2.— 



nie nana eines erklärenden ttellerers zu erkennen zu 
fjeyn. Die Aufnahme verdient dagegen (Cap. 44.) 
Z. 7 c**i woAAwv twv irapovrcov aus Vind. ; dann hat 
derfelbe minder gut ab uev vSJAX. ; ferner *pofaystv. 



Z. 6 v. u. hat Vind. 1 die merkwürdige Lesart, Mar? 
to cv AsA0o7c tri aov tov »poTdropa t^si rev 'AiroAA» 
n y^tvbtle — , was Ree. nicht verwerfen möchte; 
Der V. 2 bleibt bey der gewöhnlichen Lesart, nur 
hat er tov xariqa (rpa) wie. die ed. Flor., mit wer- 
eher er fehr oft übereinßimmt; nachher ■5eX^7(ic; 
und in der letzten Zeile ueiov. 

S. 246. Z. 1 SaKtpSüri SisXfvSv V. 1 j Saie/pJ. 
StstXex$>j V. 2. Statt Asir/8«» iraipov hat V. 1 A«n- 
dwrrpov und in dem Verfe iirsi ^ , wofür Ree. iirttr) 
fch reiben möchte, wenigftens fcheint es ihm paffen- 
der als «*</ ol, im V. 2 und bey Hr. Fr. ; (hs) ol 
in der Zweybr. und Sehmieder. Ausgabe ift wohl 
nur Druckfehler). Wenn V. 2 in der 4. Z. to» 
'Evixoupfiov Aalt r. 'EWxODpov giebt, fo fcheint hierin 
die Hand eines erklärenden Befierers zu erkennen zu 
Ceyn. 
Z. 
de 

Von geringer Bedeutung ift die Abweichung des V. 2 
iv 'AAf^avJp/a; unbezweifelt aber verdient die Auf- 
nahme aus Vind. 6 5t vtaviono? xai ^5 Kai 1»«»«- 
A)JAu5f u^rä T>jv; ^«5v fehlt auch in Par. 3011. — 
Z. 15 Totouro V. 1. In der folgenden Zeile nimmt 
Ree. unbedenklich aus Vind. Par. 3011 ed. Junt. 
awowXtvaag auf, und interpungirt nach A*yuirT»v» 
In diefem Cap. hat der Vind. noch folgende Abwei- 
chungen : xa»fi5>j xapißp&i'uvtv; iroAAot yap ijoav 
der V. 2 AirayyAovTi« (airayytAouvT*c ?). — (Cap. 
. 45.) Z. 4 v. u. läfst Vind. Hat *E*ixoüpouJ xAjSijaf 
<r5ai aus; dann V. 1, 2 tov ITovtou ftatt tu! np'vrf»« 
und V. 2 ipüoaro. Tou Ilo'vrou hat ohne Zweifel 
die meifie Autorität für fich; doch hat tou ITovtou 
»pWTOff etwas mißfälliges, was durch A^uoorpaTOc 
Tic noch mehr hervorgehoben wird. Bey der von 
Hr. Fr. beybehaltenen Lesart t« IIo'vt«» iß nicht 
recht erfichtlich, was mit wowroi anzufangen; auch 
war ja der Schauplatz nicht in Pontus, sondern in 
Paphlagonien. 

S. 247. Z. 1 lifst V. 1 wavu, V. 2. novov weg, 
beides wohl aus Nachläffigkeit (Cap. 46.). Z. 4 m 
ii Ti«a , dann rapavouiac $i toCto (ftatt vpe uiof) 
und Ssawi^tt und Iveov. V. 1, gl H T ivi TpOfKaAou- 
usvw; dann touto Stairi^ti und avuirciv V. 2. Der 
Satz ift ein Anakolutk ; vielleicht ift tl Sttxltei ewie 
xu verbinden. Im Folgenden hilligt Ree. Struve't 
Vorfchlag trr^ ; auf derfelben Zeile hat V. 2 # ou — 
au; durch Correctur von zweyler Hand ift out« — 
•urt. (Cap. 47.) Vind. läfst ws vor e?o5« weg ; dann 
bat er Xf(paAaiw2»f '' r V. 2 Mt(^aAai(vSn. In der nact»- 
flen Zeile ftimmt V. 1 mit dem Par. 3011 zyfam- 
roenj hierauf V. 2 ovxkov; Z. 17 fc rqv 5aAaTrav> 
(V. 1; der Artikel ift aufzunehmen) i^ißaXXsv} V. 2 

ift/3aAiv (A e ) Z. 8 v. u. ouäi </owc V. 1, o5d r *»'- 
oeve V. 2, was Ree. billigt; in derfelben Z. V. 1 
o*cuv ay. und dorauf toic tVTuy%avouoiv , was nicht 
mifsfällt ; vcpi twv ft. »tpjTTÜiv in dcmfelben ift Feh- 
ler; Z. 2 v. u. läfst derfelbe ttic weg, vielleicht rieh- 
**8i °"X wSaT* V. lj oüx. iiro 4a 3* xai oxyAAy 
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V. 2, im y ift eine Correchir; worin die übrigem 
wunderliche Erklärung Reitxenx über die Entftehung 
von oux uSari eine zufällige lieftatigung erhält. In 
der letzten Zeile läfst V. 1. 6o$m weg, vielleicht 
nicht mit Unrecht. 

S. 248. (Cap. 48.) Z. 3 fg. liefert Vind. eine 
Lesart, die nee. vollkommen billigt: iyjotv yao oü 
utxpdv liri vi ßaaiXsta xai t>jv aüAJjv, tov "Pout»- 
Xtavov cüSoKiuoüvTa; wapocov. Sehr leicht läfst fich 
die Entftehung des den wahren Sinn Hörenden, ror 
TOV 'Pout. eingefchobe nen xai erklären; iwißaoiv ift 
entweder aus isrl rd iSaoi entftanden (was um fo 
leichter möglich ift, da ,ßaoi)" eine fehr alte Ab- 
breviatur für ßaailtus ift), oder es ift eine Clofle 
zu «räpoeov, welche fpäter unmittelbar hinter dem 
dazu gehörigen uixpäv aufgenommen wurde; fehr 
natürlich mufsle alsdann xäooiov wegfallen, wie 
diefs auch im V. 2 gefcheheh iß. — Z. 6 axuo<Jov- 
toc 6 Sihf V. 1 ; ohne Zweifel wollte er ore ö 5t6f, 
was Par. 3011 hat und Ree. billigt. Im erften Vers 
des Orakelfpruchs iuittrios V. 1, 2j im 2 ifßaXettv, 
welches wegen überwiegender Autorität aufzuneh- 
men , im 3 öpiTpt^sac V. 1 , 2. — Z. 16 v. u. 
SiavM^ajutavOuc V. 1, was Ree. dem ixvH^aufivouf 
vorzieht. — Z. 13 v. u. o5poov V. 1, 2; in der 
nächften Zeile firHKoAoü^OS V. 1, was Ree. billigt; 
dann ixeiVwy t>jS «oAcwc derfelbe. — Z. 8 v. u. 
irpocdirciv V. 2. — (Cap. 49.) Z. 6 v. u. woAAäv 
ssri voAAoic iircrpcovrtvv V. 1 , und in der letzten 
Z. AirtKpi'vttTO. 

S. 249. Z. 1 4AA' aupißo'Aou« V. 1. — Z. 3 
*fpi*pyaiT«pov V. 2; dann xav^epp. t. /3i/3A. V. 1. — 
Z. 4 iropaxiv3uvsu«v to UtSXov V. 1; sroftaxivou- 
vtäov to victXSov aXX' die. In der fe Iben Zeile nimmt 
Ree. aus Vind. 1. in$yoa(p$ an; f. oben zu c. 19. 
S. 233. — Z. 5 xarä to toioütov V. 1; dann «sri 
touto V. 1, 2. — Z. 8 A«uj8avdvTO»v V. 1; 4iro- 
Aaui8avöVra/v V. 2. — Z. 10 yivirai ftatt a|jr. V. 1. 
(Cap. 50.) Im 1 Vers des Orakclfpruchs ootjv ij'v 
V. 2, im 2. oaXaytt V. 1 ; im 3 flu ra sravra, was 
aufzunehmen fcheint; im 4 üuvsi V. 1; aus V. 2 
hat Ree. nichts aufgezeichnet; er fcheint alfo usrutse 
zu haben ; im 5 upj. Axapttv airoru'vtuv V. 1 ; im 
folgenden läfst er btf weg, jedoch mit offen geladenem 
Räume; im 7 Vers isaioiS und efopaae; im 8 Tie 
Xeyjt. — Die hierauf von Hr. Fr. eingeführte, von 
G eftner gewünfehte Umltellung einiger Sätze wird 
von keiner der Wiener Handfchriften begünftigt; 
doch fcheint der Zufammenhang diefe Umftellung 
wirklich zu verlangen. — Z. 6 v. u. äXXos sräAiv 
V. 1, aus V. 2 hat Ree. nichts angemerkt, wahrfchein- 
lich hat er alfo aAAws; dann a'XXtp Tivi V. 1; derfelbe 
läfst Z. 4 v. u. flt aus, was freylich entbehrlich; im 
Nächften : T^u-tpov rijs twv iira%5tvTwv uä-yvou V. 1; 
jxnyvou auch V. 2. Wohl mit Recht hat Schmieder 
es aufgenommen. 

S. 250. Z. 1 äv x«T6irTuffiv V. 1 (Cap. 51.) 
Z. 3. 9«-,»j I&oito V. 1. — Z. 4 fehlt auch in V. 2 



die Negation vor p*ao7wc; dagegen haben Z. 6. V. 1, 2 

richtig 6 Iv uaoeo. — Z. 7 läfst V. 1 tlc weg; und 
hat alsdann mit L. Par. 3011 eVdoivrd Tt. — Der 
Skylhifche Spruch - lautet in Vind. fo : uop<ßfv' jSdp- 
•youAoc /ff^ia7%v«%»\^ijäos5«; im' Vind. 2 H°9^h v 
tvßaoyovXis «/f axicv xv^ixpaytt An'v^ri \|/eoc. An 
den verfchiedenen Formen* mögen Ach nun die Ken- 
ner der Skythifchen Sprache verfuchen. — (Cap. 53.) 
Z. 14 a*oypd$>£Tai V. 2, fo dafs alfo in den drey 
Stellen diefer Schrift, wo von derfelben Sache diefes 
Wort gebraucht werde, die Lesarten zwifchen dnro, 
(irtf viro fchwanken; f. c. 49. S. 249 und c. 19. 
8. 233> In der folgenden Z. möchte Ree. die Form 
vuxT«p*i'o-<Off aus V. 1 aufnehmen. Für den Kenner de» 
Syrifchen , denn diefer Sprache follen doch wahr- 
fcheinlich die nächften Worte angehören, folgen hier 
die Abweichungen der Wieher Handfchriften : oaßa?- 
Zäxou uäAa ottm* cXXXo >jv V. 1 ; aaßaoiaXäx ov ¥*' 
Xaya aTrxeAöc iv V. 2; wenigftens ift das vorletzte 
Wort mit einer Abbreviatur gefchrieben, die Ree. nicht 
anders lefen kann, als Attx. (aTrxaXoc bekanntlich 
eine gewöhnliche Form des ttX Das Iv in der fol- 
genden Zeile können wir füglich mit dem V. 1 weg- 
lasen. ■ — Z. 7 v. Ende: OTtw find. 2. Gröfscr» 
Abweichungen bietet Vind. i, nämlich: v-wb vel 
vcav/axou tou fuoüj dann iowrqSt'ts yao «Qy Sn 
YjAti Stoawttav (fit) (i. e. (pqOt) ätrijacuv, ferner tr- 
ui&i y^ijitoSat x«A. 5poc. t* xat Amtou(; V. 2 kutui- 
dia xp/'*o5ai. — Z. 4 v. u. Ixti xai tout' ^kmxoh 
Ipouä'vou toutou stXjüoouvtoc tl hioi irXtZaai W 'Ira- 
Xias, sits «i^. V. 1. — Z. 2 v. u. asrtKp/vcTO V. 2. 

S. 251. (Cap. 54.) Z. 1, 2. Iu>)%av)jffauijv und 
IpcoT^oac, beides V. 1 in der einfachen Form (tp»> 
Tflffaj auch V. 2), welche Ree. beide billigt. — 
Z. 3 to ßißXiov V. 2, und Z. 7 aicoyoafyy. — Z. 9 
fehlt im V. 1 uot, welches entbehrlich ift; ebenda- 
felbft hat V. 2. von erfter Hand ov Y^f; die zweyle 
Hand corrigirt out«. — Z. 11 wird man wohl die 
Lesart des Vind. 1 billigen: oti tov 'PoimAiavov 
a'srtTpjirov iyui xat toü ya/nou aal tou Tpocxfta^ai — , 
leicht erklärlich ift es, warum ein' fpäterer Abfchrei- 
ber srdvu eingefchoben , welches doch dem wahren 
Sinne ganz entgegen ift. — (Cap. 55.) Z. 16 v. u. 
y.anithi) eis t>jv irdAjv t/ffA^ovra uf yaS. V. 2 ; yoSä- 
vtTO V. 1. — Z. 12 v. u. hat Hr. Fr. die Stel- 
lung des To're verändert, ohne Zweifel ift das 
Wort an dem angewkfenen Platze weit pf 
fender, als wo es vorher ftand, wenn nicht ein- 
zig paffend; doch möchte Ree. es lieber mit den 
beiden vortrefflichen Handfchriften Vind. 1 Par. 
3011 ganz weglaflen. — Z. 11 tr(piiriu\|/ciav V. 2 
und a^p« V. 1 Z. 9 v. u. sroAAeüc xaraXafjtß. V. 1; 
ferner srpoimivai uo» und iiwfrt (letztes V. 1, 2) 
und t*)v %tioa iitoitfoa, welche Stellung Ree. billigt, 
doch nicht umhin kann mit dem Scholion zu V. 1 
auszurufen: avai&tias Tatra na) luvpiac (uiap/a« f) 
koyäTi)S. 

UDer Befshlufs folgt im nSehfien Stück.) 
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Ltrrzio t b. Hartmann : Luciani Alexander , De- 
monax , Gallus, Icaromenippus , Phitopjeudes, 
ad Hefiodum, Navigium. Ex conformatione Fr. 
Volhm. Frittfehe etc. 

(Bifchluft dtr im vorigen Stück abgtbrochsnen Rt- 
ctnfion.) 

S. 252 Z. 1 wavra yiyv. V. 2; xaTsVavo« rs V. 
1, was aufzunehmen iit. — In der 4 Z. läfst der- 
selbe , wahrfcheinlich durch die ähnlichen Ausgänge 
jetiufcht, (piXovs - fitraaTifaifisvof weg. Z. 5 behal- 
ten beide V. die gewifs richtige Lesart (Jixa<oA.oyc7ro 
*pö$ ut bey, und es ift zu verwundern, dafs die 
Zweybrucker ohne Einschränkung und unverändert 
die Variante des Par. 3UII iomaioAoyti tote »pof 
fu« hilligen konnten. Mit Recht nimmt dagegen 
Hr. Fr. an fu bey it&vv ue Anftofs, und fchla'gt vor, 
ut entweder wegzulaAen oder in yt zu verwandeln. 
Vielleicht fchloflen diefe Worte eine Zeile ,' und es 
tond geschrieben: »ävu u~, d. h. utv. — Z. 7 t<»3* ♦ 

V. 1, was Ree. aufnimmt. Am Ende des Cap. 
tot V. 1 die Lesart des Par. 3011, Vind. 2 des Cod. 
nnd ed. FL (Cap. 56.) Gefallt Ree. fehr die Lesart 
m fxoi ixwA. irryOaipouucvui , ohne dafs 



des V, 

*' defshalb die beftehendc verdrängen rauchte, wegen 
Torn-itjender Autorität. — Z. 16 irpoire^irwv V. 1; 
*r , «fx«irofx<?>uic V. 2. Im Folgenden hat V. 2 rieh- 
tij o*Xoi7v ti toüto tlvei; der fina*. 1 die Lesart 
<*« Par. 3011. — Z. 13 v. u. zieht Ree. aus V. 1 
■nd derr älteren Ausgaben (auch flandfchriflen ?) rov 
wvtov vor; in der nächßen Zeile läfst V. 1 ti weg, 
°nd Z. 10 v. u. beide V. den Aitikel vor hkniSaf. 
— Z. 9 y. u. quac otyat ic Vind., was 

<kr gewöhnlichen Stellung vorzuziehen fcheint. In 
«r folgenden Zeile V. 1 st iytvtro pa5. avTÜS Sis- 
*»*0>.«u>;to ; Ree. nimmt unbedenklich letzteres auf, 
B «<1 aus mA\W. Par. 3011 mit Sehmieder und Hr. 
f r . av; eben fo gleich darauf aus V. t u^oev *)fxac 
e «»vov m Kaxdv ipyäffaaSa« ; ijuac g«ivdv hat auch V. 
2; dcrielbe Hellt im Folgenden ßiov unmittelbar vor 
ic opac. — Z. 4 v. E. /8«0iojxws V. 1, was Ree. für 
4u Richtige hält. 

S. 253 (Cap. 57.) Z. 3 Boairopiavouc V. 1, 2 rich- 
tig- Eben fo billigt auch Ree. Z. 7 aus Vind. oj^iwv 
(fo auch Hr. i>.) und firi TO irAoiov. — Z. 10 xäAov 
»• 1, dann derfelbe TiuoxpÖTOu und richtig QiAood- 
Cou ; dann o Ts «7. T»jc (richtig) Bt$. x. t it. aJcx- 
w«; eben dahin deutet auch avsxröV im Par. 3011. 
1- A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



Sollte darin nicht vielleicht der Name des Präfecten 
von Bsthynien und Pontus liegen ? In der folgenden 
Zeile MO vov ,0uy V. 1; alsdann * f pi 'PoimAiavdv : 
V. 2 «poc tov P. — Z. 14 v. u. dpuijc (V. 1, 2) 
Hai tsraüffauxv V. 1. — (Cap. 58.) Z. 10 v. u. T 6 u/- 
T0V0Maff5>,vai to toO 'A$. «I^oc, was Ree. billiat • 
desgleichen aus demfelben xaivov xo\I/ai iyx. tm utv 
Tun. ohne Artikel. Statt Sär^a hat V. 2 9artaov 
dann xai t. aoxrjv ix. t. irarpou. Tlipoiws fy- V. 1 • 
H. t. äpfTtrv ix. t. Tpo^ropoc Htposoic; ohne Zweifel 
wollte der Codex Vf0 u^ropoe (d. h. srarpo^Topoc) 
geben; mit Recht lallen beide V. den Artikel vor 
rifpaewc weg. — Z. 4. v. u. negi autou V. 2. In 
der letzten Zeile billigt Ree. die Vermuthung des 
Hn. Fr. 0 für (v c zu lefen, obgleich die hergebrachte 
Lesart fehr alt zu feyn fcheint. 

• ft , K 254 Z * \ f***' Pwß™ 0 * V - 1, Artikel 
iß leicht zu entbehren. — Z. 2 Hai t<J)avM V. 1 ift 

aufzunehmen. — Z. 4 kSuvaro ovy) T«y Gatvä'Hns 
afyofrtoos V. 1. — (Cap. 60.) Z. 7 läfst V. 1 
vsto weg, vielleicht mit Recht; feine Einfchiebun« 
wird leicht erklärlich; dann derfelbe ro toioCto. 
Zum Folgenden ruft der Scholiaß in V. 1 aus: &$t s 
xai Airpovdi^TOv to irav; — Z. 9 ytveo$ai agtov \ r '. 
1; dann ouvw/moTwv ixcivwv xai yo^Twv V. 1 Par 
3011, aufzunehmen; V. 2 läfst xai vor yoMTtev wea- 
ferner iA5o'vT<ov ftalt ovtA^o'vTwv V. 1, _ Z 16 
*oAiV 9 c, Sc rfri V. 1, 2. - Z. 15 v. u. «Wir«u» f v 
V. 1; aw M ^ v V.2. - (Cap. 1 6 .) Z. U v. u. Aimmt 
der V. 1 mit dem Par. 3011 zufammen; defsglei- 
chen L. 5 v. u.; eben fo Z. 4 v. u. in ßovkt^vw. 
— Z.2 v. u. htXeyxouoa, V. 1, welches Ree. gefällt. 

Demonactis viia. 

Die Ausbeute zu diefer Schrift ift zwar nicht fo 
ausgiebig in den Wiener Ilandfchriften, wie die zum 
Alexander (fo wie überhaupt Ree. in diefer Bezie- 
hung eine auffallende Vcrfchiedenheit tn den Wie- 
ner Handfchriften bemerkt hat, indom ho zu einigen 
Schriften eine befanden reiche, bey anderen eine 
fall unbedeutende Ausbeute liefern; letztes ift z. B. * 
der Fall beym Tyrannicida , den beiden Phalarh, 
den Proitalien zum Bacchus und Herkules), doch 
hofft Ree. auch hier/u nicht unbedeutende Beyträee 
zu liefern, und einige Stellen mit Hülfe feines Appa- 
rats enlfchieden emendiren zu können. 

_ Der Cod. Vind. Philol. Gr. CLXV ift an An- 
fang und Ende verftünnnelt; er beginnt Iju*jivhto xai 
Aeyeiv ^ckito, im vierten Capitcl; und endet iav 
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ym;« acoxfXOfxulvov, o\{/e i<pt) 'AStjjaiovs — im $3 

S. 257 hm EnJc des Capilels Xuorac- a'gwv. Vind. 
— Cap. 3. Z. 6 v. u. v*$o avw. Zum Folgenden 
am Rande die Bemerkung: <J>iAo'<jo£oj ourot tu Kar 
txtho xaipou anpiityvTii **[,iwvuuo< tJjv >j3ix>jv (piXo- 
O&vi'av. — S. 258 (Cap. 4.) Z. 10 an'wTOiS 7« und 
iJ^fV Vind. — Z. 15 bietet der V. 2 die wohl auf- 
zunehmende Lesart aüua Stfycyüuvaaro, und in der 
nächllen Zeile- Oiawsiro'vjjTO. Im Anfang des 5 Cap. ^ 
airoTf^ioufvOf (was Ree. billigt) V. 1, 2 und kXXa ' 
%o\kas ey toüto V. 1 (toDto auch V. 2). Am End« 
des Cap. cnraai wv xal »t^off V. 2. — Die Partikel 
xa< zu Anfang des 6 Cap. fehlt in V. 1. — S. 259, 
Z. 2 tim oeoi V. 1 u. Z. 4 auv«-y «yv»<jxf. — (^ a P* 
S.) Z. 9 *»S oütov V. 2; alsdann derfclbe waüfTat. 



(Caj>. 9.) Im Anfang des Cap. t\xt\\t V. 1. — Im 
Auf. des 10 Cap. rä uiy . . . twv V. 2, dann i)v irftffi ; 
dann xivra raüra und tA.ty«v 4*1. — (Cap. 11.) Z. 
3 v. u. xa/ rtva iv äp%. V. 2- — S. 260 Z. 1 t«' 
ourai V. 2- Richtig hat alsdann V. 1. MiXtfTQt. — 
Z. 3 xaxe/voue ol tot* V. 2, vielleicht xaxt'vov ei 
tote. — Z. 13 ?x*< v «i'r/av V. 1 ; TaÜTijv *%* ,v *P>J V 
alriav V. 2. Am Ende des Cap. xaTii^caT* V. 2. — 
(Cap. 12 ) Z. 7 v. u. Ufst V. 2 äf weg; V. 1 hat 
0a/3of jvoü , defsgleichen im Folgenden (f><j/3og<voV; 
in der letzten Zeile dei f. T ä a£>ToD. 

S. 261 Z. 3 ix *a»o»ae */$ V. I, 2, was Ree. gern 

w 

aufnimmt. (Cap. 13.) irap' avrou V. 1; dann uäXat 
>>ou V. 1, 2., — (^*F* T ° Aüxiov V. 1, eine in 
den Handfchriften oft vorkommende Form. Richtig 
interpungirt V. 2 nach Zijvcuv , V. 1 vor oJtoc und 
vor biptf. (Cap. 15.) «uirapü@ou V. 2; dann fp«a"%>f- 
AoDvto? V. 1, der in deefem Codex gewöhnlichen 
Schreibart, die auch vielleicht bey Lucian überall 
hcrgeuellt werden füllte. — Z. 2 v. u. «$nah$i V. 
1. — S. 262 Z. 1 haben V. 1, 2 avopa 6tt£w, was 
vollkommen hinreicht. — Z. 4 avft'vxv V. 1; die 
Form mit dem einfachen Vocal fcheint den Vorzug 
zu verdienen. — Z. 8 fchreibe man nach V. 2 e$nj, 
«J aväptc. (Cap. 17.) Z. 10 ypayuaTtiov V. 1 ; fo 
mag auch wohl im Par. 3011 liehen; Ree. würde 
es aufnehmen, eben fo wie im Folgenden aus V. 
1, 2 icooSAf Aatt irpoTi5fif. — (Cap. 19.) f Zu An- 
fang des Capitels: 00% 'OvuiqStov V. 1; ovy^ 'Ovw- 
paTOv V. 2, wodurch wenigftens die Afpiration ficher 
geftellt iil. — Z. 10 v. u. 2ox*7 tLai V. 2. — Z. 5 
v. u. fehlt im V. 1 — Z. 2 v. u. hat Hr. Fr. 

mit IWcht auch ohne Handfchriflen irauaoufvcuv auf- 
genommen. In derfelben Zeile hat V. 2 *aVT»v, 
vielleicht richtig. 

S. 263 (Cap. 23 ) Z. 12 twv äpTiuv; diefe un- 
ßreitis, richtige Lesart findet fich auch in beiden VVie- 
ner Man Ifchriflen. Im 24 Cap. hat der V. 2 die Form 
HoXvb -VKviv ; darauf <lc ävYjßyoafjibvou , welches Ree 
durchaus nicht verwerfen mochte; weiter unten zieht 
Reo. die YVortftellung des V. 1 oxivTpfiYfi toic iA.- 
A.01C der hergebrachten vor. (Cap. 25.) Fehlt im V. 
2 auT» ror avavavtlv. — Z. 14 r. u. ir\ roku V. 



1. — (Cap. 26.) Z. 10 v. u. txirvwv V. 2; dann 

ifywrtt$tvTi vn aÜTOu uxriva xa< turtpaTTixioc (ßt.) 
S. 264. Z. 1 airatfcürtuc V. 1, was Ree. billigt. — 
Z. 3 *Vj <h'A°» v - 3- ( Ca P- ?3.) '¥»'/i).*ov V. 1, 
2; letzterer auch wieder J\o\vötvx^v. Cap. 34. Tfcf- 
p>)(Jtiuc Halt »pofp'^Wwc V. 1 (C. 35.) Z. 10 v. n. 
ir/env V. 1. — Z. 8 v. u. K*Toß{>eo$bis ; xa t (/«•) 
V. 2; köt' ä^vwfiwv V. 1, welches auch in der L*i- 
art des V. 2 liegen mag. — Z. 5 v. u. auvißovlnin 
V. 1, 2, nicht unrichtig. In der letzten Zeile iy 
otw t« u.ofcJ V. 2. — S. 265. Z. 6 AyuüivaC V. 1, 
wie gewöhnlich im Vocativ. -— Z. 7 V. M- autjü V. 
— Z. 6 v. u. lafst auch V. % tJvat nach vou<fy$ 
weg, mit Recht; nicht zu billigen ift 0$ dagegtn 
ixiozeXXu in V. 1, 2. 

S. 266. Z. l . interpungirt V. 1 zwifchen $ti 
und at>Tdc. — Im 46 Cap. hat V. 1 wavaai, witmeh 
Hr. Fr. herausgegeben hat. Cap. 47. öixijc unJ« 
toü 'Akokkou ^u-yaTjjp V. 1, letzteres richtig. Cip. 
48. üWpoyxa V. 2. — Cap. 50. otmTix^v V. 3- - 
Z. 4 v. u. läfst V. 1 tov KuvixiJv weg; feine Ent 
Hebung aus erklärender Glofle ift höchft wahrfch*iih 
lieh. — S. 267. Z. 4 oütov tot« V. 2. Das Seh* 
lion lautet in V.2 vollftandiger — juaoav ^oi'uafl5«' 
bf.wraZ to ^p/fffxa 5»' 00 uacaTat i) Tpiywm. H«J 
diefer Gelegenheit holt Ree. eine Verheile mite <te 
Scholions zu Cap. 40 nach, welche er oben verjtJT">> 
nämlich tva tw vXaTCi V. 1. — Cap. 51. *»f 
ffTa ap^si V. 2, w&s iv apiöT« ag^yj. V. 1; i»» 

. woXAaxje gi V. 2. — Cap. 52 ItiS/oi V. 1, 2; 
dann -yoüv V. 2- — Cap. 53 UlTon V. 1, 2 »W *H> 
Kuvii'^sipov V r . 1. Cap. 54- Xe'y« 5») und i«l *w» 
Vind. — Cap. 55. Tntirst -yap, was Ree. nicht roih- 
fällt; dann avTatiTOü V. Da die folgenden Leun« 
alle aus Vind. 1. find, iß eine weitere ßettimrowj 
überllwffig, und Ree. läfst a|fo hin furo die Quell» 
weg. — Cap. 56. 'ApiCTOTiAjjv xai ha otqp** 1 * 
aLtou. — Cap. 57 irpotX5u»v, welches aufeunehnx« 
ilt. In der letzten Zeile fehlt t<p>) ; dann y^^'tO^ 
vielleicht das Richtigere. — Cap. 59. yp«9 tevT " 
und 'yivovrai. . , 

S. 269. Z. 1 oli-fW) von zweyter Hand dal n* 
tige oX/yoü. Cap. 63 ilt ohne Zweifel^ aus unl«ö 
Handfchrift aufzunehmen Xafxßävnv twv apr»* " 
Cap. 64 oionrJjv; vermulhlich überfah der Abfehm - 
her das folgende alrovs ; oder iß diefes vielleicbt »* 
tilgen ? — Cap. 66 hat Hr. Fr. richtig nach ti 
ein Fragezeichen gefetzt; dalfelbe thut auch der rinä^ 
welcher im Folgenden richtig irpOT«5i)va< h*'- " 
Cap. 67 ivi woXu und 5äxov, vielleicht aufzunehmen- 

Da Ree. zu den folgenden Schriften, dem G+ 
lut, Jcaromenipput , Philop/eudrs, od Hejiodum uw 
Navigium , aus feinem Apparate keine Zuß'i* '. 
fern kann, fo fchliefst er hiemit diefe Anreig^ » 
der Hoflnnng, einen nicht ganz unwillkomin*«»" 
Beytrag zur künftigen Kritik einiger Lueianifch« 
Werke geliefert zu haben. Zum Schlufle will ««^ 
noch eine Notiz hinzufügen, welche er der gu^j' 8 
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Mitlhejlung eines unferer höchft gedeihen Staalsm 
ner verdankt, der nicht allein als Befchützer Tün- 
dern auch als tiefer Kenner und eifriger Freund un- 
lerer philologifchen Studien fo wie jedes wiffenfehaft- 
lichen Strebens bekannt genug iA. Diefcr erzählte 
Ree. in Wien, Jiaft habe ihm mehrmals gefagt, er 
bcfilze die Mittel, um einen faft neuen Lucian her- 
zuftellen. Obgleich nun Bec. überzeugt iß, dafs 
Diener Vergleichungen einen Haupttheil diefer Hülfs- 
mittel ausmachten, fo iii es doch immer der Mühe 
\ve:th, «Mißliche Nachfuchungen unter den Papieren 
Baßt anzoftellen, die zum gröfsten Theil nach Eng- 
land gekommen feyn füllen, d. h. freylich leider 
faß fo viel als,. verloren find. 

Dr. JHChrn. Schubart. 

Stdttoart , in der Metzlerfchen Buchhandlung .- 
Lucians Werke, überfetzt von Auguß Pauly, 
ProfefTor, Lehrer an der lateinifchen und Beal-An- 
ftall zu Biberach (nunmehr Prof. am oberen 
Gymnaßum zu Stuttgart). Erftes bis fünfzehn- 
tes ßandchen. 1S27 — 1832. 1896 S. 12. (Je- 
des Bändchen 4 gr.) 

Diefe Ueberfetzung , von einem Gelehrten ver- 
fertigt, der eine vertrautere Bekannlfchaft mit Lucian 
bereits durch feine Ausgabe des Traumes , des Ana- 
cbarfis unJ des Yalerlandslobcs (Tubing. 1825. vgL 
Jen. A. L. Z. 1825. No. 15ti) auf eine rühmliche 
Art bewährt hat, gehört zu der bekannten üeber- 
felzungs- Bibliothek, welche die Profi'. Tafel, OJian- 
der und Schwab unternommen, und bey dem be- 
harrlichen Eifer der ebrenwerthen Verlagshandlung 
Im jetzt im Ganzen mit dem glücklkhflen Erfolge 
fortgeführt haben. Was von einem Ueberfelzer zu- 
vörderß mit Aecht gefodert wird , Verftändnifs der 
Sprache und des Schriftliellers, in grammatifcher und 
biiiorifcher Hinficht, das kann man bey lln. Pauly 
aus dem oben angegebenen Grunde nicht blofs vor- 
auifetzen, fondern man findet auch bey genauerer 
Prüfung einzelner Stücke, dafs er diefem Erfoderniße 
wirklich genügt hat. Was iiidann die röchle Art und 
Weife anlangt, welche bey einrr Ueberfetzung des 
Luciam angewendet werden mufs: fo hat Hr. P. 
felbft in der Einleitung treffend bemerkt, dafs eine 
folche, um den eigenllen Hetz eines Schriftliellers, 
der fich durch eine fo gefällige Leichtigkeit und 
Laune wie Lucian auszeichnet, dem deutfehen Le- 
hr zu bewahren, ßch allerdings mit einiger Frey- 
ntil bewegen niüffe, ohne jedoch die Treue gegen 
fl'e Urfchrift allzu fehr zu verletzen. Niemand hat 
fich die/cr Freyheit mit größerer. Genialität zu be- 
dienen verßanden, als Wieland, Er, der an Geiß 
und Gemüth feinem Lucian fo nahe verwandt war} 
«er was Treue gegen die Urfchrift erheifche, ward 
«•nah, als die Wietandtche Ueberfetzung erfchien, 
mehr von Einigen geahnet, als dafs man es durch 
«ufgeßellte Müller zur Anfchaulichkcit und Ucber- 
«ugung gebracht hätte. Uals man nachher auf der 
«"deren Seite die Grenzen überfchiitt , iß bekannt 
Renugj lu denjenigen aber, welche eine verßäridige 



Mitte hielten, gehört ohne Zweifel Hr. Pauly. Of- 
fenbar iß es, dafs rYieland't Vorgang ihm feine Ar- 
beit fehr erleichtert hat; er gefleht ,felllt , dafs er 
manche unnachahmlich gelungene Stellen jener 
Ueberfetzung, befonders, im leichten und lebendigen 
Flufi'e des Dialogs , in die feinige übergetragen habe, 
und der Augenlchein lehrt, dafs jene faß durchaus 
die Grundlage der neuen Ueberfetzung gewefen iß: 
aber wir finden kein Bedenken zu erklären, dafs 
er im Ganzen jenen Meißer übcrlruffcn hat. Und 
diefs vorzüglich in zwey Puncten : einmal durch die 
Leichtigkeit der Bede , fodann oft durch die Wahl 
des Ausdrucks. Denn JHeland's Ueberfetzung fchltppt 
fich nicht feiten, bey allem Fluffe der Keile, in einer 
unbequemen Worlfülle und in längeren Perioden fort, 
welche den Griechen fremd find, und eben fo oft 
finkt fie, beym Streben recht natürlich zu feyn, 
zum Platten und Gemeinen herab. Beides wird 
der aufmerkfame Lefer gar bald aus einigen Proben 
wahrnehmen. Da es uns aber ungerecht fcheint, 
bey Würdigung einer Ueberfetzung bald diefe, bald 
jene, vielleicht mislungene Stelle auszuheben, aus 
der fich am Ende der Geiß und Charakter des Gan- 
zen doch nicht erkennen läfst, fo wählen wir gleich 
den Anfang der Lucian'fchen Schriften , d. h. das 
erße Capitel des, Traumes, um beide Ueberfetzun- 
gen einander gegenüber zu ßellen. 



fVieland. 
Ich hatte vor kurzem 



Pauly. 
Eben hatte ich aufge- 
aufgehört, die öffentlichen hört, die Knabenfchula zu 
Schulen zu befurhen , und befuchen . und Aand an der 
da» Alter, wo der Knabe lieh üren/e de« Jüngling» • Alters, 
in den Jnneling verliert, bey- alt mein Vater mit den Ver- 
nähe erreicht, nl» m<-in Va- wandten zu Hmlie gi»g.« 
ter mit feinen Freunden zu wn er mich tollte lernen 
Halbe gieng, wn» für eine Ulfen. Die Meinen waren 
Profefiion er mich lernen der Meinung, eine willen, 
lallen füllte. Di« meiften er- fchaftliche Laufbahn erfo- 
klarten fich fogleich gegen drre grofie Muhe, lange 
da* Studiren; et erfodertc, Zeit um! nicht geringen 
meinten fie, grofW Muhe, Aufwan.l : e* gehören g'an- 
lan^e Zeit und nicht gerin- zende (ilnrkuiniAaiide dazu, 

?;cu Aufwand, e» gehörten diu nnferigen aber waren ue- 

chon ziemlich glänzende ring, und bedurften einer bal- 

Cluckiunifiande dazu; die digen UiiierAnWung. Wenn 

unferigeu waren gering, ich ein ll.imlwerk erlernte, 

und bedurften vielmehr ei- fo würde ich gar bald mit 

ner fchleunigen Nachhülfe. meiner Kunß meine Bedurf- 

Wenn ich ein Handwerk er-' nilTe befireiten können, und 

lernt", fo würde ich mich nicht nölhig haben, in die- 

gar bald durch meine KunA fem Aller mich »Och tin ya« 

felbA ernahroji könurii und ti rlichen Haufe futtern /n laT- 

nicht nilliig haben, fo 'ein fen : ja es wurde r» fehl lang! 

groficr Kurfche als ich fchr.n wahren, fo wurde ich mei- 

fey, de» Vater» Brod zu ef- nein Vater eine grofse Freude 

fen; ja e§ würde nicht lange marJien können, wenn ich 

wahren, fo werde ich mei- ihm jedesmal meinen Ver- # 

nem Vater felbA /.um TroAe dienA heimbrachte, 

feyn, und ihn durch meinen Nun ward aber die zwevte 

Erwerb unteifiiit/.en können. Frage aufgeworfen, welches 

Ks kam alfu nur noch unter den Handwerken da» 

auf den Punct der Berath- beAe, leichtcAe, mit dm 

friilacnng an, nämlich wel- wenieAcii KoAen zu «rler- 

che nnlor den nu chanifrhen nenjt-, und einem Burgers- 

Prof« Tünnen <lie brfte, d. i. fohn anAandigAe fey, nn.l 

einem frcygeboriicii Men- doch dabey feinen Mann 
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Wielani.. Pauly. 

fehen anftändig und leicht ernähre? Der eine lobt« die- 
nt erlernen fey, die wenig- fei, der andere jene», jeder 
ften AnlUlten und Korten nach feiner Neigung und 
crfodere, und gleichwohl Einficht. Endlich wandte 
ihren Mann ernähre V Alt fich mein Vater an meinen 
ana jeder, je nachdem er ebenfalls anwefenden Mut- 
Kenntuifi oder Erfahrung ierbruder, der für den er- 
halte, jtler eine diefe der ften Bildhauer ron Samofata 
andere Jene herauiftrich, und einen fehr berühmten 
wandte lieh mein Vater an Steinmetzen galt, und fprach : 



meinen ebeufelli gegenwär- „Es wäre dooh nicht recht, 
tigen MuUerbruder, der für in deiner Gegenwart einer 
einen llatllichen Bildhauer anderen Kunlt den Vorzug 



und unter den Steinmetzen xu geben; nimm alfo den 
unferer Stadt unftreitig für Jungen da zu dir, und mach' 
den gefehickteften pafGert«'. einenaefchickteuSteinmetcen 
Es wäre nicht erlaubt, fagte und Bildhauer aus ihm: er 
mein Vater,- in deiner üe- wird es wohl werden; denn 
gen wart einer anderen Kunft an Anlagen fehlt es ihmauch 
den Vorzug zu geben : nimm dazu nicht , wie du felbft 
alfo Jen Jungen da mit dir weift." Und nun erinnerte 
nach Haufe , und mach uns mein Vater zum Beweis 
einen tüchtigen Steinmetzen an VVacbtbildchen , die ich 
und Bildhauer aus ihm; an zum. Zeitvertreibe gemacht 
Anlage fehlt es ihm nicht, hatte. Denn fo oft ich von 
wie du weift. — Er bezog meinen Lehrern los kom* 
lieh defihalben auf gewifle men konnte, kratzte ich al- 
Spielwerke, womit ich mich lenthalben Wachs zufam- 
als Knabe abgegeben hatte. men , und formt« Ochfen, 
Denn fobald ich ron mei- Pferde und Gott verzeihe 
nen Lehrern abgefertigt mir*"! fogar Menfchen dar- 
war, kraute ich alleiithal- aus, und recht artig, wie 
ben Wach» zufammen, und mein Vater meinte. Was 
machte Ochfen, Pferde, ja, mir alfo von meinen Leh- 
Golt verzeihe mir*! fogar rem manche Schlage einge- 
Menfchen, und ahnlich wie tragen , das galt jetzt für ei- 
es mi'incm Veter dunkle. nen löblichen Beweis mei- 
Dicf» Kinderfpiel , worüber ner guten Anlage. Und fo 
kh manche Ohrfeige von gründeten Alle auf jene Bild- 
meinen Schulmeifterii be- nerey die beßen Hoffnuu- 
kommen hatte, wurde jetzt gen, dafs ich in kurzem die 
als ein Beweit meines na- ganze Kunft inne baben 
türlichen Reruf» geltend ge- würde, 
macht; und man fafite die 
betten HaffnuiiKcn , dafs ich 
as mit diefem plaftifcheii Na- 
turtriebe in kurzem fchr 
weit in der Kunft bringen 
Würde. 

Wer das griechifche Original vergleicht, oder 
überhaupt Lucians Manier kennt, der wird fofort 
die Kürze der neuen Ueberfetzung jenem entfpre- 
chender finden, als die fVielandifche. *H5h t>jv ifXi- 
xt'av *r>6s*)ßoS tvv. Warum die lange Urofchrcibung : 
ich hatte das Alter, wo der finabc fich in den Jung- 
ling verliert, beynahe erreicht,, welche dem Sinne 
nach nicht einmal ganz richtig ift: üenn diefes Alter 
war wirklich fehon (>J5>>) erreicht. Wie fchleppend : 
wat für eine ProJeff ton er mich lernen laßen fallt* 
(o , ti kai iibä^airo f«). Auch tritt das Wort Pro- 
fejfion (wenn es auch ein deutfehes wäre) zu früh 
ein, da offenbar der Vater Lucians noch zweifelhaft 
war, oh er den Sohn dem Studiren oder einem Hand- 
werke beliinmicn tollte. Studiren hat nämlich IV. das 
griech. irai?*<a überfelzt, populärer allerdings, als 
wiffenfehaftliche Laufbahn, obgleich diefs den Umfang 



jenes Begriffes fchärfer bezeichnet. Einer fMetmigtn 
Nachhülfe (ra^wäv nva ti>v fsrixouoiav) dünkt um 
nicht fo gut als eine baldige Unterfiützung. Dia 
ausdrucksvolle Kürze aber in den folgenden Worten: 
fx^Kin owoWoc elvat , tmAikoütos (Sv , hat keine 
ron beiden Ueberfetzungen erreichen können; /o tin 
großer Burfehe alt ick fehon fey , fcheint um jw 
zu burfchikos. Bald darauf : «Wo^ptvv as) ro 717*- 
ufvov und ihn durch einen Er u, erb unt er/tut un, 
iß abweichend und zu allgemein ausgedruckt. BeJTrr 
auch hier Hr. Pauly. — Et kam alfo nur noth 
auf den tweyten Punct der Beratschlagungen an: 
wie weitfehweifig und faft im Canzleylül gegen du 
Criechifche: Ättmpac ck6v|/«uic aoy}l w^ouriS». Zu 
jenem Stile paffen freylich die mechanischen Profef- 
Jionen (rs^vai), und noch mehr das folgende: AU 
nun jeder, je nachdem er lienntnift oder Erfahrt* 
heit hatte, der eine diefe, der. andere jene heran- 
Jtrich,^ wo man das einfache: SXXov roivvv aJUij» 
firaivoDros kaum mehr erkennt. Doch muffen wir 
hier bemerken, dafs Hr. P. kuiz vorher die Worts 
*odx«jpov exouaa, t>jv x°Wi lav > welche fV. gut um- 
welche die wenigfien Anßalten und fioßtn 
erfodern, durch ein fonderbares Verfehen ganz weg- 
gelaffen hat. — Für den gefchichteften paffirt* n 
niedrig gegen das acht attifche : i v to7c uaA.i<rra ei- 
üox/uoic. — Ei/w*puo<rT>;v, was bald darauf vor if- 
fxoykvCpea fleht, haben beide Ueberfetzer übergin- 
gen, und fich mit dem einzigen Worte Bildhautr 
begnügt, wiewohl Lucian abfichtlich die Worte 
häuft, um den Wunfeh des Vaters, dafs der Sohn 
fo vollkommen, als der Mullerbruder, werden möchte, 
und zugleich feine hohe Vorfiel lung von des letzten 
Meifterfchaft auszudrücken. — rat&ipu in rou xrfiWi 
IV. gewiffe Spielwerke; der von fY. weggelarfeni 
Zufatz, worin fie beftanden,' macht hier den Hiupt- 
be griff aus. ■ Sobald ich von meinen Lehrern abge- 
fertigt war . Weder das erfte W ort (Öwcts, fo °p)> 
noch die letzten (a(ps9ei>)V v*o r. 5\, die nur auf ein 
einfiweiliget Entlaffen hindeuten ) find von ff. rich- 
tig überfetzt. Die Ohrfeige endlich ( T ac irAitfäc) i« 
wieder allzu burlesk, und der plaßifche Naturtrith 
oir" ixtivjjc 7« rijs irXaariH^s) allzu gefucht: beide» 
»ildet demnach wieder einen unangenehmen Contnft. 

Es fcheint unnöthig, diefe Vergleichung weiter 
fortzufetzen. Wir wollen daher nur noch bemer- 
ken, dafs Hr. Pauly bey feiner Uebertragung 
einzelnen Stücke der Ordnung der gewöhnliche" 
Ausgaben, und bey der Wahl der Lesarten m»'A 
der Lehmannifchen Edition, jedoch mit einzeln«^ 
von ihm bemerkten Abweichungen, gefolgt ift, 
das nöthigfte Cefchichtliche durch kurze unlergefelttt 
Noten erläutert hat. 

Er hat jedenfalls durch diefe nun vollftändig« 
Ueberfetzung feinem Talent und Fleifs ein rühmli- 
ches Denkmal geftiftet. 

Bdf. 
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Jura, in der Bran'fchen Buchhandlung : Gcneßt 
des Strafrtchtt, von 7. D. Romagnoß. Aus 
dem Italiänifchen. Von Heinrich Luden, Doclor 
der Rechte u. d. Philofophie, Privatdocent (nun» 
mehr Pro fe (Tor) zu Jena. 1833. Erfter Band, 
LXXX u. 322 S. Zweyter Band, VUI u. 348 S. 
gr. 8. (2 Thlr. 18 gr.) 

Johann Dominicut Romagnoß. iil in Deutfchland 
nicht To bekannt geworden, als namentlich Becca- 
ria und Filangicri und noch Manche von den ins- 
befondere durch hUinfchrod bey uns eingeführten 
italiänifchen SchriftAellern über das Strafrecht und 
die Criminalpolitik. Angeblich im J. 1774 zu Salfo 
im Herzogthume Piacenza geboren , war Romagnoß 
Vrilor in Trient, Profeflbr an den Univerfitäten zu 
Parma und Pavia, Generalinfpector der Rechtsfchu- 
len im Königreiche Italien - und ein fenr thätiges 
Mitglied der damaligen Gefetzgebung nach einander 
jewefen, als mit dem Sturze der franzöfifchen Herr- 
iebaft aucrV* feine bisherige Stellung im Staate auf- 
borte. Seine Ceneüs des Strafrechts erfchien bereits 
J. 1791, dann 1807, zuletzt 1823, und man 
mufste erftauhen , dafs einem Acbenzehnjährigen 
Jünglinge ein fo bedeutendes, mit fo viel Scharffinn 
Qnd Gelehrfamkeit abgefaßtes Werk angehöre, wenn 
die Angabe feines Geburtsjahres aufser Zweifel ge- 
fetzi wäre. Sagten wir nun, die Genefis handle in 
fechs Theilen von dem ZuAande natürlicher Unab- 
hängigkeit ; von dem ZuAande natürlicher Gcfcll- 
fchaft; von den . allgemeinen Grundfätzen, welche 
di* Ausübung des Strafrechts betreffen j von dem 
Strafrechte in Beziehung auf die Ausführung der 
Verbrechen; von den Mitteln, die Urfachen der Ver- 
brechen zu verhüten; von der Weife, die Grund- 
ktze von der Ausübung des Strafrechts in Anwen- 
dung zu bringen; und liefsen wir uns dann bey den 
(iuzelnen Büchern', Kapiteln und $$. in den ganzen 
Eatwickelungfgang des Vfs. tiefer ein: fo würden 
wir natürlich etwas unternehmen, das die Grenzen 
diafer Blätter weit überfchritte. Wir wollen Aalt 
Jeffen aber nachweifen, was R. mit feiner Geneßs 
bezweckte, und auf welchen Hauptfätzcn feine Theo-' 
cie beruht. R. will das Dafeyn des Strafrechts be- 
reifen, die Begründung diefes Rechts angeben, def- 
Mben natürlichen oder metaphyfifchen Urfprung er- 
forfthen, das innere fVefen beAimmen, die richtigen 
rtnzungen bezeichnen , die wahren und genauen 
l A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



Mafst befchreiben, und er hat (ich damit unbe- 
Areitbar eine fowohl für das Gefelz, als für den 
Bürger hochwichtige Aufgabe geAellt. Diefe Auf- 
gabe, diefelbe, mit welcher Ach unfere bekannleren 
Strafrechtslheorieen befchäftigen, löA R. alfo: Soll 
es ein Recht zu Arafen geben, fo mufs es ein Recht 
geLen, Jemanden ein Uebel zuzufügen (0. 297). 
Aber alle Menfchen haben ein Recht und zwar ein 
gleiches Recht auf Oafeyn und Wohlbefinden ({. 4, 
11, 32 u. a.). Sie haben defs.wegen nolhwendig 
auch ein gleiches Recht, Ach allen Angriffen entge- 
gen zu fetzen, die wider ihr Dafeyn und Wohlbe- 
finden unternommen werden. Diefes Recht, wel- 
ches fich auch gegen andere Menfchen erAreckt, iA 
das Vertheidigungsrecht, das unmittelbare Product 
des Erhallungsrechls ({. 49 u. a.). Weil aber die- 
fes Recht allen Menfchen in gleichem Mafse zu- 
Aeht, fo kann aus demfelben für den einen Men- 
fchen, der es übt, kein Vorrecht, keine Rechtsüber- 
legenheit hervorgehen, welche ihn berechtigte, dem 
anderen Menfchen ein Uebel zuzufügen, ohne dafs 
diefer wiederum von feiner Seite berechtigt wäre, 
dafTelbe zu thun (G- 25). Soll eine folche Rechts- 
überlegenheit wirklich hervorgebracht werden, fo 
mufs zu der Nothwendigkeit ({. 24, 46), welche 
einen Menfchen zur Verteidigung zwingt , noch 
ein anderer UmAand hinzukommen. Diefer UmAand 
kann nur darin liegen, dafs die Handlung, welche 
die Ausübung meines Vertheidigungsrcchts verurfach- 
te , eine ungerechte Handlung war (§. 35, 49 u. a.). 
Denn jeder Menfch hat die Verbindlichkeit, das 
Wohlbefinden von feines Gleichen nicht ohne Grund 
zu verletzen. Von diefer Verbindlichkeit kann er 
dadurch, dafs er einen ungerechten Angriff gegen 
feinen Nebcnmenfchen unternahm, nicht entbunden 
werden. Der ungerecht Angegriffene befindet lieh 
daher in der Nothwendigkeit, Ach zu verlheidigen, 
während der ungerecht Angreifende fortwährend 
feine frühere Verbindlichkeit behält. Und fo er- 
langt der Angegriffene durch die Nothwendigkeit, 
fich gegen einen ungerechten Angriff zu verlheidi- 
gen, die gefoderle Rechtsübcrlegenheit. Weil aber 
diefelbe durch die Nothwendigkeit bedingt iA , fo 
kann fie auch nicht weiter reichen, als die Noth- 
wendigkeit felbft reielit ($. 53). Wie der Einzelne, 
fo hat auch die Gefellfchafl das Vertheid igungsrecht 
(5. 49, 209, 210, 221 —224). Die Gefellfchafl bc- 
Aeht in ihren Mitgliedern. Jeder Angriff gegen ein 
Mitglied der Gefellfchafl iA daher ein Angrift' gegen 
die Gefellfchafl. Diefelbe wird folglich auch ein 
D d d 
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Recht haben, ihr eigenes, nicht auf fie von dem 
Angegriffenen übergegangenes, /ich gegen den An- 
griff zu vertheidigen ; und wenn der Angriff ein un- 
gerechter war, fo wird der Angreifende fein eigenes 
Sclblterhaltungsrccht dem Vertheidigungsrechte der 
Gefellfchaft nicht gegenüber Hellen können (Q. 220, 

319, 331, 350)l Aber das Verteidigungsrede des 
Einreinen ift nur fo lange gegründet, als der An- 
griff dauert. Eben fo das Recht der Gefellfchaft. 
Ift der Angriff vollendet, fo iß jene Notwendig- 
keit, welche dem Vertheidigungsrechte feine Entwe- 
rtung gab, nicht mehr vorhanden, und diefs ift, 
wie bey dem Einzelnen, fo auch bey der Gefell- 
fchaft der Fall. Diefe kann fich folglich nie in der 
Notwendigkeit befinden, gegen einen bereits ver- 
gangenen Angriff ihr Vertheidigungsrccht in Aus- 
übung zu bringen. Aber aus einem anderen Grunde 
als dem Grunde der Verteidigung, kann es Nie- 
manden und alfo auch nicht der Gefellfchaft erlaubt 
feyn, einem Anderen ein Uebel zuzufügen. Das 
Strafrecht, als das Recht Jemanden ein Uebel zuzu- 
fügen, kann defswegen nichts anderes feyn als Ver- 
theidigungsrecht ; das Gefchchene kann durch die 
Strafe nicht ungefchehen gemacht werden (j. 1 70)- 
Wenn folglich die Gefellfchaft ein Slrafrccht haben 
füll, fo mufs nachgewiefen werden, dafs iie auch in 
Folge eines bereits vergangenen Angriffs /ich in der 
Notwendigkeit befindet, ihr Vertheidigungsrccht ge- 
gen einen gegenwärtigen Angriff in Ausübung zu 
bringen; es mufs alfo nachgewiefen werden, dafs 
jeder vergangene Angriff der Gefellfchaft eine gegen- 
wärtige Gefahr bringt. Der Feind der Gefellfchaft 
ift hier in der drohenden, moralifchen Unmäfsigkeit 
der Menfchen vorhanden ($. 337). Die Straflosigkeit 
der Böswilligen würde zuverläffig jede Art. von Ver- 
brechen nach fich ziehen (j. 243 — 251); aber ein 
Verbrechen,, das zuverläffig gefchehen wird, ili für 
die Gefellfchaft ein zukünftiges zuverläffiges Uebel, 
folglich eine wahrhafte Gefahr, folglich gleich ei- 
nem gegenwärtigen Angriffe (§. 230). Nur dio 
Furcht vor einem gewifien Uebel, welches auf Ver- 
brechen folgen wird, kann dagegen ein wirkfames 
Mittel feyn ($. 247, 261, 395 u. a.). Die Gefell- 
fchaft bat mithin um ihrer folblt willen ein Recht, 
Strafen zu beftimmen ($. 3S0). Damit aber der zu 
Strafende nicht fein eigenes Selbfterhaltungsrecht dem 
Strafrechte der Gefellfchaft gegenüber Hellen k'Mine, 
mufs fie eine Rechtsüberlcgenheit über denfelbcn ha- 
ben. Er mufs folglich durch eine vorhergegangene 
ungerechte Handlung der Gefellfchaft jene Ueberle- 
gruheit über fich eingeräumt haben , fo dafs das 
Strafrecht nicht anders ausgeübt werden kann, als 
nach einem begangenen Verbrechen. Jedes began- 
gene Verbrechen giebt daher Gelegenheit, das Straf- 
recht in Ausübung zu bringen , obgleich der Zweck 
der Strafe lediglich auf die Zukunft gerichtet ({. 241, 

320, 411 u. a.) und kein anderer ift, als die Ge- 
fellfchaft gegen Verbrechen zu vertheidigen, welche 
ficher eintreten würden , wenn es keine Strafe gebe. 
So weit die Theorie Romognofit. 



Es ift nicht zu leugnen, diefes Syftem der in- 
directen Verteidigung ili mit einer feltenen Kraft 
und Logik durchgeführt,, allfeitig begründet; und, 
wenn man auch an der Form deffelben Wiederho- 
lungen und wcitläuftice Erörterungen, die nicht un- 
mittelbar zur Sache gehören, tadeln möchte, wenn 
man am wenigften der Idee der Abfchreckung bey- 
ftimmen kann , wenn auch eine gewiffe Lücke in 
dem Verhältniffc zwifchen der Strafe und dem Ver- 
brechen fich fühlbar macht, die ganze Ausführung 
bringt jedenfalls für das Gebiet des philofophifchen 
Criminairechts mindeftens einen doppelten Gowinn. 
Diefer befiehl darin, dafs viele Behauptungen der 
angefehenften Denker und Rechlslehrer fehr glück- 
lich widerlegt (z. B. j. 54, 73, 120, 453, 997 — 1009, 
1555, 1559), und dafs unfere von Martin und Feuer- 
bach verteidigten Theoriccn, der Notwehr und des 
pfychologifchen Zwanges, ohne dafs Romagncji 6e 
gekannt hätte, teils wahrhaft ergänzt, theils felVt 
noch übertroffen werden. In der letzten Beziehung 
wollen wir nur fo viel hervorheben. Mariin fagt: 
„in jedem Verbrechen ift eine unverkennbare Ge- 
fahr für das Anfehcn der Gefetzo und folgeweife fjr 
den Staat felbft enthalten. Folglich muffen, damit 
der Staat forlbellehen könne, feine Gefelze aufrecht 
erhalten werden, und diefs mufs in Ermangelung 
gelinderer Mittel nötigen Falles durch Strafen ge- 
fchehen." Es Iäfst fich nun aber (man vergl. die 
Einleitung des UcberfeUers, S. XXIX — XXX VIII) 
die Meinung rechtfertigen, dafs durch jedes Verbre- 
chen weder ein Angriff auf das Gefetz, noch folg- 
lich eine Gefahr für den Staat hervorgebracht werde, 
und es mufs, wenn das Strafrecht des Staats aus 
feinem Rechte der Notwehr abgeleitet werden foll, 
diefer Nothzufiand felblt in anderer Weife begrün- 
det werden. Diefs hat //. verfucht und auf eine 
Weife, durch die er die Einwendungen, welche die 
Martin' fche Theorie treffen, vermeidet. Zudem hat 
feine Theorie noch den Vorzug, dafs fie beftimnil 
angiebt, in welchem Rechlsvcrhälluiffc der geftrafte 
Verbrecher zu der lirafenden Gefellfchaft fleht, und 
dafs nach ihr die Strafe als Mittel der Verteidi- 
gung an die gerechten Grenzen derfelben gebunden 
ilt, während die Confequcnz der Feuerbach'fchen 
Theorie fchwerlich zu diefer Foderung führt. 

Schließlich noch ein Paar Worte über das, was 
dem Hn. Dr. Luden angehört. Durch feine Ueber- 
fetzung llomagnoßs hat er fich ficher Anfpruch auf 
den Dank des junflifchen Publicums in Deulfchland 
erworben. In feiner Einleitung, der wir bey obi- 

f;cn Zufammenftellungen größtenteils gefolgt find] 
iefert er uns eine fchätzbare Vergleichung der Straf 
rechtslheorie von II. mit ähnlichen Theurieen deut- 
fcher Rechlslehi er , bey welcher Gelegenheit er 
S. LV1 — LXXIV feine eigene Meinung über Ver- 
brechen und Strafen ausforscht. Wenn wir auch 
feine Sätze nicht uii^eiTchreibon möchten : „die Strafe 
ilt die vom Staate übernommene Räch«;" — „der 
Beleidigte hat feine vollkommene Genugtuung an 
der Strafe, welche der Beleidiger zu erleiden hat;" — 
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,jcde Handlung ift ßrafwürdig, welche nach dem 
lügemcincn Gefühle, eines gegebenen Volk* zur Re- 
ihe veranlagen kann": — fo verdient doch diefe 
Theorie jedenfalls, einfach und klar, wie fie ift 
nnd nicht ohne Scharffinn, noch näher erwogen zu 
werden. , Ht. 

Güssen, b. Heyer, Vater: Ueber Vertrage, ins- 
bejondere das Heuerecht , nach römifchen und 
deutfehen Grund/ätzen. Mit einem- Anhange ge- 
gen Dr. E. Gans , von Dr. Marl Schmitt henner. 
1331. 352 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Der Vf. ßellt an die Spitze feiner Unterteilung 
den Grundfatz: dafs Verträge nach dem Nalurrecht 
nicht verbindlich feyen, oder dafs in der Vereini- 
gung zweyer Willen — welche noch nicht in wirk- 
liche Handlung übergegangen lind, — kein Grund 
liege, die urfprüngliche Ungcbundcnheit des Einen 
wie des Anderen aufzuheben. Aus diefem Gründ- 
au, welchem er (5-5) die Vollgulligkeit gleich- 
wohl nur in fo weit vindicirt, als die Mcnfchen 
außerhalb eines bürgerlichen Vereines, oder aufser- 
halb des Krcifes einer poliliven Ge fetzgebung be- 
trachtet werden, zieht er die Folge: dafs die natur-, 
liehe Freyheit überall nur in fo weil als bcfchra'nkt 
erachtet werden könne, als die gefetzliche Norm (un- 
ter welcher er jedoch nur Ifgem Jcriptam verftandeu 
wüTcn will, S. 20 Not.) reicht, dafs mithin nur dieje- 
nigen Vertrage vor Gericht klagbar feyen, von denen 
der Gefelzgeber diefs gewollt und auseeforochen hat. 

Der Vf. geht fodann auf den Fall über, wo 
ungeachtet der Unverbiudlichkcit der Veiti.igc an 
lieh, dennoch eine Verbindlichkeit ervvachfen könne, 
nicht zwar als Folge der YVillensvercinigung, fon- 
il«ra eines aus deren Anlafs fchon Gegebenen oder 
Geleifteten, welches nun der Empfänger bey dem 
Nichteinlreffcn der Vorausfctzung, unter welcher er 
jjb, Jine caufa befitzen würde. Ganz natürlich 
£tl»t aber in diefem Fall , welcher bey allen von Ei-, 
ncr Seite fchon vollzogenen Realveilr.igcn eintritt, 
die Verbindlichkeit nicht auf eine Vertragserfüllung, 
fcndern umgewandt nur auf Reftitulion und Ent- 
fchidigung. Auf diefem VV ege gelangt nun der Vf. 
ru dem fogenannteh Rcuerechl, das aber nach fei- 
ner Deduction nichts anderes ift, als die rechtliche 
Ungebundcnhcit des Willens in allen Fällen, in 
welchen er nicht durch gefetzliche Vorfchrift in den 
Stand der Gebundenheit verfallt, welche nach den 
ursprünglichen Grundziigen der pofiliven Gefelzgehun- 
g*n nur da habe eintreten können, wo redmtrahitt 
worden ift, es fey nun durch natürliche oder durch 
lyiiiUlifche Uebergabc des Veitragsgegcnßandes. 

Der Vf. bemüht fich , diefes als den Grundge- 
danken der Römifchen Gcfetzgcbung zu deduciren, 
yoLcy er der Klivie, welche lieh ihm hiebey durch 
as bekannte : obligatio contrahitur aut confenfu 
au ' re > out veibis aut tileris enlgegenßcllt , daduich 
»"»Weichs, dafs er de;' Jh'pulatio nach Analogie des 
als der alterten und zuerft alleinigen Con- 
^«Uform, ein Symbol gleichfam durch Veipfandung 
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des Worts unlerflcllt; und eben fo bey der litera- 
rum obligatio in der Syngrapha auch eine finnbird- 
lichc Übertragung des Rechts findet, wahrend er 
endlich die Erlchcinung von Confeufualverlragen in 
das Reich der Incoufeciuenzen verweill (S. 3S), ob 
er gleich ihre praktische Notwendigkeit nicht zu 
verkennen vermag (S. 54 ff.). Nach einer Digrcf- 
Jion über die Frage: ob das precarium mit Recht zu 
den Realverlrägen gerechnet werde, — welche der 
Vf. verneint (S. 63 — 79), kehrt er wieder zu dem 
von ihm angenommenen Grundprincip zurück, dafs 
bey den Römern, um eine conventio zum contra- 
rius zu erheben, immer etwas Reales, nämlich Lei- 
ftung von Einer Seite erfoderlich gewefen fey; und 
nur einzelne befummle Falle, unter der Rubrik der 
Confenfualvertrage , von diefer Regel ausgenommen 
worden feyen. Nun eröffnet ficli aber dem Vf. 
die Betrachtung, dafs die ungenannten Realverträge 
gleichwohl nicht fo bindend gewefen feyen, als die 
ßipulatio utül literarum obligatio , fondern dafs mit 
der cinfeitigen Lciflung immer noch das Recht zu 
cinfeitigem Rücktritt beflanden habe — was denn 
freylich in fein Syfiem nicht füglich zu paffen 
fcheint (S. 91). Denn er mufs hier zugeben, dafs 
der Geber weder durch die Convention , noch durch 
die körperliche Ucberlragung des Objects in die 
Rechtsfphäre des Anderon, an dasjenige, was unter 
ihnen ausgemacht worden ift, gebunden fey, wäh- 
rend gleichwohl der Empfänger wider Willen des 
Gebers nicht zurücktreten oder pöniliren kann, nach- 
dem er Einmal das Gegebene angenommen hat. 
Zwar will der Vf. das jus poenitendi auch dem Em- 
pfänger vindiciren ( S. 98); allein davon fast kein 
Gefetz etwas; vielmehr ift es allgemein atic. kannler 
Grundfatz des R. Rechts, dafs man bey jedem an 
fich nicht klagbaren Vertrag durch die wirkliche 
Leiftung gleichwohl feinen Milcontrahenlen zur Gc- 
geuleiuung vollgültig verpflichten könne. So wenig 
nun feine Anficht pofitiv rechtlich ift, cbenfo wenig 
ift es dem Ree. klar geworden, wie damit fein Sy- 
ftem eine Haltbarkeit gewinnen könne. Denn wah- 
rend er auf der Einen Seile alles Gewicht auf die 
Realvcrlragc legt, und Leynahe alle anderen Vrr- 
tragsformen darauf redlichen will, benimmt er ih- 
nen hier gänzlich die Wirkung der obligatio. 

Indem er nämlich llatuiil: 1) wenn ein Verlrag 
beiderfeiti erfüllt ift, fo kann von einem Vertrag, 
als einem noch exißirenden , gar nicht mehr die 
Rede feyn ($. 27); 2) blofscs Vcrfprechen und Ge 
genverfprerhen ohno Verwirklichung des Zugefag- 
ten — nuda conventio — ift unverbindlich; 3) aber 
auch eino einerfeits in Erfüllung "übergegangene Zu- 
fage ift, fo lange nicht auch die Ccgenleiltuiig er- 
folgt ift, widerruf Lar (j. 31): fo bleibt eben aufser 
den durch befondere üefelze fauclionirten Formen 
für ein Verlragsrecht , ultro citröque obligatio fr. 19. 
(50. 16) ,■ niigeiid eine Stutze zu finden, und dir 
von dem Vf. fo fehr hervorgehobene Un'.erfchied 
zwifchen No. 2 und 3 fcheint uns für die Frage 
über Verbindlichkeit der Vertrage nicht mehr von 
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Bedeutung. Gegen die gemeine Meinung facht der 
Vf. hiernächft zu bewegen, dafs das den Innominat- 
contracten eigentümliche Revocalionsrecht auch bey 
denen, welche mit einem fatere anfangen, und felbit 
beym Vergleich keine Ausnahme leide ({. 34 — 49). 

Nach einer Beleuchtung der verfchiedenen Ge- 
fta Hungen des Reuerechts ex mera poenitentia oder 
ex eapite non fetuti impltmenti ($. 50 — 57), oder 
vielmehr des Revocationsrechts und deren vermiede- 
ner Wirkungen , geht der Vf. zu den Rechtsmitteln, 
oder der Art und Weife über, auf welche diefe Rechte 
geltend gemacht werden können (ß. 58 — 61). 

Indem der Vf. S. 157 ff., 190 ff. auch im deut- 
schen Recht eine Vcibindlichkeit der Verträge nur 
beym Hinzukommen beftimmler Formen begründet 
glaubt, und den unbedingten Grundfatz des Wort- 
hallcns nur dem kanonischen Recht zufchreibt — 
wahrend wohl mit mehr Recht gefagt werden dürfte, 
dafs das ganze pofitive Recht hierauf gebaut wurde — 
verfucht er am Ende noch eine Widerlegung der 
ziemlich allgemeinen Anficht, dafs die ganze Lehre 
Reuerecht, welcher er nach Römifchem Recht 



vom 



eine fo grofse Wirkung vindicirt, dafs es auch bey 
den in Form einer Jtipulatio eingekleideten Inno- 
minatverträgen nicht ausgefchloffen gewefen fey, in 
Folge des neueren Rechts unpraktifch geworden 
({. 63 — 74) ; fchliefst aber felbft (S. 194) mit dem 
Bekcnnlnifs, dafs er fich davon keinen Erfolg bey 
deutfehen Gerichtshöfen verfpreche, — worin wir 
ihm beyllimmen. 

Ob nun durch diefe Darfteilung etwas für die 
Rechlsphilofophic und für das Syftem der Verlrags- 
rechte gewonnen fey, wird fich aus der bisherigen 
Ueberficht des vom Vf. beobachteten Ideenganges 
von felbft crmelTen lafTen, nach denen Werth oder 
Unwerth fich auch hauplfächlich das InlereiTe be- 
ftimmen mufs, welches der Lefer an der unter der 
Form eines Anhanges beynahe die Hälfte des Buches 
(S. 195 — 352) einnehmenden Kritik gegen E. Gant 
über römifches Obligalionenrecht gewinnen kann; denn 
diefe i(t, wie der Vf. felbft Tagt, aus feinem fchon 
wefenllich ausgebildeten Syftem erft enlfprungen. 

Druck und Papier find zwar gut, aber eine über- 
rofse Zahl von Sinn Hörenden Druckfehlern verletzt 



ien Lefer gar fchr; fie hätte den Vf. wenigftens ver- 
anlagen follen, feinem Werke eine Correctur der 



Druckfehler anzuhängen. 



J.v.H.N. 



TECHNOLOGIE. 

Frankfurt a. M. , b. Varrenlrapp: Die Kunfi der 
Bromevergoldung, von Herrn d' Artet, Mitgliede 
der Ehrenlegion, Obermünzwardein u. f. w. Eine 
von der k. Akademie der Wiffenfchaften zu Paris 
gekrönte Preisfchrift. Aus dem Franzöfifchen von 
Dr. Joh. Georg Ludolph Blumhof, grofsh. heff. Hof- 
kammerrathe u. f. w. 2le Aullage. Mit 6 Sleinlafeln 
u. 2 Tabellen. 1333. XXXV u. 136 S. 8- (18 gr.) 

Der Vf. diefcs Werkes hat bekanntlich ein grofses 
Verdicnft um die Menfchheit fich erworben, indem 



er Vorrichtungen erfand, den Einflufs der fchSdlieben 
Dämpfe aller Art, namentlich aber der Mercurialdäm- 
pfe, auf die Gefundheit der Vergolder zu verhüten, 
indeflen ift er immer nur erft durch einen von dem 
Vergolder Ravrio ausgefetzten Preis veranlafst worden, 
fich für die Sache zu intereffiren, indem er felbft da- 
mit ziemlich unbekannt war. 

Aufser dem, was d' Artet dafür gethan hat, die 
Arbeiter gegen die fchädlichen Dämpfe zu fchützen, 
hat er aber auch überhaupt in dem Cefchäfte felbft 
Verbefterungen angebracht. Sonderbar iß es übrigens, 
wie auch die Berichterftattcr über diefe Abhandlung, 
Thenard, V auijuelin und Chaptal bemerkten, dafs min 
nicht früher auf die einfachen Sicherheitsmafsregeln 
— einen ftarken Zug in der Oeffe mittelft eines Zug- 
ofens, gekommen ift. Soll übrigens ein gewiffer Werth 
diefer Maßregeln angegeben werden, fo mag man da- 
nach abfehätzen, dafs im J. 1818 fchon 1200 Vergolder- 
werkftdtl'cn in Paris beftanden, deren fimtliche Arbei- 
ter immer nach einiger Zeit gliederlahm wurden, ihre 
Zuflucht zu den Hofpilllern nehmen mufsten, und 
auch hier nicht immer ganz geheilt entlaflen werden 
konnten. Bedenkt man nun, wie fich in neuerer 
Zeit die Bronzefabricate durch die Mode vermehrt 
haben, fo fteigt d' Artet Verdienft noch höher. 

Hinfichtlich des Gegenftandes felbft hat er gezeigt, 
dafs diejenige Bronze am geneigleften zur Annahme 
der Vergoldung iß, welche aus 82 Kupfer, 18 Zink, 
3 Zinn und 11 Bley, oder aus 82 Kupfer, 18 "Zink, 
1 Zinn und 3 Bley befiehl. Auch weift er nach, daf» 
man fchlechte Refultate erhält, wenn man zum Ver- 
golden das Gold mit Kupfer oder Silber legirt. Statt An- 
wendung der Salpcterfäure beym Auftragen des Amal- 
gams wird eine Aullöfung von falpeterfaurem Queck- 
silber vorgefchlagen, welche fich als fehr brauchbar be- 
reits bewährt hat. Wegen noch anderer Verbeflerun- 
gen mülTen wir auf das SVerk felbft verweifen, da 
ein Eingehen ins Einzelne uns zu weit führen würde. 

Endlich hat der Vf. den Arbeitern noch pecuniäre 
Vortheile verblüfft, indem er fehr gründlich darüber 
belehrt hat, wie man verfahren müfle, um da) Gold 
von der Oberfläche alter Bronze und ausgefchoffener, 
vergoldeter Stücke wegzubringen, um die Afche und 
die Abgänge in der Werkftälte zu benutzen , um die 
Bcizwaffer, die Blank wafler und die der Matttonne, 
die Afche aus der Oeffe, aus dem Maltoferi, den Un- 
rath aus dem Kratzzuber, ja fogar den Rufs aus den 
Schornfteinen , den Kehrigt aus der Werkftätle auf 
den metallifchen Inhalt zu benutzen. 

D' Artet hat mehr gethan als Ravrio foderte: 
„trouver un moyen timple , et peu ditpendieux , dt 
te mettre a fahrt, dant l'art de dorer tur euivre par 
le mereure , de tout let dangen dont eet ort ett at- 
tompagn* et partitulierement de la vapeur mereuriellt. 

Die neue Auflage hat gar keinen Zufatz erhallen, 
wozu fich doch wenigftens dadurch Gelegenheit ge- 
funden hätte, wenn überhaupt über die jetzt fo fehr 
\orgefchrittene ßronzefabrication Etwas gefagt wor- 
den wäre. 

Tchn. 
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M E D I C I N. 

Wüjizbojio, in Commiffion der Stahel'fchen Buch» 
handlung: Ueber die ver/chiedenen Arten dt* 
thierifchen Magnetitmut und ihre verfchiedenen 
Wirkungen auf den Menfchen im hranhen Zu- 
fiande. Eine Nachweifung aus den in der Li* 
teratur des Magnetismus niedergelegten Erfah- 
rungen mit bcygef iiglen Erläuterungen und ei- 
genen Verfuchen von Dr. Phil. Jgn. Hentler, 
Prof. der Med. an der Univerf. zu Würzburg. 
1833. VIII u. 232 S. 8. (1 Thlr.) 

Dia Gefchichte des thierifchen Magnetismus feit der 
Wiederentdeckung deflelben durch Metrner liefert 
einen bedeutenden fieytrag zum ßeweife des Satzes, 
dafs es das Schick Tal jeder in das Leben der Wiflfeu- 
fchaft und der Menfchheit tief eingreifenden Wahr- 
heil iß, fich erß durch vielfach« Kämpfe, Anfech- 
tungen, Unterdrückungsverfuche und Verunglimpfun- 
gen den Weg zur allgemeinen Anerkennung ihres 
Warthes und ihrer Gültigkeit zu bahnen. — Kurz 
nachdem die Aufmerkfamkeit der Aerzte und Philo- 
fophen, ja der ganzen gebildeten Welt, durch Met- 
mtr und feine Nachfolger von Neuem auf die fo 
höchß merkwürdigen Erfcheinungem des thierifchen 
Magnetismus hingelenkt worden war, fehlte es nicht 
in foichen, welche das Ganze für einen Irrwahn, 
«He Prediger delTelben aber und die Somnambülen 
felbft für Betrüger oder Betrogene erklärten, und 
«rft durch die rafllofcn Bemühungen wiflenfchaftli- 
cher Aerzte gelang es vor nicht gar langer Zeit, die 
Wirklichkeit der zoomagnetifchen Phänomene aufser 
Zweifel zu fetzen; obgleich auch jetzt noch unter 
Acuten und Laien nicht wenig Ungläubige lieh fin- 
den. Nicht Alle aber unter den Aerzten, welche die 
£xifienz des magnetifchen Agens zugaben , wollten 
fith dazu verliehen, demfclben eine fo wichtige oder 
überhaupt eine Stelle unter den Heilmitteln zuzuge- 
stehen, deren es doch die eifrigßen Verfechter def- 
Itlben für fo würdig hielten, und der unfichere, ja 
lehr oft offenbar fchädliche Einflufs einer fonß noch 
fo umfichtigen und geregelten magnetifchen Behand-' 
hing fcheint in unferen Tagen der Anficht, dafs die 
abfichtliche Hervorrufung thierifch - magnetifcher Zu- 
ftindo zur Heilung von Krankheiten nicht zu billi- 
gen fey, eine fall allgemeine Gültigkeit verfchafi't zu 
haben. 

Die Bekämpfung diefer Anficht über die Nicht- 
Anwendbarkeit des thierifchen Magnetismus als Heil- 
/. A. JL Z. 1835. Erfitr Band. 



mittel hat fich der Verfafler diefer Schrift zur 
Hauptaufgabe gemacht, und wir muffen geliehen, 
dafs ihm die Lotung derfelben im Allgemeinen ge- 
lungen iß. Hr. Prof. H. nämlich, vielleicht einer 
der thätigßcn Magnetifeure, begabt mit einer höchß 
intenfiven und leicht «erregbaren zoomagnetifchen 
Kraft , lieht als den Hauptgrund des unglücklichen 
Ausganges fo vieler, vielleicht der meiden magneti- 
fchen Curen , die feit ungefähr 50 Jahren angeheilt 
worden find, die Nichtbeachtung der verfchiedenen 
Arten des Magnetitmut an , und er fucht zu bewei- 
fen , dafs ßels, wo ungünßige Wirkungen bey Mag» 
netilirten eintreten, entweder zwifchen ihnen felbli 
und dem Magnetifeur eine qualitative magnetifcho 
Differenz Halt fand , dafs beide verfchiedene, oft fich 
entgegengefelzte Arten des thierifchen Magnetismus 
befafsen , oder dafs doch durch anderweitige magne- 
lifche Einwirkungen das urfprünglich zwifchen bei- 
den Aattfindende normale Wechfelverhältnifs gcfiört 
und getrübt wurde. Obgleich der Vf. nicht der erße 
iß , der eine folche Vcrfchiedenartigkeit der magne- 
tifchen Kraft behauptet, deren Zufammenlreffen in 
der magnetifchen Behandlung die oft fo beunruhi- 
genden abnormen magnetifchen Zußände erzeugt: fo 
gebührt ihm doch das Verdienß, diefen bisher prak- 
tifch weniger beachteten Puncl genauer hervorgeho- 
ben und erörtert zu haben. 

Nachdem derfelbe in der Einleitung über die 
Wichtigkeit und den Einflufs der Lehre vom thieri- 
fchen Magnetismus auf die gefamrate Physiologie 
und die Heilkunde überhaupt gesprochen, und auf die 
Erfahrungen von den fo ungünßigen und lumuituari- 
fehen Erfcheinungen, hervorgebracht durch different- 
magnclifche Einwirkungen, aufmerkfam gemacht hat, 
gehl er auf die E\ntheilung des Magnetismus in Ar- 
ten über. Obgleich er auch in Mineralien , Pflan- 
zen und Thiercn ein modificirtes magnetifches Agens 
annimmt, fo gilt feine Unlcrfuchung doch vorzüg- 
lich dem Menfchen. Er theilt (S. 20) alle Men- 
schen in magnetijche und nicht - magnetij "che , unter 
den erlien all» folchen Individuen verßehend, die 
der Erregung des Magnetismus wenigßens fähig find, 
wälirend diefe bey der zweylen Claffc wegen abfo- 
luten Mangels der magnetifchen Kraft fchlechterdings 
unmöglich ifl. — Es iß indeßen nicht einzufchen, 
warum es, da nach S. 19 „die magnelifche Kraft in 
der ganzen Schöpfung eben fo weit wie die elektri- 
fchen und anderen Kräfte verbreitet iß," abfolut 
nicht -magnelifche Menfchen geben foll, wenn man 
den hier To bezeichneten auch nur einen unendlich 
Eee 
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kleinen Antheil von Magnetismus zugeAeht. — Bey Glieder und kataleptifcher Zuftand des ganten Kör 
den roagnetifchcn Menfchen aber treten nun nach 
dem Vf., wenn Tie magnetifch behandelt werden, 
vier Gruppen von Erfcheinuugen vorzuglich hervor 
<S. 9) : 

1) „In dem einen Falle erfolgt eine angenehme 
Wärme, «die ge wohnlich von den Fingerfpitzen aus 
über den Körper lieh verbreitet; Schmerzen fchwei- 

Sen oder mindern lieh , es erfolgt Befänftigung, wo- 
ey, (wenn auch der Kopf zugleich magnetifch be- 
handelt wird) alle Sinnesorgane ihre Thätigkeit von 
Aufsen abwenden und zur Buhe kommen, wodurch 
alles äufsere Bcwufstfeyn fchwindet und eine innere 
fiefriediglheit fich einfteltt, die in füfsen , wohlthif- 
tigen Schlaf verfetzt, und den fo Schlafenden endlich 



zu einem inneren , feiigen Erwachen und zu nie ge- 

l. Ift 



ge- 



kannter Wonne und höherer Erkenntnifs führt, 
diefer Zuliand wieder vorüber, fo ift der Körpe 
JUrkt, das Cemüth ruhig, der Geift erheitert. " 

2) „In einem anderen Falle entAeht durch die 
magnetifche Behandlung von einem anderen Magne- 
tifeur bey der magneliArten Perfon eine unangeneh- 
me, vermehrte und fremdartig* Wärme, die aber 
jedesmal zu einer lüftigen, änglligenden Hitze wird; 
es entAeht ein Brennen der Theile , die magnetifch 
berührt wurden, befonders der Magen- oder Herz- 
Grube, eine Beklemmung in der Bruft, ängftliches, 
gehemmtes Athmen, bald eine Wallung und wilde 
Aufregung im ganzen Körper, Eingenommenheit des 
Kopfes , Unlicherheit der Sinne und Taumel wie bey 
einer leichten Beraufchung, Verftimmung des Gemü- 
thes, Verdriefslichkeit , Widerwillen gegen das fer- 
nere MagnetiAren und den Magnetifeur; bey weite- 
rer Fortfetzung der Einwirkung verAeckto Wulh, 
angreifendes Gähnen, Buckfen, unwillkürliches Strc- 
cken und Dehnen; endlich zeigen Ach krampfhafte 
und convulAvifche Regungen, wirkliche Ausbrüche 
von tonifchen und klonifchen Krämpfen, Erftickungs- 
anfalle, Verwirrung des Bewufstfeyns , Sinnesläu- 
fchungen, Verwirrung der gciAigen Thätigkeiten, 
Abwechfelung von fcheinbarer Ohnmacht und Wahn- 
Ann ähnlichen ZuAänden , qualvolles Bewufstfeyn 



pers , Opifthotunus , Emprofthotonus , Ausbruch von 
Krämpfen und bewufstlofem, wuthähnliehem Toben. 
Leiden folche Perfonen an epileptifchen und katalepli- 
fchen Krankheiten, fo Aellen Ach diele um fo heftiger 
und zur ungewöhnlichen Zeil ein. Es erfolgt Verwirrt- 
heit der VorOellungen, abnormer magnetifcher SchUf- 
zußand mit einem Gemifche von theils wahren, theifi 
unrichtigen Ausfagen, widerfinniges, einem Wahn- 
Amiigen ähnliches Betragen.' 1 

4) „In einem vierten Falle Aellt Ach durch die 
magneüfehe Einwirkung von wieder einer anderen 
Art Menfchen ein Gemifche der im 2ten und 3ten 
Falle aufgezählten Erfcheinungen ein, fo dafs durch 
die Manipulation Hille und Fraß, wilde Aufregung 
und KatalepAe, Krämpfe und Convulßonen , Raferey 
und Aille Wuth abwechfclnd auf einander folgen, und 
zuletzt die verwirrten und wahnftnnigen magnt/i- 
fchen Zußände nach einander herbey führen." 

Hienach nun theilt der Vf. (S. 20) die magneti- 
fch en Menfchen ein ; 1) in ur/pr ün glich Magneli- 
fche, Urmagnetifche ; 2) in diejenigen, welche auf 
Urmagnetifche erhitzend, brennend u. f. w. wirken, 
Feuermagnet ifche ; 3) in Luft- und Erd-MagntU- 
/ehe, welche erkältende Einwirkung verurfaehen ; 
4) in G emij cht • Magnetifche, deren Agens aus wer 
oder drey der anderen Arten zufammengefetzt iß- — 
Gründe für diefe Eintheilung und Benennung wer- 
den , obwohl Ach der Vf. auf Erfahrungen oernn, 
nicht mitgclheilt, und die hinzugefügten Erläuterun- 
gen laffen die Notwendigkeit, gerade diefe Einthei- 
lung anzunehmen, nicht klar werden. Nichts dclta- 
weniger bedient Ach der \'f. in der Fo Ige diefer Be- 
zeichnungen für gewiffe Modifikationen des Magne- 
tismus, ja er feheint gerade auf diefe Lehre rom 
Ur-, Feuer-, Luft-, Erd-, Gemifcht - Magnetismui 
einen befonderen Werth zu legen./ Erft zu En« 
des Buches verweift er für die hiehergehürigt" Er- 
läuterungen auf eine noch herauszugebende Schrift- 
in Folge diefer Verfchiedenartigkeit der maent 
tifchen Eigentümlichkeit verfchiedencr Menfchen 
Andel alfo nur zwifchen Individuen von gleichem 



und drückendes Gefühl eines unglücklichen Dafeyns, "Magnetismus eine wohlthätige Wech fei Wirkung Sla» 
düAerer BetäubungszuAand und verwirrter , irriger 
magnetifcher Schlaf." 

3) „In einem dritten Falle wird -die magnetiftrte 
Perfon bald, nach Öfter wiederholter magnetifcher Be- 
handlung (Streichen), ein FrÖftcln durch die Glieder 
bemerken; die Nafe, die Wangen, die Finger er- 
kalten, auf der Magengrube und die Bruft herab 
wird Ae über ein Gefühl von Arömender Kälte kla- 
gen, und ein kalter Schauer wird ihren Körper 
durchziehen, es Aellen fich Erfcheinungen eines kal- 
ten Fiebers ein, Schüttclfiult durch den ganzen Kör- 



nur lie können jene normo le Erh öhung der phyß 
fchen und pfychifchen Thätigkeiten bewirken." -" 
„Der Verbrauch aber an magnetifcher Kraft wi» 
(S. 14) einer jeden Art magnetifcher lebender VVf- 
fen fortwährend aus der übrigen (pAanzlichen und 

zu dUfen Hauptf» 



thicrifchen) Nat ur' erneuert." 
Wir können nicht umhin 



er, die Extremitäten werden kalt, fteif und mit 
änfehaut überzogen, die Haut, anfangs trocken, 



tzen des Vfs., welche die Grund tage feiner Theon« 
des Magnetismus zu biklen feheinen, einige Bemer- 
kungen zu machen. Den Satz, welcher die »«• 
fchicdcnarligkeit des magnetifchen Agens (wir ** T ' 
binden mit diefem Ausdrucke nicht etwa die lei« 
Cmelin fo verbreitete matvrialiftifche Anficht) in 



E 

wird dann mit kaltem Schweifs bedeckt, die Farbe fchiedenen Menfchen behauptet, fuchen wir keines 

wird bläfier, das Roth der Wangen und Lippen blau. wegs anrutallcn ; der Beweis einer Exiftenz Coh 

Es folgt ebenfalls fchon bald Gähnen, krampfhaftes magnetifcher Wahlverwandlfchaflen ift dem Vf. na 

Recken , Strecken und Dehnen , Erftarrung einzelner unferer AnAcht (obwohl weniger auf fpcculativ« m 
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ah hiÄorifchem Weg») gelungen. Allein fchon die 
Zuverficht, mit welcher der Vf. feinen Ur-, -Feuer-, 
Luft- und Gemifcht - Magnetismus aufAcllt, mufs 
uns bey der Annahme diefer Modifikationen einer 
Kraft, deren Uafeyn kaum erA bewiefen iA, und in 
deren Wirken wir nur erft flüchtige Blicke haben 
werfen können, über deren Wefen wir aber im 
Grunde Niehls willen, fehr vorfichlig, ja mifstrauifch 
machen. Auf das Princip diefer Einteilung hat den 
Vf. ohnAreitig , wie aus S. 9 hervorgeht , die Er- 
Icheinung von Warme- und Kalte -Gefühl gebracht, 
welches fo oft bey Magnetilirten auftritt, und aller- 
dincs von der Verfchiedenartigkeit der Einwirkung 
verichiedener Menfchen herrühren mag. Allein es 
giebl euch der Fälle nicht wenige, wo namentlich 
im Artfange der magnelifchen Behandlung ein dem 
Fieberanfalle analoger ZuAand fich bildet, und wo 
doch im Verfolge rieh die Einwirkung des Magne- 
lifeurs recht wohllhätig beweiA. „Hier ift," entgeg- 
net uns der Vf. , „ die Differenz unbedeutend , und 
wird bald wechfelfeitig ausgeglichen und affimilirt." 
Eine Erklärung ähnlicher Erfcheinungen, die in die- 
ftr Schrift fehr oft vorkommt. (Z. B. S. 53 in Wien- 
holt't Falle, wo der Magnetifeur offenbar fchudlich 
auf die Kranke einwirkte, nichts deftowenifger aber 
verblendet genug war, die fürchterlichllen Convul- 
ilonen u. f. w. für wohlthälige Krifen zu erklären.) 
— Unnagnerifche find die, welche gleichfam die 
Normalform des Magnetismus darbieten, von den 
beiden anderen Arten, vorzüglich vom Feuermagne- 
tismus, fehr angegriffen werden, aber »uf diefen 
felbft, vermöge ihrer mehr paffiven Natur, weniger 
Rückwirkung äufsern. — Der gemifchte Magne- 
tismus entfleht Acts erA fecundar, namentlich bey 
unpafferder, magnelifch ungleichartiger Einwirkung 
ron geringerer lntenlität, vorzüglich auch durch 
Magnelifeure , welche fich durch gleichzeitige Be- 
handlung verschiedener Kranken „ein Gemifche" zu- 
geiogen haben; wo dann oft, wie durch ßeyfpiele 
belegt wird, entweder Ausgleichung oder „ Eni- 
nagnetitmirung," Vernichtung der magnetifchen 
Kraft überhaupt, erfolgt. 

Gegen die ExiHenz einer Verfchiedenartigkeit 
der magnelifchen Kraft ifi, wie fchon gefagt, Nichts 
«miuwenden ; allein es fcheint uns, dafs wir zu nä- 
herer BeAimmung der Eigcnthümlichkeiten , welche 
diefen verfchiedenen Arten zukommen, nächft ge- 
nauer, vorurtheilsfreyer Beobachtung, nur durch eine 
neblige Würdigung des VVefcns des thierifchen Ma- 
gnetismus, und namentlich durch Aete I'arallclifirung 
«leiben mit den übrigen phyfiologifchcn Verhält- 
jwTen des menfehlichen Körpers, gelangen können. 
Ohne MaterialiA zu feyn, darf man behaupten, dafs 
«'• Functionen des gefammten geiAigen Lebens, alfo 
•ucn die der thierifch - magnetifchen Kraft, innig, 
*enn gleich auf uns unerforfchliche Weife, zufam- 
menhingen mit der Art der jedesmaligen individuel- 
'•n Körperbefchaflenheit, mit einem Worte, dafs 
»ortüglich die Gefaiumlausdrücke des menfehlichen 
e yni und Handelns, die wir . in Confütution und 



Temperament besitzen, es auch find, mit denen eine 
folche Modificirung der fo rälhfelhaftcn Stimmung 
des Ganglienlebens, wo nicht des ganzen Nervenfy- 
Aems zufammenhängt, wie fie unleugbar bey ver- 
fchiedenen Menfchen, welche magnelilche Erfchei- 
nungon darbieten , auftritt. Zugleich möchte auch 
nicht zu überfehen feyn, wie die verfchiedenartige 
Methode der magnetifchen Manipulation nicht ohne 
Einflufs auf die Eigentümlichkeit des magnetifchen 
ZuAandes feyn kann. 

Vorzüglich fcheint uns ferner die fchon oben 
angedeutete Anficht des Vfs. vom Wefen des Mar 
gnclismus, als normale Erhöhung der phyfifchen und 
pfychifchen Thätigkeilen, einer näheren Prüfung zu 
bedürfen. Es gilt auch leider vom Magnetismus, 
was fo viele grofse Wahrheiten, die erA durch Kampf 
und Drang der Mcnlchheit gewonnen wurden , er- 
fuhren , dafs ihren Sieg weniger die ruhig zweifeln- 
den Gegner, als die enthufiaAifch entflammten Freun- 
de durch unzeitige Ucbertreibungen, hervorgegangen 
aus Mangel befonnener Prüfung in halb - fanatifcher 
Bek^ehrungsfucht, verzögerten. Die Erfcheinungen 
des animalifchen Magnetismus find allerdings, na- 
mentlich' in den höheren Graden des Ilellfehens, von 
der Art , dafs fie Jedem , den die Grufsartigkeit des 
Schaufpiels verhindert, ungetrübten Blickes den Ver- 
hältnillcn nachzuforfchen , durch den daiTelbe aus 
dem Kreis der Wunder anderen Erfcheinungen des 
auch im KleinAen wunderbaren Menfchenlebens nä- 
her tritt, nur zu laut für eine übermenfehliche Stei- 
gerung aller, felbA der höchAen, Vermögen der Seele 
zu fprechen fcheinen. Allein ruhige Prüfung und 
vorurtheilsfrcye Beobachtung hat ja längA uns be- 
lehrt, wie wir diefe nichts deAoweniger höchA wun- 
derbaren Erfcheinungen nur auf ein dem Traumle- 
ben analoges Vorwiegen der Thätigkcil des gefamm- 
ten GanglicnfyAems zu beziehen haben; eine Iä'ngA 
bewiefene und anerkannte Meinung, obwohl die niy- 
Aifche, ruhig wiflcnfchafilicher Prüfung abholde 
Tendenz unferer Zeit ganz neuerlich auch diefe von 
Wienholt , Hluge , rVolfart , Stieglitt, Kiefer, Najfe, 
Cmelin u. f. w. gepflegte Anficht vernichten möchte, 
weil fie „zu natürlich" und „der erhabenen Erfchei- 
nungen, welche uns die Natur iu der Magie des 
magnetifchen Lebens ^offenbart, nicht würdig genug » 
ift." — Defshalb iA weder von einer normalen Er- 
höhung der Lebensthä'tigkeit , noch von einer Stei- 
gerung aller ptychifchen Functionen im Areuglten 
Sinne die Bede, wenn man nicht vielleicht für den 
erllen Punct die Falle ausnimmt, wo die Heilkraft 
der Natur im IdiofumnambulUinus tliälig crfchciiii. 

Die oben angeführte Meinung des Vfs. über den 
Erfiiz, den die magnetifche Kraft aus anderen Na- 
turkorpern erhält, und zwar die verfchiedenen ma- 
gnetifchen Menfchen aus verfchiedenen ihnen ma- 
gnetilch - gleichnamigen Organismen der Pflanzen- und 
Thier- Welt, bedarf felbU nach allen mitgelheilten und ' 
auf diefen Punct bezogenen Erfahrungen noch gar 
fehr einer genauen Prüfung, obgleich fie (S. 14) vom 
Vf. mit vieler Zu verficht dar geheilt wird. 
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Von S. 22 — 188 wird nun eine gefchichtliche 
Nachweifung der Verfchiedenartigkeit der magneti- 
fchen Wirkungen gegeben, welche in einer chrono- 
logifch geordneten Zufammenftellung von Fällen be- 
ßeht, in denen offenbar durch Differenz des Magne- 
tifcurs mit dem Kranken «der doch durch gleichzei- 
tige Einwirkung anderarlig magnelifcher Perfonen 
und GegenAände die fchädlichAen , oft wahrhaft ent- 
fetzlichen Zufalle erzeugt wurden. Mit Recht tadelt 
der Vf. an vielen Stellen die Verblendung fo man- 
cher Aerzlc, die gerade die Erzeugung recht greller 
Wirkungen, als Delirien, fürchterliche Convulfio- 
nen u. f. w., als zur WiederherAellung der Kranken 
durchaus nölhige Krifen betrachteten; ein Irrlhum, 
in dem aufser Mesmer felbA fVienholl , Wolfnrt, 
ttEilon, Kluge, Bartels u. f. w. befangen waren. 

Die eigenen Bemerkungen des Vfs. in dicfem, 
den gröfslen '1 heil des Buches einnehmenden, Ab- 
fchnille bezichen lieh vorzüglich auf die Nachwei- 
fung, dafs in allen Fällen, wo vermeintlich eine 
fehr Aarke Einwirkung des Magnetifeurs jene „Kri- 
fen" hfcrbcyführte , mehr oder weniger bedeutende 
magnelifche Differenz Aattfand, zum Theil aber be- 
treffen ße eine eigentümliche Anficht des Vfs., durch 
welche er die in fo vielen Fallen endlich aufhören- 
den Aürmifchcn Einwirkungen durch „Entmagnetit- 
mirung" d. h. völligen Verbrauch und Vertilgung 
der magnetifchen Kraft und die zuweilen , jedoch 
feiten , eintretenden wohllhätigen Folgen durch Aus- 
gleichung der Differenz vermöge eines wirklichen 
Aflimilationsproceffes erklärt (S. 81). Da die Be- 
weife jedoch rein hifiorifcher Art find, fo muffen wir in 
diefer liinlicht auf die Krankengefchichten felbA, un- 
ter denen fich auch die der Strombech'tchen Som- 
nambule, fo wie die der Seherin von PrevorA befin- 
det , verweifen. 

S. 138 — 200 werden mehrere Fälle aus der Li- 
teratur des thierifchen Magnetismus milgetheilt, in 
denen die Kranken fo glücklich waren, von Aerzten 
behandelt zu werden, deren magnelifche Kraft der 
Art nach der ihrigen enlfprach. Ihnen fügt der Vf. 
am Schlufie noch zwey Krankengefchichten bey, in 
denen der ungünflige Einflufs anders - magnelifcher 
Perfonen genau beobachtet werden .konnte. Der erAe 
betrifft einen 17jährigen Jüngling, der nach wieder- 
holten Darmentzündungen an erschöpfenden blutigen 
Durchfällen litt. So augenfeheinlichen Nutzen auch 
die magnelifche Behandlung im Anfange brachte, fo 
mufste fie doch aufgegeben werden, da der Aörende 
EinHufs anders -magnelifcher Perfonen nicht zu be- 
festigen war. Anderweitige ärztliche Behandlung 
ftellte den Kranken bald wieder her, — bey dem 
uns übrigens eben fo wenig als im folgenden Falle 
die magnetifche Behandlung an ihrer Stelle gewefen 
zu feyn feheint. Diefer betrifft eine 30jährige an 
Phthifts eonfummata leidende Frau, bey der es ge- 
lang, Aörende magnetifcho Einwirkungen fern zu 
halten , die jedoch nach einiger Zeit Aarb. 

Möge der fo thalige Verfaffer mit Glück in fei- 
nen Unterfuchungen diefes fchwierigen GegenAandet 



fortfahren, er kann fich für fo viele Andren gun gen 

und Aufopferungen des Dankes aller Freunde der 
Wahrheit verlieh er t halten, — Das Aeufsere der 
Schrift iit lobenswerth. H. H. 

SCHÖNE K Ü N S TE. 

Stuttgart, b. Weife: Die Wanderer am Bhmt. 
Aus dem Englifchen von C. L. Bulioer. 1331- 
XXIV u. 400 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) . 

Ucber Bulwers Pilgrimt of the flhine ein Ur- 
theil fallen, einen Abrifs davon geben wollen, hief» 
Wafler ins Meer tragen, indem diefs bereits »ob 
allen Seiten, auch in diefen Blättern, gefchehen. 
Es kann alfo nur die Rede von der Verdeutfchnnj 
feyn, die wir für die beAe der bisher erfchienenea 
zu halten geneigt find. Sic lieA fich fiiefsend, wie 
ein Orginal, iie zwingt fich nicht Worte zu rer- 
deulfchen, die nur durch Umfchreibungen wieto- 
zugeben lind , und nimmt hingegen keine überflül- 
figen Fremdwörter auf, keine Wortfügung «n, di» 
der deulfchen Sprache zuwider iA. Dafs der Greif 
in der Thierfabel Mylord lilulift wird, iA aller- 
liebA gedacht, man weifs ja, dafs reiche Reifend» 
gewinnfüchtigen GaAwirthen und anderen, di* S* 
zu prellen gedenken, jederzeit Mylords find. Ab« 
der Bär, Wolf, und befanden Reineke, hätten ü- 
re wohlbekannten Namen, die im deulfchen Ge- 
dicht und Fabeln ihnen beygelegt werden, behalte», 
und nicht Bruin, Gauntgrim, Reinhard, genannt 
werden follen. 

Druck und Papier find in UebereinAimmunx nüt 
der Ueberfetzung, d. h. fehr gut. Vir. 

Stuttgart, b. Weife : Der Irrwifch. Eine No«IJ» 
von Bohemus. (G. Opitz), Vf. des Verwiefenen 
u. a. 1334. IV u. 246 S. 12. (20 gr.) 

Wie es einmal Mode war, « la Hamlet zu fchwer- 
mütheln, obgleich keinGeiA erfchienen , kein ermor- 
deter Vater zu rächen war, fo bilden fich manche un- 
ferer neueAen Romantiker Gleichheit mit Lord ßywri 
ein, weil ihre Helden mit fich und der Welt zerfallen 
And, in abgebrochenen Worten reden, und dabey Re- 
gungen von Grofsmulh haben, aber bey alledem kthlt, 
leichte Gefellen find, die ihre Originalität eher 6« 
als den Lefern einbilden. Ein folcher erfcheint hieru" 
GeAalt eines franzölifchen Edelmanns, der unter Napo- 
leon ficht, eine polnifche Gräfin mit fich führt, die'« 
diefer Vertraulichkeit fehr untriftige Gründe vorbrinjti 
es jedoch ganz in der Ordnung findet, dafs er fie ^ 
nera Bruder abtritt. Um doch einiges Neue in die be- 
kannten Romanenfitualionen und Perfonen zu bring" 1 ' 
läfst fich jedesmal ein Irrwifch , oder der Plural da- 
von fehen, fobald der im inneren Zwiefpalt Begriffen' 
auftritt; die Flämmchen verfolgen ihn in Polen uni 
Spanien, in Domingo und fogar auf der dürren Lüne- 
burger Heide, auf welcher die Erzählung am ku riefte* 
verweilt, ob fie gleich in manchem* Betracht der 
analogeAe Schauplatz wäre. ^ ^ 
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PÄDAGOGIK. 

Hillb , b. Kümmel : Ueber die heilig« Pflicht, die 

der Theilnahme 



Jugend fehon auf Schulen 
an verbotenen Verbindungen zu warnen. Ein 
herzliches Wort an Alle, welche dazu mitwir- 
ken können, befanden an die Dirigenten und 
Lehrer der Gymnafien, von einem Schulmanne. 
1825. 70 S. 8. 



E 



gefliegen war, 
fche Ric 



in wohldenkendcr und erfahrner Schulmann fprichl 
hier ein ernftes Wort über eine Angelegenheit, wel- 
che in unferen Zeiten leider eine fehr grofse Wich- 
tigkeit erhalten hat. Zwar fehlt es noch heule nicht 
an Leuten, auch unter den höheren Stenden, wel- 
che die burfchcnfchaftlichcn Univerfilütsrcrbindungen 
lammt ihren politifchen Plänen biofs lächerlich fia- 
den, und es höchlich misbilligen, dafs die Regie- 
rungen diefe Sache fo ernft nehmen ; aber diefe Leute 
wUTen entweder nicht, oder wollen nicht willen, 
was doch öffentliche Blätter durch die fprechendften 
Thalfachen bcßa'tigen, zu welch' einer furchtbaren 
Höhe die Verirrung in folchen Vereinen bisher fchon 
und welch' eine fiaalsverbrecheri- 
chtung fie zum Theil genommen hatten. 
VVenn daher fchon die früheren, unter den Namen 
ron Orden und Landsmannschaften bekannten , und 
od auf Univerfitälen geduldeten Verbindungen ver- 
tierblich waren , weil dadurch die Studirenden von 
dem eigentlichen Zwecke ihrer Univcrfitätsjahre ab- 
gezogen wurden, weil die Theilnehmer in eitelem, 
geräufchvollem Treiben mit' ihren Verbündeten die 
küßüche Zeit ihres akademifchen Lebens leicht/innig 
vergeudeten , weil fie nicht feiten die Unfchuld und 
Reinheit ihres Herzens verloren, und in dem wilden 
Leben auf fog. Commerfchen das von ihren Eltern oft 
lauer erarbeitete Geld, fo wie in Duellen und durch 
die Ausfchweifungcn, zu denen fie fortgeritten wur- 
den, ihre Gefundheit, ziim Thcil ihr Leben ein- 
büßten : fo find unflreitig die burfchenfchafllichen 
Verbindungen, welche fich in den letzten Decen- 
nien hervorgethan haben, doppelt und dreyfach be- 
denklich und gefährlich, und Jeder, der es vermag, ift 
zwiefach verpflichtet, wenigftens die nächften Quellen, 
aus denen fie herfliefsen, oder neue Nahrung fchöpfen, 
iu verftopfen , wenn es auch nicht in feiner Macht 



tht 



entfernteren unl 
jenen noch nicht 



dlich 



machen. 

z.u jenen noen nient genugfam beachteten Quel- 
len aber rechnet der Vf. mit Recht die gehei- 
men Verbindungen, welche fich fchon auf den Schu- 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



len enlfpinnen, „Es ift (fagt er S. 10) erwiefen, 
und durch die Ausfagen vieler wegen ihrer Theil- 
nahme an den verbotenen Verbindungen und befort- 
ders an der ßurfchenfehaft zur Unterfuchung gezoge- 
ner Studirender befiätigt und aufser allen Zweifel 
gefetzt, dafs Viele fchon auf den Gymnaficn, auf 
denen fie ihre Vorbereitung zur Universität empfin- 
gen, für das hurfchenfchaflüche Treiben gewonnen 
wurden. Nicht feilen war es der Fall, dafs fich 
Mitfchüler aus den oberen Clafien, die von der ßur- 
fchenfehaft und ihrem Treiben gehört hatten, ge- 
wöhnlich aber die fchlechten Seilen jener Verbin- 
dung nicht ahneten , unter einander fchon im ßur- 
fchentnn näherten, und wenn auch nicht fich fchon 
zu einer förmlichen Verbindung vereinten, doch in 
dem Vorfalze eins wurden , einft auf der llniverfila't 
der ßurfchenfehaft beyzutreten: und hie und da fan- 
den felbit unter den hierin Gleichgefinnten fchon 
Verfammlungen im ftudentifchen Geifte Statt, ja, 
man fing an, diefen Verfammlungen fchon eineVer- 
fafhing ähnlich der zu geben, welche die burfchen- 
fchafllichen oder andere geheime Vereine auf den 
Univerfitälen hatten. Nicht feilen wurde folcher 
Sinn und folches Beginnen durch Studenten, oft 
durch ehemalige Mitfchüler, unter den Schülern ge- 
weckt, belebt und erhalten, die bey ihren Ferien- 
ßefuchen den Schülern vorfprachen, dafs man auf 
der Univerfilat jetzt einer Verbindung angehören 
müffe, wenn man nicht dort ganz überfehen und ver- 
achtet und verhöhnt feyn wolle, und die namentlich 
die ßurfchenfehaft als eine Verbindung anpriefen, die 
keinen anderen Zweck habe, als ein fi II lieh es und 
wiffcnfchaflliches Leben zu verbreiten. Durch folche 
Vorfpiegelungen bethört, verfprachen Mancho fchon 
als Schüler ihren dereinltigen ßeytritt zu jenen Ver- 
bindungen, trugen wohl fchon die Farben der Ver- 
bündeten, und vereinten fich nun fchon auf der 
Schule enger mit denen, die mit ihnen dafTelbe Ver- 
fprechen gegeben hatten. Auf diefom Wege oder 
durch ähnliche Veranlagungen entwickelte fich fchon 
auf Schulen, befonders unter denen, deren Abgang 
zur Univerfilat nahe bevoruand, ins Geheim «in flu- 
dentifches Treiben, es fanden heimliche Zufammen- 
künfte Statt , wo man fich mit Tabakrauchen, Trin- 
ken und Singen befchäftigte; und wenn auch in fol- 
chen Vereinen noch von keiner eigentlichen Theil- 
nahme an der ßurfchenfehaft die Rede war, und 
man auch weniger die thörichte und verderbliche 
polilifche Tendenz derfelben ahnete, fo «ntftand doch 
durch dicfclben nnter den Gymnafiaften ein« Rich- 
Fff 
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hing, bey welcher es fpSterhin nicht fchwer fallen 
konnte, ße in burfchenfchaftliche Verbindungen zu 
ziehen. Gewifs iA es, viele Jünglinge waren auf 
Schulen fchon jenen Univerfitälsverbindungen ver- 
fallen, oder es war doch bey ihnen fchon alles 
vorbereitet, was ihren Bey tritt zu denfelben er- 
leichterte." 

III diefs aber gewifs, was leider auch uns die 
Erfahrung beftätigt hat, fo fragt es fich : Wie kön- 
nen und follen die Schulen jene Gefahren entfer- 
nen, wie ihre Schüler vor denfelben fichern? 

Der Vf. hat die fchon mehrmals einzeln vorge- 
fchlagenen Mittel , diefs zu bewerlcAelligen , hier in 
bündiger Kürze zufammen geAellt, einige neue hin- 
zugefügt, und fie fämmtlich in einer herzlichen, ein- 
dringlichen Sprache empfohlen. 

Es find folgende, mehr oder weniger leicht aus- 
führbare Mittel: 1) iweehmäfiige , theils unmittel- 
bare, theils mittelbare, Belehrung und Warnung. 
Mit Recht fagt in Beziehung auf die ErAe der Vf. 
S. 19: »Ein Lehrer, der nicht als blofser Katheder- 
mann und Schulmonarch von feinen Schülern be- 
trachtet wird, fondern mit Vaterwürde unter feinen 
Schülern daAeht, der Vater-Ernli und Vater-Milde in 
feinem ganzen Wefen trägt, und an delTen Vater- 
Jtnn die Jugend nicht mehr zweifelt, wird nicht 
leicht den rechten Weg verfehlen, und feine Worte 
werden pffene Herzen finden, zumal wenn er für 
feine Belehrungen und Warnungen die rechten Au- 
genblicke wählt." Aber es folgt daraus noch Etwas, 
was der Vf. nicht berührt hat. Wir fehen es näm- 
lich für ein grofses Ucbel der Zeit an, dafs jetzt fo 
manche Gymnafien fall nur mit jungen, kaum der 
L niverfii.it entwachfenen Lehrern befelzt werden, 
denen bey aller Trefflichkeit ihrer Talente dennoch 
jene Vaterwürde und jener Valerfinn abgehet, wel- 
che der Vf. bey der unmittelbaren Belehrung vor- 
ausfetzt , und ein noch gröfsvres Uebel dünkt es uns, 
wenn alte Lehrer, wo fie neben jenen noch auf 
Schulen lieh behaupten, durch Zurücksetzung und 
Vernachläffigung enimuthiget , und dadurch in jener 
Wirksamkeit gehemmt werden. Mittelbare Beleh- 
lehrung kann und wird allerdings auch von jünge- 
ren Lehrern Frucht bringen. „Gelegenheiten zu fol- 
«hen Belehrungen bieten fich häufig, z. B. in dem 
Unterrichte in der Religionslehre, bey der Erklärung 
der Glalßker, und befonders folcher Stellen, die 
leicht ein* falfche Anlicht von bürgerlichen und po- 
litifchen VerhältnifTen veranlagen könnten, und in 
den gefchichtlichen und geographifchen Lehrllunden 
dar, und nicht feilen finden fie fich noch erwünfeh- 
ter im freundlichen Umgange mit den Schülern au- 
fser den Lehrfälen. Es benutze der Lehrer jede Ged- 
iegenheit, die fich ihm darbietet, den Jüngling zu 
der Ueberzeuguug zu führen , dafs die Aufgabe der 
Univerfitälsjahre für das ganze Leben, für feine ganze 
Bildung von höchfier Wichtigkeit fey, -und dafs fie 
nur entfernt vom grofsen Verkehr mit Vielen glück- 
lich gelöll werden könne; er fuch» ihn zum feilen 
Glauben an die Näh« Gottes au führen, und vor 



dem Wahne zu fichern, den ich nicht nur für mo- 
ralifch-, fondern auch für Aaatsgefährlich halte, dafs 
ein blofses Umfallen des Glaubens an die Sünden- 
vergebung durch ChriAum jegliche Sündenfchuld til- 
ge, ein Wahn, in welchem Mancher fich zu den 
gröfsten Verbrechen entfchliefsen dürfte; er thue AI 
les , das Herz der Jugend mit begeillefter Liebe für 
König und Vaterland, und mit einem edlen Stoue 
auf die beflehendc Verfaffung des Landes zu erfül- 
len; er führe den Jüngling zu richtigen Begriffen 
von Ehre und Gröfse und VerdienA, und zeige ihm 
den Weg der Pflicht als den einzigen, auf dem wah- 
rer Werth .und wahre Gröfse zu finden find; er er- 
fülle ihn mit Ehrfurcht gegen feinen Landesherm 
und mit Abfcheu gegen Meineid und Venrath; er 
erfülle ihn mit Grauen vor der Sünde, vor dem Ver- 
brechen des Aufruhrs, und führe ihn zu der Ueber- 
zeugung , daCs folebe Frevel fich fchwer an denen 
rächen, die fie begingen, und das GewifTen ihrer 
Urheber und Theilnehmer mit furchtbarer Schuld 
belauen. " Es verlieht fich freylich bey diefem Al- 
lem, dafs der Lehrer felbfl von folcher Schuld fr«; . 
feyn mufs, dafs kein Vorwurf, kein Verdacht in 
feinem früheren Leben haften darf, weil dein 
nach Solchcrley fpähenden Schüler auch das Geheim- 
gehaltene nicht leicht verborgen bleibt. „ — 2) 
wahrhaft religio/* Sehulertiehung. Treffende Worte 
darüber, dafs es nicht auf die Einführung kirchlich 
orthodoxer Lehrbücher, nicht auf das Innehaben ei- 
ner dogmatifchen Terminologie ankomme, fondern 
darauf, dafs das ganze innere und äufsere Leben 
auf Gott bezogen werde u. f. w. 3) zweckmäßig* 
Sehuldifciplin. „Die Schule (S. 29) darf keine Ce- 
ringfehälzung irgend eines Lehrers, keine Ueberlre- 
tung des Geletzes, keinen Uugehorfam dulden, illf 
herrifche, Audentifche, kecke und nafeweife Wefen 
mufs fie entfernen und fern halten, es kofle, ** 
es wolle, ihre Schüler müden nichts feyn und rot' 
Hellen wollen, als was fie find, und muffen allein 
darin ihre Ehre fuchen, in aller Abficht untadelhal» 
Schüler zn feyh. So beugt die Schule der Verwil- 
derung der Jugend vor, und indem fie diefs thut, 
fichert fie diefelbe auch vor der Verwilderung ,u ' 
der Univcrfität. Je Audentifcher die Schüler von den 
Schulen abgehen, deflo ficherer gehören fie den Stu- 
dentenvereinen an, in denen das gepflegt wird, W*J 
in Viele thörichter Weife das Studentenwefen fetzen. 
Auch was über den ßefuch von Wirlhshäufern und 
Tabagien, über das Tabakrauchen in den Enlwicke- 
lungtjahren der Jugend , über gröfsere Schulen*'- 
fammlungcn ohne Aufficht , über Schulverfäuroni"* 
aus nichtigen Gründen, über das Tragen von Bärt«"» 
von Audentifcher Kleidung, befondere Abzeichen *» 
Mützen u. dergl. gefagt wird, verdient alle Aufmerk- 
famkeit. Dafs aber die Ellern bey der Aufnahme ihrer 
Söhne einen Revers unlerfchreiben follen, wodurch 
fie der Schule die nöthigen Rechte zugeAehen, fin- 
den wir ungehörig, weil die Rechte als anerksn^ 
vorausgefetzt werden muffen, und der Staat e, f £ fI 
ihr» Ableugnung einzugreifen hat; wohl ab« 
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üch auch uns der grofse Nützen bewährt, welchen 
die Lehrer gewinnen, wenn fie die heften ClaJl'en- 
fchüler als Cl»ften - Senioren oder Ordnungsfchüler zu 
gebrauchen willen. — 4) eine möglichß forgjältige 
oeauffichtigung und Beobachtung dir Schüler. Gute 
Yorlchläge, welche aber in grofsen Städten, wo die 
Schüler fehr zerftreut wohnen, (ich weit fchwieriger 
werden ausführen lallen, als etwa auf den fogenann- 
len Fürßenfchulen, im hallifchen Pädagogium und 
in ähnlichen Anßalten. In Städten mufs die elterliche 
Difciplin weit mehr wirken, als die Schuldifciplin 
vtrmag. — 6) firenge Gerechtigkeit im Cenjurwefen. 
Das preuffifche Reglement für die Prüfung der zu 
den Univerfitäten übergehenden Schüler vom 1 Jan. 
lütt wird als Mufter empfohlen. Uns dünkt, dafs 
nun in den Foderungcn an folche Abiturienten auch 
ru weit gehen könne, und dafs es nicht immer räth- 
Jich fey, all« Cenfuren nach Einem vorgefchriebenen 
Schema zu formen. Wir haben- auch nicht gefun- 
den, dafs bey den hohen Foderungcn eine gröfsere 
Anzahl gefchickter Jünglinge, als ehemals, auf Uni- 
verfitäten kommt. — 7) firenge und exaete Straf- 
difciplin der Schule. „Keine Straf beftimmungen (S. 
54) in den Gefetzen; wohl aber mufs ein Difcipli- 
nenreglement für Lehrer beliehen, welches dcnl'el- 
ben als Norm für die Beftrafung der Schüler dient, 
und bey weichem immer noch alle-pädagogifchenRück- 
fichten genommen werdeji können. So viel mufs 
aber felliiehen , Gehorfam mufs unbedingt geteilter, 
die Ordnung der «Schule mufs beobachtet, das Gefelz 
erfüllt werden:, weil fonft die Schule und in ihr die 
Jugend für das bürgerliche Leben verwildert; und 
*» Ermahnung und Warnung nicht helfen, da mufs 
<tta Strafe unfehlbar eintreten, und wer lieh nach 
«n Schulftrafen nicht beffert, mufs von der Schule 
vernieten werden, Befonders ßreng mufs die Straf- 
poluey bey folchen Vergehen gehandhabt werden, 
4i« ein Audentifches Wefen verrathen, die Theil- 
nahme an Tabacks- und Trink- Gefellfchaften, an 
irgend einer Art von nicht ausdrücklich erlaubten Ver- 
bindungen, jede offenbare Auflehnung und Wider- 
letzlichkeit gegen Lehrer u. dergl." 8) Jbrgfame 
"ochfamheit über die Leetüre der Schüler. Gewifs, 
«wmane gehören nicht in eine Schulbibliothek; im 
Ganzen aber möchten wir eine folche Wachfamkeit 
vorzüglich den Ellern zur Pflicht machen; die Leh- 
rer haben nur dafür zu forgen, dafs die Schüler zu 
huife genugfam befchäftigt werden. — > 9) ernße 
Mmtrkfarnkeit auf den Umgang der Schüler. „Be- 
nders nöthig ift (S. 59) die Aufmerkfamkeit auf die 
«tudirenden , die in ihren Ferien ihre ehemaligen 
Mitfchuler auffuchen, und fie fehr natürlich für den 
Weg zu gewinnen fuchen,' den fie felbft auf der Uni- 
*riiUt gehen. Es ift erwiefen, dafs befonders durch 
«udirende die Schüler für die verbotenen Univerfi- 
Ulsverbindungen angeworben , und hie und da ver- 
'k*' find , fchon vor ihrem Abgänge von der Schule 
■w mit Gleichgeftimmten heimlich vorher zu ver- 
laden.« — 10) gehörigt Aufficht det Staate» auf 
*•* b V dtmn die GymnafialfchuUr , welch, nicht 



bey ihren Eltern wohnen, in Pfleg» ond Aufficht 
gegeben worden. Sehr gute, zweckmässige Regeln, 
unmittelbar aus der Lebens-Erfahrung gefchöpft, wel- 
cho auch auf eine in diefer Hinficht gewifs nöthige 
und heilfarae Univerfiläts - Polizey ihre Anwendung 
leiden. — Mit diefem hängt gewiffermafsen zufam- 
11) dafs hein Gafiwirth oder Tabagifi Schülern 
oder jungen Leuten, die er nicht kennt, Zufammen- 
künfte in feinem Local verftaite. — Der Vf. will 
diefes Verbot mindefiens auf eine Meile im Um- 
kreife der Stadt ausdehnen — und 12) daft Eltern 
in ihren Wohnungen nie gröfsere Schüler gef eil fchaj- 
ten, am wenigßen ein häufiges Zufammenkommen 
derselben, dulden. Endlich wird noch darauf auf- 
merkfam gemacht, dafs 13) oft auch die gymnafti- 
fchen Uebungen, ohne Aufficht der Lehrer angeßellt, 
und nicht als ein Zweig der Schulerziehung betrach- 
tet und geleitet, der 'näheren Verbindung der Schü- 
ler eine verderbliche Richtung geben, und dafs 14) 
bey nicht ganz ausgearteten Jünglingen befonders 
noch eine innige und herzliche Ermahnung und 
Warnung hinfichtlich der Gefahren geheimer Ver- 
bindungen auf Univerfitäten in der Stunde der Tren- 
nung von ihren Eltern, wie in der Stunde des Ab- 
schieds von der Schule , fegeiureich wirke. 

Wir haben der Anzeige diefer kleinen Schrift 
vielleicht mehr Raum gewidmet, als dem Zwecke die- 
fer Blätter gemäfs iß; aber die Sache, welche hier be- 
handelt wird , zog uns an ; auch wir möchten fie 
gern zur allgemeinen Sache aller derer machen, die 
hier wirken können. Wir haben hie und da dax r 
auf hingedeutet, dafs der Vf. theils den Lehrern 
Manches aufgebürdet, was man vielmehr von den 
Eltern und Vormündern der jungen Leute fodera 
follte, theils auf die Befchaffenheit der Lehrer felbß, 
denen er fo nützliche Vorfchriften und Rathfchllge 
ertheilt, nicht genug Rückficht genommen habe; wir 
muffen aber dabey ausdrücklich nns vor dem Ver- 
dachte verwahren, als fprSchen wir denen das Wort, 
welche, anßalt die Schulen zu reformiren, die an- 
gebellten Schullehrer durch gebieterische Einzwän- 
gungen -zu reformiren trachten. Neue Lehr- und 
Schul-Pläne, ohne Zußimmung erfahrner Lehrer ent- 
worfen, Vermehrung und Vervielfältigung- der Lehr- 
fiunden, Befchränkung der Ferien, welche den Leh- 
rern nicht blofs zu ihrer Erholung, fondern auch 
zu fchriftftelherifchen, den öffentlichen Credit und 
die Celebrität derSchuleu befördernden, oft wohl auch 
den nölhigen Erwerb Verfchaffcnden Arbeiten von 
weifen Vorfahren gegönnt worden find — Alles diefs 
bringt keine Reform der Schulen hervor, wie fie in 
anferen Zeiten nöthig iß. Man fey vorfiehiig und 
gewiflenhaft in Anßellung der Lehrer, unerbittlich 
ftreng bey erwiefenen Vergehungen derfelben, fchenk« 
»ber den Erprobten und Redlichen volles Vertrauen, 
ermuntere fie durch Wohlwollen , und forf e auf 
jegliche Art dafür, dafs fie ihr Amt mit Freudigkeit 
thun können und — ohne Seufzen I 

A. M. 

» * 
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PHILOLOGIE. 

1) Lxipzio, b. Baumgartner: Neugriechifche Chre- 
ftomathie , mit grammatifchen Erläuterungen 
und einem Wörterbuche herausgegeben yon 
Dr. Theodor Kind. 1835. 8. 

« 

2) Liipzio, b. Weber: Tlav6oapa rij? 'EW&üof, 
i) ovWoyy xotniXwv voiyuarlivv vri 'AXf£. 
SouTtrou. M>t grammatifchen Erklärungen und 
«inem Wörterbuche herausgegeben von Dr. Theo- 
dor Kind. 1835. 8- (16 gr.) 

Der Herausgeber diefer beiden Bücher, der den 
Deulfchen und den Neugriechen fchon durch zwey 
neugriechische Gcdichtfammlungen (von 1827 und 
1833) und andere Werke über das neue Griechen- 
land bekannt ift, ift fortwährend bemüht, das Stu- 
dium der neugriechifchen Sprache den Deulfchen zu 
empfehlen, damit fie, eben fo wie andere neuere 
Sprachen, als Lehrgegenftand'in Schulen eingeführt, 
und von den Philologen ftudirt werde. Diefer warme 
Elfer für Griechenland hat ihn veranlafst , auch die 
vorliegenden beiden Werkchen' herauszugeben, die 
für Schulen oder zum Selbftftudium- beftimmt find. 
Er ift dabey bemüht gewefen , für die Chreftomathie 
verfchiedene Stellen moralifohen , hißorifchen und 

Solitifchen Inhalts, aus neugiicchifchen Profaikern 
er letzten dreyfsig Jahre, fo wie Gedichte vermie- 
dener Gattung auszuwählen. Die getroffene Aus- 
wahl, wie auch der Abdruck des erflen Bändchens 
der, unter dem Titel: üavopajua t>)c 'EÄA.ä5oc, in 
Griechenland im Jahr 1833 erfchienenen Gedicht- 
fammlung von Alex. Sutfos, iß lobenswerth. Die 
Anmerkungen, fowohl zur Chreftomathie, als zu 
den Gedichten des Alex. Sirtfos , gewähren im All- 
gemeinen eine gedrängte Vorfiel lung von der Gram- 
matik der neueren Sprache; und die einer jeden der 
beiden Sammlungen beygefügten Wörterbücher bie- 
ten, fo weit möglich, eine Vergleichung der allen 



und neuen Sprache dar, im Betreff der in der Chre- 
ftomathie und dem Havöoaua enthaltenen Wörter. 

Ohne hier weiter in das Einzelne eingehen zu 
wollen , bemerken wir nur, dafs die Erklärung der 
in iltm Ilavopaita (S. 70 u. folg.) enthaltenen Sa- 
tire vom Auguft 1832 unvollßändig ift, obgleich nicht 
geleugnet werden kann, dafs diefe felbft etwas dun- 
kel, ift, fo dafs diefelbe auch von dem Herausgeber 
nicht ganz verftanden worden, indem fie Unterrath- 
fclhaftcm Gewände manche Perfonen fchildert, die 
nur den in Griechenland felbft lebenden Griechen 
und Ausländern kenntlich find. Das in dem IIa«- 
oapa mitgetheilte Gedicht an den König Otto von 
Griechenland, vom Januar 1833, ift voll attifchti 
Feinheit und philofophifcher Rathfchla'ge , fo dafs 
Ree. nicht umhin kann, wenigftens die erflen Zei- 
len deffelben hier mitzulheilen, um dadurch zugleich 
eine Probe des ausgezeichneten Dichtertalents des 
Alex. Sut/ot zu geben. Der Anfang jenes Gedichtes 
lautet : 

,,'H 'EU*!; ptr* l.vXu'.,, ßteAtZ, «tUSv «<'<^a» 
Mira a«v ivifiq wäktv tlf r>i{ ii^lf vife ri» Sqcyov. 
A«tXi) X^'*> ^*A*ß*n' paeiX-iamff Km/iwfiv erifift*,^ 

Kai xaXu'*r«i ft» *«f<pj?«v tü» rfatifMTte» rqf ri u'fu. 
2" ifißipäZtv* *tf rq» yqv na( povapxw» fuyiXmv erlitt. 
'Ef X* 9 " • • - f* «vänev ccv ol kuci i'weeCvrai «Xe«. 
OXoi et »avjjyupi'^euv . , . aifyof Si eri*m /uivot; 
1!«!?(X«C, ot Qpigw iei<fv»c 2fC9i^«c rev 'EJUMtvvof." 

Jedem Abfchnitte der Chreftomathie ift eine knne 
Biographie der einzelnen Schriftfteller und Dicht» 
vorausgefchickt. 

Sind auch jene beiden Schriften zunachft fc 
Deutfche zum Selbftftudium und für deutfehe Schu- 
len beftimmt, fo können fie doch auch der griechi- 
fehen Jugend zur Leetüre mit Recht empfohlen 
wtfrden. 

Th — ch— t. 



KURZE ANZEIGEN. 



MiiriKALOoti. Stuttgart, b. Weife: Taschenbuch der 
Edelßeinhunde für Mineralogen, Techniker, Hunfiler 
und Liebhaber der Edelßeine ; bearbeitet von Dr. J. nein, 
hard Blum, Privatdocenten an der Univerfitat tu Heidel- 
berg. Zweyte Auflage. 1834. XVI ti. 358 S. 8. (Mit 6 auf 
dem Titel nicht angezeigten Steindrucktafeln.) (t Thlr. 
12 gr.) 

Diefe« Werk, dcllen Verlagsrecht die obengenannte 
Buchhandlung von der Hoffmann fchen in Stuttgart erwor- 



ben zu haben fcheint , erscheint hier nicht in 
Auflage, fondern nur mit einem neuen Titeiblalte Ter- 
fehen. Denn bey genauer Vergleichung Idiefer AdIU| ! 
mit der erflen wird man wahrnehmen, dafi fich i" 
Exemplare brider nicht im Ceringften verändert habtn 
Da* Buch felbft haben wir bereits in diefen BläUern (t«t 
Nr. 80) beurtheilt. 

W-dr. 



Digitized by Google 



417 



N n m. 53. 



418 



JENA I SCHE 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 



MÄR 



1 8 3 5. 



PHILOSOPHIE. 

Gotha und Eufhrt , in d. Hennings'fchen Buchh. : 
Theorie des menfchlichen Erkenntnisvermögens 
und Metaphyfik. Zweyter Band: Die Metaphy- 
fik, von Ernft Reinhold, Prof. der Philof. zu 
Jena. 1835. 524 S. 8. (4 Thlr. 8 gr.) 
CVergl. J. A. L. Z. 1S3». No. 9 n. 6.J 

Sowohl die Gröfse der Arbeit an fich, wie auch 
überhaupt die befundere jetzt obwaltende Stellung 
der Syfteme zu einander, fchien es rathfam zu ma- 
chen, die Anzeige de» vorliegenden Werke» zu tren- 
nen. £» wird dadurch möglich, über den^ zweyten 
Band gegenwärtig etwa» ausführlicher zu berichten. 

Die Metaphyfik zerfallt nach dem Vf. in zwey 
Haupitheile , in die „metaphyfifche Dialektik" und 
die „metaphyfifche Ideenlehre". Die erfte foll mit- 
teilt der Aefultate der Theorie des Erkenntnifsvor- 
mögens auf der einen Seite den Schein entfernen, 
»b ob uns ein Willen von dem Ueberfinnlichen und 
Ann allumfaffenden Caufalzufammenhangc der Dinge 
unerreichbar fey, auf der anderen Seite aber dieje- 
nigen Irrthümer aufheben, welche aus der Verwechfe- 
huig unferes logifchen Vorftellen» mit der ideal- rea- 
len Eigentümlichkeit des denkenden Erkennens in 
Betreff der Wirklichkeit enlfpringen. Hienach theilt 
fich die metaphyfifche Dialektik wiederum in zwey 
Abfch nitte , von denen der eine „erkennlnifstheoreti- 
/che Grundlage der Metaphyfik" und der andere 
• Ontologie" betitelt wird. Die metaphyfifche Ideen- 
lehre dagegen hat es in ihrem erilen Abfchnitte mit 
der Entwkkclung der hotmologifchen, und im zwey- 
•en mit der der theologifchen Erkemitnifsbegrilfe zu 
ihun, und fie ift es, weiche für dun Hauptgegenltand 
der metaphyfifchcn Unlerfuchung ausgegeben wir«l. 

Es möchte alfo nach diefem kurzen Schema viel- 
leicht das Belle feyn , unfere Aufmerkfamkeit, um 
den vergönnten Kaum möglich!! gut zu benutzen, 
'"gleich der Kosmologie und Theologie zuzuwenden. 
Allein diefs verbietet der gewichtvolle Name ,,()nto- 
"•<••", den man in den meiften Fällen als L'eber- 
fchrift derjenigen Begriffserörterungcn anfehen kann, 
»on deren Wahrheit oder Unwahrheit der größte 
fheil aller nachherigen Lehren abhängt ; nud da 
fich dief» auc h i n dem vorliegenden Falle fo vagbalt, 
fo wollen wir zuvörderft der Ontotogie etwas näher 
treten. 

Die erfte Abhandlung in der Ontologio Hellt die 
Abgabe der letzten und ihr VerhällniCs zu 
'* A. L. Z. 1835. Erfter Band. 



gleichnamigen Tbeile der alleren Metaphyfik dar. 
Jene % ift vorhin fchon gemeldet als darauf hinausge- 
hend, die fubjective Bedeutung der blol's logifchen 
Denkformen von der ideal -realen der Erkenntnis 
zu fondern ; diefes aber beruht nun eben darin, nach- 
zuweifen, dafs wegen der Vermcrigung jener beiden 
verfchiedenen Charaktere unferes Denkens die Me- 
taphyfik von Ariftotelcs an bis zu Hegel, und bey 
diefem gerade ganz vorzüglich, nur ein Blendwerk 
feyn konnte. Wie dief» der Vf. in einem hiftori- 
fchen Uebcrblicke ?^ zeigen fucht, kann uns hier, 
obgleich er in vielen Fällen Aecht hat , eben fo we- 
nig interediren , als es erwähnt zu werden verdient, 
dafs die Gcfchichle der Metaphyfik , fich auch noch 
mit anderen Augen anfehen läfst; dagegen müfs aus der 
zweyten Abhandlung , welche den Unlerfchied zwi- 
fchen dem Logifch- Formalen und dem Ideal-Realen 
unferes Denkens fo angiebt, wie es der Vf. felbß 
für die Folge gebraucht, ein wenig mehr hervorge- 
hoben werden. Das menfehliche Denken, heifst es 
(S. 143), ift fowohl von der Seite des Allgemeinen 
feines Inhalts, als auch von der Seite des Allgemei- 
nen feiner Form zu erwägen. Nach dem erilen Ge- 
fichtspunete ift es theils ein erkennendes , theils ein 
dichtendes; nach dem zweyten zeigt es fich als ein 
Verknüpfen der Einzel vorlicllungen zum Urlheile, 
und gerade hierin befiehl das Logifch- Formelle des 
Denkens, dafs wir die Gegenftände auf keine andere 
Weife mit ßewufstfeyn vorftellen können, als durch 
ein Subjiciren und Prädiciren der Gedanken. Das 
Dichten bringt den Vorftellungsftoff in Verbindun- 
gen, welche die realen Dinge keinesweges gelreu 
darfteilen; das denkende Erkennen dagegen tß ein 
bewufstvolles Innewerden des unabhängig von unfe- 
rer Vergegenwärtigung vorhandenen Wirklichen, 
und et fprechen fich daher (?) die allgemeinen Ge- ' 
fette und Formen des realen Seynt der Dinge in 
den Erkenntnifigefetzen unferes Geifies aus, welche 
zum Unlerfchiede von den logifchen Formen des 
Denkens überhaupt die ontologilchen oder metaphy- 
fifche n zu nennen find : nur in jenem bewufttvollen 
Innewerden liegt der ideal -reale Charakter des Den- 
kens. Beide Charaktere find alfo zwar mit einander 
verbunden, weil kein Reales für uns ein Ideales, d. 
h. ein durch die Thätigkeit unferer Intelligenz be- 
wirfst voll Aufgefafstes werden kann, ohne zugleich 
auch unter die logifchc Form der Subjects- und 
Prädicats - Verbindung zu fallen; dennoch aber müf- 
fen diefe Formbeftimmungen von den eigentlichen 
Erkenntnifsgegenftänden wieder abgelöft werden, fo- 
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bald wir das in der Wirklichkeit ExiAirende erhal- 
ten wollen. 

Hiegegen liefse Ach nun fchon Manches Tagen, 
theils, dafs die gemachte Foderung durchaus nichts 
Neues iA, fobald man nur nicht in der ariftoteli- 
fchen, fcholaAifchen, /f©//fchen und /Vege/'fchen 
Metaphyfik die Metaphyfik überhaupt repräfenlirt 
annimmt, fondern bedenken will, dafs diefet der 
Metaphyfik rorgeworfene Verfehen eben fo wenig 
bey Hanl, bey Ficht* t bey Her hart zu rinden ift, 
als es bey Allen, die von jenen genannten Meta- 
physiken noch nicht verwirrt And, gar nicht zum 
Vorfchein kommen würde, theils, dafs der vom Vf. 
angegebene Charakter des Ideal -Realen unferes Den- 
kens die Sache nicht um das MindeAe verbeflert. 
Denn wem kann es entgehen, dafs es bey einem fo 
leichten GegenAande, wie für jeden gefunden Ver- 
Aand die Unterfcheidung der blofs logischen Verbin- 
dungen unferer Gedanken von den wirklichen Be- 
Aimmungen des durch fie gedachten Objectiven felbft 
iA, rein zu gar Nichts als zu einem myAifchen Dun- 
kel führt, wenn man ihn von vorn herein mit ei- 
ner Anficht vermengt > die nur aus dem Inneren ei- 
ner fubjectiven Weitanfchauung verAanden, und zu- 
dem noch ohne alle Mühe an fich felbA widerlegt wer- 
den kann ? Oder, was haben wir gelernt , wenn es 
heifsl : die ideal- reale Bedeutung des Denkens liegt 
in einem Innewerden des Wirklichen, und die Ge- 
fetze der Dinge drücken Ach in denen des GeiAes 
aus? IA diefes Innewerden wörtlich zu verAehen, 
fo haben wir 'damit Aalt einer Erklärung nur die 
Zudeckung des nicht fehr leichten Problems, wie 
in unferen Begriffen Ach ein Willen bilden kann, 
das, obgleich in uns, doch die Objectivität des aufser 
uns Seyenden erkennen läfsl ; wenn es aber nichts 
weiter heifsen foll, als dafs man die Dinge von fei- 
nen Gedanken, und die Caufalverbindungen derfcl- 
ben von dem Zufammenhange feiner Vorliellungen 
V. dgl. unterscheiden mülfe, fo iA es völlig unnö- 
thig, darüber fo viel zu fagen, weil fich diefs ganz 
von felbA verAeht. Alsdann aber ift der zweyte Satz, 
dafs Ach die Gefetze der Dinge in denen der Er- 
kenntnifs des menfehlichen Geiftcs ausfprechen, die 
offenbarAe Inconfcquenz , weil durch ihn, ganz im 
Sinne des Spinotifiijchen Salzes: „ordo et connexio 
idearum idtm ejt ac ordo et connexio rerum" , die 
lo^ifche Natur des Denkens und die reale der Wirk- 
lichkeit in ein Verhällnifs gebracht werden, welches 

Kradezu jene gefoderle Unterfcheidung wieder auf- 
bt '). Allein diefs Alles iA noch zu unbedeutend, 

^ Wefentlieh gehört hieher noch eine Stelle aui dem er- 
Aen Bande, wo ei S. 96 heif»t: „Unfere intellectitelle 
Thätiikeit bedarf einer ordnenden und bildenden Ver- 
la hfm»){»weifc, miitnlA welchrr die individuellen Dinge, 
ihr» Bpfchaffenheiten and Verhaltnille von un» auf^e- 
fafil werden, f lieft irilcllrcluell bildende Verfahren in 
linferem BewufilCryn , nach welchem whr ilie Gegen- 
•finde in um aufnehmen , verknüpfen and behandeln, 
entfuricht einem realbiKlendeii Verfahr«« der Nflltir- 
kraft, nach welchem dief« ihre Erzeujciiillc hervor- 
briugt und erhalt. Da» erfte nauft dem leUten jemals 



als dafs wir dabey Iffnger verweilen follten; wit 
müfien uns an die fpeciellen Fälle wenden, in de- 
nen jene vermeintliche Entdeckung der ideal- realen 
Erkcnntnifs auf einzelne Begriffe übertragen wird. 

Um nämlich feine der Ontotogie gefetzte Auf 
gäbe zu löfen, folgt der Vf. demjenigen Leitfaden, 
der Ach in den Arten des Urlheilens darbietet, in 
fofern fich dalTelbe nach der Form der Subjectsror- 
Aelluug, der I'rüdicaUvorltelluiig und der Copula un- 
terfcheidet. Es kommen hienach die Begriffe, wit 
Subftantialilät, Individualität , Allgemeinheit, Ein- 
zelheit u. f. w. , das Aeufsere und das Innere, ia 
Einfach« und ZuTammengefetzte u. f. w., Seyn nnd 
Nichtfeyn, Möglichkeit und Unmöglichkeit, Urfache, 
Grund, Bedingung, das Ganze und die Theile, der 
Reihe nach zur Sprache, von welchen allen zunlcM 
der Begriff der SirbAantialitlt, als. der wichtiger* 
und fchon bey der Anzeige des erAcn Bandes in in- 
derer Beziehung erwähnte, unfere Aufmerksamkeit 
in Anfpruch nehmen mag- 

Der Deutlichkeit wegen wollen wir erß 
Lehren der Vfs. anhören. Jede Eincelvorftellurc, 
lautet es (S. 151), kann fubjicirt, d. h. es kann ron 
ihr eine BeAimmung ausgefagt werden , die zu ih- 
rem Inhalte gehört. Aber nicht jede EinzekoWtd- 
lung iA prädicabel, fondern es findet ein Gerenkt! 
zwifchen den Pr^dicnbilien und den letzten SnafW** 11 
Statt, die in keiner Gedankenverbindung prMicul 
werden können. Auf diefem Gegenfalze' beruht t» 
der Sphäre der logifchen Formen der Unlerfchiei 
zwifchen den concreten und abAracten GegcnAindrS, 
und xwifchen den VorAellungen des Subfiftirendm 
und Inharirenden. Jene Subjecte nämlich inarheii 
Ach in unferem Denken als die für Ach beAehend«« 
und unmillelbar vorhandenen Inbegriffe nnd Trij« 
von BeAimmungen gellend, und find in eliefer Ej- 
genfehaft die concreten Gegenfiände, die individad- 
Jen Subftanzen. Die Prädicabilien dagegen find dur» 
Abftraction gewonnene VorAellungen, und zeigen fit* 
theils als Ordrtungsnormen oder als die Gallun**- 
und Art -Begriffe der Subftanzen, theils find fie ein- 
zelne Merkmale für die SubftanzvorAellungen, und 
als folche bilden Ae unter der Form der ■ InhirW 
den Gegenfalz gegen die Subftantialilät. Die Ff m 
der Subftantialilät gitbt fich in der Eigenfchafl ein« 
blofs logifchen Vorftellungsform fowohl durch ihr*» 
Urfprung, als durch die unbeAimmte Allgemeine» 
ihres Inhalts kund; das erA«, weil Ae in der W* 
fsen Entgegen fetzung unferes Begriffes des aur ?"S'* 
gig belliinmlen Concrclen gegen unferen Begrift « 
theilweife beliimmle« AbAracten , und des unn»'^ 
bar für fich Vorhandenen und Beftehenden 6*5« 
unferen Begriff des an einem SubArat Befindl"' 1 "' 
enlAehl; das zweyle, weil fie nur das für um •» 
ein SubfiAirendes VorAellbare bedeutet, und e* 4 
uneMfchieden bleibt, ab es eine Vielheit 
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trr Subftarrzen oder nur «in«, einzige unbefchrlnkte 
riebt u. dgl. m. Was die Form der Inhärent be- 
trifft, fo entfteht diefe erß dann, wenn wir von der 
die ßeflimmungen bindenden und der Wirklichkeit 
mtehörigen Einheit abfehen , und diefe beftimmun- 
jen in ihrer Einzelheit vorßellen; erft dann fehen 
wir die Beßimmungen als dasjenige an, was dem 
^abführenden einwohnt, und nun entßeht entweder 
die widersprechende Anficht : das Subfißirende beflehe 
lediglieh aus einem ßeyfammenfeyn deffen, was 
nicht zu fubfiAiren vermag; oder die Meinung des 
Empirismus: das Subflrat, der letzte Träger der für 
ans wahrnehmbaren Eigen fchaften, fey etwas uns 
Unbekanntes. 

Bevor neben diefer negativen Seite auch die po- 
■ütb in der Anficht des Vfs. genannt wird, lieht 
Ret fich genöthigt, fchon hier an das VorAchende 
<kn Faden feiner Gegenbemerkungen enger anzu- 
knüpfen. Zuerft nämlich halt er fich zwar eben fo 
wenig jetzt, wie früher, fir verpflichtet, diejeni- 
gen, gegen welche der Vf. polemifirt, weil fie dio 
»ubjeetbegriffe in ihrem Denken für concrete Ge- 
zenfUnde und individuelle- SubAanzen halten, zu 
terlheidigen, — wer diefs je gethan hat, der mag 
mit riecht eines Belferen belehrt werden muffen — ; 
allein die Daritellung des Vfs. leidet auch für fich 
an nicht wenigen Irrthümern. Was nämlich heifst 
e», fragt Reo., dafs auf dem Gegenfatze, nach wcl- 
them gewiß*« unferer VorAellungen fich nicht prädi- 
ciren la ffen , während es andere können , in der 
Sphäre der iogifchen Formen der Unterfchied zwi- 
Wien concreten und abßracten Gegenßänden beruhe ? 
w« haben dabey die begriffe des Subfifiirenden und 
inhirirenden zu thun ? und mit welchem Rechte end- 
lich werden vom Vf. die Ausdrücke „Subject, Sub- 
JUnz , abßracler Gegen liand , Subtianzvorßellungen, 
Prädicat, Eigenfchaft und Inhärenz" in einem fol- 
(ben Parallelismus gebraucht, wie derfelbe nicht bey 
tinem Scholaßiker kann ärger gefunden werden? 
L'm in diefe gänzlich verfchubenen Fragepuncle erft 
linigtrmafsen Ordnung zu bringen, i(t es unerläfs- 
lich, unfere fiefinnung von Etwas ausgehen zu laf- 
'*n, das eine unmittelbare Klarheit befitzt, nämlich 
*•« der ganz populären Unterscheidung, nach wei- 
ther unfer Denken fich entweder mit begriffen über- 
«iupt, oder mit beßimmten Begriffen, aber noch 
*1* blofsen Begriffen, oder mit beßimmten» Begrif- 
fen, aber zugleich mit der Frage nach der Realität 
<to durch Jie üe dachten befch<t fügen kann. Der 
nie Geficht-spnnct gilt für die Logik, worin nach 
«einem beßimmten begriffe gefragt wird, fondern 
»ur diejenigen Verhfillniffe aufgefucht werden , wel- 
che möglicher fVeife und irgend ein Mal für be- 
fummle begriffe gelten können. liienach iß es alfo 
fchon von Anfang an fchlechtbin abgelehnt, bey ir- 
gend einer von den Iogifchen Formen an die Er« 
Mnnlnifs eines* Seyenden denken zu wollen; damit 
«*t die Logik überhaupt nichts zu thun, weil ihr 
t,»n«r Charakter rein hypothelifch ifi, und fogar al- 
^ Vorausfelzung, daß etwas iß, entbehren kann. 



R Z 1 8 3 a. m 

Diefer hypothelifch« Charakter gilt für alle Iogifchen 
Formen ohne Ausnahme , folglich auch für die Ver- 
bindung zwifchen Subject und Prädicat. Denn auch 
bey diefer kommt es als folcher nicht im Mindeftcn 
darauf an, weder ob der begriff des Subjects , noch 
der des Prädicats eine reale Bedeutung hat, fondern 
jene Form fagt nichts anderes, als wenn fich zwey 
begriffe im Denken begegnen , fo wird , wenn ihrer 
Verknüpfung aus anderen Gründen nichts im Wege 
Aeht, einer von beiden der angeknüpfte, der ander« 
der feyn, dem fich jener anknüpft, oder der ein« 
wird vorantreten und der andere wird hinzukom- 
men , und nun erfi heifst jener Subject und diefer 
Prädicat. Hierin liegt alfo nichts vom Subßßirenden 
und Inharirenden und von concreten und abßracten 
Gegenßänden , auch dann noch nicht, wenn felbft 
der Subjecibcgriff ein folcher feyn füllte, der, wi« 
der. Vf. fagt, in keiner Gedankenverbindung fich 
prädiciren lafst, fondern jene Ausdrücke dürfen über- 
haupt in der Logik nicht gebraucht werden, obgleich 
man allerdings wohl fagt : ,,das Prädicat inhärire 
dem Subject", welches indefs Niemand fo verAehen 
wird-, wie man z. B. fagt, dafs die Süfsigkeit dem 
Honig inhärire. 

Allein mit jenem Ausfpruche, dafs nämlich 
manche begriffe lediglich nur fubjicirt werden kön- 
nen oder nur als Subject auftreten, ßchen wir fchon 
gar nicht mehr in der Logik , fondern da wird di« 
zweyle der oben gemachten Unterfcheidungen fchon 
eingetreten feyn muffen, d. h. da werden wir fchon 
beßimmt* Begriffe muffen vorgenommen und mit 
einander verglichen haben. Aber auch hier können 
leicht Beyfpiele zeigen, fowohl, dafs dabey das Sub- 
jicirtwerden - Können und Nichlkönnen eben fo we- 
nig, wie vorhin, eine bellimmung für den Gebrauch 
der Ausdrücke: „concreler und abßracter Gegenßand, 
Subßanz und Inhärenz", abgeben kann, als auch, 
dafs des Vfs. Ausfpruch über den Urfprung des be- 
griffes der Subßantialitäl unmöglich wahr iß. All 
beßes Beyfpiel läfst fich ein Begriff gebrauchen, den 
der Lefer vielleicht auf den erlten blick für den da- 
zu ungecignetßcn hallen möchte, nämlich der bc- . 
griff vom Seyn. Diefer begrift' läfst fich , ßreng ge- 
nommen , nie prädiciren, weil er, in welcher Ver» 
bindung er auch vorkommen mag, dem Was feines 
Verbundenen weder etwas zu-, noch abfpricht : kann 
man aber nun dcfshalb fchon fagen , dafs das Seyn 
eine Subßanz ißf Keine siveges, fundern man kann 
nichts Anderes fagen, als dafs das Seyn ein Begriff 
iß, und mit diefer richtigen L'ntei Ordnung unter die 
Gattungsnorm begriff liegt zugleich das Verkehrte, 
das Seyn für eine Subltanz zu hallen, unmittelbar 
• m Tage. Eben fo wenig iß der begriff der Nega- 
tion eine Subßanz, obgleich auch er fich nicht prä- 
diciren läfst, denn wenn man fagt, A iß nicht, fo 
wird damit dem A weder etwas zu-, noch abgefpro- 
chen, weil, woNi<hls iß, auch nichts zu- und nichts 
abgebrochen werden kann ; und daffelbe findet noch 
bey vielen anderen begriffen Statt. Gefetzt aber 
«uch, man wollte dergleichen, wi« das Seyn und 
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die Negation, ein« Subflanz nennen , fo wir* doch 
immer noch nicht die Subftantialität aus dem von» 
Vf. angegebenen Grunde eine blofse logifche Vor- 
Aellungsform. Denn was z. ß. das Seyn betrifft, To 
iß fein Begriff weder durch eine Entgegenfetzung 
eines Concreten gegen ein Abilractes, noch durch die 
Entgegenfetzung eines für fich ßellehenden gegen 
ain an einem Subftrat Befindliches entflanden, wo- 
von fich ein Jeder leicht felbft überzeugen kann. 
Hienach leuchtet ein, dafs dem Vf. viel zu fehr die 
alte Erklärung vorgefchwebt hat: „Subflanz fey das 
Subject, das nie Prädkat werden kann"; allein dar- 
auf hätte er fallen eben nichts geben, weil es, wie 
gefagt, zu leicht einzufehen ift, dafs in keinem Be- 
griffe darum, weil *r blofs Subject ift, eine Andeu- 
tung von der Exiftenz des durch ihn Gedachten lie- 
gen kann, welche Exilienz mit der Subflanz dage- 
gen fchlechthin zufammengedacht wird, wie fpälcr- 
hin foll gezeigt, werden. Oiefe letzte Behauptung 
läfst fich nun aber leicht auch auf die anderen Be- 
griffe ausdehnen, denn fio hat, auf »er den Allge- 
meinbegriffen , auch felbft noch für die fingulären 
Begriffe Gültigkeit, wie fich diefs wiederum aus 
Beyfpielcn augenfeheinlich ergiebt. Man kann z. B. 
nicht fagen: der Menfeh iß oder der Horper ift, 
und all'o auch nicht: der Menfeh ift eine Subßani 
oder der horper iß eine Subßant , weil Beides, 
Minich und Körper, als zwey AUgemcinbegrifle, 
gar keine Bedeutung hätten, wenn nicht dort viel- 
leicht diefer Titus und diefer Sempronius, und hiar 
vielleicht jenes Eifen und diefes Holz wäre; woraus 
hervorgeht, dafs, wenn man dennoch dem durch 
einen Allgemeinbegriff Gedachten die Exiftenz bey- 
legt, diefs nur mit Rückficht auf die durch jenen» 
Allgemeinbegriff zufammengefafsten einzelnen Ge- 
genflande gefchieht, von denen man einen jeden 
glaubt in Wahrheit für feyend halten zu können; 
und umgekehrt, dafs, wenn folche einzelne Gegcn- 
ftände fich nicht nachweifen lalTen, auch dem durch 
den Allgemeinbegriff Gedachten nicht einmal abkür- 
zungsweife die Exiftenz zukommt. In Bezug aber 
auf die fingulären Begriffe Hellt fich die Wahrheit 
der obigen Behauptung unmittelbar und von felbft 
heraus, und zwar defshalb, weil man bey ihnen 
nur den Inhalt fpecieli darzulegen und zu durchmu- 
flern braucht, um einzufehen, dafs niemals in dem 
durch einen folchen Begriff Gedachten die Exiftenz 
zugleich mit gegeben ift. Als Beyfpiel diene auch 
hier wiader ein Begriff, der die Sache am fchroff- 
ften zeigt : der Begriff des Ich. Man frage fich, was 
der Inhalt diefes Begriffs ift; da werden freylich 
aufserordentlich viele verfchiedena Antworten erfol- 
gen, gewifs aber wird keine unter ihnen feyn, di« 
da fagr, dafs in dem, als wat das Ich gedacht wird, 



auch das Seyn als objectiver Beftandtheil diefes Was 
mit gefunden werde, obgleich ein Jeder von fich 
behauptet , dafs er ift. Was alfo gebt es den Betriff 
des Ich , obgleich auch er von der Befchaffenheit iß, 
nie als Prädicat vorzukommen, als^Begriff an, wenn 
Einer oder der Andere das Ich eine Subflanz nennt! 
Hier zeigt es fich auf das Deutlichfta, dafs die Suh- 
ftantialität fchlechterdings nichts mit irgend welcher 
logifchen Form Gemeinfames haben kann, fondem 
— und diefs iß das Endrefultat des bisher Gefallen 
dafs unfer Denken, felbft wenn es fich in dem 
dritten der oben genannten Fälle befindet, d. b. fich 
mit rein fingulären Begriffen befchäftigt, durch wel- 
che zugleich ein vermeintlicher reeller Gegenstand 
gedacht wird, nicht allein für den Gebrauch dei 
Ausdruckes „Subflanz", fondern, bevor von dielen» 
nur die Rede feyn darf, fogaT auch für den Ge> 
brauch des Ausdruckes „Exiftenz" für jenes Gedachte 

tanz anderswo, als in der Logik oder auch in 4rt 
.rkenntnifslheorie , den wahren Entfcheidunesgrund 
fuchen mufs. Wo aber diefes Anderswo liegt: da- 
von zu reden, ift es beffer, erft die Fortfetzung von 
den Lehren des Vfs. folgen zu laffen. 

„Für das denkende Erkennen iß die Subfifiew 
in ihrer real -idealen Bedeutung das in jedem Mo- 
mente feiner Dauer durchgängig beflimmte Däfern 
fowohl 1) der individuellen Körper, von denen Ze- 
der als ein relatives Ganzes nach der hier beliehen- 
den Unter- und Neben- Ordnung in dem Weltjan- 
zen hervortritt , wie auch 2) diefes unendlichen all- 
umfaffenden Ganzen felbft. Es giebt keine anderen 
Eigen fchaften, thätigen und leidenden Zuftände, \ef- 
hältnifle und Veränderungen, als diejenigen, weicht 
den individuellen Körpern und der Körperwelt zu- 
kommen (?). Wenn wir das Dafeyn der Beßin»" 
mungen nach der fie bindenden und zufammenbal- 
tenden Einheit betrachten, fo haben wir die Id<« 
der Subfiftenz; die wefentlichen Beftimmungen » 
ihrer Einheit machen die Subflanz, die aufserwe- 
fentlichen den jedesmaligen Zuftand der SubfUni 
aus (!?). In der Wirklichkeit und Wahrheit d«» 
Seyns find weder die Körper aus ihren Eigenlcn* 1 ' 
ten und Zuftänden zufammengefetzt, noch liegt m 
ihnen etwas als Subflrat ihren Eigenfchaften 
Gi 
als 

die l^igcnl.. 

umfallenden und bindenden Realität des Gcgenlw 
des vorhanden, in einer Einheit, welche keine Co«' 
pofllion von verfchiodenen inhärirenden Bertim 01 " 0 
gen, fondern die urfprüngliche , in verfehieden« 
Richtungen und VerhältniUen fich kundgebende 
Einheit und Wirklichkeit des Gegenftandes felbft «■ 
(Die Fortfettung folgt im näshfien ttü'M 



hnen etwas als Subiirat ihren Eigenlchalten «• 
3runde, fondern der Gegenftand ift nichts And«"»' 
ils die urfprüngliche Einheit der Eigenfchaften, »«* 
lie Eigenfchaften find nirgends fonfl, als in der »• 
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Gotha und Eafort, in d. Hennings'fchen Buchh. : 
Theoria dee menfchliehan ErhenntnifsvermÖeent 
und Meiaphyßh. Zweyter Band : Die Meta- 
phyfih , von Ernft Reinhold u. f. w. 

{hrtfyttung der im vorigen Stück abgebrochenen Recen- 

Jion.) 



J, 



mand könnt« hiarauf zum Rae. Tagen: Nun, fo 



begreife ich dock nicht, wie und worin du von der 
Anficht des Vfs. abweichß, da wir doch in dem eben 
Referirten vernehmen, dafs derfelbe ebenlb die Exi- 
Äenz aus dem blofsen Begriffe entfernt und in die 
wirklichen Dinge legt, wie du es zu wollen fehienß. 
Diefer Jemand aber möchte fich doch wohl irren, 
und defshalb fey er um To mehr gebeten, den Fa- 
den, der oben liegen blieb, wieder mit aufzunehmen. 
Allerdings war es dort Zweck, die Gedanken aus 
der Reihe der blofsen Begriffe und logifchen Formen 
»uf die wirklichen Dinge hinzuführen , und zwar 
aus dem Grunde, damit man die wahre Veranlaf- 
fimg, den Begriff des Seyns oder der Exißenz zu 
gebrauchen, von dem nur bildlichen oder unetgent- 
'kken Gebrauche deffelben unterfcheiden möchte. 
Wo liegt nun diefe Veranlaffung ? Sie liegt in der 
Thal nur in dem Gegebenen der Erfahrung, alfo 
da, wo wir fagen, dafs Objecto wahrgenommen wer- 
den, welche uns zwingen, fie für ein Sclbßßändiges 
und an fich. Unabhängiges zu halten. Wir wollen 
die Zweifel, welche uns der Idealbmus in den Weg 
Bellen könnte, für befeitigt annehmen; alsdann läf*t 
fich mit Sicherheit behaupten, dafs in Bezug auf die 
iufsere Erfahrung jedesmal und allein die fogaiiann- 
len Empfindungen es find, welche den Grund der 
tnlfcheidung über die Realität eines aufser uns - 
Seyenden abgeben. So einfach aber diefe Wahrheit 
»ich iß-, und obgleich der Vf. diefelbe zu behaupten 
Scheint, fo ift es doch nöthig, fie nun näher zu be- 
trachten , und damit wir nicht wieder in die logi- 
fthe Sphäre zurückfallen, wollen wir uns zu dem 
Ende an einem einzelnen Gegenltande halten; diefer 
möge ein Blatt feyn : was haben wir an ihm, iß die 
Frage, und werden unfere Antworten mit den Sätzen 
des Vfs. übereinlUmmen ? Zuvörderß wird ein Jeder 
iugeßehen , dafs man das Blatt nicht Subßant nennt, 
fondern vielmehr^ im Sinne der erßen Arißolelifchen 
Kategorie, der ovoia , fchleehthin ein Ding, womit 
•veiter nichts gefagt feyn feil, als dafs das Blatt ein 
Etwas fey, dem Realität zukommt. Diefer Spiach- 
/. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



gebrauch tnufs durchaus feßgehalten werden, zumal 
da mit den Wörtern „Subßanz und Subfifienz" von 
jeher ein ganz anderer Sinn verbunden iß, als in 
dem Ausdrücke „Ding" liegen kann, und der Vf. 
möchte demnach fchon hierüber, dafs er diefen 
Sprachgebrauch verwirrt, einen leichten Tadel ver- 
dienen. Allein utat iß denn nun das Blau"? d. h. 
was wird von unferer Ausfage, dafs es iß, getroffen ? 
„Es iß das durchgangig beßimmte Dafeyn des indi- 
viduellen Körpers/ 1 hören wir fagen, „oder die ur- 
fprüngliche Einheit der Eigenfchatten , welche keine 
Compofition, fondern die Einheit des Gegenftandes 
felbß iß." Wir wollen nachfehen, ob fich diefs al- 
fo verhält. Das Blatt bietet fich dar als ein Ovales, 
Grünes, Bilterfchmeckendes ; ferner fehen wir es an- 
als ein Ausgedehntes, als eine Raum erfüllende Maße 
u. drgl. : kommt' darin etwas von einer Einheit vor? 
Unmittelbar nicht; und folglich kann auch die Ant- 
wort des Vfs. gewifs wenigßens nicht die erße Ant- 
wort auf unfere Frage feyn , fondern die Genauig- 
keit verlangt, zu fagen, dafs das Seyn des Blattes 
in dem Ovalc-n, Grünen u. f. w. liegt; denn nur 
als folches bietet das Blatt fich dar. Alfo iß jene 
Einheit doch wohl ein blofser Begriff? Bey dem 
Vf. finden wir hierüber keine Auskunft, denn feine 
Worte : „die Einheit der wefenllichen Dellimmun- 
gen iß die Subßanz, und die aufserwefentlichen ma- 
chen den jedesmaligen Zußand der Subßanz aus," 
fcheinen zwar eine reelle Einheit anzunehmen, zei- 
gen aber ihre Unbeßimmtheit fo fehr, dafs, wenn 
man fie urgirt, nichts als eine leere Stelle zum Vor- 
fchein kommt. Man lieht nämlich fogleich , dafs 
diefe Einheit der wefenllichen Beßimmungen nur 
dann Sinn und Bedeutung hätte, wenn diefe we- 
fentlichcn Beltiminungen , da der Vf. eine blofse Zu- 
fammenfjßung ja felbß nicht will, wirklich Eins 
wären; der Verfuch aber, fie als Eins zu denken, - 
mifslingt hier fchleehthin, denn das Grüne wird nie 
zum Ovalen, ebenfo wenig wie das Bittere zum Grü- 
nen, und es zeigt fich hiedurch, daf* das Nachein- 
andernennen dos Ovalen, Grünen, Bitteren u. f. w. 
keineswegs blufs in der Eigentümlichkeit unferes 
Denkens liegt, nach der mari nicht Alles auf Einmal 
fagen kann, fondern dafs in Wahrheit und Wirk- 
lichkeit hier ein Vieles vorliegt, von dem keines das 
andere iß. Die Einheit des Vfs. iß alfo in der That 
nur ein hohles Wort , wie fich diefs auch noch da- 
durch vcrrälh, weil, wenn das Ovale, Grüne u. f. w. 
wirklich eine Einheit wären, alsdann der Widerfinn 
Statt findet , dafs von dem Ovalen u. f. w. die aufser- 
H h h 
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wefentlichen Beßimmungen (vielleicht dafs das Grüna 
gelb wird!) Zußände feyn müfsten. Hiermit alfo, 
mufs jetzt fchon klar feyn, kommen wir über die 
Realität des Blattes nicht ins Reine; vielmehr iß es 
nicht zu leugnen, dafs wir uns in einer Art von 
Verlegenheit befinden, darüber, wo die Einheit des 
Blattes als Eines Dinges zu fachen iß. 

Wozu aber noch ein längeres Verhehlen des ei- 
gentlichen Bewandtaiffes der Sache ? Wir Heben in 
der Nähe des berühmten Problems, an deffen Schwie- 
rigkeiten fich nicht allein fchon frühere Denker ver- 
flicht haben, fondern welches insbefondere in der 
Gegenwart von einer bekannten Schule den übrigen 
Philofophen wie eine Falle vorgehalten wird, in der 
die letzten wegen ihrer unerhörten Fahrläffigkeiten 
jedes Mal gefangen werden; es ift das Problem: wie 
mit dem Gedanken »inet wahren und realen Eine 
der einet Vielen Jich zufammenreimen lajfe* Dafs 
nämlich der Begriff, dem gemäfs wir das Blatt als 
Ein Diag denken, nicht blofs unfere innere Zufam- 
snenfaiTung denen iß, als was das Blatt fich zeigt, 
- fondern der Begriff einer wirklichen Einheit feyn 
mufs, davon überzeugt man lieh zwar erß dann, 
wenn die Grenzfeheide zwifchen unferem blolsen 
Denken und den von factifch gegebenen Gegenfiän- 
dnn und Verhältniffen uns aufgedrungenen Federun- 
gen, fie für objectiv zu halten, gegen die fkeptifchen 
und idealiliifchen Einwendungen mit der in den ein- 
zelnen Begriffen liegenden Macht gefchützt iß; al- 
lein es iß diefs hier, wie gefagt, als fchon gefche- 
hen vorauszusetzen , und alsdann kann über die ob- 
jective Bedeutung jenes Begriffs der Einheit auch 
kein Zweifel mehr Statt finden. Nichts deßo weni- 
ger aber mufs es dabey bleiben, dafs dennoch, ob- 
gleich diefs Blatt als Ein Ding will anerkannt feyn, 
fich in- dem, als was daflelbe fich erfahrungsmäisig 
zeigt, diefe Foderung nicht kann befriedigt werden, 
weil diefes Was kein Eins, fondern ein Vieles iß, 
und hieraus geht demnach, wenn jene Einheit in 
der That eine objective iß — und diefe foll fie feyn — 
fogleich hervor, dafs das dem Begriffe diefer Einheit 
. entfprechende Was jenes Viele nicht feyn kann, fon- 
dern fo wahr jene Foderung iß, ebenfo gewifs für 
•in anderes, dem Begriffe der Einheit wirklich ge- 
nügendes gehalten werden mufs. Nimmt man nun 
hiezu noch jenen zuerß ausgefprochenen , ebenfalls 
unabweisbaren Satz, dafs man nicht umhin kann, 
nur das Viele als das wirklich Gegebene anzufehen, 
so wird denn in der That in Uebereinftimmung mit 
jener Sehule behauptet werden muffen : jene Einheit 
ift und kann nicht» Andere» feyn , al» da» nicht 
zwar unmittelbar gegebene, wohl aber von dem Ce~ 
gebenen gefoderte trat f weichet , obgleich et alt 
Eint anerkannt tu werden »erlangt und alt folche» 
gedacht werden mu/t, dennoch durch ein Viele» ver- 
treten wird, defthalb, weil in diefem letzten allein 
feine Bealitat unmittelbar und urfprünglich ver- 
bürgt iß. 

Ree. tnufste ßch hier freylich des gefetzmäfsigon 
Ganges, der Entwickelung des Problems enthalten; 



dennoch aber wird auch das Oefagto dazu dienen 
können, einmal, um dem Lefer wenigßeni fühlbar 
zu machen, dafs in diefer Angelegenheit mit den 
leeren Cirkel, „der Gegenßand fey die urfprüngliche 
Einheit der Eigenfchaften und diefe Einheit fey — 
die in verfchiedenen Richtungen fich kundgebende 
Einheit des Gegcnßandes felbft," nicht das Minder!* 
gewonnen iß, und alsdann auch, dafs nun die Be- 
griffe der Subßanz und der Inhärenz eine beftiram- 
tere Bedeutung erhalten können, welche indefs mit 
der von unferem Vf. aufgefiellten ebenfo wenig, ab 
mit logifchen Verhältniffen , etwas geineinfam hiL 
Subßanz nämlich wird nun eben jenes auf die Fe- 
derung des Dinges, Eins zu feyn, von uns gedachte 
Was, worin die eigentliche Realität des Dinges liegt, 
defshalb genannt, weil auf daflelbe alle die in dem 
Vielen liegenden Veranlaßt! ngen, den Begriff des 
Seyns zu gebrauchen, als auf .ein und daflelbe ui- 
rückweifen. Und was die Inhärenz betrifft, fo Ü 
darunter allerdings nicht zu denken, als ob in 
Viele der Subßanz wirklich anhänge, fondero ihr 
Sinn liegt gerade in diefer Zurückweifung des Vie- 
len auf die Subßanz, oder mit anderen Worte«, 
darin, dafs aller Grund, von einer Subßanz zure- 
den, allein in dem Vielen des Gegebenen gefundrs 
wird. 

Der oben zuletzt referirte Satz fpricht nun aber 
noch vom „relativen Ganzen" und „Unter- und Ne- 
benordnung'.' und vom „Weltganzen ," und e$ wir« 
demnach eigentlich Pflicht, auch diefen Spuren nach- 
zugehen ; allein , weil man fchwerlich begreifen 
wird, auf welche Veranlaffung da, wo von ein* m 
Blatte die Rede war, auch noch vom abfoluten Well- 
ganzen gefprochen werden mufs, fo möchte e» wohl 
erlaubt feyn , den bisher verfolgten Faden hier z*« - 
lieh fallen zu laffen. Es iß hinreichend, wenn man 
nur bemerkt hat, wie.fehr dem Vf., trotz daß « r 
felbß das Unheil der bisherigen Metaphyilk mit ßechl 
grolsentheils in der Vermengung des Logifchen Ott 
dem Wirklichen gefunden, und defshalb beides freiig 
zu trennen fich vorgenommen hatte, diefe Trennn« 
wider feinen Willen nicht allein mifslungen, ft* 
dem dafs er fogar felbß in jene Vermengung nicht 
wenig tief hineingerathen iß. Die Wahrheit diefer 
Behauptung wird fich nun, weun jenes am Bag""' 
der Einheit vorgeführte Beyfpiel noch nicht genü*»> 
im Folgenden immer mehr hervorßellen, und nicht 
nur diefs, fondern es wird fich dabey auch enlfcb"' 
den laffen, in wiefern die vom Ree. in der Anteij* 
des erßen Bandes diefes Werkes angedeutete o* 
fürchtung fich befiStiget oder nicht, dafs niml»« 
auch in diefer Metaphyfik die Früchte aus folchen 
Keimen zu finden feyn möchten, welche, ihrem 
türlichen und confequenlen Wachsthum überlade»» 
unzweifelhaft, wie der Baum in feiner Krone, » 
einer Alleiuslehre die Schließung ihres Wachsihum) 
erhalten muffen. .Die fch wankende Sonderung * br / 
zwifchen dem Inhalte der Ontotogie und Kosmolo« ' 
erlaubt es, die noch übrigen in der erften entha"«- 
nen Begriffe fogleich in eine kurze Cfurakteriüw"« 
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der letzten mit hinüber zunehmen, und unter 
Namen des Kosmologifchen die Hauptzüge von der 
Anficht des Vfs. anzugeben. 

Zu dem Ende mögen zuvörderft die Begriffe der 
realen Einzelheit, der realen Gattung und der realen 
Allheit auftreten. Die real« Einttlheit ift der Cha- 
rakter der Gleichartigkeit an dem Befonderen, wel- 
ches theils unter Beftimmungen, die jedem Befonde- 
ren int Weltall ohne Ausnahme «ukommen, theils 
in einer wirklichen Gattung enthalten entweder als 
ein Individuum, oder als eine befchrinkle und end- 
liche Gattung mit anderem ihm gleichartigen Befon- 
deren entweder coexißirt, oder ihm nachfolgt, oder 
ihm vorangeht. Jedes wahrhaft Befondere ift auch 
ein Einzelnes, in fofern 'es entweder überhaupt im 
Uni verfum oder in einer wirklichen Gattung exiftiren- 
Aer Dinge ( nicht in einer blofs logifch • formalen 
Gattung, wie z. B. in der des Vorftellbaren ) etwas 
Gleichartiges neben /ich hat. ' Dem Univcrfum felbft 
gehört nicht der Charakter der Einzelheit, fondern 
die abfolute Einzigkeit an (S. 178). Die rtale Gat- 
tung ift eine Vielheit neben einander exiftirender 
Kurper und auf einander folgender individueller Kör- 
per, welche dadurch zufammenhangt , dafs die Kör- 
per naeh einer gleichen Bildungsnorm entliehen, be- 
liehen und vergehen. Gemä'fs den vier Hauplltufen 
des individuellen Dafeyns, welche nämlich das an- 
organifcfie Sayn, das reine Pflanzenleben, das vege- 
tativ-finnliche Leben, und das vegetativ - finnlich» 
vernünftige Leben find, giebt es vier llaujitgallun- 
gen des Wirklichen. Die oberfte Galtung der anor- 
ganifchen Körper ift die Gattung der Sonnen in ih- 
rtr Verbindung mit den ihnen untergeordneten Pla- 
nelen. Jedes Weltkörperfyfiem für fich ift kein or- 
ginifch lebendiges Ganzes, aber es ift ein aus dem 
•»gemeinen Organismus hervorgehendes, zu der Aeu- 
fterung der allgemeinen organifchen Lebensthäligkeit 
^höriges Theilganzes, und als folchem kommt ihm 
ein vergängliches Dafeyn zu. Daflelbe gilt von den 
in diefer oberften Realgallung enthaltenen Realgat- 
■ungen derjenigen Körper, die fich ZU dem beiöndu- 
ren Weltkörper fyfteme wiederum als Theilganze ver- 
galten u. f. w. lieber diefer anorganifchen Rcal- 
taitung erheben fich nun die drey auf einander fol- 
genden Stufen des Lebens der organifirten Einzel- 
wesen. Das Wefentliche für die Pflanze ift die Be- 
ÄifDrntheit des Körpers durch die Vegetative Lebens- 
thitigkeit, für das Thier die Beflimmtheit des vege- 
taeoden Körpers durch die finnliche Lebenslhätig- 
-eil,' für den Menfchen die fieftimmtheit des thie- 
nfeh -lebenden Körpers durch die geiftige Lebens- 
ikitigkeit. Diefe wefentlichen Beftimmungen kom- 
men allen den zu jeder der genannten Lebensftufen 
A'Hurigen Individuen zu, und — es exiftirt daher 
un Weltall eine einzige ewige Gattung der Men- 
fchen, eine einzige ewige Gattung der Thiere und 
tbenfo der Pflanzen, und die einzelnen Menfchen- 
gitlungen , Thiergattungen und Pflanzengattungen 
"nd nur die Theil ganzen, in denen das Ganze jeder 
4*r drey ewigen Gattungen fich erhält, durchführt 



und offenbart (S. 193). Die reo/e Allhtü endlich 
oder das abfolute Ganze ift das Weltall, welches 
als der vollkommene Organismus die Gegenfätze des 
Ewigen und des Vergänglichen, des Wandellofen 
und des Wandelbaren, des Schranken lofen und des 
Befchränkten, des Allgemeinen und des Individuel- 
len, der Ewigkeit und der Vielheit (!), des Lebens 
und der Leblofigkeit, des Bewufstfeyns und der Be- 
wufstlofigkeii, der Freyheit und der Nothwendigkeit 
zur. höchlten Fülle und Ordnung des Seyns vereinigt 
(S. 235). 

Hiebey darf man jedoch nicht glauben, als ob 
das abfolute Ganze aus den unter ihm flehenden 
Theilganzen zufammengefelzt und die Summe die- 
fer Theile dem Ganzen gleich fey, fondern die bin- 
dende und jedem Theile feine Stellung anweifende 
Kraft liegt in der Einheit, welche dem Ganzen an- 
gehört, welche neue Einheit fogleich näher bezeich- 
net werden foll, wenn zuvor erft folgende zwey po- 
puläre Bemerkungen gemacht find : 1) Ebenfo we- 
nig, wie ein Bibliothekar bey der Anordnung fei- 
ner Bücher fich einbilden wird, weder, dafs feine 
allgemeinen Gattungsbegriffe, nach denen er ord- 
uchcr felbft reell dargeflellt 



net, durch die B 

den , noch dafs durch feine Rubricirung irgend et 
was über das Wefen des Papiers und Leders, noch 
über die Wahrheit des in den Büchern Gelehrten 
dadurch beftimmt werde, weil er diefs Buch in die 
theologifche, jenes in die naturhiftorifche Rubrik 
fetzt: ebenfo wenig wird der befonnene Denker fich 
überreden lallen, dafs das Mineral, die Pflanze, das 
Thier und der Menfch, fo wie jedes von diefem 
als ein einzelner Körper vor un* liegt, feine Rea- 
lität einer Realgatlung zu verdanken habe , noch 
dafs dadurch über die Erde und das Wafler, das 
Fleifch und das Blut, das Leben und den Verftand 
eine wilTenfchaftlicha Erkennlnifs gewonnen fey, 
wenn es heifst, diefs ift ein Theilganzes von je- 
nem und 'diefs wieder eins von dein. 2) Dafs viel- 
mehr dief» Alles nur logifche Operationen im Ko- 
pfe des rul'ammenfaffenden und vergleichenden Men- 
fchen find, die vollkommen und durrhaus in fei- 
nen Begriffen eingefcblofl'en bleiben, und mit dem, 
was ift und wie das Seyende ift, nichts gemein ha- 
ben, zeigt fich auf das Deullichfte in den obigen 
Sätzen felbft. Alles nämlich, woraus nach diefen 
das Weltall als der vollkommene Organismus be- 
liehen foll, find nichts als AllgemeinbegrilTo, und 
zwar fo, dafs man von den meinen nichts weifs, 
was fie mit einem Organismus zu thun haben. Was 
hat es z. B. für einen Sinn, zu fagen , der voll- 
kommene Organismus vereinigt die Ewigkeit und 
das Schrankenlofe, und die Leblofigkeit und das 
Allgemeine und die Nothwendigkeit u. f. w. in fich? 
Ift diefs Philofophie? Nicht einmal Poe fie, fondern 
es ift ein unüberlegtes Zufamraenwürfeln hohrcr 
Wörter, das felbft des Reizes der Neuheil entbehrt. 
Doch hören wir weiter. 

Die Einheit des Alls flelit nicht bleibende Ei- 
genfchaflen unter wechfelnden Weifen der, fon- 
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dem die ohne Anfang und Ende Statt findende Co- 
exißenz und Succeffion aller individuellen Dinge 
und Begebenheiten, welche wirklich werden kön- 
nen und mithin (?) in die Wirklichkeit hervor- 
treten, iß in der durchgängigen Caufalverbindung 
derfclben die fchlechlhin einzige und nothwendige 
Weife, wie die abflute Einheit fich offenbart (S. 200). 
Der abfoluten Thätigkeit de» allumfalTenden Einen 
ßeht nichts Anderes gegenüber, worauf fie han- 
delnd einwirkt, fondern in ihr findet, indem fie 
durch die zweckmäßigen Formen und Gefetze die 
an dem KörperltofFe wirkende Urfache beßimmt, die 
vollkommene Selbftbeftimmung Statt. Diefe Selbft- 
beftimmung ift tin denkendes oder erkennendes 
Wollen, weil in ihr die Zweckmäfsigkeit alle Ver- 
änderungen leitet; ihr kommt die unbedingte Frey- 
heit zu, Weil fie — als wollende durchaus felbft- 
ftiitidig ift (!)• Hienach unlcrfcheiden lieh an dem 
AU -Einen die zwey Hauplfcilen des allumfaffenden 
Seyns: die Seite des Körperftoffes und der an ihm 
wirkenden, alles Individuelle erzeugenden, geftal- 
tenden, bewegenden und verändernden Kraft ift die 
Natur; die Seite der erkennenden und die Zwecke 
der Nalurthätigkcit ordnenden Macht ift der Geift 
(S. 230). Die höchfte Idee, die der urfprünglichen 
Einheit des Realgrundes von allem Werden und Ge- 




fich nicht eher befriedigt findet, als bis fie das Be- 
wufstfeyn des fchlechthin Allgemeinen und Allum- 
falTenden an dem Caufalzufammenhange des Wirk- 
lichen gewonnen. Der Urgrund enthält das Syftem 



der Zwecke und der BHdungsnormen für die Exi- 
ftenz der Galtungen und Arten des Individuellen, 
und leitet und beherrfcht dadurch die thätigen und 
leidenden Zuftände der Dinge; andererfeits fetzt er 
das Verhältnifs des Auseinanderhervorgehens und des 
Durcheinanderbeftehens für die individuellen Körper, 
und bewirkt dadurch in jedem der Veränderungs- 
reihe angehörigen Momente das Dafeyn und die Zu- 
ftände eines jeden Individuums auf feine- eigentüm- 
liche und urgründliche Weife: die dem Individuel- 
len verliehene Wirkfamkeit iß die Aeufserung und 
Offenbarung der urgründlichen. Untrennbar von der 
richtigen Idee des Urgrundes ift die Idee des allge- 
meinen Körperftoffes , der zwar immer nur vermöge 
der Wirkfamkeit des erften im Einzelnen und Be- 
fonderen hervortritt, aber als der durch die Wirk- 
famkeit bell immbare und beftimmte, der ftets weeh 
feinden Geftaltungen fähige und theilhafte, in der 
Mangelhaftigkeit feiner Mifchungen und Trennun- 
gen liets fein gleiches Wefen behauptende „ allem 
Werden und Dafeyn der befonderen Körper zum 
Grunde liegt. In fofern der Urgrund feinen Ideen 
gemäfs an dem allgemeinen KörperftofTe wirkt und 
das Dafeyn der Totalität der mit Kraft und Em- 
pfänglichkeit ausgerüfteten Individuen bewirkt, iß 
er die utfprüngliche allumfafiendc Natur, die natura 
naturans; und das Wellganze als der vollkommen* 
Organismus und die ewige Einheit der in beharrli- 
chen, durch unwandelbare Zwecke und Bildung»- 
normen determinirten Gattungen neben und nach- 
einander hervortretenden Individuen ift die natura 
naturata (S. 254 u. 272). 

(Die Fortfettung folgt im nathßtn Stück.) 



KURZE ANZEIGEN. 



SchSki Köiut«. Stuttghrt, b. Weife: Widerhold, ein 
hiftorifeh-romantifchc» Gemälde an» den Zeiten de* drey- 
fiigjahrigen Kriege* in Würlemberg. Von Aloys Freprherrn 
von Oeftle, Verlader der Olga, der letzten Johanniter auf 
Hiiodus und anderer Schriften. 1834. ifter Band. VIII u. 
300 S. 2te» BJ. 318 S. 8. (2 Thlr. J2 gr.) 

Wulste man nirht, dafs e» möglich fey , ein getreue* 
Abbild de* Moralifchhafslichen , der Greuel de* Kriege«, 
der wildeften Anarchie zu geben, ohne dabey da* Gefühl, 
den Sinn und die Sitten zu verletzen, man lemle e* durch 
diefe Erzählung , die nirgend gemein, ckclhaft^und empö- 
nd ift, und dennoch wahr. Die traurige auflöfende, den 



rc 



Sitten, der Humanität Hohn fprechendo Zeit de* dreyftig- 
jihrigen Krieget ift im Allgemeinen dargeftcllt in ihrer 
Einwirkung auf Wurtemherg, insbefondere noch die Zcr- 
wiirfnifTe de» Lande», nicht immer abhängig vom Kriege, 
foii.lorn von der Unredlichkeit eine* gedenken - und gewif- 
fenlofen Admtniftratnrt, dem fein Vergnügen höher al* je- 
de» Andere galt, der Schmeichlern, Augendienern und 
Raiikefchmicdern de» Lande» Wohlfahrt überlief», bald auf 
die Seile dv» Kaifer», bald der Kronen Frankrejch und 
Schweden fich neigte, und felbft durch die verächtlich* 



Behandlung der eigenwilligen Schulzherren zu keiner Ein- 
kehr, keinem beharrlichen tntfehluf» gebracht wurde. Auch 
der junge Herzog Eberhard hilft die Verwirrnn* mehren, 
er leiht der platten Zunge böfer Hathgeber fein Ohr, and 
verftopft c* für die rauhen Wahrheiten redlicher Männer. 
Eine edle Liebe reiiiiel ihn, da» jugendliche Aufliraufen 
macht vernünftiger Ueberlegung Platz: wir verlaffen ihn 
al* einen nicht blof» eifrigen, auch al* einen befonnenen 
Fürftan feine* Lande». 

Der Trager der Gefchichle Widcrhold iß ein Demazor 
im fchönflen Sinuc. Kein Aufwiegler, noch luftern nach 
Würden und Gütern, keine überfpannten, miftverfiAndenTi 
FroyheiUbegrifle auf den urngeftürztett Thron fetzend, ver- 
ficht' er es, UnterlhanenpflicTit mit Willeiufreyheit zu ver- 
binden; kein kalte* Ideal ift er vielmehr da* icbenswarmi 
Bild de» an Geift und Herz kräftigen deutfehen Manne» 
Gefchichltforfchcr mögen eutfchei.len, wa» an diefer Ceflalt 
der Dichtung, wa* der Wirktiohkeit angehört. 

Sein Gegenfatz, der feile boslufte VVelfche, hat fo et 
wa* von den tiiekifchen Melodramen -Bofewicktorn au fich, 
welche überladene Figur man ungern in einem fo durch 
dachten, fo geregellen Werke, wie da* vorliegend*, fleht 
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Gotha und Erfurt, in d. Hennings'fchen Duehh. : 
Theorie de* menfchlichen Erkennt nif »vermögen» 
und Metaphyßh. Zweyler Band: Di» Meto- 
phyfih, voa Ernß Reinhold u. f. w. 

{Fortfetiung der im vorigen Stück abgebrochenen- Jl*« 
ccnfion.) 



Mine alle weitere Kritik mögen auch hier folgend« 
populäre Bemerkungen genügen. 1) Man findet in 
dem vorliegenden VVerke, wie man auch fchon aus 
dem Geragten abnehmen kann, Vieles, das aus Ari- 
flotelifchen Unterfuchungen entlehnt ift, leider aber 
nicht viel , wozu jene Unterfuchungen allerdings am 
bellen hinführen können, wenn man Jie mit einem 
Auge weiter verfolgt, welches zugleich mit dem Ari- 
ftoIe/ifcJien Scharfblicke auch die Vorlheile unferer 
jetzigen VViffenfchaft und Cultur zu verbinden fucht. 
So üls gerade mit dem vorliegenden Falle. Ariftote- 
les giebt im Anfange des dritten Buchs feiner Meta- 
phylik mit grofser GewifTenhafligkeit die noch vor 
der WifTcnfchaft zu löfenden Schwierigkeiten an, 
und unter diefen ift auch insbefondere die Frage: 
»Sttfov iart rt iraja tIjv uXyv ahtov naS' avrb , ij, 
ti<- xa< touto vtv^iOTOV , ^ ou- xai woTfjov tv, i) 
*h(w tov &gt9pov Warum vernehmen wir nun in 
dem vorliegenden Werke von einer gründlichen Ent- 
fcheidung diefer Frage Nichts? 2) Wenn ein Ur- 
grund alles Werdens und Gefchehcns da ift, der in 
jedem Momente die Zuftände eines jeden Indivi- 
duums fetzt, fo folgt daraus, dafs ein Jeder in Be- 
ziehung auf die feinigen es nicht felbft zu thun 
braucht: darf man fo fchlicfsen? oder inufs umge- 
kehrt, da ein Jeder feine Zuftande felbft fetzt, ge- 
fchlolfen werden, dafs es dazu eines Urgrundes nicht 
bedarf? 3) Die Idee des Urgrundes foll auf dem 
Wege der regreffiven Folgerung erfafst werden ge- 
mäfs der reinen Vernunftwahrheit (S. 24S), dafs Al- 
les, was entliehe, durch eine durchgängig beftimmte 
wirkende Urfache an einem individuellen Körper- 
flofFe nach einem Zwecke hervorgebracht fey. Zu- 
»örderft aber ift es noch fehr zweifelhaft, ob diefs 
eine fo reine Vernunflwahrheit fey. Denn zu dein, 
was entfteht, gehören doch auch die Handlungen 
der Mcnfchen, und unter diefen giebt es, wie be- 
kannt, auch Wahnfinnige, Blüdfinuige , Rafende u. 
f- w., wobey von keinem Zwecke die Rede feyn 
kann ; foll aber das Entliehen fich blofs auf das ma- 
terielle Werden in der Natur beziehen, fo läfst Geh 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



auch hier leicht nachweifen, dafs, abgefehen von 
den vielen Mifsgeburlcn und Abnormitäten, die wir- 
kenden Urfachen als folche mit dem Zwecke über- 
haupt nichts zu thun haben. Zweyteus mufs man 
fich die Frage erlauben, wie es mit der regreffiven 
Folgerung gemeint feyn foll. Soll es fo viel heifsen, 
wie: A ift entftanden durch B, und B durch C u. 
f. w., und da wir nicht bis ins Unendliche fortge- 
hen können, fo mufs es einen Urgrund geben, der 
die ganze Reihe rückwärts bis A gemacht hat? Als- 
dann lieht es aber mit diefem letzten Schluffe fehr 
fchlimm, da nach S. 352 die Wc'lt unendlich ift, 
und folglich nicht gefagt werden kann, dafs man in 
der Reihe der A, B. C... nicht ins Unendliche fort- 
gehen könnte. Oder foll etwa mit Gebrauch eines 
Bcyfpieles von Spinoza in diflcn trac. de int eil. 
emend. fo gefchloften werden: der Hammer fc 1) mie- 
det das Eifen, wer aber hat den Hammer gefch mie- 
det ? vielleicht ein anderer Hammer; wer aber die- 
fen? vielleicht ein dritter; fo aber kommt man nie 
zum Anfang, und folglich mufs der erfte Hammer 
nolhwendig von keinem Hammer, fondern — von 
dem Urgründe gefch miedet feyn ? 4) Ein durchgän- 
giger Caufalzufammenhang im ganzen Wellali ift, 
gleich wie die Annahme, dafs das letzte ein Orga- 
nismus fey, eine der unwahrfcheinlichften Hypolhe- 
fen, für welche Niemand einen Beweis geben kann. 
5) Oer oben befchriebene allgemeine KörperftofT ift, 
gleichwie das airfipov des Anaxirnander, der perfo- 
nificirle ungereimte Gedanke, dafs ein Formlofes, 
das an fich nichts ift, Formen annehmen könne. 
S. 276 ferner fleht, dafs er feine Wirklichkeit nur 
in der unbedingten Selbftbeftimmung habe, welche 
der aHumfaffendcn Urfachlichkeit angehöre, und 
ebcndafclbft, dafs er nur in feiner ohne Anfang und 
Ende durch die Vielheit der aus einander hervorge- 
benden individuellen Stoffe erfolgenden Offenbarung 
exiftirc: wie kann ein Solches, deffen Scyn rechts 
und links auf das Seyn eines Anderen, das es ift 
und zugleich doch nicht äft, gefchoben wird, felbft 
feyn? 6) Daffelbe läfst fich von dem Urgründe fa- 
gen. S. 267 fleht: das an und durch fich felbft ßo- 
ftehende wäre nicht, was es ift, wen» es nicht feine 
urgründliche Allmacht vermitteln der Wechfelwir- 
kung zwifchen den individuellen Bedingungen ohne 
Anfang und ohne Ende offenbarte. In dielen Wor- 
ten liegt die offenbarftc Selbftwiderlegung. Denn, 
wenn A an und für fich felbft ift, fo bedarf es kei- 
ner Offenbarung, B, denn diefe ift eben nicht es 
felbft, fondern es felbft muf», wenn es ein Scyendes 
Iii 
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ift, gedacht werden können als da«, was es iß, ohne 
alle Offenbarung. WeVin .diefs nicht der Fair wäre, 
fo müfste auf die Frage nach dem Was des A ge- 
antwortet werden: es ift B, und auf die Frage nach 
dem Was des ß : es ift A , und fo kämen wir in 
einen Kreis zwifchen Zweyen, von denen — keins 
ift. 7) Die Begriffe der Selbftbeftimmung, der Wech- 
felwirkung und der Kraft dürfen ohne vorgängige 
Darlegung, dafs fie einen denkbaren, von Wider- 
fprüchen freyen Inhalt haben, in keiner Untcrfu- 
-ebung metaphyfifcher Natur gebraucht werden, von 
welcher man Wahrheit hoffen will. Es ift aber von 
mehr als Eiriem Denker unwiderleglich nachgewie- 
fen, dafs fie in der That widerfprechend And, und 
folglich fehweben alle oben beygebrachten Lehren 
vom Urgründe, von der Caufalitäl u. f. w. in der 
Luft. 8) Es bleibt nun ganz dem Urtheile des Le- 
fers überlafTen, ob er in den milgctheiltcn Lehren 
einen Theismus oder Dualismus oder einen Pan- 
theismus u. dgl. finden will; Ree. will darin keins 
von diefem Allen erblicken, fondern er hält es für 
das Bruchßück einer Novelle. ■ — 

Mit diefen wenigen Bedenklichkeilen, deren An- 
zahl fich freylich um aufserordenllich viele vermeh- 
ren liefse, den bisher befprochenen Cegenßand ver- 
laufend, möge der Lefer fich jetzt noch, wenn es 
ihm gefällig ift, zu einigen Bemerkungen über den 
letzten Theil, über die Theologie nämlich, mit hin- 
überwenden. Die Aufgabe der Theologie wurde 
fchon früher benimmt, dafs in ihr die von der Kos- 
mologie begründete Idee der Gottheit gemäfs ihrer 
theorelifchen und praktifchen Bedeutung näher erwo- 
gen wird. Sie ift, nach einer nochmaligen formel- 
len Einleitung, in vier Rubriken abgehandelt, von 
denen die erfte die theorelifche Bedeutung der Got- 
tes -Idee, die zweyte die Unlerfcheidung der göttli- 
chen Eigenfchaften , die dritte eine Kritik der Be- 
weife für das Dafeyn Gottes , und die vierte die 
praktifche Bedeutung der Gottes -Idee zum Inhalte 
hat. Indem Ree. fich nun erlaubt, aus diefem rei- 
chen Stoffe noch Einiges auszuheben, mufs er zu- 
vor wünfehen, dafs Niemand den f/ adel , der da- 
bey ausgebrochen werden mag , fo anfehen wolle, 
als ob dadurch der Werth der vom Vf. aufgeftellten 
Lehren überhaupt und in jeder Beziehung tollte ge- 
leugnet werden : vielmehr ift Ree. an fich nirgends 
geneigter, dem Denken eine gewiffe Verfchiedenheil 
zuzugeftehen, als gerade auf dem Gebiete der Reli- 

f;ionsphilofophie, fobald daffelbe nur nicht, wie es 
eider in unferer Zeit wohl gefchehen ift, fo fehr 
gegen feine eigenen Gefetzc fiindigt, und fo wider- 
finnige Refultalc zum Vorfchein bringt, dafs felbft 
bey dem wohi ' ollcndfien Gegner eine gewifl'e IJärte 
der Beuiiheiluiig unvermeidlich wird. Die Anfleh- 
ten des Vfs. aber find duicliaus nicht ungeeignet, 
denjenigen, der fie glauben will, zu befriedigen: fie 
enthalten Vieles, d.is dem Verfl.uide i u fagen , dem 
Hcr/cn peinig JWihrnne darbieten kann. Allein der 
f\ '-tfoj !i d.iff fich lii.-nil n 1 1- 1 ; t lii-flli/jin ; er lind. ! 
cii. J i'n nvrcl:r ("■■ .'■■ v.] , die iii.ii mit cin«n : <>i 
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friedlich zu vertragen fcheinen, fobald man fie nä- 
her zufammenrüekt , fchlechlhin unvereinbar find; 
er verlangt ferner ßeweife, oder, wo diefe nicht 
möglich find, vorfichtige Hypotheken, und zudem 
lieht endlich die Religionsphilofophie theils mit der 
Metaphyfik, theils mit den Lehren vom Guten und 
Böfen in einer fo genauen Verbindung, dafs er nur 
aus diefen auch die Kriterien für die Wahrheit fei- 
ner religiöfen Weltanficht entlehnen kann. Dadurch 
wird aber die Kritik einer Religionsphilofophie zu- 
gleich eine Kritik der metaphyfifchen und elhifchen 
Satze, nicht ohne Vortheil für die Unterfuchunc, 
in fofern nämlich auf diefe Weife auch für die Re- 
ligionsphilofophie diefelben Regeln der Wiffenfchaft- 
lichkeit gelten muffen, welche man für die übrigen 
Theile dc-s Nachdenkens mit Recht in die Klarheit 
und Widerfpruchslofigkeit der Begriffe gelegt hat 

Uebcr die theoretifche Bedeutung- der Goltes-Idee 
Folgendes. Der Vf., in der Ueberzeugung, die fonä 
wohl und auch von der Kant'ichen Kritik vorge- 
fchützlen Schranken der Erkennlnifs in diefer Hin- 
ficht völlig überwunden zu haben, bezeichnet die- 
felbe gemäfs dem dialektifchen und kosmologifchen 
St.mdpuucte als diejenige, in welcher das die abfo- 
lutc Vielheit fetzende, felbft über die Vielheit erha- 
bene gattungslofe Eine gedacht werde, in deffen Ein- 
heit fowohl das Befoudere und Individuelle , ab das 
Gemeinfchaftliche an dem Befouderen und das All- 
gemeine an dem Einzelnen enthalten fey. Aus dem 
richtigen Verftändniffe der Organif.ilion und der Gt- 
nefis unferer Intelligenz ergebe es fich, dafs der Cot- 
tcsbegiiff in der Reihe der fucceffiv fich entfalten- 
den Geiftcslhätigkeiten feinen Uifprung nimmt, und 
dafs ihm daher, wenn er feine wahre Bedeutung er- 
reiche und behaupte, der volle Werth einer zwei- 
fellos gewiffen Erkenntnifs zukomme. Die Aner- 
kennung diefer Idee beruhe alfo ihrem Wefen nach 
auf einer reinen Vernunfllhä'tigkeit, und ihre Defi- 
nition Iaffe fich in bellimmten Worten dahin aus- 
fprechen, da(s Gott das felbftftändigc , fchlechtliin 
nothwendige ,' an fich fchrankenlofe , ewige und all- 
umfallende Wefen ift, welchem das vollkommene 
Leben, das unendliche Denken und Wollen, du 
unbedingte Sichfelbftbeftimmen zu der Verwirkli- 
chung und Darftcllung aller am Organismus des 
Wcltganzen vermitteln des VerhäUniffcs der Wech- 
felbedingungen im Raum und in der Zeit hervortre- 
tenden Thatfachen angehört (404). Es ift nun die 
Frage, ob mau in diefen Worten jene Klarheit und 
VVideifpruchslofigkeit der Begriffe findet, welche 
wir uns vorhin zu foderit für berechtigt hielten: 
Ree. vermag es nicht. Der Mund ift zu voll genom- 
men, möchte er fagen, als dafs die Klarheit der Be- 
griffe dabey beliehen könc-te, und es wäre mit der 
„reinen Verumifllhätigkeit" übel bcltellt, wenn der 
Quell der Wahrheit au« ihr nirht reiner fliefsen 
füllte. Ferner Jrängt iuh Iii«. r das lUion anderswo 
gerügte Voi urthi il wieder mit feinem ichiJJichen 
EinÜulic aul. wrlehes 'fit- YV,»lnlieil in einer blu- 
lst:i Eiil*vi'.ke!iii:jj gi-iliiV-r Th*li;d-. eilen zu fiiiilrn 
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meint, und dem Denker gleichfam das Gcfchäft ei- 
nes Grubengräbers übergicbt, der das fclion fertige 
Metall nur aus dem fremden und verhüllenden Ge- 
bein herauszulöfen braucht. Dagegen ift fchon erin- 
nert, dafs es fich mit dem Gewinnen der Wahrheit 
ibfolut anders verhält, indem diefe, im wörtlichen 
Sinne, ron dem Denker mufs erft gemacht, ganz 
neu erzeugt, aus einem unwahren Stolle küußicrifch 
gefchaAen werden. Möchte es demnach auch wahr 
feyn, dafs die Goltesidce dem mcnfchlichen Geillb 
aus feinem eigenen Inneren Ach herausbildend zum 
■LWufstfeyn kommt, fo wäre über die Wahrheit 
dadurch immerhin noch nichts entfehieden , fondern 
Ae wäre ein Problem , wie es jeder andere Begriff 
iil, deflen Erkennlnifswcrth von dem Willen feines 
Urfpruhgs nicht im Minderten abhängt. Und wie 
(oilte das auch feyn ? Die Gefchichte des mcnlchlt- 
cJien Denkens liefert den klarßen Bewei>, djls d.is 
Innere unferes Geilte« für Irrthum und Unwahrheit 
an Ach eben fo zugänglich ill, als für deren Gegen- 
lbtil; diefs wäre aber unbedingt unmöglich, wenn 
unfer Geift an der Wahrheit ein urfprüngliches ße- 
htilhum hätte, deßen Sichtbarwerden nur vun einem 
befonnenen Heimkehren des Denkens in fith felbft 
abhinge, fo wie es amlcrerfcils von dem Anhänger 
der abfolulen Anfchuuung und der Myliik behauptet 
wird. Endlich aber leuchtet es aus jener Definition 
der Gottesidee felbft genug hervor, wie. wenig das 
Verfprechen, dicfelbe zu einer denkbaren Erkennt- 
nis erhoben zu haben, in Erfüllung gegangen ift, 
indem bey einer genaueren Anficht weder das Wi- 
derfprechende in ihr, noch der Mangel an fcharfer 
Btgriftsbcßimmung unbemerkt bleiben kann. Gott 
foll das unbedingte Sichfelblibeilimineu angehören: 
es mufs doch erft gefragt werden, wie ein folchej 
luzeht, und wie nun, da diefer Begrilf, wie oben 
fchon erwähnt, fich felbft aufhebt, d. h. lugifch un- 
denkbar ift"). Jlienach aber ift nirgends gefragt; 
oder will der Vf. die logifcho Denkbarkeil für feine 
Gotleserkenntnifs nicht gellen lallen? Alsdann ift 
riefe eben nur eine Behauptung, ein finguiürer Ge- 
danke in ihm, vor dem jedes andere Nachdenken, 
du lieber ein Nicht - Willen dem undenkbaren Wif- 
itn vorzieht, unbefriedigt zurücktritt. Wie aber 
pafst das Selbßßändige, fchlechthin Nothwendige mit 
dem Schrankenlofen zufammeu ? Diefe Dellimmun- 

1 Einer von den Widerfpruohen im Begriffe der Selbft- 
beftimmung ift kurz dirfer: Das SichfcTbftbefiiininende, 
alt £im und daflelbc, entxweyet fich in dem Acte der 
Selbftbeftimmuug mit fich felbft durch den Gegenfatz 
der Activilat und PafllviUt. Ferner ift die Selbftbeftim- 
mang «Jt ein Gefchehen in dein Sichfelbfibeftimmen» 
den zu denken: woraus wird diefs erklart? Nolbvren- 
die wieder durch eine Seib/lbcAintinung ; und auf diefe 
Weife fetzt jede Selbftbeftimmnn« eine unendliche 
Reibe ihr vorangehender Sei bil bell iminungen voraus, 
welches beweiß, dafi auf diefe Weife tiicm*ii ein Ge- 
fchehen zu Stand« komml. Soll aber die Selbftbcftini- 
mung abfolut feyn , fo fallt man in den Regrifl des ab- 
folulen Werdens, der ein wahrhaftes Knäuel von Wi- 
ik'rfptiicheii ift. Einer davon ift kurz Hitler: jede» 
OlieU in dem Werdenden ift, wegen der Contiitiiilat 



gen find fich, abgefchen von ihrem fonßigen Man- 
gel, vollkommen entgegengefetzt, indem die beiden 
erften, was fie auch ausdrücken mögen, unfer Den- 
ken jedenfalls doch concentriren , d. h. fein Gedach- 
tes beengen , fo dafs unfer Begriff bey feinem Ob- 
jecte kann liehen bleiben, die letzte aber diefe Been- 
gung wieder aufhebt, weil das Schrankenlose eine 
folchc verbietet, und gerade in dem Nicht -ftehen- 
bieiben - können feine Bedeutung hat. 

Leber die praklifehe Seite der Theologie möchlo 
Folgendes das am mesiften Bemerkensworthe feyn. 
Zuvörderft, was uns über den Zweck des Weltalls, 
des mcnfchlichen Gcfthlechts und der Individuen 
gefagt wird. Es ift der Confequenz gemäfs, wenn 
es hierüber (S. 434. 50S) folgcnJermafsen heifst : der 
Zweck des Weltalls ift die ÖfTcnbaiung des unend- 
lichen Lebens vermittelt des Wirkens und Lebens 
in der abhängigen Natur, oder mit anderen Aus- 
drücken, die Manifeftalion des an fich Guten und 
Vollkommenen durch die ewigb Verwirklichung des 
Guten und Vollkommenen im Gebiete der gefetzten 
Ding«. Vermöge diefes Zweckes aller Zwecke und 
zunächft unter ihm ift die Beftimmung des Men- 
fchengcfchlethtes mit der Bedeutung gefetzt, dafs, 
wahrend alles übrige abhängige Seyn berufst los ihm 
dient, das denkende Erkennen, das gcmülhliche Em- 
pfinden und das hienach fich beftimmende Wollen 
und Handeln der vernünftigen Einzclwefen ihm mit 
Bewufstfeyn und Vreyheit (?) entfpreche. Indem 
nun da» menfeh liehe Ich auf die für daffelbe eha- 
rakterifiifche Weife ihm enlfprich», fo erfüllt es hin- 
durch denjenigen Zweck feines Dafeyns, den es in 
dem Wcfen feiner Anlagen als feinen höchften Selbft- 
zweck gegeben findet. 

Ob nun die Wahrheit hiemit ausgedrückt iß, 
ßeht wieder daliin; man fleht, dafs die gefammle 
Sittenlehre auf diefe Weife mit der Kosmologie zu- 
fammeniliefst, und diefs ift es, wogegen Ree fich 
unbedingt erklären mufs, aus Gründen, die in der 
Thal nicht fehwer ein/ufehen find. Er hält es näm- 
lich fowohl für iheoretifch unerläfslich , als auch 
für feil begründet im Inlercfle der Menfchheit , dafs 
das Gute, famint dcll'en Gegenlheil, dem Böfen, 
fern von jeder kosmologifchen Beziehung gehalten 
werden mufs, weil es feine Natur aufhebt, v*enn 
man es mit einem, obehein noch ungewißen und 
zweifelhaften Weltprincip zufamnienfehwinden lafst. 
Die Bedeutung des Guten und Böfen ßeht .m lieh 
vollkommen aujitrhalb altes Seyns und Geftlulien», 
denn fie beruht auf ideellen Conßiuctionm, welche ein 
Vernunftwefen zwar zu Regulativen feiner Beurlhei- 
lung für das Seyn und Gefchehen eiheben kann, 
die es aber niemals als mit derjenigen Gefahr ihrem 
Wcfeh nach behaftet wird denken wollen und kön- 
nen, die unvermeidlich vorhanden feyn würde, wenn 



des Gcfchelien* , da», was et ift, noch nicht, weil es 
noch in feinem \ornen Gliede fteckt, zugleich abrr 
d»J, wai.fi in, aiifh fchon licht mehr, weil det 
WrrJei j wr ; cn feiioti fein f.t < Ilde» cnl.it» eng« f f/!. « 
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die Gefolzc des Seym und Gefchehens auch die des 
Guten und Bofen wären. Schleiermacher hat der 
Wifl'cnfchaft keinen Dicnft gethan, dafs er in feiner 
Kritik der Sittenlehre gerade für diefe fchlcchlefte 
Richtung derfelben , für die kosmologifche nämlich, 
fo fehr eingenommen war , und der Vf. noch weni- 
ger dadurch, dafs er die von jenem gegebenen An- 
deutungen nun wirklich auszuführen fich bemüht 
hat. Es läfst fich hierüber nichts Treffenderes und 
zugleich Eingreifenderes fagen, als die Worte des 
in unterer Zeit gröfsten Gegners gegen diefes Ver- 
fahren; der Gegenftand iß zu wichtig, als dafs es 
nicht erlaubt feyn follte, dicfelben in einer Note 
hieher zu fetzen , wodurch zumal Ree. jeder weite- 
ren Erörterung überhoben, und der Lefer vielleicht 
am eheften vermocht wird, dem Verderben in fei- 
Oucllen nachzufpüren ') 



•) Ei ift bey einer 'ganz ähnlichen Gelegenheit, wo Utr- 
bart im erften Bande feiner Metaph. S. 405 fich alfo 
ausdrückt: Da* Rrfte ift, dafs eine koimifche Betrach- 
tung der raenfehlichen Handlungen und Gerinnungen 
bey einiger Gonfeonenz dai ficherfie Mittel ift, ihnen 
alle Bedeutung zu rauben , und fie ah völlig gleichgül- 
tig danuftcllcn ; befoniler« dann, wenn die Welt ah 
ein fyftcmatifches, in einem Pnncte eufammeiihangen- 
<le* Ganzes angefallen wird. Gleichgültig ift der Tro- 
pfen dem Ocean ; ein Graf mehr oder weniger in der 
Welt, macht nach Alarintlii nicht» am. Und wa» 
mochte daraus werden, wenn eine Sittenlehre ah Dar- 
ftellung eine» kosmifchen Realen wirklich ahlgeführt 
werden follte? Den Schauplatz, unferer Tugendübuug, 
unferer Pflichten , würden wir darin vor um fehen, 
richtig oder unrichtig gezeichnet , jedenfalls fo weit 
und breit, dafs wir — fammt unferen Bekannten dar- 
auf verfchwinden mühten. Um uns nicht in verlieren, 
würden wir unferen Gefichtskreis willkürlich begren- 
zen; je enger, deflo bclTer, damit unfer Thun in un- 
feren eigenen Augen wieder etwas bedeuten konnte. 
Innerhalb diefer Schranken aber würde eine Uebcrle- 
gang der wahrfcheinlichen Folgen unferer Mitwirkung 
im Syftem Atx e»»«»* 1 gefchifiigen Kräfte unter Thun 
und Lauen beftimmen; der Erfolg würde unfer Gott 
werden. Ein llausgott ; aber ähnlich und angehong 
der Univerfalfubftanz mit ihrem ewigen Weehfel, ihrer 
immanenten Gaufalitat. Wa» in die Umllande fich 
nicht fchickte, da* würden wir nicht unternehmen. 
Wohin aber unfere Thaligkeit fo eben recht pafste, da 
würden wir eingreifen; der grölslo Tadel wurde feyn, 
einer folchen Auftoderung nicht entfprochen zu haben; 
die vollkommenite Enlfchuldigung für alle untere "The- 
ten wurde ungefähr diejenige feyn, deren fieh Napo- 
leon zn bedienen liebte, fem Handehi fey AeU feiner 
Lage angeraefTen gewefen. Wo aber bliebe nun dit 



Welche Verlegenheiten fich aufdringen, 
man einer foleben Ethi- kosmologie den wirklichen 
Beftand unferer Erfahrung vor Augen führt , mag 
fogleich der nachfte belle Fall beweifen. Die Con- 
fequenz nämlich verlangt, dafs fie von einer voll- 
kommenden Ordnung und Uebereinftimmung redet, 
dafs fie ein Gebäude auffülirt, worin nichts als Har- 
monie und Zweckmässigkeit ift — fowie wir dieli 
Alles in der Thal auch im vorliegenden Werke be- 
ftäligt finden. Damit flirnnit aber die Gebrechlich- 
keit, die Malte der Irrthütner und Thorheilen, die 
Menge der verabfeheuungswürdigften ErcigniiTe in 
unferer Welt nicht üborcin : welcher Platz foll He- 
len nun gegeben werden ? „Dat erfcheint nur aut 
einem ein/eiligen Geßchttpuncte fo, belehrt uns S. 
437 > wenn man dagegen dat allgemeine Leben am 
Weltorganiimut auffaßt, fo zeig/ et Jieh alt gut, 
weil et zur Offenbarung und zur Verwirklichung 
det abfolut Guten fehle cht hin gehört." Das aber 
kann nun eben Niemand glauben, weil es mit itt 
Natur eines abfolut Guten ftreitet, und auf keine 
Weife einzufehen ift, wie ein folches das verdam- 
mungswerthe Bedürfnifs haben follte, fich in Sua- 
den und Verbrechen zu manifeftiren, damit der 
Glanz der Tugend defto grüfser werde. Nur dci 
grcllfte Widerfpruch kann aus diefem Strudel ein« 
Rettung gewahren, in der That nur .einer von der 
Art, wie uns auch hier geboten wird, in den Wor- 
ten nämlich : „dafs die Sünde teleologifeh unerläß- 
lich fey, und in dem Wollen der fchranhenlofen 
IVeuheit ihren Erklärungsgrund habe" (S. 512). 
Eine folche Confequenz ift zwar achlungswerth, nur, 
dafs ihr das Eine entgegenftehl : dafs ein folcht« 
Wollen die göttliche Weisheit fchon vor menfthli- 
eher Vernunft würde zu Schanden machen ! 



Tugend, die ßch item Realen, fo weit e* fich Sberfe- 
hen lafst, gerade entgfgenjtemint? Die dem inneren 
Drange mehr glanbt, als allem Wirten 'I Die fich auch 
nicht auf Streitigkeiten im Wiflen einlafit, eben fo we- 
nig, ah auf den Calcul des Wahrfcheinlichen? Ihr 
Walilfprueh ift: Tliue recht und fchaue nicht um: 
Aber jene Lehre würde fie treiben, dafs fie hirunf- 
fchaue bis znr Wellbildung, bis zu göttlichen Entwiir 
fen und Plänen , bis zu Grundkräfteu de* Unendli- 
chen ; dafs heifst, dafs fie fich verlöre in Speculatkmen, 
die niemals ein Ende finden, und niemals am rechten 
Orte find, wo und wenn es gilt, zu hanJoln! 

{Der Bejchluft folgt im nächften Stüch i 
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PHILOSOPHIE. 

Cotsa und Ehfurt, in d. Hennings'fchen Buchh. : 
Theorie dei menfchlichen Erhenntniftvermöeem 
und Mttaphyßk. Zweyter Band: Die Meta- 
physik, von Errtfi Reinhold u. f. w. 

'Eifchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

Der Lefer, welcher über den vorhin erwähnten Punct 
noch nicht abgefchloffen hat, würde wohl »hun, wenn 
er fich an diefer Stelle rhit Ernft überzeugen wollte, 
dafs dergleichen Uebel, wie fo eben eins bey dem Vf. 
tum Vorfchein gekommen, nur zugleich mit der Wur- 
zel vernichtet werden können, d. h. nur dann, wenn 
man da» ganze Syftem feiner Begriffe von Grund aus 
ändert anlegt. Dazu iß nur nothig, die Erfahrung 
fo aufzufallen, wie fie lieh darbietet, fowohl ihrer 
materiellen und phyfifchen, als auch der moralischen 
Seile nach, an diefem fo gefundenen Stoffe nicht 
mehr und nicht weniger zu Tuchen, als eben daran 
iß, und vor allen Dingen nur nicht mit einem fchon 
beßiminlen Endpuncte beginnen zu wollen , fondern 
Seh nur von der Natur feiner Begriffe leiten zu laf- 
len. Einen folchen Salz demnach, wie etwa -der, 
dafs die Welt unendlich und als ein organifches 
Ganzes von Einem inneren Bande durchzogen werde, 
oder, dafs unfere Vernunft gezwungen fey , allem 
Gslchehen und Dafeyn Eine urgründliche Tätig- 
keit Unterzulegen, oder, dafs die Menfchheit das 
indiridualilirte Ebenbild eines Urwefens ley (S. 454) 
«• dgl. m. '— wird man fchon als übertrieben und 
falfch verwerfen muffen , wogegen die Wirklichkeit 
Äch auflehnt; man wird vielmehr zunächft jeden Ge- 
{tnftand in feiner Selbftliändigkcit fallen, die Reihe 
der Caufalität nur fo weit anerkennen ,' als fie nach- 
weisbar ift, und in Betreff des inneren und aufse- 
ien Gefchehens die Thatfachen als Thalfachen von 
denjenigen fittlichen Anfoderungen unlerfcheiden, 
welche erft nach manchen ab/ichllichen Gedanken- 
«ntwickelungen von der Vernunft als in wohlgefal- 
lenden ideellen Verhältniffen begründet aufgeüellt 
werden können. Auf diefe Weife trennt fich die 
Iheoretifche Betrachtung der Dinge von der morali- 
fchen und praklifchen fchon im Keime; und fo mufs 
es feyn, wenn jede von ihnen ihre wahre, d. h. 
eine folche Entwickelung erhalten foll, dafs fich 
fpiter beide Sphären auch in ihrem Verhältniffe zu 
einander ohne Streit und Widerfpruch follen den- 
ken, und fich der Wirklichkeit ohne Anllofs füllen 
•npaffen laffen. Die Iheoretifche Entwickelung der 
J. A. L. Z. 1835. Erfier Bind. 



Begriffe aber, wodurch der Erfahrungsfloff gedacht 
wird, kann nun und nimmermehr zu einem folchen 
Urgründe der Dinge führen, der als Eins für Alles 

filt; nicht nur, weil der Begriff eines folchen Eins 
ür Alles an fich der ungereimtere ift, fondern auch, 
weil dadurch fogleich wieder die Selbständigkeit 
der Dinge aufgehoben würde , von denen doch jedes 
einzelne fich als eine Realität aufdringt , deren Was 
alfo an fich felbft genüg haben mufs. Jeder Schlufs, 
welcher in der Taufchung des Verftandes, als ob ein 
Paar allgemeine Begriffe die zahllofen Mannigfal- 
tigkeiten der entgegengefetzten Erscheinungen in ih- 
rer Einzelheit vertreten könnte, von Allem auf Eins 
zurückgeht, hat unfehlbar einen pantheiftifchen Er- 
folg, durch welche Künfteleyen man auch fpäterhin, 
wo man vor diefer Mifsgeburt des lafeiven menfeh- 
liehen Denkens erfchrickt, den Dingen wieder eine 
Art von eigenem Seyn zu geben verfuchen mag. 
Hieraus geht zugleich fo viel hervor, dafs auch die 
Ueberzeugung von dem Dafeyn Gottes fich nicht un- 
mittelbar auf die blofsa Exiftenz der Dinge bafiren 
läfst A eben fo wenig, wie auf ein vermeintliches 
Gefetz der Caufalität, indem Beidos, die Exiftenz 
der Dinge fammt der Caufalität, auch ohne eine 
Gottheit denkbar ift, ja gerade nur unter der Vor- 
ausfetzung denkbar, dafs in ihren Begriffen nicht 
der geringfte Zwang liegt, fie auf die eines Anderen 
zurückzuführen. Jedenfalls aifo ift es unerläßlich, 
das Was der Dinge von dem Was der Gottheit 
fchlechthin zu fondern; fo, dafs keins mit dem an- 
deren weder feinem Wefen, noch denjenigen Ereig- 
niffen nach, welche in üeidem gefchehen, zufam- 
menfällt. Diefe Trennung aber hat mit einer Grenz- 
abfchliefsung des Raumes und der Zeit . durchaus 
nichts gemein; daraus, dafs Gott nicht mit dem au- 
fser ihm Seyenden identifch ift, kann eben fo we- 
nig folgen, dafs er defshalb nun außer der Grenze 
der Welt liehen, und von einer Wirkfamkeit in 
derfelben ausgefchloffen feyn müfste, als daraus, dafs 
ich nicht mein Nachbar bin, folgt, dafs zwifchen 
uns Beiden alle Gemeinfchaft aufgehoben ift. Wird 
fo Etwas gefolgert.- fo ift diefs deffen Schuld, der's 
thut; es zeigt nur, dafs ihm die Einficht in die Be- 
deutung des Raumes und der Zeit, fo wie in das 
wirkliche Gefchehen in und unter dem Seyenden, 
fehlt — welche Einficht freylich fchon vor aller Re- 
ligionsphilofophie erworben feyn mufs. 

Dafs aber auch nicht weniger die richtige Bear- 
beitung der moralifchen Begriffe, alfo auch die prak- 
tifche Seite der Philofophie , eine vollkommene und 
Kkk 
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reine Unterscheidung des Wcfens der Gottheit und 
der übrigen Dinge lodert : dieSs liegt fo unverkenn- 
bar am 'läge, dafs felbSt die meiften pantheißiSchen 
Wellanrichten , und auch die in dem vorliegenden 
Werke herrSchende, namentlich bey der Unterschei- 
dung der göttlichen Eigenschaften und bey den Fra- 
gen nach dem VVachslhum der Moral ildt in den 
VVefen u. dgh, fich ganz unbekümmert To auszudrü- 
cken pflegen, wie wenn fie ihre früheren Lehren 
insgeSammt wieder vcrgefTen hatten. Von der All- 
macht freylich, der Ailgegcnwart und der AllwilSen- 
heit werden dergleichen Anflehten wenig gedrückt; 
diere Eigenschaften verliehen /ich bey einem, wie fie 
Tagen, ailumfaflenden, unendlichen, den Raum und 
die Zeit fetzenden VVefen ganz vou felb/t : — wie 
über Acht es mit der Eigenschaft , welche man die 
Güte oder die Liebe Gottes nennt? Hier kann in der 
Thal nur das Vergeben der früheren Lehren retten; 
das einzelne Gefchehen darf keine Setzung des Ur- 
wefens mehr feyn, befonders nicht die EntSchlieSsun- 
gen und das Wollen , noch weniger die freye Uebcr- 
legung, der man meißens zwar fchpn vorher ein 
Opfer gebracht hat; vor Allem müflen die Handlun- 
gen und Aeufserungen der Menfchcn in der Familie, 
der Gefelll'chaft und dem Staate wieder Selbständig- 
keit occupiren, damit wenigstens cinigernwifsen ge- 
fagt werden könne, dafs der Menfch, wenn nicht fei- 
' nes äufseren, doch feines inneren Schickfals eigene 
Quelle iß, und diefs Alles aus welchem Grunde? — 
blofs, damit die Liebe Gottes einen Sinn bekommt! 
Es ift hier nicht der Ort, herzuzählen, was entliehen 
würde, wenn man fleh diefer Inconfecjuenz nicht 
fchuldig machte: man möge fleh an diefe und jene 
in diefer Beziehung laut gewordeno Anklagen des 
neueßen Pantheismus erinnern; dagegen iß c» nöthig, 
den im Begriffe der Liebe oder der Güte liegenden 
Sinn nun wirklich auch als den beßen Beweis für 
die Unmöglichkeit einer Gott und Nicht- Gott dem 
Wefcn nach verbindenden und identißeirenden An- 
fleht geltend zu machen. Jeder nämlich, der den 
Begriif der Güte unterfucht hat, mufs gefunden ha- 
ben, dafs es dabey wefentlicii ankommt auf eine 
innere Nachbildung fremder Zuliä'nde, mögen diefe 
Wollungen, Begehrungen, Wünfche oder Schick- 
falsverhältniße überhaupt ftyn, in welcher Nach- 
bildung aber die nachbildende Intelligenz felbß ihre 
eigenen Zußände als folche von jenen, eis den frem- 
den, unterfcheiden mufs. Der Gütige nimmt die 
Objecte feiner Güte mit dem Bcwufstteyn, dafs es 
nicht die feinigen find, in fleh auf, und nur in die- 
fer Unterfcheidung iß die Güte erß möglich, weil 
fonß nicht die Güte, fondern die Selbßliebe da iß. 
Kann es fich nun mit der göttlichen Liebe und Güte 
anders verhalten ? Läfst das Bewu/stfoyn, »die 
Sehickfale der Welt find bis in die geringflen Ereig- 
niffe im Individuum meine Manifestationen /< in die- 
fer noch die Unterscheidung zwiSchen fremden und 
eigenen Zubinden zu ? Schlechterdings nicht, Sondern 
es ift nothwendig, dafs, wenn Liebe Statt finden 
fall, die geliebten Gegenstände ein volUtommen eige- 
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nes , nicht hlofs geliehenes Dafeyn befilzen , and die 
fclbßltandigen Erzeuger derjenigen Zußände find, 
welche der Liebende mit feinen eigenen wohlwol- 
lend begleitet. 

. DalTelbe RefulUt ergiebt fich, wenn rtian der 
Frage nach der möglichen Beendigung des Streit» 
zwilchem BöSem und Gutem und der überwiegenden 
Jlerrfch.ift des letzten ohne Verblendung ins Auw 
Sieht. Nur werde vorher bemerkt, daSs mit dielem 
Streite die mögliche Yeifchiedenhcit des Wohlberin- 
dens und der Glückseligkeit nichts zu thun hat; die 
HcrrSchafl des Guten darf nicht darum gewünfeht 
werden , damit ich die etwa verdiente GlückSeligkeü 
als Lohn empfangen und geniefsen könne, Sondern 
die achte moraliSche Auffalfung Sucht den Grund je- 
ner Fodcrung und jenes Wunfehes in dem Gulen 
und Böfcn an /ich, d. h. fie fodert die Geltung ttei 
crßen und das VerSchwinden des letzten nur "eben 
dcSshalb, weil jenes gut und die Sei böSe iß. Will nun 
nun aber die Realilirung dieSer Foderung Schlechter, 
dem göttlichen WeSen übertragen ? Das kann im 
Pantheismus eben So wenig geSchehen, als in einet 
wahren PhiloSophie; bey jenem dcSshalb nicht, weil 
er auch da; BöSe als zur Yollftändigkcit der göttli- 
chen OfScribarung gehörig zuläSst, und demnach bey 
ihm jene Foderung Streng genommen nicht eina»! 
einen Sinn hat; in der wahren . PhiloSophie aber a« 
dem einfachen Grunde nicht, weil das ßu/i und 
Gute als der Menfchen 'felbjiftändiget Werk a««'» 
nur von ihnen fein Befuhen oder Aufhören tu er- 
warten hat. Erß mit diefem Satze, der, kurz aus- 
gesprochen, fo viel heiSst, daSs wenn die WeSen mit 
eigenem und Selbfiliändigem EnlSchluSs fleh bcJTem, 
dann auch die Welt bcSSer,wird, ilt es möglich, 
ebenSo wie durch die richtige theoreliSche Entwicke 
lung der Uegrifle dem phy fliehen, fo hier dem mo- 
rahlchen Determinismus zu entgehen, welcher dage- 
gen unvermeidlich iß, wenn, wie gefagt, das Gute 
und Böfe in die an fich gleichgültigen GcSeUe de« 
phySiSchen GeSchchens verflochten, und mit ihnen iu- 
fammen als Offenbarungen, Enlwickelungcn , Mm- 
feßationen, Setzungen, oder wie man es fonft nen- 
nen mag, in ein Sogenanntes Ur-Eins Übertrager, 
werden. 

Darf nun zum SchluSs noch ein allgemeines L'- 
theil über das vorliegende Werk ausgesprochen werde", 
fo wird zwar Niemand die vielen Vorzüge, die ei 
vor anderen Erfcheinungen ähnlicher Art wegen der 
reichen Fülle Specicller Erörterungen, wegen der 
Vollständigkeit des Stoffes und der durchgängig" 
Klarheit in der Darßellung voraus hat, ihm abf)>tf 
chen können; dennoch aber Scheint die WiiTenSchaft 
das GeSländniSs zu fodern , daSs das, von ihr gcSel/l» 
Ziel — die Wahrheit — darin nicht erreicht iü- 
Wir hören gegenwärtig, fo wie in der politischen 
Well viel von zeitgemäSsen Reformen, fo auch »» 
der philofophifchen viel von einem nothwendig« 1 
„Wendpuncte" reden, und auch in dieSer Schritt 
(S. 40) wird insbesondere geleSen, daSs in dem £»'• 
wickelungsgango der PhiloSophie der Zcitpuncl hei- 
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hergekommen fier, wo das Einfeilige und Unbefrie- 
digende der bisherigen SyAemo weichen werde und 
DiiiJTe: allein, man follte bedenken, dafs, wenn eine 
Wehe Notwendigkeit für die Philofophie in der 
]h*t vorhanden ilt, dicfelbe durch ein blofse* Um- 
rühren der alten GährungsmaA'e Aatt gehoben, nur 
toch vergröfsert wird. An diefem Umrühren nimmt 
ült unfehlbar jede Philofophie Theil , welche den 
Yerfuch einer Alltinslehre anAellt, wobey hüchAens 
nur ein neuer Karbenwechfel auf der Oburfläch« der 
MilTe zum Vorfchein kommt, und nur für einen 
Liehen kann wenigstens Ree. auch den vorliegenden 
Wrl'uch halten. Es iA auf diefe Weife noch voll- 
kommen ungewifs geblieben , worin der Empirismus 
iml feinem Gewichte , das er in der Fefthallung an 
dem vor uns liegenden Stoffe und den Thalfachen 
der Erfahrung beiiUl, Hecht hat, und worin nicht; 
n.xb ebenfo ungewifs ferner, wie man den für jedes 
£imue Uenken fo fcheinbar wahren Argumenten des 
l^hsmus lieh mit Erfolg entgegenftellen könne, 
durch welche dcrfelbe alles materielle Dafcyn als 
Riehes auslofcht; und endlich, was den Pantheismus 
betrifft, fo möchte diefer, Aalt eine» Gegengewichts, 
nur noch mehr Nahrung erhalten haben. 

... II. D. 

NATURGESCHICHTE. 

• 

1) Litpzto, in der Expedition des Naturfreundes 
(VVagner) : Regnum animale , iconibus exquifi- 
tifiiniis in tabulas chalybaeas ineifis illuAralum 
cum commentario fuccineto editum auetore H. 
Th. Ludovico Heichenbach, Reg. fax. confil. 
aui. cet. Claffis prima. Mammalia. Fafc. 1. 
Icone« 1 — 47. 1834. 8 S. 10 Tafein fchmal 
gr. 4- in Umfchlag. (netto 16 gr.) 

2) EbendafelbA : Der Naturfreund , oder praktijch 
gemeinnützige Natur gefchichte des In- und Aut- 
landet, durch eine möglichA vollAändige Samm- 
lung mit grofsler Sorgfajt ausgeführter, von vor- 
züglichen KüuAlern gezeichneter und in Kupfef 
und Stahl geAochener treuer Naturgemälde er- 
läutert, für gebildete Lefer aller Stande, fo wie 
für Schulen bearbeitet und herausgegeben von 
H. G. Ludwig Reichenbach , k. fächf. Hofrat he 
«. f. w. 1834. ErAe Lieferung. 8 S. 4 Ta- 
feln. Zweyte Lieferung. 8 S. 4 Tafeln fchmal 
gr. 4. in Umfchlag. (ä 8 gr. ) 

Das zweyte Werk iA gleichfam der Commentar 
"> dem kurzen Texte des crAen. 

Den Plan von diefem — „Operit normo" — 
der Vf. auf der Infeite des Umschlags mit fol- 
jwden Worten angegeben. „Speciet animalium, 
Warum icone» ad man um funt , in fua gener a dit- 
Pofitae feor/um enumerantur. Nomen fyftemati- 
fl"n, ut decet , exorditur. Auetor W appellatio 
$*rmantca gallicaque additur. JDiagnofit fpeciei 
J'yuitur; bar bar ae e praeeeptit Linneanit emendan- 
lur. Opu» celeberrimum uniutrfale citatur v. c. 
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apud mammalia : Fifcheri Synopjis , qua zoologo- 
rum nutlut carebit. Citata ibi relegenda omittun- 
tur, noua quaedam ex öperibus ulilibut adponuntur'. 
Patria indicatur. Iconet explicantur. Longi- 
t u do pedibus , pollieibut , lineitque parifienjibut 
comparatur , e qua comparatione reliquae dimenfio- 
nes ex iconibut nofirit bonit et concinnit facile ex- 
plorantur. Expofitio ordinum familiär um 
generumque characteribut pictit itlujirala clajjit 
cujusque calcem ornabit. Index dobit nomina et 
Jynonyma , etiam Uta , quae part defcriptiva non 
exlubuit , uernaculit appellationibut mixta, ad prae- 
pofita reducenda. 

Was in diefem Plane verfprochen, iA pünetlich 
erfüllt, fo weit es bis jetzt zu erfüllen wax. Das 
vorliegende Heft enthält das Genut Felit und den 
Anfang des Genut Canis. 

Ucr Vf. hat in der Aufzählung der Arten diefen 
keine Nuincr gegeben, fondern die, denfelben vor- 
gefctzle beziehet Ach auf die Abbildungen. Iliedurch 
wird aber Ueberficht und Gebrauch des Werkes er- 
fehwert. So Aeht z. Ii. unler 4 Felit leo - tigrit , d. 
h. DaAarde vom Löwen und Tigerin — und unter 
No. 8 Felit Nimr. H. et E. — F. ferrugineo • fufeu- 
la , jubtut Jordide albent , maculit annulisqu» rario- 
rihut nigrit irregularibut , auribut apice bajique al- 
bidit, macula media nigra, vibrijfit Juperioribut ni- 
grit, inferioribut totit albit (nec baji nigrit). — 
Ehrenberg Symb. phyf. II. t. XVII. — Reichen- 
bach Naturgejch. nr. 8. — Patria : in . Syriae, 
Afric. Jelicit montibut , Dongola , Habejfinia. — 
leon. jigurat hat animatit in zootropheit a me nus- 
quam et nullibi uiji auetori fuprn citato debemut. 
Speciet non confundenda cum proxima , quae F. Ir- 
bis dicitur , F. Uncia ex parte Rujfoni et aueto- 
rum , velltre . villofo - fiuppeo dijiinguenda Jibirica, 
quae Fei. Pardut , Poll. Zoogr. p. 17. — Diefs iA 
undeutlich, und Aimmt auch mit dem nicht über- 
ein , was Ehrenberg a. a. O. fagt: der den Nimr. 
für eine Varietät des Pardut erklärt; undeutlich aber 
wird die Stelle, weil Irbit erA in den Supplement- 
tafeln erscheinen füll, hier aber von einer „proxima" 
die Rede iA , welche demnach nur Leopardut feyn 
.konnte, da Alelat gar keine Achnlichkeit hat. 

Es wäre zu wünfehen, dafs der Vf. durch bey- 
^efygte Zahlen die Species und Varietäten (1.1a. 
1 b. ) genau bezeichnete. • 

Ueberhaüpt finden Ach in diefem Hefte nicht 
alle Arten Katzen charakleriflrl, die übrigen ver- 
fpricht der Vf. in Supplementen nachzubringen , für 
welche fchon vorrälhig F. leo - tigrit , „hybrida ma~ 
git adulta . ad fpeeimen quod Lipfiae nuper obiit". 
— F. Irbit Mull. — F. elegant Lejfon. — F. 
foina - dornt fit ca , hybrida Pall. > 

Von Hunden lind 5 charakterifirt, die Abbildu». 
gen aber fehlen noch. 

Was die Tafeln betrifft, fo kann man Ae vor- 
trefflich nennen , und Ae weichen keinem franzöA- 
fchen, noch englifchen neuem Werke ähnlicher Art. 
Alle And von dem rühmlich bekannten Hn. Schaar 
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in Dresden, in Stahlftich in einer ganz eigenen, 
aber hüchft paffenden Manier ausgeführt. Sie glei* 
chen Federzeichnungen, die rnit fchwächerer Tinte 
ausgetufcht worden find, und gewinnen dadurch 
ganz das natürlich Haarige und Weiche, das an den 
Steindrucken in Cuuier't und Ceojfroy's Mammi- 
feret fo oft gerühmt worden, hier aber offenbar 
übertroffen iß. Vorarbeit mit einer freyen, krifti- 

fen Nadel, .und Nacharbeit mit der Roulette, die 
[r. Schnor fo gut zu handhaben weifs, bringen den 
höchften Effect hervor. Oft ift nach der Natur ge- 
arbeitet worden — aufserdem immer nach den aus- 
gefuchleften Originalen. Abgefehen von der Treue 
in Nachahmung des natürlichen Ausdrucks find ein- 
zelne Darftellungen unübertrefflich fchön, z. ß. 
Löwe und Löwin 1. 2, Tiger 3. 4 — aber die 
Katzengruppe 26 können wir nicht loben , fie ift 
nicht, von Mind , oder fchlecht copirt. 

Wie aus allen unferen Angaben hervorgeht, ift 
diefs Werk eines der beften zu nennen, und wir 
ziehen es z. B. dem JcAmz'fchen vor, wenn 
auch die Darftellungen nicht fo grofs find. Möge 
es nur rafch fortfchreiten ! 

Abfatz, follen wir meinen, werde bey dem fehr 
wohlfeilen Preife nicht mangeln, befonders wenn 
noch die gelehrten Käufer, oder mit anderen Wor- 
ten, Zoologen von Profefllon, in den Stand gefetzt 
werden, den Text von 

No. 2 befonders fich anfchaffen zu können. In 
die fem finden fich nämlich diefelben Kupfer, wie in 
No. 1, aber ein deutfcher Text, von dem der Plan 
des Werks (auf dem Umfchlage) Folgendes befagt: 
,,Die praktifch - gemeinnützige Naturgefchichte befiehl 
aus Text und den dazu gehörigen Abbildungen. Der 
Text erfcheint mit den Abbildungen in dorfelben 
Folge, als deren Erläuterung, zuerll über die Arten 
der Thiere und Pflanzen felbft fich verbreitend. Er 
enthält, 1) den Ziffern der Abbildungen enlfpre- 
chend, die wiffenfehafttichen und fyftematifchen Na- 
men , dann die populären Benennungen, welche die 
aufgeführten Gegenftände in ihren Vaterländern füh- 



ren. 2) Eigentliche Beschreibung durch Angabe der 
Gröfse nach Parifer Fufs und Zoll (wo nicht ande- 
res Mafs gemeint ift) , Geftalt , Farbe u. f. w., nebft 
Abänderungen und Farbenwechfel. 2) Vaterland 
und Lebensweife. 4) Jagd und Fang oder Einfanav 
langsweife bey den Pflanzen. 5) Nutzen und Scbt- 
den. Hiebcy Alles, was in den Handel, in KünlU 
und Gewerbe, den Landbau, die Forftwiflenfclufl 
und Arzneykunde einfehtägt." — „Nachdem dinn 
die Arten in Familien fo zufammengeßellt abgehan- 
delt worden, folgt das Syftematifche am Schlufle ei- 
ner jeden Clafie, alles die befonderen Abbildungen 
erläuternd/' — «Die Abbildungen werden n«h 
neuen und noch unbenutzten Originalen der berühm- 
teßen Thier- und Pflanzen- Maler" — „gezeichnet" 
— „und geftochen." — Diefe Stahl- und Kupfer- 
Tafeln enthalten: 1) die Arten einer Clafie nach ih- 
ren Gattungen und natürlichen Familien zufaronra- 
geftellt möglichft vollßändig, wie es noch in keinem 
ähnlichen Werke der Fall ift. Auf diefe folgen 2) 
die Tafeln , welche das Syßematifche der Claße er- 
läutern , die Kennzeichen der Ordnungen, Familien 
und Gattungen bildlich darfteilend. 

Diefer Text leiftet nun wirklich Alles, wu 
man überhaupt von einem folchen verlangen tira, 
und eben defswegen fprechen wir, gewifs im Sinne 
Vieler , welche No. 1 befitzen , aus , dafs er tinieln 
verkauft werden möge. Der Vortrag ift fehr unter- 
haltend ; doch dürfte diefer deutfehe Text fehr um- 
fangreich werden. Denn in vorliegenden beiden Hef- 
ten ift nur die Naturgefchichte des Löwens ent- 
halten. 

In Beziehung auf die NachläfTigkeit , mit wel- 
cher bey fo wohlfeilen Werken mitunter die Ab- 
drücke behandelt werden, bemerken wir noch ai»- 
drücklich, dafs die Stahlftiche diefer Hefte nkhi 
blofs auch im Abdruck ganz ausgezeichnet , fondem 
auch ganz, gleich ausgefallen find, was jeder Ken 
ner ihnen zu grofsem Lobe anrechnen wird. 



KURZE A 

OmonoMie. Ulm, in der Ebnerifchen Buchhandlung: 
Die Trut- und Perlhühner-Zucht in ihrem ganten Um- 
fange, oder vollftändige Amoeifung tur Henntnifs und 
Behandlung der Trut • und Perl - Hülmer. Enthaltend 
eine Befchreibung der Trut- und Perl -Hühner, ihrer Er- 
ziehung und Pflege, ihrer Krankheiten, Heilmittel n. f. w. 
182«. 113 S. 8. (10 gr.) 

Sonft glaubt« man , daft die Zucht diefer Thier« mit 
befonderen Schwierigkeiten verbunden fey, und empfahl 
datier eine künfilich«, aber auch unnatürliche Pflege. Di« 
Lehre de» Vfs. gründet fich auf die Natur diefer Thiere, 
welche nicht mehrere Eigenheiten alt im lere gemeinen 
Hühner haben , und einer gant gleichen Pflege bedürfen. 
Sie können ziemlich viel Kalte und rauhe Luit vertragen; 
aber man fch.idet ihnen, wenn man fie an warme Stauun- 
gen gewähnt , und dadurch verweichlichet. Defthalb foll 
man Cie fich felbft überlaflien , wie unfere Huhner, und nur 
dafür forgen , daft fie durch llrengc Kalte nicht leiden. Ge- 
nügend Futter ift die Hanptfache bey beiden Hühnerarten. 
Dean fie find fehr gefrafiig » und defthalb ift et immer ein 
theurer Braten. Sie brüten fehr fchwer, und nur in einem 



N Z E I G E N. 

«infamen verfinfterten Stalle, wovon alle anderen Hih*" 
abgehalten werden müITen. Diefelben Bruthühner noe" 
mal« zum Ausbrüten von Hühner- und Enten -Evern iJ 
benutzen, ift nicht nur allein ganz unzweckmäßig, 
dem auch kaum möglich. Denfelben aber Wein ze'"^ 
ken zu geben, hilft gar nicht». Uebrigem find "fieT«' 
huhner, vorzüglich aber die Perlhühner, fehr ftreilfutn"' - 
und pallen nicht unter andere Hühner. Im Gegentn«!' 
wollen fie nur in gefonderten Höfen unterhalten i'Tv 
Wae von der kiinfthehen Antbrülung der E.ver ff'*/! !T 
verdient nachgelefen zu werden. Ei wäre zu wdnlcn**r 
dafi darüber mehrere Verfuchc angeftellt und das An i'L 
bene nuchgetnacht würde. Wir würden viel an der ■' 
diefer Thiere gewinnen. Was über die Natur der 
überhaupt gefegt ift, hatte billig ungedruckt bleib«« ^ 
nen. Z.weckrnaftiger war« et gewefen , wenn der Vi- " 



» die Aufzucht und M«««?« 



Berechnung gegeben hätte, wa. ... 
diefer Thiere kofte, um hianach den Nutzen dclMben 
digen zu können. Uebrigent ift der Vortrag faftheb» "» 
Druck und Papier find gut. 
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MATHEMATIK. 

Bialih, b. Reimer: Die Rechenhunft , von Dr. 
J. Gott , Mügliede mehrerer gelehrten Gefell- 
fchaften. Zweyte fchr vermehrte Auflage. 1832. 
VIII u. 245 S. 8. (18 gr.) 

Malhomaliker erwerben lieh ein wahres Ver- 
ditnft, wenn He, von Gefchicklichkeit unterftützt, 
ihre Kräfte auch der gemeinen Rechenkunft wid- 
men. Gerade diefer - Unterricht wird nur zu oft, 
wie auf den Schulen überhaupt, fo auf den Gym- 
nafien insbefondere, nicht mit der Aufmerkfamkeit 
behandelt, welche er verdient, und welche fo er- 
fpriefsliche Folgen für den malhematifchen Unter- 
richt herbeyführt. Abgefehen davon, dafs das ge- 
meine Rechnen die Grundlage des malhematifchen 
Unterrichts ausmacht, ift wohl zu berückfichligen, 
dafs Jeder, der in das Leben tritt, mögen die V'er- 
hdllniAe feyn welche fie wollen , nicht unbekannt 
mit dem Rechnen geblieben feyn darf. Wird diefer 
Unterricht, von den erften Elementen' ausgehend , in 
einem gut geordneten Zufammenhang crlheilt, fo 
hat diefs einen doppelten Nutzen. .Einmal kann 
nämlich, unter diefer Vorausfetzung, der Rechenun. 
ler rieht als ein formelles Bilduugsiniltel behan- 
delt werden , während dadurch zugleich der Vor- 
ihtil erreicht wird, dafs der Lernende, hat er die 
Abhängigkeit einer Regel von einer anderen einge- 
fehen, das derfelben Gcmeinfchaflliche und Eigen- 
tümliche erkannt, auch gelichert ift, die aufgHlell- 
kn Regeln nicht wieder zu vergeflen. Der Ri-chen- 
unlerricht fodert aber eine eigene Behandlung. Die 
Schule arbeitet für das Leben, und es muß defshalb, 
hey diefem Unterricht, auch auf das Ccdürfnifs 
Hückficht genommen werden. Einen ftreng wiflen- 
fchaftlichcn Unterricht im Rechnen halten wir für 
n >cht Zweckmäßig, weil in der Regel die Lernen- 
den diefe n Unterricht in dem Alter von 8 — 14 Jahre 
♦mpfungen. Das Ziel des Rechenunlerrichles wird, 
meinen wir, erreicht, das Rcdürfnifs befriedigt, wenn 
man dcnfclben als' einen blofs prakti/chtn , als eine 
Einübung der erfoderlichen Fertigkeit betrachtet, 
und fortwährend darauf liehet, dafs dem Lernenden 
der Zufammenhang aller Regeln klar werde, und ihm 
keine Dunkelheit bleibe, warum er gerade fo und 
nicht anders verfahrt. Diefe Anflehten Lhcilt auch Hr. 
Gölte. Sein Streben ging dahin, durch feine Re- 
chenkunft der Jugend eine Erleichterung zu verfchaf- 

und in ihr, auch durch die diefem Zweig des 
J- A. L. Z. 1835. Erfitr Band. 



WifTens gewidmeten Lchrftunden, ein geiftiges Leben 
zu wecken. Das vorliegende Buch giebt hievon ein 
fchr rühmliches Zeugnils. Mit vieler Umlicht und 
Gewandtheit lind die einzelnen Materien behandelt, < 
die Regeln auf eine, eben fo leichtfafsliche als 
gründliche Weife abgeleitet und fo aufgeftellt, dafs 
iie dem Knaben klar und für den reiferen Jüngling 
nichts Uebcrllüfliges enthalten. Mit vieler SachkennU 
nifs und Gefclunack lind die zahlreichen Beyfpiele 
ausgewählt, wodurch diefe Rcchenkunft Ach eben fo 
angelegentlich für den öffentlichen als für den 
eigenen Unterricht empfiehlt. Wenn Hr. Götz fei- 
nen Collegen, Heim* und Ehrenberg, für ihre bey 
der Wahl und Berechnung der Beyfpiele geleiAeten . 
Hülfe dankt, fo können wir nicht umhin ihm zu 
fagen, dafs er Ach durch die Abfaflung des vorlie- 
genden Buches ein wahres Verdienft um die Rechen- 
kunde erworben hat. 

Um nun unfer Urtheil gehörig zu belegen, gehen 
wir zur näheren Betrachtung des Buches über. 
Das ganz* Buch zerfällt in 10 Capilcl, denen eine Ein- 
leitung ({. 1 — 6) vorausgefchickt iA, welche die Num- 
mcraliun behandelt. Mit Recht wird hier der Bau, 
die Befchallenheit des dekadifchen Zahlenfyftemcs 
einer befonderen Aufmerkfarflkeit gewürdigt, weil 
gerade diefe Materie nur zu oft vernachläffigt wird. 
Die Erfahrung lehrt nur zu oft, dafs man glaubt 
genug gelhan zu haben, wenn man den Kindern 
ganz mechanifch das Zählen beybringt, und diefelben 
dann mit der Ausführung der 4 Species plagt. Un- 
terrichten foll kein Abrichten feyn. Das Verftandnifs, 
die Sicherheit in der Ausführung dor 4 Species, hängt 
von der Kenntnifs des Zahlenfyftems ab. Das erfte 
Capilel (6. 7-^23) behandelt die 4 Species in ganzen 
Zahlen. Die Addition wird auf den Begriff der Ent- 
ftehung einer Zahl genützt, und durch fuccefAves 
Au fileigen die hier erfoderlichc abgeleitet und feft- 
gcftellt. Sublrahiren heifst der Vf. die Operation, wo 
aus 2 gegebenen Zahlen eine dritte dergeftalt ermittelt 
werden foll, dafs, wird diefe zur kleinen der beiden 
gegebenen addirt, die größere wieder erhalten wird. 
Die Multiplicilion wird auf die Addition, die Divi- 
fion auf die Mulliplication geftützt, abgehandelt. 
Das zweyte Capitel ($. 24 — 33) handelt von einigen 
Eigenfchaftcn der ganzen Zahlen. Hier werden die 
Kennzeichen der Theilbarkeit derfelben entwickelt 
und begründet, auch die Anwendung diefer Materit 
auf Multiplicalion und Divifion gelehrt. Die Ab- 
handlung diefes Capilcls ift mit eben folcher Gründ- 
lichkeit als Klarheit durchgeführt, welches um fo 
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danketmverlher iß, da in den gewöhnlichen Rechen- 
büchern diefe Materie auf eine ganz unwürdige 
Weife behandelt wird. Der Vf. geht hiebey von 
dem Dccirnalfyliem aus, und zeigt auf eine leicht 
verftändliche, aber dennoch lirenge Weife die Rich- 
tigkeit der aufgehellten Regeln. Wir können nicht 
umhin, alle Lehrer, denen die Erlheilung des He- 
chenunte/richtes obliegt, auf diefs Capitel aufmerk- 
fam zu machen, weil gerade die hier behandelt« 
Materie nur zu oft entweder ganz mit Stillfchwei- 
gen übergangen, oder auf eine -ganz verkehrte 
Weife behandelt wird, während doch von einer ge- 
nauen Bekannlfchafl mit derfelben alle Abkiuzun- 

5en im Rechnen abhängen. — Den Brüchen ift das 
ritte Capitel (5. 34 — 52) gewidmet. Hr. G. geht 

hier ron dem fogenannten Grundbruch ^i^ aus, und 

zeigt: ein Bruch ift von einem Ganzen nur dadurch 
unterfchieden, dafs ei nicht mit der vollftändigen 
Einheit, fondorn nur mit einem, durch tien Nenner 
beftimmlen Theile derfelben genießen wird. Den 
Bruch läfst der Vf. dadurch entliehen, dafs er die 
Zahl, welche die Zähler bildet, durch die Zahl, 
welche der Nenner ausmacht, dividirt. • Der Vf. 
hatte Ach vorgefetzt, den Lernenden das gründliche 
Aufläflien der Rechenkunft zu erleichtern, und das 
rühmliche Streben iA ihm auch hinlichllich der Brü- 
che gelungen. Denn, indem er gleich zu Anfang 
darauf hin weift, jeder Bruch fey eine 1 , mit einem 
kleineren Mafse genießen« ganze Zahl, die man auch 
immer in der Form folcher Zahl darAellen könne, 
aber um der Bequemlichkeit halber die befondere 
Form der Darfteilung vorzuziehen pflege , bringt er 
nicht nur diefe Lehre mit dein Vorhergehenden in 
genauen Zufammenhang, fonderti Hellt diefelbe, ihren 
wefentlichen Theilen nach, als etwas fchon Bekann- 
tes dar. Mit diefem dritten Capitel Aeht im innig- 
Aen Zufammenhang« das nun folgende vierte ({ 53 
— 64), welches Ach qiit den Rechnungsarten in be- 
nannten Zahlen befchäftigt. Das fünfte Capitel (f. 
65 — 75) handelt in zwey Abiheilungen von den 
Rechnungsaufgaben im Allgemeinen und von einigen 
praktifchen Rechnungsregeln. Hr. C. geht hier von 
dem Salze aus: All« Rechnungsaufgaben, welche 
nicht blofs« Addition und Subtraction ein- oder mehr- 
fach benannter Zahlen And, lafien Ach auf zwey 
Grundaufgaben zurückführen; nämlich: 1) Wenn zu 
dem Einfachen eine gegebene benannte Zahl gehört, 
welche benannte ZalU gehört zu dem Mehrfachen? 
2) Wenn zu dem Mehrfachen ein« gegebene be- 
nannte Zahl gehört, welche benannte Zahl gehört 
ZU dem Einfachen ? Die erfte Abtheilung diefes Capi- 
tels hat zum^Gegcnftande zu zeigen , dafs jede Auf- 
gabe auf eine der beiden genannten Aufgaben zurück- 
geführt werden könne. Um den Lefer mit der 
vom Vf. gebrauchten Methode der Zurückführung 
bekannt zu machen, heben wir die in $. 88. fub. 
No. 3 enthaltene Aufgabo aus: „Wenn in einer be- 
lagerten Feftung 1000 Mann Soldaten in 6 Wochen 
einen gewiß«! Proviant, indem jeder Mann täglich 



2 Pfd. von demfelben erhalt, verzehren, wie riet 
Pfund Proviant wird, nachdem noch 400 Mann hin- 
zugekommen, jeder Mann täglich erhallen, wenn 
jetzt die 1400 Mann Soldaten mit demfelben Pro- 
viante eben fo lange ausreichen follen?" Diefe Anf- 
gaL>e wird in folgende Aufgaben zerlegt : 

„1) Wenn 1000 Mann in einem Zeiträume von 
6 Wochen 1 Proviant bey einer täglichen Ration 
von zwey Pfunden gebrauchen, wie viel Proviant 
werden 1400 Mann in denfeiben Zeilraum und bey 
der nämlichen Ration nölhig haben? Antwort: lj 
Proviant. 

2) Wenn vierzehn hundert Mann Soldaten in 
einer gewiflen Zeit bey einer täglichen Ration von 
2 Pfunden 1| Proviant nölhig haben, wie grofs mufi 
die tägliche Ration feyn, wenn die nämliche An- 
zahl Soldaten in derfelben Zeit nur 1 Proviant ver- 
zehren foll? Antwort: 1$ Pfund." 

Aus diefen Aufgaben wird nun das Scheint der 
Auflöfung wie folgt entwickelt: 

5. 1000 Mann 1 Proviant 1*00 Mann t\ Proviant 7. 
8 Woch. 1400 M. 7 

# Provt. g Woch 2 Pfd. 1400 Mann 

5 7 1 Proviant # Pfd. 

Refultat: lf Proviant _5 

10 7. 

Refultat: 1} Pfd. 

1 Proviant 

7 1400 Mann 

6 Wochen 
# Pfund 



und hieraus: 

1000 Mann 
6 Wochen 
2 Pfund 



1 Proviant 



10 7 
Refultat: 1} Pfund. 

Kommen Aufgaben zufammengefetzter als di» 
ausgehobene vor, fo werden folche in drey, und 
nach Befinden der Umflünde, in mehr als 3 einfaeh« 
Aufgaben zerlegt. — Man kann zwar diefer Metho- 
de den Vorwurf der Weitfchichrigkeit machen, al*' 
man darf den Vortheil, welcher durch fie gewonnen 
wird, nicht überfehen. Zunächft beflehet diefer Vor- 
theil darin, dafs man die Proportion nicht gebraucht, 
aber dennoch Alles eben fo fcharf begründet , *»■ 
die Multiplication und Divifion benannter Zahlen 
zurückführt, und zugleich an Allgemeinheit gewinnt 
Es gewährt allerdings auch Vortheite mancherley Art, 
wenn man diefe Rechnungsaufgaben, auf die Pro- 
portion geftützt, auflöft; allein die Begründung d« 
Proportions lehre bietet befondere Schwierigkeiten dar. 
Abgefehen von den hier möglicher Weife hervortre- 
tenden Schwierigkeiten, wird, um das Theoretifch» 
aufzufalten, ein bedeutender Zeitaufwand erfodert und 
fo die zur Einübung fo nolhwcndige Zeit unnöthig 
gefchmälert — denn man glaubt ja mehr als zu viel 
gethan zu haben, wenn man dem Rechenunterricli' 
wöchentlich 3, höchftehs 4 Stunden überweift. Un- 
ferer Anftchl nach foll der Rechcnunlerricnt ein pro*- 
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tifther feyn; et muh daher die Proportionslehr« , 
wujde, fie auch als populär« Theorie dargestellt, wel- 
ches mehr fchaden als nutzen dürfte, in das Gebiet 
itt mathematifchen Unterrichts verwiefen werden. 
Van der anderen Seite betrachtet gewährt die Metho- 
de des Hn. G. auch den Vortheil, dafs die Lernen- 
jen befähigt werden, jede vorgelegte Aufgabe zu 
urgliedern — ein Gewinn, welcher • nicht nur die 
geilüge Thitigkeit befördert, fondern auch in den 
Stand fetzt, die fchwierigfte Aufgabe mit Leichtigkeit 
re löfen. Die zweyte Abtheilung ({. 72 — 75) des 
fünften Capiiels hellt nun die praktifchen Rech- 
nungsaufgaben auf, welche durch die, in der erden 
Abtheilung ($. 65 — 71) enthaltenen und behandelten 
Aufgaben vorbereitet wurden. Hier zeigt der Vf., 
ihb wenn in einer, aus vier Gliedern beflehenden 
Rtthnungsaufgabe Menfchen, Pferde u. f. w., über- 
haupt lebendige Gefchöpfe, Ellen, Centner, Cauita* 
üen u. f. w.> überhaupt blofse üinge, vorkommen, 
«liefe Gegenftände als benannte Zahlen betrachtet wer- 
den. Sie bilden einfchliefsüch aller benannten Zahlen, 
welche zur näheren ßeftimmung derfelben dienen, 
das erde Glied; dagegen das, was die lebendigen 
Gefchöpfe thun, bewirken, verrichten, Köllen, Ge- 
winne, Verlulle, VVerthe u. f. w. , diefe GcgenfUn- 
de, ebenfalls als benannte Zahlen, bilden das zweyte 
Glied der Aufgabe. Hat man durch Anwendung 
diefer Regel das erde und zweyte Glied der Aufgabe 
gefunden, fo giebt folgende Vorfchrift fehr leicht 
das dritte und vierte Glied. Man fchreibc nämlich, 
un das dritte Glied zu ermitteln, die benannten Ein- 
heilen, wie ße im erden Gliede auf einander folgen, 
unter einander, und fetze vor diefelben die in der 
Aufgabe noch vorkommenden und mit den nämli- 
chen benannten Einheiten verfehenen unbenannlen 
lehlan. Schreibt man ferner die im zweyten Gliede 
flehenden benannten Einheiten, wie fie in diefem 
Gliede aufeinander folgen, ebenfalls unter einander, 
fetzt alsdann vor diefe Einheiten die in der Aufgabe 
"och nicht genommenen, aber mit den nämlichen 
Wannten Einheiten verfehenen' unbenannlen Zah- 
fo erhalt man das vierte Glied der gegebenen 
Aufgabe. Befiehl die Aufgabe aus 6, 8, 10, u. f. w. 
Gliedern, fo bilden die darin vorkommenden Ge- 
richte, Münzfortcn, Flachen mafse u. f. w. , als be- 
n «nnle Zahlen betrachtet, das zweyte Glied der Auf- 
f'he. Das dritte Glied wird wie im vorher angegebe- 
a ">, gefunden. Man fehe nun diefs ebengefunden« 
dritte Glied als das erfie an, fuclie das ihm zugehö- 
"je tweyte, und fuche zu dem eben erhaltenen erden 
a «d zweyten Gliede (d. h. zu dem dritten und vierten 
Gliede der Aufgabe) das dritte Glied (d. h. das fünf- 

Glied der Aufgabe) und fchreibe folches unter das 
witte Glied der Aufgabe. Wird nun das dritte 
uued, (eigentlich das fünfte Glied) wiederum als 
«rlles angefehen, dazu das zweyte (d. h. das fechfle 
Glied der Aufgabe) gefucht, auch folches unter das 
gierte Glied der Aufgab« gefetzt, und diefs fo lange 
"rlgefetzt, bis die auf der einen Seite tuer/i dehen- 

Wannte Zahl mit der auf der andern Seit« tu- 



lettt flehenden gleich benannt iß: fo erhält man 
fämmtliche Glieder der Aufgabe. Hienach würde die 
Aufgabe: „Wie viel Sous koflet 1 Pfund Kaffee, 
Magdeburger Gewicht, zu ßourdeaux (?), wenn 105 
Pfd. Kailee Magdeburger Gewicht 100 Pfd. Kaffee 
zu ßourdeaux betragen, und 1 Pfd. Kaffee in ßour- 
deaux 15 Sous kettet ?" in folgende Glieder zerfallen; 

Erdes Glied Zvreyle's Glied 

1 Pf. Kaffee Magd. Gw. # Sous 

Viertes Glied Drittes Glied 

100 Pf. Kaffee Bourd. Gw. 105 Pf. Kaffee Magd. Gw. 

Sechlles Glied Fünftes Glied 

15 Sous 1 Pf. Kaffee Bourd. Gw. 

Das fechfle Capilcl (j. 76) handelt von einigen 
vermifchten Rechnungsaufgaben, d. h. folchen Auf- 
gaben, welche man gewöhnlich zu der Regeldctri, 
in ganzen und gebrochnen Zahlen, fowohl der gera- 
den als umgekehrten , der Hegel quinque feptem etc. 
der Kettenregel, Gewinn und Yi-rlultrcchnung , der 
Tara - Rabatt -,|Wechfel-, Waaren-Rcchnung zu zahlen 
pflegt. Das liebente Capilel (j. 77— 81) handelt von 
der Zins- und Zeitrechnung (d. h- Terminrechnung), 
in welcher auch die Disconlo- und Zinfcszinsrech- 
nungen mit cingefchloil'en And. Die Gefellfchaftsrech- 
nung wird im achten (§. 82 — 83) behandelt. Auch 
bey der Behandlung diefer Rechnungsarten leuchtet 
des Vf. Streben hervor, die Lernenden, auf eine 
leichte aber dennoch gründliche Weife, mit den hier 
nölhigen Vorbereitungen', um die oben angegebenen 
Regeln anwenden zu können, bekannt zu machen, 
und in ihnen die SelblUhetigkeit zu erwecken. Das 
zehnte und letzt« Capilel ($. 89) enthält verfchiedene 
Ucbungsbeyfuiele , welche zum gröfsten Theil aus 
den bekannten Sammlungen von M. IJir/ch. und 
Uflncher genommen find, und gewöhnlich durch die 
Gleichungen aufgelöfl werden. Endlich hat das vor- 
liegende Buch noch den Vorzug, dafs daffelbe , auch 
zugleich als eine Beyfpielfammlung angefehen wer- 
den kann. Es befinden fich nämlich, aufser den in 
den einzelnen Capüeln gelöflen Aufgaben , in befon- 
doren Anhangen zu deufelbcn noch 931 ßeyfpiele 
nebd zugehörigen Refultalen. Wir fcheideu von dem 
Verf. mit der Ueberzeugung , dafs er di« Litera- 
tur der Rechenkundo um ein fehr zweckmässiges, 
gediegenes und brauchbares Werk vermehrt habe. 

D. JL Z. 

i ■ 

AUSLANDISCHE SPRACH KU N TE. 

Braukschvveio, b. M«yer fen. : Macbeth a trasedy 
by fY. Shahfpeare (,) fprachlich und fachlich er- 
läutert für Schüler (,) von Dr. C. L. fY. Francht. 
1333. IV u. 168 S. 8. (16 gr.) 

Die Bearbeitung diefes Stückes , das vonugsweife 

mit gereifteren Schülern gelefen werden mufs, hat 
fchon früher manchen Lehrer befchä'fligt, und es find 
allerley Ausgaben davon gemacht worden ; keine der- 
felben aber macht« gegenwärtige unnöthig, vielmehr 
ift «ine folche Handausgabe, namentlich für jung« 
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Leute, die etwas tiefer in den Gcift Sh's. eindringen, 
nicht blofs ein inlerefTanlcs Stück, lefen wollen, recht 
fehr Bediirfnifs, und es wäre wünfehenswerth , dafs 
npcli einige, und zwar die mehr rhelorifchen Tragö- 
dien Sh's. eine ähnliche Bearbeitung fänden. Die Vor- 
arbeiten genügen jetzt für beflere Leiftungen, nach- 
dem S/t. von fo vielen Seilen beleuchtet, überfetzt 
und comrnenlirt worden. Werke diefer Art werden 
allmälioh die Fafi-tey aus den Unterrichtsßundcn ver- 
drängen, und felbli diejenigen Lehrer f welche keine 
claffitche Bildung mitbringen, zwingen zur Weckung 
einer ernftcren '1 heilnahme, eines gründlicheren Auf- 
f allen s und Erkennens der .SAaAj/jeör'fchen Wellen, die 
alle Vorzüge der berühmten Allen in fich vereinigen. 

Die IlülfsmilU'l hat Hr. Fr. gut benutzt, und feino 
Anmerkungen lind gewils eben fo lehrreich als er- 
weckend. Lieber das Zuviel und Zuwenig läfst lieh 
liiebey nichts feft fetzen, jeder folgt darin feinen Er- 
fahrungen. Nach des I\cc. Anlicht konnte manche 
Anmerkung befchränkter erfcheinen, und der Raum 
zu mancher fehlenden benutzt werden. 

Ohne indefs im mindefien fich darüber ein enl- 
feheidendes Urlheil anzumafsen, glaubt Ree. dem Vf. 
feine Aufmcrkfamkcit beweifen zu dürfen , indem er 
hier das Büchlein im Einzelnen durchgeht , und an- 
iebt, was ihm daran noch bemerkenswert!» crfJiicn. 
iilleicht ift diefs und jenes bey einer zweylen Auf- 
lage nützlich. 

Zunachft wäre wohl eine kurze hiftorifche Ein- 
leitung, und gleichzeitig ein Paar Worte über die 
Quelle der Ilcxenfcencn nicht überflüffig gewefen; 
die Materialien And da, und wer den M. lieA, follte 
Ae kennen. 

Act. I. Sc. 2- For tothat, the mullipl. villanies 
of nature do iwarm upon Ami: hier wird Steevens 
Erkl. in addition to that angenommen und mit III. 
i. and to that dauntleu temper etc. belegt. Ree. fin- 
det weder diefen Beleg, noch einen anderen aus 
Troil et CreJJf., den Steevens anführt, paffend. Wel- 
che Folge des Gedanken : „Er verdient ein Rebell zu 
feyn, denn, noch obencin wird er von allen Boshei- 
ten umfehwarmt." Der Sinn ift vielmehr: Wür- 
dig ein Rebell zu feyn, denn dazu (um ihn ganz dazu 
geeignet zu machen) umfehwännen ihn alle Boshei- 
ten. Nature foll der naturliche Menfch fein, — kei- 
nesweges ! es ift hier von der grofsen Natur die Re- 
de. — S. 14 1 hat. novo fweriv, Jo dafs j eilt, konnte 
wohl unerklärt bleiben, fo, wie auch andere Anmer- 
kung als No. 10, ein Theil von 16. — Sc. III. a man 
foriid, wird hier lieber als verflucht genommen, da- 
zu wären Belege fehr nolhig. Shakip. hat das Wort 
nicht weiter in diefem Sinne. — Sc. IV. S. 26 No- 
thing in his life hecame him lifte the leaoing- it, wird 
of it ohne Nolh fupplirt, es ift wohl Aalt his leaving 
it zu nehmen. — Auch S. 27 bey both of thanhs 



and payment, m Sehte es nicht nothig feyn, das Crie- 
Chilene zu vergleichen ; im Englifchen ift das -both 
fehr olt fo im Gebrauch und nicht mit and coire- 
fpondirend zu denken. — S. 38 Ende der fite Sc. iß 
die Anmerkung 183 unrichtig bezeichnet, was einem 
Schreibefehler beyuimeAen. To mak* their auJü 
hätte wohl eine Erklärung verdient. So auch wohl 
S. 42 break this enter prive to me. — S. 45 Aü. 
II. Anf. This diomond etc. bedarf durchaus einei 
Erklärung. S. 46 If you shall cJeave to my con- 
sent ift hier für party genommen. Ree. glaubt con- 
sent fey hier blols : Uebereinitimmung, gleiche Att- 
und Abficht , der - Sinn : wenn du mir beyftünmf:, 
dich mir anfchliefseft. — S. 47 that I was going, in 
ich gehen wollte, ift ganz richtig. Hr. Fr. tadelt 
diefs, fagt aber nicht, wie es fonft zu nehmen wir«. 
— S. 5ti in der Pförtnerfpene, I'll devi 7- postntr it 
to more möchte it fch wer lieh auf this place bezog« 
werden. Ree. hält es für das unbeftimmte Objnt, 
wie häufig in der englifchen Sprache. — S. 61 in 
der Scene, wo die Mordlhat bemerkt wird und fpä- 
terhin öfter, wären einige Andeutungen über dai 
Ich' wül Aigen Stil in Macb's. Worten nicht ganz üb«:- 
fliiffig. Die Bemerkung Johnfon's S. 62 ift nidii 
durchgreifend, fondern geht nur auf die letzte Stelle 
jener Scene. — S. 73 im 3ten Act. but woil hit f<& 
whom I mytelf Struck down , heifst es in fl*«r An- 
merkung whom Aatt the fall of htm; hier mufsU 
Ai* fall lt. whom angegeben feyn. — S. 77. mW* 
the white. . . „Noch iit die Zeit unficher", Ree. kill 
diefs für nicht deutlich; the while heifst hier f. r - 
a. fo lange als. — S. 83 The sauce to meot ii «■ 
remony, meeting etc. konnte das Wortfpiel bemeA' 
werden. ,. — 90. Die Stelle I am in blood stept in » 
far ift hier unnöthiger Weife fehr weitläufig *' Lr 

terl. Das Bild fafst jeder leicht 91- Eben U- 

You lack the season of all natures , sleep, welch«« 
nichts weiter bedeutet als: du biA zu unruhig,^ 1 
bedarfft des Schlafes. — 93 find Anmerk. verweb 
feit. Dafclbft ift zu Things hav* been strängt'-} 
borne nichts, wohl aber 94 zu Ae has borne all thtntf 
well eine Parallele angezogen; was fich wohl nic^ 
rechtfertigen läfst. — Üeberhaupt find Parallel'" 0,1 
angezogen und wiederum wo fic nölhig wären 
gelalTcn, ohne dafs man recht weifs warum. 

Diefs möge, da wir zwey Drillhciledurchgenom |:ncC 
haben, hier zur Beurthcilurtg der Ausführung genil^ 
Am Schlufs des Werkes befindet lieh noch ein 
nützliches Regiller über die merkwürdigen \Vür>* 
die in dem Buche vorkommen. — Die Ausftalt" n S l " 
im Ganzen recht gut zu nennen. Aber die Co«'. 
tur ift nicht mit Sorgfalt gefchehen. Aufscr "»< n 
zahlreichen Berichtigungen am Schiufte des Werk" 
Anden fich noch fehr viel» Druckfehler. 

Z. I- 
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GESCHICHTE DER MUSIK. 

■ 

Linuio, b. Breitkopf und Härtel: Gefehiehte der 
turopät/ch- abendländifchen oder unjerer heuti- 
gen Mußk. Darfteilung ihres Urfprungs, ihres 
Wachsthums und ihrer ßufenweifen Entwicke- 
lung, von dem erften Jahrhundert des Chrißen- 
thums bis auf untere Zeit, für jeden Freund 

. der Tonkunft, von H. G. Jiie/ewetter, k. k. 
Hofralhe. 1334. VIII u. 116 S. — XX S. plo- 
tenbeyfpiele. gr. 4. (2 Thlr.) 



U 



m über diefes fehr warthvoll«, ans eigener gründ- 
licher Forfchung entfprungene Buch , durch deßen 
Herausgabe fich der rühmlfchft bekannte Vf. ein neues 
grobes Vardienft um die mufikalifche Welt erwor- 
ben hat, ein richtiges Urlheil zu fällen, ift es nö- 
thig 2a beachten, was er fclbß S. 11 in 4« Einlei- 
tung über den Zweck deßelben bemerkt. „Meine 
Abficht (fagt er) ift nur die: der achtungswürdigen 
und zahlreichen Clafle der Mufiker und Munkfreunde 
•in Werk zu liefern, welches — ohne fie erft durch 
it% Nebelland der (todlen) Mufik der allen Völker 
m führen — in einem mäfsigen Bande beendiget, 
ihnen von der Cefchichte ihrer Kunft eino klare An- 
ficht gewähre, die ße in grofsen und fellenen Wer- 
ken entweder nicht fuchen , oder vor Menge des 
Stoff» kaum erlangen; in jenen niedlichen ßüchel- 
chen aber, welche in verfchiedenen Sprachen mit 
dem vielverfprechenden Titel : Gcfchichto erfchienen 

find, fchwerlich Anden dürften. Mögen es die Vff. Tönen, etwa nach der Art unferes Chorals. — Und 



und leicht hinweggeführt, um auf ergiebigerem Bo- 
den angelangt, fich hier defto behaglicher zu erge- 
hen, und von einem fo durchaus ortskundigen Füh- 
rer geleitet, welcher da und dort ganz- neue Partieen 
zu zeigen weifs, defto helmifcher zu werden. — Dae 
Buch gehört daher zu den fellenen Büchern, welche 
von Dilettanten wie von Gelehrten mit fad gleich 
grofsem Nutzen und Genufte gelefen werden mögen. 
— Ein näheres Eingehen in den Inhalt des Werkes 
möge diefes unfer allgemeines Urtheil rechtfertigen. 

Der Vf. beginnt mit einer Einleitung, in wel- 
cher er den „Urfprung des chriftlichen Kirehengefan- 
ges und deßen erfte Schickfale" darftellt und bis ge- 
gen das Ende des 9 Jahrhunderts fortfehreitet. Wenn 
er hier der Meinung derjenigen, welche der altgrie- 
chifchen Mulik immer, noch einen vortheilhaften 
Einflufs auf die Geftallung der neueren Mulik zu- 
fchreiben, enlfchicden entgegentritt, fo pflichten wir 
ihm darin bey ; weniger aber können wir ihm Hecht 
geben, wenn er es S. 2 unglaublich findet, „dafs 
fich damals (nämlich in der älteften chriftlichen Zeit) 
griechifche oder auch wohl jüdifche Melodieen un- 
ter den Chriftengemeinden eingefchlichen hätten/' 
Schon in den Schriften des N. Teft. , vorzüglich in 
der Apoßelgcfchichte , gefchieht des Hymnen - und 
Pfalmen-Singens mehrfach Erwähnung, und da wo 
von Juden-Chriften die Rede ift; la'fst fich doch wohl 
fchwerlich annehmen, dafs es nach anderer als her- 
kömmlicher jüdifcher Weife geübt worden fey, d. h. 
wie auch Forhel annimmt) in einfachen, getragenen 



5 



diefer letzten, die ich meine, verantworten, dafs ich 
mich entfehloßen habe, gegenwärtiges Buch, das ur- 
sprünglich zu Vorlefutigen „über Cefchichte" be- 
nimmt war, mit dem Titel einer „Gcfchichte " er- 
fcheinen zu laßen, wie wenig es auch den Foderun- 
jen enlfpricht , die ich fonß felbft an ein fo betitel- 
te Werk zu ßcllen gewohnt bin.'* 

Der Vf. will alfo felbft fein Wfk nicht als eine 
Cefchichte der Mufik im Arengeren Sinne des Worts 
»«trachtet wiflen; und eine folche hat er denn auch 
nicht gegeben ; wohl aber ein Werk geliefert, wo- 
für ihm alle Munkfreunde-, welche fich auf minder 
ixfchwerltchem und dornenvollem Wege mit der Ge- 
furchte ihrer Lieblingskunß bekannt zu machen 
^ünfehen, den gröfsten Dank zuerkennen werden. 
Wahrend man nämlich an der Hand des Hißorikers 
,tn ftrengeren Sinne oft lange durch Wüllen und 
Einöden wandeln mufs, bevor man zu einer frucht- 
r «ichen Oafe gelangt, ficht fich der Lefer von Hn. 
Ä. über die dürren Steppen der Mufikgefchichte fchnell 
1- A. L. Z. 1835. Erfier Band. 



fo mögen wohl auch die Heiden manches von ihrer 
gewohnten griechifchen Mufik in ihre religiöfen Ver> 
fammlungen hinübergetragen haben. Es läfst fich 
diefs aus manchen, von Forhel fehr fleifsig gefam- 
melten, Stellen der Kirchenväter fchliefsen; wenig- 
Aens ift fo viel gewifs, dafs, fich die Kirchenlehrer 
Öfter veranlafst fühlten, gegen gewiße Mifsbrauche 
zu eifern , welche man fich in Anwendung üppiger 
feenifcher Gefangweifen bey religiöfen Verlammlun- 
gen zu Schulden kommen lief». 

Immerhin fcheint es uns eine fehr gewagte An- 
nahme, dafs fich in der älteften chriftlichen Kirche fo- 
gleich ein« ganz eigenthümliche , von jüdifcher und 
heidnifcher völlig unabhängige Mufik entwickelt ha- 
be; wir glauben vielmehr, dafs fich bey der gewöhn- 
lichen Mifchung von Juden- und Heiden • Chriften, 
welche in den älteften Gemeinen fiallfand, ein et- 
genlhümÜches Gemifch von jüdifcher und heidnifcher 
Mufik entwickelt habe, in welchom vielleicht, durch 
die Autorität der Apoßel und ihrer unmittelbaren 
Mmra 
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Schüler begünßigt, das jüdifche Element mehr oder 
weniger vorherrfchen mochte. 

Etwas heller, als in diefer erften Periode, wird 
es auf dem Gebiete der Mufik durch Ambrofius 
(374 — 397) und Gregor den Grofscn (591 — 604), de- 
ren Verdienfte der Vf. kurz und anfchaulich fchil- 
dert. Jener führte einen befonderen Typus der Kir- 
chengefänge ein, indem er vier Tonreihen auswählte, 
welche von ihm|mit Befeitigung der un])a(Tendcn griechi- 
fchen Namen (dorifch, phrygifch u. f. w.) die Namen 
des erften, zweyten, dritten und vierten Tones er- 
hielten , und fich nur durch den Ort der Halbtöne 
in der Stufenreih« unterfchieden. Es follen folgende 
gewefen feyn : ■ 

1 Ton : d Tf g a he d 

2 Ton: - ef g a he d e 

3 Ton : ~'fgah~cdef 

4 Ton : - -'gahedefg. 

Gregor behielt diele ambrof. Kirchentö'ne bey, 
Und fügte noch 4 andere hinzu, welche aus jenen, 
durch Verfctzung der Tonreihe in die Unterquarte 
hervorgingen und im Gegenfalze zu ihnen (den au- 
thentifchen) plagalifche genannt wurden. Sein in 
dem liturgifchen Gefange der römifchen Kirche zum 
Theil noch jetzt fortlebendes Syßem war dem obigen 
nach folgendes: 

/ Ton: autk. ----DefgA Ä"c D. 

II Ton : plag. A fTc D efg A 

III Ton: auth. £f g a fTc d E 

IV Ton : plag. - ff~e d Lf g a H — und fo- 
fort im gleichen Verhältnifs. 

Dabey haben wir Gregor noch die wichtigen 
Verbeflerungen zu verdanken , dafs er das altgriechi- 
fche Syrern der Telrachorde aufgab, und dagegen 
das naturgemäßere der Octaven zu Grunde legte, wie 
auch, dafs er an die Stelle der fo fchwerfälligen 
Benennungen der altgriechifchen Tonreihe die ein- 
fache Bezeichnung der 7 Töne der Üctave mit den 
erften 7 Buchftaben des lateinifchen Alphabets fetzte, 
deien er Ach indefs , wie der Vf. bereits in einem 
Auffalze in der Leipziger allgem. mufik Zeitung nach- 
gewiefen hat, noch nicht, wie man früher fäl fehl ich 
geglaubt, als wirklicher Tonfchrift bedient. Eben fo 
grundlos ift die Meinung derer, welche in dem gre- 
gorianifchen Gefange ein Ueberbleibfel altgriechifcher 
Melodieen und ihrer verfchiedenen Tonarien finden, 
und darauf die ganz unpaflenden Namen der dorifchen, 
phrygifchen u. f. w. anwenden wollen. 

Die glücklichen Verbeflerungen Gregors gerielhen 
leider bald wieder in Vergeflenheit. Man fiel, durch 
Ueberfchälzung griechischer Kunll irregeleitet, von 
der guten Bahn, welche er gebrochen, wieder ab, 
um! dadurch wurde der Entwicklungsgang der Münk 
fo fehr verzögert, dafs Jahrhunderte verfloflen, bis 
man nach vielen vergeblichen Verfuchen wieder ins 
recht* Gleis einlenkte. Von harmonifcher Mufik in 
«nferern Sinne des Worts findet fich in diefer erden 
Periode noch keine Spur. Sie reicht in ihren An* 
fangen kaum über das 13te Jahrhundert hinunter. 



Vom 10 Jahrh. an beginnt der Vf. nicht ohm 
einige Inconfcquenz (denn er hitte ja auch wohlfchon 
früher in gleicher Weife verfahren und Ambrofiui 
und Gregor als ,,Epochenm8nner" hervorbeben kön- 
nen) , die Gefchichte nach Epochen einzulheilen, an 
deren Spitze er immer befonders hervorragende Ki- 
men ßcllt. In der älteren Zeit, in welcher es deren 
nur wenige giebt, hat diefe Eintheilung vieles für fich, 
allein fpäterhin fcheint lie uns, fo wie fie der Vf. an- 
geordnet hat, zum Theil etwas ungenügend — ja im 
gerecht zu werden J indem fich da die reifsend fchnelli 
Fortbildung der Mufik an immer zahlreicher hervor- 
tretende Epochtnmannir verfchiedener Schulen B> 
knüpft, welche der Vf. nicht immer al» folche hervor- 
gehoben und an die Stütze geftellt hat. So verfchwin- 
den z. B. in der 14 Epoche, welche die Namen Lee 
und Dur ante an der Spitze trägt, die grofscn Dtd- 
fehen Seb. Dach und Hatndl. Zwar hat fie der Vf. 
in der Darftcllung felbft nach V-erdienß gewürdigt - 
aber hätten es nicht beide, welche fo energifch »' 
die Gefialtung deutfeher Tonkunß eingewirkt haben 
und immer noch lebendig einwirken, wahrend jene 
beiden Italiäner dem gröfseren Publicum faß nur noch 
dem Namen nach bekannt find, auch wohl verdienl, 
wcnigßens als Epochenmänner der deutfehen Schul« 
ihren Rang einzunehmen? 

Die I Epoche. Hucbald (900 — 1000) M** 
Verfuche diefe s flanderifchen Mönchs in Verbindung 
mehrerer Stimmen, von ihm Diaphonia, Symphonie 
oder auch Organum genannt, zum Vorfchein, wovon 
jener, dem Ohre des 19 Jahrhunderts Schaudcrerregea- 
de Harmoniker zweyerley Arten aufflellt. Die erte 
bcüeht in der Verbindung einer zweyten 'oder meh- 
rerer Stimmen, welche mit der Principalßirmn* » 
Quinten, oder in Quinten und Oclaven, in Quart«, 
oder in Quarten und Octaven gehen, die in einer h»- 
heren oder tieferen Octava verdoppelt werden, fod»l» 
das Organum vier bis fünflümmig wird. Bey «kr 
zweyten Art fetzt Hucbaldus über eine Principalfüov 
me zwifchen Confonanzen auch andere, nicht com* 
nirende Intervalle; als die Secunde und die, von ins 
eben fo diflbnirend geachtete Terz, bald frey baU » 
Stufenfolge, bald in gerader bald in fchräger, feil*"« 
in der Gegenbewegung, alles aber in einer, nach lie- 
feren Begriffen ganz un fialthaften Weife. Von bei- 
den -Arten giebt der Vf. Noten-Beyfpiele, deren blo- 
ßer Anblick fchon das Haar zu Berge treibt. D« ch 
wenn er meint, daß diefe Mufik bloß in der Theor« 
heftenden habe und dem Hucbaldus felbft, wenn er B 
gehört, ein Greuel gewefen feyn müfTe, fo pfu« 1 '^ 
wir ihm darin nicht bey, fondern find feil überitue'. 
dafs die Hucbaldfche Mufik zu ihrer Zeit ihre» 
Schöpfer fowohl wie auch fonftigen Zuhörern grol»« 
Vergnügen gebracht habe. Laßen wir uns doch aucn 
jetzt manchmal noch wahrhaft diabolifche Mufik ge- 
fallen. — Ungern flehen wir davon ab, aus 
Abfchnilte, in welchem der Vf. zum Theil po!«"J 
rend, noch mancherley Interefiantes miltheill ('• 
über die Orgel und deren Verhältnifs zum H»*«"' 
fchem Organum) noch manches andere hervorzuheben^ 

II Epoche. Guido (1001— 1100). Jener zu 
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Zeit berühmte — aber auch" verfolgte Mann erweitert« 
die Scala vom V bis in's ^ und verbeflerte wefcntlich 
die Tonfchrift, obwohl nicht, wie es immernoch fälfch- 
lich da und dort wiederholt wird, durch Erfindung 
der eigentlichen Noten, von welchen er noch nichts 
weif*. Er wendet vielmehr, ficheren ZeugnilTen zu- 
folge, noch die Neunten an, deren Zweydeutigkeit er 
dadurch zu befeitigen fuchl, dafs er den vorgefunde- 
nen, zweyfarbigen Schlüflellinien noch zwey andere 
bey tügt, und nicht blofs diefe felbA , fondern auch die 
Zwifchenräume benutzt. Andere Erfindungen und Ver- 
belTerungen werden ihm mit minderer Sicherheit zuge- 
schrieben. Die Mufik ruht in diefe m Zeitraum noch im- 
mer in unentwickelten Keimen, weil man immer noch 
der griechifchen Theorie fröhnt, welche aller höheren 
Entwicklung in harmonifcher Hinficht widerflrebt. 

Eben fo dürftig fieht es zu Anfang der Iii Epoche 
— ohne Namen (vielleicht werden doch noch künftig 
«eiche gewonnen) aus (1U01 — 1200.) Es zeigt fich 
für diefe Zeit ein grofser Mangel an hiftorifchen Quel- 
len. Doch mufs in diefer Periode manche wichtige 
Erfindung gemacht worden feyn, z. B. der Noto und 
zwar fchon der von verfchiedener Geltung. Vielleicht 
gelangte man auch jetzt fchon zu richtigerer Würdi- 
gung der von den Griechen als düTonirend betrachte- 
ten Intervalle (Terzen und Sexten, ohne welche kein 
Harmoniebau möglich ift). Wohl auch fallen in diefe 
Zeit die Anfänge der fpäterhin fo künftlich ausgebil- 
deten Menfuraltheorie. Es giebt hier noch vieles 
Dunkel aufzuhellen ! 

IV Epoche. Iran co (1201—1300). Fronco der kl- 
ttüe Lehrer und Schriftfleller im Fache der Menfural- 
mufik, welche bey ihm fchon ziemlich complicirt er- 
febeint. Im Betreff der Harmnie unterfcheidet er fchon 
vollkommene (Einklang und Octaven) unvollkommene 
(gr. u. kl. Terz), und mittlere (Quinte und Quarte) 
Confonanzen (Concordanzen). Bey den Dilfonanzen 
(Discordanzen} unterfcheidet er ebenfalls vollkommene 
(Tritonus ~ übermafsige Quarte und grofse und kleine 
-eptitne), und unvollkommene (gr. u. kl. Sexte). AU 
mufikalifcher Schrift Heller diefer Zeit tritt ein Belauf, 
defien mulikalifches Werk närrifcher Weife in die 
theologifchen des Btda vtneratilit hineingerathen. — 
1» diefer Zeit zeigt Ach die Mufik in England in eini- 
ger Bliithe. In Frankreich erfcheinenen die Faux 
tiourdont, eine Art dreyftimrnigerGefänge, welche aus 
einer Reihe auf einander folgender ^ Accorde beliehen 
und einen Tenor (cantus firmus) zur Unterlage haben. 

V Epoche. Marehtttut und dt Muri i (1300 — 13S0.) 
Jener ein Italiäner, diefer ein franz. Geißlicher. Man 
findet bey ihnen fchon die Regel, dafs vollkommene 
Confonanzen nicht in gerader Bewegung aufeinander 
folgen follen. — Intereffante, zum Theil neu entzif- 
ferte Notenbeyfpiele aus diefer .Periode finden fich im 
Anhange. 

VI Epoche. Dufay (1330 — 1450). Hier hat der 
Verf. die Gefchichtc der Mufik vorzüglich gefordert 
Dr id ihr ganz neues Land gewonnen, von dem wir 
*ünfchen, dafs es noch weiter erobert und zuganglich 
gemacht werde, was von ihm dem mit fo feltenen 
Httlfsrnittein »usgelUttetenForfcher zunächA zu erwar- 
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ten iA. Die Mufik erfcheint nämlich hier unter den 
pflegenden Händen niederländifcherKünAler, befonders 
des Dutay , päpAlichen Capel Ifangers, auf einmal in 
fo mächtigen Fortfehritten, dafs man fich zur hypothe- 
tifchen Annahme noch älterer bahnbrechender K imit- 
ier genöthigt fleht. — Aus diefer Epoche giebt der Vf. 
einige von ihm zuerA bekannt gemachte und entzifferte 
Muflkproben von grofsem Inlerefle, beuchend in vier« 
und zweyAimmigen Gelängen aus Meffen von Dufay. 

VII Epoche. Ockenheim (1450—1480.) Hier cr- 
trblicken wir, wlhrend es in anderen Landern noch 
ziemlich dunkel ausfleht, in den Niederlanden, de- 
ren Tonmeilier ihre Schüler an die Höfe von ganz 
Europa ausfenden, die Mufik in bedeutendem Flor, 
Den Producten diefer Epoche fehlt es, bey grofser 
KunA und KünAlichkeit , im Ganzen noch fehr an 
Anmulh. in diefe Zeit fallen wichtige Verbefierungen 
der Orgel <iurch Btrnordus mit dem Zunamen : dcrDcut- 
fche, welcher um 1470 jenem InArumentc das Pedal bey- 
fügt und es zu einem Riefeninflrumcnte ausbildet. 

VIII Epoche) Jo tauin (1480—1520). Es werden 
jetzt an verfchiedenen Orten, vorzüglich in Italien, 
öffentliche LehrAühle der Mußk errichtet und die 
Hüfe fchaffen fleh Capellen. Beide erfcheinen vor- 
züglich durch niederländifche MeiAer befetzt, welche 
in Italien, Frankreich, Spanien und Deutfchland die 
Hauptrolle fpielen. Josouin, unter Sixtus IV in der 
päpAlichen Capelle angeheilt und zuletzt CapellmeiAer 
Maximilian 1, tritt als grofser mufikalifcher Genius 
hervor. Ottavio Pttrucci erfindet den Notendruck 
und fördert dadurch mächtig den Umfchwung des rau- 
flkalifchen Strebens. Vorher hatte man fleh, zur Ver- 
vielfältigung mufikalifcher Werke zum Theil des 
Holzfchnilles bedient. Die contrapuuetifchen KünAe 
und — Künfteleyen werden in diefer Zeit bis zur äu- 
fserAen Höhe getrieben. Die InArumentalmufik zeigt 
fich noch -in ihrer Kindheit. Doch find fchon Cor- 
netti (Zinken) Pofaunen und Trompeten, Geigen (den 
unfrigen ähnlich), Flöten (eigentlich Pfeifen), Quer- 
flöten, Schallmeyen, das Trumfcheit (Tromba marina) 
Cylhern, Lauten, Klaviere und Orgeln mit vollAän- 
dig organiflrtcr Taßatur im Gebrauche. 

IX Epoche. yVdlatrt 1520—1560. Jener, mit 
telbar der Josquinfchen Schule angehörig, Aiflet die 
Vcnetianifche. Er componirle fchon 6— 7Aimmig und 
für 2 — 3 kunAreich verbundene Chöre. Unter den 
Deutfchen treten in diefer Zeit Btntdiclut Ducü, 
Joh. >J alliier, Ludwig Senß u. a. hervor, deren Ar- 
beiten^nach des Vf. Urtheil denen ihrer auslündifchen 
Zeitgenoffcn nicht nachfiehen. Als Theoretiker zeich- 
net fleh Htnrieut Lorritus (Glareanus) aus, welcher 
den Gregorianifchen Cyclus der Tonarten um zwey 
erweitert. Eine neue Erfcheinung in diefer Zeit iA 
Aen^Madrigal (um 1540), ein kurzes Gedicht für drey 
höchftens 7 Stimmen im freyeren Contrapunct gehet» t, 
welches zur Vefbeflerung des Ausdruck« in der Mu- 
fik viel beiträgt. , 

X Epoche. Paleftrina (1560—1600.) Jener, ein 
Schüler Goudimtls, zeigt fleh grofs als Verbcilirer 
des entarteten KirchenAils und Vf. tieff'jrbe«. Mef- 
fen. Sein Stil hat einen bleibenden Wei^Iur alle 
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Zeiten. Mit ihm wetteifert an Ruhm Orlandus dt 
Laffut. Es zeigen Ach in diefer Zeit bedeutende 
Fortfehritte in Hinficht auf Reinheit und Fülle der 
Harmonie und Erfindung angenehmer uud ausdrucks- 
voller Motive. Mit Recht aber empfiehlt der um- 
fichtige und überall mit grofser Sicherheit des Ge- 
fchmacks urtheilende Vf. nicht unbedingt die Werke 
aus jener Zeit zum Studium uud zur Nachahmung an. 

XI Epoche. Monteverde (1600—1640 ) Diefe 
Epoche iß merkwürdig durch Entilehung des drama- 
tischen Stils, von welchem fpälerhin die Oper aus- 
geht; ferner der Monodie mit harmonifcher Inßru- 
mentalbegleitung; ' der fogenannten Kirchenconzerte, 
in welchen eine oder mehrere Singßimmen Canlile- 
nen mit Orgelbegleitung ausführen; der Schäferge- 
dichte mit Begleitung — und des Oratorium. Eins 
der letzten (L'anima e eorpo von Emilio) wurde 
fchon 1600 in Rom ausgeführt. Monteuerde fchrieb 
bis 1642 fehen mehrere Opern für Venedig. Doch 
Waren fie noch fehr unvollkommene Verfuche. Auch 
fällt in diefe Zeit die höhere Ausbildung des Ge- 
neralbaffes im engeren Sinne, und eine wefentü- 
che Verbefferung der (nßrumente, welche indefs nur 
noch wenig obligat benutzt werden. 

XII Epoche. Carifßmi 1640 — 16S0. Das Opern- 
wefen gedeiht um diefe Zeit vorzüglich in Venedig, 
wo binnen 64 Jahren 357 Opern von 40 verfchiede- 
nen Tonfetzern zur Ausführung gelangten. Ca*ijfimi 
tritt als> Erfinder oder Verbefferer der Kammercan- 
täte auf, welche der Form nach von «J er Oper we- 
nig abwich. Auch foll er zuerß angefangen haben, 
die Inßrumenfe concertirend und zu Ritornellen 
und Zwifchenfätzen anzuwenden. In Deutfchland 
hindert in diefer Zeit der 30jährige Krieg die ra- 
fchere Entwickelnng der Tonkunß. 

XIII Epoche. Searlatti. 1680 — 1725. Jener, Capell- 
meißer in Neapel, tritt als Bahn brechender Genius auf, 
der die Kunft nach vielen Seiten hin kräftig und ge- 
fchmackvoll fördert. Neben ihm wirken Lotti (in Ve- 
nedig) Conti Jin Wien) Marcel lo Coldam u. a. Italie- 
ner. Lully in Paris, Keyfer in Hamburg. Letzer, der 
116 deutfehe Opern gefchrieben haben foll, verdiente 
es unferes Erachtens wohl , zum Gegenßande einer 
genaueren Unterfuchung gemacht zu werden. Um 
diefe Zeit beginnt in der päpßlichen Capelle der 
Greuel der Kallraten. 

XIV. Die Epoche der Neepolitanifchen Schule 
von Leo und Durante 1725 — 1760. Die wefentli- 
che Verbefferung, welche wir diefer Schule verdan- 
ken, beßeht in der Regelung des rhetorifchen Theils 
der Melodie und in der befleren Geßallung der Arie* 
Wir reihen hierbey den 4tcn Band des Werks von 
Bochlitz „für Freunde 'der Tonkunß" zu vergleichen. 
In Frankreich erfcheinen Ramtau, Momigny, Phili- 
dor und Gretry, Künßler, deren Werke es unferes 
Erachtens zum Theil wohl verdienten, der Vergef- 
fenheit, welcher fie mehr und mehr zu verfallen 
fcheinen, durch emeuete Aufführung- entrückt zu wer- 
den. Sie zeichnen fich, fo weit fie uns bekannt ge- 
worden, durch treffliche DecUmation und dramati- 



fche Lebendigkeit vor vielen fptteren ans. Von der 
Stellung, welche Haendl und Sei. -Bach, wohl auch 
Haffe, welche diefer Periode angehören , nach unte- 
rem Ermeflen verdienen, haben wir bereits oben je 
fprochen. 

Ueber die nun folgenden Abfchnitte, nämlich: 

XV. Die Epoche Gluck 1760—1780 

XVI. Die Epoche Haydn nnd Mozart 1780 — 1800 n. 

XVII. Die Epoche Beethouen und Rojfini, 1800 — 
1S32 gehen wir , um die Grenzen unferes Blatlei 
nicht allzu weit zu überfchreilen, mit blofser An- 
führung derfelbcn hinweg. Der geißreiche Vf. bd 
auch hier des lntereffantcn und Lehrreichen gar fiel 
in klarer, gefälliger Ueberficht und mit fchatieni- 
werther (Jnparteylichkeit beygebracht, in weicherer 
kein eminentes Talent in feiner Eigentümlichkeit 
verkennt, fondern einem jeden fein Recht widerfah- 
ren läfst. Die beiden Namen Beethouen und Rtf- 
Jini werden freylich manche Lefer mit Verwundenini 
neben einander flehen fehen. Allein diefe Zufai» 
menßellung hat nicht darin ihren Grund, dafs der 
Vf. diefe beiden Künßler einander gleich fitllen 
wollte, fondern vielmehr darin, dafs er es unterW 
fen hat , in fpäterer Zeit die üaliänifche, franzölitcbi 
und deutfehe Schule von einander zu trennen, W 
jede für fich nach befonderen Epochen abzuhandeln 
— ein Mangel, weither dem treulichen Werke in- 
defs mehr nur, der Form als dem eigentlichen Ge- 
halte nach Abbruch thut, und der fich wohl auch 
durch die damit zufammenhängendo gröfsere Rauia- 
erfparnifs entfchuldigen läfst. 

Es iß kein Zweifel, dafs obiges Werk zu denbeach- 
tungswertheßen gehört, welche feit langer Zeit in 
In- und Auslande in diefem Fache erschienen find. 
Es hat uns mit warmer Verehrung gegen den VI 
erfüllt, den wir angclegentlichß erfuchen, fein« 11 
hißorifchen Griffel' recht bald an eine ausführlich«« 
und umleiTendere Mufikgefchichte zu fetzen, zu d«; 
ren Ausführung er fich, da es hier noch fo viel au> 
zurä'umen, zu entdecken und ganz aus dem flohen 
heraus durchzuarbeiten giebt, mit Männern 
Finh, ftbchliti und anderen vereinigen möchte. 

Die dem Werke beygefügle Ueberficht der Epo- 
chen tragt zur Vervollßändigung deffelben wefeelW 
bey, indem hier noch die Namen der Compon^ 
' und Schriflßelier aufgeführt find, welche im ßuei" 
felbfl fehlen. Der Anhang enthält theils einen '* 
feiner Klarheit und Kürze fehr fchätzbaren Atnl» 
der Theorie der altgriechifchen Mufik, theils ■* 
rere Anmerkungen, unter anderen auch *ine ausfuhr 
lichere über die Neunten ■ nebß wohl gelungen" 1 
Faejimile — theils endlich auch XX Seiten mit 
intereffanten Nolenbeyfpielen. 

Der Stil und die Darftellungsweife des' Vf. fi^ 
bekannt, und bedürfen nicht einer befonderer A» 
erkennung. Die Ausßatlung des Buches iß der he 
währten Verlagshanülung würdig; der Preis im Ver- 
hällnifs zu dem Koßenaufwande, welche die AusM 
tung eines folchen Werkes verurfachen mufsle, itts 
mäfsig. i x. 0T- 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Liirzio , in d. Dyk'fchen Buchhandlung : Bey trägt 
zur alleren Literatur , oder Merkwürdigkeiten 
der Herzoglichen öffentlichen Bibliothek zu Go- 
tha. Herausgegeben von Fr. Jacobs und F. A. 
Ukert. Erden Bandes erttes Heft. 1835. XX u. 
196 S. 8- (21 gr.) 
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urch die£e Unternehmung erwirbt Hr. Geh. Hofr. 
Jacobt fich in einem neuen Felde der Literatur ein 
neues Verdien«. Zur genaueren Kenntnifs des in 
Gotha befindlichen, fehr bedeutenden Büchexfcbar 
ties war feit länger als einem Jahrhundert nichts 
Namhaftes geCchehen; das Wenige, das feit der Er- 
(cheinung des Cyprianifchen Katalogs der Handfchrif- 
ten von auswärtigen Gelehrten thcils über das Ganz* 
der Goihaifchen öffentlichen Bibliothek, thcils über 
einzeln/ Besitzungen derfelben, in das Publicum ge- 
bracht wordon war, befchränkte fich auf einzelne 
BUtter, die nicht immer Richtiges melden, für die 
Kenntnifs ihres Umfange» aber vollkommen unzu- 
reichend find. Hr. J., durch vieljährige Beauffich- 
(igung der Bibliothek vertraut mit diefon Schätzen, 
hat es nun unternommen, von den Handfchriflen 
und den alten typographifchen Denkmälern, an wel- 
chen fie reich ift, und überhaupt von ihren literari- 
schen Merkwürdigkeiten, wenn auch nicht ganz 
rollfländige Katalogen , doch für den Lilerator genü- 
«ende Notizen, Auszüge u. f. w. zu geben, fo dafs 
Au rein Bibliographifche mit dem Litcrarifchen ver- 
tinijt, un<l ohne dem Emde der Wiflenfchaflen ct- 
*« zu vergeben, der Ermüdung durch Mannigfal- 
tigkeit vorgebeugt werden foll. - Der Anfang dazu 
iit jetzt ge/nacht mit einer Umficht und Genauigkeit, 
,v >e man fie von diefem Gelehrton gewohnt iß, zu- 
gleich mit einer Pietät gegen die für Alichen Grün- 
d« und Erweiterer diefes Indituts, welche dent Ge- 
rauthe wohlthut, und den Wunfch lebhafter erregt, 
d»fs Hr. J., dorn wir alle Auffätze diefes erften Hef- 
'm allein verdanken, feinen gelehrten Kleffs noch 
lange durch ein immer fröhlicheres Emporblühen der 
ihtn anvertrauten Anilalt belohnt fehen, und wir die 
fruchte deffelben noch unmittelbar aus feiner Hand 
empfangen mÖgon. >,Was aber auch immer (Tagt 
Jer treffliche Mann S. VI ) die Vorfehung hierüber 
hefchliefsen mag, fo bin ich durch die mir von mei- 
nem vieljahrigen theueren Collegen zugefagte Theil- 
nhtne beruhigt, der mir geftaltet hat, feinen Na- 
m *n als Mitherausgeber auf dem Titel diefer Samm- 
A. L. Z. 1335. Erfier Band. 



Jung zu nennen, und, wenn vor ihrer Beendigung 
die Feder meiner Hand entfallen follte, fie aufzu- 
nehmen, und das begonnene Werk, wie ich nicht 
zweifle , mit gleichem Eifer und - gröfserer Kraft zu 
Ende führen wird." 

Das vorliegend« Heft eröffnet ein Auffatz: Zur 
Gefchichte der Bibliothek , fiem fchon die finnreich* 
und beredte Manier Lefer gewinnen wird, mit wel- 
cher Hr. J. fowohl die Zeiten überhaupt, als irisbe- 
fondere die Stifter, Erhalter und Au fleher der Bi- 
bliothek fchiidert, und dabey überall mit grofscr 
Belofenheit die hiflorifchen Quellen und Belege nach- 
weifet, welche feinen Schilderungen zum Grunde 
liegen. 



Zuerft wird der unvergeßliche Stifte 
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thaifchen Bibliothek; Ernft der Fromme, aufge- 
führt, Er, welcher feinen Nachfolgern ein Beyf|)iel 
hinterliefs, wie durch Kraft des Gciftes, feften 
Willen und weife Befchränkung auch bey kleinen 
Mitteln das Gröfste bewirkt werden könne. Der 
Stamm der Bibliothek kam ohne Zweifel auf dem 
Wege der Eroberung nach Thüringen, und dann 
durch Erbfchaft und Theilung des Gemeingutes in 
Emdens Hände; die Vermehrung war fein Werk, 
gewifs nicht ohne den Rath kundiger Männer, vor- 
nehmlich wohl Sechendorf t , der fich vom J. 1648 
an, wo er noch an keine beftimmten Gefchäfte ge- 
bunden war, immer in der Nähe des Herzogs be- 
fand. 

Auf Emdens Sohn und Nachfolger, Friedrich 1, 
war die Liebe zu den Wiflenfchaflen nicht fortge- 
erbt, ausgenommen zu der Alchymic, von deren 
Erfolgen er fich Grofses verfprach. Die Mühe der 
Bibliothekare wurde hüchd karglich belohnt; Ei- 
nem, der mit 200 Gülden nicht ausreichen cu kön- 
nen glückwünfehend an des Herzogs Geburtstage ver- 
ficherte, wurde die erbetene Zulage von 25 Thalern 
abgefchlagen ; und wenn ihm auch fpätcr kleine 
Vorfchüffe bewilligt wurden, fo wurden fie ihm je- 
desmal wieder von dem fchmalen Gehalte abgezogen 
(S. 12). Hr. J. führt diefes und ähnliches als cha- 
raktcridifch (wie er S. 26 f»gt) für die Befcliaffcn- 
heit jener guten alten Zeit an; die neuere Zeit aber 
wird daran fich fpiegeln, weil, wenn Aehnliches 
vorfällt, die Nachwelt auch nicht fehweigen wird. — 
Indefs wirkte damals, obgleich nicht bey der Biblio- 
thek angedcllt, der gelehrte rYilh. Ernft Tenttel zur 
Verbreitung ihres Ruhmes. 

Ein gündigeres Gert im ging der Bibliothek, nach 
vielfältigen Ankäufen, unter Friedrich II, vornehiW- 
N n n 
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lieh durch Cyprians Verwaltung auf, welcher befon- 
ders die Durch mufterung der Handfchriften unter- 
nahm. Sein Catalogus codd. mfcptt, (Lpz. 1714. 4 ) 
ift dem genannten Fürften gewidmet. Auch die ge- 
druckten Bücher wurden ileifsiger katalogirt, und 
die Bibliothek gewann immer neuen Zuwachs , den 
fchönften und reichllen aber durch den wiflenfehaft- 
lichen Eifer des Herzogs,, der für feinen eigenen 
Gebrauch eine auserlefene Bibliothek des Beßen und 
Kollbarften fammelte, was jene Zeit für die emften 
Wi/Tenfchaften , vornehmlich in Frankreich, Italien 
und Holland, in reicher Menge hervorbrachte. Nach 
dem Tode diefes trefilichen Fürften fank Cyprians 
Anfehen und Einflufs. Schon im J. 1732 fand der 
wackere Mann nöthig, die' grofse Arbeit mit den 
Manufcripten und überhaupt feine 33 Dienßjahrc 

Seitend zu machen, und den Herzog „umb Gottes 
armherzigkeit willen zu bitten, die etwa gegen 
ihn vorgebrachten Suggefiionen unterfuchen zu Taf- 
fen." Cyprians Nachfolger war Schlager, delTen 
mit Herrfchfucht verbundene Engherzigkeit der Bi- 
bliothek mehr Nachtheile brachte, als die von ihm 
yeranlafsten oder beförderten Ankäufe ihr Vortheil 
gewahrt halten. Sein Hauptverdienß befiehl jedoch 
in der Vermehrung und Verwaltung des Münzcabi- 
nets. Denn fowie überhaupt die nach Friedrichs III 
Ableben auf defien Sohn Ernfi II übergegangene Re- 
gierung für die Erweiterung der Bibliothek und die 
Belebung des wiflenfchaftlichen Geifies in Gotha von 
grofser Wichtigkeit war : fo kam befonders auch 
die Vorliebe diefes Ireffllichen Fürften für die Nu- 
mismatik und Teine Kcnntnifs dcrfclben Schlägen 
Lieblingsbefchä'ftigung zu Statten, welcher auf die 
ausführliche Befchreibung aller einzelnen , in jenem 
Cabinet befindlichen Stücke 30 Jahre wendete, und 
in 16 Folianten die Kataloge anfertigte, welche von 
der Hand eines Schönfchreibers abgeschrieben in der 
Bibliothek aufgeftellt find. (Schläger felbft mufs 
eine bedeutende Sammlung von Münzen befefien 
haben, welche nachher der herzoglichen einverleibt 
worden. Wenigßens erinnert fich Ref. von Schlä- 
gers Nachfolger, dem verftorbenen Hofrath Geifsler, 
gehört zu haben, dafs als der letzte, auf Veranlaf- 
fung des Herzogs Ernfi, nach dem Befitzer einer öf- 
fentlich zum Verkauf ausgebotenen Privatfammlung 
fioh erkunJigt habe, mit welcher jener fein Cabinet 
bereichern wollte, die eingezogene Erkundigung das 
Refultat gegeben, der Befitzer fey ganz in der Nähe 
des Herzogs — in feinem Bibliothekar zu finden.) 

Sowie der Vf. dem edlen, wilTenfchaftüch gebil- 
deten und Kunft und Wifienfchaft auf jegliche Art 
fördernden Fürften, Ernfi II, deffen Andenken in 
dem Herzen Aller, die ihn kannten, fortlebt und 
wahrhaft gefegnet ift, fchon anderwärts (Vermifchte 
Schriften, I Th. S. 3 — 88) ein würdiges Denkmal 
gelüftet hat: fo hat er auch hier mit fteigender Liebe 
von # den vielfachen und grofsen Verdicnften gefprb- 
ehen, welche derfelbe mit feltener Einficht, Beharr- 
lichkeit und Liberalität fich um die Gothaifche Bi- 
bliothek erworben hat. Ernfi der Fromme war, wie 



oben erwähnt wurde, Gründer derfelben; der zweyte 
Ernft erwies fich als den zweyten Begründer, indem 
er fie mit kofibaren Schätzen bereicherte, und, feM 
Kenner der Literatur, durch fein öfteres Erfcheinen 
in ihren Gemächern den Eifer ihrer Auffeher be- 
lebte und förderte. Ihm waren, nach eigenem Be- 
kenntnifs , die Stunden, die er hier, fowie in feiner 
(damals von der öffentlichen noch getrennten) Priral- 
Bibliothek und auf dem Münzcabinete zubrachte, die 
heiterfien feiner oft mit Kuromer belafieten Tat«. 

Hier findet nun der Vf. Veranlagung, auch die 
Verdienfie der trefflichen Männer, welche der Hei 
zog fo einfichtsvoll als wohlwollend zu diefem Ge- 
fchäft erwählt halte, eines Hornberger, Geiftltr (der 
in befonders freundschaftlichen Verhältniflen zu dem 
Fürften fiand) und Schlichtegroll in freundlicher, 
gemüthvoüer Erinnerung, grofsentheils als Augen- 
zeuge, zu würdigen. Seine eigenen Verdienfle (t: 
ward bereits im J. 1802 bey der Bibliothek ir>;<- 
Hl 11t , und kehrte unter des nachfolgenden FflrAea 
Auguft't Regierung im J. 1810 unter ehrenvolleres 
Bedingungen als Oberbibliothekar und Auffeher de) 
Münrcabinets von München nach Gotha zurück) er- 
kennen willig die Mitlebenden an; die NacMooi 
men werden fie noch lauter preifen. Auch Steim 
orientalifche Erwerbungen (für welche der Profefor 
Lorsbach eine Zeitlang von Jena nach Goth» beru- 
fen wurde), Uhert's der Bibliothek fruchtbringende 
Anßellung, Arnold's und Möller's treufleifsige ütmi- 
hungen, ganz befonders aber die endlich zu Stande 
gebrachte Vereinigung der zerftr«utcn Bficherlamn- 
lungen, die zweckmäßige Erweiterung de» Lo» 1 ' 
und die nun faft vollendete Katalogirung werden 
hier, wie billig, erwähnt. 

Mit Friedrich IV (geft. 11 Februar 1825) * 
lofeh der Gothaifche Stamm des Ernellinifchen Hau- 
fes, und es begann eine neue Dynafiie. Nachdem 
der neue Herr, der jetzt regierende Herzog Br"ß 
von Sachfen - Coburg- Gotha , welchem als »j 
erhabenen Erben eines gefeierten Namens" «W 1 
Schrift zugeeignet ift, im Nov. 1826 von dem 0»' 
thaifchen Lande, dem Friedenttein und den in 
fem alten Sitze fürfilicher Tugenden vereinten ■# 
fenfehaftlichen Sammlungen Befilz genommen, , f w- 
ben fie fich fämllich der Huld delTelben «W* 
nicht am wenigfien die Bibliothek, für deren durth 
Erweiterung aller Fächer vermehrten Bedürfn |,,! 
durch erhöhten Etat, durch aufserordentliche d 
fchenke und durch Ueberweifung der eus den B' ,ü 
hielten gclöfeten Gelder auf die crfreirlkhfte W«* 
geforgt worden ifi. Faft täglich vermehrt fich 
Befitz, und wenn auch bey der Ueberfüllunr, «" 
gelehrten Märkte des In - und Auslandes viele Wü" 
fche unbefriedigt bleiben müflen , fo wird doch der 
Gelehrte, bey billiger fierückfichtigung des Urof» n J' 
der Mittel, nicht leicht etwas des Nolhwendigf^ 
die Wifienfchaft fördernden, und dem wifienfcha« 
lieh Gebildeten Unentbehrlichen vermilTen." 

Abfichtlich haben wir uns bey diefem * r j" 
Anffatze, der den vorliegenden Beiträgen zur £ in 
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leilung dient, Ungar verweilt. Denn auf der einen 
Seite nimmt er ein allgemeineres IntcrelTc , als' alle 
folgenden, in Anfpruch; auf der anderen fehien 
es geziemend, der Gothaifchen Bibliothek in die- 
fen Blättern umßändlicher zu gedenken, da die 
Schätze derfelben auch den Lehrern an der Jenai- 
/chen Univerfitat feit vielen Jahren mit der dankes- 
wertheften Bereitwilligkeit geöffnet find. Wir wif- 
fen nicht, ob gleiche Bereitwilligkeit zu Schläger'* 
Zeit geherrfcht haben mag, der ausdrücklich ver- 
langte (S. 30), dafs es den Profefloren in Jena zur 
Pflicht gemacht würde, Exemplare von ihren Schrif- 
ten an die Cothaifche Bibliothek abzugeben; aber 
das witten wir, dafs diefe Foderung lieh zur Zeit 
nur auf die Jenaifchen Buchdrucker befchränkt , die 
Profefloren hingegen, ohne eine folche Obliegenheit, 
fich eines unbehinderten, durch Zuvorkommen und 
Humanität der Bibliothekare vielfach erleichterten 
Gebrauches der ihnen zu ihren lilerarifchen Arbei- 
ten fo oft unentbehrlichen Bibliothek in Gotha zu 
erfreuen haben. 

Den übrigen Inhalt diefes erften Heftes können 
wir kürzer anzeigen , da er ohnehin eines Auszuges 
nicht wohl fähig ift. Hr. J. hat in demfelben zu- 
crli xylographijehe lYerhe befcli rieben , an denen 
jene Bibliothek einen namhaften Vorralh befitzt, na- 
mentlich die Ars memoräjti memorabitis , Art mo- 
riendi, das geiftliche und wellliche Born, die Biblia 
pauperum, das JDefen/orium invioiatae virginitatis 
h. Maria» virginis , den Entkrift, die fünfzehn Zei- 
chen u. f. w. Dann folgen Auszuge aus Handfchrif- 
ten, und zwar: 1) Herzog Beliand, 2) Le Jouven- 
t*! t 3) Speculum humanae faloationis , und endlich 
Vtrmifchies , wo die Ausgaben von Lotharius de 
miftria humanae conditionis nebft zwey Handfchrif- 
len deiTelben Werkes, Mammaetractut , Pergamenl- 
handfehrift und einige Ausgaben, Guil. Fichtti libri 
rhttorieorum , Joannit Petri Arrivabeni Gontagis, 
Rtnati Monachi Vindocinenßs Andias, Petr. Pau- 
lus Vtrgerius de ingenuis moribus , Leonard. Are- 
tinus de eruditione feminarum illujirium , Epit ha Ja- 
rno di Bernardo Tajfo, Epiernmmi da Lufgi Ala- 
menni, Tychonis Brahe fieilarum oetaui orbis in- 
trranlium refiitutio (mit Lach's Bemerkungen dar- 
"k* r ) > Tabuiae Alphonfinae , Jmaginet Ptolemaci 
tum fuis^ßellis verifieatis befchrieben werden. — 
Nur Bibliothekare, weiche reichen, mit feltenen 
Schätzen ausgeftalteten Bibliotheken vorftehen, kön- 
nen vielleicht diefe von Hn. J. gegebenen Notizen 
durch erläuternde oder berichtigende Zu f ätze ver- 
mehren; uns Anderen bleibt nichts übrig, als des 
würdigen Verfallen Sorgfalt und überall beurkundete 
ßelefenheit dankbar anzuerkennen, und dem gan- 
*cn verdien Alichen Unternehmen einen ungehinder- 
ten Fortgang zu wünfehem 

Aachik und Lzifzio, b. Mayer: Quellen und For- 
Jchungen zur Gefchichte der teutfehen Litera- 
tur und Sprache, zum Erßenmal herausgegeben 
to» Front Joftph Moni, ProfeiTor an der Uni- 
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verfität zu Löwen. 1830. ErAer Band*. lAe und 
2te Abtheilung. Mit einer Schriftlafel. VII «. 
563 S. 8. (3 Thlr.) 

Diefe für die deulfche Literatur und Sprache 
nicht umverthe Sammlung verdanken wir zunächft 
dem Aufenthalte des fchon durch frühere Bemühun- 
gen um die Literalurgefcbichte bekannten VerfatTers 
in den Niederlanden, wo er bis zur Entwicklung 
des belgifcheu Bevolulionsdramas eine Profeflur an 
der Univerfilät zu Löwen bekleidete. Er fand in 
den niederländifchen Bibliotheken eine folche Mafie 
völlig unbekannter, oder nicht beachteter Quellen 
zur deutlehen Literatur, dafs er es für feine Pflicht 
hielt , wenigßens das Wichtigere herauszugeben. 
Sein Hauptzweck war, nur Ungedrucktes und Un- 
bekanntes aufzunehmen. .Wir erhalten in diefem 
Bande feine Forfchungen : „Ueber die Heimat der Ni- 
belungen," welche 108 S. einnehmen, eine Menge 
Notizen und ZufammenAellungen über die alte und 
weitverbreitete Sage enthalten, aber, was auch wohl 
nicht zu verlangen feyn möchte, kein ficheres Re- 
fultat bringen. Um Ach fclbA tu überzeugen, wie 
fertig der Vf. feine Hypothefen hinAellt, darf man 
nur lefen, wie er S. 69 Arnim zum erfien und Clau- 
dius Cioilis zum zweyten Sigfrid der Sage macht. 
Eine folche Art, weit auseinander liegende, fremd- 
artige hiftorifche Stoffe in der Sage zu verknüpfen, 
und durch fehr problematifche Namenserklärungen 
Wahrfcheinlichkeitsgründe dafür anzubringen, erin- 
nert allzu fehr an die Weife, wie im 16ten und 
17ten Jahrhundert Stammbäume fürAlicher und an- 
derer vornehmer Gefchlechler fabricirt worden And. 
Der , zweyte Abfchnitt enthält ungedruckte Ge- 
dichte, als GloiTenlieder, Räthfellieder, niederdeui- 
fche Gedichte und Volkslieder. Unter den nieder- 
deutfehen Gedichten ift das vierte : „Der vrouwen 
Jberwere von welchem das Original in hochdeut- 
scher Mundart in Lafsbergs Liederfaal abgedrnckt 
ift, eine, wie es fcheint, ziemlich verbreitete, zur 
Verzollung der Nonnen gedichtete Mähre. Unter 
den Volksliedern ift „die Frau im Tanze" auch in 
Schwaben, namentlich am Bodenfee, bekannt; und 
das Cölner Volkslied, in welchem ein Burfche und 
ein Mädchen fich unterreden, ift ein Gegenftück zu 
dem bekannten Berner Kiltganglied : „Hofcho Eifi 
lafs mi ine." In dem 1H Abfchnitt führt er fünf- 
zehn unbekannte (?) Handfchriften alter Werke an, 
meiAentheils aus Schweizer Bibliotheken ; fo den 
Codex von Willerams Paraphrafe in der Abley Ein- 
Aedeln, ein Gebet aus dem KIoAer Muri, ein Bruch- 
Aück von Wilhelm von Orence aus der bibliotheca 
Carolina in Zürich, eine Handfchrift des Gedichtes 
Alexander von Ulrich von Efchenbach aas Bafel u. 
f. w. In dem IV und V Abfchnitt folgen Bey- 
träge zur Literatur und Gefchichte der Sprichwörter 
und zur Literatur der Reimchroniken; dann Bemer- 
kungen über die Jagd des Hadmar von Laber und 
über Salomon und Morolf und biographifche No- 
tizen. 
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Die zweyte Abtheilung des Buches enthält ver- 
fchiedene Gloflenfammlungen , die für den deutfehen 
Sprach forfcher von grofsem Werthe find; Proben 
unbekannter Mundarten aus den Gegenden an der 
Mofel und an der Niedermaas ; Beyträge zur Gc- 
fchichte und Kritik der angelfächfifchcn Gefelzc; 
eine Probe miltelenglifcher Profa; Bey träge zur Ge- 
fchichte der Schrift mit einer ,Schrifltafel, die Ru- 
nen aus «hier Handfchrift Ifidors, zu Brunei, angel- 
fächfifche und mittelei.glifche Schrift enthält, und 
endlich verfchiedene Nachträge. 

D. IL v. M. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Leipzig, b. Brockhaus: Peter aus der alten Burg. 
Von J. Banim. Aus dem Englifchen überfelzt 
von Wilhelm Adolf Lindau. 1834. lAer Theil. 
VIII u. 250 S. 2ter Theil. 294 S. 8. (2 Thlr. 

. Treue und warme. Sittenfchilderung der niederen 
Stände Irlands, doch ohno Unruhilifter , aber auch 
ohne Unterdrücker, welches beides doch zu einer 
DarAcllung der Irländer wefentlich iß. Eigent- 
liche ßullsfprecher find nicht vorhanden; ein mun- 
terer Humorift ift jedoch der Räuber Schnellfufs, 
auch ein guter Logiker, nur Schade, dafs der Grund- 
ßein, auf den er feine folgerechten Schlüflo bauet, 
ziemlich wankt. Die Gefchichte felbß, die ohne 
Böfewicht par excellenee ,zu Stande kommt, zerfällt 
in zwey in einander verzweigte Gegenßände: Ein- 
mal mufs dem erßen Liebhaber, den ein Vormund 
bevortheilen will, der wahre Vater ausgemittelt wer- 
den, es giebt falfche Entdeckungen, die nicht im- 
mer gut motivirt lind. Dann mufs die fchwere 
Bufse Peters erläutert werden, und als ein unfchul- 
diger Schuldbcwufster ßeht er am Ende entfühnt da, 
worauf der Vf., mit weifem Vorbedacht, gleich fei- 
nen Tod folgen läfst. — Es iA nicht alles in der 
Erzählung wahrfcheinlich, aber auch nichts unmög- 
lich, der Glanzpunct iA die Ilochzeitfeierlichkeit, 
ein auserlefener Ttniens. 

Vir. 

Breslau, b. Pelz: Novellen von Augufi Kahlert. 
Der Kartendämon. Donna Elvira. Eugen. 1832« 
X ü. 188 S. 12- (I Thlr.) 

Nicht die bellen, aber die hefleren Novellen im 
weiteren Sinne genommen, und das will fchon et- 
was bedeuten. Der Kartendämon, ein Menfch, der 
für erlaubt hält, was feinen Zwecken dient, erlangt 
endlich den Lohn feiner Unthaten, die etwas Dä- 
monifchfchauerliches an Ach tragen; aber- felbft fein 
Tod giebt «och Verderben, dem, der faA unfSrey- 



willig fein Mörder wurde, und den beiden in Mals 
und Liebe verbunden. — Ein blaßrter Wüßling, 
von der Art, die in den Frauen den Bekehrungs- 
eifer weckt, die ihn gewinnen, mit Ach, dem Le- 
ben verföhnen wollen, ein folcher fpielt auf und 
aufscr der Bühno den Don Juan meifterhaft, reicht 
der unfchuldigen Elvira den Giftbecher auf Geheifs 
der tief -verdorbenen Donna Anna, die der Gemor- 
deten GeiA zu fehen, fö wie Don Juan ihre Stint' 
mo zu hören glaubt, welche Vißon den Tod und 
den Wahnfinn der Schuldbewufsten h er bey führt. — 
Eugen, defien Gefinnung rein, deflen Streben aber 
von Schwindeleye'n umnebelt iß, Airbt, ehe noch der 
Wahn fchwand, dafs eine Freyheit möglich fey, 
wie er fie träumte; eine Wohlthat, die nicht jeden 
Schwärmer zu Theil wird, der ßückweis eujltäufchl 
wird, und bis ins Grelle die Wunden, welche die 
Realität des Lebens ihm fchlug, nie ganz zugeljuü 
trägt. 

R. t. 

1) NxunAt.DEKSt.SBaN, b. Eyraud : Die Trugbilder 
der Leiden/ehaß. Epifode aus der Verfehl 
rungsgefchichte in Frankreich 1832- Von Frie- 
drich L*un. 1834. 176 ,S. 8. (21 gr.) 

2) EbendafelbA : Der Selbßmord auf der Brühl 
fchen 1 erraffe. Von Demfelben. 1834- 184 S. 
8. (21 gr.) 

Von der erAen Erzählung, welche der Titel voll- 
ßandig erklärt, iA nur noch zu bemerken, dafs hier 
nicht allein politifche Umtriebe, dafs auch zärtliche 
Neigungen den Raufch der Leidenschaft erzeugen, 
dafs der Schwärmer kein haltungslofer Schwächling, 
und dafs der Gang der Handlung gut geregelt, der 
Schlufs logifch gerecht, der einzig mögliche iß. 

Der Selbßmord fpielt anfangs ins Sentimentale; 
als ein verunglückter wird er an Ach komifch, 1« 
dafs der Uebergang in die Pofle nicht grell abfticht. 
Um das etwas harte Gemülh eines die Berfe feil- 
haltenden Grofsvaters zu erweichen, wird der SelbÜ- 
mörder, der den Fehllchufs that,' für todt ausgege- 
ben, ja fogar der ledige Sarg begraben, ein tüchti- 
ges Wagflück für den ehrbaren Arzt, der hier die 
Hand mit im Spiel hat. Nicht' allein der Alte wird 
erweicht, auch die verborgene Liebe einer jungen 
Schönen kommt durch den Trug ans Licht; der ge- 
beflerie Leichtfinnige befiehl die Feuerprobe ein« 
geduldigen Harrens, erlangt Geld und Gut, die 
fchöne Frau obendrein , und für die Nebenleute fin- 
den - Ach auch die Deckel auf die Töpfe. Alles in 
der angenehmen Manier Friedrieh Laun's, welche 
- Schriften fo viele Theiinahme erweckt. 

Vir. 
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Via politiqua du Prinea 
dra lalle. 1834. & 



Bim.w, b. Schlefinger: 
de Tallayrand. Par 

wiffen die Anzeige diefes merkwürdigen Buche*, 
tos welchem wir einen forgfältigen Abdruck der Pari- 
ftr Originalausgabe vor uns haben, nicht befler zu er- 



uifnen 
„Libre 



, ab durch «ine Stelle der Einleitung (S.IIH: 
t er »acria devant la eritique toit Ja via de* 



hommat, dont ia* daitina obteurt mutant, a'a'coulent 
tt maurant dam tanceihte HroHa at tranquiUe d'una 
nie dornest ique. A tat hommat paut-ttra la* tcenaa 
du theotre, pareaqua fort dramatique a'onima da 
moeurt at da ridiculet privat. Mai* Ja* aha/t dont 
la via phu iclotante at plut haute por la tort a( 
pur la* hommat , *a trouoent dominar la tociete, at 
qui ti long tarnt ont amprunta notra lang, nolra 
fortune, notra via j a ea» mattra* notra optnion *ur 
Itur gaition, laur pantea, laur exittanea! — Qua 
tavaugla at timida servilst i na nou» damanda pot 
t oft andre qua laur tomba toit froida, at qu'il* toiant 
duparus, pour qua nou* puittiont la* jugar; eeit 
avant ttapprocher laurt ttatuat qua torrtt doit ttra 
porte'." 

In der That möchte man annehmen, dafs die 
Gefchichle , "um recht nützlich zu fejra, nicht bald 
genug «rfcheinen könne. Es wlre zu wünfchen, 
dafs diejenigen , welche einen bedeutenderen Anlheil 
an der Regierung gehabt haben , die Stimme der 
Nachwelt fchon im Voraus vernähmen, das hiftori- 
fche Urlheil erlitten, das Lob und den Tadel, den 
fit rerdienen, auch wirklich einernteten, die Schmei- 
cheleyen ihrer faden Verehrer nach ihrem wahren 
Werthe fchätzen lernten, kurz fich im Spiegel der 
Gerchichta fähen, wie fie wirklich find. Praeeipuum 
munut annalium (lagt Tacitus Annal. III, 65), na 
Dirtuttt ftleantur , utqua pravit dietis Jactitqua ax 
poßeritata et infamia metut fit . 

Herr o. Talleyrand, vielleicht der gewandten« 
politifche Proteus aller Zeiten und Völker, fcheint 
diefem hißorifchen Areopagus vor Anderen verfallen. 
Unter dem alten Königsregiment, unter dem Directo- 
rium, dem Confulat , der Kaiferregierung , zur Zeit 
der Rellauration , wie das Falls der ßourbone, im- 
mer lieht man ihn thätig für das jedesmalige Gou- 
vernement; immer aber ahnt er auch 'den Augen- 
blick des Sturzes defTelben, und weifs ßch, mit ei- 
nem Tact, der ihm allein eigen ift, dem neuen 
Gouvernement unentbehrlich zu machen. Als der 
/. A. L. Z. 1835. Erfiar Bond. 



Bifchof von Aulun in die erfta Nationalverfammlung 
berufen wurde, hätte er fich, fchon feiner Stellung 
wegen, der Zahl der Vertheidiger des Hofes an- 
fchliefsen follen, an welchen er durch fo viele 
Bande gefeftelt war ; man fah ihn aber vielmehr dia> 
harte Hand der Deputirten des dritten Standes drücken. 
Wär's aus innerlter Ueberzeugung von der Gerech- 
tigkeit ihrer Sache gefchehen? Man hat ein Recht, 
daran zu zweifeln, wenn man den Herrn Bifchof 
bald nachher wieder in Verbindung mit den Arifto- 
kraten fleht, die er fo fehr zu verachten gefchienen 
hat, und von denen er, feinerfeiU, fo aufrichtig 
verachtet worden ift. Im Exil felbft (Herr von Tal- 
leyrand entfloh dem Beil dea Terrortsm bekanntlich 
erft nach England, und, als man ihn dort nicht 
mehr dulden wollte, nach Amerika) verliert er das 
Grundprincip feiner Beftrebungen nicht einen Augen- 
blick aus den Augen. „/• travailla a refaire ma 
fortuna!" Das ift fein Symbolura. -— Endlich er- 
mächtiget, wieder auf vaterländifchem Boden zu er- 
fcheinen *) , wirft er fich Barras in die Arme , und 
athmet nur das Intereße des Directoriums ; feine un- 
endliche Gefchmeidigkeit hilft ihm alle Hinderniffe 
zu überwinden, und bald lieht er fich an der Spitze 
der auswärtigen Angelegenheilen. Jetzt erfchein| 
Buonaparte auf dem Schauplatze; und Talleyrand, 
den Erfolg mit Achterem Blicke rorherfehend , ift 
eben fo gefchickt und thätig, den Corfen emporzu- 
heben, als fpäterhin zu ftürzen, und die Bourbonen 
an feine Stelle zu fchieben. — Als Ludwig XVIII, 
bekanntlich ein Fürft, dem ein- Urtheil zuftand, einft 
um ein folches über Talleyrand befragt wurde, ant- 

•) Die Autorifatien zu Talleyrand's Rückkehr nach Frank, 
reich ift vom 4ten Septbr. I7Mj und in folgenden Aus. 
drucken vertäfst: „La Convention nationale, reconnois- 
sant qut le c t r oy e n Charles • Maurice Talleyrand- 
Pe'rigard {ex - eviqut d" Au tun) a puitiamment Se- 
eon de la revolution pat sa noble conduite comme 
cito Jen et comme ecclestastique , apprteiant en autre 
les motifs ,qui l'ont eloigne, Vautorist a rentrer en 
France." Die InveAitur, wodurch er zum Prinzen von 
Bcnevenl erhoben wurde, lautet dagegen folgrntlerma- 
ften: „Napoleon, empereur etc. voulant donner ja notre 
grand'chambellan ef ministre des relations exte'rieures, 
Talleyrand, tut temoignage de notre bienveillance 
pour les serviees , qu'il a rendus a notre couronne t 
nous lui transferons la prineipaute de Benevent auec 
le litre de prince et duc , pour la posse'der comme 
fief imme'diat de notre courortne. H pritcra entre 
nos mains le serment de hon et loyal sujet." — „On 
voit il , fagt die Herzogin von Abrtntes, deren Memoi- 
ren wir diefe Documente entnehmen, „qu* tous let 
gouvernemens ont tu a %e louer de lui.'* 
Ooo 
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wortel er durch Anwendung der nachgehenden , yon 
Corneille auf den Cardinal von Richelieu verfafsten 
Verfe : 

„Ou'on rfi'jr mal ou bien du fameux cardinjxl, 
Ma prv»e ni mes vers n'en diront jamais rten, 
11 m'afait trop de bien pour.en dire du mal, 
Jl m'a fait trop de mal pour en dire du bien." 

Doch wir gehen von diefer allgemeinen Skizze 
zu dem picanten Detail des vorliegenden, daran über- 
reichen Ruches über. 

Karl Moritz Talleyrand iß 1754 zu Paris gehö- 
ren; feine Familie regierte im Mittelalter übor Quer- 
cy (jetzt Departement Lot). Talleyrand, welches 
urfprünglich der Name einer Refilzung gewefen zu 
feyn fcheint, ward fonß Talcran, TaNleran, Talai- 
rant und Tallinn geschrieben ; mehrere Glieder aus 
der Familie der fouverainen Grafen von Perigard, 
deren mannliche Linie bis zu Rofon I, Grafen Char- 
roux und de Marche hinauf reicht, nehmen, zu An- 
fange des 12ten Jahrhunderts , diefen Reynamen an. 
Helius V, genannt „Talleyrand", fchon Graf von 
Perigard, Sohn von Rofon III (um 1116), iß einer 
der erßen, welche ihn führten. Sein dritter Sohn, 
Helius Talleyrand, war der Stammvater der Linie 
der Grafen von Grigno.s, welche hernach Prinzen 
von Chatais und Talleyrand wurden. Nacli dem 
Ausßerben der älteren Linie der Grafen von Peri- 
gard hat jene jüngere Linie, bekannt unter dein Na- 
men erß der „Sires", nachherigen Grafen von 
Grignols, dann Prinzen von Chalais und Talleyrand, 
bis auf unfere Tage fortgewährt. Dief« genealogt- 
fchen Details finden fich, fo viel uns bekannt iß, 
fonß nirgends. 

Unferen Talleyrand läfst uns der Vf. zuerß auf 
dem Revolutionstheater Frankreichs erblicken, auf 
welchem er allerdings eine eben, fo energifche, als 
furchtbare Thätigkeit zum Umßurz« alles fleßehen- 
den entwickelt. Was ein eminenter Geiß in einer 
fo eminenten Zeit vermag, findet fich hier darge- 
Aellt, und zum Theil ganz vortrefflich gezeichnet; 
um es nachzuzeichnen, müfste man die gröbere Hälfte 
des anziehenden und lehrreichen Werkes abfehrei- 
ben. Die Farben find zwar etwa» ßark aufgetragen; 
indefs mufs man geliehen , dafs ein ganz besonderes' 
Portrait zu entwerfen war. 

Aus dem Zeiträume des Exils des Herrn von 
Talleyrand erwähnen wir nur feines berüchtigten 
Schreibens an Frau v. Genlis: „Je ne songe guere a 
mes ennemis ; je m'oecupe de refaire de la fortune." 
— „Auec un projet aussi fortement artete", bemerkt 
der Vf. dazu, „M. Talleyrand deuoit aller loin." 
Allerdings, was man fo „weit gehen" heifst! — 
Das Decret der Convention nationale, wodurch Tal- 
leyrand autorifirt wurde, nach Frankreich zurückzu- 
kehren, haben wir fchon mitgelheilt. Der Vf. fuhrt 
indefs an, dafs T. daflelbe ganz besonders den un- 
ermüdlichen fiemühungeu von Chenier verdankte, 
den er aber nachher mit Undank belohnte, und der 
fich dafür durch nachßehende Vcxfe rächte; 



tjJVIait ferme dam ma reute, et vrai dam mes ditcowt, 
Tel je t fus, tel je suis, ttije serai toujours. 
Gorge de haute et d'or, un impudent Maurice, 
Du pouvoir , qutl qu'il toit > adorant le caprtee, 
De tout parti vaineu, mtreenaire apostat, r 
Petit vendre tes amis , eemme il rendit l'etat- 
Lorsque la trahison marche tans retenue, 
Lorsque la republique est partout meconnue, 
Dedaignant ae g flatter sei ennemis puissans, 
A ses autelt dtserts j'apporte mon encens." 

Freylich, fchmerzlich genug, zumal wenn wirk* 
lieh ein wunder Fleck getroffen wird ! 

Kaum aber wieder angelangt in Paris , wußte 
lieh T. den Directoren unentbehrlich zu machen. 
Barrat fand und liebte in ihm den Mann feiner 
Sitte, guten Herkommens, und jener Grazie des Toni, 
welche ihm feine plumpen Co liegen nicht darboten; 
LareoeilUre fchätzte den Rifchof, der den Prieler- 
mantcl abgelegt hatte ; Rewbell fah in T. den bl- 
endeten Diplomaten; Latourneur konnte feinem Ta- 
lente Achtung nicht verfagen; und nur Carnot, Ttel- 
leicht' der einzige rechlfwiaffene Mann des damali- 
gen Directoriums , mochte den )} pretre defroqui* 
nicht leiden. Damals erfchien das nachßehende Epi 
gramm auf ihn, welches Lebrun zugefchriebeu wird 

„L'adroit Maurice , en boitant avec grace, 
Aux plus dispos peut donner des le<,ons; 
Au front d'airain , au cotur de glace 
Tourjours il fait son thime en aeux fa$ont> 
Dans le parti qui lui paie un salaire, 
Avec effort il pprte un pied douteuxj 
L'autre est fixe dans le Parti eontraire, 
Mais c'est le pied dont Maurice est boiteux" 

Wie viel Wahres diefes Epigramm enthalten 
mochte, fo verhindert« es T. nicht, Minifler ots 
Auswärtigen zu werden, und er erfüllt «liefen«*- 
mals fo fchwierigen Poßen mit einer Gefchicklicn- 
keit, welcher -felbß unfer Vf. volle Gerechtigkeit 
widerfahren läfst. Allein die Angriffe zahllof« 
Feinde zwingen ihn bald nahher, feinen Abfchiejt 
zu nehmen, den ihm das Directorium in ehren« • 
len Ausdrücken ertheilL So findet ihn der 18 B™ 
. maire. Ruonaparte, mit dem Adlerblicke richtig'' 
Wahl , den ihm Niemand abzufprechen wagen wir»» 
hat nichts Eiligeres, als das Minißerium des Au»- 
wtfrligen wieder in Talleyrand's Hände zu legen 
Indefs fehlt es auch zwifcheh diefen beiden Her*" 1 
nicht an Alterrcationen. Der erße Conful hatte er- 
fahren , dafs fein Minifler des Auswärtigen in °" 
öffentlichen Fonds fpeculire , und das Staatsgeheim- 
nis dabey mifsbrauche. Er befchied ihn müo » 
fich: „On m'o rapporte que vous et ist riche,tTt> 
riehe, Monsieur, et que eet urgent vous ekait venf 
par la Hiourse. Vous avet donc specule tur «' 
rentee?" — „Une seule fois." — „Comment? " 
„Tai achete la veille du 18 brumaire, et /« r £ 
vendu U lendemain,*' Riefe feine Antwort entwj»- 
nete Ruonaparte, und Talleyrand fuhr fort, « n 
Rörfe zu fpeculiren. Die Angelegenheiten feine» U* 

Jiartements litten aber darunter nicht; und man 
olgt mit einer wahren Genuglhuung die diplorn* '• 
fcho Thäiigkeit diefes aufstrordentiiehen M**«« 
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während des Confulats und Kaiferreichs. HStte Na- 
poleon der Hochmuth des Seibitvertrauens nicht fo 
weit getrieben, um Talleyrand's 13eyfland für das 
Auswärtige aufzugeben, fo fäfse er ganz unzweifel- 
haft heut noch auf Frankreichs Thron. Indefs ge- 
fchah es; und das Detail der Urfachen, welche die 
Trennung des Souverains und Minißers, wie fehr 
fie für einander gefchaffen waren, herbey führte, fin- 
det fieh im Werke eben To vollß.indig als picant 
ausgeführt. Ree, welcher die Cefchichte unter ei- 
nem höheren als dem gewöhnlichen pAgmatrfchen 
Cefichtspuncte auffafst, hat, bey Prüfung diefes De- 
tails, die Cefchicklichkeit der die Weltbegebenhei- 
ten leitenden, höchfien Behörde nicht genug bewun- 
dern können, welche es gerade nur fo anzufangen 
hatte, um die Möglichkeit der Wiederbefreyung Eu- 
ropas rom Napoleon'fchen Joche herbeyzuführen. 

Oer niffifche Krieg hienächft war diejenige Un- 
ternehmung, welche Talleyrand mit fo richtigem 
Blicke „le commtnetment de la fin" nannte; und 
man mags dem gewandten Weltmanne und Politi- 
ker vielleicht kaum verdenken, dafs er, bey dem 
hell eingefehenen Unfinne eines fo übereilten Welt- 
eroberungsplanes, 2unächß an rieh dachte. Ob lieh 
fein, auf diefer Confequenz begründetes Syllem 
während des Refiaurationskrieges defshalb fireng 
rechtfertigen laffe, iß eine andere Frage; -fo viel 
fcheint gewifs, dafs Napoleon ein fo ausgezeichnetes 
Talent, als ihm fein Gefchick in Talleyrand zuge- 
wiefen hatte, zu fehr hätte refpectiren mögen, um 
den Mann gleichfam zu zwingen, fich in die Arme 
feiner Gegner zu werfen. Wie fehr die Sache der 
fiourbons durch einen folchen Deyßand gewonnen 
hat, ift bekannt; aber weniger bekannt iß, dafi Na- 
poleon, vor dem diefe Umtriebe, trotz aller Gcfchick- 
lichkeit des polilifchen Proteus, denn doch nicht 
tanz verborgen werden konnten, zehn Mal int Be- 
griffe geßanden hat, Talleyrand arreliren zu laJTen, 
ohne je zur Ausführung zu gelangen. Seine Rolle 
war ausgefpielt : er Jollte fallen ; und Talleyrand 
war eins von den Werkzeugen, welche das Geich ick 
dazu auserfehen hatte, und welches defshalb forthin 
anantaAbar blieb. — Ucbrigens iß aus diefer Par- 
tie des Werkes für denjenigen, welcher die Memoi- 
ren von Savary, Bourrienne und Lavalette gelefen 
hat, nichts erheblich Neues zu lernen. Eine einzige 
Anekdote zeichnen wir aus. Als Jemand , vor Tal- 
leyrand, den berüchtigten Maubreuil tadelte, feinen 
Mordplan auf Napoleon nicht ausgeführt zu haben, 
bemerkte Talleyrand arnß; ' „Que voulei-vout, il 
n'y a plus de religion.". — Dagegen fällt in da» 
Zeit dar zweyten Reßauration ein ichönes Wort von 
ihm, deffen Miltheilung wir auch fchüldig find. 
Ludwig XVIII hatte damals Moli von der Liße der 
Pairs geßrichen. T. reichte dem König die Feder, 
mit den Worten: „Que le roi r et abliste ee nom; 
t'tä Mathieu Moli qui le demande." Bekanntlich 
1 war Mole ein durch feine Tugenden ausgezeichne- 
ter franzöfifcher Staatsmann aus der Zeit der Fronde. 
Diefe und ähnliche WiteworU konnten indris, 
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wie man weifs, Talleyrand's abermalige Entfernung 
aus dem Minißerio nioht verhindern : fie beförderten 
fie vielmehr; und die Revolution von 1830 findet 
.ihn in Unthäligkeit. Aus diefer reifst ihn nun der 
Bürgcrkünig, um ihn nach London zu fenden; und 
hier fchljefst unfer Werk. 

Es möchte fchwer halten, ein allgemeines Ur- 
theil über daflelbe zu fällen, in fofern es fich näm- 
lich anmafst, eine Charakteristik feines noch nicht 
ergründeten Helden abzugeben. Aber Talleyrand ar- 
beitet, wie wir wiffen, eifrig an Memoiren, die 
gleich nach dem Tode des Greifes erfcheineh wer- 
den. Man vergleiche dann den Biographen mit dem 
Autobiographen ! 4 _ D. N. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Nörkbeko, b. Haubenßricker : Die Eroberung von 
Granada. Ein epifches Gedicht von C. M. Win- 
terling. Zwey Thaile. 1834. 232 u. 234 S. 
( 1 Thlr. 18 gr.) 

Die Verfuche, ein deutfehes National -Epos nach 
antiken Kunßgefetzen aus deutfehen Elementen zu 
fchalVen, lind fo oft gemacht und fo oft gefcheitert, dafs 
man nun wohl annehmen kann, fie feyen im Ernß 
für immer aufgegeben. Mehr oder minder wird das 
deutfehe Heldengedicht fich nach der- poetifchen Ge- 
müthsanlage des Deutfehen überhaupt, wenn es ihm 
nicht ganz fremd bleiben foll, in einer dreyfachen 
Richtung brechen, und von der antiken Bahn abwei- 
chen muffen. Entweder wird es in die Romanzen- 
form des Cid, oder in die lyrifch- epifche Geßalt der 
„bezauberten Rofe", oder endlich in die dramatifche 
Form des,,Fauß/des Don Juan, des Merlin" überfpielen 
muffen, d. h. ßets eine Bildung annehmen, in welcher 
die Jießexion den Vortritt vor der Begebenheit be- 
hauptet, und nirgend die reine antike Gcfetrgebuug 
Homers oder Virgils darßellen. Bey diefer Ge- 
fchmacksrichtung der Deutfehen iß es auffallend, dafs, 
wiewohl fie jede rege Theilnahme an einem nach 
antiker Weife gebildeten Epos ßandhaft verweigert, 
fie jedoch für fremde Heldengedichte in ßrenger Form 
und gnter Nachbildung ein lebhaftes Intereffe nimmt. 
Nur die deutfehen Gemüthseleniente mag fie nicht in 
diefer Form erblicken ; das Fremde in derfelben Form 
fpricht fie an. # Die Theilnahme', welche des Vfs. 
Bearbeitung der „Arstucana" des Ercilla erft jungft 
noch gefunden und verdient hat, iß ein neuer Beleg 
zu diefer Behauptung, und felbß geringere Epopoeen, 
wio der „Rieciardetto" , haben fich feit kurzem der- 
felben Anerkennung zn erfreuen gehabt. Wir kön- 
nen dem Vf. daher auch nicht Unrecht geben, wenn 
er mit diefer Umdicht ung des alten italiänifchen Epos 
des modenefer Staatsfecretärs aus dem 17ten Jahrb., 
Hieronymus Graxiani , auch jetet noch willkommen 
zu feyn hofft , um fo weniger, als er mit dem Stoffe 
des Urgedichts folche Veränderungen vorgenommen 
hat, die für fein poetifches Vermögen, für feine Ge- 
fchmacksbildung und feine Ergrundung der epifchen 
Gefetze Zeugnifs ablegen. 
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Diefe Veränderungen And vielfache und wefent- 
liche, ja zum Theil fo durchherrfchende, dafs fit, 
wo nicht die Bedeutung, doch die ganze Geftalt des 
Gedichts betreffen, und der Umarbeitung beynahe 
das Gepräge eines Originals mittheilen. Das Epos 
Graziani's nimmt an allen Gefchmacksverirrungen 
feiner Zeit AnlheiL Eine kalte hohle Pcrfonifica- 
tionsfucht, «in« fchaale Vorliebe für Allegorieen, ne- 
ben «iner fchwerfilligen Breit« der Entwickelung 
und einer fchwaohen, auswendig gelernten, aller 
energifchen Rüge entbehrender CharakteriJUk , herr- 
fchen durch die 26 Gelange des italianifchen Ge- 
dichts ror. Der Bearbeiter hat hier mit freyer Hand 
verwandelt, und wenn er feinem Epos auch nicht 
alle Hohlheit und alle Kälte benommen hat , fo hat 
er doch das Ganze mit einem Hauch poetifchen Le- 
bens zu gröfterer SelbAftandigkeit erhoben, einzelnen 
Parxieen Anmuth oder Feuer mitgetheilt, zufammen- 
gezogen, eine lebendigere Theilnahme für feine 
xiberünnliche Mafchinerie angeregt, und befonders 
gegen das Ende hin kühnere - Charakterzüge den 
Ichwachen und gebrauchten des Originals fubftituirt. 
Bey diefer totalen Umwandlung des Gedichts hat er 
den Materien gröfsere Wahrfcheinlichkeit, den Si- 
tuationen mehr Energie, der Gefchichte ein treueres 
und reineres Collum mitgetheilt, die allegorifchen 
Perfonificationen mehr in das Gebiet des Volksglau- 
bens und der Dämonologie hinübergezogen, der Spra- 
che das Bedeutende, Sentenzenreiche mitgegeben, 
wie es der Gefchmack feiner Lefer es fodert ; er hat 
die Anordnung* der Maffe gelichtet, die Handlung 
erweitert oder verkürzt, ein befleres Verhältnifs der 
Theile hergeAellt, und diefe müherolle Arbeit end- 
lich durch eine dichterische fchmuckreiche Sprache, 
reine und wohllautende Verfe gekrönt. Für fo viel 
Mühe, welcher in der That ein beynahe neues Ge- 
dicht entwachfen ift, verdient der Vf. unfere Aner- 
kennung, wenn uns gleich der Wunfeh übrig bleibt: 
er hätte noch mehr gethan, uns die blofse hiftori- 
fche Idee des Gedichts, mit Hinweglaffung des ge- 
fammten, unbrauchbaren allegorifchen Ueberbaues, 
von Grund aus neu ausgeführt. Das Vermögen da- 
zu wohnte ihm vollkommen bey — : es war die Kühn- 
heit, die ihm Anfangs fehlen mochte ; aber nur durch 
fchonungslofes Einreifsen iß es möglich, aus einem 
langweiligen ein durchweg unterhaltendes Gedicht 
zu bilden. 

Dem hiftorifchen Gange des Gedichts zu folgen, 
würde uns hier zu weit führen. Wir begnügen uni, 
feinen Anfangspunct — die Wiederausfohnung des 
'erzürnten Almanzor mit König Boabdil — und feinen 
Endpuuct . — Sieg Ferdinands und der ifabella über 
die Mauren und die Einnahme der Alhambra durch 
Vertrag — anzudeuten. Der Kampf um «liefen letz- 
ten Edelflein des Reichs und die verfchiedenen Aben- 
teuer mehrerer durch Liebe verbundener Paare, un- 
ter denen Gonfalvo und Rofalba beglückt, andere 
unglücklich, enden, bilden den Hauptinhalt des Ge- 
dichts. ' In diefen Abenteuern ift bald der edle Geilt 
Taflo's , bald der launige und fcherzhaf te Ton Ariofts 



zum Vorbild genommen; doch fo. dafs aas der Un- 
tarfchied, wie er zwifeben Abdruck und Urbild wahr- 
genommen wird, nicht entgeht. Gegen das Ende 
hin hat der Bearbeiter frey mit feiner Gefchichte ge- 
fchaltet, und hier vermehrt lieh die Theilnahme Eni 
die Befriedigung des Lefers, welche in den erften Ge- 
längen, in den allegorifchen Schil derungen des Pallt- 
Ues der Politik und anderen ähnlichen, oft iba tt 
verlaffen droht. Unfere Zeit ül darin über« ineekom- 
men, folche Schilderungen nicht mehr für Patßt 
hinzunehmen, und ihnen, felbft wenn fie an ich 
nicht geiiUos find, wie hier, noch nur das Verdien» 
guter Nachahmung und einer poetifchen Uebung zwey- 
ter Ordnung zuzuerkennen, die fich allenfalls auci 
von einem ganz profaifchen GeiAe darfteilen lifit 

Die Sprache und der Vers des Gedichts verdien» 
Lob; die erfte ift mannichfaltig, färben- und bilde- 
reich, biegfam und volltönend. Der Vers, welcher itt 
Ottawa Hima folgt, ohne jedoch die gefelzmilsis« 
Zahl der Füfse und die Reimfolge anzuerkennen, tt 
wohllautend und im Ganzen genommen edel Ii 
fehlt nicht an fogenannten fchönen Stellen, «ad eis 
gebildeter Gefchmack, dem wenig zum Dfchtarileii« 
fehlt, fpricht aus den meiften Strophen. Vorzüglich 
gelungen find einige Schilderungen weiblicher Che- 
raktere, wie Elvira, Silvera, Rofalba; den Ksmpf- 
feenen fehlt dagegen das Feuer, die Maniüchf-% 
keit und zum Theil die Wahrheit, weiche aa T-.Ho 
fo bewunderungswürdig find. Dagegen gelingt dem 
Vf. im 18 Gefang: „der Zauber", ein lehr glückli- 
ches und neues Gemälde in der Schilderung der ne- 
ckenden Geißer, welche das chriftliche Lager rtf- 
locken, und feine Niederlage vorbereiten. 

Im folgenden Gefange nimmt der Dichter eines 
höheren Flug. Es ift eine Vifion, in welcher Ifabella 
die Ordnung der Himmel erblickt. Wir muffen gla» 
ben, dafs diefes Bild dem berühmten Verfaffer <k< 
„Tunifias" nicht unbekannt geblieben fey; wenig ff" 
wird eine auffallende Verwandlfchaft der Gedankes 
im Eingange jenes Gedichtes und diefe m Gefange be- 
merkbar. Diefe Stelle ift wohl die erhaben!» nnd 
edellte im ganzen Gedichte. Auf den Fittichen i» 
Gebets hat die Königin fich in die Himmel erhoben, 
fie ift bis an den fapphirnen Thron gedrungen: 
Nach ihren Ordnungen gereiht, umringt ihn hier 
Der Engel, der Erwählten grofie Menge . . . 

EinA kommen fie, wenn nur «n fie der Ruf erging, 
Die Probe zu benenn, in unfre Welt hernieder, 
Und zwey, die dort der Liebe Band nmnnjt, 
Begegnen hier, wiewohl nicht A*U, fich wieder; 
Daher da* Sehnen, da« fo oft 
Nach unfrer erAen Heimat ans dtrrchfchauert ; 
Wohl ihm, wer hier, indem er glaubt und hofft, 
Des Leben« Prüfung Aandhaft überdauert 
Wir wünfehen diefem Gedichte zahlreiche Lefer. 
die fich an feiner Hillen und ruhigen Lieblichkeit, wk 
wir, erfreuen mögen, dem Vf. aber Luft und Ausdan* 1 
zu ähnlichen Unternehmungen, die, wenn fie auch ni-Ji' 
zu den graften, doch gowifs zu den edlen und würdig 
Hcrv orbringungen der Kunü zu zählen find. — Druck 
und Ausftattung find durchaus löblich, . ßV. v. L 
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, b. Jaquet : Shtireint Aivaggeljont thairh 
lohanntn. Auflegung Jet Euangtlii Johannes iti 
tothf/eher Sprache. Aus Romifchen und May- 
Sndirchcn Handfchriftcn , nebft lateinilcher Ue- 
bcrfctzung, belegenden Anmerkungen, gefchicht- 
licher Unterfuchung, gothifch • lalc-iniftheui Wör- 
terbuchc und Schriftproben herausgegeben von 
G. F. Maßmann. 1834. XVIII u. 182 S. 4. 
Mit 1 Steindruck. 

Seit Hnittel in einem Palimpfcft der Wolfenbüttlcr 
Bibliothek ein Fragment des Römeibriefs in golhi- 
fchcr Sprache entdeckte, mufstc die Hoffnung leben- 
diger werden, dafs auch noch andere Uebcrble ibfel 
diefer Sprache, von der der Codex Argenteus in Up- 
faia ') bisher das einzige Monument enthielt, frü- 
her oder fpälcr würden aufgefunden werden.' Diefe 
Hoffnung ging auf erfreuliche Weif« in Erfüllung, 
ah Angtlo Mai und Caftiglioni im Jahr 1819 eine 
Probe golhifcher PaliiupfrAcn bekannt machten, weT- 
die die ^Ambrofiana uns aufbewahrt hat. Dem 
Sprachforfcher war es ganz befonders intcreflant, 
<hfs diefclbcn nicht allein und zwar umfangreiche 
Fragmente der Btbclüberfetzung alten und neuen 
Ttftarnenls, fondern auch ein Stück eines golliifchen 
Kalenders und einer Schrift thcologifchen Inhalts 
enlhicllen, welche letzte die Herausgeber für eine 
Homilic erklärten. Konnte aus einer lolchcn, nicht 
*n die engen Schranken einer Btbclüberfetzung ge- 
bundenen -Schrift für das Studium der Spr tcho in 
i«r«n Eigentümlichkeiten, in ihrem ilciclithum an 
Wurtern, Wendungen und Ideen, eine vorzügliche 
Ausbeute orwartet werden, fo war es um fo mehr 
*'•> beklagen, dafs die italifchen ilorausgeber — der 
ei "e aus pfaffifch- welfchcr Vornehm thuerey, der an- 
dere wegen fortdauernder Kränklichkeit — mit Be- 
^nntmachung der entdeckten Schatze auf unverant- 
wortliche Weife zögerten. Erft im J. 1829 lieferte 
Caftiglioni den zweyten Koriniher brief , und erft 
S*nz neuerlich, durch Maftmann , vielleicht auch 

•) Hr. Dr. Lothe in Altenburg, Verfader einet -gelehr- 
Spetimtn quae/tionum criticarum (vergl. Jen. A. I.. Z. 
•831. No. 117), war unlan^U in Upfala, um den ilorluen, 
»ofForpurperaament mit goldenen Und AI kernen ßuehuakon 
(tfciiriebenen Codex der Evangelien von L'lphila» iiucliinaU 

T *£'f'? ie ' ,<!n - I,ort cr *^ cr z,un *»""f'e« Schrecken 

«r Bibliothekare, die nichlt davon geahnet hatt-n, J a f» 
**n früherer Veraleieher aut dem prachtvollen Codex un- 
t«U<ur 11 Blatter herauigefchnitten und 
J- A. L. Z. 1835. Zweytw h 



entwendet halte. 



durch ein Sclireibcn des Ree. gedrängt, die Ueber- 
bleibfel der Briefe an die Römer, 1 Koriniher und 
Ephefcr. Ebeni'o machte Mai neuerdings einen Fund 
bekannt, den er in der Valieana gclhan, und der 
in einigen Blättern golhifcher Sohrilt beltand, wel- 
che zu jener Mailänder „Homilie" gehörten; ohne 
jedoch um deren vollliändige Millheilung und Erklä- 
rung (ich weiter zu bekümmern. Allein Se. küuigl. 
Hoheit, der Kronprinz von Baiern, ein thatiger Be- 
förderer der VViflcnfchaflen, namentlich der allger- 
manifchen Sprachkunde, nahm lieh der Sache auf 
die erfieulichlie Weife an, indem Er nicht nur den 
VerfalTer zur Erforfchung und Copirung f.tmtlicher 
noch unedirler golhifcher Spracht! berrefie nach Mai- 
land, Rom und Neapel fandle, fondern auch durch 
Seinen Einflufs ihm da überall Eingang vcrfchallte, 
wo übelhcmmendo Eiferfucht ihm Hindcruifre in 
den 'Weg zu legen bemüht war. Eine Frucht die« 
Ter Reife ilt das vorliegende Werk , deflen Erfchei- 
nen jeden Freund der vaterländifchen Sprach for- 
fchung zu dem lebhaflefl.cn Danke gegen den er- 
lauchten und erleuchteten Prinzen verpflichten mufs, 
dem es mil vollem Rechte gewidmet iß. — Auf 
die Widmung folgt der Voibcricht, der von den 
Forfchungen des Yerfnflcrs, den HinderniiTen oder 
Forderungen die er fand u. f. w. , Kunde giebt. In 
Neapel copirtc er nochmals die bisher nur mangel- 
haft entzifferte Urkunde, welche er nä'chftens nach- 
zuliefern verfpricht: in Rom und Mailand aber co- 
pirtc er nicht nur die acht noch vorhandenen Blät- 
ter jener angeblichen IJomilie, fondern entdeckte 
auch, dafs Jie der Ucberfcl/ung eines bisher noch 
unbekannten Commcnlars über das Evangelium Jo- 
hannis angehörten, als deflen Autor er mit einiger 
Wahrfcheiiilichkeit den Bifchof Theodorus von He- 
raklea bezeichnet. Während er von Mafs Eifer- 
fucht und Ungefälligkeil manche Hemmungen erfah- 
ren mufsle, lobt er das Entgegenkommen Cafiiglio- ' 
ni's , der nur ängftlich beforgt fehlen, dafs ihm 
durch den Vf. der Ruhm eniriflen werden möchte, 
diu noch übrigen Bibelfragmcnte zu edire'tt. Dicfs 
und die gewonnene Uebei zeugung , dafs alt dem, 
jclzt auch erfchienenen Theile bereits gedruckt wurde, 
vermochte unferen Vf., auf Copirung diefer noch 
unedirlcn Fragmente vor der Hand zu verzichten, 
und lieh n.«it Vergleichung der Tchon erfchienenen 
zu begnügen, für die er mehrere wichtige Berichti- 
gungen in den Daieri/chen Annalen v. 1834. No. 41 
lieferte, die am Ende des gegenwärtigen Werks kurz 
wiederholt .find. Müllen wir auch die Gefinnung 
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de» Vfs. ehren , welche ihn abhielt, in diefem Falle 
ron feinem Auftrage und feiner Vollmacht einen aus- 
gedehnteren Gebrauch zu machen, fo ift diefs doch 
im Interefle der Wiflenfchaft zu beklagen, da auch 
in dem letzten, ron Caftiglioni herausgegebenen 
Bande wieder manche Lefe- und Druck -Fehler ein- 
gefchlichen zu feyn fcheinen, und aufserdem noch 
bedeutende Fragmente rückßändig find, deren Er- 
fcheinen wir nun in den nächften Jahren kaum hof- 
fen dürfen. Doch find wir nicht gemeint, mit Dem- 
jenigen zu rechten, der uns, wie der Vf., eine fo 
dankenswerthe Gabe beut. 

Das Buch felbß zerfällt in vier Abfchnitte : 
1) Aufhellung des alten Textes nach den Hand- 
fchriften ; 2) Herßellutig des Textes mit rechtferti- 
genden Anmerkungen und lateinifcher Ueberfetzung; 
3) Darßellung und Unterfuchung über Handfchrift, 
Inhalt, Verfafier und über das Chriftenthum der Go- 
then; 4) Wörterbuch. 

In Aufßellung des alten Textes, deJTen Abdruck 
gewiiTermafsen Facjimile zu nennen ift, hat der Vf. 
fo riel geleiftet, als bey der Unleferlichkeit der 
Handfchrift nuf möglich war. Die acht Blätter der- 
felben (von denen 5 in Mailand, 3 in Rom find) 
find mit diplontatifcher Genauigkeit, wobey Zeilen» 
abtheilung, Schreibfehler, Correcluren u. drgl. wie- 
dergegeben wurden, hier abgedruckt, und Anmer- 
kungen unter dem Texte lallen uns bey zweifel- 
haften oder faft verlofchenen Stellen den Forfchun- 
gen und Vermuthungen des Herausgeben Schritt vor 
achritt folgen. Ift es auch möglich, dafs er hie und 
da doch irrte, fo ift es wenigfiens ohne Vergleichung 
der Handfchriften unmöglich, mit derfelbcn gewifs 
iufserft fchwierig, ihm folche einzelne Lefefehler 
nachzuweifen. Nur einige wenige Bemerkungen 
kann Ree. hier machen. Pag. 6. /. 11 laitjareit ift 
df. ftatt laitareit , ebenfo p. 7- /• 6 aftra ft. afar, 
p. 22. /. 8 thlta ft. thata. — P. 11. /. 2.1 undrun- 
nun foll vielleicht andrunnun heißen; denn undrin. 
nun heifst: zu Theil werden (tVi/WXAfiv Luk. 15, 12), 
andrinnan aber: ftreiten (faakiyto9at Mark. 9, 34), 
und nur das letzte giebt hier einen Sinn. — L P. 11. 
/. 24. 25 hat ficher thatroh than (nicht thau) in der 
Handfchrift geftanden; es überfetzt hier (Job. 3, 25) 
das griech. oov, ganz wie Joh. 18, 7, vrgl. Luk. 16, 7. 
2 Kor. 8, 5. — P. 13. /. 10 könnte man ufartrut- 
gjandom (ft. ufartruinjandant) muthmafsen, vrgl. 
das Wörterb. v. trutgjan , intrutgjan (einftreuen, 
alfo ufartrutgjan , überftreuen). — P. 14. /• 12 lieft 
Hr. M. laiteithiutha , fagt aber in der Anmerk., dafs 
noch naf fchimmere. Da jenes aber, auch wenn 
man laiteith thiutha ließ, keinen pallenden Sinn 
giebt, fo kann man wohl muthmafsen, dafs laiseith 
qithand(t) in der Handfchrift geftanden habe. Diefs 
qithandt (dicent) ift ganz der Sprechweife der Skei- 
reine angemefien , vgl. p. 39. /. 8. p. 40. /. 10. p. 43. 
/. 9 u. 20. p. 47. /. 6. p. 48. /. 12. />• 49. /. 8; — 
•od qi kann mit tu in einer unleferlichen golhifchen 
Handfchrift fehr leicht verwechfelt werden. — P. 29. 
1. 18, 19 (einte nach Hau Ms, Verficherung gänzlich 



erlofchenen Stelle) ift wohl ainwarjanoh ß. 
jamma zu lefen. Denn ainwarjit würde unutquü, 
ainwarjizuh aber erft unutquitque heifsen ; es mufst» 
daher jedenfalls ainuiarjammeh flehen. Allein tveti 
fleht wohl, wie tvatve, mit dem aee. e. inj. (2 Kor. 
2, 7), nie aber mit dem dat. c. inf.j daher wird 
hier zu conArifiren feyn : tvaei ainwarjanoh tua ßu 
tue vilda andniman (i/o ut unutquitque tarn mullum 
quam voluit, aeeiperet). 

Auch bey Herfiellung und Ueberfetzung des Tex- 
tes ift der Vf. im Ganzen glücklich gewefen, ob- 
wohl die Sprache der Sheireint manche eigentüm- 
liche Schwierigkeit darbietet, welche fich in der ßi- 
belüberfetzung nicht findet. Namentlich macht der 
verwickelte Periodenbau und die Abgeriflenheit der 
einzelnen Stücke (da nirgend« zwey von den acht 
Blättern der Handfchrift unmittelbar zufammengeli*- 
ren) dem Erklärer oft viele Mühe, und wenn Ate. 
mit dem Vf. nicht allenthalben über ein dimmen luaa, 
fo foll und kann deflen Verdienfl dadurch nicht ge- 
' fchmälert werden , vielmehr follen die nacbflehtnden 
Bemerkungen nur der Prüfung des Vfs. wie des ge- 
lehrten Publicums anheimgegeben werden. 

P. 37. /. 1 taei frathjai überfetzt das griechifcb» 
OV'jtwv (Pf. 53, 2), und iß daher nicht durch fi tj\ 
intelligent, fondern durch qui int eilt gat wiederzuge- 
ben. — P. 37. /. 9 uttaunein fcheint richtig »men- 
dirt (aus utaunein) , obgleich es merkwürdig 
dafs in der einzigen Stelle (Mark. 10, 45), wo di*- 
fer Worlßamm noch vorkommt, das * auf ähnlich* 
Weife fehlt. — Zu der feltenen Form thataint l 
thatainei p. 37. /• 16 konnte der Vf. miththan* Luk 
2, 43 vergleichen. — Die fchwierige Stelle p. 33. 
I. 1 IT. weifs Ree. nur zu erklären, wenn er lieft 
(oA) jabai auk nauthai gavaurhtedi manne ganiit 
u. f. w. , wo dann der Punct nach nnabutn wegfellL 
— Caoggvein p. 33. /. 22 fcheint keine nothwendig* 
Emendation, da der Satz nicht vollfländig iß. Eben- 
fo durfte p. 39. /. 14 Nehaudemut nicht in A'eAw 
demut verändert werden, da e häufig für ei fleht 
(vergl. oben thataine). Auch inthiiei p. 39* •'• ^ 
war nicht nothwendig. Mark. 13, 20 fleht frejl"£ 
im Cod. Arg. thäntei, nicht thamei, wie die Au» 
gaben lefen; allein in unferer Stelle iß zu trennen: 
in thit ei, propier id quod , wefshalb der Ueberg»^ 
des « in x nieht Statt findet, vrgl. p. 44- /• 20- - 
P. 39. /• 7 iß rnan nach p. 40. /• 4 in manne » 
verbeßern, denn nur diefs iß der Nominativ (homo), 
man heifst puto. — Statt theiha p. 40. I- 8 eV« w 
Hr. M. im Gloflar die fehr empfehlenswerte Co"" 
jectur theihan j ebenfo verbeflert er im Gloflar auf* 
rehtn p. 40. /. 14 in du garehtn, wo du zn anai» 
man zu ziehen iß. — P. 41. /. 1 ließ der Heran* 
geber ... na gauetun , und ergänzt : inthitei man**.* 
vatna gavetun (Joh. 3, 23 ot< Ohara mciXa if')i 
allein gavitan heifst in «der einzigen Stelle, wo e* 
vorkommt (Luk. 8,27): bleiben, wohnen (u««>). 
nicht : feyn (tJvai) ; auch würde Hn. IYVt. Lesart d« 
Reihefolge der Wörter des griechifchen Textes, 
fouU gewöhnlich in der Ueberfetzung beybehaiU» 
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wird, ver&idern; von felbft bietet lieh daher die Er- 
finznirg der : {unte vatna ma)naga vtjun "u. f. w. 
Ganz unbelegt ift die Conjeclur fiija ß. managa f da 
lufser dem adverbial gebrauchten Neutr. filu nur 
noch der Gen. filaus, in ähnlicher Gellung, vor- 
kommt. — P. 41. /• 17 möchte Ree. lieber u'ntei- 
nom daupeinim ß. tinteino- daupeinim lefen, da letzte 
Zufamcnenfetzung ungewöhnlich ift. • — Eithan p. 41. 
/. 21. p. 43. /. 3 ff- heilst nicht ita ut oder cum, 
fondern itaque (oJv) , vrgl. Joh. 9, 41. — Alamanne 
p. 43. /• 17 gehört zu warjano, welches nicht Ad- 
rerbüim , fondern der ace. Jing. mafe. ift ß. zoar- 
/anoA, wie Mark. 15, 6 warjo ß. warjoh. — Zu 
unhunnandant p. 43. /. 8 fagt Hr. M. hie non aufus 
[um eommutare in unhurmandam, vgl. p. 28« l- 13. 
p. 34. /. 6* Allerdings liegt hier ein im Gothifchen 
nicht ungewöhnlicher Wechfel der Cafus vor, wozu 
er aus der Sheireint auch noch p. 52. /. 10 frath- 
jinJant citiren konnte. Der Accufativ iß hier um 
fo erklärlicher, da er von dem nachfolgenden loittith 
abhängig gedacht werden kann. — P. 44. 15 follte 
ma airthai ßehen bleiben; denn wie nach qiman 
die Prip. in ßets mit dem Dativ ßeht, fo auch ana, 
vrgl. Luk. 19, 5 qam ana thamma ttada. Die Stel- 
len Luk. 8, 27. 5, 11, die der Vf. p. 18 citirt, be- 
reifen hier nichts. — P. 45. /. 2 ff. hat der Vf. 
aus Joh. 5, 20 gewifs richtig hergeftellt; doch bietet 
auch hier die Conßruction noch Schwierigkeiten* dar. 
— Wenn der Vf. p. 49. /. 17 vitandin emendiren 
wollte, fo durfte es nicht in vitandon , fondern nur 
in wandein gefchehen; doch ift nach der in der 
Sktireint herrfchenden Inconfequenz hinfichtlich de* 
Genus auf eine folche Emendation im Ganzen nicht 
▼i«l zu geben , wie der Vf. auch felbft andeutet.' — 
P. 49. /. 22 ift wohl ofor thatei matj'ah to managet 
tufammen zu ziehen und zu überfetzen : nachdem die 
Menge gegeflen hatte. Diefer nom. c. inf. ift zwar 
ungewöhnlich; allein managet wird ßets nur Von 
einer Menge Menfchen (Xabf , wli)9oi , ovXos) ge- 
braucht, und kann daher nicht zu dem folgenden 
thite hlaibe gezogen werden, welches vielmehr zu 
Ivalif tainjon» fullot gehört : es wurde gefunden 
diefer Brode zwölf Körbe voll, was übrig blieb. — - 
P. 50. /. 7 hat der Vf. eine Emendation verfucht, 
die Ree. nicht billigen kann, ohne doch etwas Bef- 
fere» an die Stelle fetzen zu können. In der Hand- 
schrift fcheint gamanvida int (pratparovit eot) zu 
Sehen, ßatt deffen fetzt aber Hr. M. gahabaida i't» 
(fat'rihan) , was er durch eorum erat parandum 
überfelzt. Allein gahaban heifst feßhalten (xpar<<v, 
Ktrtytrj) , niemals dient es wie haban dazu, das 
Futurum oder das griechifche ueA.).«jv wiederzugeben. 
Daher ift wohl vor der Hand die Lesart der Hand- 
tchrift beyzubehalten, wenn fie auch keinen ganz 
paffenden Sinn giebt. — P. 52. 9 war fareitaiei 
(ft. fareitaie i'mma) ohne Weiteres beyzubehalten, 
wie der Vf. in der Note auch felbft muthmafst. Zu 
den dort angeführten Stellen konnte er noch Luk. 
3, 5 datei, 10, 5 gerdei, 5, 32 fareüaiet, Joh. 11, 46 
iudaiti u. L yr. hinzufügen. 
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Ree. ift in der Kirch engefehiehte nicht genug 
bewandert, um dem Vf. in der Darfteilung und Un- 
terfuchung des dritten Abfchnills zu folgen; er be- 
gnügt fich daher mit einigen Bemerkungen zunächft 
über den Inhalt der aufgefundenen Fragmente. — 
Ohne entfeheiden zu wollen, ob fie wirklich einem 
Werke des Theodorus von Heraklea angehören, ift 
Ree. doch überzeugt, dafs fie Theile einer Erklä- 
rung des Evangelium Johannis find. Sie enthalten 
in der Thal eine nicht unbeträchtliche Menge Stel- 
len aus diefem Evangelium in wörtlicher Ucber- 
fetzung, namentlich 1,29- 3, 3 —5. 23— 25. 29—32- 
5, 21 — 23- 35 — 33. 6, 9—13. 7, 44—52, aufser- 
dem noch als gelegentliche Cilate Pfalm 53, 2. 3 
(p. 37). Matth. 3, 11 (p. 42) und 5, 8 (/>■ 48), 
nebft anderen weniger wörtlichen Beziehungen auf 
Stellen des alten und neuen Teßaments. Da der 
gröfsere Theil jener Stellen in dem Codex Argen- 
teut nicht mehr vorhanden iß, fo find fie ein in- 
terelfanter Gewinn für die Ulfilanifche Bibelüber- 
fetzung. — Ueber das Aeufsere der fraglichen Pa- 
limpfelten , Schreibweife, Schreibfehler u. dgl. giebt 
der Vf. ausführliche Nachricht, und verfinnlicht es 
noch aufserdem durch mehrere Facfimile't. 

Im vierten Abfchnitt endlich folgt das Wörter- 
buch, welches fich nicht nur über die Sheireint, 
fondern auch über die neuerdings von Cofiiglioni 
herausgegebenen Epißeln erßreckt. Es fcheint fehr 
forgfältig gearbeitet zu feyn; indefs vermag Ree. 
noch kein vollgültiges Urtheil darüber auszufpre- 
eben, da er jene Epißeln bis jetzt noch nicht hat 
erhalten können. Das Wörterbuch iß nach Stim- 
men geordnet, und auf Sprachvergleichung und 
Grammatik beßändige Rücklicht genommen. Es lie- 
fert viele wichtige Beytrtfge zu dem gothifchen 
Sprachfehatz. Ein doppelter Appendix enthält die 
Fremdwörter und Eigennamen. Letzte dienen unter 
Anderem dazu, die Gellung des gothifchen q au- 
fser allen Zweifel zu fetzen, da der Name qartut 
(xoüapToy) Rom. 16, 23 vorkommt, wogegen Aquila 
iäxuf&s) 1 Kor. 16, 19 durch Ahvila gegeben iß, 
fo dafs /ich q — xu ergiebt. Addenda und Corri- 
genda , letzte auch zu CaJiiglionPt Speeimen und 
2 Korinlh., machen den Befchlufs. Indefs kann 
Ree. noch eine nicht ganz unbeträchtliche Nachlefe 
hallen: p. 23. Anmerk. 21 lies huileiht {wileiht) ß. 
ivileibs. p. 25- Anm. 16 1. HI, 25. p. 29. Anm. 9 
lies Luk. 17, 8- p- 41- i- 1 adde jainar. p. 43. 
/. 17 1. alamanne. p. 45. Anm. 1 1. tioA ß. wntuh. 
p. 47. /. 8 adde i xaioufvoc. Anm. 6 1* iohannit, 
und ßatt Joh. 5, 36 lies Mark. 11, 30. Luk. 20, 14- 
». 49. /• 1 adde fraujint. p, 61. /■ 5 adde than. 
/. 15 lies tildaleitijandans. p. 52. /- 6 adde jah 
oithandin. p. 61- /- 4 lies Mark. 13, 20- p. 66. 
/. 17 I- ufarranneineit. p. 81. /- 4 adde i't vat' ta 
tama. I. 13 \. frauja. I. 16 I. vtitvodjandt. p. 89- 
Anm. /.II 1. gast oit. p. 124 fin. 1. atgo, atgon. 
p. 144- /. 5 1. Luk. 9, 14. p. 147- /. 17 1. aftifnanda 
u. f. w. 

H. C. v. d. O. 
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ERBAU UNGSSCHRIFTEN. 

Ilmenau, b. Voigt: Geißliehe Amtsreden, bey be- 
fonderen Fällen gehalten von Fränz Georg Fer- 
dinand Schläger, Scn. miniß. und Paß. prim. zu 
Hameln. Drey Bändchen. 1833. Iftes Bändchen : 
Taufreden. VIII und 120 S. 2tes Bändchen: 
Traureden. VIII u. 114 S. 3tes Bändchen: 
Leichenpredigten. XII u. 128 S. 8. (I Thlr, 
12 gr.) 

Oer Vf., dem theologifchen Publicum bereits 
rühmlichß bekannt, übergiebt hier feinen Amisbrü- 
dern und Freunden ein Werk, das ihm und feiner 
Paßoralklugheit alle Ehre macht. Mit zu vieler 
Bcfcheidenhcit fpricht er in den Vorreden über die 
Herausgabe diefer Reden, und fucht fich defshalb zu 
rechtfertigen. Er konnte getroli der Well fein Werk 
übergeben; es wird ihm gewifs von Vielen ein herz- 
licher Dank dafür zugerufen werden. Denn es find 
in der Thal trelTliche, nur zum Theil zu kurze Vor- 
trüge, die wir hier erhallen. Bekanntlich aber ge- 
hören Cafualreden zu den fchwierigßen Reden; denn 
welche Klugheit, welcher feine Tact, welche Men- 
fchenkenntnifs gehört dazu, auf das Specielle einzu- 
gehen, und die befundere Lage der Belheiliglen zu 
berückfklitiacn , ohne den Anliand zu verletzen oder 
gegen das Schicklichkeitsgefühl zu fündigen, oder 
der Zartheit zu nahe zu treten ! Auch machen folche 
Reden viel lieferen Eindruck als das allgemein aus- 
gekrochene Wort. Hr. Sehl, verlieht die Kunß, in 
dor Cafualrede Rücklicht auf dio eigentümliche Lag« 
feiner Zuhörer zu nehmen, im vollkommenen Grade. 
Daher brachte auch fein Wort bey den Meißen ei- 
nen folchen Eindruck hervor, dafs fie fich feine Re- 



den im Manufcripte erbaten, und jetzt fich doppelt 
freuen werden , fie gedruckt lefen zu können. 

Das erße Bändchen enthält 36 Taufreden, von 
welchen die meißen im Haufe, mehrere auch in dir 
Kirche, gehalten, worden find. Sie zeichnen fich 
durch Zwcckmäfsigkeit und grofse Mannichfaltigkcit 
aus. Interefiant iß befonders eine Rede bey der 
Taufe zweyer Ifraeliten, welche fogleich nach der 
Taufe das heilige Abendmahl empfingen. — Du 
zweyte Bändchen enthält Traureden, 26 an der Zahl 
Sie liehen jenen nicht nach; auch hier findet man 
die fpeciclle Lage der Verlobten auf das Gefchkk- 
teße benutzt; nur wenige derfelben find allgemeinen 
Inhalts, weil vielleicht der Vf. die Verlobten weni- 

gsr genau kannte. Als Anhang zu dem zweylen 
ändchen iß eine bcherzigungswürdige Abhandlung 
,,über die chrißlichc Ehe" beygefügt. Störend ii 
in diefer Abhandlung nur die gar zu oft wiederle/i- 
rende Redensart : „wir wollen uns Liebes thun und 
kein Leides !" — Das dritte Bändchen enthält 25 
Leichen- Predigten und Reden, welche darthun, iih 
der. Vf. eben fo erbaulich, eindringlich und zweck- 
mäfsig am Grabe, als am Altare und Taufßeine, zu 
reden wifle. Er wird nie Schmeichler am Grabe, 
er erkennt nur die guten Eigcnfchaflen der Belferen 
an; er trößet nicht, wo es des. Troßes nicht bedarf; 
immer benutzt er den Todesfall, um gute Ent/chfie- 
fsungen zu wecken. 

Der Vf. verheifst in der Vorrede zu dem dritten 
Bändchen noch einen vierten , welcher Beicht- und 
Communion- Reden enthalten foll. Mit Verlangen 
fehen wir demfolben entgegen. 
Druck und Papier ganz gut. 

R. K. A. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



EnBAOUKOMCHRiPTm, Sondershttufen , b. Eupel: Art' 
Monge des Trolles jur das menfchliche Hers.. Fünf Pre- 
digten von Hart Joftp/i Olearius, Diakonui zu Slolberg am 
Harze. 1833. II und 03 S. kl. 8. (6 gr.) 

Der Inhalt ift: Ks iß ein Glück, ein Chrifi zu Jtyn, 
Prediet am zweyten Ptiugfllaje über Ja» Evangelium. — 
Der liuf der Hirclie : liomnict herein! Predig am Kirch- 
wc.lififio zu II. nber PHOm 108, 8. — Unjtr Wrg durchs 
Leben, PreJigt am zweylen SonnMse nach Epiphanias über 
Pfalin 37, 6. — Die Hoffnung, dafs es bejjer wird, ein 
Segentengel auf unftrem Lebenswege, Pre.li*t am .Sonn- 
tage Juliilale nber däi Evangelium. — Woher nehmrn wir 
Jlrod' Pre.ligt, am fiebenten Sonnlage naih Trinitatis über 
dat Evangelium. 

Picfe Vorträge find nach Fern» und Inhalt «leich em- 
pfehkniwerlh. Sie alkmen einen wahrhaft chriitlicben 



Geiß, beurkunden einen reliejofen Sinn, nnd zeichnen Ich 
durch Popularität nnd praktifchc Tendenz fchr vorlluil- 
halt aus. Auch die Sprache iß würdevoll und einfach. 
Allein der Eingang bey allen iß viel zu lang und wcil- 
lauftig. Gegen die Dispofitionen iß Einiget von Bera- 
tung ciiutivvcnden , z. Ä. S. 6 kommt vor: — — »,D* r 
Chrifi • findet in feiner R«liiion I. eine fVeitheit , II. tintn 
Glauben, III. firre Tugend, IV. eine Freudigkeit , nnd 
V. eine Hoffnung, wie arideres ihm nimmer und nirgend* 
zu Theil wird. Wer ficht nicht, dafs IV und V zaitia- 
rncnfallcn, da des Chrificn Freudigkeit hauptfftchlich saf 
feiner II. fTnunq beruht : — Die Predigt S. 19 u. f. f. hU 
gleichfalls fünf Thcile; allein I und III, IV üud Y Ii«»* 0 
ach vereinen: rbenfo $. 6ä II und III. 

Der Druck u* greit und gut, dat Papier genügt 
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JURISPRUDENZ. 

GüTTixoii», b. Vaudenhoeck u. Ruprecht : Jurißifche 
Abhandlungen , vorzüglich den Zußand deutjcher 
Ge/ettgebung und Recht spßege betreffend, von 
H. J. Siegen, vormaligem Mitglied« des olden- 
burgifchen Oberaupellalionsgerichis. 1834. VI u. 
342 S. in 8. (1 Thlr. 8 gr.) 



Eii 



am Sammlung von 15 Ausführungen über das 
üanze der Rechtswiflenfchafl und über einzelne Theile 
dcrfelben mit befonderer Anwendung auf das im Grofsh. 
Oldenburg gellende Recht. Der Vf. verlebte 35 
Jahre im JuAizdienfte, und gab am Ende als Mitglied 
des oldtnburgifchen Überap'pellationsgerichts, welches 
er 12 Jahre gewefen war, feinen Abfchied , um üch 
in einer völlig unabhängigen Lage wiflenfcha fl liehen 
Befcbiftigungen widmen zu können. Eine Aufzäh- 
lung der hier vorliegenden Abhandlungen, nach den 
verschiedenen Rechlslheilen geordnet, wird unfere 
Ufer in den Stand fetzen, fich mit dem Inhalte der- 
fdben etwas näher bekannt zu machen, und das 
Wichtige, für Leben und Wiflenfchaft Bedeutende 
von dem minder Wichtigen oder blofs Cafuiftifchen 
tu unterfcheiden. 

I. Recht iwiffenfehajt überhaupt, a) (Nr. 13. S. 
239 — 281) lieber das fogenannte deutfehe gemeine 
Aecht und (defion) Einflufs auf die Judiz, b) (So. 
14- S. 282 — 286) Uebcr deutfehes Parlicularrecht im 
Allgemeinen, c) (Nr. 15. S. 236-342) Uebcr das 
Parlicularrecht des Grof>h. Oldenburg iufonderheit. 
Diey Abhandlungen, welche in gewifler Hinficht ein 
Ganzes ausmachen, welches den traurigen Zulland 
dar ftechiswiflenfehaft und Juftiz in den meiiten Lan- 
dern deutfcner Zunge mit lebhaften Farben darfteilt. 
Man könnte fie einen fortlaufenden Commenlar über 
4*n berühmten Ausfpruch Thibauit (Civill. Abh. S. 
413) nennen, nach welchem unfer ganzes eiuhi'irm- 
fcbei Recht ein endlofer Wuß einander widerllrei- 
fender, vernichtender, buntfchd'ckiger befiiinmungen 
•ß, ganz dazu geartet, die Deulfchen von einander 
zu trennen, und den Richtern und Anwdlden die 
gründliche Kenntnifs des Hechts unmöglich zu ma- 
chen. „Auch der Vf. hält dafür, dafs das rÖmifche 
Rech t nicht" eigentlich aufgenommen, fondern von 
den Rechtsgelehrten eingefchwärzt fey." Aus wel- 
cher Quelle man indefs auch die Gültigkeit delTelbeit 
herleiten wolle , fo werde man nie im Stande feyn, 
fie zu begründen. Denn dafs ein Volk fich nach 
Gefelzen richten folle, die ihm ganz unvc" 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



find, Areite wider die ewigen Gefetze der Vernunft 
und des Rechts, und werfe den Hauptflaaiszweck, * 
welcher Handhab ung der Gerechtigkeit ley, über den 
Haufen (S. 266). Was man deutfehes gemeines Recht 
nennt, löft fich nach den Ansichten des Vfs. in ein« 
„allgemeine Recht tu nfi eher he tt" auf (S. 263). Als 
Mittel dagogen empfiehlt er eine durchgreifende Ver- 
beflerung der ganzen Gefetzgebung , blofsc Flicke- 
reyen hält er für verwerflich (S. 284). Schön iii das 
Bild, welches er (S. 283) von einem guten Ge/ett- 
geber entwirft. „Ein fo Icher mufs, find feine Worte, 
verfehen mit den Regeln einer guten LogiA und Po- 
litik, mit Kenntnifs der Sachen, der Meufchen und 
ihres Verkehrs, des Volks und feiner Verhaltnifle, 
mit Feftigkeit, grofser Geduld, Befunnenheit und Ei- 
fer für Wahrheit und Recht, feinen' Blick, ohne klein- 
liche Nebenrückfichien, aufs Ganze richten, auch die 
Fähigkeit befitzen, das Material gohörig zu ordnen, 
und feine Gedanken kurz, belli mint und allgemein 
verftändlich auszudrücken." Mit Hecht klagt der Vf. 
über die Seltenheit der Manner, welche diefem höchft 
fchwierigen Gcfchäfle gewachfen find. Ungern ver- 
mieten wir jedoch eine Anzeige der Mittel, wodurch 
diefem Mangel abgeholfen werden könne, wozu, 
unferer Anficht nach, eine zeitgemäfsc Revifion des 
jurifiifchen Uniuerßtdts - Unterrichts und der darauf 
lolgenden Prüfung nicht wenig beytragen würde. 
Die unter lit. c. mitgelhciltcn Nachrichten über den 
dennaligen Zu/tand der oldenburgifchen Rechtsver- 
faflüng enthalten mehrere Belege zu den in den bei- 
den vorhergehenden Abhandlungen aufgeftcllten all- 
gemeinen Bemerkungen, und der gute Geilt der dor- 
tigen Regierung/ unter deren Mitgliedern fich be- 
kanntlich Männer von hohem lilerarifchem Range 
befinden, Idfst nicht zweifeln, dafs fie auf ein gu- 
tes Land gelallen feyn werden. Es ill kaum glaub- 
lich, welche Mannichfaltigkeit der Rechte (nach S. 
236 IV) nur allein in dielcm deutfehen Bundesrate 
fich zu gleicher Zeit in Anfehcn und fortwährender 
Gültigkeit erhallen hat. Die S. 289 u. fF. mitge- 
theille krilifchc Ueberlicht der dahin gehörigen Samm- 
lungen enthält fowohl für den Inländer als Auslän- 
der manche Notiz, die, fie vergebens in anderen Wer- 
ken auflachen würden, in einer dcrfelben heifst es 
unter anderen in der Vorrede v. J. 1722: es gehöre 
Zu den Vorzügen diefer Gefetzgebung,, dafs die ho- 
hen Landesherrn von keinen Landjtä'nden gehindert 
werden können. Hier bemerkt der Vf. (S. 289), die- 
fen Vorzug, der aber wohl von wenigen mehr für 
fokhen geachtet werde, haben die oldenburgi- 
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fchen Regenten noch jetzt, indem die 1315 verhe^- 
fsene landßändifche Verfäßung noch immer nicht 
eingeführt worden fey, ohngeachtet der allgemein« 
Wunfeh diefelbe verlange. Irren wir nicht, fo 
liegen die Urfachen diefer Verzögerung in der Schwie- 
rigkeit 'einer Wahlordnung, welche die Klippen zu 
▼ermeiden gefchickt wäre, die den Zweck diefes gro- 
ssen Gefchäfts durch Egoismus nur zu hlufig verei- 
teln, üb diefe Schwierigkeit unüberwindlich fey, 
dürfte Jich bey einem ernßen, felbMändigen Ver- 
fuche, ihr abzuhelfen, hoffentlich zur Zufriedenheit 
aller wahren Vaterlandsfreunde, ergeben. — Sehr 
treffend wird der unglückliche Einflufs des verwor- 
renen Zußandes der deutfehen Gefctzgebung auf die 
Rechtspflege ein Elend genannt, aber unpaßend und 
durchaus nicht hieher gehörig Scheint die bey diefer 
Gelegenheit angehängte Diatribe gegen die öffentlich- 
mündliche Hechtspflege zu feyn. „Wie man den 
Deutfehen, heifst es nämlich S. 231, in diefem ih- 
rem Elende die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
als eine Cur anrathen kann, was die Augen freylich 
von dem eigentlichen Schaden abzieht , darüber mnfs 
man erßaunen. Es fcheint diefs faß fo, als wenn 
man jemanden, der lahm iß, fagen wollte, er möge 
nur verfuchen, im Freyen und recht gefchwind zu 

};ehen. Bey dem verworrenen Zußande unferer Ge- 
etzgebung gleicht die Arbeit eines gewüTenhaflen 
Richters bey Entfcheidung zweifelhafter Fälle faft 
einem grofsen Rechnung» - Exempel , und es wäre 
doch gar fpafshaft, wenn man es für dasBefle hielte, 
das Facit eines folchen durch öffentliches Kopfrech- 
nen herauszubringen. Recht viele Richter, die nicht 
rechnen können oder wollen, werden fich diefs gern 
gefallen laßen, und nicht ermangeln, fich durch 
kecke Durchgriffe nach einem dunkeln Wahrheitsge- 
fühle zu helfen. Sie können ja dann noch mehr Zeit 
auf ihr Vergnügen wenden, und ob das Facit richtig, 
iß, kümmert fie wenig, auch hätte wohl Niemand 
Vortheil davon, am wenigßen das Publicum. Denn 
wenn es auch die lange Weile bey den Verhandlun- 
gen, welche unfer meift. lateinisches Gefetzchaos 
veranlagte,- vertrüge, was ganz undenkbar ift, fo 
würde es doch ganz und gar unfähig feyn, über den 
Werth und Unwerth des öffentlichen Uitheils eine 
Meinung zu haben." Es dürfte fchwer zu verken- 
nen feyn, dafs leidenfchaflliche Befangenheit bey 
diefer Diatribe die Feder geführt hat, und dafs die 
Veranlagung dazu nur vom Zaune gebrochen wurde, 
am ein Inftitut zu befchraitzen, das von den culti- 
virteßen Nationen des Erdbodens theoretifch und 
praklifch als eins der wohlthätigftcn anerkannt wird. 
Argumente und Witzeleyen, wie die hier mitgelheil- 
ten, tragen das Zeichen ihrer Verwerflichkeit an der 
Stirn, und beurkunden wenigßens den dermaligen 
Waffenßand der Gegner diefes Inßituts, ohne dem 
letzten auch nur einen einzigen feiner Freunde ent- 
fremden zu können. Sollte es übrigens dem Vf. 
gefallen, in voller Rüfiung mit einer eigenen Ab- 
handlung über diefen hochwichtigen Gegenßand auf- 
«utreUn, fo werden wir ihn n«thigenfaUs auf dem 



Kampfplatze erwarten, d) (Nr. 12. S. 213 — 23S) 
lieber GeJette mit rückwirkender Jirajt und authen- 
tifche Interpretationen. Beide werden für blofse 
Willensacte der Regierungsgewalt erklärt, die je- 
doch nur dann zu I affig find, wenn fie nicht in Pri- 
vatverhällnifle eingreifen, in welcher auch der Re- 
gent fich befinden kann. Beides Wird mit lehrrei- 
chen Bcyfpiclen erläutert. 

II. Rbmifche» Recht, e) (Nr. 6. S. 127—136) 
Ueber die Richtigkeit der Lesart: vtrique in L. 3- 
j. 7 P. de adim. vel trantf. leeatit (34, 4), und wie 
dennoch mit diefem Gefetze L. 10 pr. D. de rehui 
dubiit (34, 5) vereinigt werden kann. — Ein merk- 
würdiges Beyfpiel von dem Elend, über welches un- 
ter Nr. I fo gerechte Klage geführt wird. Schade 
nur, dafs der eigene Scharffinn des Vfs. fich zu die- 
fem Beyfpieie herleihen mufste. Fünf verschiedene 
Auffätze neuerer Zeitfchriften hatten einftimmig be- 
hauptet, dafs dasjenige, was in den erwähnten Gt- 
fetzesßellen von der Ademtion vorkommt, nicht mit 
einander zu vereinigen fey. Der Vf. macht einen — 
freylich fehr gewagten — Verfuch, beide Stelleo 
mit einander in Uebereinßimmung zu bringen. Dt 
diefer Verfuch zum Theil auf blofse Vermuthungca 
geßützt wird, wie unter anderen das in 4 Zeile» 
zweymal vorkommende vielleicht zu erkennen gieet, 
fo dürfte jedo weitere Erörterung wohl fehr annöthig 
feyn. Die Schwierigkeit der gedachten Vereinigung 
fcheint dem Vf. felbft nicht entgangen zu feyn, er 
fucht fie durch die, nichts weniger als tröfilicht, 
Bemerkung zu mildern , dafs die mehrßen jetzt an- 
genommenen Gefetzvereinigungen eben fo fchvaitrit 
find (S. 135 — 136). Unferer Uebcrzeugung nach 
könnte bey jeder Stelle diefer Art unbedenklich ein 
Todeszeichen, allenfalls mit der (S. 223) aus Eckhard 
angeführten Infchrift gefetzt werden: Oratio prorfia 
objeura non pertinet ad Hermeneuticam. 

III. Criminalrecht. H (Nr. 5. S. 123 — 126) U* 
ber die Zauberey. Ein Thema, welches faß glau- 
ben machen könnte, dafs es diefem wichtigen Recht!- 
theile an anderweitigem Stoff zu den wichtigßen Be- 
trachtungen fehle. Der Vf. beginnt diefen Auffai;, 
ohne von dem Gegenßande deflelben eine Erklärung 
zu geben. Er fpricht von der Zauberey als einer be- 
kannten Sache, und bemerkt gleich anfangs, ohnge- 
achtet der Glaube daran recht fehr auf hifiorifchem 
Grunde beruhte , fo habe doch endlich das Licht d« 
gefunden Vernunft , befonders durch Thomqfiut Be- 
mühungen, mit dem beginnenden I8ten Jahrhundert 
dem l eiben und den vielen Greueln und Jußizmor- 
den, die er in Deutschland verurfacht hatte, ein End* 
gemacht (S. 124). Auch die Verdienße neuerer Cri- 
minalißen um die Ausrottung diefes Glaubens wer- 
den mit gebührender Anerkennung gewürdigt. Ge- 
gen die Civilrcchtsge lehrten hingegen erlaubt fich der 
Vf. S. 126 eine ßefchuldigung, die wir um keinen 
Preis unterschreiben möchten. „Defto Schlimmer, 
find feine Worte, fleht es mit un feien Civilißen, 
welche noch fämmtlich den Glauben an Zaubere? 
feftha ten. Dana fie geben uns die Verordnung l> 
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m. C. de thefauru (10, 15), dafs «in Schatz, bey 
deJTen Auffinden der Eigentümer des Bodens Zau- 
berkünfte gebrauchte, dem Fiseus zufällt, als noch 
jetzt gehendes Recht, ja fie Areiten darüber, ob 
daflelbe wegen des Schatzes, den jemand auf fremdem 
Boden d urch ZauberkünAe finde, ganz oder zum *I heil 
Statt haben müJT« welches Alles ja unmöglich wäre, 
*»nn fie mit der übrigen gebildeten Welt die Zau- 
berey für ein Unding hielten." Bey *) werden hier 
in einer Note folgende CiviliAen namhaft gemacht: 
„Thibaut im Sylt. d. Pand. II. (A. 5) § 600 Not. H. 
Wetting- Ingenheim Lehrb. d. gem. Civ. -R. II f. 36- 
Schweppe Rom. Prir.-R. (A. 2) J. 238." Ueber eine 
Anklago diefer Art muffen Logik, Humanität und 
felbA die Arengfie Gerechtigkeit einAimmig den Stab 
brechen. Man fchlage die genannten Schriflfleller 
nach, und man wird nichts finden, welches diefa 
Anklag* begründen kann. Um uns nur bey dem 
einzigen noch lebenden einige Augenblicke zu ver- 
weilen, fo enthält die angeführte Stelle aus Thibaut 
nichts weiter als einen kurzen Auszug der bereits 
erwähnten Verordnung, in welcher es unter anderen 
heftt: „In fuü quidem loci» unieuique , dummodo 
Jine fceleratu , ae putiiendit Jacrificiit , aut aiia 
qualihet ort* legibm odioja, thefaurum — quaerere et 
invento Uli, liberum tribuimu» jaeultalem. " Mit 
Verweifung auf diefe, die höchfte Mißbilligung al- 
ler auf heidnifchem Aberglauben beruhenden Ent- 
deckungtkünA* enthaltende Stelle, behauptet der Vf.", 
diefe CiviliAen hielten die Verordnung : der Schatz 
falle dem Fiscus zu, wenn der Finder fich bey dem 
Auffuchen ZauberkünAe bediente, für noch jetzt- gel* 
tendea Recht. Hier fragen wir : glaubt man an fol- . 
che Betrugskünlte , wenn man ein* Verordnung an- 
führt, welche diefelben als tieffchimpflich mit Strafe 
belegt f Und wie kann man aus diefer blofs hiftori- 
fchen Anführung eine* noch jetzt geltenden Rechts 
die Denkungsar t von Rechtsgelehrten . verdichtigen, 
die an Abfcheu gegen Betrug und Irrwahn zuver- 
iJffig dem Gefetzgeber nicht nachAehen ? Aber wenn 
wir auch auf einen Augenblick die Unmöglichkeit 
zugeben wollten, die drey angeführten Schriftfteller 
feyen wirklieh im Hexenglauben befangen, was be- 
rechtigt denn den Vf., diefe Behauptung auf alle 
und jede Individuen eines der unentbehrlichlten Stände 
der Gefellfchaft durch die lieblofe Anklage auszudeh- 
nen , dafs unfere CiviliAen noch fdmmtlich den Glau- 
ben an Zauberey Jefthalten? Doch — der Vf. fey 
hier fein eigener Richter. Er halte in der bereits 
rmljetheiUen Stell* gefegt, Thomaßut habe mit dem 
beginnenden 18ten Jahrhundert diefem Glauben und 
feinen fchrecklichen Folgen in Deutschland, ein Ende 
gemacht. Wie kann diefes Ende mit jenem Fefi- 
haUen beAehen? — Befchuldigungen diefer Art in 
Iheologifchen Dingen pflegte man ehedem durch cri- 
nun haeretificii oder Confequenzmacherey zu bezeich- 
nen, in civilißifchen Angelegenheiten find fie zu 

nnferer Zeit — eine ganz neue Erfcheinung. Die 
Art und Weife, wie der Vf. fich gegen Andersden- 
kaod* benimmt, fcheint überhaupt uichU weniger 
» 
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als empfehlungswürdig, zu feyn. Welchen Effect 
konnte er fich wohl von folgender, ohnehin gar nicht 
in die vorliegende Abhandlung gehörigen Stelle (S. 
124) verbrechen ? „Manche CriminaliAen wollen die 
TodcsAraie nicht aufgeben, fondern glauben, der 
Staat fey fo fchwach, dafs er ohne folche widerliche 
Abfchlachtunm fich nicht wohl befinden könne." 
Kann der Gebrauch -eines beleidigenden Ausdrucks, 
kann eine herabfetzende Vergleichung das Mittel ab- 
. geben , eine UeberzeUgung zu verleiden, die mit den 
erAen Gründen des Menfchen- und Staats-Rechts zu- 
fammenhängt r* Hatte der Vf. über diefen GegenAand 
etwas Neues, noch nicht zehntaufend Mal Wieder- 
holtes und eben fo oft Widerlegtes, zu fagen, warum 
Aellle er daflelbe nicht in einen eigenen Auffalz zuv 
fammen ? 

IV. Proeeft überhaupt, g) (Nr. 10. S. 168—202) 
Ueber drey Inftanten. (Mit befonderer Berückfich- 
tigung des im Grofsh. Oldenburg geltenden Rechts.) 
Ein wunderbares Gemifch unzufammenhingender, 
durch keinen leitenden Grundfatz verbundener Be- 
Aimmungen. Der Vf. bemerkt (S. 182) die Regel, 
dafs drey InAanzen Statt finden follen, habe in die- 
fem BundesAaate, auch abgefehen von den Appella- 
tionsfummen, welche beym Landgericht 25 Thlr., 
und bey der JuAizcanzley 100 Thlr. betragen, fo 
viele Ausnahmen, dafs fie kaum noch als Regel zu 
betrachten fey, indem man in vielen, häufig gerade 
in den wichtigAen Fällen, nur zwey InAanzen oder 1 
gar nur eine, bald mit bald ohne Ausfchliefsung des 
Appellation« -Gerichts, habe. Als Beyfpiel* werden 
unter anderen die Ehefachen der Prolefianten und 
die Criminalfachen bezeichnet, welche allerdinge eine 
durchgreifende Mafsregel in einem hohen Grade wün- 
fchenswerth machen. „Erfodert man drey InAanzen, 
heifst es S. 185, wenn nur um eine gering« Geld- 
fumme geAritten wird, fo kann man ohne die höch- 
Ae Inconfequenz nicht weniger fodem,- wenn es um 
des Menfchen höchAe Güter, Leben, Ehre, Freyheit 
fich handelt." h) (Nr. 11. S. 203 — 217) Ueber Re- 
defreyheit in richterlichen Collegien. Di* Gründe 
und Grenzen diefer Freyheit werden forgfältig ent- 
wickelt. Einen auffallenden Contra A mit diefer 
Theorie bildet die im Oldenburgifchcn 1830 erlaflene 
Dienuinflruction, in welcher dem Gerichts-Prü/identen 
über feine Collegen ein Strajrecht zugeAanden wird, 
welches mit dem fchönen Verhältnifle , das zwifchen 
beiden Statt finden follte , unvereinbar fcheint. Al- 
lem Anfcheine nach hat diefe Vorordnung ihren 
Grund in Localitälen, die nur feiten oder niemals 
an anderen Orten fich wieder finden, und felbA dort 
nur vorübergehend find. Auch fcheint der S. 211 be- 
merkte UmAand, dafs fie noch nicht öffentlich be- 
kannt gemacht worden, die Vermuthung zu begün- 
fligen, dafs fie mehr einen Verfuch alt «in* reif und 
allfeilig geprüfte Mafsregel abgeben folle. Unferer 
Anficht nach dürfte eine forgtällige und umfichtiae 
Auswahl des GerichtsvorAandes jeden Verfuch diefer 
Art entbehrlich machen. Ein Hinweifen zur Ord- 
nung dürfte die einzige Waffe feyn, womit er nö- 
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thigen falls fein Anfehcn geltend machte. Wäre dio- 
fes ohne Erfolg, denn Bericht an den Chef der Ju- 
ftiz dem es an Mitteln nicht fehlen kann, das lieh 
felbft und feine collegialifchen Verhällnifle vergeflende 
Mitglied auf den Weg der Ordnung zurückzuführen. 
Strafaewalt in die Hände eines Mannes gelegt, def- 
Ten hüchfte Ehre darin befiehl, der Erae unter fei- 
nes Gleichen zu feyn, kann auch auf die Uerathun- 
gen felbft* einen nachtheiligen Einflufs haben, indem 
er das Gewicht der einzelnen Stimmen in eben dem 
Grade yermindert, in welchem das Gewicht der Stim- 
me des Verfilzenden * me diefem Verhällnifs nicht 
entfprechende Weife vergröfsert wird. 

V. Cix>ilpr4>cef: i) (Nr. 8. S. 144 — 149) Smd 
die deutfehen Reichsgefelze, welche wegen des lleicht- 
hammergerichts und der Procedur bey demfelben ge- 
geben lind, zugleich Quelle des deutfehen gemeinen 
Civilproceffes i* — Eine rein hiliorifche Frage , deren 
Beantwortung, olmo Schaden für das Intereffe des 
Lefers in drey bis vier Zeilen hätte zufammenge- 
dränat ' werden können, k) (Nr. 9. S. 150— 163) 
Ueber die Wiedereinfetzung in den vorigen Stand 
ini ProcelTe wegen eines Verfehen* de» Procuratori 
oder des Advocaten. Gelegentlich über eine Sitte, die 
fchon allein reichen SlolT zu einer eigenen Abhand- 
lung hätte darbieten können. Der Vf. nennt fic den 
unglücklichen Hang, alles tu bevormunden, nach 
welchem man den Parleyen nicht allein nicht mehr 
erlaubt, ihre ProcelTe felbft zu führen, fondern fie 
fogar zwingt, ihre Vertreter unter gewiffen vom 
Staate zu diefem Zwecke privilegirten Perfonen aus- 
zuwählen (S. 139). „Bey den Römern, fetzt er hin- 
zu waren Gefet/gebung und Procefs fchon fehr ver- 
wickelt, und doch Hellte man es in der Regel der 
Willkür jede* Partey anheim, ob fie ihren Procefs 
felbft führen wolle oder nicht, und welchen Procu- 
rator fie fich im letzten Falle wählen wollte. . . 
Warum follten fich die deutfehen Gerichte jetziger 
Zeit nicht auch ohne obige Bevormundung der Par- 
teyen behclfenjuinnen ?" (S. L61.) Wir fetzen hin- 
zu ■ Warum muffen andere Staatsbehörden fich ohne 
dergleichen behelfen ? I) (Nr. 7. S. 137—144) Ueber 
Moratorien. Die Gründe für und w^der diefelben 
werden mit fichlbarer Vorliebe der letzten angeführt. 
Der Vf. f|>oltet über einen Ausfpruch des verdienft- 
vollcn Meoiui, der uns im Gegenlheil die gerechlefte 
Achtung in Anfpruch zu nehmen fcheint, und den 
wir um fo mehr zu wiederholen für Pflicht hallen, 
weil er in dem vorliegenden Abdruck durch einen 
hafslichen Druckfehler entftellt ift. „Die Meilten, 
find feine Worte, bemühen Jich noch befonder», diefe 
Acte der Machtvollkommenheit zu vertheidigen , am 
fpafshal tollen Meo. Ducujjio leuam.. inopiae debitor. 
C. 4. Stet. 8 n. % , wo es heifst : Nee opus eft pro- 



lixiut de jure talium induoiarum ditputare, pofi- 
quam ea videmut exigi neceffitate ., fuaderi per ha- 
niamtattm , deberi ob aetjuitatem, negari non pojje 
Jinc immanitate (hier lieht in dem vorliegenden Ab- 
drucke der Druckfehler humanüate), non impugnari 
Jine malignitate , indulgeri tarn ereditorum uiilitatt, 
approbari jufia ratione, exerceri ubique in orbe et 
velut ex gentium conftnfu, corroborari civitatum 
legibus/' (S. l<u.) Weiter nnten bemerkt der Vf., 
es bedürfe wohl keiner weitläufigen Ausführung, 
„dafs gegenwärtig in Deutfchland von keinem Mc- 
ratorio weiter die Rede 'feyn könne," und man muffe 
fich wundern , dafs in der gewöhnlichen Lehrbü- 
chern von diefer Antiquität —s noch vorhanden ge- 
fprochen werde. Denn Unabhängigkeit der Ge- • 
richto fey ja von allen deutfehen Staaten anerkannt 
„Wie könnte diefe beliehen , heifst es S. 143, wenn 
es in dem Belieben einer andoren Staatsgewalt ftänce, 
ob ihre VVirkfamkeit, den Berechtigten gegen die 
Verpflichteten zu dem Ihrigen zu verhelfen, in ein- 
zelnen Fällen gehemmt werden follo oder nicht, dieft 
andere Staatsgewalt alfo im erften Falle den Berech- 
tigten bedeuten könnte, für fie feyen jetzt die Ge- 
richte von ihr in Ohnmacht verfeUt, fie follten abet 
nach einer Reihe von (6) Jahren, wenn fie unter- 
defs nicht mit den Ihrigen verhungert wären, einmal 
wieder Vorfragen , ob diefer Zuftand aufgehört habe, 
oder verlängert worden fey,?" „Gewifs haben auch, 
fetzt der Vf. hinzu, bey den Fortfehritten in der 
WifTcnfchaA des öffentlichen Rechts die Miniiierien 
der deutfehen Fürften zu richtige Begriffe von bar- 
gerlicher Frey heil, Sicherheit dos Eigenlhums, öf- 
fentlicher Treue und Glauben, als dafs ihnen ein 
folches Verfahren auch nur entfernt einfallen foUl«. 
im Gegentheile, fo feuliefst fich diefer Auffatz, wi- 
ren die Richter genöthigt, dergleichen Verfügungen, 



als erworbenen Recht« 



iJeriireitend , gar nicht tu 



beachten „ne in de iniuriarum na/eatur otcajio, und* 
iura nafeuntur. u Zum Bewoife diefer letzten Be- 
hauptung werden in den untorgefelzten Noten vi*i 
Stellen aus dem JuAinianifchen Codex. (L> 7 lUprec 
**"P' «Jferend. — L. 6 ß contra iu*. — - JL. 10 dt 
Jacrof. eccl. — L. 6 und* vi), und eine Stella aus 
der N. Wahlcapitulalion (Art. 15 fi. 5), ohne alle 
Eulwickelung, angeführt, in denen jedoch ßunmt 
lieh von Moratorien mit keiner Sylbe die Rede ift, 
die mithin eine wahre petitio prineipii find, indem 
fie dasjenige, was fie be weifen follen, als bewiefen— 
vorausfetzen. Unferer Anficht nach hat der Vf. bey 
diefer Unterfuchung offenbar einen zu niedrigen una 
einfeitigen Standpunct genommen, und «in Re füllst 
aufgefüllt , bevor die Acten zum Spruche 
waren. 

iDer Befchhifi folgt im näthßen Stück.) 
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Görrotout , b. Vandenhoeck u. Ruprecht : Jitrifii' 
Jcho Abhandlungen t vorzüglich den Zujtand 
deutscher Ce/ettgebung und Rechtspflege betref- 
fend, von H. J. Siegen u. f. w. 

{otfchluft der im vorigen Stück abgebrochenen- Re- 
cenjlon.) 

U. b er die Frage : ob einem Sinkenden die Hand 
gereicht werden Tolle, damit er nicht gänzlich und 
unwiederbringlich" verfinke, dürften wohl alle Par- 
teyen einverftanden feyn. Man denke fich einen 
Fabricanten, dem das Geld, womit er feine Gläubiger 
befriedigen wollte, geraubt, oder als gezwungenes 
Anlehn entzogen wird; einen Kaufmann, der durch 
einen bezüglichen Bankerot um einen grofsan Theil 
feines Vermögens gebracht, delTen reich beladenes 
Waarenfchiffein Raub der Winde und Wellen wird; 
einen Häuferbefitzer, deffen Stammhaus nebft Haus- 
geräth rom Brande getroffen oder vom Pöbel zer- 
frört in Staub und Afch* zerfällt; einen Landmann 
endlich , deffen hoffnungsvolle Saaten vom Hagelwet- 
ter getroffen , von einer Ueberfchwemmung erfäuft 
oder von feindlichen Heeren verfüttert oder vertreten 
werden. Wer würde hier nicht ausrufen : Helfe wer 
helfen kann, und fern werde alles gehalten, was 
die Noth diefer Unglüklichen noch vergröfsern, ihr 
Wiederaufkommen erfchweren kann ? Hier tritt die 
Staatiregierung, welche die letzten Fäden aller und 
jeder Verwaltungen in den Händen hat, und in de- 
ren Auftrage diefelben ihre Gefchäfte verrichten, na- 
mens der ganzen Staatsgefellfchaft nach vorhergegan- 
gener Prüfung und Beralhung als Vermittlerin auf, 
und bewilligt auf einen Zeitrauh» von höchflens fünf 
Jahren Nachricht und Stundung dem Unglücklichen, 
um fich von dem erlittenen Schlage durch verdop- 
pelte Thätigkeit zu erheben, und nach Verlauf die- 
fer Friß feinen Gläubigern Capital und Zinfen ohne 
allen Abzug abführen zu können. .Hier behauptet 
die Staatsregierung auf dem ganzen Staatsgebietes ein 
vorbehaltenes Recht , das fio um fo weniger einer 
einzelnen Gerichts- oder Verwaltungs- Behörde über- 
laden konnte , weil jede einzelne Behörde es höch- 
rtfcns nur in dem ihr angewiefenen Wirkungskreife 
geltend machen dürfte, während der Befchädigte es 
vielloicht bey zehn und mehreren Behörden in An- 
bruch zu nehmen gedrungen feyn könnte. Wie die 
Unabhängigkeit der Gerichlo durch die Ausübung 
eines Rechts gefährdet werden könne, das ihnen nie 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



übertagen und fchon feit den erAen Anfingen der 
Civil ifation von der höchften Staatsbehörde eben fo 
ausfehtiefsend ausgeübt wurde als noch jetzt andere, 
gleichfalls von ihr vorbehaltene Rechte, wie z. B. 
Abolition und Begnadigung ohne Widerfpruch von 
ihr ausgeübt werden, ift durchaus nicht abzufehen. 
Wir glauben fogar, eine einzelne Gerichtsbehörde, 
deren Beruf und Ehre nicht im Hinhalten, fön- 
dern in fchneller Entfcheidung von Streitfachen be- 
fiehl, würde, eingedenk ihres befehränkten Wir- 
kungskreifes, von achtem Wohlwollen für den Hül- 
fefuchenden befeelt, es ablehnen, wenn ihr das 
Staatsoberhaupt ein Recht, Quinquennalicn zu erlhei- 
len, beylegen wollte. Man hat zwar gegen die letz- 
ten, eingewendet, dafs dadurch andere Gläubiger 
gefährdet würden, oder, wie lieh der Vf. emphatifch 
ausdrückt, in den Fall kämen, mit den Ihrigen zu 
verhungern. Allein follte diefer Fall wirklich zu be- 
fürchten feyn, fo lieht ja dem Gläubiger die nämli- 
che Rechtswohlthat offen, welche der Hauplfchuld* 
ner in Anfpruch nimmt, niemand wird ihm Credit 
und Hülfe verfagen, weil man weifs, dafs er ohne 
feine Schuld >durch das vom Staate anerkannte Un- 
glück eines Anderen leidet, und nicht feiten wird 
fein eigenes Menfchengefühl dem Leidenden Stun- 
dung bewilligen, noch ehe das Staatsoberhaupt die- 
felbe feierlich aujfpricht. 

VI Criminalprocefs. m) (N. 1. S. i — 14) Ueber 
Förmlichkeiten im peinlichen Procefle. — Oer Werth 
derfelben wird gegen Crolman, Mit t er maier und 
Martin als das Palladium der bürgerlichen Freyheit 
behauptet. Doch fcheint der Vf. in fofern nicht ganz 
gerecht gegen diefe SchriftAeller zu feyn, als er «ine 
gröfsere Vollkommenheit der Criminal-Procefsgcbung 
vorausfetzt, als Tie nach der Erfahrung und felblt 
nach der (bereits oben unter " Nr. I . angeführten) 
13ten Abhandlung in den meiften deutfehen Ländern 
wirklich befitzt. Er II dann, wann überall die ge- 
fliJTentlichße Läuterung der beAehenden Formen im 
Geifle ächter Humanität erfolgt feyn wird, kann die, 
im Allgemeinen fehr richtige, Behauptung des Vf. 
die vollelte Anwendung finden, und den Richter der 
von dem Vf. felbft anerkannten Nothwendigkeit über- 
heben, in einzelnen Fällen das Gefetz zu — um- 
fchiffen. n) (Nr. II. S. 15—22) Ueber das Zeug- 
nifs gegen nahe Verwandte oder verfchwägerle Per- 
fönen oder Ehegatten in Slraffachon. Gegen die in 
mehreren Lehrbüchern beygefügte Claufel: dafs die- 
fes Zeugnifs nur dann verwerflich fey, wenn die 
Wahrheit auf einem anderen Wege gefunden wer- 
C 
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den könne, wird mit Ley/er erinnert, dafs diefe 
Ausnahme die ganze Regel über den Haufen werfe. 
Der Vf. fetzt mit vollem Rechte hinzu, das Ganze 
fey eine Erfindung der Rechtsgelehrten, welche die 
Menfchlichkcit nicht achteten, deren Achtung ihnen die 
Cerctze anbefahlen. (S. 19.) o) (Nr. 4. 6. 116—123) 
Ueber die Abfolution von der Inflam in Criminal- 
fachen. Mit Recht wird Ae von dem Vf. als unver- 
träglich mit bürgerlicher Frcyheit beschrieben. „Ein 
Solches Verfahren , heifst es u. a. S. 117, wirft die 
Hauptregel des Procelles: Actore non probante reu» 
objolo'itur über den Haufen, und verlangt von dem 
Angeklagten den Reweis des Cegenlheils desjenigen, 
was man gegen ihn nicht bewies , aber zu beweifen 
schuldig war. Kann er diefen nicht liefern, fo wird 
er als ein zweydeutiger , verdächtiger Menfch öffent- 
lich bezeichnet. Dadurch wird es ihm oft Schwer, 
mit anderen rechtlichen Menfchen die gewöhnlichen 
Gcfcbafte des gemeinen Lebens vorzunehmen, lieh 
Nahrungsquellen zu eröffnen oder die bereits vor- 
handenen zu benutzen, und er mufs immer zwifchen 
Furcht und Hoffnung Schwebend beforgen, dafs der 
peinliche Procefs wider ihn erneuert werde." p) 
(Nr. 3. S. 23—116) Es giebt A einen Criminalbe- 
weit durch Vermuthungen. Ein Auffalz , welcher 
mehr als irgend einer der bisher angezeigten den 
Schriftfteller - Beruf des Vf. beurkundet, der ausführ- 
lich fie und gelungenAe diefer ganzen Sammlung, ein 
unentbehrlicher Anhang zu jeder Abhandlung über 
den Beweis in Criminalfachen , SelbA die fo eben 
erfchienen« Monographie de» verdicnAvollen Mitter- 
maier nicht ausgolchloflen. Kein Gefetzgeber, kein 
Richter, dem das Wohl der bürgerlichen Gefcllfchaft 
»m Herzen liegt, follte fie ungelcfen und unbeher- 
zigt Latten. Buhige Befonnenheit, liefe Rcchlskennt- 
nifs, fcharfer, eindringender Blick, Achtung für 
Menfchheit und Menfchen rechte machen Ach den 
Rang darin ftreilig. Der Vf. theilt feine Untersuchun- 
gen in 11 kleinere Abfchnitte, deren Inhalt wir 
nach feinen eigenen UeberSchriflcn hier andeuten 
wollen : 1) diefer Beweis widerfpricht den Regeln 
des vernünftigen Denkens. 2) Diefer Beweis ifl durch 
die Verlegenheit der Rechlsgelehrten nach aufgeho- 
bener Tortur in Aufnahmo gekommen. (Der Vf. 
felbft nennt diefen Urfprung nur wahrfcheinlich. Rich- 
tiger hätte es vielleicht geheifsen, durch die Fort- 
Schrille des Despotismus in einer Aark bewegten Zeit. 
Die Folter war in den meiflen Gauen von Deutsch- 
land längfl facliSch abgefchafft, ehe man auch nur 
von Weitem her gegen den klaren Inhalt der Karo- 
lina (Art. 22) /ich den Gedanken an einen Beweis 
durch Vermulhungen erlaubte. Auch in dem benach- 
barten Dänemark, wo die Folter durch das wahr- 
haft königliche, S. 83 mitgetheille Refcript Chri- 
Aian's VII für ewige Zeiten unter dem 21 Dec. 1770 
aufgehoben wurde, hat man, wie ebendafelbA nach 
Otrßed , einem gewifs vollgültigen Zeugen, bemerkt 
wird , in einer langen Reihe von Jahren auf keine 
Strafe ohne vollen Beweis erkannt, allein doch nicht 
in einem geringere» Grade der Sicherheit gegen Ver- 
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brechen gonoflen, als in anderen LSndern, wo man 
auf Verdacht Araft.) 3) Der Rechlsgelehrten Verfu- 
che, den Art. 22 der Karolina zu beteiligen, welcher 
verbietet, auf Verdacht zu Arafen. 4) Das römifche 
und kanonifche Recht verbieten gleichfalls auf Ver- 
dacht zu Arafen. (Das letzte nach S. 47 aus dem 
Grunde, weil diefs dem erAcn chrifllichen Gebote, 
wonach man Seinen NcbenmenSchen nicht anders 
behandeln Soll, als man SelbA behandelt zu Seyn 
wünfeht, zuwider iSt. „Man Solle das, was man 
nicht an den Tag bringen könne, dem höchsten 
RichterAuhle Gottes übcrlaffen.") 5) Man will be- 
haupten, die Wahrscheinlichkeit Sey unter gewiJTen 
UmlUnden Gcwifsbeit. 6) Auf diefe Art würde der 
ganze Criminalbcweis der richterlichen Willkür an- 
heim fallen, was dem Staalszweck zuwider wir« 
(der Staat tritt darum an die Stelle des rechlichen 
Standes der Natur, damit die Bürger von der Wi//- 
kür Einzelner befreyt , und nach bleibenden Regeln 
behandelt werden foilen. .. Nichts Greuelvolleres als 
Willkür auf dem Gebiete der Rechtspflege (S. 67). 
7) Es iA auch ungegründet, dafs die Wahrscheinlich- 
keit unter den angegebenen UmAänden Gewifshcit 
werde, ß) Ob der Staat in Solcher Noth iA , dafs er 
Ach nicht anders als durch BeStrafung auf Verdacht 
helfen kann ? 9) Uebcr einige Gcfelzgebungen unfe> 
rer Zeit, welche den Verdachtbeweis adoplirt haben. 
(Preuffen, OeAerreich, Baiern, Bremen, Oldenburg, 
Hannover. Letztes, So viel wir willen, bis jetzt 
nur in einer, ohne den gcSetzlich erfoderten Bey- 
ralh der Stünde proyiforifch eriaAenen Verordnung.) 
„Wenn der Verdachtsbeweis Gewifshcit giebt, fragt 
der Vf. S. 103, warum wagten es diejenigen Rechti- 
gelehrten , welche ihn befonders nach aufgehoben« 
Tortur für zuläffig hielten, denn nicht, auf ihn die 
TodesArafe zu gründen ? . . . Eben fo wenig wagt* 
man ein Erkenntnifs auf eine, dem Tode nahe kom- 
mende , Schwere FreyhcitsArafe. Es mufste alfo dil 
Unsicherheit, eigentlich völlige Nichtigkeit diefes ße- 
weifes feyn, welcher diefe Erfch einungen zuzufchrei- 
ben And. Ungeachtet nämlich die gefundc Vernunft 
unSerer Vorfahren, welche Deutfchland vermittelt! 
des Art. 22 der Karolina vor fo vieler Blutfchuld und 
Ungerechtigkeit bewahrte, die andere Nationen auf 
Ach luden... in einem Meere von Rä'fonnement faß 
erfäu'ft war, fo tauchte Ao doch wieder auf, wenn 
es Ach von der ExiAenz eines Menfchen handelte. .- 
DaSs keine Gewifshcit da fey, konnte man ja nun 
nicht leugnen. Diefelbe GewiSsheit aber, welche bey 
gröSscren Strafen erfoderlich iA, wird nicht weniger 
bey geringeren erfodert, da die Gröfse der Strafe in 
diefer RückAcht keinen Unterfchied machen kann. 
Diefe Verfahrungsart der Rechlsgelehrten hat denn 
auch auf die Gesetzgebungen eingewirkt, welche den 
Verdachtsbeweis adoptirten." t0) Verglci-hung der 
heutigen Grundsätze über den Verdachtsb« weis mit 
denjenigen, welche die Abschaffung der Tortur be- 
wirkten. 11) Vergleichung der deu (Sehen auf Ver- 
dacht verurlheilenden Criminalgerichle mit den fror- 
zöASchcn Criminalgerichten. („Die Franz ofen fchei- 
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tttn ihren vorzüglich praktifchen Tact auch hier be- 
wahrt zu haben." S. 112). Wir hoffen, dicfe kurze 
Ueberficht wird -jede weitere Empfehlung drefes Auf- 
fatzes unentbehrlich machen, der mit folgender Wohl- 
gewählten Stelle aus Gott ha' t Egmont gefchloffcn 
wird: „Mit mehr Sorgfalt fuchen die Beltelweibcr 
nicht die Lumpen aus dem Kehrigt, als To ein Schcl- _ 
menfabricant aus kleinen, fchiefen, vcrfchobcncn, ver- 
nickten, verdrückten, gefchlofionen , bekannten, ge- 
leugneten Anzeigen und Umbänden fiel» endlich einen 
Arohlumpenen Vogelfcheu zufammcnküultclt, irm we- 
nigßens leinen. Incjuifiten inefßgie hangen zu keinnen." 

Wir befch lief sen unfere Anzeige mit einigen 
kurzen Bemerkungen über die Form diefer Abhand- 
lungen. Die wenigfien derfelben dürften wohl eine 
logilche Prüfung der in ihnen beobachteten Anord- 
nung der Materialien aushallen. Nichts minder als 
bequem iA es, dafs deutfehe, laieinifche und Iran- 
zöiii'che Satze durchweg mit den nämlichen Schrift- 
formen gefetzt find, ohne die beiden letzten durch 
Curfirfchrift zu unterfcheiden. Die Materialien für 
den Text und die Koten find bey Weitem nicht forg- 
fältig genug unterfchieden , indem vieles in den er- 
lien aufgenommen wurde, was richtiger und be- 
quemer für den Lcfer in den letzten eine Stelle ver- 
dient hätte. Mit viol zu grofser Leichtigkeit werden 
aus fremden Sprachen Sätze in den Text aufgenom- 
men, deren Originalfprache in bey Weitem den mei- 
fien Fällen, wo ihre Millheilung nölhig oder nütz- 
lich fcheinen konnte, in die Noten gehört halte, 
wahrend im Texte felblt eine fummarifche Andeu- 
tung des Inhalts in vaterländischem Idiom vollkom- 
men genügt haben würde , wie diefes z. B. bey der 
bereits mitgetheillen Stelle des kanonifchen Hechts 
(leider nur ausnahmsweife) der Fall war, bey wel- 
chem jedoch durch einen Mifsgriff anüerer Art der 
oben mitgetheilte deutfehe Auszug (S. 47) von dem 
hteinifchen Texte (S. 84) durch mehr als 30 Seilen 
getrennt^ wird, und beides in den *) der Abhandlung 
felbft feine Stelle erhält. Auch von der Epidemio 
unferer heutigen Literatur, der Weitfchweifigkeit, 
hat der Vf. fich nicht ganz frey gehalten. III uns 
fchlicfslich ein Wunfeh und Vorfchlag erlaubt, fo 
fey es die Bearbeitung eines Werks , worin aus ge- 
druckten (bekanntlich in grofser Anzahl vorhandenen) 
und ungedruckten Quellen für unfere Zeit wichtige 
Civil -und Criminal-Händcl, über welche bereits End- 
urlheile ergingen, rückfichllich auf den Beweis in 
lesbarer Schreibarl gründlich geprüft und wifTenfchaft- 
lith beleuchtet würden. Ein (allenfalls periodifeh 
herauszugebendes) Werk diefer Art dürfte fich zu 
«!en felbltgefchaffenen Beyfpielcn, womit viele Vf. fo 
freygebig (mitunter auch langweilend) ihre Lefer be- 
dienen, ohngefähr verhalten, wie ein Cefchichtswerk 
iu einer — Novelle. R. S. T. 

GESCHICHTE 

Lübbih, b. Gotfch: Verjueh einer Gtfehichte der 
Nieder laußttifchen Land - Vöfle , von J. tY. 
Weltmann, königl. preulL JuJUz - Commitfarius 
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zu Lübben u. f. w. Erfter Theil. Mit mehre- 
ren Urkunden. 1832. 196 S. Zwcyter Theil. 1833. 
432 S. 8. (2 Thlr. 6 gr.) 
Es ficht diefes Werk feinem Stoffe und den Quellen 
nach in genauer Beziehung mit dem werihvollen In- 
ventarium diplomaticum L^ufatiae inferiorit des fei. 
Superintendenten Warbt, Lübben 1834, das wir be- 
reits in diefer A. L. Z. (1834. No. 152 u. 153) um- 
Handlich und mit verdienter Ehrenerwähnung ange- 
zeigt haben. Auch Iln. Neumann werden die Freun- 
de der Niedcrlaufitzifchen, fo wie überhaupt der 
deutfehen Specialgcfchichle in dem Mafse der Aufgabe, 
die er fich felber gefetzt, ihren Dank und Bey fall 
nicht verfagen. Die alterte Gefchichte der Nieder- 
laulitz ift mit jener der Mark Brandenburg und Mei- 
fsen unzertrennlich verbunden, und macht auch 
nach ihrer Trennung von der Ottmark, nachdem Hein- 
rich von Groilzfch Mo als befondereS Markgraflhum 
erhielt (1131), fortwährend ein Ganzes aus, gleich- 
wie auch unter der allgemeinen Bezeichnung Laufiti, 
terra Lufalica oder Lufatienßt bis zur Regierung 
K. Matthias von Ungarn lediglich dio Nieder- 
laufilz verfianden werden mufs; ja es war der Um- 
fang der .ilteren Niederlaufitz noch weit beträchtli- 
ch« als jelzt, da zu ihr auch noch die Ilerrfchaften 
Senftenberg, Kottbus, Peiz , Sommerfeld, Priebus, 
Storkow, Becskow, das Schenkcnlandchen bis nach 
Wufterhaufen , Barwaldc, Tcupilz und Zoffen ge- 
hörte, welche allmälich und einzeln davon abge- 
trennt worden find. Dagegen machte die heutige 
Oberlaufitz in alteren Zeilen niemals ein Ganzes aus, 
fondern kommt vornümlich unter der Benennung: die 
Mark Budiffin oder Görlitz, fpäler unter dem Na- 
men der Sechsftädte und Sechslande vor, welche 
frey lieh durch ihro Cullur und Wohlhabenheit den 
Städten der Niederlaufitz bey Weitem voranlianden. 
Ehe fie, wie oben gemeldet, ein befonderes Mark- 
grafthum wurde, war fie ein ächter Wendenftaat, 
der eine Zeitlang (1002 — 1036) unler polnifcher 
Herrfchaft fiar.d, dann aber Deutfchland unterworfen 
und mit der Ottmark vereinigt wurde. Es mag al- 
lerdings feine Schwierigkeiten haben, die alten 
Gauen diefer Provinz in ihren Grenzen benimm* 
nachzuweifen, aber durch die Vergleichung mit den 
allen Diöcefcn und Archidiakonatsgrenzen find uns 
dazu in neueren Zeilen doch mehrere Hülfsmittel 
gegeben , deren fich auch der vom Vf. felblt ange- 
führte v. Leutfch (S. 196 — 200) wie wir glauben 
mil Erfolg bedient, wonach dafür zu halten, dafs 
dieLaufiUcn innerhalb demBislhum Meifsen, indem 
Landfirich der Milzicner, die heulige Oberlaufitz als 
die Provinz Budiffin, das Dekanat Bautzen und ein 
Stück des Gaues Selpuli , die Niederlaufitz aber den 
Niee- und Spree-Gau begriffen. Wir glauben nicht, 
dafs man über die Periode der Karolinger Innaus 
noch MtJJot dominitot finde , wie S. 27 angenom- 
men wird; was der Vf. darunter bezeichnen möchte, 
find die Grenzmarkgrafen gewefen; auch können wir 
nicht Schullheifsen Pratpoßtot oder weltliche Pröbde 
und die Vögle für eins und daflelbe, und die Unter- 
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beamtcn der Gaugrafeu halten. Zur Zeit der Gau- 
grafen glauben wir nur Vice-Comitet und Centena- 
rioi zu rinden (die Schullheifsen crfcheinen fpäter 
als 'die Städtebiamten unter dem Burggrafen oder 
Grafen), die Praepoßtoi nehmen wir für die Came- 
ra lbearoten der Stifter und der Klöfter; der Aduoca- 
tut aber, oder Vogt war eines Theils der Steilver- 
treter des Grafen oder Burggrafen, anderen Theils 
nahmen alle die Adelichen den Namen der Vögte 
an, denen die Klöfter und Stifter ihre Angehörigen 
zur Vertretung in Gerichts- und Heerbanns - Sachen 
übertragen haken; unter Mi Uta find aber nicht fo- 
wohl die Befehlshaber der Schlöffer, fondern die un- 
ter den Burg- und Schlofs- Grafen (Caftellanen) fle- 
henden Burgmänner und Ca (Iren fei zu verliehen. 

Lehmann* Speierifche Chronik kann man jetzt 

nicht mehr, ohne dio neueren Forfchungen eines Eich- 
horn, Hullmann, Sauigny , Gaupp benutzt zu ha- 
ben , als ausreichenden Gewährsmann aufführen.' — 
Schon Karl der Grofse habe fich für den Advocatu» 
des Papftes und der römifchen Kirche erklärt (S. 35) ; 
uns ift jedoch nicht erinnerlich wo. Wie wir fanden, 
z. B. in den Capitularien (tValfr II; 53. 66), nennt 
•r fich felbft nicht Advocatu», fondern Sanctae ecclt- 
fia Defmfor atqu* Adjutor, hat aber feine höheren 
Beamten, z. B. den Grafen Trutmann (S. 103), in 
untergeordneter Stellung zum Aduocatus Preibjrtero- 
Tum beftellt. Die Landvögte der Niederlaufitz wa- 
ren ihrer Amtsvollmacht nach die Statthalter der Re- 
genten, die oberßen Richter des Landes und zugleich 
die Repräsentanten des Landesherren in Lehenfa- 
chen ; ihren Silz hatten fie in Lübben. K. Ferdinand 
I verfah fie zuerft mit einer befiimmteren Inftruction, 
und fetzte ihnen zur Verwaltung der Regalien und 
Einkünfte und zu Erhebung der Steuern einen Haupt- 
mann aus den Ständen an die Seite, der zugleich 
dar rnilitärifcho Befehlshaber .auf dem Schlöffe zu 
Lübben war. Im Jahr 1593 wurde diefe Landvog- 
tey den Ständen als Unterpfand verfchrieben , in der 
Art, dafs der Landvogt aus 2 oder 3 Eingeborenen 
der Ritterfchaft , die fie dem Landesherren vorfchlu- 
gen, gewählt werden mufste. Da aber zuletzt die 
fachfifche Regierung einfah, wie fchlecht die Ver- 
waltung unter diefen Landvögten gewefen, wie we- 
nig eine einzelne Perfon der Aufgabe zu genügen 
vermocht und die Parteilichkeit zu vermeiden ge- 
wefen , fo wurde 1666 eine coüegialijch* Oberamti- 
Regierung eingefetzt und der Verwaltung der Landvögte 
dadurch ein Ende gemacht. Sofern fich aber die frühe- 
ren Regenten der Laufitz niemals felbft in der LauGtz 
rarhalten, fo bleibt allerdings eine zufanunenhängendo 
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Gefchichte derLandvögte und ihrer Verwaltung ein wich- 
tiger Anhalts- und Einigungi-Punct in der Special ge- 
fchichte diefes Landes felbft. Es waren deren in al- 
lem 42 vom Jahr 135? bis zum Jahr 1665* Obwohl 
nun die Lehensverfaffung und anderen gesetzlichen 
VcrhältnilTe der Niederlaufitz laut ihren ausdrückli- 
chen Privilegien in derfclben Analogie mit der Schle- 
fifchen bleiben follten, fo haben fie doch unter der 
fächfifchen Landesregierung den fach fifchen Obfer- 
vanzen und fogar den Grundfätzen des Sachfenfpie- 
gels weichen muffen. Wenn der Vf. (S. 98) in 
den Laufitzifchen Städten erft feit. dem '15 Jahrhun- 
dert Bürgermeifter und Rathmannen findet, fo wir* 
diefes gegen andere Lande ziemlich fpät; es wird 
aber wohl nur ein Druckfehler, 15 Aalt 13 feyn, da 
ja auch in fYorbs Invenlarium Städte • Privilegien 
fchon von 1260» wenigfiens ganz gewifs von 1233, 
12S6, 1290, 1293, 1295 vorkommen, auch mit aus- 
drücklicher Benennung der Schullheifsen und fUth- 
mannen. Neben dem Schöppenftuhl zu Magdeburg 
hat fich auch der von Dohna hervorgethan. Im Jahr 
13S1 beftätigt K. Wenzel den 6 Städten das Fthm- 
gericht , wie das K. Karl IV~ gemacht , amennt 
auch, als fpäler die alten Fehmfchöffen mit Tod ab- 
gegangen , einen Fehmrichter in der Perfon des 
Heinrich von Schafgotfch nebft mehreren neuen Bey- 
fitzern, welchen auch noch andere beyzufetzen den 
Städten geflaltet wird. Kaifer Ferdinand I war 
im Grund nicht unempfindlich gegen die Süfsigkei- 
ten der Kloßerfäcularifationen , z. ß. 1542 in Bern« 
auf das Klofier Guben, Dobrilugk, das Kloßer auf 
dem Frauenberg bey Lübben, und 1548 das Meifsnn 
Archrdiakonat zu Luckau. Wenn der Vf. II. S. 163 
annimmt , die Gcfcllfchaft des Löwen fey eine Art 
von Ritterorden unter der Reichsitterfchaft in Fran- 
ken und Schwaben gewefen, fo iß er im Irrlhum; 
es war eine Art von Conföderation der baierifchen 
Ritterfchaft, vornehmlich im fogenannten baierifchen 
Wald, gegen ihren eigenen baierifchen Landesher- 
ren, um fich entweder reichsunmütelbar ' zu ma- 
chen, oder fich im fchlimmßen Fall an Böhmen 10 
ergeben , wozu fie fich Freunde und Helfer fowohl 
in Franken und Schwaben, als auch in Böhmen 
felbft und im Vogtland beygefellt, bis endlich d« 
Kaifer diefes Treiben mifsbilligta und verpönte, 
der Herzog von Baiern aber alles mit den Waffen 
in der Hand aus einander gelrieben hat. S. v. Jirtn- 
ner» baierifcho Landlagsverhandlungcn 10 und i\f 
Band; von Murfinan Gefchichte des Löwenbunds rot 
1488 — 1495. Münden 1817. 

D. d. ■. n. 
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MED I C IN. 

uwu>nw a. d. W. u. Scjiwedt a. d. O., b. Ende : 
Dr. Saur : da/t die Entßehung und Heilung der 
Krankheiten hauptfächlich nur von der modifi- 
cirten elehtrijchen Thätigheit in unterem Or- 
ganitmut abhangig find. 1833. 70. S. (12 gr.) 

Oer Vf. hat gefühlt, aaf welch' einem fchwankenden 
Grunde die Kenntnifs der Aerzte von der Entziehung 
der Krankheiten una von den Arzneymitteln ruht, 
wovon die neutfte Geifsel der Menfchheit , die Cho- 
lera, einen betrübenden Beweis liefert, indem diefelbe 
faß zum Scandalum medicorum geworden iß. Die- 
fer auffallende Um/land befUtigct die Ueberzeugung, 
dafs lediglich die anerjernte oberflächliche materielle 
Betrachtung der menfchlichen Natur und der Arzney- 
kürper davon die Schuld trage, w'efshalb es nüthig 
fey, den wüTenfchaft liehen Forfchungsgeift überhaupt 
zu wecken, um die eigentlichen Gefetze des orga- 
nifchen Lebens in allen feinen Beziehungen und 
Verhältniffen zu ermitteln. Der Vf. hat dazu durch 
diefe Schrift den Verfuch gemacht, und Hellt mit 
Recht als Hauptfache die Kenntnifs jener Bedingun- 
gen hin, durch welche die Functionen unferes Orga- 
nismus in ihrem normalen Gange erhalten werden. 
Denn alle Erfahrung ift eine unfichere Bürgfchaft, 
wenn nicht mit ihr unfere Einfichten und allgemeinen 
Piincipien über das VVefen der Krankheiten in Ein- 
klang gebracht werden können. Bevor nun der Vf. 
Ach über das Wefen und die Heilung der Krankhei- 
len ausfpricht, beantwortet er die Frage: was ift 
Gefundheit, und wodurch wird fio befonders bedingt? 
Hier hebt er das harnionifche Verhältnifs der Functio- 
nen hervor, deren normalen Gang das iiauptagens 
der Wärme (nach dem Vf. gleichbedeutend mit elek- 
trifcher Kraft) bedingt. Auf diefcs Agens führt der 
Vf. die Vitalität der Oigane, den Chemismus des 
Korpers zurück, und unterfucht fodann die Quellen 
der Wärme (oder freyen elektrifchcn Kraft ) , die 
•r befonders und mit Hecht in der Refpiralion und 
im Blute findet. Dabey vergifst er aber zu fragen, 
welches Agens wieder Hefpiration und ßlutumtauf 
im Gang« erhalt; doch nicht die Wärme, die erft 
durch «Tiefe Proceflo erzeugt werden foll? Es mufs 
alfo wohl noch eine höhere Kraft exiftiren , welch« 
die Integrität jener Functionen bedingt, und fornit 
als die entfernte eigentümliche Quelle der Wärme 
und deren Wirkungen erfcheint. Offenbar ift fich 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



hier der Vf. nicht ganz klar gewefen, indem er die 
Wärme ( clektrifche Kraft ) im Körper ent flehen 
läfst, um erft denfelben zu erhalten. Oiefs ift eine 
petitio prineipii, die fich aber bey allen den Phy- 
fiologen findet, welche das Leben der Körper erft 
entliehen laden, und die Quelle des Lebens nicht 
höher fuchen. Wenn auch die Wärme für die 
Functionen, ja für die Nerven gewiffermafsen felbft 
als ein wohllhätiger Heiz, als ein pabulum vitae er- 
fcheint, fo mufs man doch nicht vergefien, dafs hierin 
nicht die wahrhafte, urfprüngliche, alleinige Quelle 
des Lebens überhaupt, fondern nur die Erfalzquelle 
für die verbrauchte organifche Lebenskraft zu fuchen 
fey. Den Erzeugungsproccfs diefes Wärme- oder 
elektrischen Princips deutet der Vf. fchr gut an, nur 
fcheint derfelbe gar zu fehr von der Anficht eines erft 
im Körper erzeugten urfprünglichen Lebemprincips 
befangen, indem er die Syliolc und Diaftole des Her- 
zens und der Arterien allein auf die elcktrifche At- 
traction und Hepulfion im Blute bezieht, da doch 
diefe Bewegungen auf das Organ felbft und auf . das 
demfeibeu inwohnende und von den Nerven regulirte 
Lebensprincip viel paffender zu beziehen find, wie- 
wohl ein Antheil davon jener elektrifchen Allraction 
und Hepulfion nicht abzufprechen ift. Man wird 
hier, wie überall, gewaltfam darauf hingeführt, dafs 
eine eigentümliche geiflige Nervenkraft der unmittel- 
bare Träger des ganzen organifchen Lebens fey, welche 
Kraft, nach neueren phyfiologifchen und pfycholo- 
gifchen Unterfuchungen und Erfahrungen, mit dem 
elektrifchen, galvanifchen , magnetifeben Fluidum 
eng verwandt, ja vielleicht eine Mifchung von allen 
dreyen ift, und 4m paflendften „ Nervengeifl " ge- 
nannt wird als das Mittelglied zwifchen Seele und 
Leib. Diefs hätte der Vf. hervorheben follen, weil 
dann bey der übrigens vortrefflichen Durchführung 
der Art und Weife der Entfichung und der Wir- 
kungen der Wärme, als der freych elektrifchen 
Kralt^ die höhere urfprüngliche Quelle angedeutet 
worden und keine Irrung möglich gewefen wäre. 
Der Vf. erklärt die filuteirculation in den Haargc- 
fäfsen, giebt fodann felbft zu, dafs Gehirn und ilü- 
ekenmark, wie auch die Gangliennerven, durch ihr / 
eleklrifches Fluidum viel zum Blutumlauf, zur Re- 
fpiralion und Pulfalion beytrügen, betrachtet dann 
den Puls ausführlicher, und fchliefst daraus, dafs 
die Wärme oder vielmehr die eleklrifche Kraft es 
fey, welche im Conflict mit den verfthiedenen elek- 
trifchen Bafen (Sauerftoff, Stickftok, Kohlenfloß, 
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WafTerflofT) den normalen Gang der vitalen Functio- 
nen im menfeh liehen Organismus leilo, dafs die- 
felbe aber auch durch ihre abnorme, ungewöhnliche 
Entwicklung vorzugsweife fall alle Krankhaften 
Verhällniftc in unferern Organismus hervorrufe. 
Wie der Vf. diefs darlhut, wird aus dem Folgenden 
erhellen. Das Fieber betrachtet er als jenen Zufland, 
wo eine befonders erhöhte eleklrifche Spannung im 
ganzen Köjper obwaltet, welche zugleich eine ab- 
norme Wcchfelwirkung dor Säfte bedingt, und be- 
fonders bey einem fynochifchen Aä'rker und anhal- 
tender id. Das Wefcn der typhöfen Fieber fucht 
er in einem- Uebermafs der pofitiven Fluid* und in 
einer, vorzugsweife in diefen obwaltenden erhöhten 
elektrifchen Spannung, was der Erfahrung vollkom- 
men entfprechend durchgeführt ift. Entzündung hält 
•r für die Folge einer erhöhten elektrifchen Span- 
nung in dem Haargefäfsfyftem einzelner Organe und 
einer fehr gefteigerten Thäligkeit der örtlichen Ner- 
venverzweigungen. Darauf geht er tu den Miasmen 
und Contagien über, wo er die elektrrfche Atmo- 
fphäre und deren Störungen in Bezug auf den mensch- 
lichen Körper betrachtet, und daraus die Entftehung 
der Miasmen herleitet, die eben ihrer localen Eulfte- 
hung wegen auch oft nur locale Epidemieen erzeugen, 
oder, falls fie Ach ausbreiten, je nach der localen 
elektrifchen Beschaffenheit der Luft, eine verfchiedene 
Intenßtät bedingen, ja oft Sprünge machen. Ueber 
die Verbreitung der Seuchen von Oßen nach Werten 
und über den Nichtantheil der Luflftrömungen fpricht 
er fich genügend und interelTant aus. Das Contagium 
leitet er ebenfalls her von dem elektrifchen Zuftande 
des Kranken, feiner Secrete und der Atmofphäre, 
in welcher er lebt, und flellt den Salz auf.dafs alle 
epidemifchen Krankheiten mehr oder weniger con- 
tagiös werden muffen, was Ree. bey gleicher An» 
ficht nicht bellreiten* mag. Die chronifchen mag der 
Vf. lieber „antagoniftifche Krankheilen'* nennen, weil 
die Zeit nichts Bezeichnendes für üe hebe, und die- 
felben fämtlich mehr oder weniger in einem unglei- 
chen geftörten Umlauf der Säfte begründet feyen. 
Der Vf. fpricht nun von den Urfachen diefer Krank- 
heiten, und man mufs bedenken, dafs fich derfelbe 
hier nur vorzugsweife in der brganifchen Sphäre 
hält, alfo auf das geiliige Element in Bezug auf 
die Entftehung chronischer, befonders Nerven Krank- 
heiten, weiter keine Rück ficht nimmt. Dann- geht 
er auf die Art und Weife über, die abnorme Thä- 
tigkeitsa'ufserung des Organismus und das geAörte 
Gleichmafs feiner Kräfte aufzuheben, was, der Un- 
terfuchung und dem aus ihr gewonnenen Refullat 
gemäfs, nur durch Abänderung der obwaltenden per- 
▼erfen elektrifchen Verhältnifle gefchehen könne, 
daher alle wohllbätig wirkenden Arzneymittel diefs 
euch nur durch ihre elektrifchen Beziehungen, worin 
fie zum Organismus und zu den einzelnen Organen 
ßehen, zu thun im Stande wären. Der Vf. bedauert, 
dafs man wohl ein Thermpmeler für die ungebun- 
dene eleLtrifche, den Stoffen anhängende Kraft, und 



ein Elektrometer für die elektrische Spannung befitze, 
aber kein allgemeines Mittel aufweifen könne, das 
elektrifche Verhältnifs eines Körpers genau zu erfor- 
fchen, was nur a pofieriori aus der chemifchen Wir- 
kungsweife u. f. w. möglich fey. — Dann kommt 
er auf die Behandlung der Krankheiten, und unter- 
t er fucht demgemäfs die Wirkung des Aderlafies, um 
die normale Spannung in) Körper wieder herzuftel- 
len. Die Neutralfalze hält er für befonders gefchickt, 
mit den elektrifchen Fluidis eine Wechfelwirkumj 
einzugehen, und die anormal angehäuften Nerren- 
fluida abzuleiten; unter ihnen vereinigt das Halt 
nitrfeum den pofitivllen und negativften Stoff, iß 
alfo das paifendftc Mittel bey fieberhaften Spannun- 
gen. Die Säuren, als befonders negative Stoffe, ge- 
hen leicht mit pofitiven Fluidis eine Wcchfelwir- 
kung ein, wirken daher reizend auf viele pofitire 
Nervcngcilechte, und find defshalb bey typhöfen. Zu- 
Aänden • paffend. Auf diefe Weife geht der Vf. &» 
Wirkung der aeria und fcharfen Melallfalze, der 
narcotica, der ätherifchen Mittel, der Oele, der Al- 
ealien und Erden, amara und adßringentia durch, 
und bemerkt mit Recht, dafs diefs nur ein Vernich 
auf ungebahntem Wege fey; indefs verdient er un 
feren grofsen Dank, indem er über das mate- 
rielle organifche Leben und Wirken der Körper riel 
Licht verbreitet. Dafs diefe Betrachtung der Krank- 
heiten und der gegen fie angezeigten Mittel in ei- 
ner glücklicheren Behandlung führe, fucht der Vf. 
dadurch zu beweifen, dafs er auf diefe Art allein 
auf eine glückliche Behandlungsart der Sphinx un- 
ter den jetzigen Krankheiten, nämlich der Cholera, 
gekommen fey, was er nun näher durchführt. Lr 
betrachtet nämlich die epidemifche Cholera als eine 
Seuche, wobey der Organismus nur fehr unvollkom- 
men mit der elektrifchen Kraft durchdrungen itt, 
und höchftens die im Körper vorhandenen pofilireii 
Bafen damit gefätligt find. In Bezug auf die elek- 
trifche Spannung geht er nun alle Symptome der 
Cholera durch, und läfst die Krämpfe dadurch etil 
liehen, dafs das pofitive Nervenfluidum bey- feiner 
erhöhten Spannung überall mit den im Zellfioff ange- 
häuften Bafen eine Wcchfelwirkung einzugeher. 
Arebt, wodurch dann Aürmifche Conlraclionen herror 
gerufen werden. Die Säuren hält er für die gefälu 
lieh den Mittel bey der Cholera; für die heften er- 
klär! er Aderlafs, Opium , Calomel, äufsere Haut 
reize und kalte Begiefsungen , welche Mittel er n. 
her erörtert. Daher gab er bey der Cholera: K- At\ 
lauroeer. §/}. Tinei. opii croe. 3j. MDS. Stündlich 
20—30 Tropfen. Dabey kalte Umfchläge und auf d>* 
ganze Wirbelfäule Läppchen in acidum atetieum 
getränkt, auf die Waden Senfteige; die Gegend der 
Halsganglien wird bis zum Schmerz mit angefeuch- 
tetem Zop. caufi. eingerieben; Unterleib, Bruft 
und Schenkel werden abwechfeind alle 2 Stunden 
mit jij. ung. einer, und etwas Kampfer bis zum 
Verbrauch von jij. ung. eingerieben u. f. w. Ditf« 
vom Vf. näher durchgeführte Behandlung, welche 
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tuch den aufhefte Ilten Regeln der elektrifchen Wech- 
selwirkung und namentlich der mulhmafslichen clek- 
trifchen Spannung im Körper bey der Cholera einge- 
richtet iß, hat auch die Erfahrung für fich, indem 
der Vf. höchfi glückliche ReSullale damit erreichte, 
«ii allerdings für feine elektrische Theorie fehr 
(ünftig Sprit I L Ree. macht hier auf den in der 
("holera-Zeit in den verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands beobachteten Umßand aufmerkfam, daSs die 
Cholera an verschiedenen Orten nach heftigen Ge- 
wittern (alfo nach einer localen durchgreifenden Um- 
inderung der elektrifchen Spannung) entweder ih- 
ren bösartigen Charakter verlor oder plötzlich ver- 
Cchwand. Um daßelbe künftlich zu erreichen, lifst 
der Vf. Effigfä'ure vor das Bell des Kranken tröpfeln, 
indem die Effigdämpfe gerade durch ihren mäisigen 
Gehalt an Sauerßoff die mangelnde elektrifche Kraft 
dtt Atmofphäre am enlSprechcndßen zu erfetzen 
Icheinen. Der Vf. Spricht dann noch über das paS- 
fendfte Desinfectionsverfahren. — Schliesslich fügt 
Ree. noch über die hin und wieder vom Vf. ange- 
deutete Anficht, dafs die Arzneykörper nur durch 
das elektrifche VerhlltniSs ihrer GrundßofTc und de- 
ren Verhältnis* zum kranken Organismus wohlthälig 
und heilend wirken, etwas hinzu. Jedem Praktiker 
ift es nitnlich gewiSs bekannt und aufgefallen, dafs 
bey verschiedenen MagißralSorraeln der Vorzeit, 
welche anerkannt und Sptcififch heilSam wirken, eine 
chemiSche ZerSetzung Statt findet, daSs fie gewifier- 
mafsen unchemiSch zufammengeSe(zt find, aber ge- 
rade diefs beßimmt die fpeeififeh heilSame Compofi- 
lion , indem dieSelbe Formel, mit Beobachtung der 
ehemiSchen GeSetze zuSammengeSetzt, ihre Wirksam- 
keit ganz oder gröSstenlheils verliert ; welcher Umßand 
für die Wirkung neuer chemiSchcr Verbindungen 
in der Mixtur und für einen heilSamen ProccSa Spricht, 
deflen Wefen , Entliehung und Fortgang uns unbe- 
kannt ift, aber eine elektrifche Natur zu befitzen 
[eheint. — Ree. iß kein Anfänger und Ausüber der 
homöopathiSchen Heilmethode, aber er kann fich, 
bey der eventuellen Wirkfamkcit So kleiner Gaben di- 
luirier Arzneymittel, dieSe Wirksamkeit nicht anders 
erkUren, als daSs durch das durchaus nolhwendige 
l^nge fortgesetzte Reiben und Schütteln der Mittel 
eine ZerSetznng derSelben in ihre BaSen hervorgeru- 
fen, und, das, denSelben anhängende eigenthütnliche 
(lektriSche Fluidum frey gemacht und zur Wirksam- 
keit gebracht werde. — Auch erinnert Ree. an den 
»Geiß der Naturkörper," welchen neuere pSychologi- 
S«he Beobachtungen und Naturßudien erwieSen ha- 
ben, fo daSs wir in jedem Nalurkörper ein eigen- 
Ihümlieh nach den BaSen gemiSchtcs elcktriSches Flui« 
•Iura) annehmen muffen, das auf die freyer herantre- 
tende elektrifche Spannung des menSch liehen Körper» 
einzuwirken und befiimmte Empfindungen zu erwe- 
cken vermag. Auch erfcheinen z. B. die chemifch 
indifferenten Heilquellen von Pfaferj t Wildbad und 
(joßtin gerade durch ihre Armuth an mineralischen 
Elementen bey hoher Wirksamkeit «uf den menfchlv 



30 

chen Organismus der Elektrizität und dem Nerven- 
principe analog, welches dem menSchlichen Auge 
verSchlolTen und doch das einzig belobend« in der ' 
Thierwelt iß! 

Ree. geßeht, dieSe Schrift mit grofsem Wohl- 
behagen gelefen zu haben, und empfiehlt fie allen 
denkenden Aerzten zur Forfchung. Oer Vf. aber 
möge auf feinem Wege fortfehreiten zum Wohle 
der Mcnfchheit und zur Förderung der Wißen Schaft ! 

A. St. 

Leipzio, b. Volckmar: Lieber Erhenntnift und 
Heilung derjenigen Krankheiten , welche in 
Folge einer fitzenden Lebensweise bey Män- 
nern und Frauen entliehen. Zur Belehrung für 
Gebildete aus allen Ständen von Dr. Ant. Fried. 
Fifcher, Arzte u. S. w. zu Dresden. 1833. 
237 S. 8. (21 gr.) 

DieSes Werk reiht fich an mehrere, vom Vf. in 
der Abficht herausgegebene, das gebildete Publicum 
übtr die am häufigßen vorkommenden inneren Krank- 
heiten zu unterrichten, und ihm die Mittel an die 
Hand zu geben, fich in Ermangelung ärztlicher Hülfe 
kunßgerccht behandeln zu können. Sind nun gleich 
fotehe Schriften, nach der Tendenz unferer Zeit 
zu Vielwißerey, keine unglückliche Speculation, So 
werden fie doch immer weniger zum Frommen als 
zum Schaden führen. Es iß unmöglich, den Laien 
in den Stand zu Setzen, Seine Krankheit zu erken- 
nen, noch weniger fie richtig zu behandeln. Wer 
die Schwierigkeit der ärztlichen Praxis kennt, mufs 
das a priori einfehen , und a poßeriori kann er es 
täglich, wenn er fich nach den Refullaten Solcher 
populär- mediciniSchen Schriften umthut, erkennen. 
Aengßlichkeit bey unbedeutenden Unpäfslichkeiten, 
Verfäumnifs bey bedeutendem Erkranken, Pfufche- 
reyen, wozu ohnehin grofse Neigung iß, und aus 
Vertrauen auf eigene Weisheit hervorgehendes Er- 
schweren der Wirksamkeit des Arztes: das find die 
Schönen Früchte, und nach Solchen Erfahrungen 
kann man nur bedauern, wenn Männer, denen die 
Gabe geworden iß, gründliches Willen unter Aerzten 
zu fördern, verkehrte Richtungen in ihrem fchrift- 
ßellerifchen Wirken nehmen. — Sollen populäre 
Schriften nur Nutzen ßifien, fo muffen fie ßch 
befchränken, Belehrung über die Folgen der Le- 
bensweise, diätetiSche riegeln zu geben, auS den 
Anfang der Krankheiten aufinerkfam zu machen, 
vor Schädlichem Verhallen in dieSen zu wa nen, 
und dahin zu wirken, dafs der Kranke bey Zeiten 
dort Hülfe Suche, wo er fie allein genügend finden 
kann. Schon Krankhcitsgemälde find nachlheilig,vül- 
lig verbannt aber müflen Curarten und Recepte darau» 
bleiben. DieSs haben die nachteiligen Wirkungen 
von Neuem gezeigt, welche aus den populären Cho- 
leraSchriSten hervorgegangen find. Zur Rechtferti- 
gung folcher unglücklichen Schriften wird immer 
der Mangel wüTenfehaftlicher Acrzte auf dam pl**V 
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ten Lande angegeben, aber abgefehen, dafs diefes 
wenigftens für Deutfchland gröfstenlheils Fiction ift, 
ib denke man nur daran, dafs die borten Aerzte 
häufig in ihren Familien, wo der Blick durchs Ge- 
mülh befangen wird, wenig taugen, fich felbli aber 
in der Regel die fchlechteften find, und man muff 
einfehen, dafs folche Nothbüchlein das verkehrtefte 
Mittel zur Abhülfe diefes Mangels And. — Lächer- 
lich ifts aber in der Thal, damil die Herausgabe 
einer die Krankheiten aus fitzender Lebensweife be- 
handelnden, populären Schrift rechtfertigen zu wol- 
len; denn deren Heireuth ift ja weit weniger das 

{' ilatte Land, als grofse, nicht an zu wenig Aerzten 
•idende Städte mit ihren Dikafterien, Soirees u. f. w. 

Sobald medicinifche populäre Schriften die oben 
gerteckte Grenze überfchrciten, ift es unausweichbar, 
dafs fic, falls fie dem Standpuncte der Wiffenfchaft 
•ntfprcchen füllen — wie diefs die vorliegende thut — 



eine Menge Gegenrtände und Benennungen enthalten, 

welche der noch fo gebildete Laie nicht verficht, 
und die ihn auf eine terra incogm'ta führen, aui 
welcher er fich nicht orientiren kann. 

So fehr daher diefe Schrift dem Arzte eine an- 
genehme und nützliche Lectürc gewährt ; fo vortheil. 
haftes Zeugnifs Tie von dem ärztlichen Standpuncte 
des Vf. giebt: fo unpaffend ift fie für den Laien, dem 
nur die in jene Grenzen fallenden Puncto verrtämi- 
lich feyn können; und fo wäre für diefen aus diefrr 
Schrift paffend: Abfchnilt 1) Einleitung, 2) von 
den % erden Kennzeichen des fchädlichen Einfiuffes d« 
fitzenden Lebensweife, in 3) (Krankheiten, welche 
bey Kindern), 4) (bey Männern), 5) (bey Frauen 
daher entfpringen) findet er vieles ihm Unverdauli- 
che. No. 6 Krankheitsgefchichten mit Recepten LuTe 
er ganz unberührt. 

I . — 
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MüDieiw. Dresden, in der Waltherfchen Hofhuch- 
hindlung: Das Symblepharon und die Heilung die/er 
Krankheit durch eine neue Operationnmethode . ron Dr. 
F. A. v. Amman, Prof. an der cliir. tnedic. Akademie zu 
Dresden u. f. w. Zweylc verbcfTerte Auflage. Mit einer 
Kupfertafel. - 1384. 32 S. 8. (8 gr.) 

Der Mehrzahl unfererLefcr ift wahrscheinlich das We- 
fenlliche diefer Abhandlung, welche der Vf. faß unverän- 
dert fchon 1833 in feiner Zeitfchrift für die Ophthalmolo- 
gie mittheilte, bekannt. Sie behandelt einen in feinen fpe- 
cicüen Verfchedenheiten weniger beachteten Krankheits- 
zuftaud Jci Auges, da» Symblepharon oder die (partielle 
und totale) Verwaehfung der inneren Augenlidflache mit 
dem Rnlbui, und ftcllt al< Unterarten diefes Zußandes feil : 
1) Symblepharon cntllaiiden durch Verkürzung der dege- 
nerirteu Bindehaut an der Uebcrgangsftelle von den Augen- 
lidern zum Augapfel, Symbl. pofierius (JFenofn nach 
Taylor und Beer). Es giebt mehrere Grade diefci Uebclt, 
deren hochfter bisher Xero/is conjunctivae , Ueberhäutung 
der Bindehaut, hiefi, der aber eigentlich nur Verkürzung 
und Aftcrpr>duclion dei Theili der Bindehaut ift, welcher 
den Ucbergang von den Lidern zur Adnata bildet. Der 
Vf. empfiehlt zur Heilung die Abtragung der krankhaften 
Partiren mit nachfolgender Sorge für zweckmäßige Ueber- 
häutung der Wundllachen (eine bekanntlich fehr fchwer 
zu crfullruJe Aufgab*). Das oft gleichzeHige Entropium 
beteiligt der Vf. durch feine bekannte Tarfotomia horiton- 
talis. — 2) Symbl. entftanden durch theilweife oder gänz- 
liche unmittelbare V.rwachfung der vorderen Flache der 
Augapfelbindehaul mit der inneren Fläche des Augenlides 
oder entftanden durch Excrefcenzen auf derfelben , fo- 
nach durch uiimillelli.ire Verbindung, Symblepharon an- 
terius. (Nach unferer Anficht na» eigentliche Symbl., 
welohes wir S. verum, fo wie Ammon't S. pofierius S. 
Jpurium nennen möchten.)— Aufser der genauen ßefchrei- 



bnng diefes Zußandes erhalten wir Ihier noeh die AntiU 
der Operationsmethode des Vf., die im Wefentlichen dana 
befteht, dafs 1) zur leichteren Ausführung derfelben die 
äufiere Conuniffur der Augenlider eingefchnitten, 2) im Um- 
fange der Verwaehfung (alfo nur bey S. partiale) ein trian- 
gulärer Schnitt durch das Augenlid geführt, und die Wund 
rander durch die blutige Naht vereinigt werden t 3) dai'» 
nach gefchehener Vernarbung das auf dem Bulbus auh 
feftfitzende trianguläre Stück des Augenlides losprapahrt 
wird. — Der Vi. hat aber ftets nur den erßen und z«ey 
ten Act ausgeführt, da der dritte für den gewöhnlichen 
Zweck der Operation, das meift atrophifohe Auge mit einest 
künftlichen zu bedecken , überflüfhg ift. In einem Fall« 
nahm die Epidermis des auf dem Bulbus fitzengebliebentn 
Augcnliilftücicrs fchon nach wenigen Wochen eine fchlcin 
hautähnliche Rcfchaffenheit an, und das ganze Palpebralfitrci 
verkleinerte lieh bedeutend. — Ausführbar iß die (mcbs 

f,cwir» und der Methode eine gewiße Eleganz nicht abx«- 
prcchcn. — Papier und Druck find in der rühmlich« \x- 
kamitcn Weife der Wmmort'fchen Zeitfchrift für die OphtW- 
mologie. 

D.H. 



Dresden, b. Wagner: Die orthopädifchen Gebrecht* 
des menfehlichen Hör per s, oder praktifche Anweif ung, i'i 
Verdrehungen und Verkrümmungen des Humpfes uni 
feiner Gliedmafsen tu verhüten oder frühzeitig tu e 
kennen , für forgfame Eltern und Erzieher entworfen rac 
Dr. Fr, Jul. Siebenhaar , praktifchem Arzte zu DresJra 
u. f. w. Mit 4 Steinabdrückeu. 1333. VIII und 118 S. t 
(10 gr.) 

Das Büchlein erfüllt feinen auf dem Titel angegebene 
Zweck recht gsst, und der Verleger hat ei anftandig am 

D. H. 
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PHILOSOPHIE. 

Lzirzto, in d. allgemeinen niederländifchen Buch- 
handlung : Deontologü oder die Wijjenfchajt 
der Moral. Aus dem Manufcriple von Jere- 
mias Bent harrt, geordnet und herausgegeben von 
John Bowring. Aus dem Englifchen übertragen. 
Erfter Band. 1834. X und 470 S. in kl. 8- 
(1 Thlr. 6 gr.) 



B 



ekannt iß, dafs Thomat Hobbet in die Anflehten 
Baeo't einging, fie jedoch mit mehr Strenge und 
Confeauenz verfolgte, indem fein Hauptbeflreben 
darauf gerichtet war, die dauerhafte Einrichtung 
des Staatskörpers, fowie ein Staatsrecht zu gründen, 
lliebey ging er von einem Rechtsbcgriffe aus, wel- 
chen er von einem empirifch vorgeftellten Natur- 
ßande ableitete, und fo folgerte: Der Menfch be- 
gehrt nach einem phyfifchen Gefetze alles Zuträg- 
liche und flieht das Schädliche; SelbAerhaltung und 
Tod find die höchßen Objecto feines Begehrens und 
Verabfcheuens , denn Selbfiliebe ifl der Grund des 
Ntturgefetzes, Nutten der Zweck deflelben; folches 
N'turgefetz ili zugleich Moralgefetz. llobbes fand 
nm diefer Anflehten willen viele Gegner, unter de- 
nen Cumberland, Shaftetburpr und Hutehefon die be- 
deulendfien waren. Auch Loche ging in der Moral 
*on empirifchen Grundfätzen zu dem Eudämonitmu* 
über, feine Nachfolger, wie Rochefoucauld und HeU 
^ttiut , verwandelten endlich die Moralilät in eine 
Klugheit des Inlcrefle, wonach der Menfch als ein 
eigennütziges - Wefen erfchien. Die damals entsitt- 
lichten höheren Stände fanden an einer folchen Mo- 
ni grofses Wohlbehagen, denn Heloetiu* ftand nicht 
*n, die Tugend für eine Wirkung eigennütziger 
Triebe zu halten, den Werth der Handlungen in 
ihre Nutzbarkeit für das Belle der Gefellfchaft zu 
felren, und die Foderungen der Sittlichkeit mit der 
Wbftliebe möglichft zu vereinigen. Und noch heu- 
Liftes Tages fleht man in England auf dem JLocke- 
Wien Standpuncte, in Politik und Philofophie, und 
*ohl noch in anderer Hinficht, ifl der Engländer 
kgoift, und aus diefem Grunde verbindet er feine 
Faklifche Philofophie mit der Politik. Hiezu giebt 
i*% vorliegende Werk einen kraftigen Beleg. 

Der englifche Rechlsgelehrle Jeremia* Bentham 
iil durch feine juriftifchen und politifchen Schriften 
(z. B. Tratte"* de legitlation civile et pe'nale, Paris 
1802, 2 Bde.; Effai tur la tactique de* ajjemblee* 
legiilatfoe* , Genf 1816 und deutfeh Erlangen 1817, 
J. A. L. Z. 1835. Zweiter Band. 



vorzüglich aber durch feine Introduction to the 
principU* of morale and legitlation, London 1823, 
2 Bde.) bekannt, hat aber in Frankreich bisher mehr 
Beyfall gefunden als in England und Deulfchland, 
obwohl fleh feine Schriften im Allgemeinen durch 
Confeauenz, überrafchend« Bemerkungen und prak- 
tifches Interefle auszeichnen. Die vorliegende Schrift 
hat John Bowring, ein Freund und Schulet 1 Bentham*, 
nach deflen vor mehreren Jahren erfolgtem Tode 
herausgegeben. , 

Zu Ajifange wollte fie Ree. nicht an fp rechen, 
aber je weiter er las, defto mehr felTelte ihn das 
Barocke des Princips und deflen confequente Durch- 
führung und Anwendung. Denn wahr ifl, was der 
Vf. S. 399 fagt : feine Theorie ifl einfach, verständ- 
lich und allgemein anwendbar. Allein das Einfache 
ifl nicht immer überzeugend, das Verfllndliche nicht 
immer wahr, und das Allgemeinanwendbare nicht 
immer gut; das erhellt aus diefem Buche. Lieft 
man das Vorwort, fo follte man meinen, der Vf. 
müfle der ehrwürdigfte Weife und feine Lehre ein 
myfterium tremendum feyn; mit folchem Palhos 
fpricht Bowring von Beiden. 

Diefer erße Band foll die Theorie der Tugend 
umfallen. Der Vf. nennt feine Schrift Deontolpeie 
(ro fliov und Xo'709) , weil in ihr die Grundfätze des 
Utilitarianismus, oder deflen, was nützlich ifl, an- 
gegeben werden; doch meint Bowring, fie könne 
auch Eudämonologie oder Felicitismus (S. 453 f.), 
d. i. Glückfeligkeitslehre genannt werden, woraus 
der Lefer fchon abnehmen kann, was er hier zu er- 
warten hat, um fo mehr, wenn wir ihm berichten, 
was S. 214 gefagt wird: Die Deonlologie verwirft 
nicht den Egoismus, hinler dem fleh der Laflerhafte 
verbirgt; fie- giebt zu, dafs jede Sache, fo lange 
nicht das Gegentheil bewiefeu werden könne, für 
den Einzelnen nützlich fey; fie erlaubt fogar in 
manchen Fallen das Gefetzbuch und die Dogmen 
der Kirche unberücksichtigt zu lallen. . . . ' — Um 
diefer Worte willen können wir fchon hier erklä- 
ren, dafs es befler gelhan wäre, wenn diefe Dcon- 
tologie fleh nicht W^lTenfchaft der Moral genannt, 
fondern entweder mit ihrem eigenen Namen be- 
gnügt, oder Wiflenfchaft der Eudämonie, des Hedo- 
nismus, des weltlichen, des irdifchen Glücks, oder 
fonft wie benannt hätte. 

Diefes unfer Urtheil wollen wir zuerß durch 
die Angabe des Zwecks der Schrift, dann durch ih- 
ren allgemeinen Charakter, und endlich durch einige 
Proben ihres fpeciellen Inhalts belegen. Als Zweck 
E 
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aller Tugend Hellt der Vf. die GlÜchfeUgkeit auf; 
er huldigt alfo dem eudamoniflifchen Moralprincip; 
aber feine Glückfeligkeit ifl eine irdifcho, eine finn- 
liche, und die Moral in ihrem Lcilfcil. Da» Buch 
iß für das grofse Publicum beflimmt (S. IX), und doch 
foll diefe Schrift den ächten Weltweifen (S. XVIII) 
eine neue Richtung geben. Ein fchwieriges Unter- 
nehmen — für das Volk zu fchreiben und zugleich 
die ftrenge Wiflenfchaft fördern. Es foll jedoch nur 
heifsen, Dentham habe die Gelehrten durch fein 
Werk vermögen wollen, die Theorie ins Leben ein- 
zuführen, durch die WiiTenfchaft auf das Volk zu 
wirken. Denn der Hauptzweck des Buchs ift, die 
Menfchheit befler zu machen. 

Bentham ift vollkommener Eudümonift, er kennt 
blofs die Wörter „Vergnügen und Schmerz." Baco't 
Grundfatz war >,fi"t experientia der Benthams 
„fiat ob/ervatio « d. h. er beurlheilt die menfchli- 
chen Handlungen nach den aus ihnen unmittelbar 
entfpringenden Kolgen des Vergnügens und Schmer- 
zes, alle feine Vernunflfchlüfle beziehen fich auf 
diefe Unterfuchung, und find auf fie gegründet. Er 
kennt die Tugend in ihrem allgemeinen und befon- 
deren Werthe nicht, fondern findet fie nur im Yor- 
theil. In der ganzen Schrift fprichl fich die ftolze 
Selbllfucht des englifchen Volkscharakters aus, und 
darum meinen wir, muffe das Buch dem John Bull 
befonders behagen. Denn B. will nimmer von 
Pflichten reden, ohne das Intereffe zu erwähnen, 
auf welches der Moralift ftets gebührlicho Rückficht 
nehmen muffe, weil ja doch die Pflicht dem Inter- 
effe ftets untergeordnet bleibe. — Allerdings ift es 
fo unter den Menfchcn, wie fie nun -eben find; aber 
die Moral fleht nicht unter, nicht neben, fondern 
über den Neigungen nnd Leulenfchaflen der Men- 
fchen , und foll nicht fchmeicheln, foudern erziehen. 

B. ift mehr Rechtslehrer als Sittenlehrer;, er 
wägt die Pflichten mit juriftifcher Genauigkeit, dafs 
wir nicht fagen , Kleinlichkeit oder Einfeiligkeit, 
nach den Rechten oder Vorlheilen ab. Das foll der 
Moralift nicht: diefer betrachtet und empfiehlt die 
Pflichten fchlechthin um ihrer felbft willen; er lehrt 
nicht Egoismus , fondern Tugend , d. i. fiitliche 
Vollkommenheit, Fertigkeit im Guten, Nachahmung 
Gottes. Der Trieb des Menfchen, für fein InterefTe 
zu forgen, braucht nicht genährt zu werden; viel- 
mehr mufs die Moral denfelben zügeln. Wenn da- 
her B. die Uebereinliimmung zwifchen Inlcrelfe und 
Pflicht in allen Angelegenheiten des gewöhnlichen 
Lebens darlegen will , fo ift das nicht Sache des 
Moraliften, fondern des Staatsmannes. Wie fchief 
ift S. 7 gefegt: Alle Gefelze, welche zum Endzweck 
haben, das Glück der Betheiligten zu befördern, bc- 
ftreben fich, das zum InterefTe des Menfchen zu ma- 
chen, was zugleich auch feine Pflicht feyn foll. 
Nach den Grundfatzen der Moral kann es keines 
Menfchen Pflicht feyn, das zu thun, was wider fein 
InterefTe flreitet. 

Der Vf. kommt ganz confequent darauf, dafs 
der Menfcfc keine lobenswertho Aufopferung, keiue- 



erhabene, edelmüthige Handlung üben könne, weil 
überall, obwohl häufig fehr ver fleckt, das InterefTe 
im Spiel fey. Sonach fallen alfo die ßeflrebungen 
der cdelfien Menfchen aller Zeiten, al{es Gut», das 
fich jemals auf Erden fand, dem Egoismus anheiro ; 
von Tugend kann hienach nicht mehr die Rede 
feyn, fondern blofs von Klugheit und Genufs. Sa 
kennt B. eine Moral blofs in Beziehung auf äuße- 
res Glück, nicht aber eine Moral, die Rücklicht 
nimmt auf das Herz und auf Gottes Gebot — warum' 
t — weil er die Moral nur als eine Erfindung de, 
Menfchen, nicht eben als eine Nölhigung des Her- 
zens und als den göttlichen Willen erkennt. Aut 
den religiöfen Standpunct hat fich der Vf. in feinem 
egoiftifchen Paradoxismus nicht zu erheben vermocht, 
darum ift ihm der Zweck aller Moralii.it das allge- 
meine Wohl, dem das des Individuums iiihänr:, 
und fo gelangt er wiederum ganz folgerichtig zu 
dem Satze (S. 9) : „Der Zweck des erleuchteten Mo- 
raliften ift, zu beweifen , wie eine unmoralifcht 
Handlung auf einer falfchen Berechnung det eig- 
nen lntereffe beruhe, und zu zeigen, welche un- 
richtigen Begriffe fich der Laftcrhafte vom Schmer;« 
und von der Freude maejie. Demnach fey der Zwcd 
diefer Blatter, das Glück eines jeden Menfchcn zu 
befördern." — Und es ili nicht abzuleugnen, J.iU 
B. mit aller Wärme fich des Glücks der Menfchheit 
annimmt; aber leider bietet er ihr einmal nur das 
finnliche, fodann betrachtet er diefe* als das Hüchlie, 
und endlich führt fein Streben zur Immoralilät, oder 
glimpflich ausgedrückt, zur ärgflcn Selbllfucht. Weil 
ihm das Vergnügen das Hoch fie ifl , rechtfertigt er 
z. B. die Tödtung der Thiere dadurch, dafs ihr 
Schmerz geringer fey als unfer Genufs, und <!*< 
Wohl dcrfelben empfiehlt er defshalb (S. 12) , weil 
ein ausgewachfenes Pferd oder ein ausgewachfener 
Hund ein weit umgänglicheres Gefchöpf fey," als d*t 
eine Woche oder einen Monat alte Kind. 

Von Plato's Befiimnruiig der Tugend, dafs fie 
fey diu Nachahmung Gottes, oder liant't, dafs fi« 
fey die moralifchc Willenskraft des Menfchen n 
Befolgung feiner Pflicht, die Herrfchaft der Vermnif; 
über Begierden und Neigungen, alfo vom religio» 
Ältlichen Element findet fich in diefer Deontoloju 
nichts. Hier ift die Tugend nur Klugheil und tfu 
tiges Wohlwollen, und beide find im Solde der £u 
damonie; darum ift diefe Klugheit die Abwägung 
des Vor- und Nachlheils, und das Üiätige Wohlwol- 
len ein Capital, mit dein man Wucher treiben mufs, 
Wucher mit Zuneigung, Neigungen und Leiden- 
fehaften. Der Vf. fegt mit gutem Vorbedacht: „\hl 
tiges Wohlwollen," weil ihm Wohlwollen ohm 
Wohllhun nutzlos ift, d. h. nach feiner Anficht, 
keine reellen Ziufen trägt. Glück ift ihm (S. 16) 
Genufs des Vergnügens ohne Beymifchung vom 
Schmerz, Tugend, was am mciilni das Glück bv 
fördert, d. i. das Vergingen erhöht, den Sehnte? 
mildert oder verhindert. 

Diefe Grundfalze find urall; fie find die der Cy- 
renaiker und Epikuräer, und Arifiipps höchftes Cut 
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(Diog. Low/. II, 75) beruht auf ihnen. Auch Epi- 
iur hält die Klugheit für die vorzüglichfie Tugend, 
obwohl J3. die Klugheit nicht von moralifchen Ei- 
genfchaften gelrennt wuTen will, und daher fagt: 
„fuche dein Glück im Glücke deiner Nächßen" — • 
recht fchön ; aber das egoillifche Motiv liegt zum 
Grunde: „nicht um deiner Nächßen Glück zu er- 
hoben , fondern um-das deinige zu vermehren." So 
tritt B. in fcharfen Gegenfatz mit' unfercn heutigen 
Moralificn, welche nicht mehr von Selbllpftichten 
reden wollen , fondern diefe den Pflichten gegen 
Gott und die Nächßen fubfumiren. Dagegen lagt 
fl. (S. 17) : Jeder Mcnfch iß fich felbft der Nächße, 
fich theurer, als er es irgend einem anderen Mcn- 
Icben feyn kann — — Er Selbß mufs nolhwcndig 
feine erße Sorge feyn, fein Inlercfie mufi für ihn 
die Hauptfjchc bleiben. 

Darum fagen wir aber : B. giebt keine Pflich- 
ten., fondern eine Hechts - Lehre ; feine Deqntologie 
ift keine Moral, fondern eine Lehre der nüchtern- 
flen Lebensklugheit, eine Diplomatie des Egoismus; 
denn feine. Eudämonologie ift durch und durch egoi- 
ftifch und materiell. Indem er bey feiner Unterfu* 
ebung das dflentliche Wohl nie aus den Augen Lifst, 
und die öffentliche Meinung ungemein hoch an- 
fchlä'gt, erfcheint er. in /eintr Philofophie nie als 
Moraliii, fondein als Staatsmann; denn (S. 27): 
„Moraliiä't, Religion und Politik können nur einen 
gemeinfamen Zweck haben" — wenn diefes Wort 
die englifchen Politiker doch immer beherzigen 
wollten! Allein die Politik irrte nur zu oft von 
Morali tät und Religion ab, und hat beide fchon oft 
Ueinträchligt ; es wird auch immer fo bleiben, eben 
weil die Politik nur Sache der Klugheit iil , religiö- 
fe» und ßtl liebes Gefühl aber bey ihr nur wenig 
Geltung haben. Doch wir folgen unterem Vf. 
Seine Deontologie will er mit den englifchen Staats* 
infülulionen befreunden , indem ße der öffentlichen 
Meinung die Waage der ßrafenden und lohnenden 
Gerechtigkeit in die Hand giebt, während der Mo- 
aliA diefe Gerechtigkeit dem eigenen Gewiifen und 
dem höchßen Richter anheim ftellt. So fchon es 
klingt und fo wahr es iß, wenn es S. 32 heilst: 
»Es ift unbezweifelt wünfchenswerlh, dafs das Reich 
der Moral erweitert und der politifche Einflufs be- 
schränkt werde," fo iß diefs doch, in dem Sinne 
und in der Anwendung des Vfs. genommen, durch- 
>us nicht zuläffig, weil er an die Stelle der Staats- 
gewalt feine nach Glück durßenden Deontologen, 
J- b. egoißifche Radicale fetzen würde. 

Wie gefahrbringend iß die Definition des Vfs. 
»om Vergnügen (S. 33): „es fey nur das, was das 
eigene verßündige Urlheil eines Menfchen feinem 
Gefühle als folches nennt und bezeichnet" — worauf 
denn allemal das folgen mufs, was B. gleich nach- 
her fagt: „der Vcrfuch, feiner Handlungsweifo eine 
fit feinen Anflehten über fein eigenes fnler*lfe im 
Widerfpruch flehende Richtung zu geben, mülTe 
Thorheit und Unveritand genannt werden." — Wie 
virfchieden iß das menfciiliche Interefle, wie ver- 



fehieden die Wege, daßelbe zu wahren, wie oft 
Beide im Widerfpruch mit Sitten- und Staats -Ge- 
fetz, und B. ßeht nicht an, zum Widerßand gegen 
beide Gcfelze aufzufodern, fich dem eigenen Herzen, 
Gott und den öffentlichen Iußitutionen zu wider- 
fetzen, und zwar, wenn es der eigene Vortheil er- 
heifcht, alfo die Sclbftfucht will. Solche Lehre mufs 
eonfequent alle Frevel gut heifsen, wenn nur der 
Klugheit genügt wird, und das Ihätige Wohlwollen 
im Solde des JnlerelTe nur irgend einen Spielraum 
findet, endlich aber von dem Egoismus abforbirt 
wird ; auf folchem Wege rechtfertigten die Jefuiten 
den Königsmord — und will man etwa durch diefe 
Schrift den heutigen Freyheitsfchwindel und die po- 
litifchen oder fonftigen öffentlichen Unruhen der 
jüngß verßoO'encn Zeit gulheifsen und anempfeh- 
len, dann konnte diefes Buch England verbleiben, 
Deu'/chland lehnte fich nicht danach. Denn die 
Jahre feit der Julirevolution lehren den befonnenen 
Beobachter etwas ganz Anderes, als die Tiraden der 
Volksmänuer; und das Grundlofe und Schädliche der 
Theoreme der exaltirlen Liberalen wird von dem 
gefunden Sinne dos deutfehen Volks immer mehr 
begriffen. 

Jeder Unvcrßändigc glaubt, gefundo Vernunft zu 
befitzen ; allein deren Norm kann nur die Ueberein- 
ßimmung des fittlichen Gefühls mit der geoffenbar- 
ten Pteligion und des von beiden durchdrungenen 
weltlichen Gefetzes feyn. Nach dem Vf. fpielt der 
'Moralin blofs die Rolle dclTen, der da angiebt, wo 
Genüfle zu ernten und Leiden zu vermindern find; 
er iß ein nach Freyheit und Glück ringender Poli- 
tiker. Die eigentlichen Moralifien , die Volkslehrer 
nennt er (S. 35) ufurpatorifche Machthaber, gleich 
dem Wahnfinnigen, welcher im Irrenhau l'e fein Sccp- 
ter fchwingt. Ihre Weisheil und Tugend dünken 
ihn eitel , ihre Zuhörer oder Lcfer nennt er fchwa- 
che, alberne, unwidende und laßerhafte Menfchen, 
und der kategorifche Imperativ iß ihm eine grofse 
Thorheit. — Das find freylich ajle Zeit die Anfleh- 
ten einfeilig gebildeter JurifUn, kalt berechnender 
Staatsmänner; es find die Tiraden gemüthlofer Eu- 
diuiioniften und Hedonikcr, die fich fanitlich über das 
„Du lollfl" der Moral ereifern, und meinen, es fey 
von Hohlköpfcn und Heuchlern erfonnen, die nie 
beweifen könnten, warum man foll. — Man foll, 
weil Gott will, weil es das fitlliche Gefühl begehrt, 
und der gefunde Sinn der beiTeren Menfchen aller 
Zeiten es erheifcht. 

Den Zufammenhang zwifchen Religion und Mit- 
ral will unfer Staatsmann nicht kennen. Dai's die 
Moral auf das Gute blofs um des Guten willen 
dringe, dafs diefs ein Polln lat der praklifchen Ver- 
nunft fey, dafs der Moralift blofs um der Moral 
willen fehreiben könne, kann er in feiner Slaals- 
weiiheit und kaufmärinifchcn Moral nicht glauben; 
er meint vielmehr in diefer feiner eudäsnonifiifchcn 
Porniiuni'. der Mcralifi, der nicht Deontolog fey, 
fchreibe leine Moral fo aus Gewohnheit und um des 
Ruf» uud Gewinnes willen. Dafs die wahre Moral 
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in allen menfchlichen Beziehungen fchneidende Ge- 
genfätze findet, ignbrirl «r gerade hier, fgnorirt, wie 
jene ihre Widerracher in allen Ständen findet, und 
thut, als wäre fie in Theorie und Praxis lediglich 
Sache der Gewohnheit, al» leifte die öffentliche Mei- 
nung der Moral Vorfchub. So verwirft B. die Mo- 
ral als Moral, wenn fie nicht Deontologie, Felicitis- 
inus, Hedonismus iß. Dafs man entfagen und auf- 
opfern könne, will «r nicht begreifen; nicht, dafs 
Entfagung und Aufopferung das gröfste moralifcho 
Vergnügen fchafft, dafs man defshalb nicht entfagen 
und aufopfern foll, lim fieh, fondern Anderen Nu- 
tzen und Vergnügen zu fchaffen. Hier fleht der Vf. 
auf dem materiellen Standpuncte der vorchriftlichen 
Zeit; denn die heidnifche Bildung lehrte auch blofs 
Egoismus, das Chriflenthum aber Entfagung; die 
heidnifche Verflandesbildung zog zu den Freuden der 
Erde, die chriflliche Bildung führte das Gemülh zu 
Gott, zur inneren, ewigen Glückfeligkeit. War die 
heidnifche Bildung eine rein weltliche, fo die chrifl- 
liche eine rein geililiche, religiöfe. Gemäfs jener 
heidnifchen Bildung, als ächter Epikureer, lehrt B. 
(S. 41): Kann man Moralität umfonfi erlangen, um 
fo belfer; wo fie aber nicht ohne Opfer zu erlangen 

ift, mufs das Opfer fo klein als möglich feyn ; 

wo das Opfer aber grofs feyn mufs, follte man erft 
zufehen, ob auch die zu erkaufende Glückfeligkeit 
grüfser fey, als das grofse dafür zu bringende Opfer. — 
Aus diefen Worten ergiebt fich ron felbfl, dafs Klug- 
heit und thätiges .Wohlwollen ohne fittliches Gefühl 
in der Moral keinen Werth haben, ja dafs diefes Ge- 
fühl höher anzuschlagen ift als alles Glück der Erde. 

Soll das Vergnügen das höchße Gut feyn , wie 
nun , wenn es fchwindet , wenn z. B. die Genufs- 
fucht*den Menfchen auf das Siechbett wirft; was hat 
dann der Deontolog, wenn neben dem Siechthum 
noch Gcwifienspein ihm Schmerzen bereitet ? Er ift 
wahrhaft arm und unglücklich, während dep wahr- 
haft Tugendhafte gerade in der Trübfal reich ift, 
nämlich an Reinheit des Gewiftens, an Vertrauen 
auf Gott und die Menfchen. Wären folche Anfleh- 
ten und Gefühle dem Vf. und Merausg. diefer Schrift 
nicht gänzlich unbekannt, fo hätten fie nicht die ge- 
meinen Plattheilen über das Summum bonum gege- 
ben und den Epikuräismus fo hoch geftellt (S. 53 BX 
Beide find in ihrem materiellen Hedonismus nicht 
gefchickt, über den wahren Werth der irdifchen und 
himmlifchen Güter ein unparteyifches Urtheil zu fäl- 
len, und darum verfällt diefe Schrift nicht feiten in 
ein plattes Gerede und eine gewiff« moralifche Li- 
bertinage, weicht von den Grundsätzen des Hedonis- 
mus unzertrennlich ift, weil der Glaube an Gewif- 
fensreinheit , Seelenfrieden und Hoffnung auf eine 
belfere Welt verwifcht und unter die gemeinflen ir- 
difchen Güter geftellt wird. B. vergifst gänzlich, 
dafs es viele Unglückliche giebt, die aufser ihrer 
Tugend nichts befit/en und fonft wenig Genufs ha- 
ben, als nur von den Gütern ihres Herzens; durch 
fie find fie reich in ihrem Unglück und in ihrer 
leiblichen Armuth. Wie ärmlich angelhan erfchei- 



n«n dagegen nnfere Deontologen in ihrem eudäraoni- 
ftifchen FUtterftaal, welcher ihnen der leifefte Sturm 
des Lebens entnimmt! Weit reicher ift der von ih- 
nen mifsachtete und verhöhnte Weltweife , weit rei- 
cher der wahre Chrift ! 

Nach diefen vorausgefchickten allgemeinen Be- 
merkungen wollen wir den fpeciellen Inhal! diefer 
Schrift näher ins Auge faflen. Was die Anordnung 
betrifft, fo ift die wiflenfehaftliche Form ganz ver" 
nachläffigt, diefelbe vielmehr aphorißifch nnd daher 
willkürlich, wie aus den Ueberfchriflen der 20 Ca- 
püel erhellt; fo wjrd z. B. erft Cap. n die Deonto- 
logie erklärt r von dem thätigen Wohlwollen ohne 
Noth in zwey Capiteln gehandelt, die Erklärung der 
Tugend von der Analyfe der Tugenden und LafUr 
zu weit getrennt, und was dem mehr ift. 

Cap. I h andelt von der Verwandtfchaft zwi- 
fchen Pflicht und Interefle, und enthält den eigent- 
lichen Brcnnpunct der Schrift. Sein Inhalt erhellt 
aus dem bisher Gefagten. 

Cap. II. Erklärung der Oeontologie. — Sie ift 
die Klugheitslehre, welche die Pflichten fo angiebl, 
dafs des Menfchen Wohlergehen mit feinem Inte reff« 
in Uebereinflimmung gebracht wird, und der Deon- 
*ol°g »die Elemente des Glücks erweckt, welche im 
Inneren eines jeden Menfchen fehl Ummern , um das 
Beich der Glückfeligkeit immer mehr zu erweitern." 

Cap. III. Widerlegung anti-deontologifulcher 
Grundfätze. Hier wird die Moral, wenn fie nicht 
eudämoniflifch ift, widerlegt. Zuerft wird das Sum- 
mum bonum angegriffen, welches B. geradezu Un- 
finn nennt (S. 48), weil es nicht die Glückfeligkeit, 
das Vergnügen ift. Sokrates und Plato haben Unfinn 
gefchwalzt, obgleich Erfler Tugend und wahres Wohl- 
ieyn (tuöaijxov/a) , Vollkommenheit und Glückfelig- 
keit als gegenreitige Aggregate betrachtete IXtn. Mim. 
111,9. IV, 2. Cie.0ff.lll,3). Allein B. will von der 
Tugend als Ältlicher Vollkommenheit nichts wiflen; 
er kennt eine höhere Glückfeligkeit als die Nachah- 
mung Gottes, das ift fein Hedonismus. Faft klingt es, 
als fey er vom Spleen befallen gewefen, wenn er S.49 
fagt : Sokrates und Plato ftanden weit unter der all- 
gemeinen Bildung der damaligen Menfchheit. — So 
tief fleht B. unter der wiflenfchafllichen Bildung Je» 
Ailerthums und der neueren Zeiten 1 Er achtet das 
Volk, welches dem Vergnügen nachgeht, und nicht 
auf den Unfinn der Weltweifen achtet, für weifer al» 
jene alten Philofophen , und fpottel über des Sokrates 
höchfles Gut (to A-yaSov); denn das Volk fey klüger 
gewefen, und habe lieh um diefes höchfte Gut nicht 
gekümmert, von demfelben zwar gefprochen, aber du 
Vergnügen nach wie vor genoflen; felbft jene Welt- 
weiten hätten Favoritinnen gehabt, alfo das Vergnü- 
gen gefchätzt. Hier vergifst B., dafs das Vergnügen 
fchätzen und es für das Höehfto halten, zwey fehr ver- 
fchiedene Dinge find. Das ift eben das innerfte VW 
fen der Moral, zu zeigen, dafs die Welt mit ihrer Luft 
nicht das Höchfte fey; aber auch, dafs und wie diefe 
Luft von dem Tugendhaften genoffen werden müfT« 
{Der Befchlu/s folgt im näch/ten Stüth.) 
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PHILOSOPHIE. 

Lupzio , in d. allgemeinen niederländischen Buch- 
handlung : Deontologie oder die fYijJenfchaft 
der Moral. Aus dem Manufcriple von Jere- 
miat Bentham geordnet und herausgegeben von 
John Bowring u. f. w. lßer Band u. f. w. 
(Btfchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Rectnßon.) 

dop. IV. Vergnügen und Schmerz. Hier geht der 
Vf. von dem Grundratze aus (S. 76) ' Die Thatfa- 
che, dafs der Menfch, nach dem Genuffe eines Ver- 
gnügens, es immer wieder auffucht, enthält in (ich 
felbft den Beweis dafür, dafs daiTelbe etwas Gutes 
fey. — So mögen Epikureer lehren, das Chrißen- 
thum lehrt anders. Der Laßerhafle kehrt ßets zu 
feinen verächtlichen GenüJTen zurück, die darum 
nichts weniger, als gut find; B. erlaubt freylich Je- 
dem, das, was ihm Vergnügen macht, zu erjagen, 
und Schmerzen zu meiden. ' Die chrißliche Moral 
verlangt dagegen Vieles, was dem Weltmann und 
Ejoiften nicht zufagt. ' B. "federt von jeder guten 
Regierung, ihre Unterthanen nie in ihren Vergnü- 
gungen zu ftören, denn (S. 78) „wenn einem Men- 
fehen durch falfche DarßeHung der Folgen einer 
Handlang, oder gar durch Furcht vor Strafen, — der 
Genufs irgend eines Vergnügens entzogen wird, fo 
{efchieht ihm eine Ungerechtigkeit." Ferner foll 
der Staat das Eigenthum defshalb fchützen, weil es 
«in Mittel zur Erlangung des Vergnügens oder zur 
Vermeidung des Schmerzes iß; da aber, wo Ver- 
gnügen und Schmerz betheiligt find , iß die Gcfetz- 
gebung unnütz. — Man fleht hieraus, B. iß noch 
mehr, als Republicaner , er kann die Gefetze nicht 
leiden, und will fie nur dazu angewendet wiflen, 
du Vergnügen zu mehren, die Schmerzen zu min- 
dern. Jedoch foll die Deontologie die Erfolge des 
Vergnügens und des Schmerzes erwigen, aus ihnen 
Regeln für die Handlungsweife und alfo einen jefui- 
"fchen Intentionalismus aufßellen. 

Hier fucht auch der Vf. zu beweifen , dafs alle 
Tagenden , Aufopferungen und Verdienße der Men- 
fehen nur aas dem Triebe zum Vergnügen entfprht- 
?*"; — welche einfeitige Kenntnifs des men fchli- 
chen Herzens und der Gefchichte ! Dicfe , fo wie das 
''gliche Leben, bezeugt, dafs der Rechtliche, Sittli- 
che und Verdienßvolle oft am meißen herbe Erfah- 
rungen macht, und er fich durch diefe dennoch nicht 
vom Pfade der Tugend und des Rechts abbringen 
lifst. Wenn eine tugendhafte Jungfrau allen Rei- 
A. L. Z. 1835- Zweyter Band. 



zungen der Verführung entfehieden widerßeht, fo 
widerßeht fie nicht um des Vergnügens willen, fon- 
dern weil Scham und Zucht ihr Herz an die Tu- 
gend felteln. Bentham und Bowring kennen die 
•delßen Regungen des menfehlichen Herzens, die filt- 
lichen Gefühle, nicht, fie kennen nicht deren Ein- 
flufs auf das menschliche Herz. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir das 
Uebrige auf gleiche Art verfolgen wollten. Diefel- 
ben Grundfätze finden fich in diefem Buche überall 
wieder. Auch beweiß B. feine Grundfätze nicht, 
fondern hilft fich mit dem Ausrufe : „Was fcha- 
defs? — wenn fie nur ßark genug find, ein Ueber- 
gewicht an Vergnügen zu erzeugen." Und nun fucht 
er zu beweifen, dafs man Etwas glauben könne, 
was nicht bewiefen wäre, und fchneidet alle weite- 
ren Erörterungen mit dem Wunfche ab, das einzige 
Axiom als unverwerflich anzuerkennen: „Glückfelig- 
keit fey befler, als Unglückfeligkeit." Diefen Satz 
wird Niemand bezweifeln, wohl aber den von ihm 
gezeigten Weg, glückfelig zu werden; denn feine 
Handlungsweife, confequent durchgeführt, kann nicht 
ohne Reue feyn, defshalb iß fie verwerflich, feine 
Glückfeligkeit nur fcheinbar, bedingt und vergäng- 
lich: fomit diefe Deontologie jedes Andere, nur 
keine Wiflenfchaft der Moral, und fonach dürfte 
fie in dem index ejcpurgatoriut (welchen B. als ein 
Verzeichnifs der Werke, durch welche Menfchen 
verwirrt und betrogen find, verfertigt (S. 399) wif- 
fen will) um der Moral willen eine gebührende 
Steile einnehmen, da fie nur Weltleuten, Egoißen 
und politifchen Schreyern zufagen kann. Sollte der 
Herausgeber wirklich ( wie Ree. vermuthet ) engli- 
fchor Conful feyn, fo liefs fich hieraus der egoifti- 
fche Calcul, fowio der politifche Tact diefer Schrift 
erklären; ja des Ree. Muthmafsung, als folle diefe 
Deonlologie einer gcwillcn politifchen Richtung un- 
ferer Tage dienen, würde dadurch der Gewifsheit 
fehr nahe gebracht. 

Die Diclion iß apodiktifch, ernß, gewichtig, 
kurz eines Philofophen würdig. Die Ueberfetzung 
hat fich einige Verßöfse zu Schulden kommen Ul- 
fen, die fich bald ~ herausfinden laßen. Tadeins- 
werth iß z. B. Cap. VI die Ueberfchrift im Inhalts- 
rerzeichniße: Zweck der Handlung, richtiger Zweck 
der Schrift ; dann Cap. VII Gutheifsung, befler Bil- 
ligung, dem philofophifchen Sprachgebrauch ange^ 
gemeifener „Motiv" ; S. 54 Gewohnheit der Tugend 
für Fertigheit in der Tugend. — Druck und l'apie» 

find preis würdig. R. e. 

F 

Digitized by Google 



JENAISCHE ALLO. LITERATUR - ZEITUNG. 



44 



PÄDAGOGIK. 

1) Troc-ew, b. Meyer und Zuberbühler: Beyträge 
zu den /Mitteln der V olkterziehung im Getfte der 
Menfchenbildung, von Hermann Kruft. 1832» 
lßes bis 3tes Heft. 192 S. gr. 8. 

2) Zürich, in der Schulthcfsfchcn Buchhandlung: 
Derjelben Zeit/chrift , nunmehr auch von Joh. 
Georg Tobler (als Mitarbeiter) herausgegeben, 
2ter Jahrgang. 1833. lßes bis 4les Heft. 270 S. 
3ter Jahrgang. lßes Heft. 1833. 70 S. gr.. 8. 
(Zufammen 1 Thb;. 21 gr.) 

Peßalozzi tritt hier fowohl als Erzieher, als auch 
in Hinficht auf feine Cefinnung und fein hausliches 
Leben, in feinen Schiilorn und Freunden mit neuer 
Lebendigkeit auf. Um an ihn zu erinnern, fcheint 
diefer Zeitfchrift der nicht ganz paffende Titel : Bey- 
trage zu den Mitteln der Volkserziehung im Geiße 
der Menjchenbildung gegeben worden zu feyn. Der 
Inhalt des erßen Jahrgang* ift folgender. 

Zuerji : Andeutungen des Geifies und Zweckes 
von" Pefialozzi"* Streben und Wirken in Neuhof, 
Stanz, Burgdorf und Ifferten, als Vorwort und Ein- 
leitung. Dann hauptf«ichlich : 

I. Anflehten über Volherziehung , und zwar: 
1) Die Elementarbildung im Geiße der Menfchen- 
bildung — diefes klingt beynahe, wie wenn man 
fagen wollte, Pädagogik im Geiße der Pädagogik; 
der Herausg. will aber wahrfcheinheh fagen ^Ele- 
mentarbildung im Geiße der Menfchheit, oder mit 
vorzüglicher Hinficht auf das Mcnfchenwefen über- 
haupt — als nfichfie und dringendße Angelegenheit 
der Regierungen und Völker. 2) Die Foderungen 
der Zeit in llinficht auf mangelnde und beßchende 
Volksfchulcn. 3) Peßalozzi'* Geiß und Gefetze der 
Menfchenbildung. 4) Deflerfen Elemente der Geiflcs- 
bildung. 5) Allgemeine Kennzeichen der Peßalozzi- 
Jchen Elementarbildung und Andeutung ihres Verhält- 
niffes zum gewöhnlichen Schulunterrichte. 6) An- 
fchauungslehren und über die Stellung der fchweize- 
xifchen Erzieh ungsrälhe im Allgemeinen (nach Nä- 
gele* Umrifs der ErziehungSaufgabe) u. f. w. 7) Blicke 
in das Welen der Menfchennatur und die Gefefze 
der Menfchenbildung. Von Hofette Niederer, geb. 
haßhofer. 

II. Methode: 1) Naturanfchauung, als Grund- 
lage kindlicher Denk- »und Rede Uebung. 2) Uebcr 
die Benutzung von Peßalozzi'* „Lienhard und Ger- 
trud," als Lehr- und Lefe-Buch in den höheren 
Volksfchulen. 3) Die Mutterfiube oder das Tagewerk 
der Mutter (Auszug aus einem mütterlichen Tage- 
buche). 4) Der Sprachleib, oder das Aeufser« der 
Multerfprache. 

III. Nachrichten 'über Schul- und Erziehung*- 
Wefen in den Gantonen Graubündten, Thurgau, St. 
Gallen, Appenzell, Glarus u. a. Auch Schreiben an 
'den Dr. Niederer in liierten. 

IV. Anzeigen und Beurtheilungen, z. B. der Ele- 
• Sprachbildungs - Lehre von Scherr , der Ge- 



danken über Knabenfchulen in Städten, des erßen 
Schul - und Lefe- Buchs u. f. w. Endlich 

V. Mannichf alt iget , z. B. Kommt die Schlech- 
tigkeit im Volke von oben herab, oder von unten 
hinauf? Die Entfaltung der Menfchennatur u. f. w. 

An Vielfeitigkeit des Inhalts fehlt es alfo diefer 
neuen Zeitfchrift durchaus nicht. Auch iß es gewifs 
manchem Freunde der Erziehungswiffenfchaft recht 
willkpmmcn, hier wieder Einmal mit dem Gei&e 
und dem Leben der Pcßalozzifchen Schule vertraut 
gemacht zu werden , diefer Schule , welche in ihm 
Blülhezeit die Aufmerkfamkeit aller thätigen Schul- 
männer und felbß mehrerer Regierungen in Europa 
t auf /ich zog. Allein , nach unferem Dafürhalten 
hätte der Herausgeber doch auch aus anderen Erzie- 
hungsfyßemen Manches aufnehmen, und zugleich 
mit mehr Sichtung zu Werke geben follen. So iß 
in dem Beytrage 1. 5) manches Kennzeichen der Pe- 
ßalozzifchen Elementarbildung nur nach Mafsjaoe 
der älteren mechanischen Volksfchule, aber nicht 
mit Rückficht auf die neuere geilt- und lebenvollere, 
beßinunt worden, in welcher letzten man bereits 
Manches von dem Guten jener Volksbildung einge- 
führt hat. Ebenfo iß es unter I. 6) eine gewajte 
Behauptung, dafs man durch die Anfchauung der 
Natur die Schul- und Lefe -Bücher als überilüßif, 
entbehren könne. Denn obgleich das freye Denken 
und Reden fowohl von Seilen des Lehrers, als auch 
von Seiten der Kinder, dem Vorlefen und Lefen- 
laffen aus Büchern weit vorzuziehen iß: fo lehrt 
doch die tagliche Erfahrung in fehr vielen Schulen, 
dafs, nach der bisherigen häuslichen und Ältlichen 
Bildung der Kinder, ihre Aufmerkfamkeit, befan- 
den auf gemeinnützige Kenntniffe, häufig nur durch 
Lefenlaffen oder Herlagcn aus einem Buche feftge- 
halten , und ihre Gedankenreihe, fowie ihre G<- 
dächtnifsübung, nur durch folebos geleitet werden 
kann. 

.Was fodann die unter II. vorkommenden Denk- 
und Hede - Uebungen betrifft, fo find hier nach Pe- 
ßalozzi'* Vorgange mehrere Stufen beßimmt worden, 
und zwar, 1) die der Gegenflände, 2) die der Ei- 
genfehaften, 3) die der Handlungen und Zußande, 
4) die der Verhällnifie , und 5) die der Vorfiellune, 
und. Beschreibung der bisher betrachteten Gegen 
ßände. Auch hier la'fst /ich das Gute der gedachten 
Methode nicht ganz verkennen, wie dadurch die 
Kinder allmälich zur Bildung von Begriffen für be- 
ßimmte Wörter, und dann wieder zur Auffindung 
von Wörtern für befummle Begriffe angeleilet wer- 
den, wiewohl das Letzte ihnen immer etwas fehle- 
rer fallen wird. Allein, fo vielfeitig und fo weit 
geführt, wie hier jene Uebungen befchrieben find, 
geralhen fie leicht in das Spielende und Tändelnde 
hinein (z. B. S. 27: Wie nennß du das Thier«, 
f. w.), und zerflreuen das ohnehin zu fehr auf äu- 
fserc Dinge gerichtete kindliche Gemüth leicht noch 
mehr, anßatt es allmälich zu den drey grofsen Ge- 
genflanden aller Erkenntnifs : Gott, die ff'ek 
der Menfch hingeleitet zu fehen. 
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In dem zweyten hieher gehörigen Auffatze wird 
gezeigt, wie das Buch „Lienhard und Gertrud," 
welches ehemals auch als gemeinfchaftlichcs Lefe- 
und Unterhaltung! -Buch in den Haushaltungen ge- 
braucht wurde , und auch jetzt dem Romanlefen u. 
drgl. weit vorzuziehen wa"re, in den Schulen als 
Lefebuch , als Stoff zur Erklärung von Ausdrücken 
ond Redensarten, und als Quelle von Lehren und 
Wahrheiten , benutzt werden könne und folle. Der 
Herausgeber hat zu dem Ende den erften Abfchnilt 
tefonders abdrucken laßen, und dann Beyfpiele fei- 
nes Schul Verfahrens zu den letzten beiden Zwecken 
bt'j- gefügt, auch die Erinnerung an wichtige Sprich- 
Wörter gezeigt. Alles diefes iA löblich und wohl zu 
beachten. 

Weniger einverßanden find wir mit manchen 
Aeufierungen in dorn dritten Auffatze : Die Mutter- 
fiuhe u. f. w. ; fo mit der in dem vorangehenden 
Sclbßgefpräch der Mutter: „Je mehr ich mich mit 
meinem Kinde befcliaflige, defto mehr erfahre ich 
in der That , dafs ich im eigentlichen Sinne mei- 
nes Kindes Schülerin bin" u. f. w. Dicfs mag in 
dem liier zugleich angedeuteten Sinne wahr feyn ; 
aber nicht im eigenllichAen Sinne. Ueberdiefc klingt 
es affeclirt, und heifst die mütterliche zarte Auf- 
merkfamkeit auf das Kind zu weit getrieben, wenn 
die Alutier zugleich Erzieherin und zugleich Schüle- 
rin feyn will. Eben fo liegt dem Ralhc des Grofs- 
vaters, dafs die Mutter ein Tagebuch über ihr Er- 
ziehungswerk führen folle, manche gute religiüfe 
Idee zum Grunde ; indeffen ift die Sache felbft ein 
m künüliches Mittel der Volkserziehung. Auch 
möchten wohl nur wenigo Alütter zur Führung ei- 
nes folchen Tagebuches Zeit und Lull haben. 

Nicht minder wichtig iA das im dritten Hefte 
(S. 145 11.) über die Frage Gefagte: „fVas thut Gott 
durch die Natur der Mutter? oder was thut und 
vermag die Mütterlichkeit zum Behuf der Menfchen- 
bildung?" • Unter Mütterlichheit aber verficht der 
Greis den Multcrtrieb als InAinct, den Muüerfiim 
tnd die MulterkunA, und beAimmt ditfe Begriffe 
»iher. Dann fährt er fort: „Die reine Mütterlich- 
st thut kunAlos, aber Karmonifch Alles, die über- 
triebene mehr, die verbildete Anderes, und die ver- 
dorbene das Gegenthcil von dem, was der Säugling 
— wohl das zarte Kind überhaupt — als Kind des 
Menfchen und als Kind Gottes bedarf ;" welches 
«He» dann in Bezug auf jene drey Zweige der Müt- 
terlichkeit weiter ausgeführt wird. S. 150 heifst es 
War Anderem: „Wahrhaft gebildet und veredelt 
j«nn Ich alfo nur die chrißlich weife und fromme 
Mütterlichkeit nennen" u. f. w. Bcherzigungswerth 

zugleich dio DarAclIung der Schattenfeite, nä'm- 
l'ch des übertriebenen, des verbildeten und des ver- 
dorbenen Multertriebes u. f. w. , wie der verbildete 
Mutterfinn die En tftehun£ aller einfältig reinen Tu- 
genden des Kindes hindert, und wie der dem Mode- 
c eift unterworfene Mutterfiun das heilige Erziehungs- 
**rk von fich Aöfst, und dem Eiufluffc fremder, un- 
kundiger und fittlich verdorbener Pflegeältern überUftt. 
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Weniger wjehtig iA endlich der vierte hicher 
gehörige Auffatz: Der Sprachleib u. f. w. Hier heifst 
es, was 1) den Wortbau betrifft, fehr problcma- 
tifch, ob es zweckmässiger fey, das Lefcnlernen mit 
gelchriebencr , oder mit gedruckter Schrift zu begin- 
nen, fowie auch S. 162 die Folgen des zu wenig 
Gebens und zu viel Foderns nicht richtig beflimmt 
zu feyn fcheinen, und die S. 164 vorkommende 
Ucbung, z. B. zu den Nachlauten nn den vorher- 
gehenden Lautvercin da, Ba u. f. w. zu fuchen, 
wieder zu fehr gckünftelt iA, dagegen die Unter- 
fcheidung ilcr ' Mitläufer in Vor- und Nachlauter, 
worauf auch Ree. von felbß fchon gekommen, aller- 
dings Lob verdient. 

Auch in der dritten Hauptabtheilung diefer Zeit« 
fchrift (lßer Jahrg.) wird man Lehrreiches genug 
finden. Besonders erfreuend iA die Entftehung und 
der Fortgang eines Vereins zur Verbefferung des 
Volksfchulwefens im Canlon Graubünden. Die Zahl 
der Mitglieder bey Anwefcnhcit der Synode zu Thu- 
ns iA bi» auf 58, am Ende des erften Jahres bis zu 
ISO, und nach Ablauf des zweyten Jahres leicht bis 
zu 300 angewachfen. Als Bedingung und Anfang 
der Wirkfainkcit foderte der Verein beiTore Lehrer- 
bildung, d. h. folcher Männer, die nicht nur die 
nolhweudige Sachkennlnifs bcfitzcn, fondern auch 
in Bezug auf Pädagogik und Methode überhaupt ge- 
hörig unterrichtet find. Der Herausgeber wünfeht 
zn erfahren , wie weit diefem Wunfche feilher 
Rechnung getragen (d. h. wohl Genüge gelhan) 
worden ley. — Noch darf hier nicht mit Slill- 
fchweigen übergangen werden die fchriftlichc und 
.mündliche Befprechung der Lchrerverfammlung in 
Schwellbrunn im Canton Appenzell a. Rh., nament- 
lich die Beantwortung der Frage : „Welches find 
die heften Mittel zur Erreichung einer guten Schul- 
tucht , und wie find diefelbcn am zweck mäfsigften 
anzuwenden?" Einer der Schullehrer drängt die 
Aufzahlung feiner -Mittel fo zufammen : ein wach- 
fames Auge, Freundlichkeit, Bitterkeit; Lob, Tadel; 
Gtlindigkeit, Strenge; Scherz, Ernll ; Belohnung, 
Beftrafung; Gebote, Verbote; Bilder (und Erzäh- 
lungen). 

Vom zweyten Jahrgänge diefer Zeitfchrift an 
hat fich — wie fchon obiger Titel zeigt — dem cr- 
Aen Herausgeber tirüfi ein Mitherausgeber, Tobler, 
angcfchloAen, wodurch das Unternehmen mehr Le- 
ben gewonnen zu haben feheint. Es iA unnölhig, 
hier ein Inhallsverzeichnifs diefcs und des dritten 
Jahrgangs zu liefern, da beide auch in ihren Ab- 
the lungen dem erften enlfprcchend find. Wir he- 
ben ddlicr aus dem Einzelnen nur Einiges hervor. 
Aus I. 1) die fehr beherzigungswerthen Worte der 
Verfafferin: „Eltern, gebet an leiblicher Nahrung 
dem Kinde nur, was des Kindes iA! Reizet feinen 
Gaumen nicht mit erkünlielter Speifc ! Erwecket 
keine unnatürlichen BcdürfnifTo in ihm , fondern 
bildet es zu der Kraft, auch die natürlichen mit 
Mafs zu befriedigen. " Ein Haupimiitel dazu iA 
aber das eigene Beyfpiel der Einfachheit und Mi- 
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fsigkeit Ton Seilen der Eltern. So auch das über 
Bewegung 4 es Körpers S. 6 ff. Gefagte. 

I. 3) beßeht aus zwey Thcilen : a) die ßerbende 
Grofsmutter, und b) Wahrheiten und Lehren dem 
Sterbebette der Grofsmutter entnommen — diefes iß 
aus Peßalotu'i „Chrißoph und Elife", alfo jetzt 
nicht mehr zu recenfiren. So auch I. 4), zunral da 
Herder' $ Anflehten den Deutfchen theils bekannt, 
theils leicht zugänglich find. Als Nachwerk haben 
die Herausgeber „Züge aus Hardert Leben und 
Wirken" — eine kurze Lebensbcfchreibung — bey- 
gefügt. 

In Bezug auf II. 1) iß Ree. nicht ganz einver- 
ftanden mit den Vaterlehren durch Sprichwörter. 
weil manche zu allgemein, andere zweydeutig find, 
und daher leicht Mifsverßa'ndnifle erregen können; 
z. B. „Hilf dir felbft, fo hilft dir Gott," oder 
„Dem Gefunden fehlt Vieles, dem Kranken nur 
Eines." 

Eine für die UnterrichUlchre befonders reichhal- 
tige Abhandlung vom Lautiren (No. 5) ift zugleich 
ziemlich fyßematifch : a) Lieber die beiden Milthei- 
lungiarlen des Mcnfchen durch Rede und Schrift. 
b) Die lebendige Rede, c) Verhältnifs des Lautirens. 
d) Lautftoffe. e) Auffindung derfelben. J) Sprach- 
oreane und Stellung derfelben — Alles freylich das 
Bekannte, aber deutlich und lebendig dargeßellt. 
g) ßefondere Stellung der Sprachorgane zur Bildung 
einzelner Sprachlaute, h) Benennung der letzten, 
t) Von den Lautvereinen, h) Darfteilung der Sprach- 
laute durch Buchftaben. /) Hohe Wichtigkeit der 
Erfindung der Schriftzeichen, m) Das Erlernen der 
Buchftaben ohne Kenntnifs der Lautlehre, etwas fehr 
Schwieriges, n) Das Erlernen der Buchftaben, be- 
gründet durch die Lautlehre. Nach der vornehmften 
Pädagogen Urtheile muffen beide Methoden einander 
die Hand bieten. 

In No. 6 erklärt fich der Vf. gleich zu Anfange 



etwas Hark gegen die Gedächtnisübungen , Wie fi« 
bisher in den Schulen betrieben wurden, indem er 
fagt: man könne diefelben nur als notwendiges 
Uebel betrachten, weil fie, alle freye Entwickelung 
hemmend, die Flügel des aufftrebenden Geiftes lah- 
men, die Lernluft tödten — diefes wieder zu ftark — 
und zu unvermeidlichen Mifsgriffen in der Erzie- 
hung verleiten. Alles diefes wird fodann weiter 
ausgeführt. Es wird der Grundfatz aufgeßellt, dau 
„erlt dann, wenn das Kind dasjenige felbßthltig fin- 
det, fchäfft, aufnimmt, in fich verarbeitet und dar- 
ftellt, was in ihm fortleben, fortwirken und als ein 
erleuchtendes und belebendes Element alle Verhill- 
nifle feines häuslichen und bürgerlichen Lebern 
durchwehen und weihen foll" — ein rechtes Lieben 
des Gedächtnifies möglich werde. In diefer Hinficht 
erklärt fich der Vf. auch gegen das häufige Voci- 
belnlernen, und S. 182 gegen das zu frühe Erler- 
nen fremder Sprachen- Er fcheint aber nicht be- 
dacht zu haben, dafs das Knaben- und Mädchen- 
Alter ganz vorzüglich zur Bereicherung des Gedicht- 
nifles beßimmt ift, und dafs der Geiß dadurch so 
Stetigkeit und Ordnung gewöhnt wird (wiewohl er 
das Letzte S. 187 felbß anerkennt). 

Auch in dem erften Hejte des dritten Jahr- 
gänge iß manches Trefiliche enthalten; z. B. J. 1) 
nach Pefialoixfs letzter Umarbeitung von Lienhani 
und Gertrud, das der Letzten in den Mund geleite 
Wort zu einem angehenden Schullehrer. 

In den Gedichten (II. 1) weht ein frommer 
Geiß und Sinn; und obgleich überhaupt in diefer 
Zeitfchrifl die höhere Pädagogik Manches verbelTern 
möchte: fo iß ihr doch, bey ihrer möglichß nach 
Einheit ßrebenden Ausßattung, ein glücklicher Fort- 
gang fehr zu wünfehen. 

Druck und Papier, zumal in den neueren lief 
len, find lobenswert«. 

P. C. St. 



LEINE SCHRIFTEN. 



EnBAavwcisexniFnit. Mannheim, in der Schwan- und 
Götz'fchen Hofbuchhan Jlung : Zwey Predigten, beym lie- 
ber gang in einen neuen Beruftkreit, gehalten von D. /. 
Hüft, bitherigem ord. Profeflor der Theologie und franzo- 
fifch • reformiriem Pfarrer in Erlangen, nunmehrigem kön. 
baier. Gonnftorial-TUthe und Pfarrer in Speier. 1834. IV n. 
50 S. gr. 8. (2 gr.) 

Der erße, »n diefer Schrift enthaltene Vortrag dei 
rühmlich bekannten VA. iß eine Abfchiedapredigt am 17ten 
Sonntage nach Trinit. 1833 in der framöTifch -reformirten 
Kirche in Erlangen über Apoft. Cefch. 20, 3t. 32 gehalten. 
Daa Thema iß; „Worte evangelifcher Ermahnung, in der 



Stande dea Abfchieda zu einer theuren Gemeinde gefpro- 
chen." Der sweyle Vortrag hat, über 2 Kor. 6, 18-J», 
daa Thema: „Wir find Botichafter an Chriftua Statt." Die 
eigentümliche Würde dea chriJilichen Lehramtes; du 
ernfte Verpflichtung derer, welche ea verwalten; die ht- 
feligende Verkündigung, welche ea an die Menfche« 
»F'"«».^) u,,d J »* "0*>« Ziel, daa ihm gefetzt ift" - 
diefa ift ea, weu hier auagefiihrt wird. Beide Vorträgt 
nehmen durch fromme Gemütlichkeit, freudigen GLui 
bcn, Wärme und edle Einfall eine ehrenvolle St.lle ein 
Die äufaere AuaßaUung iß gut. 
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STA ATS WISSEN SCHÄFTEN. 

Mahhhim, b. HofT: Der Nationalökonom. Mo- 
natfchrift über Völkerreich thum, Finanzwesen 
und Ockonomiepolizey : für Gefchäftsmänncr und 
Theoretiker. Herausgegeben von ProfelTor Dr. 
Karl Eduard Morßadt , Lehrer der Rechte und 
der Nationalökonomie, in Heidelberg. 1834. 
I u. II Bd. 12 Hefte mit fortlaufenden Seiten- 
zahlen, zufammen 992 S. 8. (4 Thür. 16 gr.) 



D, 



Herausgeber diefer Monatsfchrift Arebt fchon 
lange danach hin , unter unferen Aaatswirthfchaft- 
lichen SchriftAellern eine Stelle einzunehmen , und 
zwar eine Stelle von Bedeutung. Inzwifchen bis 
jetio hat ihm diefes noch nicht recht gelinaen wol- 



len. VVenigftens hat er fich durch feine Hauptar- 
beit in diefem Fache, feine Ueberfetzung der Werke 
ron Say, dazu noch keinesweges ausreichend zu le- 
titimiren vermocht. 

Sehen wir nun, ob das neue Unternehmen, def- 
Itn erße ErgebniiTe hier vor um liegen, diefes Stre- 
ben mehr und glücklicher fördern möchte. — Nach 
dem vorgedruckten Plane foll es einem ßedürfnifle 
abhelfen, — dem bisher gefühlten Mangel eines ei- 
genen, dem Nalionalzeichthum ausfchliefslich ge- 
widmeten SprachfaaU. Die Monatsfchrift des Her- 
ausgebers foll einen grofsen Hörfaal vorfiellen, 
von deffen RednerAuhl herab die verfchiedenfien 
Denker, fogar die Verklärten aus der GeiAerwell, 
theils mit offenem ViAr, -theits incognito, kurz, 
klar und bündig, die Elcmento und Bedingun- 
gen des Reichthums, deAen Förderungtmitlel und 
HemmniAe, einer SeiU aus Gründen entwickeln, 
»derer Seils aus ihrer eigenen Erfahrung fchil- 
dern; und zwar zum Behufe der praktifchen 
Anwendung auf den heutigen Verkehr und die der- 
malige Gefetzgebung der Deutjehen. Denn zunüchft 
iA diefe Zeilfchrift berechnet auf das Bedürfnis der 
diutfchen Völker; und in diefer abgcfchloAcnen 
Sphäre wieder für den Gefchäjttmann, ,,d. h. für 
den denkenden Land wir Lh, ManufacluriAen , Kauf- 
mann , Capitalifien , Volksvertreter , Gefetzgeber, 
Richter, Finanzbcamten, Polizcychef und Sachwal- 
•w, im Gegcnfatz vom blofsen Stubengelehrten, wie 
vom Kalhederdocenlen." — Der Zweck iAtgut und 
loblich. Aber fragt man , von welcher Art lind die 
zu deAen Erreichung hier gewählten und gebrauch- 
ten Mittel, fo läfst fich hirvon keinesw'eges daAclbe 
lagen. Statt der verheifsenen Entwickelung der Be- 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



dingungen des Reichthums, feiner Förderungsmit- 
tel und HemmniAe, liefert uns der Herausgeber wei- 
ter nichts als ein leichtfertig und planlos zufammen- 
geAoppeltes buntes Allerley über mancherley Gegen- 
Aände, die noch dazu nicht einmal allcfammt dem 
Gebiete der Nationalwirthfchaftseehre angehören, und 
grofsentheils weder viel Belehrung gewähren , noch 
Unterhaltung, fondern weiter nichts lind, als eine 
Compilation aus gröfsientheihr bekannten Büchern, 
die weder für den Theoretiker fonderlichen Werth 
hat, noch für den Gefchäftsmann. 

Diefe Compilation nun beginnt mit einem foge- 
nannlen Panorama der V Ölheröhonomie von J. B. 
Say (S. 1 — 50 und 89 — 107); entnommen aus dem 
erAen Hefte der En cyclope'die progrejfwe v.J. 1826; 
wo wir das ganze Gebiet der Nationalökonomie, 
nicht fowohl zur Einficht, als nur zu einem flüch- 
tigen Anblicke, dargelegt bekommen, mit allerley 
Bemerkungen des Herausgebers begleitet , welche er 
fich fehr wohl hätte erlaAen können, und für welche • , 
ihm Say, Aände er wieder auf, wohl wenig Dank 
wiAen würde. Dann folgt ein fehr oberflächliches 
Gerede eines Grofshändlers C. . . . n über den Actien- 
Sehivindel unferer Tage "(S. 51 — 65) nebfl einem 
Anhange über Plan und Ende der Rio la Plata- 
und Buenos- Ayret - Minen* AJToeiation von O.... 
(S. 66 — 69), aus dem wir, — was alle Zeitungsie- 
fer fchon lange wufsten, — nochmals erfahren, dafs 
bey diefer Unternehmung nichts herausgekommen 
fey. — Hierauf wird ein wahrfcheinlich aus den 
Hannöverifchen Landtagsverhandlungen entnomme- 
ner Auffatz von Rehberg über die Dotation der 
ftrone(&. 70 — 80) gegeben, der zwar gut gefchriebeu 
ift, aber gründliche Kenner unferes deulfchen Staats- 
rechts wohl nicht ganz befriedigen dürfte. Gleich 
darauf fragt in einem fehr kurzen Auffatze der Ad- 
vocat Achert zu Freyburg (S. 81—83), wai thut 
vor Allem — in Baden — Noth? Aber nicht gefagt 
wird, wiis helfen kann. Wie denn der Vf. (S. 82) 
felbß zugeAeht, dafs ihm hier kein eigenes Urlheil 
zuflehe. Seine Haupiklage geht dahin, dafs das 
Würtembergifche Zollwefen dem Badifchen Wein- 
bauer am Bodenfee den Abfatz feines faueren See- 
weins ins Würtcmbergifehe vcrfperrl habe, dafs die- 
fer dadurch ruinirt fey, und dafs es, um ähnlichen 
Nachtheilen zu begegnen, wünfehenswerth fey, dafs 
Baden dem Zollverein beytrete. Da nun damit das 
Zollwefen zur Sprache gebracht worden iß, fo mag 
diefes wohl die Veranlagung gewefen feyn , warum 
der Herausgeber fich darüber bald znöglichA weiter 
O 
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ter zu verbreiten fuchl, theils in der Charakterifiih 
und Ertragsüberjchläge der Zolle Preußens von 
David Hanfemann (S. 108 — 119), — aus Hanfe- 
mannt bekannter Schrift: Preuffen und Frankreich 
(S. 104 — 111) abgedruckt, — theils in einem Auf- 
lage von Matthy : hurte (d. h. oberflächliche) Bi- 
lantirung der Vortheile und Nacht heile , welche 
Baden aus feinem Beytritt tum deutfchen Zollver- 
eine zu erwarten hat (S. 120 — 122), theils in der 
Prüfung der Abmahnungsgründe des H. von Wef- 
fenberg wider Badens Beytritt zu diefem Vereine, 
vom Herausgeber felbß (S. 123 — 137) ; wo er Ba- 
den den Beytrittf, empfiehlt. — Von Baden gelangt 
jetzo der Lefer ganz unerwartet nach Nordamerika 
mitteilt einer Skizze aus dem Leben eines in Ame- 
rika fehr reich gewordenen Franzofen Stephan Gi- 
rard, der hier als der Cröfus von Philadelphia' s ln~ 
dufirie (S. 138 — 140) bezeichnet in. Damit aber 
nicht alle, welche nach Amerika auszuwandern Luft 
haben mögen, durch das Beyfpiel diefes Cröfus zu 
überfpannten Hoffnungen hingeleitet werden, folgen 
fofort Lehren, Warnungen und Ermunterungen 
für Deut f che , die Jich nach Nordamerika überße- 
deln wollen, von ha spar Höpfli, Arzt und Colonißen 
im Staate Illinois (S. 141 — 150); zwar nicht unin- 
tereßant, aber doch weiter nichts enthaltend, als 
längß bekannte Dinge, dafs nämlich nur Landar- 
beiter und gemeine Handwerksleute in Nordamerika 
ein nothdürftiges Fortkommen erwarten können. — 
Noch unerwarteter, als der Sprung von Baden nach 
Amerika, find die nun folgenden Auffätze: Die Al- 
bernheit des Gegenfattes : Richtig in der Theorie; 
falfch in der Praxis, nachgewiefen von Jeremy Ben- 
tham (S. 15 t — 152) — höchß unbedeutend — und 
Napoleons Idiotismus im Felde der Nationalökono- 
mie, nachgewiefen von Say (S. 153 — 162), aus def- 
fen Ouvrage pofthume S. 397—405 über fetzt; wo 
fleh Say mit der Prüfung einiger in dem Tagebuche 
von Las Cafes Napoleon in den Mund gelegten 
Aeufserungen über die Grundlagen des franzöfifchen 
Volkswohlßandcs befchäftiget, ohne jedoch etwas 
mehr zu geben, als Gemeinplätze und allgemeine 
Räfonnements, welche die Freunde des napoleoni- 
fchen Continental fyßems weder belehren, noch bekeh- 
ren werden. Etwas mehr Aufmerkfamkeit als diefe 
Räfonnements verdient der Auffatz über Polizeyta» 
jeen, Zinfen, Limito und Wucherfirafen von Bern- 
hard von Wachtier, Großhändler und Reichstagsmit- 
glied in Prefsburg (S. 169 — 193); wo aus, jedoch 
längß und allgemein bekannten Gründen diefen Ver- 
fuchen zur hegulirung der Preife der nothwendigßen 
Lebensbedürfnis und des Zinsfufses der Darleihen, 
fo wie den dadurch veranlafsten Wuchergefetzen, die 

{»raklifche Brauchbarkeit abgefprochen wird. — Daf- 
elbe gilt von dem aus deflen Cours eclectique d"e- 
eonomie politique (Paris 1833. HI. Vol. 8) entnomme- 
nen Auffitze über die Handelsbilanz von Aluaro Flo~ 
ret-Ettrada (S. 194 — 216); wo die Nichtigkeit der 
gewöhnlichen Anflehten über die Vortheile einer foge r 
nannten günßigen Handelsbilanz zwar ganz gut, aber 



doch nur mit den bekannten Gründen nachgewiefen 
iß. — Einigo neue Geflchtspurtcte über das Beßeue- 
rungswefen bietet dagegen der gleich folgende Auffatz: 
Die Specialcharaktere und eigentümlichen Wirhun- 
gen aller einzelnen Steuerarien , nachgewiefen vom 
Grafen Deftutt de Tracy (S. 216 — 235, und 249— 
270); entlehnt aus dejfen Commentar tu Montesquieu 
esprit des loix Bd. II. Indefs gerade gegen das Neue 
der hier gegebenen Anflehten möchte fleh noch man 
cherley erinnern laßen, namentlich gegen das, wai 
hier über die Wirkung der Gewerbeßeuern (S. 230 
folg.) gefegt wird; indem die Behauptung (S. 232), 
diefe Steuer treffe eigentlich die Confumenlen, nicht 
aber den fie entrichtenden Gewerbsmann, auf kei- 
nen Fall für fo unbedingt richtig angefehen werden 
kann , wie es hier gefchieht. Sehr treffend aber iil 
die Bemerkung (S. 260), eine im Augenblicke der 
Production von einer für Jedermann unentbehrlichen 
Waare erhobene Abgabe flehe einer wahrhaften 
Kopfßeuer gleich, und fey unter allen Kopfßeuern 
die genugfamße, indem die Armen kaum mehr, als 
ihre dringen dften Bedürfnifle befriedigen können. 
Die Bemerkungen, welche der Herausgeber diefen 
Auffatze zur Erläuterung oder Berichtigung einzelner 
Behauptungen des Vf. beygefügt hat, find größten 
theils von wenigem Belange. Sie erläutern, was 
keiner Er Läuterung bedarf, und was fie berichtigen 
follen , laßen fie nnberichtiget , wie z. B. dai, was 

£ 263) über die vom Vf. geschilderte, drückend« 
ge derjenigen Volksclaflen gefagt iß, welche fkh 
mit der Production der unentbehrlichßen , und we- 
gen der Allgemeinheit ihrer Production in ihrem 
Preife ßets auf das Minimum befchränkten, Lebern- 
bedürfnifle befchifligen. Dafs ihre Brodherren fol- 
che Leute nicht verfchmachten laflen dürfen, fiebert 
jenen immer nur den allernothwendigfien Lebens- 
bedarf. Aber mit die f er Sicherßellung iß für ihr 
Emporkommen ganz und gar nichts gegeben. — 
Manches Wahre enthalten dagegen wieder die Ne- 
tionalöhonomifchen Bliche des Herausgebers in das 
deutfehe UniverßtStswefen (S. 236 — 245, 271 — 292 
und 632 — 641); wo er eine ziemlich ausführlich« 
Kritik der Flugfchrift des Hn. von Weffenberg : die 
Reform der deutfchen Univerßtaten (Conflanz 1833) 
verfucht hat. Nur hätte diefe Kritik auf eine we- 
niger gemeine Art bearbeitet werden follen, als ei 
der Herausgeber, befonders bey feiner hier verfech- 
ten Rechtfertigung der Collegiengelder, gethan hat. 
Auch oberflächlich find die Bemerkungen des Her- 
ausgebers (S. 304 — 307) zu dem Auffatze: Charak- 
ter und Erfolg der Feuerverßcherungsbanh für 
Deutfchland in Gotha von deren Vorftand (S. 292 
—304), — einem Auszuge aus der Verteidigung der 
Vorßcher diefer Anßalt gegen die Angriffe oerfelbei 
in der Schrift : das Wefen und Unwrfen der Go- 
tha t fchen Feuerverßcherungsbanh von Ernfi Wa- 
rold (München 1833. 8), wo der Herausgeber die 
Güte und Zweckmässigkeit diefer Anßalt blofs da 
mit zu zeigen fucht, dafs folche bereits feit d. J. 
1821 beßanden, und fleh immer weiter ausgebreite. 
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habe, ohne lieh über die ihr von ihrem Widerfacher 
gemachten Befchuldigungen zu verbreiten, wie er 
wohl hätte lhun Tollen und können , hätte er durch 
feine Bemerkungen die angegriffene Ehre und 
Yerdienfilichkeit diefer Anßalt wirklich reiten wol- 
len. — Diefem Rettungsrerfuch folgt ein wieder- 
Koller Ausfall auf Napoleon, in Napoleons Haupt- 
kunden gegen Nationalökonomie und Politik, aujge- 
lühlt von J. B. Say- (S. 303 — 314); Ueberrcliung 
eine« Briefes von Say- an Charles Robert Prinsep, 
den englifchen Ueberfetzcr feines Traiti d* economic 
pc-liliquej wo fich Say gegen den Vorwurf einer 
perfönlichen Erbiiterlheit gegen Napoleon zu ver- 
teidigen fuchl, und zu dem Ende ein kurz gefafs- 
tei, jedoch wohl wahres, Regißer der Napoleoni- 
feben Sünden herfiellt. Das hier mitgelhcilte Sün- 
denregifier fcheint übrigens dem Plane des National- 
ökonomen ganz fremd zu feyh, und nur aufgenom- 
men, zur Füllung des Raums. — Dem Plane der ' 
Ztiuehrift mehr angehörig find dagegen die nächß 
folgenden Auffatze: die Geldmacht in der heutigen 
Welt, vom Staatsrat!)« Klüber (S. 315 — 318), und 
die Empfehlungsgrunde für Naffaus Btytritt zum 
dtutfehen Zollvereine von einem Naffauer Gefchäfts- 
mann (S. 319—325). Doch find diefe Empfehlungs- 
gründe bereits aus öffentlichen Blättern bekannt, 
und die Hlüber'/che Anficht von der Geldmacht 
möchte vielleicht diefelbe Erinnerung treffen, welche 
man der früherhin gewöhnlichen Bemeßung der 
Kräfte der Staaten nach dem Maafse ihrer Bevölke- 
rung gemacht hat. Dafs es der Vf. übrigens mit der " 
Aufnahme bekannter Artikel nicht fehr genau nimmt, 
»igen die nachfolgenden Auffälze : Vorfchlag von 
Utbergangsgefetien für die Umwandelung des Zunft- 
Wim, vom Badifchen Miniller Winter (S. 352 — 
365), Antrag auf unverzügliche Totalaufhebung der 
Zünfte, vom geheimen Rath« Zachariä (S. 362 — 
370) und die Schutzrede für die Zunftverfaffung, 
unter der Bedingung der Geläutertheit , vom Hofr. 
». Rotten (S. 371 — 375), welche die in eilten unfe- 
rn Lefer wohl aus den im Drucke erl'chienenen 
Verhandlungen des Badifchen Landtags v. J. 1833 
"nnen, und deren hier verfuchte weitere Verbrei- 
luni, fie wohl für überflüffig erachten möchten; um 
'o mehr, da folche etwas fonderlich Neues nichl 
«ulhalten, zunächß auch nur das Badifche Zunft- 
*«fen und deffen Umgeßaltung im Auge haben, übri- 
|«ns aber, befanden im Antrage von Zachariä, fo 
*ie in der Gegenrede von Rotten, mehr die polili- 
.Iche Seite des Gegenßandes erfafst iß, als die hier 
•'gentlich aufzufallende wirtlifchaftliche. Die hier- 
»uf folgenden Andeutungen über Ungarns Handels- 
recht, magnatifche Partialobligationen und Credit 
»om Herausgeber (S. 372—376) enthalten in einigen 
Auszügen aus den Schriften des Grafen Sztcheny: 
»war den Credit, und von Wachtiers freymüthigen 
Anerkennungen zu dem — den Ungarifchen Sünden 
»»'gelegten — Entwurf einer Wechfel- und Pro- 
**J* Ordnung für das Königreich Ungarn, eine Hin- 
*»üung ««r die Nolhwendigk.it einer zwecjunkfii- 



geren gefetilichen Gefiallung des Crcdilwefens in 
Ungarn, und den Wunfeh einer baldigen Reform 
deßelben, mit der Empfehlung der über diefen Ge- 
ltend weiter erfchienenen Schrift: die Kehr feit* der 
modernen Finanzoperationen, mit befonderem Bezug 
auf die ungarifchen Privatanleihen mittelft Portio- 
len ; eine actenmäfsige Warnungstafel (Heidelberg, 
1832, 8), — fbnß aber weiter nichts. — Nicht 
minder unbedeutend find die Bemerkungen über da* 
Verhültnifs der Volksökonomie, zur Gefammtmora- 
lität, vom Prof. Schön in Breslau (S. 377 — 379), 
fowie Says Brief — vom 3 Jan. 1824 — an den 
Kronprinzen von Dänemark über Urfachen und Ah- 
hülf »mittel vom Sinken der Frucht- und Güter-Preife 
(S. 380 — 386). Schön facht die Hauptquelle der 
Verbrechen in einer fchlechten Gülervertheilung, 
folgeweife alfo in der Armulh, und nebenbey noch 
in einer ungeregelten Confumtion, Trunk, Spiel 
u. f. w.; — wogegen fich noch mancherley erinnern 
laßen möchte. — Say hingegen findet die Urfachen 
der von ihm beleuchteten Erfcheinungen in der . 
Abnahme der Nachfrage nach den Producten des 
Landbaues feit dem Frieden, in den guten Ernten, 
welche man feitdem in mehreren Jahren hatte, indem 
erweiterten Kartoffelbau, in dem geßiegenen War- 
the des Geldes, und in dem Fortbeßehen der hohen 
Abgaben; alfo lauter länaß bekannten Dingen. Als 
Hülfsmitlel aber empfiehlt er Beförderung der Con- 
fumtion der Erzeugnifie des dänifchen Landbaues 
durch Heranziehen von Manufacturißen und Kauf- 
leulen, vorzüglich aber Indußriefreyheit und Spar- 
famkeit, um dadurch die zum Manufactur- und Han- 
dels-Betiiebe nöthigen Capitale zu erlangen. Wir 
wißen nicht , ob man die Halhfchläge in Dänemark 
grofser Aufmerkfamkeit gewürdiget hat. Jeden Falls 
würden wir auf fo allgemeine Ralhfchläge keinen 
grofsen Werth legen. Auch geßeht Say ganz offen 
felbß, dafs er nicht wiße, welche Fabriken und 
Handchgegenßände die danifche Regierung zu ba- 
günßigen habe, und empfiehlt in diefer Beziehung 
zuletzt nur, der Entwicklung der Geißer im Allge- 
meinen keine Hemmketten anzulegen. — Beßer, als 
Say über die dänifchen Verhällniße unterrichtet 
erfcheint, zeigt fich zwar in Beziehung auf England 
Mac Culloch, in der aus feiner Ausgabe von Adam 
Snüth's wealth of nations Bd. II. S. 422 überfetzten 
Betrachtung über die plötzlichen Umwälzungen oder 
Kataftrophen im Handel (S. 387 — 397). Inzwifchen 
das Ergebnifs feiner Betrachtungen iß auch nicht 
von fonderlichem Belange. Das Ganze geht darauf 
hin , die Gewerbeunternehmer Tollen fich vor unvor- 
fichligen Speculalionen hüten; fie füllen fich nicht 
durch den zeitigen günßigen Stand eines Gewerbes 
zu fanguinifchen Hoffnungen auf das zn lange Fort- 
beßehen der günßigen Verhaltnifle eines folchen Ge- 
werbes verleiten laßen; denn (S. 393) je günßiger 
und ausgezeichneter in einem Zweige dar günftige , 
Stand iß, deflo gröfser und gleichförmiger fey auch 
der darauf folgende ungünfiige Abftand; und zuletzt 
folle fich kein Gewerbsunternehawr, im Fall» des 
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Zurückgehens feiner Gefchäfte, auf den Schutz und confumtionsart wird noch immer vermifst, auch im- 
die Hülfe der Regierung verlauen; denn diefen ' mer vermifst werden, fo lange man den Begriff dei 
fchreibe die gefunde Politik und die wahre Humani- Nützlichen noch nicht feft geftellt hat, worauf, wie 
tat das Ablafl'en von folchen, ihnen ohnediefs un- dar Vf. (S. 429) felbß zugeßeht, doch hiebey zu- 
müglichen, Hulfsleißungen in allen, aufser den niichft alles ankommt, worüber lieh aber, wegen der 
fchwierigßen, Fallen vor (S. 394); es fey einer ge- Relativität des BegrilFs von Nützlich, fich nie et. 
funden, vernünftigen Politik ganz entgegen, den was feflllellen lallen wird. Ganz gut ausgeführt ift 
Einen über die Gebühr auf Kotten des Anderen zu dagegen der zweyte Theil des Themas des Verf. 
heben; die einzige Art, die natürlichen Grenzen (S. 432 folg.), dafs Steigerung des Luxus die Be- 
eines Jeden zuverläffig zu beftimmen, fey nur die, reicherung einer Nation nicht fordern könne. Wie- 
Alle gänzlich Jich felbß zu überlaffen (S. 396). — wohl auch dabey da» nicht zu überfehen iß, wai 
Zwar fehr beachtungswerthe, aber längß bekannte der Vf. (444) felbft über die Bildung des Luxus be- 
wahrheiten. Ob die diefen folgenden Randgloßfen merkt; da» nämlich, dafs der Hang nach überflüffi- 

tu einer fVarnungtrede wider trankfurt» Beytritt gern Aufwand, bis zu einem gewiflen Grade hinauf, 
zum deutßhea Zollvereine, vom Kaufmann Z. und nichts Anderes iß, als die Wirkung der, jedem Men- 
rom Herau»geber (S. 398 — 406 und 409 — 423), die fchen angeborhen Neigung, fich fofort nur Genüfle zu 
Bedenken des Frankfurter Handels - und Gewerbs-Stan- verfchaßen, wie er die Mittel dazu in der Hand hat, 
des, diefem Vereine beyzutreten, ausreichend heben fo wie jener Macht der Gewohnheil, welche ihm 
werden, wird die Zeit lehren. Nach unferem Dafür- ein Wohlbehagen, deflen er fich einmal erfreuet 
halten find beym Zollwefen die Intereffen zweyer Par- hat, zum BedürfnüTe macht, felbß dann, wann ihm 
teyen wohl :u unlei fcheiden, da» der Gewerbsleute und die Forlfetzung des Strebens, fich daßelbe zu berei- 
das des confumirenden Publicums. Für die Erßen köu- ten, zur Laß wird. Nach diefer, eben beleuchteten, 
nen die Zölle von Nutzen feyn; den Anderen hingegen allgemeinen Betrachtung führt der Herausgeber den 
werden fie immer bcfchwcrlich fallen. Die Raufleute Lefer wieder nach Nordamerika mittelß einer foge- 
als die Vermittler zwifchen beiden, werden an den bei- nannten kritißhen Schilderung der Güter gemeinjehaßt- 
derley Ergebniflen Theil zu nehmen haben. IrrjAllge- Colonie zu Economy am Ohio, gebildet und gelei- 
meinen läl'st es fich aber wohl kaum mit einiger Sicher- tot von Georg Rapp, einem vor dreyfsig Jahren am 
heil ermitteln, ob dio Vortheile, welche fie als Ver- dem Würtembergil'chen nach Nordamerika ausge- 
mittler für die Erßen mit partieipiren, die Nach- wanderten, und dort mit feinem Anhange in ver- 
theile überwiegen werden, welche fie als Agenten fehiedenen Gegenden herumgezogenen religiös fchwir- 
der zwey ten Partie treffen mögen. Diefes hangt von merifchen Weber (S. 449 — 472). Da der hier 
der Eigentümlichkeit ihres Handels und den Arti- gefchilderte Wohlßand diefer Colonie, welche jetzo 
kein denselben ab; zunächß davon, ob diefs inländi- aus ungefähr Ein Taufend Seelen belleht, auf einer 
fche Artikel find, oder ausländifche. Da Frankfurts Gütergemeinfchaft, hier durch religiöfen Myßicismut 
Handel fich vorzüglich im Abfatz auswärtiger Waa- fanetionirt, ruht, fo folgt diefer Schilderung eint 
ren bewegt, fo möchte der Verluß des- dortigen Han- Prüfung de» Gütergemeinfchafttfyfiemt von Charlti 
delßandes aus dem Zolle fehr leicht deflen Vortheile Comte zu Paris (J>. 473 — 478); — eine Prüfung., 
daraus überwiegen. Widerlegt iß durch die Rand- deren Refullat dahin geht (S. 475) , eine folche Gü- 
glojfe die fYarnungitafel auf keinen Fall. Dio Wi- tergemeinfehaft habe eine vollkommene Aehnlichkeit 
derlegung zeigt weiter nichts, als dafs die Sache zwey mit der Sclavercy, und folglich auch diefelben Er- 
Seiten habe. Weniger Ziveifel geßaltet da» Votum gebnifl'e. Eine folche Gefellfchaftseinrichtung fey 
von Mohl, über den Hauflr -, den Trödel- und den (S. 477) mir allein dazu geeignet, jede Wurzel von 
Kram- Handel (%. 424— 427), gegen die Zuläffigkeit die- Thäligkeit, Zuneigung und Wohlwollen im Mcn- 
fer, von vielen verrufeneh, Handelszweige. Doch zwei- fchen zu crßicken; fogar alsdann, wann die Arbti- 
fein wir an der Ausführbarkeit der Vorfchläge (S. 425). ten und deren Prbducte auf die parteylofefte Weife 
Zur Controle des Haufir- und Trödel -Handels folche verthcilt werden. Scheiden fich aber gar die Beam- 
Bücher, wie der Vf. von diefen Händlern zu führen ten einen gröfseren An theil zu, als den Uebrijen, 
verlangt, ift, fchon nach der Natur ihres Handels, fo . verfänken die arbeitenden Vereinsglieder bald 
ihnen zu führen nicht möglich. — In dem Auffalze: inSclaverey; — was denn gewifs auch bey der Rap- 
da» liefen de» Luxut und fein -Einfluß auf den pifchen Gefellfchaft , trotz ihres (S. 471) gefchilder- 
Volh»rcichthum von üeßutt de Tracy (S. 428—448) ten dermaligen hohen Wohlßandes, über kurz oder 
ift zwar mancherley über die Art und Weife gefagt, lang zu erwarten ift. Auf keinen Fall kann dief» 
wie lieh Luxus äufsern kann, und welche Folgen länger beftehen, als die religiöfe Schwlrmerey fich 
er auf den Volksrcichthum haben mag. Allein die erhalt, der fie ihr Dafeyn verdankt, 
gefliehte fefte Beftimmung des Wefens diefer Güter- (D»r BefchluJ» folgt im nächfien Stüth.) 
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STA ATS WISSEN SC HAFTEN. 

Mahmhsim, b. Hoff: Der Nationalökonom. - Mo- 
natfchrift über Völkerrcichthum, Finanzwefen 
und Oekonomiepolizey : für GefchaTtsmänner und 
Theoretiker. Herausgegeben von Profcflbr Dr. 
Karl Eduard Morftadt u. f. w. 

(Btfdüufs der im vorigen Stück abgtirocksnen Re- 
ttnfwn.) 

Oer folgende Auffatz: Beantwortung dtr Fragt: 
ob Hannover durch den An/ehlu/t an den preuffi- 
fthen Zollverband gewinnen würde, von Cufiau 
»on Güiich (S. 479 — 487), ift nichts weiter, als 
ein Abdruck der in von Gülioht neueder Schrift über 
die gegenwärtige Lage des europäifehen und deut- 
fchen Handele (Güttingen 1834, 8) vorkommenden 
Aeufserungen über die ErgebniiTe des preufiifchen 
Zollfyftems in Beziehung auf das preuffifche Fabri- 
ken- und Handels - Wefen 4 und über die Gründe, 
welche es wünfehenswerth machen mögen , fich von 
Seiten des Königreichs Hannover an den preufiifchen 
ZoIIrerband anzufchliefsen; wobey es eine Auge ver- 
dient, dafs der Herausgeber hier feine Quelle nicht 
genannt hat; was indefs bey ihm zur Maxime ge- 
worden zu feyn fcheint. — Hiemit fchliefst fich der 
eilte "Band d leier Zeitfchrift. 

Der ziueyte Band beginnt mit einer Aufzeich- 
nung der merkwürdigen Jrrthümer, worein die Nicht- 
hnner der Nationalökonomie verfmken können, tu- 
fammengeßellt von Say (S. 497 — 512); weiter nichts, 
>U ein Zufammentrag einzelner Stellen aus franzöfi- 
fchen und englifchen Dichtern, Naturhißorikern und 
Politikern , verbunden mit einigen Bibelftellen, die 
unrichtig« Anflehten von den Bedingungen des Na- 
Uonalwoh Ißandes zu verrathen fcheinen; — ein Zu- 
bmmentrag, der zwar die Bekanntfchaft Sayi mit der 
bltetriftifchen Und polüifchen Literatur der früheren 
Zeit, fo wie deflen Belefonheit in der Bibel, beweift, 
aber auch nichts weiter, und jeden Falls für den 
Gcfchäftsmann , für den die Zeitfchrift beftimmt ift, 
»lies Werthes ermangelt Bey Weitem mehr natio- 
nal wirthfehaftliches Interefle gewahrt der nächftfol- 
g*nde Auffatz : Die Centraibank von Nordamerikas 
Vereinifiaaten und der Congrefspräßdent Jahfon. 
Relation fammt Votum von Michel (S. 513 — 53S). 
Der Vf. liefert hier in gedrängter Kürze eine Ge- 
schichte der nordamerikanifchen Ccntralbank, und 
nicht, wj« es uns fcheint, mit überwiegenden Grün- 
den, ihre Nützlichkeit für den Verkehr und Geld- 
i. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Umlauf in Nordamerika, fo wie die Notwendigkeit» 
ihrer Aufrechterhaltung', und die Zweckwidrigkeit 
der von dem Prälidenten Jahfon — mitteilt Zurück- 
ziehung der bey ihr deponirten Staaisgelder und Ue- 
berlaünng diefer Depolition an die in den verfchie- 
denen Vereinsftaaten beliebenden Banken - — zur Be- 
fchränkung ihrer Wirkfamkeit gethanen Schritt« zu 
erweifen. Die Folgen diefer Mafsregel f ollen feyn 
(S. 523) : Ruin des PrivatCredils, Sinken aller Wer- 
the, und hieraus enlfpringend« Bankerotte. Will 
man — meint der Vf. IS. 536) — das bisher in Nord' 
amerika vorherrfchend gewefene und znnachft auf 
den Credit und Umlauf der Noten der Centraibank 
gebauete, Banknolenfyftem aufgeben, fo wäre diefes 
nur möglich durch Herftellung der Metel Igoldcircu- 
lation, d. h. durch Verbot des Ausgebens von fol- 
chen Noten, die auf weniger als fünfzig oder hun- 
dert Dollars lauten. Allein der Uebergang zu diefem 
Syfteme würde peinlich und langwierig feyn, er 
würde unermeßliche Opfer fodern, und eine grofse 
Menge von Vermögensmaflen zertrümmern. — Von 
bey Weitem geringerem Interefle iß der hierauf fol- 
gende U eberblick der Kroneinkünfte Großbritanniens 
von George Cußance (S. 539 — 549), und noch weni- 
ger Werth hat die diele m folgende Charahtertßik 
von Adam Smiths Werk über den Nationalwohl- 
fiand von Jeremy Bentham IS. 550—554). Der 
Erfte ift weiter nichts als eine fehr kurz« Enumera- 
tion der verfchiedenen in Grofsbritannien beftehen- 
den Abgaben. Das Urthcil von Bentham über Smith 
aber fagt weiter nichts, als dafs deJJen Tendenz da- 
hin gehe, den Trug zu zerftören, kraft deflen die 
Hemmnifle des Nationalwohlftandes für Springfedern 
gegolten haben, — was zwar allerdings richtig ift, 
aber zuverläflig jeden Lefer über den eigentlichen 
Charakter des Smith' [chen Werks noch fehr im 
Dunkeln läfst. Von den Eigenlhümlichkoilen der 
Smithlchen Th«o rie, von dem, worauf ihre Vor- < 
züge beruhen, erfährt er durch das hier diefem 
i Werke beygelegte Prädicat ganz und gar nichts. — 
Mehr den Erwartungen der Gefchäftsleule zufagend, 
als der eben angedeutete Artikel, ift der Vorfchlag 
über die Ablö/ung der Zehenten, vom Steuer- Com- 
müTär Leuchtweit zu Giefs»n (S. 555—558). Diefer 
Vorfchlag geht nämlich dahin, der Staat foll all« 
Zehenlberechtigungen gegen volluändige Entschädi- 
gung der Befitzer an Ach bringen, und den Betrag 
diefer Entschädigung follen dann die Zehenlpflichti- 
gen der Staatscafle verainfen, und allmälich durch ei- 
ne mit der Zinfe zu verbindende Capital-Tilgungs- 
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Quote abtragen, in der Ast, dafs binnen längßens 
fünfzig ^Jahren diefer Abtrag vollßändig bewirkt fey. 
Auch unverkennbar praktifcher Sinn zeigt fich in 
der Abhandlung des Profeflors M. J. Franzi zu Wien 
über die Fähigheit der Zolle zur inländifchen Pro- 
duktion (S. 559 — 574, und 581 — 608). Der Vf. 
zeigt hier zwar viele Vorliebe für das Prohibitivfy- 
ßem, aber nicht unbedingt. Er will bey defien An- 
wendung im Allgemeinen die wirlhfchafl liehen Ver- 
hältnifle der Länder und Völker, befonders ihre Ci- 
vilifationsßufe berückfichtiget, und das InterefTe un- 
ferer Producenten zugleich mit dem InterefTe der 
Confumenten in möglichfter Gleichmäfsigkeit beach- 
tet wifTen. Nach ihm (S. 5S3) kommt da, wo ein 
Erwerbszweig durch Prohibitivmafsregeln begünßiget 
werden fall, alles darauf an, 1) ob wirklich das 
InterefTe der zu fchützenden Production dem einer 
anderen — angeblich gefährdeten — Production ge- 
genüberflehe, oder ob nur allein das InterefTe der 
Confumtion im Spiele fey; und 2) welcher von den 
beiden Productionszweigen jetzt und in der Zukunft 
für den Nationalwohlftand mehr Vortheile verfpre- 
che; im Zweifel will er jedoch (S. 585) mehr Rück- 
ficht auf die Wünfche der indullriellen ClafTe genom- 
men wifTen , als auf den Vortheil des Handelsßan- 
des. Nächßdem will er (S. 593) durch das Prohibi- 
tivfyftem den Zollfatz kfinesweges verewiget wifTen, 
fondern derfelbe foll die Grenze nur fo lange fchlie- 
fsan , bis die Concurrenz des Auslande» aushaltbar 
iß. Die Zölle follen nur dazu dienen, einen Indu- 
Ariezweig, der im Lande betrieben werden kann, 
fchneller zu heben, als folcher außerdem Ach geho- 
ben haben würde. Ift es dahin gediehen, dafs es 
Ach annehmen läfsl , die Gewerbsindußrie könne fich 
von felbA ungehindert und kraftvoll entwickeln, fo 
foll (S. 606) die Regierung das Gewerbswefen all- 
mälich emaneipiren, und fich nur den Schutz und 
die oberße Aufficht vorbehalten. — So unbedenklich 
wir hienach die eben beleuchtete Abhandlung der 
Aufmerksamkeit unferer Lefer empfehlen mögen, fo 
wenig fcheint una der Auffetz : über Nutten und 
hoften der Güterpartellenuermejfung von einem 
grofsherzoglichen heffifchen Gefchaftsmanne (S. 609 

— 613)« «ine folche Empfehlung anfprechen zu kön- 
nen. Was der Vf. hier über die drey Fragen : wel- 
chen Nutten hat eine folche Vcrmeffung? wie iß 
diefer Nutten am ßcherßen tu erreichen? und wie 
verhält es ßeh mit dem Koßenpuncte? fagt, berührt 
überall nur die Oberfläche. Am wenigßen genügt 
die Behandlung der dritten Frage. Sie befchäftiget 
fich blofs damit, wer die Koßen zu tragen habe; die 
Hauptfrage aber, wie diefe Koßen möglichß mäfsig 
z« Hellen feyen — worauf doch fo viel ankommt, 

— iß ganz unberührt gebliebe». Auch fragt es fich 
fehr, ob das (S. 611) vergefchlagene VermefTungs- 
rerfahren eine vollkommen richtige Parzellar - Ver- 
tneflnng gewähren könne. — Die hierauf folgenden 
AuftaUe : Rechtfertigung des badifchen Gejetient- 
wurjes über die Ablofung der Zehentlaß vom Mi- 
nißerialrathe Hegenauer (S. 614-627) und der Bey 
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trag der Staatilaffe tum Ablofungsfchillinee der 
Zehentlaß , gerechtfertiget vom Staatsrat!» Nebenan 
(S. 628 — 631), find aus den badifchen Landtagsver- 
handlungen vom J. 1833 entnommene Vorträge die- 
fer badifchen Regierungscommißarien über die darin 
befprochenen GegenfUndej — Vorträge, wodurch 
zwar die Vorfchlage des Gouvernements über die 
Zehe ntablöf una und deren Modalitat ganz guf moti- 
virt find, welche aber doch im Allgemeinen nicht 
die Aufmerkfamkeit verdienen, die der Herausgebe 
ihnen durch die Aufnahme in feine Zeitfchrift zu- 
wenden will, und wogegen fich auch im Allgemei- 
nen, und abgefchen von den individuellen Verhllt- 
niflen des Zehenlwefens im Badifchen , noch man- 
ches erinnern laden möchte. — Und nichts Anderes 
lifst fich von den beiden Auffätzen über die Ct- 
werbeßeuer im Königreiche Hannover vom Ilofralh« 
LJtbelohde in Hannover ( S. 644 — 650), und die 

von Frankfurt am Main, 
ier (S. 651—657), fegen. Wir 
haften es nicht für nöthig, diefes Detail weiter fori- 
zufetzen, da aus dem, was wir gefagt, der Werth 
diefer Zeitfchrift hinlänglich gewürdigt werden kann, 
und bemerken daher nur noch, dafs in den übriger 
4 Heften fich zwey Auffätze vom Prof. Bülau in 
Leipzig: Shitte vom Stammguts - , vom Majorat» 
und vom Lehn - fVefen, fammt Antrag auf deren 
Austilgung (S. 672 — 693), und über die fogenannttn 
Finantre galten (S. 755 — 785), dann Dr. Karl Mur- 
hards Votum über die Beßimmung der Renten aus 
Geld- Copitalien (S. 706—720) vor den übrigen her- 
vorheben. 

Wenn Hr. Dr. Morfiadt, wie wahrfcheinlich ift, 
feine Zeitfchrift Jortfelzl, fo würden wir mehr Strenge 
bey der Auswahl der aufzunehmenden Artikel wün- 
fchen. Eine folche , ohne aufmerkfame Wahl , zn- 
fammengelefene Waare , wie er bisher gegeben hat. 
kann beym Publicum unmöglich Beyfall finden, und 
nie die Zwecke fördern, welche durch diefe Zeit- 
fchrift erreicht werden follen. Am wenigßen wird 
das Publicum dem Herausgeber für die jedem Heft' 
bei gefügten Ueber bliebe der neueßen Literatur Dank 
willen. Denn diefe fogenannten Lieber bliebe fiiiJ, 
genau betrachtet, nichts weiter, als die Angebender 
Titel einiger in den letzten Jahren erfchienener, ins 
Gebiet der Nationalwirthfchaft gehöriger, Bücher, 
ohne gehörige Angabe ihres Inhaltes , und noch we- 
niger irgend eine gediegen« Beurtheilung derfelben. 



KRIEG SfV ISS ENSCH AFI EN- 

, b. Mayer : Die drey lettten Feldtüge g« 
gen Napoleon, kritifch hiflorifch dargeßellt, von 
P. F. Stuhr, Profeffor an der königlichen Fried- 
rich-Wilhelms Univerfitüt zu Berlin. 1833 " 
Bd. 620 S. 8. (3 Thlr.) 

[Vgl- Jen. A. L. Z. 1833. No. 217.] 
n der Vorrede wird anerkannt, dafs feit Erfchei 
nung de» erßen Theils durch öffentliche Urtheile und 
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Bemerkungen nicht nur der Gang der Begebenheilen 
der erden Feldzüge der Rerolutiont-Kriege erläutert, 
fondern auch jenen Denkwürdigkeiten, auf die man 
fich im erflen Theile berief, Betätigung gegeben wor- 
den. Durch diefes lobenswerthe Geliiindnifs erkennt 
der Vf. die Unvollfiändigkeit des Inhalts der 156 S. 
Üirken Einleitung zum erften Theile felbft an, die 
all nicht hieher gehörig um fo mehr haltte weggelaf- 
fen werden follen , als der wahrfcheinlich damit be- 
abfichtigte Zweck nicht erreicht wurde. Der Vf. war« 
dann auch den weitläufigen Erörterungen entgangen, 
die er mit einem unberufenen Gelehrten diesfalls 
anknüpfen mufste, der behauptet, dafs jener Staats- 
mann, aus denen Papieren jene Denkwürdigkeiten ge- 
Cchöpfl wären, Bertrand d« JYloUoille fey: welche 
Discuffionen den Hauptinhalt der 20 Seiten Üarken 
Vorrede ausmachen. 

Nach dem Räfonnement über die von Napoleon 
nach feinem Abzug von Dresden an der Elbe neu ge- 
wählte und bezogene Defenfions- Linie zu urtheilen, 
iß der Vf. kein Kriegskundiger, weil er fonft nicht 
die Behauptung aufgeteilt haben würde, dafs diefem 
Plane (?!), diefer Defcnfions- Stellung an der Elbe, 
in welcher Hamburg den linken, Dresden den rechten 
Flügel und Magdeburg das Centrum bildete, der nöthige 
Halt gefehlt habe, während er doch zugiebt, dafs Na- 
poleon felbß dadurch noch nicht von aller Verbin- 
dung mit Frankreich abgefchnitten gewefen, dafs die 
Heerftrafse durch Thüringen über Erfurt den Verbün- 
deten überladen worden fey; indem jener immer .noch 
den 'Weg nördlich vom Harzgebirge an den Nieder- 
RHein, j» felbft in dem aufserordentlichflen Falle von 
Dresden über Huf an die Donau fich halle bahnen 
können. Wie wäre es aber möglich gewefen , Na- 
poleon von der bezeichneten Stellung an der Elbe 
den Rückzug durch Thüringen über Erfurt zu ver- 
hindern , da der Feldmarfchall Fürft Wrede am Inn 
■hm feindlichen böhmifchen Heere entgegen Hand, 
und König Jerome damals noch im Befitze von Weit- 
phalen war ? Die momentane Abwefenheit dcflelben 
»on CafTel, veranlafst durch Cernichefs Streifzug, 
konnte unter obigen Vorausfetrungen dem Vf. zu ei- 
ner folchen Bemerkung nicht wühl Anlafs geben. 
Dafs Napoleon nie die Idee halte, feinen Rückzug 
^ber Hof, noch weniger über* Prag zu nehmen, geht 
Tchon daraus hervor, dafs General St. Cyr feinem 
früher erhaltenen Befehl zufolge, wie der Vf. auch 
M u. 6 bemerkt, nach dem Angriff des Polnifchen 
Heeres (S. 7) den 10 Octob. auch wirklich einen 
Theil feiner Truppen nach Torgau zurückfendete, 
und felbft fich dahin zurückzuziehen verfuchte, auch 
"ach S. 75, St. Cyr Befehl erhielt, mit Davouft in 
Hamburg fich ins Benehmen zu fetzen. Die Anficht, 
Welche der Vf. S. 3 aus dem kühnen Gedanken- 
fehwunge Napoleons diefsfalls abzuleiten fucht, Aeht 
überdiefs noch in Widerfpruch mit den Mittheilun- 
i*o S. 89, nach welchen fchon am 7 Octob. Napo- 
k°n die Abficht äufserte, die Heertheile unter dem 
Grafen Lobau und St. Cyr von Dresden mit abmar- 
fchiren zu lauen. Den vorgeblichen Plan, nach wel- 
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chem Napoleon feine Wirkfamkeit naeh der Idee 
des Vfs. von der Elbe aus bis an die Weichfei habe 
ausdehnen wollen, hätte er documenliren follen; 
folche Annahmen gehören n?cht in das Gebiet kri- 
tifch-gefchichllicher Darflellungen. — Was N. in 
der neu bezogenen Stellung an der Elbe gethan ha- 
ben würde, wenn nicht in jener Zeit der König von 
Baiern gewechfelt hatte, darüber könnte eben fo viel 
unnöthig gefchrieben werden, als fich darüber fthrei- 
ben ließe, warum der damalige Kronprinz von Schwe- 
den oder General VValmodcn die ünlhätigkeit des 
Marfchall Davouft in Hamburg einft benutzten , den 
Franzofen diefen Hauptftützpunct zu entziehen. Der 
Uebertritt Beierns wurde fehr wahrfcheinlich durch 
den Kronprinzen von Schweden eingeleitet , der von 
Kothen aus unter mehreren VVirlembcrgifchen und 
Baierlfchen gefangenen Officieren einen Baierifchen 
Oberilen auswählte, den er als Courier nach Mün- 
chen fendete; nur kurze Zeit nach dem Abgange die- 
fes Couriers von Kothen erfolgte der Wechfel Bai- 
erns. In diefer krililchen Zeitperiode des Befrey- 
ungskriegs halle diefer Wechfel Baicrns unbeftreitbar 
auf die grofsen Wellbegcbenheiten jeher Zeit einen 
gleichen Einflufs, wio der Uebertritt des Generals 
von York (Preufien) bey Tilfitj und eben defshalb 
hatte der Vf. denfelben näher beleuchten follen. — 
S. 9 läfst er die Truppen der Vorhut (?! von wel- 
chem Heerlheil oder Armee - Corps ? ) gegen Leipzig 
vorrücken, um über die Bewegungen der Franzofen 
Kundfchaft einzuziehen, während doch nach feinen 
eigenen Angaben S. 6 eilt den 13 Octob. Abends 
die verschiedenen Abtheilungen des Böhmifchen Hee- 
res Stellung genommen halten. Bey Angabe der Stel- 
lung diefes Heeres vermitst man das Hauptquartier 
des Wittgentteinifchen Cqrps, welches nach dem 
Table au dt la Campagne d autQmnt de 1813 por un 
ojjieier Hütte, den 14 Oclob. den Befehl erhielt, mit 
dem Klenau'fchen Corps den Feind vor Leipzig zu 
recogtiofciren , und feine Starke zu erforfchen. In 
Folge diefer Recognofcirung, welcher fich der König 
von Neapel mit 6U0O Pferden widerfelzle, wurden 
Wachaus Ebenen der Schauplatz eines blutigen Kam- 
pfes , welchen uufer Vf. gar nicht erwähnt. In der 
Befchr.cibuiig der Stellung, welche das franzöfifche 
Heer den 15 Od. in der Umgegend von Leipzig ein- 
genommen hatto, hätte die Stellung des Corps von 
Augereau und Victor beliimmter angegeben werden 
follen. Augereau Hand vor und Marfchall Victor 
hinler Wathau. Die Begebenheiten derSchlaclit bey 
Leipzig find im Wefentlichen richtig dargcfielll; nur 
Holsen wir in dem Gefecht zwifclien Taucha und 
Paunsdorf auf einige Alil>\ erliätidnifie. Von dem 
fächrifchen Contingent läfst der Yf. S. 57 ein Uhla- 
nen - und ein Iiufaren - Regiment den 18 mit der 
Bemerkung zu den Atliirten übergehen, dafs ihrem 
Verlangen, fo^leich gegen den Feind geführt zu Wer- 
den , nicht cntlprochen, fundern dafs fie auf Befehl 
des Feldmarfchall Fürft Blücher über die Partha ge- 
führt worden feyen; während doch nach dem fchon 
erwähnten Tableau eines ruffiCchen Officiers diefe 

Digitized by Google 



63 J. A. L* Z. A 

fachfifche Reiler -Brigade, die Vorhat des Regnier- 
fchen Corps bildend , zu der Ruffifchen Reiterey, 
welche folche hätte angreifen follen, übergirig, und 
ei' ßch zur Ehre rechnete , fogleich die Vorhut des 
jenfeitigen Ruffifchen Corps zu bilden. Wahrfchein« 
lieh aber hat der Vf. die Sächfifche Reiter -Brigade 
mit der Wirtembergifchen unter Graf Normann ver- 
wechfelt; letzte war es, welche mit den unter 
Regnier bey Paunsdorf flehenden Sächfifchen Divi- 
' fionen überging, fogleich an die Partha zurückge- 
fchickt, fofort in ihr Vaterland inflratirt und dafeibft 
angekommen aufgelöfet wurde. Dafs die Sächfifchen 
bey Paunsdorf den 18 Oct. zu den Alliirten überge- 
gangenen Truppen fogleich gegen die Franzofen ver- 
wendet wurden, beftütigt unfer »Vf. dadurch, dafs 
er ihren Antheil an den Gefechten , welche auf dem 
Rückzug der Franzöfifchen Armee gegen Hanau vor- 
fielen, S. €9 u. 70 rühmlich erwähnt. Den Einflufs, 
welchen diefer durch die Allgewalt der Meinung er- 
folgte Wechfel einzelner Truppen - Abtheilungen des 
Rheinbundesheeres auf die Operationen Napoleons 
am Tage der Schlacht den lSfausübte, und der fich in 
allen FranzüfiTchen Hcertheilen zeigte, wie z. B. 
felbfl in Dresden S. 90 die Baiern und Sachfen von 
dem Marfchall St Cyr entlaßen wurden, halte der 
Vf. näher ans Licht ziehen follen. Diefe Vorfälle, 
die in Napoleon wie in jedem Herrfcher die Ueber- 
zougung herbey führen mufsten, dafs ein von dem 
Volke gemifsbilligtes Bündnifs auch in den conftitu- 
tionellen Kriegsheeren keine Anerkennung finde, und 
defshalb bey jeder lieh darbietenden Gelegenheit' ab- 
gefchüttelt werde, mufsten Napoleon um fo mehr 
zum Rückzüge bewegen, als es feiner nur noch 
fchwachen Armee nicht blofs an Lebensmitteln, fbn- 
dern auch an Munition fehlte. Das Benehmen 
* des Kronprinzen von , Schweden , wie er der ihm S. 
219- I zu Theil gewordenen Aufgabe getreu, die Mark 
Pommern und «Tie Hauplliadt Berlin, fo wie den 
Vertrag, nach welchem zu feinen Schweden ihm 
ein preuffifehes Corps von beftimmter Stärke unter- 
geordnet werden mufste, immei vor Augen habend, 
- mit grofscr Vorficht operirte, und an jene Bedingun- 
gen das InterelTe Schwedens zu knüpfen wufste, ili 
klar und richtig dargeflcllt. Der Rückzug Napoleons 
von Leipzig bis zur Schlacht bey Hanau ift aus- 
führlich und getreu dargeßellt; eben fo richtig fchliefst 
nun der Vf. das 3 Buch mit dem Zug des Kronprin- 
zen von Schweden nach Holßein , der Schlacht von 
Hanau, der völligen Auflöfung des Rheinbundes und 
der Eroberung von Holland. Die Ercignifle wah- 
rend des Zuges des Nordheeres unter dem Befehle 
des Kronprinzen von Schweden nach Holftein, fo 
wie die, welche vor und wahrend der Schlacht von 
Hanau, und bey der Etoberung von Hamburg und 
Dresden u. f. w. vorfielen, find im Wefentlichen 
richtig dargeftellt. 
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Das 4 Buch beginnt mit dem Feldzuge IS 14 ge- 
cen Frankreich. Der geringfehatzende Ausdruck, mit 
welchem unfer Vf. (S. 123) die Vorbereitungen zur 
Eröffnung diefes Feldzugs beginnt : „Aus der Schlacht 
von Leipzig entronnen, hat fich Napoleon mit einem 
60,000 Mann Harken Heer über den Rhein retten 
können," iß, fo geßellt, unrichtig, weil erftlich 
Napoleon auf dem Rückzüge nach der Schlacht bey 
Leipzig in und um Erfurt mit feinem Heere wah- 
rend einer dreylägigen Ruhe nicht tut feiner Stel- 
lung geworfen wurde , und bey Hanau noch eint 
Schlacht lieferte. Begebenheiten, die der Vf., wie 
fo eben nachgewiefen, befchrieben hat, und zwey- 
tens weil die nach der Schlacht bey Leipzig zum 
Untergange des franzönJchen Heeres und der mögli- 
chen Getangennehmung Napoleons nach der An- 
ficht des Vfs. von den Verbündeten genommenen 
Mafsregeln nicht nachgewiefen find. 

Da nach des Vfs. Anficht bey den nölhigen Rü- 
ftungeh der Verbündeten zu diefem Kriege Eile not- 
wendig war, fo hätte er auch darüber Nachricht ge- 
ben follen , warum von den Verbündeten die Zeil 
des Novembers und Decembers 1813 nicht benutzt 
wurde, um fich durch den Belitz der Rhein -Pe- 
ilungen eine geficherte Opcrationsbafis zu verfchaffen, 
und ob es für das Hauptheer der Verbündeten nicht 
vortheilhafter gewefen wäre, die Operations -Linie 
Aalt von Bafel über Langres mehr nördlich zu wäh- 
len, wodurch das Hauptheer in näherer Verbindung 
mit dem Schlefifchen Heere geblieben wäre. Kach 
hätte es dem Vf. nicht entgehen follen, dafs die un- 
glücklichen Gefechte , bey ßrienne den 29 Jan., bey 
Champaubert den 10 Febr., bey Montmirail den 11 
Febr. , und bey Montereau den 18 Febr. der Anord- 
nung zugefchrieben werden mufsten, nach welcher die 
Verbündeten ihre Macht nach dem Uebertritte übtr 
den Rhein in einzelnen Heerthcilen gegen Paris ope- 
riren liefsen, fo dafs jeder Heertheil den Krieg in 
diefem Feldzuge für fich führte. 

Man erkennt bald, dafs dem Vf. bey dem Ent- 
würfe zu feinem Werke nicht die Hauptmoment«, 
welche der Krieger bey dem Studium der Gefchichle 
vor Augen hat, zur Grundlage gedient, und dafs 
er nicht genugfam auf die kleineren Begebenhei- 
ten oder Einzelnheiten einer Schlacht oder einet 
Gefechts, die immer im Gedächlnifs bleiben rauften, 
geachtet hat. Die Begebenhelten der Feldzüge 1S14 
und 1815 in Frankreich, Spanien und Italien find 
den darüber vorliegenden Berichten getreu und im 
Allgemeinen gut zufammengeilellt. 

Pläne zu den Schlachten hUtten diefem Werke 
nicht fehlen follen. 

B. W. 



. . . Digitized by Google 



N n Hl* 69* 



66 



JENA ISCHE 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 



APRIL 



1 3 3 5. 



GESCHICHTE. 

Lirrzjo und Stüttoaut, in Scheible's Verlag* -Ex- 
pedition : Allgemeine Gefchichte ' der neueßen 
Zeit von dem Ende de» großen Kämpfet der 
europäifehen Mächte leider Napoleon Bona- 
part» bis auf unfere Tage durch Ernfi Münch. 
Sechs Bände. 1833 u. 1834. II Band. XVI u. 
463 S. III Bd. 468 S. IV Bd. 460 5. V Bd. 
472 S. 8. (5 Thlr. 5 gr.) 

[Vgl. Jen. iL L. Z. 1833. No. 120.] 

Erwartung, welch* wir in der Anzeige der 
erden - Hefte von diefem zeitgemäßen Werke aus- 
fprachen, ift in den folgenden rafch nach einander 
erfchienenen vier Bänden auf eine fchr lobenswerlhe 
Art in Erfüllung gegangen. Wenn wir auch nicht 
mit allen Parlieen gleichwohl zufrieden lind, und 
hie und da eine AusAellung zu machen haben : fo 
ift die Arbeit im Ganzen doch eine gelungene, und 
jedem gebildeten Lefer, der eine zufaramenbängende, 
gut gefchriebene und hinßchtlich der Thalfachen 
treue Oarßellung der Gefchichte feiner Zeit haben 
will, zu empfehlen. Der Vf. bleibt feinem Gründ- 
ete der Unparteylichkeit ziemlich getreu; er be- 
kennt fich in feinen polilifchen Anhebten zu jener 
Partey, welche eine allmäliche, ruhige, Herkom- 
men und Gefchichte nicht geradezu verletzende , Re- 
form in Kirche und Staat wollen, welche aber jed* 
Revolution verabfeheuen , und auch den Liberalis- 
mus bekämpfen, weil fie ihm unlautere Motive, 
eigennützige und ehrgeizige' Ablichten zufchreiben, 
weil ihnen ein Liberaler als ein Menfch mit leerern 
Migen, ohne Amt und Orden crfcheinl, der darüber 
tteichfam empfindlich geworden, in dem Mafse aber 
<J« Liberale verliert, wie er avancirt , und zuletzt, 
wenn er hoch genug fteht, fich einen Pfifferling um 
die Liberalität kümmert. Männer von fo falfchem 
Uberalismus find freylich in Frankreich, wie in 
Qeulfchland, in Belgien, wie in der Schweiz, in 
der Gefchichte der neueßen Zeit zahlreich aufgetre- 
ten; aber uns will es doch bedünken, dafs der Vf. 
mit feinem Vorwjirfe eines falfchen Liberalismus et- 
was- zu freygebig ift; es wäre eine fehr traurige Er- 
scheinung , wenn in unterer, hinßchtlich der Bil- 
dung fo hoch flehenden, Zeit die fittiiehe Entwürdi- 
gung fo allgemein wäre, dafs eine Freyfinnigkeit aus 
reiner L'eberzeugung, eine Freyfinnigkeil ahne alle 
ehrgeizigen und habfüchtigen Ablichten in den Of- 
fenbarungen des Völkerlebens zu den Seltenheiten, 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



oder zu der Ausnahme von der Regel gehören follte. 
Der Vf. erfcheint in feinem polilifchen Syfteme, dm 
dem Erasmifchen zur Zeit der Reformation gleicht, 
welcher auch nur Aille allmäliche Verbeflerüngen 
und die Neuerungen fo eingeführt haben wollte, 
dafs fie möglichA wenigen oder gar keinen Nach- 
theil brächten, zu fehr befangen' zu' feyn, und er 
hielt es fogar für nölhig, fich «n der Vorrede dar- 
über zu rechtfertigen, dafs bisweilen in feinem Rä- 
fonnement die Hultenfche Gegenanficht zum Durch- 
bruche gekommen ift. Er fagt S. XIII: „Wenn 
zwifchen den Schilderungen der Perfonen , Parteyen 
und Begebenheiten in diefen Ländern (Spanien und 
Portugal) und denjenigen in Frankreich , hinßchtlich 
des Tones und der Färbung, einiger Widerfprnch 
wahrgenommen werden follte, fo bemerkt er zur 
Erklärung diefes Umßandes, dafs er zwifchen dem 
nationalen , aus innerer BegeiAerung und Ältlicher 
Kraft hervorgegangenen, und dem kunßlichen, durch 
politifchen Parteygeift erzeugten und mit materiell- 
eigennützigen oder theorelifch- ehrgeizigen Zwecken 
fich nährenden Liberalismus allerdings einen Unter- 
fehied macht. Auch da, wo der Verltand nicht mit- 
huldigt, und Irrthümer der Richlung, ja felbft dtr 
Grundsätze, oder doch wenigßens ihrer Anwendung 
im Leben, oft erkennen mul* , überläfst fich das er- 
wärmte Gemülh gern den Eindrücken, welche die 
BeArebungen einer unverfälfchlen Volkskraft, eines 
durch keine Nebenzwecke beAimmten Willens, und 
vor allem die AnArehgungen für Humanität und gei- 
Aige Freyheit gegen habfüchtige KaAen und fintieren 
PrieAerdruck , unabhängig von den Fragen der Poli- 
tik, in allen edel- und billig- denkenden GeiAern 
hervorrufen." Noch muffen wir einer allgemeinen 
Bemerkung Raum geben. Wir haben bey der Durch- 
lefung des Werkes gefunden, dafs der Vf. mit der 
Gefchichte Frankreichs, Italiens, Spaniens, Portu- 
gals weit vertrauter zu feyn fcheint, als mit der 
Deulfchlands , oder dafs er in der DarAellung der 
ZuAände des letzten beengter, bey der der erAen un- 
befangener war. 

Der zweyte Band enthält nun des erden Buches 
tweyte Abtheilung, die Gefchichte der europäifehen 
Staaten von der Beendigung des Wiener CongrefTes 
und dem zweyten Parifer Frieden bis zum Congrefle 
von Aachen (I81S). Diefe zweyte Abiheilung zer- 
fällt in fechs*ehn Capilcl , von welchen die zehn er- 
Aen der Gefchichte rrankreichs gewidmet find. Wir 
halten diefe Schilderung, die Charaklerißrung des 
bourbonifchen Königshaufes, vorzüglich der beiden 
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Ludwige, de» XVI und XVIII, und Karl X, des 
Hofes, der Nation, der Parteyen, für meiAerhaft, 
überhaupt diefe Partie für eine der gelungenften des 
ganzen Werkes. Freylich hatte der Vf. hier vor- 
treffliche Arbeiten und Quellen zu benutzen , und 
er ift hinßchtlich der Eintheilung und der Charaklcr- 
darftellung vorzüglich der inlereltanten hittoire de la 
Restauration von Capefigue gefolgt, welche bey ih- 
rem Erfcheinen JDc'caiet zugefchrieben wurdo , und 
der auch wohl grofsen Antheil daran haben mag. 
Das Refultat des Juli 1830 liegt fchon als. eine Not- 
wendigkeit in der pofitiven Unfähigkeit der Bour- 
bonen, die franzöfifche Nation zu regieren, liier ent- 
wickelt. Man fehe nur, welches Porlrit der Vf. 
von Karl X, dem ehemaligen Grafen von Artois (S. 
19), entwirf». „Die Erziehung deffrlben war völlig 
vernachlä'ffigt , und das, was in ihm von Anlagen 
fich zeigte, auf das Fehlerhaftere ausgebildet wor- 
den. Schon frühe offenbarte er einen förmlichen 
Widerwillen gegen alle Belehrung, und eine dün- 
kelhafte Verachtung für Wiffenfchaft und Kunft; 
fein hauplfächlicher Verftand drehte lieh um ein paar 
Ideen , welche er felbft erfunden zu haben glaubte, 
oder um witzige Einfälle und Bonmots, oft Darlei- 
hen und Echos anderer iPerfonen von feiner Umge- 
bung. Aufser der Gazette de France und feinem 
Gebelbuche las er blofs, in muffigen Stunden, den 
Vicar von VVakeßeld (deflen moralifche Tendenz auf 
ihn doch nicht den geringßen Eindruck machte, 
möchten wir hinzufügen). Dafür hatte er, wie ein 
geiftreicher, bourbonifch -gefinnter Staatsmann fpäter 
fich ausdrückte — allo glänzenden Fehler eines 
fchlimmen Subjectes aus einenT hohen Haufe : er 
lieble das Spiel, den Wein und die Frauen. Auf 
das graziöfeile wufste er fein Pferd zu befteigen, auf 
da« ritterlichfte feinen Degen zu ziehen, welcher 
niemals von Feindesblut geröthet wurde; deflo kräf- 
tiger zuckle er das JagdrneflVr, deflo entzückender 
spielte er Comödie u. f. w. rf Auch das eilfte' Capilel, 
die Darfteilung des Defpotismus in Spanien nach 
Umflurz der Conflilulion der Cortcs von Cadix der 
politischen Verfolgungen, Aufwände, Verfchwörun- 
gen, von 1814 — ISIS, S. 339 — 383, iß fehr anzie- 
hend und gelungen; nur begreifen wir nicht recht, 
wie der Vf. feine, S. 346 und 47, über die Confti- 
tution der Cortes ausgefprochene Anficht vertreten 
wilL Die Gefchichte Englands im 14 Capitel, von 
1815 — 1818, erfcheint uns nicht gründlich genug; 
wir hüten eine tiefer eingehende Erörterung der inne- 
ren VerhfllnifTe , welche aber ohne genaue Aalifti 
fchje Kemitniffe des Landes nicht möglich iil, ge- 
wünfeht. 

Der dritte Band, des elften Buches dritte Ab- 
theilung, in 31 Capiteln, begreift die Gefchichte der 
Niederlande,, der Schweiz, Oefierreichs , Preuffens 
and der deulfchen Bundesräten, und fchliefst mit 
dem Congreffe zu Aachen 1818. In der Darfiellung 
der fchweizerifchen VerhällmfTe nach dem Umfturze 
der Mediation hatten wir von dem Vf. eine etwas 
ausführlichere Erzählung und Schilderung der ullra- 
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montanifchen Umtriebe und deren Zufammenhang 
mit manchen Erfcheinungen in Deutfchlandj erwar- 
tet. Die Gefchichte der kleineren deulfchen Staaten, 
in welchen in diefer Periode der Kampf um confti- 
tutionelie Verfaffungen an der Tagesordnung war, 
bietet im Ganzen ein düAeres, unbehagliches Bild 
dar; überall treten die unangenehmen Gefühle be- 
trogener Hoffnungen , nicht in Erfüllung gegangener 
Erwartungen, Schelfucht und Mifstrauen hervor. 
Hier empfindet man recht, wie fchwer es ift, ein« 
unparteyifche Gefchichte der Gegenwart zu fehrei- 
ben; wir möchten fehr bezweifeln, ob ein Gefchicbl- 
fchreiber ein halbes Sä'culum fpäter die Urtheile und 
Anflehten unferes Vfs. unterzeichnen würde. Im 
24 Cap., S. 349, ift dem Grofshorzog Karl Auguli 
von Sachfen- Weimar ein wohlverdientes Denkmal 

Jefetzt; im Uebrigen hat fich der Vf. zu fehr an 
Irejch gehalten, und Ach nur ungenau mit die/em 
zwar kleinen, aber allerdings intereflanten deulfchen 
Bundesftaale bekannt gemacht, fonft würde er man- 
ches, z. B. das Wahlgefetz für die Aändifchen Ab- 
geordneten, nach welchem die grofsen Bauern oder 
Aitlergutsbefilzer, im Ganzen etwa 160 Familien, 11, 
die kleinen, oder fchlechlweg Bauern, 10, und <li« 
Bürger der Städte, circa 70,000 Köpfe oder 14,0*) 
Familien, ebenfalls 10 Abgeordnete wählen, mit an- 
deren Augen betrachtet haben ; auch ift es uns un- 
begreiflich, was der Vf. mit der Floskel S. 353: 
„ein entfehiedener Vorlheil für Erweckung des Selbst- 
gefühls und für Förderung eines mannrollen öffent- 
lichen GeiAes u. f. w." fagen will , denn an ein« 
Bewilligung fta'ndifcher Volksverfammlungen im Grofv- 
herzoglhume Weimar ift feit IS 16 nicht im Traum« 
gedacht worden,* fo wenig als in irgend einem an- 
deren deulfchen Staate. Das Wörtchen „mantwoH" 
fcheint ein Lieblings- Epitheton des Vfs. zu feyn, 
denn wir finden es fehr häufig; das beflere „minn- 
lich oder mannhaft" ift ihm wohl nicht kräftig 
genug ? 

Der vierte Band enthüll das zweyte Buch, von 
dem Aachener Congreffe bis zum CotigrelTe von Lai- 
bach 1818 — 1821, in 30 Cap., davon find die 6 «- 
den den franzöfifchen Gefchichten gewidmet ; in den 
vier folgenden wird die Einführung der Cortes von 
1812 in Spanien erzählt, und König, Hof und Pat- 
teyen gefchildert. Das 11 Cap. behandelt die Re- 
volution im Kölligreiche beider Sicilien, das 12 dt« 
in Portugal. Das 13 und 14 ift den Zufta'nden Eng- 
lands gewidmet, das 15 — 20 den Verhältniften in 
Deulfchland ; die demagogifchen und ariftokratifclua 
Umtriebe, der -Karlsbader und NAfiener Congrefs bil- 
den die Hauptgruppen. Im 21 Cap. ift die Gefchichi* 
der Niederlande und der Schweiz, im 22 die Hn 
nordifchen Staaten, Dünemarks, Schwedens und Nor- 
wegens, und im 23 die Polens und Rufslands ent- 
halten. Das 24 und 25 Cap. erzählt die Congrrf»- 
verhandlungen zu Troppau und Laib.ich, das 26 und 
27 Cap. die rafch unterdrückte Revolution von Pit- 
mont; im 28 Cap. ift der Tod Napoleons auf M, 
Helena berichtet, und die beiden letzten Cap. find 
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in Gefchichte der nicht europäifchen Länder gewid- 
met; die etwas allzu karg abgefertigt werden. 

Wir kommen zu dem fünften Bande, 21 — 25 
Lieferung, welcher das dritte Buch, in 27 Capileln, 
rom Laibacher Congrefle bis zum Ende des Congref- 
fes von Verona (1821 — 1823), enthält. Die fieben 
trften Capitel find dem griechifchen Freyheitskampfe 
gewidmet. Der Vf. nennt ihn unbedenklich Revolution ) 
im tiirkifch - diplomalifchen Sinne hat er vollkommen 
Hecht» wir aber find der Meinung, dafs ein Volk, 
wenn es fich nach Jahrhundert langen Leiden gegen 
eine furchtbare und blutige Fremdherrfchaft erhebt, 
feine Kellen zerbricht, und fich eine neue Exißenz 
erkämpft, nichts gemein hat mit einer Revolution 
in feinem Sinne. Oder würde er wohl den Be- 
(reywigskrieg Deutfchlands , von 1813 bis 1815, ge- 
gen Napoleons Her rfchaft mit dem Namen einer Rc- 
rolution belegen, und fie niit piemontefifclien und 
neapolitanifchen Carbonarieempörungen zufammenftel- 
len wollen? Gewifs nicht. Er felbß fagt S. 9: ,>Die 
griechifche InfuiTection war kein Werk der Carbo- 
naria und des modernen Liberalismus, fondern fie 
Irat zum Theil aus der gegenfeitigen Stellung der 
Hellenen und der Türken , zum Thcil aber aus frü- 
heren Anßrengungen der Diplomatie fclbß hervor; 
es handelte fich dabey auch weniger um die eine 
und die andere Verfalfungs- und Regierungs - Form, 
als um die Erhebung aus einem reehtsloftn Zuftande 
und um die fViederbegründung einer nationalen Exi- 
fttnt." Letztes iß gewifs die richtige Anficht, und 
wir hätten gewünfeht, dafs aus diefem Grunde der 
Vi. die griechifche Erhebung nicht mit dem Namen 
einer Revolution belegte. Unter dtn angeführten 
Quellen vermiflen wir eine, von der wir bedauern, 
dais fie dem Vf. unbekannt oder von ihm unbeach- 
tet geblieben; es iß diefes „llistoire moderne de la 
Grete" (Paris 1828) von Jahovaky Iihito Nerulot, 
einem Manne, der felbß keine unbedeutende Rolle 
in diefem grofsen Drama fpielte. Rhizo, einer der 
erften Fanariotenfamilien Conßantinopels angehörend, 
war zuerft einer der betrauteilen Dragomans der ho- 
hen Pforte, begleitete dann den Hospodaren, Fürft 
Michael Suzo, als Miniftcr in die Moldau,* und 
nahm hier als ein- eifriges Glied der Hetäria den 
Pöhlen Anlheil an Alex. Ypfilanlis Plänen. Nach 
i*t unglücklichen Katallrophe in der Moldau und 
Wallachei theilte er das Schickfal der übrigen Fana- 
rioKn ; viele Glieder feiner Familie wurden in Con- 
Aantinopel ermordet, er felbft rettete fich durch die 
flucht, und kam im Anfange des Jahres 1823 in die 
Schweiz, wo er eine Zeit lang in Genf lebte, und 
Vorträge über die neuefle Gefchichte Griechenlands 
*ielt, die obiger Schrift zu Grunde liegen. Ree 
Urnte diefen gebildeten und vorzüglich in der Diplo- 
BUtik der Pforte und Rufslands fehr wohl unterrich- 
teten Griechen, der bey König Ollo's Regierungsan- 
tritt das Miniflerium des Cultus und Unterrichts 
«rhielt, perfönlich kennen, und erfuhr von ihm in 
vertrauter Unterhaltung zahlreiche Details über die 
Vorbereitung de« Auffand«» * die Theilnahme des 
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ruffifchen Cabinets daran, über Ypfilanlis Verfahren 
u. f. w. , deren Wahrheit er in Unterredungen mit 
vielen anderen Griechen, die unter Ypfilanti ge- 
kämpft hatten, betätiget fand. Wenn der Vf. Rhi- 
zos Schrift benutzt hJtte, fo würde er wahrfchein- 
lich über manches eine andere Anficht gewonnen 
haben. Nach unferem Bedünken eilt er zu fehr 
über die Vorbereitung und Hebel des griechifchen 
Aufwandes hinweg ; er berührt die Vcrdienftc der 
Hetäria, der Paliharen , eines Koray , eines Rigas 
kaum. Wie verhält fich diefe matte, etwas diplo- 
matifch gehaltene Schilderung zu feiner begeifterten, 
lebenswarmen DarfteNung in der Einleitung (S. 51 
und 52 des 1 Bds.) ? Es würden gewifs mit uns 
viele Lefer dem Vf. Dank wiiren, wenn er in fei- 
ner fehönen, lebendigen Weife diefen befprochonen 
Gcgenliand ausführlicher und grundlicher behandelt, 
und uns erzählt hatte, wie Rigas (nicht Rhigas, wie 
S. 13 fleht), geb. zu Veleflini, dem allen Pherä, 
um 1753, dufer als Gelehrter, Dichter .und Patriot 
gleich ausgezeichnete Grieche, getrieben von heifser 
Liebe zU feinem Vater lande, den kühnen Gedanken 
fafste, einen grofsen und geheimen Bund für den 
Zweck zu lüften, ganz Griechenland gegen die Pforte 
in Aufltand zu bringen, und feine unglückliohen 
Landsleule von dem verhafslen Joche zu befreyen; 
wie es ihm, voll Feuer und Thätigkeit und mit gro- 
fsem Rednertalent begabt, gelang, für diefen gehei- 
men Bund, die Hetäria, welche nicht erft, wie der 
Vf. fich poelifch in der Einleitung (S. 52 B. 1) aus- 
drückt, unter dem üclbaurae des Friedcnscongrefles 
zu Wien erblühte, Bifchöfe, Archonten, K aufteilte, 
Gelehrte, Land- und See- Capitäne, die Blüthe der 
griechifchen Nation, zu gewinnen J wie er fpäler 
verrathen , von Oelierreich den Türken ausgeliefert, 
und 1789 zu Belgrad mit zwey Gefährten, dem Dr. 
Orgely und Anton von Koroneos, zwifchen Brettern 
zcrf.igt wurde, und den Märtyrertod für die griechi- 
fche Freyheit ftarb, wie aber fein Werk nicht un- 
terging, und feine Lieder, vorzüglich: ,,'Xic wer» 
ira)Xifnaria vä ^oCu« 'drd ßovv", „Nein länger Pa- 
likaren u. f. w.", AtDrs traTSfc t«Dv 'E)J.^vwvJ >>Auf 
Söhne der Hellenen", fein Volk 26 Jahre fpäter zum 
Kampfe gegen die Türken anfeuerten. Es würden 
gewifs viele Lefer mit uns ihm gern manche weit- 
läufige Auseinanderfetzung diplomalifcher Congrefs- 
verhandlungen , über welche noch in vielen Bezie- 
hungen ein dichter Schleier ruht, fo dafs der Ge- 
fehichtfeht eiber nur Hypothefen und Vermulhungen 
darüber geben kann, crlaften haben, wenn er uns 
dafür etwas mehr von den Klephten und Palikaren 
erzählt hätte, von diefen nie bezwungenen Bewoh- 
nern der griechifchen Gebirge, des claflifchen Olym- 
pus , Pelion , Pindus u. f. w. , diefen tapferen , lifti- 
gen und verwegenen Feinden der Türken , eigen- 
tümlich in Tracht, Sitten und Lebensart, diefen 
Walfeninännern , 'AnuoTurXoi , welche in Schluchten 
und FeUhöhlen häuften, weder Ackerbau, noch Vieh- 
zucht trieben, aber von Raub und Plünderung ihrer 
Feinde, der Türken und fo Icher Landsleute, die mit 
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dicfen hielten, ein frugale», eher freyes und fröhli- 
ches Leben führten, von Generation zu Generation, 
den tiefeingewurzelten Ilafs gegen die Türken fort- 
pflanzten, der (ich auch beynahe in allen ihren Lie- 
dern ausfpricht, von denen wir eins anführen: 

Wenn auch die PifTe türkifch find, fie Albanerar nah- 
men, 

Et lebet Stergios ja noch, der furchtet nicht die Pa« 
fcltflt, 

So lang noch Schnee die Berge deckt, fo huldigen wir 
nicht den Türken, 

Wir geh'n und lagern «n» allda, wo Wolf in Höhlen 
kauern. 

Bey Türken wohnen Sclaven nur, in Städten und auf 
Ebenen ; 

Der Palikarcn Städte find die Schluchten und die Wü- 
llen. 

O heller, dal* mit Bcßien wir, alt mit den Türken 
leben." 

Diefe Helden unwirthbarer Berge bildeten beym 
Ausbruche und während der ganzen Dauer des grie- 
chifchen Frcyheitskatnpfes den Kern des Heeres y ih- 
nen gebührt der gröfste Anlheil an dem Siege, ihre 
Capitane, beynahe alle Glieder der HeUria, würden 
die Feldherrn, von denen manche fich unilerblichen 
Ruhm erworben. — Bey der Darflellung der Un- 
ternehmung Ypßlantit fcheint der Vf. dio ganze 
Wahrheit wohl zu kennen — fie aber abfichtlich zu 
vcrfchweigen. Dicfer unglückliche General handelte 
als Werkzeug des ruffifchen Cabinets, und wurde 
das Opfer der Diplomatik; mehrere ruffifche Mini- 
fter, unter diefen Capo d'Iftrias, kannten und unler- s 
nützten die Pläne des Fürßen Y. ; er erhielt zur Be- 
treibung der Vorbereitungen des griechifichen Auf- 
wandes einen einjährigen Urlaub, er fammelte in 
ruffifchen Häfen WafTenvorräthe , Munition und an- 
dere Kriegsbedürfniflc, er warb Truppen, alles un- 
verßeckt unter den Augen der Regierung; fein Ur- 
laub war abgelaufen, und er, mit feinen Zurüßun- 
een noch nicht zu Ende, thtt keinen Schritt, um 
ihn zu verlängern; dennoch bezog er feinen Sold, 
und wurde nicht aus der Lifte der activen Oberofn- 
ciere gefirichen — was bey fo ftrengen Mililärge- 
fetzen, wie fie Rufsland hat, nothwendig erfolgen 
mufste , wenn Y. blofs auf feine eigene Fauft gehan- 
delt hätte. Es iß auch kein Geheimnifs mehr, was 
den edeln und hochfinnigen Kaifcr Alexander bewog, 
feine Hand von den unglücklichen Griechen zurück- 
zuziehen, und einen General der Diplomatik Preu 
zu geben- Es war ^er Schreckenipopanz des Carbo- 
narismus, des Jacobinismus, der Revolution; es war 
das gefchickte Mannörer der Diplomatik, die Herr- 
fchaft des barbarifchen Halbmondes über die fchön- 
ften und fruchtbaren Gefilde unteres Erdtheils als 
leeitim und um des europäischen Gleichgewichts wil- 
len als nolhwendig darzuftellen. — D»e Gefehichle 
des Kampfei der Griechen in Morea und auf den 
In fein ift von dem Vf. gut erzählt, und in einem 
lebendigen Bilde zufammengefafst. In den folgen- 



den Capiteln wird wieder die Gefchichte ^....«..j, 
Portugals, Frankreichs u. f. w. während des ange- 
gebenen Zeitraumes behandelt. 

Es ift nun noch der fechfte Band rückßändig, 
der Zeitraum von 1823—1830, welcher wohl, bey 
gleichartiger Behandlung, 3 bis 4 Abtheilungen er- 
halten dürfte, 



BOTANIK. 

Breslau, in CommilT. b. Max n. Comp. : Jähret- 
bericht der hönigl. fehwedifchen Akademie der 
Wiffenf chatten über die Fortfehritte der Bota- 
nik im Jahre 1830. Von loh. Em. fViekßröm. 
Ueberfetzt und mit Zufätzen verfehen von C T. 
Iieii/chmid. 164 &. Derfelbe für da» Jahr 1831- 
200 S. 1834. 8. 

Die Methode der wüTenfchaft liehen Jahresberichte, 
wie fie die könjgl. fchwedifche Akademie in mehre- 
ren Fächern fich vorlegen läfst, ift zwar , von der 
franzöfiiehen etwas verfchieden, hat aber das unbe- 
ftrittene Verdien!!, auf eine Menge erschienen« 1 
Schriften aufmerkfarn zu machen, die dem vielbt- 
fchäftiglen Gelehrten theils entgehen, theils wieder 
entfallen. Freylich vermindert fich ihr Werth etwu 
dadurch, dafs Vieles nur angedeutet, und gar manch« 
Schrift citirt wird, von der der Vf. bekennt, fie gar 
nicht gefehen zu haben, und daher auch ihren Werth 
nicht beurtheilen follte. Allein felbft in dem, wts 
hier vorliegt, befinden fich im Auszuge allerley 
brauchbare Angaben. Vieles ift freylich jetzt fchon 
veraltet, und eine Mengo Schriften längft in den 
Händen jedes Botanikers. Doch iß uns wenigem 
beym Durch lefen kein Vergeflen aufgeßofsen. 

Wir können natürlicher Weife hier nur auf den 
Inhalt und feine Form eingehen. Zuerß wird dia 
Phytographie nach Linne*/ Syßem, dann nach Juf- 
Jieu durchgenommen ; hierauf die Floren. Sodann 
Pflanzengeographie, Anatomie und Phyfiologie. Dann 
Floren der Vorwclt, endlich Literaturgefchichte der 
Botanik. Den Befchlufs macht die Ueberficht fchwe- 
difcher botanifcher Arbeilen und Entdeckungen von 
dem genannten Jahre t und endlich noch der nonve- 
gifchen. 

In der, übrigens guten, Ueberfetzung hat fich 
ein unangenehmer Provinzialismus eingefch liehen. 
Hr. Beiljchmid liifjt den Artikel vor dem Namen 
eines fremden Autors weg, z. B. : „Vf. glaubt" — 
wenn es auch nicht Hr. B. felbß iß. Diefe Formel 
der fiefcheidenheit pafst aber nur, wenn man fieh 
felbft redend einführt ; fonft kann man nicht facen : 
„Kaifer befiehlt" u. dgl. , und hier wird diefer Ge- 
brauch, der, fonderbar, zu Zeiten unterlaflen wird, 
und plötzlich wieder auftritt, manchmal finnftörend 

V. 
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NATURGESCHICHTE. 

Stuttoaiit, b. Hoffmann: Allgemtin* Naturge- 
Jehichie für all« Stände, von Profcffor Ohen. 
Vierter Band, in 7 Lieferungen, oder Thier- 
reich, erßer Band. 1833. IV u. 617 S. gr. 8. 
(Jede Lieferung 5 gr.) 



Di 



'ie ganze Anlage und Ausarbeitung der allgemei- 
nen Naturgef chic hie von Ohen, wie aus dem vor- 
liegenden erßen Bande erfichtlich, iß originell, und 
wir haben an diefem grofsen Unternehmen ein claf- 
fifches Werk über Naturgefchichte zu hoffen, in 
welchem nicht, wie gewöhnlich, die einzelnen Ar- 
tikel der Naturgefchichte auf atomiftircho Weife ne- 
ben einander gereiht erfcheinen, keine blofse Be- 
fchrtibungder Naturkörper, fondern eine, wirkliche Na- 
turgefchichte, d. h. ein Werk geliefert wird, welches 
ein natürliches Syßem der fichtbaren Natur darßellt. 
Auf die £ratwickelung der Thierwelt, auf die be fon- 
ders hervorßechenden Functionen, auf die Stufen- 
folge derfelben, wird, wie aus dem vorliegenden 
Bande klar herrorgeht, die gröfste Rücklicht genom- 
men. Es erfcheint der 4 Band, oder des Thierreichs 
erfter Theil, tuerfl, aus Gründen, die in der Vor- 
rede kurz angegeben worden. Der Beyfatz auf dem 
Titelblatte „für alle Stände" darf diejenigen nicht 
ibfchrecken, welche gründliche Wiffenfchaft fuchen. 
Du tiefe Eindringen in die Natur, die unferem Ver- 
fall« fo eigentümliche klare Auffaßung des Natur- 
lebent im Allgemeinen, wie im Befonderen, das 
gewjfs Originelle feiner Clafßfication der Thierkör- 
per, werden dem Gelehrten vom Fach nichts zu wün- 
schen übrig laßen. Mit diefer originellen und kla- 
ren Anfchfluungsweife der Natur verbindet Hr. O. 
eine ungemein fafsliche und anfchauliche Darßcl- 
lungsweife, eine Klarheit des Ausdrucks, die an die 
fokraüfehe .grenzt, wodurch eben diefe Naturge- 
schichte /ich für alle Stände, d. h. für alle gebilde- 
ten Stände, eignet. Bey diefer Klarheit und Deut- 
lichkeit in der Darßellung wird jedoch der Vf. nie- 
mals breit: kein Wort in feinem einfachen und ge- 
drängten Vortrage erfcheint überflüfßg. Bcfonders 
intereflant iß der Gang der Darßellung felbß, indem 
man beym Lefen diefes Bandes gl eich f am forfchend 
und fuchend mit dem Vf. fortfehreitet. Die fchon 
bekannten Materialien werden in einen Kreis origi- 
neller Neuheit gezogen ; kurz die Natur erfcheint bey 
der OAen'fchen Betrachtung» • und Darßellungs- Weife 
neu belebt in poetifch-philofophifchem Gewände. 
J. A. L. Z. 1835. Zweyttr Band. 



Auf eine kurze Vorrede folgt die Naturgefchichte 
der Thiere, und zwar zuerß der erßo Band des Thier- 
reiches, welcher das Allgemeine über Anatomie, 
Entwickelung und Bedeutung der Theilc, Physiolo- 
gie, vergleichende Anatomie und Claffification des 
Thierreichs enthält. Nach einer kurzen Darßellung 
des Begriffes der Thiergefchichle oder Zoologie geht 
der Vf. auf den Werth und Nutzen der Zoologie 
über. Indem wir liier ein «Beyfpiel von der Dar- 
ßellungsweife des Verfaffers anführen, geben wir zu- 
gleich den hohen Werth, den die Zoologie nach 
Ohen hat, an: ,, Aus der Betrachtung der Thiere 
kann der Mcnfch die ganze Mannichfaltigkeit feiner 
eigenen Formen , Organe , Bewegungen ,. Empfindun- 
gen und Handlungen fiudiren, indem alle mcnfch li- 
ehen Verhällniffc gleichfam an die Thiere vertheilt 
find, und auf diefe Weife fo einzeln und rein dar- 
gelegt find , dafs man jedes für lieh von allen Seiten 
zu unterfuchen und mit den einbrechenden Erfchei- 
nungen im Menfchen zu vergleichen im Stande iß. 
Wie man eine fehr zufammengefet/te Mafchine nicht 
begreift, ehe man die Thcile aus einander gelegt hat, 
fo iß es unmöglich, den aus allen Stoßen und Kräf- 
ten der Natur zufammengefetzten Menfchen zu be- 
greifen, wenn man fie nur zufammen in feinem 
Leibe wirken fieht. In den Thieren find fie aber 
abgefondert dargeliellt, wirken ohne Verwickelung, 
und erfcheinen ohne Verhüllung, fo dafs man in die- 
fer liinlicht das Thierreich den auseinandergelegten 
Menfchen n innen kann. Diefes iß der hohe Werth 
der Zoologie." — Aus der Darßellung der Thier- 
fiufen von den niederßen Thieren und ihren Functio- 
nen bis zu den höchßen wird nicht nur die ßufen- 
weife Entwickelung der Organe des Menfchen, fon- 
dern auch erß der Sinn , die Krafto und Functionen 
derfelben klar. 

Die Ge/chichte der Zoologie theilt der Vf. in 
zwey Perioden. Die älteße beginnt eigentlich mit 
Arilioleles. Nach Arißoteles wurde in der Zoologie 
bis auf die Erfindung der Buchdruckerkunß nicht 
viel gethan. In der neueren Zeit macht nach m.m- 
nichfaltigen Vorarbeiten Linnde Epoche. Diefer iß 
Schöpfer der neueren Zoologie; und obfehon fein Sy- 
ßem noch ein künßliches iß, fo hat er doch fchon 
auf ein natürliches gedeutet und hingearbeitet. Un- 
ter den natürlichen Syßemen der Zoologie iß nach 
Ohen das von Cuuier das natürlichße, daher mit 
Cuvier eigentlich erß eine neue Epoche der Zoolo- 
gie, die der natürlichen Methode, beginnt. Inzwi- 
schen haben wir an Cuvier't und feiner Nachfolger 
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Methode noch kein wahrhaft natürliches Syßem. 
Denn der ttau der Thiere (das Rcfultat der ver- 
gleichenden Anatomie allein) giebt noch kein folehes, 
fondern das ächte , natürliche Syfletn mufs ein Ent- 
wickelung.sfyllem , ein genetifches , oder ein phylio- 
logifches feyn, eine Aufgabe, die, wie Ohen meint, 
noch lange ihrer Löfung entgegen fehen wird. 

Thier*. Thier ift derjenige abgefchloflene Kör- 
per, welcher fich felbft bewegt." Nach diefer De- 
finition werden Kennzeichen aufgefucht , durch wel- 
che man -einen Thierkörper, befonderes von niede- 
rer Stufe, von einem Pflanzenkörper unterfcheidet, 
und wodurch überhaupt der Unterfchied zwifchen 
Pflanzen- und Thier -Reich zur Klarheit kommt. 

Jnatomie. Da der Menfch alle, oder wenig- 
Aens die wichligflen, Organe und Syfleme aller Thier« 
in fleh vereinigt, fo hat der Vf. die menfehliche Ana- 
tomie feiner Zoologie vorausgefchickt , weil es lieh 
dann fpäter zeigen wird, welche Syfleme und Or- 
gane den verfchiedenen . Thieren zukommen oder 
fehlen, und wie fie daher über und unter einander 
Aehen, und fleh zu einem Staate oder Reiche ver- 
einigen. Der Menfch fleht als der Complex aller 
Thier-Syftemc und Organe da, und mufs mithin als 
der Typus der Anatomie und als das Schema des 
ganzen Thierreichs betrachtet werden. Daher denn 
auch die menfehliche Anatomie von Ohen der Ana- 
tomie des ganzen Thierreichs mit Recht zu Grunde 
gelegt worden ift. Die Anatomie des Thierreichs 
umfafst Syfleme und Organe. Die Syfleme gehen 
durch den ganzen Thierleib hindurch, die Organe 
hingegen find Theile, welche aus den Syflemen zu- 
fammengefetzt find, und nur an einzelnen Stellen, 
aber felbßfllndig hervortreten. Zuerft han delt der 
Vf. von den Syflemen. < — Jenen Syflemen des ihie- 
rifchen Leibes, die an Bedeutung und zum Theile 
felbft in der Gcflalt und in den Geweben mehr den 
Organen, woraus die Pflanzen beliehen, gleichen, 
hat der Vf. den Namen vegetative Syfleme gegeben, 
weil fie blofs der Erhaltung des Individuums und des 
ganzen Gefchlechles vorßehen , dagegen mit Bewe- 
gung und Empfindung nichts zu fchaffen haben. Zu 
diefen Syflemen rechnet er. den Darm, das Gefüfs 
und die Lunge. Diefen pflanzenartigen Lebens - und 
Reproductions - Syflemen Aellt er die animalen Sy- 
fleme gegenüber, welche die Bewegung und Em- 
pfindung vermitteln, und rechnet zu diefen das Kno- 
chen-, Muskel- und Nerven-Syßem. Das Knochen- 
Syßem, unter den animalen Syßemen zuerß aufge- 
führt, oder das Gerippe, zerfällt in den Kopf, Rumpf 
und die Glieder. Eben fo wird das Muskel-Syßem, 
aufser den allgemeinen Leibesmuskeln, in Rumpf- 
muskel, Gliedermuskel und Kopfmuskel eingetheilt. 
Das Nerven-Syßem, welches unter den animalen 
Syßemen zuletzt abgehandelt worden, fafst in fich 
daj animale Nerven-Syßem, wozu Rückenmark und 
Gehirn gehören, und das vegetative Nerven -Syftem, 
oder die Eingeweide - Nerven. Unter den vegetativen 
Syflemen zerfällt nur das Gefäfsfyftem in mehrere 
Theile, als in Arterien -Syßem, Venen -Syßem und 



Saugadern -Syßem. Das Darm -Syßem hat dagegen 
keine weitexen Unterabiheilungen, weil der gante 
tractut intefiinalit nur Ein Ganzes bildet. Denn die 
Hauch tpeichel- Drüfe wird von Ohen nur alt eine 
dünne Ausfackung des Zwölffinger- Darms betrach- 
tet. Eben fo wird auch die Leber nur als eine Aus- 
fackung des Darms angefehen, die jedoch, da fie 
gröfstentheils aus Blutgcfäfsen befiehl, zu dem Gt- 
fäfs- Syfleme gehört. — Nach vollAändigcr Abhand- 
lung der Ihierifchen Syfleme (denn nicht allein td 
menfehliche Anatomie wird Rückficht genommc. 
fondern wo aufser dem Menfchen bey anderen Tou- 
ren fich noch Theile vorlinden, find auch diefe in 
den Kreis diefer allgemeinen Anatomie gezogen wor- 
den) , kommt die Reihe an die ihierifchen Organe, 
von denen fchon oben die Ohen' [che Definition ge- 
geben worden ift. 

Die Organe find entweder einfache, oder tufun- 
menge/etUe. Jene find nur eine befondere Enlm- 
ckelung eines einzigen Syflems, z. ß. die Milz-wd 
jSchild - Drüfe des Gefäfs- Syflems; diefe belieben im 
der Verbindung aller Syfleme. — Zuerft werden mt 
die Sinnorgane abgehandelt, als die Haut, Zunff. 
Nafe, Ohr, und das Auge ; dann die R'cproduclioss 
Organe, als Harnorgane. Die übrigen Repioducti«»- 
Organe kommen im Verlaufe diefes Bandes gelegent- 
lich zur 'Sprache. 

Die Lehre von der Entwicklung der Theile 
folgt auf die Anatomie in der dort fchon gegebenen 
Ordnung. Diefelbe Ordnung wurde bey der Lxkn 
von der Bedeutung und von den Verrichtungen du 
Theile beybehalten, fo dafs in diefem ganzen Barle 
die flrengfle Syftemalik durchgehends beobaebut 
* worden. 

Die Entwicklung der Theile ift die allgemtM 
Abiheilung der Anatomie, und begreift die EnlAe- 
hung der ihierifchen Gewebe, Syfleme und Organe 
Bey der Entwicklung der Gewebe ift zuerft von * J 
Grundform der Gewebe die Rede, — - Gallert oder 
.Leim, welche beide aus Kügelchen beliehen, die m 
Wafier fchwimmen. Die Urform, der 'organifcbni 
Welt ift das Bläschen; die Urfubftanz der Schleirr, 
beym Thiere Gallert. Das Grundgewebe der orgem- 
fchen Natur iß das Zellgewebe, bey den Tbi«" 11 
Schleim -Gewebe genannt. Der Vf. nimmt ein wirk- 
liches Zellgewebe , ein Gewebe aus Zellen beliehend, 
an , wogegen andere und zwar fchr wichtige N*t> r * 
forfchcr fprachen, namentlich Meckel und lleufinp', 
die nicht an die Exificnz fo Icher Zellen glauben, ha- 
dern das Schleimgewebe mit dem Seifenfchaume od« 
mit Leim vergleichen, wo dia Zellen nur zufällig 
find , und bey jeder Raumveränderung wieder neu' 
und anders geftaltete Zellen zufällig entßehen. D>' 
Zellen beliehen nach Ohen aus einer Hülle und an* 
dem Inhalte. Wird nun der Inhalt feft, fo enlUeb' 
eine Kugel, wie in den Knochen. Bleibt die Wand 
der einzelnen Zellen in ihrem gewöhnlichen L»- 
ftande, und zieht fich f o , nachdem der wäflerige 1« 
halt verloren gegangen, diefelbe in die Länge, f J 
haben wir die Feier" in den Muskeln. Bleibt <b* 
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Wand weich, und bekommt dadurch die Confiftenz 
des Inhaltes , fo entlieht ein weiches Kügelchen — 
Nerven -Mafle, die gleichfam nur Puncte darftcllt. 
So wären nun die Grnndgewebe des thieVifchcn Lei- 
be» Zell -Gewebe, Puncl- Gewebe in den Nerven, 
Fafer- Gewebe in den Muskeln, Kugel- Gewebe in 
den Knochen, aus welchen vier Geweben fich alle 
matomifchen Syfteme und Organe entwickeln lallen. 

Die Entwiehelung der Syfteme ift /um Theüe 
fthon aus dem oben Angeführten klar, wird aber 
wcilläufliger und mit beftändiger Rückficht auf die 
urfprünglichen Gewebe, aus welchen /ich die Sy- 
fteme entwickeln , rom Vf. nachgewiefen , was je- 
doch keines weiteren Auszuges fähig iß. Nur von 
dem Darmfyftem wollen wir anführen, dafs es als 
rineUmftülpung der äufseren Haut an feinen Oeffnun- 
gen betrachtet wird, und dafs delTen Theile genau 
Jen Theilen der äufseren Haut, in Beziehung auf 
Anatomie und Entwickelung , entfprechen. 

Entwiehelung der Organe. Organe lind befon- 
dere Ausbildungen der Syfteme. Demnach wird ge- 
handelt von der Entwickelung der Organe des Ge- 
fifsfyftems — Milz — Schilddrüfe und Kiemen ; 
der Organe des Darmfyftems, als Bauchfpeicheldrüfe, 
Leber, Speicheldrüfen ; — der Organe des Athem- 
fyllems — Kehlkopf, Luftröhre; — der Knochen- 
organe, als Zähne u. f. w. ; der Muskelorgane; — 
der Nervenorgane befonders in Rückficht auf die 
Sinne u. f. w. 

Bedeutung der Theile. Zu diefer Doctrin, wel- 
che eigentlich der philofophifche Theil der Anato- 
mie iß, hat Ohen den Grund gelogt. Wenn auch 
hier Vergleiche zwifchen verschiedenen Geweben, 
Syltemen und Organen des thicrifchen Leibes vor- 
kommen, die auflallend Und befremdend erfcheinen, 
fo fcheint ja der Vf. felbft nicht alle Theorieen, die 
hier aufgeteilt werden, für unumßöfslich erklären 
iu wollen; vielmehr fagt er, dafs er in diefem La- 
byrinthe manchen Gang vergebens machen werde, 
um Helligkeit zu finden. Wir möchten gerade die 
Lehre von der Bedeutung der Theile in dem Ohen- 
fchen Sinne für den wichtigften Zweig der Thier- 
tntwickelung halten, indem durch eino klare Ein- 
riebt in die Bedeutung der Gewebe, Syfteme und 
Organe des Thierreichs erft eine eigentliche Physio- 
logie des Thierreichs gewonnen werden kann. Ohen 
mfieht nämlich unter Bedeutung der Theile ihr 
Vcrhlltnifs zu ihrer Urquelle und zu ihrem Ziele. 
Biefe Lehre hat mithin die Gefetze zu erforfchen, 
durch welche die Subftanz, das Gewebe, die Genalt, 
die Zahl und die Lage beftimmt wird. — Einig« 
Befiele: „Das Tl iier, aus Bläschen zufammenBe- 
fetzt, wird zu erft eine grofse Blafe, oder Darm, der 
Biithin nichts Anderes iß, als der Urzuftand der thie- 
rifchen Mafle in einer fecundiren Form oder auf 
der zweylen Stufe." — „So hat fich nun der ur- 
iprünglich einfache Leib allmälich in drey concen- 
trifche Blafen verwandelt,, wovon die Darm- oder 
Verdauung* - Blafe inwendig am Waffer liegt ; die 
Haus, oder Atbem-RiaJe auswendig an der Luft; 
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die Gefäfs • oder Emlhrnngs- Blafe zwifchen beiden, 
Sie hat dem Leibe die feilen Theile, das Erdige zu 
liefern. Durch den Darm kommt »lfo das Waffer, 
durch die Haut die Luft, durchs Gefäfs- Syftem die 
Erde in den Leib, mithin der ganze Planet. 

Weniger gelungen mächten die Anflehten von 
der Bedeutung der einzelnen Abiheilungen des Kno- 
chcnfyftems erfcheinen. Obgleich nun einzelne Sätze 
aus einem Syfteme geriffen, an und für fich allein, 
in der Regel weder für wahr, noch für falfch er- 
klärt werden können, fo fcheint uns dennoch die 
Sache zu weit getrieben, wenn man annimmt: „Aber' 
auch. im Kopfe kehren die Gliedmafsen wieder, und 
zwar im Oberkiefer die Arme, im Unterkiefer die 
Füfse. Die Zähne entfprechen den Nägeln oder 
Klauen/' — Sonft aber beweift diefe Abtheilung al- 
lerdings tiefe Blicke des Vfs. in die Natur und de- 
ren Wirken. — Hierauf folgt die Lehre von den 
Verrichtungen oiler Functionen des thicrifchen Lei- 
bes oder die Phyfiologie, welcher erft durch die vor- 
ausgehende Scienz der Weg gebahnt worden. Auf 
analytifchem Wege wird die Idee des Lebens ge- 
wonnen, und Ree. ift der Anficht, dafs Ohen den 
Begriff, was eigentlich das Leben, d. h. das indivi- 
duelle, das thierifche Leben fey, unter allen feinen 
Vorgängern am geiungenften gegeben. Die Lebens- 
verrichtungen find abgelheilt worden nach den Ge- 
weben , Syftemen und Organen , alfo wieder nach 
der Anordnung, die fchon in der Anatomie beobach- 
tet wurde. — Diefe Abtheilung iß keines Auszugs 
fähig , gehört aber mit zu den geiungenften des gan- 
zen Bandes. 

Vergleichende Anatomie. Zuerß wird da« Nö- 
thige über Geftalt, Zufainmenfetzung und Fertigkeit 
der Thiere vorausgefchickt , und vorläufig eine ober- 
flächliche Claffificalion, wie fie Ohen felbft nennt, 
gegeben, um die vergleichende Anatomie gehörig zu 
verliehen. Die menfehliche Geftalt und Zufammen- 
fetzung der Theile wird dann kurz dargertelli, und 
gezeigt, in wiefern von diefer Norm des menschli- 
chen Leibes . fich bey den Thieren die mannichfal- 
tigen Abänderungen finden. Die befagte oberfläch- 
liche Claffificalion, welche daher von dem menfeh- 
lichen Leibe zu den Säugelhieren bis 'zu den Tnfu- 
forien herabfteigt, theilt die Thiere nach ihren äufse- 
ren Merkmalen, alfo nach der Geftalt, Zahl und 
Lage der Theile, in Claffen, Ordnungen u. f. w. 
Diefer äufseren vergleichenden Anatomie, aus wel- 
cher nur eine oberflächliche Claffificalion der Thiere 
hervorgeht, gegenüber, ftellt der Vf. die innere ver- 
gleichende Anatomie, aus welcher in Vereinigung 
mit den Refultalen der Entwickelung der Thiere erft 
eine natürliche Claffificalion der Thiere erwächft. 
Die Theile, welche hier unterfucht werden, folgen 
der fchon bekannten Ordnung in der Anatomie. 

1. Syfteme. A. Vegetative Syfteme. 1) Darm, 
2) Adern , 3) Lungen. B. Animale Syfteme. 1) 
Knochen, 2) Muskeln, 3) Nerven. II. Organe, Sinn- 
organe, e) Vegetative 1) Haut, 2) Zunge, 3) Nafe. 
b) Animale. 4) Ohren, &) Augen, LU. Verbindung 
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der Syßeme und Organe. A. Reproductions-Syßeme. 
1) Eyergängc und Milchgänge, 2) Eyerfiöcke oder 
Roogen und Milch, 3) Nierenfyßem. B. Reprq- 
duclionsorgane. 1) Zitzen u. f. w. Die weitere und 
vortreffliche Ausführung diefcs Schemas läfst keinen 
Auszug zu. — Der vergleichenden Anatomie folgt 
die Entwickelung der Thiere im Ey. Der Vf. ift hey 
feinen phyliologifchen Forfchungen auf die Anficht 
gekommen, dafs die Entwickelungszuftände des Kü- 
chelchens im Ey Aehnlichkeit haben mit den ver- 
fchiedencn Thierclaflen, fo dafs es Anfangs gleich- 
fam nur die Organe der Infuforien befitzc, dann 
allmälich die der Polypen, Quallen, Mufcheln, 
Schnecken u. f. w. erhalte. Umgekehrt mufste er da- 
her auch die Thierclaflen als Entwickelungsftufen 
betrachten, welche denen des Küchelchens parallel 
gingen. Auch hier läfst ftch wegen der gedrängten 
Darfteilung kein Auszug geben. Auf die, Refultate 
der vergleichenden Anatomie und Enlwickelungs- 
Gefchichtc der Thiere hat nun, wie fchon gefagt, 
Ohen feine Claffification des Thierreichs begründet, 
und ein natürliches Syfiem der Thiere aufgeftcllt, 
welches originell und fein Eigenthum ift. Er fchickt 
feiner Claffification die wichtiglien Claffificationen 
der Thiere von Arifioteles bis auf die neuefie Zeit 
voraus, die jedesmal gehörig beleuchtet werden. 
Nach der OWfchen Claffification hätten wir dem- 
nach A. Eingeweid -Thiere. 1. Darm -Thiere — In- 
fuforien, Polypen-, Quallen. II. Aderthiere — Mu- 
fcheln, Schnecken, Kracken. IIL Hautthiere — 
Würmer, ungefliigelte und geflügelte Infccten. — B. 
Fleifchthiere. IV. Knochenthiere — Fifche. V. Mus- 
kellhiere — Amphibien. VI. Nervenlhiere — Vö- 
gel. C. Sinnenlhiere. VII. Süygthicrc. Diefes ift 
der allgemeinftc Umrifs der Ohen'ichen Claffification. 
Die Principien für die weitere Abtheilung diefer 
Clauen in Zünfte und Ordnungen, Gefchlechter und 
Arten find genau angegeben , und diefc Unlcrablhei- 
lungen auf die Ergebnide der vergleichenden Ana- 
tomie und Entwickelungsftufen des Thierreichs fol- 
gerecht und natürlich vorgenommen. Wir werden 
in der fpeciellen Zoologie im nächften Bande auf 
die weitere Anordnung der Thiere zurückkommen. 

Am Schiufte diefes Bandes finden wird noch in- 
tcreflanle Notizen über die Zahl der Thiergefchlech- 
ter und Individuen , über die Lebensart derfelben. — 
Gewifs werden alle Freunde der Naturwiffenfchaften 
der baldigen Vollendung diefes Werkes mit Unge- 
duld entgegenfeben. 

II. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Braüwschwsio , b. Vie\yeg: Alt - Englifeh» Sagen 
und Mährchen, nach alten Volksbüchern. Her- 
ausgegeben von William J. Thomt. Deutfch 



und mit Zufätzen von Riehard Otto Spazier. 
Erlies Bündchen. 1830. XXIV u. 224 S. 8. 
(1 ThJr. 8 gr.) 

Zuvörderft ift an diefen ergötzlichen Sagen zu 
rühmen, dafs der Ton dem Inhalt fehr entspricht: 
er allerthümelt nicht, und fteht doch mit der Sago 
der Vorzeit im vollkommenen Einklang; auch iß je- 
der willkürliche Zufatz ausgefchiedon. Wir erhallen 
die Ellenz des Volksbuches nicht fo eingedichtet, 
dafs wir nicht erführen, was unfereh .Vorfahren für 
Spafs galt, wie nicht allein der deulfche Eulenfpie- 
gel zu Zeiten ein fchmutziger und platter Gefell iß, 
wie er auch in anderen Ländern ihm ähnliche Ge- 
rippe hat. 

Diefe Bemerkung dringt fich in der Erzählung 
vom Zauberer Vireiliut, und noch mehr in der 'vom 
Druder Bufeh aufT Jener iß eine Abart vom Fauil, 
nach italiunifchcr Volksthümlichkcit umgebogen. 
Nicht durch den Teufel geht der mächtige , wohl- 
thätige, mitunter fchalkiTche Zauberer unter, fon- 
dern durch einen ungefchickten Diener und fürwi- 
tzige Freunde, die feinen Verjüngungsprocefs ftören, 
aus welchem er, in der Gröfse eines neu geborenen 
Knäbleins, entflieht. — Bruder Jiufeh, ein derb« 
englifcher Humorißikcr, iß nebenbey ein Stück vom 
deutfehen Kobold, unferem launenhaften, gutherzi- 
gen Polterer Rübezahl wahlverwandt. 

Robert der Teufel iß der markige Volksheld, 
unähnlich dem verpfufchten theatralifchen unferer 
neueßen Dramatiker, die den Teufel zu feinem wirk- 
lichen Vater, und zwar zu einem weichherzigen 
pere noble machen, nicht, wie in der Sage, ihn blofs 
durch die Ungeduld der Mutler, bey des Kna- 
ben Empfängnifs, anrufen , und dadurch ihm zum 
Eigenthum das Kind übergeben. Die Bekehrung 
und Bufse iß ganz im Geiße des Mittelalters, jene 
ftraks, unvorbereitet, diefe ernßlich ,und wirkfam. 

Der romanlifche Robin Hood, diefer edelfte, 
grofsarligßc, heilcrße aller Wegelagerer, der Lieb- 
lingshcld des merry old England, dem die Ma- 
fehinen die Fröhlichkeit noch nicht weg gefauß und 
verdampft hatten , diefer Räuber, wie er feyn follte, 
tritt in der Erzählung mit Muih und guter Laune, 
ja gewiflermafsen dem Nalurrecht nachhelfend, auf 
Den Engländern, vertraut mit den Thaten eines Litb- 
lingshelden, genügte feine, wenn auch unvollfUo- 
dige Biographie, aus einem allen, feltcnen Druck 
genommen ; iür uns Deutfche war eine Ergänzung 
durch Balladen und Lieder, Robin Hood betreffend, 
nöthig, Maid Marian gehört ihm wefentlich an, ohn* 
feine Licbfte iß dor kühne Wegelagerer gar nicht 
der wahre Robin Hood, der Held im lußigen Volks- 
fpiele. Das hätte der Ueberfetzer, der fo trefflicht 
Noten zum Text g»b, wohl bedenken follen. 
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PÄDAGOGIK. 

Bini.tR, b. Reimer: Ueber die Btft immune des 
Gelehrten und feine Bildung durch Schule und 
Unwerfität. Von Dr. Friedrich Wilhelm Titt- 
mann, Ofierconfifiorialralh zu Dresden. 1833. 
22S S. kl. 8. (1 Thlr.) 

Die gerammte geißreiche Darfiellung des Vfs. Ineilt 
fleh in vier gjröfscre Abfchnille, deren erßer von der 
Beftimmung des Menfchen einleilungsweifo handelt, 
während der zweyte die Beftimmung des Gelehrten 
näher erörtert, der dritte die' Aufgabe der gelehrten 
Unterrichtsanßallen und ihre Löfung befpricht, und 
der vierte uns tiefe Blicke in die Gegenßände der 
gelehrten Bildung an lieh und als Bildungsmittel 
werfen läfst. Dort nun, in dem erflen, allgemei- 
nen Abfchnille , enthält der erfio Paragraph als Vor- 
rede zu dem Ganzen einige, Andeutungen über den 
Slandpunct unferer Zeit. Je mehr wir bey vielen 
unferer ZeitgenoJTen ein entweder gefahrliches oder 
betrübendes Verkennen des wahren Gcißes uud We- 
fens derfelben wahrnehmen; je niederfchlagender die 
Erfahrung gemacht hat, dafs felbß das Auge eines 
hellfehenden , in Vorwelt und Gegenwart gleich tief 
lefenden Miliorikers von einzelnen Flecken der jetzi- 
gen Zeit konnte getrübt werden, fo dafs die richtige 
Anficht und Würdigung derfelben ihm am Schlufie 
feines edlen, hochherzigen Lebens verloren ging: 
um fo erfreulicher find die vielfeitigen Blicke, die 
ein erfahrener Staatsmann und Gelehrter uns gleich- 
mäßig auf die Licht- und Schalten -Seiten des ge- 
genwärtigen Zeitalters thun läfst; und Ree. unter- 
fchreibt daher gern dasjenige, was der Vf. hier und 
in einem vortrefflichen Auffatze in Pölitt'i Jahrbü- 
chern darüber gefprochen hat. Wir räumen dem 
Vf. gern ein , dafs die Barbarey wilder Horden weit 
weniger verderblich oder verabfeheoungswürdig iß 
als diejenige, die in der gänzlichen Abwendung der 
Welt von dem Höheren , in der Uncmpfänglichkeit 
für geißige Bildung — vereinbar mit Verfeinerung 
des äufseren Lebens und mit zurückgebliebenen Spu- 
ren vormaliger Bildung — beßeht; wir erkennen 
mit ihm den Gedanken, dafs die gegenwärtige Zeit 
zuriickgefchritten fey oder zurückfehreite, und die 
Urfache ferneren Zurückfehreitens in fich trage, als 
befremdend an, „wenn man die Vorzüge und Ver- 
diente unferer Zeit vor Augen hat, das erßauncns- 
werthe Fortfehreiten gerade der gegenwärtigen Zeit, 
nicht blofs in grofsen, auf das Leben felbß den ent- 
/. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



fcheidcndßcn Einflufs übenden Erfindungen, fondern 
auch in mächtiger, vielfeitiger Förderung der Wif- 
fenfehaft, in vielfacher Reinigung des Lebens, in 
dem Loswiuden aus taufend jähriger Befangenheit"; 
aber wir finden dennoch mit ihm nicht minder ein 
„ungeheueres Zurückfinken der Zeit unverkennbar, 
wenn wir die Gegenwart in ihrer Richtung und in 
Vergleich mit jener zunächß vergangenen Zeit be- 
trachten, welche, n. lehrt der nach zwey Jahrtaufen- 
deu nicht wieder erreichten und wohl nie wieder zu 
erreichenden Hoheit der griechifchen Zeil, leicht der 
hellße Lichtpunct in der Gefchichte der Bildung des 
Menfchengefchlechts iß/' Das eigentümliche Ver- 
derben unferer Zeit aber iß die Anficht, „welche 
dem menfehlichen Streben und insbefondere dem 
Schulunterrichte, der Bildung überhaupt, und na- 
mentlich der Bildung des Gelehrten, den Nutzen, 
die Brauchbarkeit für die Gefchäfie und die Vor- 
kommni/Te des Lebens zum ausfchliefsenden, oder 
doch hauptfächlichen Ziele fetzt." „Djefc Anfleht, 
fährt der Vf. S. 6 fort , das Princip des unwürdigen 
Lebens, iß die Spitze des Verderbens der Zeit, in 
ihr iß die Spitze der Gefahr des Einbruchs der Bar- 
barey, oder vielleicht richtiger des Fortfehreitens der 
einbrechenden Barbarey." Alfo, diefes Verfolgen 
endlicher, äußerlicher Zwecke, diefes Hafchen nach 
dem unmittelbaren Nutzen iß es, das derjenige an 
fich abthun mufs, der am höheren Leben Anthcil 
nehmen will. Diefes höhere Leben aber beßeht 
nicht eigentlich in der Thäligkeit der geißigen Kräfte, 
der Ausbildung der geißigen Vermögen; — gerade 
im geifiigen Leben, im Gebiete des Wollens, Be- 
gehrens und Denkens, iß Irrthum und Sünde, im 
Leben der Körperwelt, als dem Schauplatze des Wir- 
kens einer nothwendigen, nie geßörten Gefetzmäfsig- 
keit, iß alles gut; — vielmehr ruht das höhere, ed- 
lere Leben des Menfchen darin, dafs er durch die 
eigene, freye Willensbeßimraung aus dem Ich her- 
auszugehen, in eine höhero Ordnung der Dinge ein- 
zutreten, in dem Ganzen zu leben vermag. Zu die- 
fem Ende führt der Vf. im 2 §• die Gcgenfätze des 
Einzel- und Gefammt- Lebens in der Stufenfolge der 
verfchiedenen Geßaltungen des allgemeinen BiMungs- 
lebens der Natur hindurch; und reiht darauf J. 3 
weitere Beobachtungen über das Verhä'ltnifs des hö- 
heren Lebens ? u dem eefammten Leben des Men- 
fchen an. Wenn man bedenkt, d.tfs dem Vf. fich 
dabey manches widerwärtige Bild der Erfahrung auf- 
drängen, manche trübe Erinnerung aus der Wirklich- 
keit ihm entgegentreten mochte, fo wird uns der Ei- 
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fer und die Strenge nicht befremden, womit er auf 
das Leben im Geilte, in der Vernunft und in der 
reinen, lauteren Bcfchä'ftigung mit ihr dringt, fo 
dafs er jedes anderweitig verwandle Leben und je- 
den Moment delTelben für verloren beträchtet. „Es 
ift unfere Niedrigkeit, fagt er S. 25, dafs wir uns 
nicht ganz losmachen können von dem niederen Le- 
ben, in welchem die Gemeinheit eine furchtbare Ge- 
walt übt; es ift unfere Niedrigkeit, dafs uns das 
niedere Leben Genufs gewähren kann." Ift diefes 
daher auch ein unabweisliches Bcdürfnifs unferer 
Natur, fo ift es doch nur die Grundlage, auf wel- 
cher das Leben in der Idee erft recht empor blühen 
foll. Man wird dem- Vf. daher in feiner würdevol- 
len Darfteilung keine Ueberfpannlhcil vorwerfen, 
noch ihn wegen des gerechten Unwillens anklagen, 
womit er auf die vielfachen Uebertreluneen diefer 
fchönen Foderung ßehl. Hören wir nun weiter den 
Vf. die Beziehungen des höheren Lebens auf das Er- 
kenntnifsvermögen, {. 4, und auf das öffentliche Le- 
ben, $. 5, erörtern : fo Aimmon wir ihm völlig bey, 
wie wir denn überhaupt in diefem allgemeinen 
Theile feiner Darftellung keine Gelegenheit zu VVi- 
derfprüchen finden, fondern nur die tiefen, gehalt- 
vollen Ideen jedem Lefer zu genauerer Prüfung und 
Beherzigung empfehlen können. Auch hier begeg- 
net er den MifsvcrfiimdniiTen der Zeit, die fclbft des 
Geiftes, näher des Erkenntnifsvermögens, einzigen 
Werth auf das unmittelbare Inlereffe des aufseren, 
endlichen Lebens beziehen will ; aber der Geift hat 
fein Leben, .den Zweck feiner Thätigkeit, nur in 
lieh felbft, in feiner Thätigkeit, in dem Spiele fer- 
ner Kräfte und in feiner Veredelung. Das öffentli- 
che Leben aber, richtig verftanden , kann durch ei- 
nen wcfenllichen Vorzug gehoben erfcheinen ; wenn 
das Streben nach demfelben nicht auf die Erfüllung 
der eigenen, individuellen Intereffen geht, vielmehr 
der Wille von dem reinften Begehren nach dem 
Vernünftigen und nach dem Wohle der Gefcllfchaft 
geleilet iß: dann kann diefe Richtung auf das Wir- 
ken für die Aufsenwelt, «"bgefehen von der Verklä- 
rung durch die Selbftvcrleugnung, wegen ihres Ein- 
flufles auf das Leben der Mitwelt als ein Vorzug 
des praklifchen Geiftes vor dem nur in feinem Inne- 
ren thätigen Vermögen der Erkenntnifs erfcheinen. 
Dagegen aber läfst üch dennoch für das reine Inter- 
efl"e an der Erkennlnifs viererley geltend machen : 
der unendliche Reichthum der ihr fich eröffnenden 
Welt, in deren Unermefslichkeit das Leben der 
menfchlichen Gcfellfchaft als ein fchr dürftiger Punct 
erfcheint; der Heiz zur Bewunderung, zur Erhebung 
und Erheiterung des Geiftes, der reine, ungetrübte 
Genufs, der in der Welt der Erkenntnifs zu finden 
iß, während das öffentliche Leben der Menfchen das 
Unvollkommenfte und Verdorbenße ift, was die 
Welt hat ; es ift daher das belle Mittel gegen die 
Verirrungen des aufseren Lebens , und endlich hat 
das Bildung« leben des menfchlichen Geiftes fein VVe- 
fen mehr in dem theoretifchen als in dem praklifchen 
Geifte. Hienach zeigt er J. 6 wieder die Mängel 



und Leiden unferer Zeit, in der die Welt zurück- 
kommt, gerade indem Jie vorwärts ftrebt. Denn die- 
jenigen , welche die Ausbildung des Menfchen für 
fein Glück dadurch zu erzielen glauben, dafs fie fei- 
ner Erziehung und feinem Streben die Richtung auf 
das Nützliche, auf den unmittelbaren Gewinn ge- 
ben, machen ihn deffclben nicht nur geradezu ver- 
luftig, fondern ße wirken auch eben darum ihr» 
eigenen Zwecken entgegen. Der Ernft und die Tiefe, 
der reine grofsartige Sinn für die reinen Interellet 
des Geiftes geht verloren; die Welt wird um Ge- 
nialität, wie um Tugend gebracht. - 

Der zweyte Abfchnill über Beftimmung des Ge- 
lehrten zerfällt wiederum in mehrere Capitel, die 
von dem Wefen der Getehrfamkeit und ihrem Ver- 
hältniffe zur Menfchenbildung , von dem Stande dei 
Gelehrten und von .dem wahren Berufe des Gelehr- 
ten in Beziehung auf das Gefchaftsleben handeln. 
Indem der Vf. das Wefen der Gelehrfamkeit uni 
ihren Werth hier in das klarfte Licht fetzt, indem 
er zeigt, dafs die Gelehrfamkeit keine Anhäufung 
von Kenntniflen zu irgend einem endlichen Zwecke 
oder auch ohne Anficht und Zweck , fondern i» 
reine, vollkommene Streben des Eikennlnifsrcrmi' 
gens ift, das fein Ziel, feine Befriedigung in /ich 
lelber hat:, fo thut er eben damit auch dar, wie in 
dem edeln, wahrhaft anzuerkennenden Streben der 
Menfch und der Gelehrte immer zufammenfallen. 
Daher kann auch bey der Gelehrfamkeit mit Wahr- 
heit von keinem Pedantismus, noch von Einengung 
des Geiftes die Rede feyn, welches immer nur 4» 
Statt findet, wo der Werlh derfelben nicht an fich, 
fondern nach äufser liehen, endlichen Zwecken, « 
deren Befriedigung fie dienen foll, abgemeflen wi;i 
Darum gehört auch felbft die Kunft in allen, ihren 
Zweigen in den Kreis des Gelehrten, deflen unab- 
läffigcs Streben die allfeilige Bildung feiner gefarom- 
ten geiftigen Kraft iß. Weil aber eben die Welt 
nichts Geißigeres, noch Geißbildenderes hat, als die 
Befchäftigung mit dem Schönen, fo geht der Ge- 
lehrte in dem Streben feiner Gelehrfamkeit nach der 
Kunft hinüber in den Kreis der alicemeinen Men- 
fchenbildung. In folchem Sinne ift es denn auch 
gerade, dafs die Weifen und die Helden und Staats 
manner des Alterlhums von den Allen felbft Ge- 
lehrte genannt werden. — Hieraus ergiebl fich, da« 
der Stand des Gelehrten die der Wißenfchaß 
wandte Seite des Lebens des menfchlichen Gefehlte' 111 
umfafst. Da nun Gelehrlenbildung in ihrem wah- 
ren Wefen mit allgemeiner Alcnfchcnbildung 
fammcnfäilt, fo ift die Beftimmung des Gelehrten 
natürlich keine andere als Förderung des Reichs der 
Vernunft, Reinigung, Veredelung und Erhebung de» 
menfchlichen Gefchlcchtcs. Wer nun aber annimmt, 
dafs die wefentliche Beßimmung des gelelulen Stan- 
des in feiner Thätigkeit für das äufserc Leben lief' 
nicht darin, dafs er das wißenfchaftliche Leben -J« 
Menfchengefchlechts darfteile, der nimmt an, dafs 
feine wahre Beftimmung in dem aufseren Lebe« 
liege, befonders in dem finnlichen, als dem im 0 "' 
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freit fich vordringenden- Ungeachtet nun aber das 
Wirken für das aufsere Leben, das Gefchäftslcben, 
pr nicht dem Gelehrten, als folchem, zukommt: fo 
iö dennoch der Gelehrlcnßand. für das Gefchäflsleben 
gerade das , was für das organifche Leben des Kör- 
wrs die Seele iö. — Die gründliche und ausführ- 
liche Darlegung diefer Ideen, von dem Vf. mit Ge- 
fchiek und . Eiter gegeben, empfiehlt Ree. den Le- 
tem angelegentlich. Von dem Allgemeinen geht der 
Vf. nun immer mehr auf das Speciclle über; er zeigt 
lüher die Anw-endang jener Theorie auf das Prakti- 
sch« und die Erfahrung. 

Diefs zunächß in dem an viel feit iger Einficht 
ausgezeichneten, dritten Abfchnitte über die Aufgabe 
der gelehrten Unterrichtsanßalten und über die Lö- 
fang derfelben; welcher nicht genug der fleifsigen 
und forgfamen Leetüre des Schulmannes empfohlen 
»erden kann. Hier zeigt er den Zweck des gelehr- 
ten Unterrichts. Er belieht darin, dafs das reine In- 
lerefle der Intelligenz geweckt und gefordert werde, 
worin eine Beziehung aller KenntnüTe auf das wahre 
Willen, auf die Erkenntnifs, auf die Idee Statt fin- 
den, und oben dadurch auch die ächto, wahrhaft fo 
zu nennende Wiflenfchaftlichkeit erzeugt werden 
mufs; er trachtet nach der Erwerbung einer ächten 
Gelchrfamkeit , die mehr in die Tiefe als -in die 
Breite geht. — Er geht weiter zu der Berechnung 
des gelehrten Unterrichts auf den Nutzen und in- 
(onderheit den künftigen Gefchäftsberuf. Allerdings 
ruht die höchße Würde des Gelehrten und der Ge- 
lehrfarakcit in dem Erßreben der WiiTenfchaft um 
ihrer felbß willen. Aber diefs, meint der Vf., liegt 
nicht in dem Interefle des Staats. Der Staat hat bey 
der Bildung des Gelehrten nur das Intcreffe , dafs er 
zu den für die Staatszwecke, für das allgemeine 
Befte nüthigen GcfchSften gefchickt werde. Aber, 
möchte Ree. hier dem Vf. einwenden, wird nicht 
der Staat gerade dann am bellen mit feinen Dienern 
Wathen feyn, wenn er diefelben im Geilte der äch- 
ten Bildung, der wahren, in alle Verhaltnifle des 
Slaatslebens tief eingreifenden Gelehrfamkeit erzie- 
hen läfst ? und wird der Staat alfo nicht vielmehr 
dieTs als die alleinige Richtfchnur anzufeilen haben? 
Freylich fagt'der Vf. felbß, der Staat müfie in Al- 
lem nach dem Höchßen ureben , und da nun eben 
di« Ausbildung der geinigen Vermögen , die Vorbe- 
reitung der Jugend zum Leben in der Idee, die Ein- 
führung' zur WiiTenfchaft das höchfie Ziel der Er- 
ziehung und des Unterrichts fey, fo habe der Staat 
»uch dicre vor allen Dingen fich angelegen feyn zu 
hlTen. Aber hat der Staat nach feiner höchßen, 
waJirhaftefton Idee denn wirklich um die parliculaV 
rn > Intereffen, die innerhalb feiner geltend gemacht 
Verden, ßch anders zu bekümmern als durch die 
Erfüllung feiner höchßen, abfoluten Aufgabe? — 
Doch eine gewifle Rückficht mag man wohl den Fo- 
«trungen des Zeitalters zugeßehen, das in fo man- 
"ntm Irrthume befangen ift. So fetzt der Vf. den neue- 
ren Anflehten von der Nützlichkeit der SachkciinlnilTe 
i»» entgegen, dafs die ächte Nützlichkeit des gelehr- - 
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ten Studiums, fo wia alles Lernens, für das Leben 
darin beliebe, dafs das Lernen durch Schärfung des 
Denkvermögens und Uebung des Geilies diefen ge- 
wandt und zu allem gefchickt mache. Alles ruht 
darin, dafs das Wiffen eine lebendige Erkenntnifs 
werde, die dein Geifte Gewandtheit, Gefchick, Kraft 
und Lebendigkeit giebt, nicht ein geifllofes Gedächt» 
nifswerk , das ohne wahre Erkennlrfifs den Geilt nur 
überwältigt und Jodlet. Mit um.fo gröfserem Rechte 
kann 'aber der Vf. folche Koderungen, dem Gefchrey 
des Tags gegenüber, machen, als er dem Hechte der 
Convenienz etwas nachzugeben fich gern bereit er- 
klärt. Hat diefe auch manchmal einen zu grofsen 
Einflufs geübt, fo mufs man fie doch allerdings ge- 
währen lafien, da mit den Vorurlheilcn der vVelt 
auch ihre" Neigung für die Gegenfiändc humanen 
Willens felbß eng zufammenhängt , und ohne diefe 
kein Studium derfelben wahrhaft gedeihen kann. 
Das Uebertriebene derfelben ift auch allerdings im- 
mer mehr verfchwunden , und der überfchätzte 
Werth, den man eine Zeit lang der franzöfifchen 
Sprache z. B. bey legte, deren Erlernung man für 
unumgänglich nothwendig hielt, theils um überhaupt 
den Namen eines gebildeten Mcnfchen zu haben, 
theils auch um durch die Welt zu kommen, wie 
man' es nannte, — iß in richtigere Grenzen zurück- 
gedrängt worden. Indem der Vf. folchergcßalt der 
Convenienz ihr grofses, gewaltiges Recht einräumt, 
zeigt er fich hier, wie anderwärts, als einen ver- 
nünftigen, befonnenen Vermittler zwifchen extre- 
men Meinungen. So auch in den nun folgenden 
Capiteln : Verhälinifs der Lehrjahre zum ganzen Le- 
ben (Lehrzeit iß das ganze Leben des Menfchen); 
Vielfeiligkeit und Tüchtigkeit (Beides zufammen iß 
jetzt nicht anders mehr möglich, als dafs die gründ- 
liche Ausbildung nach allen Seiten in Einem haupt- 
fächlichen, dem Geiße gefunde Nahrung gewähren- 
den Bildungszweige mit der Aneignung einer Hölin- 
gen Bekanntfchafl in den verwandten Fächern und 
dem Krcife der Wifienfchaflcn überhaupt möglichß 
zu vereinigen gefucht werde); Verhaituifs des Un- 
terrichts zum wifiVnfchafllichen Studium (fo unver- 
kennbar wichtig fur das Lehren auch das mündliche 
Wort iß, fo mufs doch eben das eigene, gründliche 
und llcifsigo Studium, zu jenem hinzugefügt und auf 
tlehfelben bahrt, den heften Ausfchlag für die wif- 
fenfchaflliche Bildung des Individuums geben) ; Um- 
fang der Aufgabe der gelehrten Untcrrichtsartßalten, 
Hier mufs Ree. auf des Vfs. eigentümliche, frucht- 
bare Anficht noch etwas jiäher eingehen. Hr. T. 
fodert die Emancipalion der Schule iu einem Grade, 
wie fie anderwärts wohl noch nicht "geltend gemacht 
worden iß; aber wir ßirnmen ihm gern bey, wenn 
er verlangt , dafs der Anfang der gelehrten Schule 
den Elementarunterricht ausfchliefst , dafs der in die- 
felbe eintretende Schüler die Mullerfprache richtig > 
und geläufig fprechen und fehreiben, in die lateini- 
fche und griechifche Sprache eingeweiht feyn, die 
Formen und Grundgefetzc der Grammatik bis zur 
Feßigkeit inne haben, gleichfalls die Religionsichre 
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zur Genüge fich angeeignet haben, fertig rechnen, 
aus der Naturgefchichte, Phyfik, Geographie und 
Gefchichte das Nöthigfte wiffen mufs. Nach Erfül- 
lung aller diefer Bedingungen kann der Schüler etwa 
im 15ten Lebensjahr« in die gelehrte Schule eintre- 
ten. Auch für das Ende und Ziel der f. g. Gymna- 
fialfiudien ßeckt der Vf. die Aufgabe ein wenig hö- 
her, als gewöhnlich gefchieht; doch auch diefes mit 
demfelben unabweislichen Rechte, wie für den An- 
fang diefer Studien. Es möchte diefes aber wohl um 
fo mehr in unferer Zeit zu beherzigen feyn , als 
noch immer an fo vielen Orten theils die verschie- 
denen Zwecke der bürgerlichen und gelehrten Be- 
rufsbildung " nicht gehörig von einander gefondert 
werden, theils die Anfoderungen an die Fähigkeit 
zur Aufnahme in die gelehrte Schule unglaublich 
niedrig angefetzt werden. Gewifs würde es daher 
zweckmässig feyn, wenn die an vielen kleineren Or- 
ten noch cxiflirenden gelehrten Schulen mancher 
deutfehen Provinz in folche Vorfchulen für die zur 
Univerfität entladenden gröfseren Gymnafien verwan- 
delt würden. Gröfsere Einfachheit der Aufgabe und 
des Plans, bequemere Verthcilung des Unterrichts, 
wie der Schüler in eine gröfsere Anzahl Stufen und 
Clauen, und dadurch bewirkte gröfsere Ausdehnung 
des Unterrichts auf Schüler und Lehrgegenßande 
würden die gewinnreichen Folgen davon feyn. 

Der würdige Vf. reiht diefen noch einen in das 
Einzelne der Anwendung auf die verfchiedenen Fä- 
cher des Unterrichts gehenden Abfchnitt an, welcher 
Blicke auf die Gcgenßände der gelehrten Bildung an 
/ich und als Bildungsmittel enthält. Indem wir die 
verfchiedenen Capitel, in denen der Vf. diefs durch- 
führt, namhaft machen, können wir ihm doch nicht, 
fo gern wir auch Wollten , in das Einzelne feiner 
reichen und anziehenden Darßellung folgen. Jene 
lauten aber fo : Sprache und Redekunß ; Sprachen 
und Literatur der Griechen und Römer; Mathema- 
tik; NaturwifTenfchaft mit der Medicin ; Menfchen- 
gefchichte; StaatswifTenfchaft und Staalskunfi, Rechts- 
lehre; Philofophie; Theologie und Religion; Kunß. 
Merkwürdig und vielleicht nicht mit allgemeinem 
Urthcile übereinßimmcnd iß des Vfs. Anficht über 
die Mathematik und Gefchichte als Untcrrichlsge- 
genßände, indem er beide als folche in der herge- 
brachten Gültigkeit nicht recht anerkennen will. 
Gegen die gewöhnliche Empfehlung der Mathema- 
tik, dafs fie die Denkkraft fchärfe und den Geiß an 
Bcitimmtheit und Klarkeit gewöhne, macht er die 
allerdings richtige Einwendung, dafs, eben weil die 
Anfchauung daran fo Harken Antheil habe, diefe» 
keine Uebung des reinen, verßandcsmäfsigen Den- 
kens genannt werden könne. Allein diefs iß , nach 
des R#c. feßer Ucberzeugung, der einzig mögliche 
Weg, um den Schüler allmälich an ein richtiges 
und geordnetes, abßractes Denken zu gewöhnen; 



man mufs ihm einßweilen die Hülfe der Anfchauung 
noch laden, um ihn allmälich immer mehr in du 
reine Denken hineinzubringen. Diefs gilt auch von 
dem, was der Vf. weiter bemerkt: die auf der 
Wahrnehmung, der Probe, der Erfahrung beruhende 
Sicherheit und ßeßimmtheit der Demonßration in 
der Mathematik iß keine Beweisführung aus Grün- 
den und Schlufsfolgcn aus dem Wefen der Ding*. 
Vielmehr finden wir den Vf. auf richtigerem Wege, 
wenn er an der Mathematik rühmt, dafs fie du 
ßrengfte, ungeßörtcfie Aufmerkfamkeit des Schülcn 
erfodert; dafs fie an felbflßändige Auffindung der 
Auflöfungen und ßeweife oder auch der VerhültniUt 
gewöhnt. Und hätte fie, meint Ree, auch durch- 
aus keinen anderen Nutzen als eben diefen, dafs fie 
den Schüler an Aufmerkfamkeit und Selbßfiändig- 
keit gewöhnt, fo würde der aus ihr entfpringende 
Gewinn fchon unberechenbar feyn. So wenig Ree. 
hier alfo dem Vf. beyßimmen kann, fo fehr ift er 
mit Vielem durchaus ein verßanden , was in diefem 
Capitel gefagt worden iß: fo das über die irrig» 
Meinung Vieler, die Mathematik übe und befchaf- 
tige das Gedächtnifs nicht, was wohl nur aus MüV 
verßand gefagt feyn kann, da kein Zweig des Wol- 
fens irgend 'eine Seelenkraft in der Befchäftigung 
mit fich völlig ausfchliefst. So kann jenes denn of- 
fenbar hievon eben (o wenig gefagt werden, wie 
von der Philofophie. Auch räumen wir dem Vf. 
ein, dafs Sinn und Neigung dafür felbft bey den 
Fähigeren fo feiten find, können darin aber keinen 
Grund finden, als Untcrrichtsgegenßand die Mathe- 
matik ausfchliefsen zu wollen. Der Mangel unferes 
Zeitalters an Sinn für formale Geißesbildung , auf 
die der Vf. doch mit Recht fo fehr dringt , hat fich 
offenbar auch der jugendlichen Gemülher bemäch- 
tigt; weit entfernt alfo, diefer Wiflenfchaft zum 
Vörwurf zu machen, dafs fie keinen Inhalt habe oder 
einen Inhalt ohne Stoff, glauben wir diefelbe viel- 
mehr mit Ernß und Nachdruck in den Kreis der ge- 
lehrten Studien einführen zu muffen, wobey wir nur 
wünfehen, dafs nicht nur in den früheren Gaf- 
fen jeder Lehranßalt eine gröfsere Zahl von Stun- 
den, als gewöhnlich, diefem Studium eingeräumt, 
fondern auch auf folche Weife in der o bei- 
ßen Clane für höhere logifche und rhetorifche Ue- 
bungen und eine Einleitung in das Studium der 
Philofophie Zeit gewonnen werde. Denn die Fode- 
rung einer angemeßenen Vorbereitung für die Uni- 
verfilatsfludien in der Philofophie können wir für 
folche höhergeßellte gelehrte Schulen,, wie der Vf. 
fie fich denkt, um fo mehr als unerläfsüeh betrach 
ten, je gewöhnlicher ohne diefes Sinn und Tb«il 
nähme für die Befchlftigung mit der Philofophie z« 
mangeln pflegt. 

{Der Befchlufs folgt im nächßen Stüch^ 
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PÄDAGOGIK. 

Birxin, b. Reimer: lieber die Beftimmung des 
Gelehrten und feine Bildung durch Schule und 
Unioer/Udt. Von Dr. Friedrich Wilhelm Titt- 
mann u. f. w. 
<3i/thlufi der im vorigen Stüch abgebrochtnen Recenfion.) 

Von der allgemeinen Weltgeschichte als Unlerrichts- 
fcgenftand heifst es bey dem Vf. fo ; Die Gefchichte 
des Menfchen ift ein ununterbrochen fortlaufender 
Widerfpruch gegen die Gefelze der Vernunft; ihr 
Inhalt ift vorzugsweise das Unvernünftige , wovon 
die Welt erfüllt ift, fo wie die Unfeligkeit des 
menfchlichen Lehens. In jeder Erfcheinung der Na- 
tur ift das Gefetz zu erkennen, und eine noch un. 
erkannte höhere Ordnung der Dinge zu ahnen , in 
den menfchlichen Dingen ift überall Abweichung 
von dem erkannten Gefetze, und ebenfo überall Ent- 
fernung vom feiigen Leben. Di* Gefchichte der 
Staaten ift ein durch das ganze Leben des nienfeh li- 
ehen Gefchlechts durchgeführter Beweis von der Un- 
fähigkeit der Menfchen zu Vernunft gern äfsem öffent- 
lichem Leben. — Jeder kann ja in der Dogmenge- 
fchichte nichts als Irrlhum erkennen, fo weit fie nur 
immer von feiner Dogmatik abweicht. — Könnten 
wir eine Gefchichte der Sitte, der Sittlichkeit haben, 
fo würde fie nur eine Gefchichte der Sünde feyn. 
Das Belle bietet die Gefchichte der Wiffenfchaft und 
der Kunft dar, doch immer auch in ungeheurem 
Mifsrerhältnifle des Strebens und Erreichens, des 
Müiiingcns und des Gelingens u. f. w. Dennoch 
ift es die Verklärung der Gefchichte, dafs die hüch- 
ften Leiftungen des menfehlichen Gciftes in Wiflen- 
fchaft und Kunft zu ihrem Stoffe gehören. (Und 
allerdings Aimmt Ree. darin dem Vf. bey, dafs die 
Gefchichte der Wiffenfchaft und Kunft, der Litera- 
tur näher, es wohl gar fehr verdient hat, als Lehr- 
geeenftand in den Kreis der Gymnafialftudien für die 
oberfte ClafTe eingeführt zu werden.) — Das Stu- 
dium der Gefchichte ift eher geeignet, Unmuth und 
trübe Anficht als Befriedigung und Heiterkeit, eher 
Erfchlaffung als Spannung, eher Verdroffenheit als 
Streben zu erzeugen. Doch hat uns die Natur gegen 
diefe Gefahr ein gutes Sicherungsmittel verliehen, in 
der Gedankenlofigkeit und der Macht der Gewöh- 
nung an das Alberne und Elende. Daher umfafst 
man wohl die Darfteilung der Gefetze und Erfchei- 
nungen der Natur mit dem Einon Namen Natur- 
wifienfehaft. Aber für eine Wiflenfchaft, die zu- 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



fammen die Gefetze und Erfcheinungen des Men- 
fchenlebens enthielte, haben wir durchaus keinen 
Namen. — Endlich, keine andere Wiflenfchaft ift 
fo fehr von dem Unkraule völlig unfruchtbaren, lee- 
ren und todten Wiflens überwachfen; man vermifst 
in derfelben alle Bemühung, die Spreu von dem 
Korne zu fondern. Auch kann die Vaterlandsge- 
fchichte nicht Vaterlandsliebe erzeugen; denn wel- 
ches Volk hat jetzt Freude an feiner Gefchichte? 

Auf folche Art äufsert der Vf. fich über ein 
fonft in feinem Werthe für Jugendbildung wenig 
Angegriffenes Unterrichtsfach, und Ree. findet darin 
eben fo viele charakteriilifche Züge für den Geift 
und die Stellung des Vfs. als lehrreiche Winke für 
den Schulmann. Können wir aber auch im Ganzen 
feine Anficht von der Gefchichte nicht billigen, in- 
dem' diefelbe ihren Gegenftand nicht als das , was er 
doch in Wahrheit ift, als die Erziehung des menfeh- 
lichen Gefchlechts durch feine verfchiedenen Stufen 
hindurch, als die Entwickelung der Idee der Menfch- 
heit in dem Fortfchritte ihrer Momente erfafst: fo 
müflen wir aodererfeits doch, indem wir mit dem 
Wenigen in diefem Buche, was uns mifsfällt, das 
zahlreiche Gute und Treffliche vergleichen, das zu 
immer wiederholter Lefung diefer herrlichen Dar- 
fteilung treibt, dem Vf. für den Genufs und die Be- 
lehrung danken, die wir aus feiner Arbeit gefchepft 
zu haben aufrichtig und gern bekennen. 

F. L. 

PHILOSOPHIE. 

Naumbvro, b. Zimmermann: Der JHonismus des 
Gedankens. Zur Apologie der gegenwärtigen 
Philofophie am Grabe ihres Stifters. Von Carl 
Friedrich Göfchel. 1832- 88 S. 8- (8 gr.) 

„Die nachgehenden Erläuterungen über den Kern 
der gegenwärtigen Philofophie, fagt der Vf. in dem 
Vorworte , knüpfen fich zunächft an eine Schrift, 
welche bey unverkennbarem Emde und Scharffinne 
dennoch an diefem Kernpuncte fcheitert, an die 
Schrift des Hn. Prof. Weiße in Leipzig, „über den 
gegenwärtigen Standpunct der philofophifchen Wif- 
fenfchaft en" ; fie find daher, wenigftens zum Theil, 
in der Form einer Recenfion gefafst. Nach ihren 
allgemeinen Inhalte find fie aber für alle Gegner der 
fpeculativen Philofophie benimmt; fie können insbe- 
fondere zu näherer Verftändigung, hiemit zur Apolo- 
gie des gegenwärtigen Gipfels der Spekulation die- 
nen ; ja fie enthalten vielleicht für manche, welche 
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ohne Vorurlheil daran gehen, Worte des Friedens, 
welchen der wifTenfchaftliche Sieg des reinen Ge- 
dankens zur Folge hat, Worte des Friedens am 
Grabe des Gründers diefer Philofophie, welcher den 
herben Kampf nur als ein Mittel zum Frieden 
kämpfte, und an der obgenannten Schrift fortfelzen 
wollte, — als er Aarb. Hegel Aarb in" dcnfelben 
Novembertagen , in welchen diefe ßlälter niederge- 
fehrieben wurden. Mit ihnen hoffte der Vf. den 
Lebenden zu begrüfsen, den er nicht perfünlich 
kannte; ja er hoffte ihn auch noch dem Angeheilte 
nach kennen zu lernen, er hoffte ihm noch dank- 
bar in der Nähe die Hand zu reichen, die feinen 
liebreichen Händedruck aus der Entfernung empfan- 
gen hatte; — aber es war anders LefchlolTcn, — die 
Blätter fallen auf fein Grab. Er Harb an derafclben 
Monalstage, wie vor 115 Jahren Leibnitz, deflen 
Monadologie nunmehr in der fpeculativen Logik 
zum Monismus des Gedankens fich verklärt hat. 
Und fein Leichnam ruhet neben Fichte, mit wel- 
chem er ein Ziel verfolgte; denn was diefer als das 
Nothwendige wollte, das hat Hegel erreicht, was 
Fichte im concreten Ich fuchte, das war Hegel im 
reinen Denken als dem Seyn, im Begriffe zu linden 
beAiromt. Nun find alle Drey vereinigt in Frieden." 

Diefs ifl das Thema diefer Schrift , in welcher 
fich der Vf. von Neuem um die Hegel [che Philofo- 
phie, in welcher er die höchfle Vollendung findet, 
verdient macht. Ree. ehrt den Scharffinn, die Klar- 
heit, die gewandte DarAellung und die gedrängle 
Kürze, in welcher der Vf. das Eigentümliche des 
Hegel'Ichen Syftems milzulhcilen ,weifs. Allein er 
mufs bey eben diefer Achtung, die er für die glück- 
lichen Anlagen eines philofophirenden Geißes em- 
pfindet, doch bedauern, dafs Hr. üo/chel fich durch 
die Bande eines fremden Syflems hat gefangen nehmen 
laffen, und fo die Freyheit einer unparteyifchen Prü- 
fung verloren hat. Wir gehen hier nicht in eine 
Unterfuohiing ein, ob Hr. Weifte unferem Vf. den 
Sieg der Wahrheit zugeflehen wird. Wir laffen 
diefe beiden Kämpfer auf dem Kampfplatzo , — und 
fehen dem Spiele von fern zu. Wer von den Zu- 
fchauern Luli hat, mag dem Kampffpiele näher tre- 
ten , und mit den beiden Streitenden bis zu dem Ah 
fehluffe der letzten Dinge fortftreiten. Ree. fieht ein 
jedes mögliche philofophifche SyAem nur für eine 
grofse Hypothefe an, die entweder glücklicher Weife 
nur an Einem beflimmten Puncte, oder auch unglück- 
licher Weife an der ganzen Untiefe eines von dem 
Fahrzeuge befahrenen Meeres fcheilert. Und zu ei- 
ner folclien Hypolhefe, wodurch das Unternehmen 
in fich felbA fcheitert, rechnet Ree. befonders die 
Hegetkhe Philofophie. Sie hat fich, wie auf einer 
Infel, die von u»geheueren Gebirgen umgeben ifl, 
gleich fam eingebuchtet, und ruft nun: „Land'". 
„Freyheit"! Diefe Freyheit, diefes Land foll näm- 
lich in dem Monismut det Gedanken liegen, und 
doch weder Hegel, noch Hr. Cä/ehel, lind im Stande, 
darüber eine genetifche Auskunft zu geben, was 
Denken oder Gedanke heifst. Denn wir verbitten 



uns hier mit allem Rechte jene analylifeben Erklä- 
rungen der Logik, durch welche wir nicht rom 
Flecke kommen , und wo auch die Hegetkht Philo- 
fophie immer nur eins für das andere fetzt, und 
kreisförmig idenlificirt. Eine Philofophie kann wühl 
in fich confequent und dennoch als fogenannle ahjo- 
lute Philofophie auch abfolut unverßdndlich ftjn, 
und eine folche ifl die 1 leget' Tchc Lehre. Fragen 
wir z. B., was unter dem Gciße , welcher das \Ye- 
fen Gottes ifl, zu vcrAehen fey, fo bleibt fio umdii 
Antwort fchuJdig. Oder fragen wir fie, wie fie n 
dem Seyn, zu dem Denken, zu dem Nichts kommt, 
fo find es entweder Bäthfelworte , die fie nicht aot- 
zulöfen weifs, oder dadurch aufzulöfen glaubt, dafs 
fie die Würfel aus dem Becher herauswirft, «eil 
fie in demfelben lagen. Ree. weifs fich unter fol- 
gender Stelle, durch welche unfer Vf. jedes Rälhfei 
löfcn zu können glaubt, nichts zu deuten, nim/itA 
S. 41, wo er an einem Beyfpiele die ganze Gs- 
fchichle des Endlichen und Unendlichen wie in ei- 
nem allgemeinen, concreten Falle erweifen zu kön- 
nen glaubt. „Es dient daher zur Erleichterung, W 
Veranfchaulichung des fpeculativen oder fogeninnten 
apriorifchen Weges der Philofophie, concrete ßry- 
fpiele zur Hülfe zu nehmen. Wir können diel« 
Beyfpiele nur aus dem Inhalte der Wahrheit feJbtt 
entnehmen, wefshalb wir auch damit zunächß die- 
jenigen, welche diefen Inhalt anerkennen «nd in» 
Herzen haben , über die Philofophie zu verftiuoig«n 
hofTen dürften. Das ConcreteAe iA die Gottmtnjtk- 
he u. Hier fetzen wir in Jefu felbA Anfang und 
Ende im Kreife vereinigt, und im Erßen auch di» 
Refuliat; denn der Alles iA und weifs, fängt I* 
gleich an zu feyn und zu wiAcn. Und >yir ^ ta 
Gott felbA in feiner Entäufserung als Menfch geta^ 
ren werden und wachfen und lernen und zunehmen 
an Weisheit, Alter und Gnade bey Gott und dem 
Menfchen. Aber auch für uns felbA fehen wir d« 
VVerden, was fchon iA; denn die Gottmenfchheit i3 
die Bafis der Gemeinfchaft des Menfchen mit •» 
Wahrheit, folglich die Conditio Jine qua no« 
wahrhaften Erkcnntnifs. Sie iA darum eben fowcU 
das ErAe, das vorausgefetzt werden mufs, das pri">- 
von dem Alles ausgeht und abhängt, als das Ltlü', 
das ,Refultat, mithin das poßeriut , welches de: 
Mcnfeh erreicht, und womit er in die Wahrheit 
eingeht. Der Gipfel aller menfchlichcn Erkenntnis 
iA nach ihrem GegenAande die Gollmenjchheit, ^ 
aus zu folgen fcheint, dafs der Anfang, welcher' 11 
diefem Gipfel führt, ihn nicht fchon folbA enthjüeo 
könnte ; aber diefes prius könnte nicht zu der G°" 
menfehheit führen, wenn fie nicht fchon als Z»? 
in ihm Jage. In fofem kann gefagt werden, «Ij 
ChriAus a priori gefunden werde, denn er hat MM 
die Wege bereitet, die zu ihm führen, auf welchen « 
uns zu fich führet, fo dafs das priui, von dem ,Ttr 
ausgehen, aus dem wir ihn finden und erkenne::- 
Er felbA iA, wiewohl unerkannt, mithin unmittel- 
bar, und in fofern weniger als nachher, und do" 1 
derfeibe. Diefe Wege find die Kategorieen im r«- 
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nen Denken, welches in der abfolulen Individuali- 
tät gipfelt. Wie das Anfich oder das allgemeine 
unmittelbare Scyn, als das prius in feinem Grunde 
fein Aefultat, als feinen eigentlichen GrunJ , fchon 
eingehüllt hat, und diefer als Aefultat doch mehr 
enthält, weil es nun entwickelt, erkannt ift: fo ifl 
such Chrifius zugleich das priui feiner felbß, oder, 
nie er felbft fagt , der Weg zu ihm. So war er 
auf dein Wege nach Emmahus fein pr/ut , ans dem 
er Ach am Ende offenbarte und erkannt wurde, fo 
dafs nun die Jünger Mehr halten, als auf dem Wege, 
ob er gleich auch da an lieh als derfelbe bey ihnen 
gtwefen war, und nichts von Aufsen hinzu, fondern 
Alles aus ihm herauskam u. f. vv." 

Diefes Beyfpiel mag zeigen, dafs, wo die He- 
jeffche Philofojihie aufhört, erft die Möglichkeit ei- 
ner wahren Philofophie anfängt. Das Gefchäft der 
Philofophie ifl nicht hißorifch zu erzählen^ chemifch, 
anatomifch darzulegen, was da ifi, fondern wie und 
warum es da ift. So weifs aber das Hegel'Sche Syftem 
— und das ift feine gröfste Sünde — allen wahren 
Vcrfuch einer Philofophie aus dem Wege zu räu- 
men, indem es der Kategorie der Modalität keine 
Geltung unter den Kategorieen zuläfst, fondern fie 
unmittelbar als Anhang oder Beyfatz mit diefen Ka- 
tegorieen identificirt. Ree. kann daher nicht anJcrs, 
als Gegner des Heg e/'fchen Syflems feyn, weil die- 
fes die abfolute Unverßändlichkeit zum Anfange, 
Ende und Mittelpuncte hat, und diefes Unverßand- 
liche für das abfolute Licht der Wahrheit ausgiebt. 
So geht es allen dogmalifchen Syßemen , die an ir- 
gend einem Puncte,<oder wie das Hegeficke, an al- 
ien umherliegenden Sandbänken einer vermeinten 
«bfolulen Erkenntnifs fcheitein. Eine folche Flach- 
heit, iß das Concrement des fogenannten Begriffs, 
welcher Alles erklären und verdeutlichen foll. Und 
dennoch ift diefer Begriff, ift das Denken, ift der 
Grift, ift das Seyn und Nichts felbß eine Voraus, 
fctiung, die Heget nicht zu erklären weifs. 

G. 

Munchih, b. Franz: Winhe tur Hritih Hegelt bey 
Gelegenheit der unwiffenfehaftlichen Anma/sun- 
gen des Herrn G — t in der preujjifehen Staats- 
teitung. 1S32. 36 S. 8. (4 gr.) 

Der ungenannte Vf. liefert hier einen kurzen 
Commentar zu den Schallenbildern und Schaltenrif- 
hit mancher Philofophen. Die Schrift iß zwar un- 
bedeutend an Umfang; aber doch nicht ganz unbe- 
deutend nach ihrem Inhalte. Es wird darin ein 
Mannichfaltiges abgehandelt über das wenigo Glück, 
walches die philofophifchen Bemühungen von Hraufe 
fanden, und über das grofse Glück, welches ßch 
Htgel't Philofophie zu erwerben wufste. Hie uad 
da wird manche Anekdote und Fabel eingeßreur, 
wie das gelinge Glück zu Grabe getragen, und das 
grofse Glück auf der Grabftätte eine grofse Nach- 
feier findet. Der Vf. liefert Noten über die unwif- 
fcnfchaftlichen Anmafsungen eines , wie nur durch 
»Wey entgegengefetzte Pole C — t bezeichneten Man- 
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nes; über die Anmafsungen, welche auf einem Gra- 
beshügel angeßimmt wurden, und in einer preuffi- 
fchen Staalszcitung in lauleren Tönen nachklangen. 
Diefe uiiwiflenfchafllichcn Anmafsungen waren eine 
Apolhcofe, durch welche Hegel nicht etwa zu den 
Göttern, fondern zu einem lebendigen Gott felbß er- 
hoben wurde, wo denn nun die Welt, weil der 
leibhaftige Gott von ihr abgefebieden war, an Phi- 
lofophie und Philofophen fo gut wie verarmte. — 
Das Hraußfche Syflem der Philofophie war nur in 
einigen wenigen Lilcralurzeilungen recenfirt worden, 
und diefe Aecenfioncn waren nicht von der beßen 
Art. Der ungenannte Vf. ßcilt auch hier manche 
SchaltenrifTe auf, deren Original wir hier nicht nen- 
nen wollen. Es ift fchon genug an dem Schallen 
von dem Schalten. Denn So möchte Ree. die Mo- 
tive bezeichnen, die zu jenen Aecenfionen nach der 
Anzeige unferes 'Vfs. geheime Veranlagung gaben. 
Ein Profeifor war in Güttingen, ein anderer Pro- 
feffor wollte gern nach Göttingen. So jnufste eine 
Recenfion die Abreife und Hinreife einleiten. " Was 
wahr und ob es wahr fey, mag die Schrift, die da- 
von Kunde giebt, felbft verantworten ! Eine gewiffe 
Philofophie wollte ßch gern zur Staats - Philofophie 
erheben. Auch darüber findet man im obigen Com- 
mentar manche Anvveifung. Eine Staats -Philofophie 
kann nur eine ewige, abfolute, eine hißorifche feyn, 
die durch die Gefchichte gleichfam repräfentirt wird. 
Die Philofophie, welche alfo fo gern ihr Scepter 
dem Staate reichen wollte, konnte auch nur in der 
Gefchichte ihre Wurzeln , Blüthcn und vielleicht 
nicht ganz reife und volle Früchte treiben. Denn 
fonß eignete fie fich nicht zu dem Aeichsbilde eines 
Staats. Ueber diefen Charakter des Philofophirens 
finden fich in diefem Büchlein manche N Schwei- 
fungen. Ueber Hegel' s Philofophie wird nach den 
einleitenden Worten, die das Capitol retteten, fol- 
gendormafsen geurtheilt S. 19 : „Erfatz bieten für 
ihn, kann niemand. Kant fah Fichle in feinem 
Alter, Fichte erlebte die jugendliche Schärfe Sehel- 
ling* , ScheUing fand Hegel neben ihm berange- 
wrfchfen, und überlebt ihn jetzt, 20 Jahre von der 
Philofophie zurückgezogen. Hegel hinterläfst eine 
Menge geißreicher Schüler, aber keinen Nachfolger, 
denn die Philofophie hat fürs Erßc ihren Kreislauf 
vollendet, ihr Weiterfchreilcn iß nur als gedanken- 
volle Bearbeitung des Stolfes nach der Art und Me- 
thode anzunehmen, die der uner fei dich Verblichene! 
eben fo fcharf als klar bezeichnet und angegeben 
hat/' — Hierauf fahrt der Vf. fort: „Die unbe- 
gründete Vergleicbung Hegelt mit Sehelling und die 
vornehme Stellung dcflelben für diefen in densel- 
ben ßeigenden Verhaltnifle, in welchem Fichte und 
ScheUing höhere Entwickclungsßufen nach Kant be- 
zeichnen, erweiß ßch von vornherein als anmafsend, 
und nach des Hn. G — * vorausgehendem geziertem 
Zögern, Sehelling als einen würdigen Vorgänger He- 
gels, als ein volles Glied derfelben Aeihe anzuer- 
kennen, in der That als abfurd. Weit entfernt, 
die Fortfchritle Fichtt» und Schellingt benutzen und. 
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in gerader" Linie weiter führen zn können, hat Ha- 
gel in feinen Ausführungen nicht einmal das Ver- 
Aändnifs Hanls zu bewähren gcwufst. Darum ift 
er auch mit der Erforfchung und Prüfung des Er- 
kcnntnifsvermögens nicht zu Stande gekommen. Er 
hat fich wider die eigene Abficht nicht über die 
Grenzen der formalen Logik zu einem objectiv ana- 
lytirchen Anfange der Wiflenfchaft aufzuzwingen, 
noch auch die in Schelling» Naturphilofophie, wenn 
gleich nur behauptend, doch ahnungsvoll ausgefpro- 
ehene Schauung — das über dem Gegenfatze von 
Subject und Object erhabene Princip der Wiflen- 
fchaft — wefenllich zu begründen vermocht. Er 
ging vielmehr, feines Vorhabens uneingedenk, fo 
weit, diefen Gegcnfatz nach Art der blofs formellen 
Logiker bis zu dem Traume eines Zwiefpaltes mifs- 
zurerßehen, über den hinauszukommen er fich nur 
dadurch zu helfen wufste, dafs er die eine Seite der 
anderen aufopferte, indem er die Idee, d. h. nach 
feiner ausdrücklichen Erklärung; Gott als Refultat, 
zur Erkenntnifs zu bringen wähnte, als wenn Gott, 
an und in dem und durch den Alles refultirt, in ir- 
gend einer Hinficht jemals ein Refultat fcyn oder 
als ein Ergebnifs gedacht werden könnte ! " u. f. w. 

, Es werden dann noch mehrere Mängel und Feh- 
ler des Hegel'Ichen Syßcms gerügt, und Ree. hält 
diefe Bemerkungen des Vfs. für einen beachtenswer- 
then Beytrag zur Gefchichte der Philofophie, welcher 
zu einer weiteren Berichtigung der philofophifchen 
Angelegenheiten des Tages empfohlen zu werden 
verdient. 

G. 

Breslau, b. Ilebenftreit : Die Lehre von, den letz- 
ten Dingen. Eine wijfenfchajtliche 'Kritik au» 
dem Standpunete der Religion , unternommen 
von Dr. Friedrich Richter von Magdeburg. Er- 
ßer Band. 1833- 245 S. gr. 8- (1 Thlr. U gr.) 

Die fogenannten letzten Dinge find immer ein 
Gegcnfiand der menfchlichen Neugierde gewefen, ja 
die Lehre über diefelben hat felbft- eine Stelle in 
der theologifchen Dogmatik, und felbft auch hie und 
da in der Philofophie zu behaupten gefucht. Diefe 
Lehre gehört, was fie auch ausfagen mag, zu den 
Geißerfebcreyen , wo die Probe fehlt, ob das, was 
man ficht oder zu fehen glaubt, auch wahr fcy. Es 
giebt ein grofses Gebiet des YVUTens und Nichtwif- 
fens, über welches keine näheren Erkundigungen 
einzuziehen find, fondern wo jenes und diefes erft 
in einer weiteren Zukunft und Nachfolge feine 
Probe — fein Rechenexempel aufteilen kann. Hr. 



Richter giebt uns ein weitläufiges Buch über die 
Offenbarung diefer letzten Dinge, und erwirbt fkh 
in fofern ein Verdienß, dafs er die Meinungen oder 
Geheimniße, die man darüber zu hegen pflegt, ganz 
vortrefflich und mit einer fcheinbar ausgefuchten Ge- 
lehrfamkeit zu widerlegen weifs. Aber wie es in 
dem Sprichworte heifst: „Wer dem Anderen eine 
Grube gräbt, fällt felbft hinein": fo geht es auch 
unferem VerfafTer. Er weifs zu jenem Verdienfu 
des Hinwegräume ns nicht ein gleiches oder gröfsere 
Verdienft lieh zu erwerben, und etwas Befferes he:- 
beyzubringen. Er weifs fehr gefchickt alle die Mei- 
nungen, welche man über Seele und Leib nnd de- 
ren Vereinigung, über Unßerblichkeit oder der ein- 
Aigen perfönlichen Fortdauer u. f. w. hegt, anthro- 
pologifch, pfychologifch , ja felbft metaphyfifch in 
Zweifel zu ziehen oder zu widerlegen. Aber fein« 
eigenen Meinungen, die er ftatt jener Hypothefea 
über die Einheit des Leibes und der Seele, über 
das Zurückfliefsen des menfchlichen Geißes in den 
allgemeinen Urquell Gottes aufftellt, find auch nm 
wieder Hypothefen. Der Vf. wird ßch nicht ermef- 
fen, den Ralhfchlufs Gottes nach allen feinen Bezie- 
hungen erkannt und alle die Fäden aufgefunden zu 
haben, wie Leib und Seele zufammenhängen oder 
nicht zufammenhängen, ob alfo eine dereinßige per- 
fönliche Fortdauer Statt haben wird oder nicht. lie- 
ber alle diefe fogenannten letzten Dinge etwas Ge- 
wiß« aufßellen wollen, heifst nach des Ree. Dafür 
halten Geißerfeherey , und folche Bücher der Weis- 
heit zählt er nur zu muffigen und eitelen Unterneh- 
mungen, in welchen fich eine gewifle Neugierde 
wohl gefallen, aber nimmermehr grofse Schätze oder 
Ausbeute zu Tage bringen kann. Ree. beneidet den 
Vf. nicht um folche Bemühung, noch auch um den 
Ruhm, den er daraus zu gewinnen hofft; aber was 
derfelbe hier lehrt, find entweder abgetragene, längft 
bekannte Dinge, oder auch Meinungen, die nur 
eine fubjeclive Zuläffigkeit, irgend eine hypotheti- 
fche Möglichkeit haben. Grofse Vorwürfe oder Mifs- 
verßändnifle werden die Perfon des Verfaffers nicht 
treffen; denn über die Dinge des letzten Tages kann 
man meinen und glauben , was man will. Der 
letzte Tag mufs erß da oder vorüber feyn, ehe die 
Wetterprophezeyhung erfüllt ift. So mag fich alfo 
unfer Vf. bey der neuen Lehre, die er in die Welt 
gebracht zu haben glaubt , und über die Gefahr, die 
diefe Lehre feiner Perfon bringen könne, beruhigen. 
Denn diefe Lehre ift weder fo neu, noch fo bedeu- 
tend, dafs fie irgend eine Verwunderung oder Er- 
ßaunen erregen könnte. G. 
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GESCHICHTE. 

Potsdam, b. Riegel: Friedrich Wilhelm 1, König 
von Preujjfen. Eine Lebensgefchichte. Mit 
Benutzung des geheimen Staatsarchivs zu Berlin, 
der nachgeladenen Papiere des Grafen v. Secken- 
dorf und anderer öffentlicher und Privat- Samm- 
lungen, von Dr. Fr. Förfier. Erftcr Band. 1834. 
412 S. Bcyl.92S. gr. 8. (BeideThle.3Thlr.20gr.) 

W enn Gefchichle eine Erzählung merkwürdiger 
Begebenheiten im Zusammenhange ifl, To kann das 
vorliegende Buch auf diefen Namen keine Anfprüche 
machen. Denn den Anfang ausgenommen, welcher 
eine Gefchichte von Friedrich I, gruTstentheils nach 
Horn, und die Jugendgefchichle von Friedrich Wil- 
helm enthält, in der übrige Thcil nichts als, eine 
nach Rubriken geordnete Anekdutenfammlung, wel- 
che kaum zur CharakteriAik dicSes Fürflen dienen 
können, weil ße nicht hifloriSch begründet, fondern 
To, wie fie zum Theile noch im Munde des Volks 
leben, zufammengerafft lind. Wie wenig aber auf 
folche durch Tradition fortgepflanzte Anekdoten zu 
geben iß, bedarf keines BeweiSes, da man weifs, 
wie geSchäftig das Publicum folche Gefchichlchen 
von .grofsen Mannern zu erfinnen pflegt, zumal 
wenn fie fich durch irgend ihre Individualität aus- 
zeichnen. Defswcgcn . fagte mit Recht ein Fürß, 
welcher fich durch geißreiche Einfälle auszeichnete, 
dafs , wenn ein fchlechter Spafs im Publicum um- 
herginge, er entweder auf feine oder eines Juden 
Rechnung gefetzt würde. Ree. könnte zu diefen 
Anekdoten, ^wenn er es der Mühe werth hielt, ei- 
nen nicht unbeträchtlichen Beytrag liefern. /. B. 
ton dem Zorne des Königs über einen Candidalcn, 
welchen blofs der fchwarzc Rock gegen Prügel ge- 
fchülzt hatte, weil er auf die Frage, ob er den Tar- 
tüffe kenne, geantwortet halte, nicht allein den Tar- 
tüffe, fondern auch den Avare, Ew. Majeßät. — 
Die Sitte, Gefchichte in Erzählung von Anekdoten 
zu kleiden, kam bey den Römern erft in den Zei- 
ten auf, ab der grofsartige Charakter in der Ge- 
fchichte untergegangen war, als fie aufhörte, Lehre- 
rin der Menfchheit zu feyn , und nur durch äugen 
bHckliche Unterhaltung die Zeit verkürzen wollte. 
Ree. aber glaubt, dafs die Kritik den Beruf hat, fich 
diefer Verirrung um fo mehr enlgegenzuSetren , je 
mehr fie Nachahmer findet, da fchon die Gefchichte 
von Friedrich dem Grofsen auf ähnliche Weife be- 
arbeitet iß, und das Beyfpiel eines Hiftorikers von 
A. L. Z. 1835. Zweyter Band, 



Fnrfiert Range verführerisch wirken kann. Matt 
könnte Sagen, dafs Anekdoten den Charakter eines 
Mannes oft mit wenigen Grundflächen anfehaulicher 
machen , als eine weitläufige Charakterfchitderung. 
Obgleich wir diefes nicht ganz in Abrede Hellen, fo 
hat auch dabey die Parteilichkeit einen freyeren 
Spielraum, indem es dem Gefchichtsfchreiber frey 
fleht, geraJc die Anekdoten zu wählen, die zu fei- 
nem Zwecke dienen, je nachdem er feinen Helden 
ins Licht oder in den Schatten (teilen will. So zahl- 
reich auch die hier gefammelten Anekdoten find, fo 
lafTen fie doch die Hauptfrage uncrörtert, wie der 
Sohn eines prachtliebenden Fürflen und einer Sehr 
hochgebildeten Frau eine fo eigentümliche Rich- 
tung annehmen konnte. Denn in ihm war Geiz 
•und Verfchwendung (im Jahre 1732 bezahlte er für 
einen einzigen Recruten 5000 Thlr.), Religiofität und 
mit Graufamkeit verbundene Ungerechtigkeit, Heiter- 
keit und Frohfinn mit Härte und wülhendem Zorne 
auf das fonderbarlte gemifcht. Wir erklären uns 
diefe Erfcheinungen aus folgenden Gründen. Sein* 
Erziehung war äufserft vcrnachläfßgt worden, fte- 
baur , ein unwifTender und eitler l'edant, war fein 
Lehrer, deflen Unterricht fich auf Ueberfetzung der 
Bibel in deulfche, franzüfifche und lateinifche Spra- 
che, die Anfangsgründe der Geometrie und eine dürf- 
tige Erzählung der englifchen Gefchichle befchränkte. 
Nur in der franzöfifchen Sprache erwarb er fich Fer- 
tigkeit durch feine Erzieherin, feinen Lehrer, feine 
Mutter und die Hofleute. Bey diefen mangelhaften 
Kenntniften, bey feinem lebendigen, auf das Praktisch* 
gerichteten Geilte, und bey der Befchränklheit und Un- 
beholfenheit der damaligen Gelehrten , konnten ihm 
die Unterhaltungen bey feiner Mutter über die Mona- 
denlehre und die harmonia praefiabilita nicht zufa- 
gen, fondern er wurde geneigt, die Bcfchäftigung 
mit den WifTenfchaflen als unnütze, ja für den 
Staat Schädliche Grillenfängerey zu verachten. Sei- 
ner Lebendigkeit fagte die fieife Hofeliquette nicht 
zu, fondern er fucht* Gefellfchaflen, wo er fich 
freyer bewegen konnte. Sein Vater hatte ihm fchon 
früh eine Compagnie Cadets zum Exerciren gegeben, 
wodurch nicht allein feine Neigung zum Soldaten- 
fpiele, fondern auch die Ueberzeugung von der Not- 
wendigkeit der militärischen Difciplin geweckt, wel- 
che durch den Fürflen von DeiTau verflärkt wurde, 
und welche er auch auf CivilverhältniSfe übertrug, 
fo dafs er den Staat und Seine Familie eben So mit 
dem Stocke, wie feine Regimenter commandirte. 
Anlage zum Geize zeigte fich fchon in feiner frühe- 
N 
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Ren Jugend, worüber feine Mutler in einem Briefe 
an die Frau von Pölnitz klagt. Dabcy waren die 
Nachlheile, welche aus Friedrichs Verfchwendungcn 
für den Staat hervorgingen, To augenfällig, dafs er 
fie bemerken mufste, wenn auch nicht fein Gouver- 
neur,, Graf von Dohna, darauf aufmerkfam gemacht 
halte. Er war in feiner Art fehr religiös; aber feine 
ReiigionsbegrifTe waren durch die Schuld feiner Leh- 
rer nicht geläutert. Hoch achtete er mit Recht die 
Ausfprüche der Bibel; aber er hing blofs an den 
BuchAaben derfelben, und der GciA war ihm fremd 
geblieben. In Holland halte er Vorliebe für das re- 
pubücanifehe Princip gefafsl, und er felbll nannte 
Bch den erften Diener des Staats; aber er halte von 
feiner Gewalt als Regent eine fo hohe Meinung, 
dafs er glaubte, willkürlich ohne Urlheil und Recht 
über Leben, Freyheit, Ehre und Vermögen verfü- 
gen zu dürfen-, und dafs er fehr geneigt war, auf 
einfeitige Berichte feiner Behörden ad marginem: 
foll hängen, zu verfügen. 

Um den Gcift des Buchs anfehaulicher zu ma- 
chen , theilen wir einige Notizen daraus mit, wel- 
che uns als die vorzüglicheren erfcheinen. In feiner 
Kleidung verband er Einfachheit mit der gröfsten 
Reinlichkeit. Er wnfeh lieh des Tags mehrere Alale. 
Auf feinem Zimmer trug er eine Schürze und Iin- 
nene Aermel. — Um die geflickten Kleider und 
Alongenperuquen der Hofherren lächerlich zu ma- 
. chen, lieft er an Gallatagen feine Hofgelehrten (Hof- 
• narren) darin erfcheinen. Auch liefs er denen, die 
infam erklärt worden waren, Haarbeutel einbinden. 
— Er war ein treuer Ehemann. AU man am Dres- 
dener Hofe feiner Keufchheit Fallßricke legte, in- 
dem ' man ihn 'nach einem glänzenden Abendeflen, 
wo er reichlich dem Ungarweine zugefprochen halte, 
als durch ein Verfehcn in ein fehr erleuchtetes Zim- 
mer führte, wo auf einem Sopha eine glänzende 
Schönheit im Naturgewande fehr einladend lag, nahm 
er diefes fo übel' auf, dafs er erklärte, auf der Stelle 
abzureifen, wenn fo ein Streich ihm wieder gefpiclt 
würde. Gleich nach feinem Regierungsantritte be- 
fchränkle er fehr den IlofAaat. Viele Hofchargen 
wurden ganz eingezogen, bey anderen der Gehalt 
bedeutend vcrkür/t. Von der grofsen Zahl Kammer- 
herrn und Kammerjunker behielt er nur 2 Kammer- 
herrn, 2 Kammerjunker und 2 Pagen übrig. Der 
Leibpage erhielt 120 Thlr., wofür er fich aber be- 
köAigen mufste. Ein glänzender Act feiner Gerech- 
tigkeilsliebe wer die Freyfprechung des edlen Dan- 
kclmann, welcher, obgleich er Friedrichs Erzieher, 
Wohlthäler und Lebensretter geweftn, als Opfer der 
niedrigAen Cabaie gefallen war. — Aller überflüffige 
Schmuck wurde verkauft, und von dem Erlös neue 
Regimenter errichtet. Schon in dem erAen Jahre 
war fo viel erfpart worden, dafs an Rufsland und 
Polen 410,000 Thlr. bezahlt werden konnten. 

Die Königin bekam 80,000 Thlr. zur Befircitung 
ihres HofAaals, wovon Tie auch die Kleider für die 
Prinref/innen und den König beforgen mufsle. Auch 
mufste fie einen Bey trag zum PuLver und Bley für 



die Rebhühnerjagd geben, wofür fie die gefchoITen«ii 
Rebhühner erhielt. — Selten verfäumte er das Mor- 
gengebet. Im Sommer erfchienen die Cabinclsralht 
bey ihm um 5 Uhr, im Winter um 7 Uhr. Wäh- 
rend er Kaffee trank, roufsten diefe referiren, wor- 
auf er mündlich oder fchriftlich ad marginem ät- 
cretirtc. — Nach 12 Uhr war Tafel gewöhnlich tu 
40 Gedecke. Auf den Mann wurde eine Bouleille 
Rheinwein gegeben, doch wurde herumgeftiromi, 
wenn mehr getrunken werden follte; zum Natt 
tifche Ungarwein. Die gewöhnlichen Gerichte mra 
Suppe, Rindlleifch, geräucherte Gans oder geräu- 
cherte Würde, Fifche , PaAeten , Ragou, zweyerley 
Braten, Butter und Käfe. Für den Hauptmann auf 
der Schlofswache wurde täglich Mittags und Abends 
eine Tafel für fechs Perfoncn zugerichtet. Der 
Kronprinz erhielt eine .Tafel von zehn Courerls, 
Mittags vier Schüflein , Abends drey. — Der Kauf- 
mann fchickte dem Könige ein Fäfschen Äußern. 
Der Handlungsdiener, weicher fic überbrachte, be- 
kam aus eigener Hand 8 gr. Trinkgeld. — Er nahm 
gern Einladungen an , und war gern bey Familien- 
feAen; doch verbat er fich die Anwefenheit von Di- 
rnen. SelbA bey Hochzeiten durfte nur die ßrmt 
anwefend feyn.' — Als Pcler der Gr. im Jahre Uli 
eine Reife durch die preuffifchen Staaten wuchte, 
beAimmle er für deflen Unterhaltung von Memel 
bis Wefel 6000 Thlr.; doch follten die Behren 
der Welt weis machen, dafs ihm diefe Ehre 30,000 
bis 40,000 Thlr. koAe. Obgleich Fr. Wilh. fich Pe- 
ter den Grofsen zu feinem Vorbilde genommen hatte, 
fo war ihm doch deflen Rohheit fehr anftöfsig- Ah 
der Herr von Cocceji ihm mit feinen Rathen rorz* 
flellt wurde, kam er in feiner Rede aus dem Cou- 
cej>te, weil er den Kaifer auf zwey rufflfehe Damen 
geAülzt fand, auf deren entblöfstcm Bufen er wäh- 
rend der Unterhaltung mit den Fingern fpiehe. - 
Als die Herzogin von Mecklenburg, feine Nichte, 
ihn befuchte, führte er fie gleich in ein Nebemio' 
mer, wo er fich auf dem Sopha auf das zärtlichr*.« 
mit ihr unterhielt, ohne die Thür zuzumachen, un- 
ohne fich um ihren Gemahl zu bekümmern, wa- 



cher im offenen Vorzimmer gegenwärtig war. 



Jedes 



Tag war er betrunken. Sein Beichtvater war W' 
gleich fehl Hofnarr. Nach der Meile küfste er ihn 
ehrerbietig die Hand, gab ihm aber gleich daran' 
NafcnAüber, und behandelte ihn als den niedric&t 0 
Sclaven. Die Fürftin Gallizin, welche er wegen 
Theilnahme an einer Verfchwörung fo furehtW 
halte geifcln laflen, dafs fie den VerAand verlor, 
mufste ihn auf feinen Reifen begleiten, und dadurch 
zur BeluAigung dienen, dafs er ihr die UeberreJt» 
von Speifeh an den Kopf warf, und ihr Nafenftub« 
gab. — Als der König AuguA von Polen bey •i« ta 
Befuohe in Berlin den Violinfpieler Locatelli mitS* 
bracht hatte, fchickte er ihm nach einem Conrert' 
ein Gefchenk von 20 Thlr., welche aber Local»"' 
dem Ueberbringer als Trinkgeld zurückgab. Fri«" 

jVIifsgriff h*' 



Wilh 



.uguA 



lehrt, übergab ihm bey einem xweyten Cancer*» 
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•ine mit Goldßücken gefüllte koßbare Dole. — . 
Wenn er das Podagra halte, verlrieb er fich die Zeit 
mit Malen, und fchrieb unter die Gemälde in dolo~ 
rihui pinjcit. Seine Kunßproducte wurden mit den 
Sudelcyen von Bas Klas verglichen, welcher unter 
die Thiere, welche er gemalt hatte, die Namen 
fetzte. — • Als in einer holländifchen Zeitung ge- 
ßanden halte, der Flügelmann, der preuffifchen Garde 
fey gefiorben, und bey der Scction habe fich erge- 
ben, dafs er zwey Magen, aber kein Herz gehabt 
habe, lieft er in ein andere» Blatt fetzen: es fey die 
Nachricht gegründet ; es fey aber ein Holländer ge« 
wefen. «— Sein Tabackskränzchen beßand gewöhn- 
lich aus 8 Perfonen, welche jedesmal eingeladen 
wurden. Pölnilz durfte uneingeladen kommen. Alle 
mufsien rauchen, und der Fürß von Deffau, wel- 
cher nicht rauchte, muffte wenigßens eine Pfeife in 
den Mund nehmen. Die thönernen Pfeifen waren 
von der gemeinden Sorte, und der Taback beßand 
aus leichten holländifchen Blättern. Keiner durfte 
feinen eigenen Tabaok mitbringen. Nach 7 Uhr 
wurde Butterbrot gefpeiß; bisweilen auch Schinken 
und Braten gegeben. < — Als er einß den Major 
Jürgens beleidigt hatte, erbot er fich, um deden 
Ehre wieder herzußellen, ihm Satisfaction zu geben. 
Der Major von Einfiedel fchlug fich für ihn , und 
erhielt für eine leichte Verwundung einen Tornißcr 
voll Thalcr, welchen er aber felbß nach Haufe tra- 
gen mufste. 

Was feine Hofnarren betrifft, fo fpielie vorzüg- 
lich Gründling eine bedeutende Rolle unter ihnen. 
Um das Hofccremoniel, die Sucht nach Titeln und 
nach Erhöhung in den Adelßand lächerlich zu ma- 
chen , ernannte er ihn zu feinem Obercercmonien- 
meifier, erhob ihn in den Freyherrnßand , ernannte 
ihn zum Geheimenrathe, gab ihm den Kammerhcrrn- 
fchlüffel, und machte ihn fogar zum Präfidenten der 
Societät der WüTenfchaften. Etwas zu woilläuflig find 
die Diplome und das Wappen mitgetheilt. Als Ober- 
eeremonienmeißer mufste er einen fehwarzen Sam- 
metrock mit goldenen Knopflöchern, geflickte Weße, 
ßrohfarbene Beinkleider, rothe Strümpfe mit golde- 
nen Zwickeln, Alongenperuquo und einen grofsen 
Hut mit rolhen Straufsfedern tragen. Er hatte freye 
Dispofition über die königlichen Keller, und er 
machte davon einen fo zweckmäfsigen Gebrauch, 
dafs er lieh jeden Abend regelmässig beraufchte, wo- 
von die Folge war, dafs er fich oft zur Ergötzlich- 
keit des Königs auf der Slrafse im Kolbe in feiner 
Staatsunifarm wälzte. Oft wurde ihm fehr übel 
tnitgefpielt, was fo umßändlich erzählt wird, als 
wire der Zweck des Verfafiere, eine Biographie die- 
fes Trunkenbolds zu fchreiben. 

Seinen Hofnarren Morgendem ernannte er zum 
Vicekanzler der Univerfität in Frankfurt a. O. Als 
der König Frankfurt befuchtc, fand er grofses Ver- 
gnügen an den Vivats und Pereats der Studenten, 
und befahl, dafs fio dazu mit den Schlägern recht 
auf den Steinen wetzen folltcn. Den folgenden Tag 
tollten die Profeflocea mit Morgenßcraen über das 
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Thema disputiren : die Gelehrten find Salbader und! 
Narren ; keiner von den Profefioren erfchien , weil 
fio mit dem Hofnarren nicht in die Schranken tre- 
ten wollten ; fie wurden aber durch Unterofficiere 
mit Gewalt geholt. Der König war fehr mit RolofT 
zufrieden, weil er Morgpnfiorn in die Enge trieb. 

Jährlich wurden 5000 Eber erlegt, welche Be- 
amte, Kaulleute und Juden kaufen mufsten. Die 
Juden warteten auf ihre Ankunft fchon an der Thür, 
.erlegten den Preis und liefsen fie gleich in die Ar- 
menhäufer fchaffen. Jeder Collegienrath mufste ein 
ganzes Schwein kaufen; was aber die Subalternen 
betrifft, fo wurde eins unter mehrere gelheilt. 

Den Bcfchlufs macht eine Erzählung der Strei- 
tigkeilen zwifchen dem Könige und dem Kron- 
prinzen. 

Die Beylagcn enthalten die Acten von dem Dan- 
kelmannfchcn Procefle, welche von Intereffe find, 
und Auszüge aus der Begißrande des Königs, aber 
diefe von geringem Gchallc: denn fie enthalten grofs- 
lenlheils abfchlägliche Antworten auf Gnadengefu- 
che, oder Verurlheilung zum Galgen bey Verun- 
treuung von Slaatsgcldcrn. Wie fehr er das Finanz- 
wefen allen anderen Gcgcnßäuden vorfetzte, kann 
folgende Refolulion beweifen, welche er auf die 
Anfrage des General - Directoriums wegen der Anfiel- 
lung des Sohnes von dem verdorbenen Kanzler von 
Hymnen ertheille: Man foll ihn examiniren. Zeigt 
er beym Examen Kopf und Vcrßand , fo foll er bey 
der Domänenkammer in der Kurmark angeßellt wer- 
den; iß er aber ein dummer Teufel, fo foll er als 
Regierungsralh nach Kleve gefchickt werden, wozu 
er gut genug iß. 

Ree, welcher die Hauptwerke über das Leben 
diefes Fürßen gelefen, hat in diefer Schrift nichts 
Neues gefunden ; auch hat Prof. Schuhe fchon vor 
mehreren Jahren in feiner Gefchichte der neueren 
Zeilen 3tcr Band S. 457—472 ein treffendes Bild 
von ihm entworfen, in welches Alles kurz zufam- 
mengedrängt iß, was wir hier weilläuflig lefen. 

Es iß ein zweylcr Theil verfprochen. Da aber 
diefer Band bis zu Fr. Wilh. Tod geht, fo iß 
ungewifs, was diefer enthalten wird. Vielleicht, 
dafs die vorliegende Anekdotenfammlung eine Ge- 
fchichte feines Privatlebens feyn, und auf diefe eine 
Gefchichte feiner Regierung folgen foll. Denn noch 
iß nichts von feiner polilifchen Thätigkcit, nichts 
von feiner Vorliebe für das Militär, nichts von fei- 
nen Bemühungen, eine Vereinigung zwifchen Lu- 
theranern und Reformirten zu ßiflen, gefagt. Wahr- 
fcheinlich werden dann die durch den Titel erregten 
Erwartungen nwjhr befriedigt werden. 

F. D.* 

SCHONE KÜNSTE. 

DnsiDiR u. Lbipzto, b. Arnold: Satmieondis , oder 
Novellifiifehe bunte Reihe des Auslandes, in freye n 
Uebcrtragungen von Theodor Hell und feinen 
Freunden. Monatsfchxift. Zweyler Jahrgang. 

r 
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1334. Juli. 164 S. Auguft. 204 S. Sept. 189 S. 
October. 159 S. November. 173 S. December. 
196 S. 8. (Der Jahrg. 6 Thlr.) 

CV/ergl. J. A. L. Z. 1834. No. 217.1 

Gant wider Tagesblätter • Brauch nimmt diefe 
Monats- Schrift mit ihrem Fortgange am Werlhezu; 
die Auswahl der aufzunehmenden Stücke, fo wie 
die Bearbeitung iß forgfaltiger, keine einzige Nu- 
mer in diefen fechs Stücken hätte verdient wvgge- 
laffen zu werden. 

Mannichfaltig find die Beftandthcile diefer Salrni- 
gondis , diefsmal ohne Aßa foetida , ohne ungebühr- 
lich viel laues WalTer, Salz und Pfeffer. Bald find 
es Bey träge zur Völker- und Länder -Kunde, wo 
jeder Auszug ein kleines gefchloflenes Ganze bildet, 
wie „Beyträge in der Sclaverey", „die Räuber im 
Ilimmalaya" , „die artige Robinibnade" , „die erden 
Coloniden der Seaward-Infeln", und gewiflermafsen 
auch die „Gefchichte der indianifchen Königstochter", 
„Polohontas in England", bald geschichtliche Bege- 
benheiten, bald erfundene Erzählungen. In das Fach 
des Schauerlichen gehört „der Todtengrund", Fis re- 
präfentirt das Bizarre, die Ironie des Lebens. Ein 
gut gearteter Mann wird zum Sonderling, partiell 
wahnlinnig durch jugendliche Liebestäufchung, und 
weil er die Melodie des Rheinweinliedes von Clau- 
dius nicht weiter als bis zum Fis kennen lernt. Es 
bezeichnet finnreich die üble Laune des Gefchicks, 
juft eine fo bekannte Melodie, ein fo bekanntes Lied, 
dem Sucher in ihrer Vollfiändigkeit vorzuenthalten. 

„Der letze Ghibelline" ift ein etwas heiferer 
Nachhall der gewaltigen Kämpfe jener •mächtigen Par- 
teyen. Eine würdige Geflalt ift der alte Ghibelline, 
Pielro Saccone de Tarlati, eine anziehende Geftali die 
feurige Marcia , welcher ihre Partey mehr gilt, als 
der Gelieble, der freylich von fchwachem , fchwan- 
kendem Charakter iß, der wie ein trotziger Bubo 
feinen Unmulh an dem Steine, an welchem er fich 
Aicfs, ausläfst, und blofs aus kleinlichen felbfiifchen 
Beweggründen bald Ghibelline, bald Guelfe ift. 
Nicht fo der Bruder Jacob , der t«ine politifche Mei- 
nung nicht ändert, fondern nur dann von der ei- 
nen Partey zur anderen übergeht, wenn er, der 
eifrige Patriot, die Freyheit feiner Heimat Pacia von 
Guelfen oder Ghibellinen beeinträchtigt glaubt. Boc- 
caccio und Petrarka wären befler weggeblieben, als 
dafs der eine als alberner Ränkefchmieder, der 
zweyte als fchwachfinniger Geck erfchienen wlre. 
Die Schreibart ift nicht frey von Manier, bald un- 
klar, bald fchwülftig. 

„Pcrgolofe" zeigt, wie das Genie dein oberfläch- 
lichen Talente nachgefetzt wird, weil die Menge 



' r 

' R I L 1 8 3 5» 101 

von dem Flitter fich blenden Ilfst, und die Tief» 
des wahren Schönen und Grofsen ihrer Neigung 
und Gedankenlofigkeit widerflrebl. Die rechte Wür- 
digung erhält es öfters doch, aber nur zu oft erß 
im Tode. 

„Vaux" ruht ebenfalls auf gefchichllichern 
Grunde ; es ift der von des Generalintendanten Fou- 
quet Gefangennehmung, welcher die Fefte, die er 
dem König Ludwig XIV in Vaux gab, unmittelbar 
vorangehen. Freunde der vieillwies finden in in 
Schilderungen der Anzüge und Geräthfchaflen reich« 
Befriedigung, und auch diejenigen, denen es uai 
Einzelne weniger zu thun ift, werden die Befchrci- 
bung der Felle, der Wohnung, der Gärten, nicht 
ohne Anlheit lefen. Das Urlheil über Moliere, ii» 
Tendenz feiner Stücke, heraus Und hinein erläutert, 
gehören nicht fo recht in dio Erzählung; aber ii 
das hört ctoeuure gut ift, mifshagt es nicht 

„Rog" droht mit juriftifchen Verhandlungen. 
Denn das Dilemma, ob ein Hund der Hanplem 
feyn könne, gebe zu langwierigen Proceflen Stoff, 
der Richter haut mit eins den Knoten entzwey, btf- 
fer für den Vortheil der Lefer, als den Sachwilter 
forgend. Die Gefchichte fchillert bald ins Sentimen- 
tale, bald ins Humoriftifche, wodurch keine been- 
digende Farbenbrechung entlieht, und der unbe- 
ftimmten Zeichnung ein fefter Miltelpunc» tnUo- 
gen ift. 

„Die beiden Könige", ein wirklicher von Orit-do, 
und einer, der mit eben fo viel Recht, wie jener, 
einen Thron ufurpirt, den der Narrheit, hallen ntt 
der äufserften Linie des Tragifcben inner ein Schriit 
weiter, und fie fielen dem Empörend - Grafslichen r*. 

Salmigondis, in diefem, Sinne fortgefetzt, wird 
überall eine günftige Aufnahme finden. 

Vir. 

Dresden, b. Grimmer: Da» MUinfieJttn. Bj> 
Stillleben gezeichnet von Dr. tVilhtlm Rick« 
1835. 196 S. & 

Mit Iofen Fäden ift die Erzählung an einander 
gereiht, und nur die Schnur für gehaltvolle Gcdift- 
kenfprüche und Betrachtungen über McnfchenUb*» 
und Seyn, Erziehung, Poefie, Selblibeherrfchunj, 
Pflichtgefühl, die wichtigften Empfindungen des Ha- 
lens. Es find diefe Betrachtungen ganz,' was fie fry* 
follen und können ; tief und klar gedacht und etn 
pfunden fördern fie reiche Erze aus den SchichUi 
der Erfahrung, des Denkens zn Tage; fie erkälw 
weder durch abftracte Begriffe, noch Hören 6» du 
ruhige Wohlgefallen durch Bizarrem. Die Schnft 
verdient empfohlen zu werden. ' 
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STAATS WISSEN SCHÄFTEN. 

•Lzipzto, in der Hinrichs'fchen Buchhandlung: /fri- 
tifehe Ueberßcht der neuefien Literatur in dem 
gefammten Gebiete der Staattwiffenfehafien. 
Eine Monats fehrift , in Verbindung mit mehre- 
ren gelehrten Männern herausgegeben von Carl 
Heinrieh Pölitz, grofsherzogl. heff. Geheimen 
Rathe, ordentl. Prof. der Slaatswiflcnfchaften 
■n der Univerfität zu Leipzig. 1835- März. 
S. 161 — 240. April. S. 241 — 320. gr. 8. (in 
farbigem Umfchiagc.) 

Ree. berichtete fehr beyfällig über die beiden erften 
Monatshefte diefer neu begonnenen Zeitfchrift (Erg. 
Bl. No. 8). weil er He nicht blofs auf die gegen- 
wärtigen Zeitverhältniffe und ZeilbedürfnifTc in Deutfeh- 
land ziveckmäfsig berechnet, fondern auch, nach den 
Namen ihrer Mitarbeiter, fo wie nach dem Geilte 
der bisher aufgenommenen Kritiken, für umfichlig 
und forgfältig bearbeitet erklärt. Es herrfchen wif- 
fenfchaflliche Gründlichkeit, würdevolle Freymüthig- 
ktit, als Syßem des Ganzen ein gemäfsigtes juste- 
milieu, im Ton Anßand und Haltung, und faß auch 
in allen Recenfionen eine gediegene fiilißifche Dar- 
Aeilung in diefer Zeitfchrift. So bewähren fich auch 
die zwey vorliegenden neu erfchienenen Monatshefte. 
Vorzüglich glaubt Ree. , nachdem fich nun die Aus- 
führung des von dem Redacteur im Vorworte zum 
erften Hefte aufgcßcllten Planes beßimmter überfe- 
hen Ufsl, auf zwey Vorzüge diefer Zeitfchrift vor 
vielen anderen aufmerkfam machen zu muffen : 1) 
dafs fie die gewöhnliche Monotonie der letzten nach 
Stoff und Form vermeidet, theils weil in jedem 
Hefte abwechfelnd die verfchiedenartigßcn Gegen« 
ftände aus ihm Kreifen der Gefchichte und Staats« 
wifTenfchaften befprochen werden, theils weit auch 
— wenn Ree. richtig gezählt hat — von keinem der 
vielen Mitarbeiter in den einzelnen Heften mehr 
als Eine Recenfion aufgenommen worden iß (eine 
kleine Anzeige von einer halben Seite bisweilen ab- 
gerechnet); 2) dafs mehreren Kritiken fehr inhalts- 
reiche und anfprechende Einleitungen bald über den 
gegenwärtigen Standpunct des in dem Werke behan- 
delten wißenfchafllichen Gegenfiandcs , bald über die 
Stellung des Schriftßellers felblt in der Mitte des 
von ihm gewählten wiffenfchafllichen Gebietes vor- 
ausgehen: was bey einer Zeitfchrift, welche fich 
blofs auf Eine oder auf ein Paar beßimmte WifTen- 
fchaften befchränkt, nicht blofs ausführbarer, fondern 
/. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



auch ralhfamcr iß, als bey einer allen Wiflenfchaflen 
gewidmeten Lileraturzeilung. — ■ Eben fo freut fich 
Ree, dafs der Redacteur die Andeutung des Ree., 
bey der Anzeige der beiden erßen Hefte, in Betreff 
der Mifcellen, beherziget zu haben fcheint. Denn 
von den beiden neu erfchienenen Heften find blofs 
dem vierten Hefte Mifcellen bey gegeben, und zwar 
fehrinterelTante, aus brieflichen Mitlheilungen über 
den gegenwärtigen Zußand der neuen ruffifchen Um- 
verfität zu Ca Tan. Es iß allerdings nicht fehwer, 
gewöhnliche Mifcellen durch einen gelehrten Hand- 
langer, deren es auf den Chauffeen der Literatur 
fehr viele giebt, aus anderen in- und ausländifchen 
Zcitblältern bunt durch einander zufammenfehreiben 
zu I äffen. Das gewöhnliche Schickfal derfelben iß 
aber auch — dafs fie überfchlagen werden. Nur 
das wirklich Neue, oder das beltimmt in den abge- 
grenzten Kreis der Wiffcnfchaft Gehörende, folite 
in folchen Mifcellen eine Stelle finden. 

In dem dritten Hefte firfd Recenfionen von Pö- 
litz , Lötz, Günther, Krug, Dülau , Paulus, von 
Langenn , Goldhorn, fYefiermann, Zirkler, und von 
einigen Mitarbeitern, welche fich nicht genannt, 
fondern Chiffcrn gewählt haben. Warum fie diefs 
thaten, erhellt wenigßens nicht aus dem Inhalte der 
Recenfionen; denn der Ton iß darin eben fo gemS- 
fsigt, wie in den anderen. — Durch diefen Reich- 
Ihum. und Wechfcl der Mitarbeiter iß aber, wie 
Ree. bereits oben andeutete, für möglichße Mannich- 
faltigkeit geforgt, und die Monotonie vermieden, 
die jedesmal vorherrfohen wird, wenn blofs ein 
oder höchßens zwey gelehrte Männer (und wä'ren 
fie noch fo vielfc : tig) fämmtliche Bogen fchreiben. 
Wenn die Bücher dafür da find, dafs man nur Ei- 
nen hört und hören will : fo mufs es die Beßim- 
mung der Zeitfchriften foyn, dafs man Viele hört, 
und dafs, nach der Verfchiedenheit der Lefer, für 
Abwechfelung und Mannichfaltigkeit geforgt wird. 
Diefs fcheint der Redacteur, nach den 4 erßen Hef- 
ten zu fehliefsen, feßhalten zu wollen; denn bald 
werden ßaalsrechtliche oder politifche, bald fiaats- 
wirthfehaftliche, namentlich finanzielle, bald ge- 
fchichtliche oder Itatißifche, bald polizeyliche, be- 
fanden aber conßitutionelle , und auch rein literäri- 
fche Gegenßände befprochtn. So hat Pölitz im drit- 
ten Hefte den Jahrgang 1834 der Dorpater Jahrbü- 
cher, Lötz v. Gülieht Schrift über die gegenwärtige 
Lage des englifchen und des deutfehen Handels, 
Günther das' — von Hoffmann überfetzte — Werk 
des Henrion de Panfey über das Inßitut der Frie- 
O 
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densrichter, die Chiffer J5 die Schrift des Grafen 
de Viel- Cafiel de la Mottete et du gouvernement, 
Krug das Staatslexikon von Rottech und Welcher, 
Bülau Amerika'* Beflerungsfyßem von Julius, von 
Langenn das wichtige (pfeudonyme) Werk üher 
den erßen (21raoliatlichen) Landlag des Königreichs 
Sachen, Zirhier die Schrift Eisners über den auf- 
gelöflen würtembergifchen Landtag von 1833 u. f. 
w. befpfochen. In dem drittenllefto find befonders 
die 3 Recenfionen von Lötz, Gunther und Bülau 
durch Geiß, Sachkenntnifs und Gründlichkeit auszu- 
zeichnen, weil Ce nicht blofs das Buch rccenfircn, 
fondern über den , zur Spracht gebrachten , Gegen- 
Aand felbß fehr gediegene Urtheile fällen, und meh- 
rere neue Anflehten aufteilen. Als Beweis dafür 
wählt Ree. nur eine, ganz zeitgemäfse, Stelle aus 
Lotz's Reccnfion der oben genannten Schrift von 
Cülieh. Oer Recenfcnt prüft nämlich die Acufse- 
rungen Cülichs über das Mafchinenwefen in den Ge- 
werben (S. 176), und fagt: „Der Hauptgrund, nm 
de (Ten willen man das Mafchinenwefen und deflen 
Nützlichkeit vielleicht anfechten zu können lieh ver- 
anlafst fehen möchte, dürfte vielleicht nur der feyn, 
dafs die Mafchinerie dem Capilalißcn, der nach der 
Natur der Sache nur allein, oder doch wenigftens 
vorzugsweife, davon Gebrauch machen kann, zu 
viele und zu' günfiige Gelegenheit gtebt, fein Ueber- 
gewicht über feinen minder begüterten Gewerbsge- 
noflen oder Arbeiter zu fehr fühlbar werden zu laf- 
fen. Inzwifchen auch diefes liegt in der Natur der 
Sache. Das Uebergewicht des Reichen über den 
Minderbemittelten ilt ein natürliches Ergebnifs des 
Reichlhums; ein Ergebnifs, viel zu lief in dem We- 
fen aller menfchliclien VcrhällnhTo begründet, um 
je mit einigem Erfolge bekämpft werden zu können. 
Wirklich iß es auch wohl nicht zu verkennen, die 
verhängnifs- und bedrangnifsvollc Lage unfercs Ge- 
werbs- und Handels- Wefens und aller darüber 
fchreyenden Volksclaßcn würde noch bey Weitem 
drückender und empfindlicher für Alle feyn, als fol- 
chc wirklich iß, wäre nicht durch die mancherley 
Verbefferungen und Erweiterungen der Pr,oduclion 
Allen dje Möglichkeit gewährt, eine Menge ihrer 
früheren Bedürfniffe bey Weitem billigeren Prcifes, 
und nebenbey noch beffer und vollständiger befriedi- 
gen zu können, als vorhin. Dadurch gleicht /ich 
die herabgegangene Einträglichkeit der Gewerbe zum 
Thcil w ieder aus. Ohne diel« Umgelialtung des 
Etats ihres Bedarfs würden die Meiden die Laßen, 
welche ße jetzt zu tragen haben, zu tragen gar nicht 
vermögend feyn. — Wollen wir uns dife Wahrheit 
nicht verhehlen, und uns nicht durch Scheingründe 
ta'ufchen laßen: fo werden wir wohl uns das Gc- 
ßändnifs nicht verfagen können, der Hauptgrund der 
dermaligen bedrängten* Lage unferes Gewerbs- und 
Handels - Wefens und der damit befchäftigten Volks- 
elaßen liege doch eigentlich in dem Mufso der öf- 
fentlichen Laßen, welche Alle zu tragen haben, in 
Folge der revolutionären Zeit, in der wir nun- 
mehr beynahe ein halbes Jahrhunderl hindurch ge- 



lebt haben, und deren Ende noch nicht abzn- 
fehen iß; darin, dafs die Gegenwart, die jetzt le- 
bende Generation, durch die Erzeugniße ihrer Be- 
triebsamkeit* und ihres Gewerbsfleilses nicht blofs 
ntir ihre gegenwärtigen Bcdürfniße decken und be- 
friedigen foll, fondern zugleich auch noch die Be- 
dürfniße der Vergangenheit, der früheren Genen- 
tion, welche die Erzeugniße der Gegenwart antict- 
pirt, und fchon Jtmgß confumirt hat; dafs alfo tob 
der Gegenwart, Aatt ihres einfachen Bedarfs, eic 
doppelter gedeckt werden foll und mufs. Wim 
weiter noch das kommt, dafs die finanziellen Mit 
regeln, durch welche man den bedrückten Völker* 
den Abgabendruck weniger fühlbar zu machen fuckt, 
bey Weitem das nicht leißen, was ße leißen Sollen, 
und doch felbß die Schutz- und Förderung* • Mitttl 
der allgemeinen Betriebfamkeit immer zuletzt durch 
finanzielle Tendenzen geleitet und beherrfcht vreiitn. 
Während in der Periode, wo die öffentlichen Schul- 
den gewirkt wurden, die Verwendung ihres Betr«i 
die Produclion und deren Einträglichkeit bedeutend 
förderte, fehlt diefes Förderungsmiltel jetzt nicht 
nur, fondern es ßnd jetzt ganz entgegengesetzte In- 
tereßen die herrfchenden. Es iß jetzt dahin gedie- 
hen, dafs überall gefpart werden foll und moü, 
was dann die Folge hat , dafs die Gewerbe die o>- 
türliche Unlerßülzung entbehren, die ße aus der frü- 
her genoflenen Verwendung der öffentlichen fonJj 
erhielten und zu erwarten hallen , und daß weiter 
der mit Abgaben Belaßete, aufser den oben ange- 
deuteten beiden pontiven Belaßungen, auch noch die 
dritte, negative, zu tragen hat: Verluß feines fixe- 
ren genoßenen Verdienßes." — Oiefc Stelle iß ni«bt 
nur wichtig wegen ihres Inhalts, weil ein, in einem 
deutfehen Staate hochgeßellter Staatsmann in deifel- 
ben den wunden Fleck unferer Zeit mit Wahrheil 
und Freymüthigkeit aufgedeckt, fondern auch, weil 
fie einen Beleg für den oben aufgeftellten Ausfpruch 
des Ree. enthält, dafs in diefer Zeilfchrift beftimmfc 
politifchc Anflehten und Urlheile über die Lebens- 
fragen der Gegenwart ausgefprochen, und nicht blofs 
vorliegende Bücher in flüchtigen Umrißen recenfi« 
werden. 

Das vierte Heft enthält Recenfionen von Pöutt, 
Günther, Lötz, Schulze (in Gotha), Bülau, Bud- 
deus, Paulus, Krug, fV eftermann , und den ChU- 
fern 19, 3 und 21. Die gchaltreichlten Recenfionen 
dürften folgende feyn: von Pölitz über Bretfchnit- 
ders neueße Schrift : „Die> Theologie und die Ht** 
lution", und über fYachlers „Biographische Aul- 
fätze"; — von Günther über den „Entwurf zu 
nem Strafgefetzbuche für Norwegen« (mit viele», 
für den Criminalißcn hochwichtigen, Ausftellunjen 
gegen die inneren Widerfprüche jn dem Enrwuri*, 
obgleich der gemäfsigte allgemeine Charakter 
fclzbuches anerkannt wird); — von Lott «* ff 
Schmidts Schrift: „Der Menfch und die Gülerwell" 
und über Fellers „Archiv der Slaatspapierc'"'; — v *" 
Schulze über Gribs „Ilißorifcho Dcnkwürdigkeü«" > 
— von Buddeus Über v. Oppens Schrift ; „GtW** 
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jrene und Richter" (diefe gründliche Beurfhcilung ift 
leider in einem cannibalifchcn Stile gefchrieben ) ; — 
Ton Paulus über Iiahle , welcher Roufteaus conlrat 
toeial wegwerfend beurlheilt hatte; — von Krug 
über die zweyte Lieferung des „Staatslexikons" von 
Rottech und Welcher; — die eines Ungenannten 
über die dänifche Ueberfelzung (durch ftathanfon) 
ran Murhardt Theorie und Politik des Handels. 
(Diefe. Recenfion gewinnt dadurch ein höheres In- 
terefTc , dafs der Ree. eine wichtige Stelle von Na~ 
thanfon über den dänifeben in» und auslündifchen 
Handel aus dem Dänifchen überfetzte, und in die 
„kritifche Ueberficht" aufnahm. Aus diefer Stelle 
lernt man die eigenthümlichen Verhältnifle des da- 
nifche n Handels in einem gedräng .^n Umrifte ken- 
nen.) Ree. übergeht die übrigen, minder wichti- 
gen, Recenfionen. 

So wie aber Ree. aus dem dritten Hefts eine in- 
haltsfchwere Stelle von Lötz aufnahm, fo entlehnt 
er eine ähnliche dem vierten Hefte aus der Einlei- 
tung zu der Recenfion von Pölitz über Dretfchnei- 
den oben genannte Schrift. Pölitz vergleicht näm- 
lich die Dogmalik des Staatsrechts und die kirchli- 
ch« Dogmalik, und Hellt auf, dafs, fo wie die erfte 
auf drey verfchiedene Hauptfyfteme — der Revolu- 
tion, der Reaction und der Reform — zurückzufüh- 
ren fey, eben fo auch die kirchliche Dogmalik auf 
die drey Grundfyfteme des Rationalismus, des Su- 
pernaturalismus und eines dritten, die Foderungcn 
der Vernunft und der Cefchichte gleichmäfsig be- 
rück ficht igen den und die beiden Extreme vermitteln- 
den , Syftems, „noch abgefehen von den vielfachen 
Mittelfchattirungen, die, bey einzelnen theologifchen 
Denkern, bald zwifchen dem Rationalismus und dem 
vermittelnden philofophifch - gefchicht liehen Sy Herne 
unter den Farben der GefühUtheologie, des Pietis- 
mus und Myfticismus, bald im Verhältnifle des phi- 
lofophifch - gcfchichtlichcn Syftems zu dem Supern*- 
turalismus als Hyperfupernaturalismus fich ankündi- 
gen." So wie der politifche Rationalismus die Rca- 
lifirung des Vernunftideals für das Leben im Staate, 
mit dem Umfturze des gefammten hiftorifchen Rechts, 
die Reaction die Verdrängung aller bereits ins Staats- 
leben eingetretenen neuen YerhäliniJTo und die un- 
bedingte Wiederherftellung des hiftorifchen Rechts, 
das Syftem der Reformen aber, von der hiftorifchen 
Unterlage des Rechts ausgehend, den allmalichen 
Fortfehvitt von dem hißorifch Beftehanden zu dem — 
durch Zcitverhältnifte und Culturgrade der Völker 
bedingten — Neuen vermittelft zweckmäfsiger Re- 
formen beabuchligt: fo auch in der Theologie. Der 
Vf. fagt (S. 243) : „Während die theologifchen Re- 
volutionäre, ausgehend von dem Ideale der Vernunft- 
religion, jede pofilive Religion, als gefchichllich «ut- 
ftanden und gefchichllich im Völkcrlehen beftehend, 
eben defshalb verwerfen, weil fie im hiftorifchen 
Boden wurzelt, haften die theologifchen Stabilen 
mit unerfchü tierlichem Glauben an dem ariftoteli- 
fchen Lehrgebäude des Anfehns von Cantcrbury und 
an den Lehren der fymbolifchen Bücher, entweder 



des Conciliums von Trienl, oder der Augsburgifchen 
Confeffion und der formula concordiae, oder des 
Heidelberger Katechismus, je nachdem ihre ftabilo 
Dogmalik entweder dem Katholicismus, oder dem ur- 
fprünglichen Lutheranismus , oder dem ftarren Cal- 
vinismus angehört. Zwifchen diefen beiden Extre- 
men des Rationalismus und Supernaturalismus fle- 
hen die Bekenner Und Anhänger des dritten Syftem*t 
zu deften wichtigften Vertheidigern auf deutfehem 
Boden Ree. den Vorfafter der anzuzeigenden Schrift 
(liretfchneidern) rechnet. Sie gehen aus von dem 
gefchichtlichcn Boden der beftehenden Religion des 
Chriftenlhums ; fie erklären das Chriftenlhum für die 
vollkommen!!« und belle pofilive Religion, die je auf 
dem Erdboden fich verbreitete, und Wahrheit, Se- 
gen und Troft über die Millionen brachte, welche 
feit 1800 Jahren zu diefer Religion fich bekannten, 
und mit dem Glauben an fie hinüber gingen in dal 
allgemein« Vaterhaus. Sie unlerfchciden aber zwi- 
fchen den, im N. T. enthaltenen, beflimmlen und 
zwcifellofen , Lehren dos Chriftenlhums und zwi- 
fchen den dem Zeitalter feines Eintritts in die Welt 
«angehörenden Formen, unter welchen das, auf afia- 
tifchem Boden entftandene und auf den curopäifchen 
Boden verpflanzte Chriftenthum den Völkern in den 
verfchiedenen Jahrhunderten und Zeitaltern zugo- 
führt ward, woran fchon der gefchichllich begrün- 
dete Unterfchied zwifeben der alexandrinifchen, grie- 
chifchen und römifchen Kirche, noch mehr aber, im 
Zeitalter der Kirchenverbcfferung, der Unterfchied 
zwifchen der kalholifchen und proleftantifchen Kir- 
che erinnert. Sie find überzeugt , dafs der Gott, der 
in der Stiftshütte und Im Salomonifchen TempeL 
in dem ewigen Feuer der . Parfen , in den Inearna- 
tionen. des Wifchnu, und an der heiligen Kaaba 
verehrt ward, nach dem Ausfpruchc des Stifters des 
' Chriftenlhums im Geilte und in der Wahrheit ango- 
betet werden folh», weil die Zeit kommen werde, 
wo man Gott weder in dem Tempel zu Jerufalem, 
noch auf den Höhen vor! Cfiariziin anbeten werde. 
Sie find ferner überzeugt, dafs die Menfchheit für 
immer einer pofitiven — einer auf gefchichllich bc- 
Aäligten Unterlagen beruhenden — Ileligion bedarf, 
dafs aber, nach den allgemeinen Enlwickelungsge- 
fetzen des menfehlichen Gciftes, die verfchiedenen 
Formen, unter welchen eine pofilive Religion ins 
Völkericben ihrer Zeit eintritt, im Läufe der Jahr- 
hunderte, — unbefchadet der Wahrheit und Kraft 
der ihrem inneren Heiliglhume entflammenden Leh- 
ren — fich, bey den Forlfchritlen der geiftigen Bil- 
dung, nicht nur verändern können, fondern auch 
gefchichllich fich verändert haben, und, nach den 
ewigen Gefctzen der Gcillcrwelt, die keinen Still- 
ftand verftatlcn, fich verändern müffem Sie find end- 
lich überzeugt, dafs von dem urfpn'inglichcn Geiß« 
einer pofitiven Religion, nach dein Ablaufe der Jahr- 
hunderte, genau unterschieden werden muffe,' was 
fie, aus den vorherrfchenden religiöfcn Anflehten des 
Zeitalters ihrer Entflcliung, als Zuthat in fich auf- 
nahm ; was in fie unmerklich aus der Religion (bey 
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der chriftlichen ans der jüdifchen) überging, ans 
welcher fie als eine neue Ordnung der Dinge her- 
vortrat, die befonders alles das von lieh ausfeheiden 
mnfs, was in der Folge, in der Mitte diefer Kirche 
felbft, ihr bald durch fehlerhafte Exegefe, bald durch 
das Uebergewicht der Erzbifchöfe und Bifchöfe, bald 
durch philofophirende Dialektiker, bald durch die 
auf die lebenden Völker, vermitteln der unvermeid- 
lichen Einflöße der Zeit, der Oertlichkeit und der 
bürgerlichen Verhiitnifle herbeygeführten Verände- 
rungen in Hinficht auf Dogma, Cultus und Difciplin 
aufgedrungen ward." — Darauf fucht Pölitz nach- 
zuweifen, dafs der verewigte Reinhard unter den 
Theologen Deutfchlands der Erde war, der diefes 
Syflem der theologifchen gerechten Milte, doch mit 
' mehr Annäherung tum Supernaturalismus, als /.um 
Rationalismus , aufftcllle. Pölitz fagt nämlich : 
„Wohl mag Reinhard nicht blofs in einer Neben- 
frage, fondern felbft in wefentlichen Dingen dem 
Supernaturalismus und der hiftorifchen Grundlage 
der alten Theologie näher gefianden haben, als ge- 
genwärtig Bretfchneider im vorliegenden Buche, als 
Ammon in feiner neueften gediegenen Schrift , als 
Tzfchirner , in deflen geißiger Bildung Philofophie 
und Gefchichte völlig gleiche Factoren waren, als 
Paulus und Ruhr mit ihrer fcharfen Dialektik ge- 
gen theologifche Stabilität, als fYegfcheider mit fei- 
ner philofophifchen Begründung und Beweisführung 
des gegebenen Pofitiven, und felbft als der milde 
Sehott mit feiner das Alte und Neue möglichß aus- 
gleichenden Verrailtelung." — Weiter fort erinnert 
Pölitz daran , dafs, fo wie das politifche jutte-mitieu 
in zwey wefcntliche Schätzungen fich theile, von 
welchen (bildlich genommen) die eine das hiftori- 
fche Element zu -J und das rationale zu die an- 
dere das hißorifehe Element zu \ und das rationale 
zu \ in ßch aufnehme, auch das kirchliche juite- 
milieu auf völlig ähnliche Weife in zwey Haupt- 



fchattirungen zerfalle. — Doch Ree bricht ab , und 
hält es für ausreichend, die Lefer der A. L. Z. auf 
den eigenthümlichen Geiß diefer, in fo viele wif- 
fenfchaflliche Gebiete einfchlagenden , Zeitfchrift an- 
erkennend aufmerkfam gemacht zu haben. 

J. F. 

SCHONE KONS T E. 

BnAtr»scHWKie, b. Vieweg: Lyratön: Dritte Ton- 
reihe. Oder : Neue Lyratöne von Theodor Hell. 
1830. lftcr Thcil. X u. 213 S. 2ter TheiL 
VIII u. 227 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Ein angenehmes poetifches Talent mit meißerli- 
eher technifcher Ausbildung tönt feine Gefühle und 
Ideen in den gcfälligften Schwingungen wieder, es 
tändelt und neckt mit Anßand und Zierlichkeit. Da 
Tiefe, Kraft der Anfchauung, ßegeißerung, Humor, 
und was fonft den Flug des Genius bezeichnet, nicht 
das vom Talent zu ufurpirende Gebiet find, fo tra- 
gen den Dichter die Schwingen in manchen Tönen, 
die der Stimmlage des Genius zukommen, nicht 
weit; Gefchmack, richtiger Tact und metrifche Ge- 
wandtheit bewahren ihn für völligen Sturz, ja uf- 
fen den flüchtigen Betrachter nichts vermiflen. Di* 
wohllautenden Verfe decken den Mangel an erhe- 
benden Gedanken in den Tönen der Andacht in; 
fie laßen vergeflen, dafs nicht jeder Ton der Freund- 
fchaft fich für das gröfsere den Beziehungen ftemde 
Publicum eigne; fie flellen das Befondere in den 
Reifeanklängen, den allgemeinen fo fchön empfun- 
denen Naluranfchauungen gleich. Obgleich jenen du 
Eigentümliche, das Bezeichnende gebricht, und ob- 
gleich der Scherz mitunter froßig, malt und erzwun- 
gen iß: fo merkt diefs doch nicht jeder Lefer, der 
mit diefem Tone, fo wie mit allen übrigen, zufrie- 
den iß. 

B. U. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



KATUKwiuinscKirriir. Breilau, b. Kom: lieber die 
Jiefirebungen der Schießer, die Flora der Vorwelt zu er- 
läutern, von fY. R. Göppert. Au» den Schleßfchen Pro- 
yinzial blättern befonders abgedruckt. 1834. 26 S. 8. (4 gr.^ 

Daf* in Schießen auch vor der Zeit, alt et auf Preuf- 
fen überging, ein bedeutendes literarifche« Leben rege ge- 
wefen, können fchon feine vorzüglichen Dichter, die im 
tüten und 17ten Jahrhundert blühten, beweifen. Auch in 
der NalurwiHenfchaft hat ei vorzügliche Namen aus diefer 
Zeit aufzuweifen. Nach der, unmittelbar durch Otto Brun- 
fels bewirkten Begründung der Botanik in Deulfchland er- 
fahien Schwenhfeld (geb. zu Greifenberg 1S63, geß. als 
Phyfikus in Görlitz 1009), und obgleich man au feiner 
Zeit noch nicht die Verfteinernneen beachtete , finden fich 
doch in fernen Schriften fchon Unterfcheidungen foffiler 
Holzer. Der weit fpätere Kundmann (geb. zu Breslau 1684, 
geß. daf. 17D1) aufsert aber bereits richtige Anlichten über 
Verfeinerungen. Der wichtigfle iß jedoch, aufser anderen, 
der vormalige praklifche Arzt in Liegnitz, G. A. Volk- 



mann. Hr. Prof. G. geht deflen bekannte Silejia fubtem- 
nea (1720) genau durch, und beßimmt die Abbildungen 
nach der heutigen Nomenclalnr. Der neueße hier erwähnt» 
Unterfucher der fchlefifchen Landespetrefacte , zumal der 
vegetabilifchen, bey dem der Vf. verweilt, ift der nach 
langer I'aufe wieder aufgetretene Doctor J. G. Rhode (geb 
1781 im HalberlUdtifchen, geß. 1627), ein Mann , der *!i 
Hauslehrer, I heaterdirector, zuletzt Zeitungsredaclenr fith 
mit mancherlev Noth fcheint umhcr*efchlagen zu habtn. 
deflen Hauptfehrifl (Beyträge zur Pflanzenkunde der Vor 
weit, Bredau 1820 — 24) auch nicht ohne Irrthümer ift. J«r 
man aber manches Verdienß, und zumal Forfchunaseifrr 
nicht abfprechen kann. Hr. G. kündigt zum Schlufle an, 
dafs er mit M. R. Otto Überringekommen fey, die fofRlt 
Flora Schießens neu zu bearbeiten.. Der Prifidcnt der Akad. 
d. Naturf. , llr. JVeei von Efenhech, wird die Arbeiten m 
die Acten aufnehmen , und fo lifst fich interefTanien uni 



entgegenfehen. 
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ERDBESCHREIBUNG.^ 

Lxipzio, b. Fricdr. Flcifcher u. in der Hinrichs- 
fchen Buchhandlang: Reife in Chile, Peru und 
auf dem Amazonen - Strome während der Jahre 
1827 bit 1832, von Eduard Poeppig. Erßer Band. 
1S34. XVIII u. 466 S. gr. 4. Nebß einem Atlas von 
16 lithographirten landfchaftlichen Darftellungen 
in gr. Quer- Folio. (Der zweyte Band und die 
Reife - Charte werden noch geliefert. Pränum. 
Preis für das Ganze 2 Piftolen, eine noch fchö- 
nere Ausgabe 3 Pülolen). 

O es Werk iß in jeder Hinficht eines der wich- 
tigßen der neueßen Zeit, und der empfangenen vor- 
trefflichen typographifchen Ausßaltung, welche nichts 
zu wünfehen übrig läfst, auf das vollftändigfte wür- . 
dig. Aber auch in Beziehung auf Eleganz und Cor- 
reetheit des Stils erfcheinet es in einer Vollkommen» 
heit; die, was Rcifebefchreibungen diefer Art und 
ron diefem Umfange anbetrifft, in Deutfchland kaum 
ihres Gleichen haben dürfte. Gleich entfernt von 
dem in Werken, in welchen der Emu* vorherrfchen 
füll, fo widerwärtigen und langweilenden fogenann* 
ten blühenden Stile und der Trockenheit der Dar- 
Heilungen der meiflen Reifebefchreibungen englifcher 
Entdecker, beweget fleh hier das Ganze in einer ru- 
higen Würde fort , und bringt bey dem Lefer eine 
Stimmung hervor, die etwas der Stimmung Analoges 
hat, in welche wir durch die fchünften gefchichtli- 
chen Darllellungen der unübertroffenen Meißer des 
Alterlhums verfetzt werden- 

Der Zweck der Reife des Verfaflers war, nach 
der Vorrede, die Einfammlung von nalurhißorifchen 
Gegenßänden in möglichfter Menge, zu deflen Er- 
reichung fich in Deutfchland eine kleine Anzahl von 
warmen Freunden der Natur vereinigt halle, wel- 
che ihm die Ausführung des Planes übertrugen. Die- 
fer Zweck il't auf das glänzendfie erreicht. Sieben- 
zehntaufend Exemplare von gelrockneten Pflanzen, 
viele Hunderte von ausgeftopflen Thieren und eine 
Menge anderer Nalurproducle, welche an die Beför- 
derer der Reife vertheilet wurden, die Verbreitung 
mancher früher unbekannter, fehr intereßanter Ge- 
wachfe in unfern Gärten, an drey taufend an Ort und 
Stelle gemachten Pflanzenbefckreibungen , dreyf<ig 
ausgeführte Tafeln landfchafllicher Anflehten, viele 
andere naturwiffenfchafliiche Zeichnungen und eine 
bütanifche Privalfammlung v«m aufserordenllichem 
Umfange, vorzüglich aber diefes herrliche Reife- 
J. A. L. Z. 1U35. Zweyter Band. 



werk, welches von deutfehem Fleifse und deulfchdr 
Ausdauer noch nach Jahrhunderten Kunde geben 
wird , und durch welches wir mit Gegenfländen und 
Verhaltniffen bekannt werden, von denen wir wenig 
oder gar nichts wufsten , find die Früchte jener Zeit. 
In diefem Reifewerke find jedoch naturgefchichtliche 
Einzelnheiten, befonders der fyßemalifchcn Art, mög- 
liche vermieden worden, indem der Vf. mit Recht 
es für nölhig erachtete, auf die Anbrüche einer Le- 
fewelt Rücklicht zu nehmen, die nur zum kleinen 
Theil aus Zoologen und Botanikern beliehen kann. 
Naturhißorifche Ausarbeitungen werden in befonde- 
ren Werken in ftreng wiffenfchafllicher Form, wel- 
che dem gegenwärtigen Reifeberichle folgen follen, 
geliefert werden; wobey Ree. jedoch nach dem bis- 
her Angedeuteten fürchtet, dafs Geognofie und über- 
haupt Mineralogie fo ziemlich leer ausgehen möch- 
ten, indem es ihm fcheint, als wenn diefe inter- 
effanten Wiffenfchaften den Vf. weniger als Zoolo- 
gie und Botanik anzögen. — Hier findet der Lefer 
ein Werk, das jedem Gebildeten verßändlich iß und 
anfprechen mufs, und welches faß den höchßen Ge- 
nuas gewährt, den überhaupt eine literarifche Dar- 
ßellung zu gewähren vermag , wenn Ree. anders 
nach feinem eigenen Gefühle urtheilen darf. 

Der vorliegende erfte Band, (dem der zweyle 
und letzte nächßens folgen wird) welchen Ree. fchon 
jelzt anzeigt, eben um auf ein Werk diefer Wich- 
tigkeit fofort aufmerkfam zu machen, zerfällt in 
/echt Capitel, mit deren Inhalte Ree, bey ihrem 
grofsen Reichthume, nur im Allgemeinen bekannt 
machen kann, hoffend, feine Lefer zur Lefung des 
Ganzen zu bewegen. Denn wenn das Werk auch 
für manchen Privatmann zu kofibar feyn möchte, fo 
follte es doch billig in keiner öffentlichen Bibliothek 
Deutfchlandes fehlen. 

Erßes Capitel. Abreifo von Baltimore. — Der 

tropifche Ocean. (Eine meißerhafte Darßeilung.) 

Patagonien. — Umfchiffung des Cap Horn. Die Um- 
fchiffung diefes berüchtigten Vorgebirges hatte zwar 
glücklich Statt, doch nicht ohne die gröfsten B*- 
fchwerden und diejenigen Gefahren, welche diefer 
Theil der füdlichen Halbkugel den Seereifenden dar- 
bietet. „Nirgend," fagt der Verfaßer, „mag der 
Seereifende fo viele Urfache haben, die Gunß des 
Augenblickes geitzig zu benutzen, als gerade hier- 
denn Fälle find bekannt, wo das Verfäumen eines 
einzigen Tages von günfiigem Wetter die Paßjge um 
Cap Horn zu einer furclilb.,r Aürmifchen Reife von 
vier V\ ochen^ erhob« Nach einer meifterhaflen Br 
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fchreibung des Sturmes, der faß den Untergang des 
Schiffs herbey geführt hätte, fährt der Vf. folgender- 
mafsen fort: „Wahrhaft fchreckend war das fchnee- 
weifse blendende Licht, welches auf dem Kamme 
der langen Wogen dahinlief, wenn fie, viel höher 
als unfer Deck zu beiden Seiten angefchwollen , mit 
einem einzigen Zufammcnfchlagen das Menfchen. 
fchilTchen begraben zu wollen fchienen. Man glaubt 
faß, man werde auf ihnen jene Ceifler des Sturmes 
erblicken, wie fie einß dem kühnen Gama abmah- 
nend und zürnend erfchienen, über den nimmer ra- 
ßenden Menfchen, der felbß in die Gegenden vor- 
zudringen ßrebt, welche ihm durch die ununterbro- 
chenen Aeufserungen enrfelTeller Naturkräfte auf im- 
mer verfchlofien feheinen folllon. — Mit dem blei- 
chen Lichte des flürmifchon Morgens erkannten wir 
in undeutlichen UmrilTen zu unferer Rechten eino 
fch warzliche Maße, einem hohen Lande ähnlich. . 
In wenig Stunden waren wir ihm nahe genug ge- 
kommen, um feine Einzelheiten deutlich unterschei- 
den zu können. Et war Cap Horn. Kaum vier 
•nglifche Meilen entfernt von uns lag diefes berühmte 
Vorgebirge, welches als Endpunct eines grofsen Con- 
tinents, und als Zeuge mancher der grofsen Unter- 
nehmen, durch welche der ausdauernde Europäer 
feine Macht und Civilifalion nach den cntlegcnllen 
Gegenden verpflanzt, das Inlereflo doppelt in Arf- 
fpruch nimmt. Jenes Vorgebirge iß aber auch wür- 
dig die äufserße Grenze eines fo grofsen Welttheites 
zu bezeichnen. Von welcher Seite es man auch er- 
blicke, fo zeigt es fleh als eine ifolirte aber majeßä- 
tifche Maße, welche in die immer ßürmifche Südfee 
kühn hinaustritt, und in feiner ruhigen Gröfse gleich- 
fam den Sieg des Feßen über das Füffige zu verkün- 
den fcheint. Die grofse und einfame Felsmafle, aus 
welcher das Cap beßeht, iß nicht wie diejenige des 
Feuerlandes und der Staateninfeln in vielfache Grup- 
pen gefpalten. Das von N. O. her aufßeigende Land 
vereinigt ßch ^n eine einzige abgerundete Bergfpitze, 
und fällt nach Erreichung eines höchßen Punctes faß 
fenkrecht nach S. in das Meer hinab. Schwärzlich 
gefärbt und faß ohne Ungleichheiten, aber auch ohne 
die geringße Spur von Vegetation, bietet der gewal- 
tige Felfen den antarktifchen Stürmen fein Haupt, 
von jeher unbewohnt, und wohl felbß den Wilden 
unzugänglich. Nicht einmal die zahllofen Schaaren 
von Seevögeln, welche diefe Meere erfüllen, bauen 
fich dort an, denn fie finden auf den mehr niedrigen 
Infcln und zwifchen den ßachligen Gräfern und den 
rafenartigen Doldcnpflanzen der antarktifchen Flora 
gefchütztere Orte zur Begründung ihrer Colonien. 
Wir verloren unter dauernd übelem Wetter, welches 
jedoch wenigßens den Gebrauch einiger Segel zu er- 
lauben begann, um Mittag Cap Horn aus dem Ge- 
ficht. Gegen Abend wurden die Diego - Ramirez - In- 
feln fichtbar, niedrige Felfen, an denen das Meer 
lieh mit der anfscrordentlichßen Gewalt bricht. Noch 
Aürmte es mit vieler Heftigkeil, allein doch in mehr 
weftlicher Richtung: Grund genug um einen füdli- 
ohen Curs zu ßeuero, um in höheren Breiten eine 



ruhigere See, und wo möglich einen mehr günfiigen 
Wind aufzusuchen, nachdem ejie Verfuche, in der 
Nähe des Landes das Cap zu umfehißen, zwey Mal 
miislungen waren. Nur erß im Laufe diefes Tag« 
konnten wir den erlittenen Schaden überfehen. Von 
unferen Böten war nur das grofse Boot uns geblie- 
ben ; allein auch diefes würde nicht lange mehr wi- 
derßanden haben, denn fchon waren mehrere der 
überaus feßen Ringe faß aus dem Deck herausgew- 
gen , an welche es beteiligt iß. Das Kochhaus w« 
umgeworfen und zertrümmert, und zu beiden Seiten 
fehlte faß überall der Bord. Mancher empfindliche 
Schaden war dem Tauwerk zugefügt worden; indef- 
fen zog das Schilf, trotz des unabl äffigen Rollens, 
wenig mehr Waßer als zu anderen Zeiten. Wir 
wurden von Neuem gezwungen beyzulegen, Und die 
Arbeit der Seeleute war keine geringe wegen amb» 
läfligen Manövrirens, und der Notwendigkeit Jen 
Schaden fo viel als möglich auszuhelfen!. Erß »<a 
dritten Tage nach dem Verlaßen des Cap Horn, bild 
füdlich t bald aber auch wieder etwas öAlich m 
ßeuern gezwungen, gelangten wir in eine ruhige See 
und erhielten Gelegenheit mit etwas mehr als Ma- 
fien Sturmfegeln unferen Weg fort? u fetzen." — W* 
deutlich liegt, nach einer folchen Darßellung, die- 
fes äufserße Ende des grofsen Amerikanifchen Con- 
tinents vor unferen Augen ! Wir glauben es gefehtn 
zu haben. ■ 

Ziveytes Capitel. — Aufenthalt des Vf. in Val- 

5>araifo. — Eine malerifche Befchreibung der Anfitbl, 
lic fich dem Ankömmling darbietet. Starre Felfen 
mit höchß fpärlicher Vegetation, welche keineswegs 
der Hoffnung entfprechen, die dem Reifenden »uf 
der langen und gefährlichen Fahrt täufchend vor- 
fehwebte. — Schilderung des Hafens von Valparttfo. 
— Chilenifche Baukunß (die traurigße). — R«(che 
Eni wickelung Chilis in politifcher und gefellu'' 
Hinficht. — „Jene dürren Berge, die wir eben be- 
fchrieben, (fagt der Vf.) werden in wenigen Jahr- 
zehnden dem Ankömmling in weniger verßünmea- 
der Geßalt entgegen treten, denn Cultur hat euch 
auf ihnen begpnnen und kleine Anpflanzungen un- 
terbrechen fchon jene traurige Oede, die wohl en^ 
lieh, unter dem Eintlufle eines folchen begünftigeo- 
den Himmels , dem gröfseren Theile nach mit grü- 
nenden Feldern fich fchmücken wird. Nach Art der 
Peruaner hat man aus weilen Entfernungen das Wer- 
fer herbey geleitet, welches nun (1831) über jene 
verhärteten Thonfchichten befruchtend in kleinen 
Canälen vertheilt wird." — Diefe Mittheilungen i» 
einer Note giebt der Vf. aus fpiter ihm zugekomme- 
nen Nachrichten, und fie müden uns allerdingt mit 
der Hoffnung erfüllen, dafs aus dem Chaos, wel- 
ches die füdamerikanifchen Revolutionen zurück Ii» 
fsen, fich auch endlich eine neue und fchönere Well 
entwickeln werde. 

Drittti Capitel. — Aufenthalt im Thale des 
de Aconcagua. — Der Verf. begann feine Reife i« 
Frühling. Ree. kann nicht umhin , hier die fehÖne 
Befchreibung des kurzen chileuifchcii Frühling» out 
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zntheilen: fie wird überzeugen, wie der Vf. mit 
Worten zu malen verfleht. — „Das dunkelblaue 
Meer liegt da als fey es neu erfchaffen aus dem 
Kampfe der winkerlichen Elemente hervorgegangen. 
Millionen von Möven treiben dann ihr luftiges Spiel, 
während der plumpe Pelikan aus fchwindelnden Hö- 
hen in die Wellen herabßürzt und tief untertaucht 
durch die Gewalt feines Falles, aber gewifs nicht 
ohne mit einem Fifche zurückzukehren, den fein 
fcharfes Auge in grofsen Höhen entdeckte. Der Hie- 
fenvogel der Welt, der Condor, verläfst dann die 
wärmere Küfle, und fliegt oft fo hoch, dafs er nur 
wie ein*Punct erfcheint, den Anden zu, in denen 
er horßei, und deren Schnee ihn allein vertrieb. Freund- 
lich zwitschern die'Diucas, kleine Vögel mit dem befchei- 
denen Kleide der gemässigten Cliniale angelhan, aus 
dem hellgrünen Rebengewinde, welches in den mei- 
den Heulern als Schutzdach den Hofraum überzieht. 
Fällt fchon am zeitigen Morgen ein milder warmer 
Strahl der Sonne in das Thal, fo ergiefst fleh eine 
Glorie der herrlichßen Beleuchtung , und zum erden 
Male ficht man Chiie in den ichönen Gewände, von 
dem die Bücher fp rächen. Kein .dürrer Hügel iß 
mehr fichtbar, denn eine zauberhaft fchnell hervor- 
getretene Vegetation deckt fie. Eine Pflanze drängt 
die andere, und alle fcheinen gleich begierig ihre 
fchönen Blülhenkronen , nach langer und geheimer 
Cefangenfchaft unter dem erhärteten Thon, der Sonne 
zu zeigen. Was todt fchien, erhielt die Keime eines 
unendlichens Lebens. Die rothen, dürren Bergrü- 
cken, oft fogar der hartgetretene Boden einer Heer- 
firafse, bergen zahllofe Zwiebeln von lilienartigen 
üewächfen der verfchiedenartigßen Geflaltung und Blü- 
the. Amarylliden mit dreyfarbiaer Blumenkrone und 
mannshohem Schaft, kleine hyacinthenartige Glo- 
ckenblumen, krautartige' Calceolarien, und eine Menge 
fchnellrergänglicher zarterer Pflanzen entliehen wie 
durch Magie. An den Gärten und auf den freyen 
Platzen der Dörfer duftet dann die blühende Orange, 
und fall noch ßärker die herrliche Jlor de aroma, 
fovrohl die wilde als die cullivirte, welche die Zäune 
umgebeu. Zu hunderttaufenden erblüht die ßor de 
per du, eine kleine, einbiumige Oxalis, von welcher 
in wenig Wochen fogar die Blätter wieder verfchwun- 
den find, und unter den zarteßen Gcwächfen fallen 
die niederliegenden, feinbUltrigen Dioscoreen auf als 
erde Verkündiger des Frühlings. Die Landleute kom- 
men denn oft nach der Stadt, die Hüte gefchmückt 
mit den blühenden Ranken einer der zierlichßen 
Pflanzen des Landes, dem fcharlachrothen Tropaeo- 
tum. An allen Keifen und Orten erblüht zugleich 
die, Immortelle Chiles, die Siempreoiva, deren Blume 
durch himmelblaue Färbung zwar fchon bedeutfam 
iß, aber ee noch mehr dadurch wird, dafs fie, ohne 
zu verwelken, eintrocknet, und Jahre lang febon 
todt, doch das Anfehen frifchen Lebens behält. Des- 
halb wählt fie der Lendmann in den abgelegneren 
Gegenden des Sudens zum fiüinmen Dolmetfcher in 
feinem Unigange mit den Frauen, denen der liefa 
Sinn des Gefchenket nicht entgeht. Der Eingeborne 



der milderen Länder iß Aels linniger und zarter al» 
der Bewohner kalter Gegenden; denn was bey dem 
Letzteren in diefer Beziehung nur Folge der höhe- 
ren Ausbildung feyn kann, das wird im Erßeren 
fchon durch' den Eintlufs einer freundlichen Natur 
hervorgebracht." — Thal von Concon. — Rio de 
Aconcagua. Die Flüffe Chiles. Einrichtung einer 
Hacienda. Geschäfte der Landbefitzer. Vollfiändige 
Schilderungen der Art und Weife zu leben unter 
den Landleuten diefer Gegend. — Ungern enthält 
fleh der Ree. aus allem diefen wörtlicher Mitthei- 
lungen. 

Viertet Capilel. Reife nach den Anden von Santa 
Rofa. . — Reife nach der Hauptßadt Sanjago- — Be- 
völkerung der Republik. — In diefer Beziehung 
herrfcht die gröfste Ungewifsheit. Kein Fremder, 
wie begünftiget er auch fey , wird je über die Volks- 
zahl Chile's oder irgend eines anderen Landes von 
Südamerika richtig urtheilen können, fo lange die 
Regierungen felbß ohne Kenntnifs diefes Gegenßan- 
des find. Man fagt und glaubt zwar, dafs die fpa- 
nifche Regierung in Beziehung auf die Bevölkerung 
Chile's fehr genaue Nachweifutigcn gehabt habe, aber 
in Sanjago weifs man nichts Näheres und fchwankt 
Zwilchen den Zahlen 560,000 und 1,400,000. Der 
Minißer des Inneren glaubte, nach einer indirecten 
Privat millheilung, die Volksmenge im Jahre 1832 
auf die letzte Zahl fchätzen zu muffen. — „Kein . 
Land des weiten Amerika erfreut lieh, wie unfer Vf. 
berichtet, der Vortheile, welche einem Staate aus ei- 
ner homogenen Bevölkerung und der Abwefenheit 
von Kaßen erwachfen, in dem Mafse wie Chile. 
Wenn diefe junge Republik fich fchneller als irgend 
eine andere ihrer zahlreichen Schweflern aus dem 
anarchifchen' Zußande des revolutionären Kampfes 
erhob, und wenn fie fchon jetzt, mit einer Gefchwin- 
digkeit, die in jenem Weltlhcile noch ohne Beyfpiel 
dalteht, eine höhere Stufe von Cirilifation und Ord- 
nung erreichte : fo dankt fie diefes wohl ganz vor- 
züglich dem UmßanJe, dafs fie unter ihren Bürgern 
fehr wenige Farbige zählt. In ihr find die vielfachen 
Uebergänge der einen Race in die andere unbekannt, 
deren Unlerfcheidung dem Fremden fehwer fallt, 
und die in Ländern wie BrafiWen, früher oder fpä- 
ter, einen furchtbaren Kampf der Vertilgung herbey 
führen muffen, in Peru und Colombien aber die Be- 
gründung einer allgemeinen Sitligung auf fehr ent- 
fernte Zeiten verlegen. Den Chilenen felbß iß die- 
fer Umßand bekannt, und mit Recht wünfehen fie 
fleh Glück dazu, dafs die Eigentümlichkeiten ihres 
Landes und ihrer Vorfahren fie vor dem Entftehcn 
einer Bevölkerung bewahrten, die als ein danrendes 
Uebel da5 Wohl auch der fpäteßen Nachkommen ge- 
fährdet. Iß es fchon ein grofser Nachtheil für einen 
Staat, Menfchen zweyer fehr verfchiedenen Racen 
zu feinen Bürgern zählen zu muffen, fo wird die 
Unordnung zu einer allgemeinen, und die verderb- 
lichften Reibungen treten ein, wenn durch eine un- 
veimeidliche Vermifchung die Racen cnlßehcn, die 1 
weder der einen noch der anderen Partey angehören, 
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und meiftens alle Fehler ihrer verfchiedenartigen El- 
lern , feiten aber etwas von ihren Tugenden erben. 
Den« nde die Bevölkerung Perus allein aus VVeifsen 
und Indiern, fo wäre die Lage des Landes weniger 
hoffnungslos, als fle jedem ruhigen Beobachter er- 
fcheinen mufs. Wenn auch der Indier der peruani- 
schen Sierra ein Wefen von fehr befchränkter Gei- 
Äes kraft ift, felbft in dem Grade, dafs er Jahrhun- 
derte hindurch unter dem Scepter feiner Incas leben 
konnte, ohne einiges Streben nach etwas Höherem 
und felbft ohne ein feil benimmt es Eigenthum : fo 
Aeht er doch weit indifferenter da , und kann weder 
fo hinderlich noch fo gefährlich werden als fein Halb- 
produet, der MeAizo, oder der Neger und Mulatte. 
Von der Natur felbft, wie es fcheint, benimmt, als 
Rate nur für einen befchränkten Zeitraum fich auf 
der Erde zu erhallen, Aerben die Indier trotz aller 
Vorkehrungen, welche die Menfchlichkeit diclirt, im 
Norden und im Süden des grofsen Welttheils mit 
gleicher Schnelligkeit aus, und werden in wenig 
Jahrhunderten den VVeifsen den unbeftrittenen und 
einfameu BefiU des Landes laflen. Nicht fo der 
Neger, der in Amerika ein Vaterland fand, welches 
ihm felbft mehr als der Welttheil feiner EnlAehung 
zufagt, fo dafs feine Menge fall überall eine beun- 
ruhigende Zunahme zeigt. In demfelben Verhältniffo 
wie die eine Zahl wächft, und die weifse Bevölke- 
rung nicht wie ehedem durch häufige Einwanderun- 
gen aus der fpanifchen Halbinfel fich recrulirt, ver- 
mehrt Ach die Menge von Farbigen, d. h. der Ka- 
ft ciimen fchen , deren Färbung zwifchen der weifsen 
und fchwarzen oder der weifsen und braunen mitten 
inne Aeht, und noch manche andere Verfchicdenhei- 
ten darbietet, die weit weniger im Aeufseren bemerk- 
lich find. Gehafst von der dunkelgefärbten Mutter, 
mit Mifstrauen angefehen vom weifsen Vater, ver- 
gelten die Mifchlinge jener mit Verachtung, diefern 
mit einem Widerwillen, der nur durch Unfftände 
von dem Ausbruch abgehalten wird, aber unbefiegbar 
iA, da er /ich auf einen hohen Grad von angebornem 
Stolz gründet. UmfonA And alle Verfuche gewefen 
durch Vorkehrungen, wie längere Erfahrungen und 
Politik Ae an die Hand geben, die unähnlichen Ele- 
mente jener Bevölkerung, wenn auch nicht zu amal- 
gamiren, doch fo zu Hellen, dafs fie, ohne fich zu 
reiben, neben einander beAänden, und zur Erhaltung 
der ganzen Staatsmafchine gemeinschaftlich arbeiteten. 
Was die Natur feibA, in diefer Hinficht, entfehieden 
trennte, das vereint wohl nimmer der Menfch zu ei- 
nem heilbringenden Ganzen, eine Bemerkung, die fo 
leicht Keiner, der länger in Amerika lebte, fich fcheuen 
wird Anderen mitzutheilen, wenn er fich auch dadurch 
der Gefahr ausfetzt, für einen inhumanen Vertheidiger 
des Vorurlheils über Farbeverfchiedenheit erklärt zu 
werden."— Ree. kann nicht umhin, diefen wichtigen 
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Bemerkungen folgende Betrachtungen hinzazufü«n. 
Es fcheint ihm keinen Zweifel zu leiden, dafs die t«. 
fchiedenen Rajen des MenfchengefchlechU auf eim 
fehr verfchiedene Art perfectibel feyen. Sollten wohl 
die Neger im afrikanifchen Continent fpäter enÜUndea 
feyn als die kaukafifche Race ? Wer mag diefes gUu- 
ben? Und doch vervollkommnete fich diefe aus foh 
felbß, während der Neger, fich felbft uberUflea 
durch Jahrlaufende auf derfelben Stufe der Cultur Ii* 
hen bleibt. Und wie hoch fleht der Neger über de 
amerikanifchen Rajen, z. B. den Racen Drafilieni, 
welche faft gänzlich cultur- unfähig, ausßerben, b 
wie fie mit cultivirten Menfchen in Berührung kom 
men. Mögen fie durch viele Jahrtaufende von der 
Cultur unberührt in ihren Urwäldern wohnen, ei 
wird nie aus ihnen auch nur ein abyffinifcher Staat 
hervorgehen. — Wie ift es möglich, dafs der Euro- 
päer, ja nur der Neger, folche Mqnfchen gitu für 
feines Gleichen achte ? — Um hier "zu mehrerer Gc- 
wifsheit zu kommen, wlre es höchft erwünftit, 
wenn in Brafilicn Experimente im Grofsen gemacht 
würden; Z. B. vierzig Botocuden- Kinder nuiuiM 
vom erAen Lebensjahre ' an eine europäifche Eni»- 
hung bekommen , eben fo vierzig Negerkinder, oi 
dann müffe man nach 20 Jahren bemerken, wie rieh 
am Leben geblieben, und wie fich die inlelleduelltn 
Kräfte der 20jährigen gegen einander und gegen Eu- 
ropäer verhielten. Gleiche Experimente mulitcn mit 
Mifchlingcn gemacht werden, von denen es nur gar 
zu traurig ift., dafs Ae moralifch liefer als Valer «ad 
Mutter liehen. Ift diefes eine Folge der Erziebnj 
oder ein notwendiges Ergebnifs einer gleichfam «a- 
natürlichen Vermifchung? 

Das jünfte Capittl enthält die Befchreibung du 
Seereife nach dem füdlichen Chile und den Winter« 
aufenthalt in Talcahuano und das fechfie die ned* 
nach den Anden von Antuco. ■ — Von allen diefes, 
zum Theil faft unbekannten Gegenden die herrlicb- 
Aen Schilderungen und wichtige Bemerkungen über 
alle Verhultnifie , von denen ferner Auszüge iu Ii* 
fern Ree, um den ihm vergönnten Raum nicht » 
überfchreiten , fich ungern enthält. 

Die /echt lithographifchen DarAellungcn «■ 
landfehaftlichen Gegenltänden vollenden, dafs der L* 
fer ganz an Ort und Stelle verfetzt wird, wiewohl 
fie den Kupferftichen der Reife des FürAen von Kl* 
wied nicht gleichgeflellet werden können, von denen 
jedoch dem Ree. ein gelehrter Gcfchäftsmann , d*f 
Jahre lang an Minas Geraes wohnte, verlichert Kit. 
dafs Ae den eigentlichen Charakter Brafilifchcr Ge- 
genden nicht wieder' gäben. 

Von dem zweyten Bande und der Charte wiH 
Ree. weiteren Bericht abftatten, fobald fie erfchi« 
neu find. 

F. K. r. St. 
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Brauhschwmo, b. Vieweg: Darftellungen au» mei- 
nem Leben und out meiner Zeit. Von Frie- 
drieh Karl uon Strombeek. In zwey Theilen. 
Erfter Theil. VIII und 280 S. Zweyter TheU. 
343 S. 1833. 8. (2 Thlr. 8 gr.) 

Wenn wir Goethe'» Selbftbiographie und das Le- 
ben Friedr. Auguft Wolfe ausnehmen, fo haben wir 
feit langer Zeit kein Buch diefer Art mit fo viel- 
fächern Cenufs und mit einer wahrend der Leetüre 
felbft fo gefteigerten Theilnahme gelefen, als das vor 
uns liegende, in welchem ein Mann, der als gc- 
(chmackvoller Ueberfetzer der Alten, denen er vor- 
züglich feine Bildung verdankt, als unverdr offener 
Naturforfcher und als weltkundiger Staatsmann fchon 
längft berühmt ift, feine reichen Lebenserfahrungen 
in beredter Sprache dargelegt hat. 

Den Geift und Charakter der Schrift im Allge- 
meinen fpricht fchon die Vorrede aus. „Wie viel 
bedeutender," fagt der Vf., „würde ich für einen 
künftigen Gefchiehtsforfcher das Treiben meiner Zeit 
darzustellen vermocht haben, wenn ich rückfichls- 
los diejenigen ausgezeichneteren Perfonen gefchiidert 
hätte, mit denen ich in meinem langen Leben in 
Berührung gekommen bin ! Wie manche Larve 
wäre ich im Stande gewefen abzuziehen ! Wie wäre 
es mir ein Leichtes gewefen, vielmals hißorifche 
Gerechtigkeit verwalten zu können ! Ich bin hiezu 
öfter von Freunden aufgefodert worden. — Doch 
ich fand mich zur Ausübung einer folchen Gerech- 
tigkeit nicht berufen; auch hätte ich, bey Einigen, 
eis kein völlig unparteyifcher Richter erfcheinen mö- 
gen. Schilderungen der Art werden meine Nach- 
kommen unter meinen Papieren finden , und mit 
diefen mögen fie ihr» Zeitgenoffen dann, wenn diefe 
Schilderungen nicht mehr fchaden können, belehren 
und ergötzen. Meine Blätter find harmlos, fie ver- 
letzen Niemand, fo wio ich im Leben Niemand ab- 
fichtlich verletzt habe. Wie in diefem meine Rück- 
wirkung ßets nur darin heftenden hat, Undankbar- 
keit und böfen Willen zu vergeffen zu fuchen , fo 
habe -ich auch in diefen Blättern eine folche Sinnes- 
art und Handlungsweife keineswegs verleugnet; da- 
gegen es mir ein hoher Genufs war, wenn ich ei- 
nem guten und mir wohlwollenden Menfchen, be- 
fanden wenn er fchon dahingefchieden , ein, wenn 
auch unfeheinbares Denkmal der Liebe und Freund- 
fchaft fetzen konnte." 

J. A. L. Z. 1835- Zweyter Bond. 



Und diefen Geift alhmet das ganze Buch, wel- 
ches überhaupt ein dreyfacbes Inlereffe hat. Einmal, 
indem es die Bildungsgefchichte, die Beflrebungen 
und Schickfale eines Mannes entwickelt, welcher 
aus altem, edlem Stamme entfproflen, vom Glücke 
vielfach, auch durch äufsere Güter begünftigt, mit 
eigener Kraft, befeelt von edler Freyheitsliebe, fich" 
fchon als Jüngling aus VerhältnifTen , welche ihm 
leicht eine ganz andere Richtung geben konnten, 
muthig heraus gearbeitet, durch unermüdlichen Fleif» 
und Thätigkeit zu den wichtigßen Aemtern, die er 
allmälich bekleidete, gefchickt gemacht, und diefe 
Aemter mit GewiffenhaXligkeit nnd Würde verwal- 
tet hat. 

Wenn demnach das quatßtam meritit fumere 
Juperbiam je eine gebührende Anwendung fand, fo 
ift as hier der Fall. Man würde daher fehr unge- 
recht feyn, wenn man aus einzelnen, aus dem Zu- 
fammennange herausgeriffenen Stellen und ohne ge- 
hörige Ueberficht des ganzen, hier gefchilderten Le- 
bens, dem verdienfl vollen Verfaffer den Vorwurf ei- 
teln Selbfllobes machen wollte. 

Das zweyte Inlereffe des Werks entfpringt aus 
der Uarltellung der merkwürdigen Zeit, in welcher, 
und der Zeitgenoffen, mit welchen er gelebt hat. 
Die politifche Gefchichte einer Periode, felbft ver- 
bunden mit der Erzählung de/Tcn, was Klinfto und 
WifTenfchaften in derfelben leifteten, liefert une 
kein vollftändiges, völlig ausgeführtes Bild der Zeit: 
zu diefem gehört, dafs man fchaue, wie die Mcn- 
fchen unter einander in ihren häuslichen Verhält- 
nifTen lebten. Dicfs wohl erwägend hat der Vf. die 
ihm dargebotene Gelegenheit trefflich benutzt, Zeit 
und Zeitgenoffen zu fchildern, und fo der Vergeffen- 
heit VerhältnifTe zu entreifsen, die in einem leben- 
digen Bilde der Zeit nicht fehlen dürfen, und die 
defshalb auch, werth find, der Vergeffenheit entzo- 
gen zu werden. Sein fcharfer Beobachtungsgeift, 
verbunden mit Milde der Gefinnung und des Ur- 
theils, liefs bey den autgebreiteten und ausgezeich- 
neten Bekanntfchaflen, die er gewann, und in den 
verfchiedenen Wirkungskreifen und Lebensverhält- 
niffen, in die er verfetzt wurde, ihn diefes Bild in 
feltener Vollftändigkeit und dabey parteilos erkennen ; 
die Schilderung aber, welche er von dem Allen ent- 
wirft, tritt um fo lebendiger hervor, je mehr er die 
Kunft verficht , die Charaktere bald durch genaue 
Zeichnung, bald nur durch finnig ausgehobene kleine 
Züge und eingewebte Anekdoten zu veranfehaulieben, 
je malerifcher, bey fchöner Einfachheit, feine ganze 
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Darftcllung iß, und je mannichfacher lieh überall 
fein durch die Alten ausgebildeter Gcift entfaltet. 

Das drille, mit jenem zufammenhangcndo In- 
terefle möchte in einer von felbfl lieh ergebenden 
Vergleichung der glücklichen Zeilen, in welche des 
Vfs. Jüngtingsjahrc fielen, mit den unferigen und 
ihrem conliitulionellcn Leben beliehen, von welchen 
jene durch Jahrhunderte gefchieden zu feyn fcheinen. 
Auf welche Seile lieh die Wagfchaale neige, kann 
wohl nicht zweifelhaft feyn; auch hat der Vf. dar- 
über hie und da treffende Winke gegeben : wir 
wollen daher dem Urtheile der Lefer nicht vor- 
greifen. 

Ueberhaupt aber würden wir wenigftens dem 
Verleger de» Werkes, der auch für die Aufscnfcite 
delTelben rühmlichft geforgt hat, keinen Dienll cr- 
weifen , wenn wir den Hauptinhalt delTelben hier in 
eine fummarifche Anzeige zufammen drängen, und 
fo die Lvclüre denjenigen, welche lieh nur für die 
Facta, nicht für die Enlwickclung und Darftcllung 
derfclbcn iotereffiren, gewifTerraafscn entbehrlich ma- 
chen wollten. Je meillerhafter die Darftcllung hl, 
defto mehrere Lefer müden wir dem Werfte wün- 
fchen. Wir machen daher, ohne eine vollständige 
Inhaltsangabe zu bezwecken, nur auf einzelne' Mo- 
mente aufmerkfam, welche vorzüglich geeignet fchei- 
nen, um, wo möglich, auch fo Ich e Lefer, welche 
nicht fchon der Name des Verfaffcrs anzieht, durch 
unfere Andeutungen dem Werke zu gewinnen. 

Wer ein anfehauliches Bild von dem Leben 
lind Lebensglück reicher und angefehener ariltokra- 
tifcher Familien in Braun fchweig , auch nachdem 
die Stadt ihre renublicanifche Unabhängigkeit verlo- 
ren hatte, zu erlangen wünfeht, der lefe, was der 
Vf. in dem elften Buche, das den Zeilraum von 
1771 (dem Geburtsjahre des Vfs.) bis 17S3 umfaßt, 
von feimfm Vater und Grofsvater berichtet. Sowie 
die Fürften damals in ihrem Betragen gegen ihre 
Unlerlhancn Etwas halten, das mehr anzog, als die 
Fürften der jetzigen Zeit in der Mehrzahl haben: 
fo war. auch bey den ehrenwerthen Familien Reich- 
thum mit Würde, ftrenger, oft pedantifcher Ernft 
mit edler Gelinnung, ein vornehmes Wefen mit 
Frömmigkeit und Wohllhutigkeit gegen Untergebene 
gepaart. Der Vater des Vfs. war zwar ftreng recht- 
fchaffen und jede bürgerliche Pflicht erfüllend, ein 
treuer Gatte und forgfnmer Vater; aber im höchften 
Grade ernft, eigenwillig und fo profaifch als mög- 
lich; die Mutler von der froheften Laune, liebens- 
würdig und liebreich, mehr für Andere als für lieh 
lebend. Wie diefer Contraft auf den Sohn einge- 
wirkt, und wie diefer lieh felbft und feinem guten 
Genius das Meifte verdankt, kann man leicht ahn- 
den, und wird hier ausführlich und pädagogifch- 
lehrreich befchrieben. Das ganze Erziehungswefen, 
fbwie die öffentlichen Schulen, wie waren Beide 
damals von dem verfchieden, was die neuere Zt?it 
hervorgebracht hat, und zu welchen Fortfchrittcn, 
obgleich auf dornigen Pfaden, gelangte gleichwohl 
derjenige, dem es uicht an Kopf und Herz gebrach! 



Der reiche und für die Bildung feiner Kinder au- 
fserft beforgto Vater des Vfs. trug kein Bedenken, 
den lernbegierigen Knaben anfangs folchen Anflalttn 
anzuvertrauen, welche Frauenzimmer errichtet bit- 
ten , und in denen der Unterricht zugleich an Kra- 
ben und Mädchen ertheilt wurde. Nach guter Vor- 
bereitung und durch eigene Naturanlagen begünßigt, 
ward hierauf der talentvolle Knabe in die Martini- 
Schule aufgenommen, deren erfte Clafle damals be- 
fonders durch des Rector Sörgel't Gelchrfamkeit ueJ 
Lehrertalent fehr blühend war. Intereftant, auch in 
padagogifcher rhnftcht, ift die Schilderung der übri- 
gen Lehrer; ganz vorzüglich lehrreich aber die Be- 
l'chreibung des Collegium Carolinum, in welches der 
Vf. im Jahr 1783 eintrat. 

Hier beginnt das zweyte Buch, welches bis zum 
J. 1793 geht. Mit dem Eintritt in jene Bildung- 
anftalt ward dem Vf., wie er felbft fagt, gleicii'wi 
eine neue Welt eröffnet. Kaum konnte diefer, Ii- 
mals . durch ganz Deutfchland, felbft durch einen 
bedeutenden Thcil des übrigen Europa •berühmten, 
mit den treff lichften , auch von Hlopfioch in feinen 
Oden gefeierten Lehrern befctzlcn Anftalt ein gl« 
zemleres Epitaphium zu Theil werden, als ihr hkr 
von einem dankbaren Zögling errichtet worden Ü 
Durch den Unterricht jener Männer, „welche cia 
Anfehen genoffen, das man fich nicht durch b.'oAe 
Schulgclehrfamkeit erwerben kann, und welch« f° 
mächtig auf junge Gcmülher wirkt, " wurden die 
Talente des Jünglings mehr entwickelt, und woW- 
thälig erfuhr er dabey den Einflufs, den jügemllkt* 
Ffeundfchaft übt, wenn zwey Engverbundene durfh 
Verfchicdenartigkcit ihrer Charaktere lieh wechfelfei- 
tig ergänzen. Mit einer liebenswürdigen Pietät hat 
er diefem nun verftorbehen Freunde (Wilhelm tioytr) 
hier, und in anderen Stellen des Werkes, ein feb*- 
nes Denkmal geftiftet. 

Wir übergehen, was der Vf. von feinem il* 
demifchen Aufenthalt zu. Helmftädt und Gottings 
erzählt, wiewohl auch hier vieles Unterhaltende, he- 
fonders über Bruns, Beireit, Pütt er u. f. w., rot" 
kommt, und bemerken blofs, dafs derfelbe auf fc« - 
den Univerfilälen durch das vereinte Studium l -' ff 
Jurisprudenz, der Bcllctriftik und der neueren Spr*- 
eben einen tüchtigen Grund zu dem legte, wodurJi 
er fich fpäter in öffentlichen Gefchäflen fovrohl, 
in Schriften ausgezeichnet hat: wiewohl auch er fli« 
Erfahrung machte, dafs die Jugendpläne feilen er- 
füllt werden, und dafs dio Vorfchung den Menth» 
oft in eine andere Wirkfamkeit verfetz», als er AJ 1 
felbft bellimmt hatte. 

Intereffant find die Befchrcibungen, welche d»f 
Vf. von feinen Reifen, zuerft auf den Harz, fod*« n 
vorzüglich nach Italien, liefert. Die letzte kann» 
Ree. theilweife fchon früher aus den „Bruchlhlcken 
eines Tagebuches meiner italianifchen Reife" 
Braunfchweigifchcn Magazin, März 1795) unJ den 
„Briefen aus Verona und Venedig" (in der deutlch» 
Monatsfchrift 1796 und 1797), und verglich fi« g" n 
mit Goethe' t „Italiänifcher Reife/' 
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Drittes Buch: 1793 — 1808. Die jurißifchen Ge- 
fchifte, denen der Vf. (ich nach feiner Rückkehr 
aus Italien (1793) widmete, wurden erheitert durch 
das fortgcfeUte Studium der alten Claffiker, von 
welchem bald auch in den Ueberfclzungen von 
Ovid's Kuufi zu lieben und Heilmitteln der Liebe, 
fowie von TibulU Gedichten, fchöne Früchte im 
Publicum erfchienen. Denn wenn auch diefe, in 
fixieren Jahren vielfach verbefferten UeberfcUungen 
noch •weit von dem Mußer enlfernt waren, welches 
der Mcißer in diefer Kunß aufgehellt hat: fo wur- 
den fie doch in jener Zeit mit Hecht in die Zahl 
der befTeren gefetzt, und empfahlen den Vf. von 
Seiten eines gebildeten Gefchmacks und vorzüglichen 
Dichtcrtaicnts. 

Zu Anfang des Jahres 1797 ward dem Vf. durch 
einen fchr herben häuslichen Vorfall eine neue 
Laufbahn bey einem Jufiiz-Collegio in Wolfenbütlel 
eröffnet. Indem er cüefe uns fchildert, .verfäumt er 
nicht, von berühmten, damals dort lebenden Mah- 
nern, z. B. von Trapp und Langer, anziehende Cha- 
raktergemälde aufzuhellen; und da er bald darauf 
bey der Fürftin Aebtiffin, einer Prinzeffin von Braun- 
fehweig, als Abteyrath in Gandersheim, nachiier in 
Braun fchweig , angeheilt wurde, 'fo nimmt er davon 
Gelegenheit, die ganz eigenen Veihältnifle des dor- 
tigen Cnpiteh , wie es damals befchaflen war, der 
Sliftsfchule dafelbß, fovvic der halb hofma'fsigcn und 
halb kleinßädlifchcn Lebensweife , zu befchreiben. 
Auch feiner Fürßin, Augußa Dorothea, der Schwe- 
fter des regierenden Herzogs von Braun fchweig , Karl 
Wilhelm Ferdinand, und diefe m hochherzigen Für- 
flen fclbß, widmet er einen ausgezeichneten Ne- 
krolog. 

Wir würden die Grenzen einer Recenfion weit 
überfchreiten , wenn wir aus den folgenden, zum 
Thcil durch Reifen veranlagten Schilderungen und 
Nachrichlon auch nur das Wichtigße ausheben woll- 
ten. Nur flüchtig machen wir aufmerkfam auf das, 
*-as von dem Leben in dein aus erheblichen Grün- 
den an tipreu ffifch gefinnten Pofen, wo der Bruder 
des Vfs. als preuffifcher Staatsbeamter angcßellt war 
(S. 136)> von dem fo ßolzen als inhumanen Beneh- 
men des Geheimen Raths II*" in Berlin (S. 190), 
von dem feiner Offenheit und Freundlichkeit wegen 
liier hochgepriefenen Kurfürß Wilhelm I zu Ca fiel 
(S- 193), von dem Weimarifchen Hofe, und befon- 
ders von der unvergefslichen Herzogin Amalia (S. 195), 
von dem Bclhmaunifchen Haufe in Frankfurt, und 
dem fpäter als gewandter Diplomat berühmt gewor- 
denen Grafen Flahaut (£. 193) , vom Baron Ramdohr, 
den der Vf. in Paris traf (S. 206), und mit dem da- 
mals ebendafelblt fich aufhaltenden Kamnierherrn von 
Münchhaufen vergleicht (S. 213), bald kürzer, bald 
Weitläuftiger erzählt wird. Vorzüglich aber verdient 
die Pietät Beachtung, mit weicher der Vf. die in 
dem Grabgewölbe zu Grofs-Wülpßcdt, einem Land- 
gute, das ehemals Hermann Conring befafs, und 
jetzt dem Vf. erb- und eigentümlich gehört, aufge- 
fundenen Reße jenes grofsen Mannes nach 125 Jah- 
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ren geehrt, und fein Andenken durch eine treffliche, 
von Henke verfertigte, auf einer anfehn liehen Stein- 
platte cingehauene infehrift gefeiert hat. Diefe, auch 
durch frühere Abdrücke, welche Hr. v. Str. feinen 
Freunden mitlheilte, bekannt gewordene Infehrift 
hat zugleich mit der von ihm verfertigten deutfehen 
Ueberfetzung in- diefem Buche (S. 223, 229) einen 
würdigen Platz gefunden. 

Mit dem J. 1306 verwandelt fleh die Scene in 
dem Leben der Fürßin, in deren Dienße der Vf. 
fleh noch immer befand. Nach dem Unglücke des 
Herzogs von Braunfeh vveig , Karl Wilhelm Ferdi- 
nand, den der Vf. ßerbend in einem Landhaufe 
zu Ottenfcn fand , nach dem Sturze des Braun- 
fchwcig'fchen Regcntcnhaufes, traten für die fürß- 
liche Familie und deren Umgebungen fehr frühe 
Tage ein; aber es gelang der Enlfchloflenheit und 
Thätigkeit des Hn. v. Sir. crß bey Napoleon, 
dann bey dem neuen Könige von Wcflphalen, die 
Lago feiner Fürßin fo zu ßchern, dafs lie, die ein- 
zige Perfon im ganzen Herzogthum Braunfchweig, 
durch den Krieg und die Occupation des Landes 
Nichts von ihrem Vermögen verlor, fondern dafs fie 
vielmehr während des ganzes Heltes ihres Lebens 
alle die Einkünfte und Emolumcnle ungefchmälert 
behielt, welche fle während der Regierung ihres 
Bruders, des Herzoes, befeffen und empfangen halte. 

Hier nun , nachdem diefe grofse Kataßrophe er- 
folgt war, bietet fleh dem Vf. reiche Veranlaßung 
dar, über den neuen Zußand der Dinge, für wel- 
chen er felbß, erft als Präfident des "neuen Civil- 
Tribünals zu Einbeck, bald darauf auch als Präfident 
der neuen Civil - Gefelzgebungs- Commiffion , nachher 
als Präfident am Appellationshofe zu Celle, zuletzt 
als Staalsrath in Caflel, in einer neuen Sphäre mit- 
wirken mufstc, intereßante Nachrichten milzulhcilen. 
Wir heben Einiges aus. S. 271 : „Der junge Hof 
in Caflel (bey der Ankunft des Vfs. int December 
1803) hatte noch keine Elirjuctle; er fchwankto zwi- 
fchen zuvorkommender Höflichkeit und den ßrengen 
Foderungen des Hofs der alten franzöfifchen Könige, 
und wulste noch nicht recht, wohin er fich neigen 
follle." 

Diefes Leben und Wirken im weßphälifchen 
Staatsdienße wird nun auch im Anfange des zwey- 
ten Tneitt forlgcfchildert, wo das vierto Buch die 
Jahre 1803—1814 begreift. II. S. 5 heifit es: „Ein 
königliches Decret hatte beßimmt, zu Einbeck (der 
vormaligen Hauptßadt des Fürßenthums Grubenlia- 
gen) folle ein Civil - Tribunal beßchen , dcfl'en Ge- 
richtsbezirk und Competenz waren feßgefelzt, die 
Mitglieder des Gerichts ernannt: — diefes aber war 
fo ziemlich Alles, was in Beziehung auf diefe neue 
Inßitution gefchehen war. Was übrig geblieben, 
um das Gericht in Garig zu bringen, war der Um- 
ficht und Thuligkeit des Präsidenten überlaflen. Un- 
glaublich wird es fcheinen, und doch verhält es fich 
lo, dafs, obwohl das Tribunal am 1 März inßallirt 
ward, und fofort feine Gefchafte- beginnen 'follte, 
doch erft drey Wochen nachher die Friedensgerichte 
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eingerichtet wurden, von denen die Appellationen an 
das Tribunal gingen, und die in Criminal- und Cor- 
rections - Sachen (denn auch folche gehörten theils 
nur hinfichtlich der Indruction, theils auch zur Ent- 
fcheidung vor diefs Gericht) für dalTelbe thätig feyn 
mufsten. Dem Tribunale war freylich ein (ziemlich 
nnpaflendes) Local für die Gerichtsfitzungen auf dem 
Rathhau Fe angewiefen ; dagegen halte Niemand an 
Locale für das Secretariat, die Regidratur u. dgl. ge- 
dacht; daher ich denn folche erft in ßürgerhäufern 
■niethen mufste. Oer Gang des Procefles erfoderte 
Procuratoren , aber nicht einer war vorhanden; auch 
folche« mufsten alfo proviforifch angenommen und 
zum Theil erft rerfchrieben werden. Kurz, ein Ge- 
richt bellend nur auf dem Papiere." S. 6: „In den 
meiden die f er Procefs - Vorfchriften und Gefetze wa- 
ren aber die Richter, die (ich verwunderten, fo zu- 
f ammengetrommelt zu feyn, wenig bewandert. — 
Wäre die Sache nicht fo ernfthaft gewefen, fo hätte 
man (ich in der Thal nichts Komifcheres denken 
können , als die erden Sitzungen manches wedphäli- 
fchen Tribunals. Befonders waren Mr*. let Pro- 
cureurt du Roi in grofser Verlegenheit , was fie mit 
ihrem neuen Amte anfangen folllen; denn zum gu- 
ten Theil wufsten fie von denen Functionen nichts 
mehr, als dafs fie fehr wichtig feyen. Und nun der 
büfe Um»and : wie Tollten fich ihre Gemahlinnen 
nennen laden? — Es war fchlechterdings keine fe- 
minine Endigung für „Procureur des Königs" aus- 
findig zu machen. Doch die eifern e Nolhwendigkeit, 
guter Wille und eine gewide praktifche Gewandt- 
heit können Vieles ausrichten." — Sehr antnuthig 
und unterhaltend find S. 14 ff. die Ceremonieen bey 
dem erden in Cadel (1808) eröffneten Reichstage ge- 
fchildcrt, wo das beabfichtigte Sublime fich in ein 
vollkommenes Lächerliche auflüde. Der Vf. fchliefst 
feine Schilderung S. 28 mit folgenden Worten : 
„Wenn ich jetzt, nach fo manchem verfloffenen 
Jahre, erd auf jene Zeiten einer fremden Herrfchaft 
zurückblicke, fo tritt mir auch der Contrad vor di« 
Augen , dafs damals , in einer fonderbaren Vermen- 
gung , die Bürger und Beamten des Staates auf der 
einen Seite weit mehr erhoben, auf der anderen aber 
weit mehr hinuntergefetzt wurden, als früher üblich 
war und jetzt wieder gebräuchlich id: damals offen- 
bar eine Vermifchuug derjenigen Formen, die fich 
während der franzößfchen Revolution ausgebildet hat- 
ten j mit denen, die an den Höfen Ludwigs XIV 
und XV, die man wieder einzuführen beabfichtigte, 
üblich waren. Während kein Unterlhan, auch nicht 
der höchde, gewürdigt wurde, an der königlichen 
Tafel zu eilen, und während am Hofe in Beziehung 
auf die Zimmer, welche der Eine oder der Andere 
zu betreten berechtigt war, verfchiedene , fehwer zu 
hegreifende Abdufungen beobachtet werden mufsten, 
durften fich die Mitglieder der Stände bey feierli- 



chen Gelegenheiten in Gegenwart des Königs fetzen 
und bedecken; beide Flügelthüren wurden anfterif- 
fen, wenn der Präfident der Stände am Hofe er- 
fchien, die Schildwachen präfenlirten , und die Hof- 
lackeyen traten ehrerbietig zur Seite, wenn ein 
lindlicher Deputirter von der Diemel oder von der 
'Werre in dem Schiode des Königs die Treppe hin- 
aufging. An einen Vorzug des Militärs vor den 
Bürgerliande war nicht zu denken: feibd ein Diri- 
fiomgeneral fand fich fehr geehrt, wenn er zun 
Staatsrate ernannt wurde, und verfiumte nichl, 
diefen höheren Titel feinem militärifchen Grade rar- 
zufelzen. Keine Form der Höflichkeil fehlte, wenn 
ein Minider an den Maire des kleinften Dorf« 
fchrieb; und gewifs war es kein leeres Wort, 



Jerome in einer der von ihm gehaltenen Reden 
fagte : ,^'e veux qu'on reipeete la digniti dt themm 
et du eitojren." 

Was ferner von den Debatten über des Gf 
fetzesentwurf zu einer Grunddeuer (bey denen da 
Staatsrath, nachherige Finanzminider Malchin, be- 
reits feine unlauteren Gefinnungen entfaltete) r«s 
dem Vf. berichtet wird, führt zu einer pikinM 
Vergleichung mit der neueßen Zeit. „Der Eat- 
wurf (heifst es unter Anderen S. 46) kam ror 4» 
einfehlägige dä'ndifche Commiffion, deren Mitglied« 
täglich in Privat -Reunionen in dem Haufe des Präfi- 
denten mit der Mehrheit der Stände zufammrn ki- 
rnen, und fich dann bey den UntcrrichleAen auf- 
merkfam erkundigten, was wohl an dem Entwurf« 
auszufelzen fey. Diefe Verfammlungen bey dem Prä- 
fidenlen fanden aber in der Regel an je dem Abend 
Statt ; auch empfing derfelbe zu diefenx Zwecke »«» 
der Regierung eine nicht unbedeutende Entfchiü- 
gung. Es id kaum glaublich, wie belehrend dich 
Unterhaltungen waren, in denen wir die geißreitt 
den Kritiken der Gefetzentwürfe vernahmen; un- 
endlich belehrender als alle das öffentliche, oft ekel- 
erregende Gefchwätz, welches wir in fo rowchff 
Deputirtcnkammer hören, wo es nur darauf »»i* 
fehen id, fich wichtig zu machen." „In YVefiph»- 
len (heifst es ferner S. 49) waren die Verhandlun- 
gen öffentlich; aber fie bedanden nur in den Red« 
der Staalsrälhe und der Mitglieder der ßindiW*" 
Commiffion; hier war alfo jeder mögliche Naehtbeij 
der Oeffentlichkeit ausgefchloflen.". — S. 50 wird 
eine von Johannes Müller beym Schlufle der St^< 

Rede mitgelheilt, nicht eh* 



verfammlung gehaltene Rede mitgelheilt; 
fcharfe Kritik über den Redner. 

Im J. 1809 follte eine neue Procefsordnunc >« 
Wedphalen in Wirkfamkeit gefetzt werden. N«"*» 
vielfache Schwierigkeiten ! Indefs trug Hr. e. Sir 
durch feine und feines Bruders Schriften viel dai» 
bey, dafs diefclbe ihrem Geifle nach in dem Kö- 
nigreiche bekannt wurde, und in das Leben überging 
{D*r Befchluf, folgt im nmshßm Stüt*> 
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Braitxschwkio , b. Vieweg : Darftellungen aut mei- 
nem Leben und aut meiner Zeit. Von Friedrieh 
Karl von Strombeck u. f. w. lßer» u. 2»er Theil 
v,. f. w. 

Wtfchluf» der im vorigen Stüch abgebrochenen Recenßon.) 

Ein grösserer Wirkungskreis wurde dem Vf. er- 
öffnet, als er, nach dem Tode feiner Fürftin, als 
«veyter Prä/ident in den nouen Appellationshof zu 
Celle trat. Was er in diefem Polten geleiflet, iß 
dem Publicum zum Theil aus feiner „Rechtswiffen- 
fchaft des Gefetzbuchs Napoleons" bekannt. Noch 
jetzt rühmt er (S. 105), dafs die ganze Jufüzverfaf- 
fung Weftphalens eine vortreffliche war, und be- 
klagt, dafs feit der Auflöfung des Königreichs in 
manchen ehemaligen Thailen dclTeiben in diefer Be- 
ziehung grofso Rückfchritle Statt gefunden haben. 
Dabey erklärt er fich über die Vorzüge des mündli- 
chen und öffentlichen Verfahrens vor dem fchriflli- 
chen, befonders bey fogenannten Cotrections - , d. i. 
kleinen Criminal-Sachcn. „Doch (fügt er S. 107 hinzu) 
mufs ich dafür halten, dafs für Richter, denen das 
erfte Feuer des in feiner Blüthe flehenden Mannes- 
aliers fehlt, und befonders für folche, die an eine 
iangfamere und ruhigere Ueberlegung gewohnt find, 
lifo wohl für die grofse Mehrzahl deutfeher Ge- 
fchäftsmänner, das fchriftliche Verfahren zweckmä- 
ßiger erfcheint, befonders wenn man fich enlfchlie- 
fcen konnte, den W'uft einfchläferndcr Schreibereyen 
und die unermefsliche Weitläufligkeit der Re- und 
Korrelationen, denen noch Super- Correlationen hin 
und wieder zugefügt werden, in billige Grenzen 
einschränken." 

Diefe und andere fehr ernft hafte Betrachtungen 
werden bald darauf erheitert durch die Schilderung 
des angenehmen häuslichen und gefelligen Lebens, 
welches Hr. v. Str. in Celle führte, durch Charak- 
'•(ilirung bedeutender Freunde, die er Ach dort er- 
warb, namentlich des nachherigen Geh. Canzloyrallu 
Blumenbach , ganz vorzüglich aber durch Beitrei- 
bung einer zweyten Reife nach Paris, die er im 
•k 1811 unternahm. Dem Kaifer konnte er dort nicht 
v orgeuellt werden; aber von dem gewalligen Kriogs- 
lieldcn Davoufi, den der Vf. gleich nach feiner Rück- 
kehr aus Frankreich perfönlich kennen lernte, ent- 
wirft tf r (S. 194) ein fehr anfehauliches Bild. 

Hierauf folgt eine intereffanle Epifode über Ju- 
lie Kaufmann (S. 153 ff.), deren bis zum Ilellfehon 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



ausgebildeten Somnambulismus der Vf. fchon im J. 
IS 13 in einer befonderen, auch in unferen Blättern 
f Erg. Bl. 1814. No. 28. 1816. No. 96) beurlheillen 
Schrift befxhrieben hat. Was damals von Vielen 
mit Unglauben, von Einigen fogar mit Spott aufge- 
nommen wurde, ift nach Verlauf weniger Jahre von 
mehreren einfichtsvollen Aerzlen, ganz neuerlich noch 
von D. J Untier in Würzburg, beftätigt und wilfen- 
fchafllich erklärt worden. 

Als das Königreich Weflphalen fich. bereits fei- 
ner Auflofung näherte (1813), ward, Hr. v. Str. von 
Celle in den Staatsralh nach Caflel verfetzt. Wir 
dürfen nur an jenes denkwürdige Jahr erinnern, 
um unferen Lefern bemerkbar zu machen, wie viel 
Lehrreiches und Anziehendes über diefe KataArophe 
fie hier von einem Manne erwarten dürfen, der 
nicht blofs, Augenzeuge der Begebenheiten, fondern 
durch feine Stellung im Slaatsrath fie mit zu lenken 
berufen war. 

Das fünfte Buch (durch ein Verfehen Vierte* 
überfchrieben ) von 1814 — 1830 kündigt zwar nur 
Bruehßüehe an, ift aber nicht minder lehrreich. 
Lehrreich zuvürderft für Jünglinge, welche aus dem 
mit Begeiferung gefchriebenen Eingange deffelben, 
und überhaupt an dem Beyfpicle des Vfs., lernen 
können, welchen Lohn wahre Liebo zu den Wif- 
fenfehaft cn im Glück und Unglück gewährt. Dann 
auch lehrreich für diejenigen, welche mit dem Vf. 
die Erfahrung theilen , dafs bey einem zugeftofse- 
nen Unglück „hunderte der bisherigen fogenannten 
Freunde verfchwinden , am erften und enlfchieden- 
ften aber diejenigen, welche von uns Wohllhatcn 
empfingen. " Glücklicher Weife aber hatte das 
Schickfal für den Vf. fo geforgl, „dafs ihm, als 
Erwerbsmittel, jedes Amt völlig entbehrlich war" 
(S. 223). Eine Zeillang der öffentlichen Gefchäfta 
entbunden, kehrte der Vf. jetzt mit zwiefachem Eifer 
zu den alten Claffikern zurück. Die Übertragungen 
des Salluflius, Tacitus, Vellcjus und einiger Schriften 
des Cicero find die Früchte davon. Zu diefen Be- 
fehäftigungen gefeilten fich neue Studien, welche 
die NaturwifTcnfchaflen, vorzüglich Phyfik, Chemie, 
Geologie, Geognofie und Mincralogio betrafen. In- 
dem die bekannten und mit Recht gefchätzten Bear- 
beitungen der Schriften Br eisiah'» hier erwähnt wer- 
den, erhalten wir zugleich ein merkwürdiges, mit 
der edelftcn Bcfchcidenhcit anerkennendes Schreiben, 
welches Scipio Breitiah am 4 Febr. 1822 aus Mai- 
land an den Vf. erliefs (S. 275). 

Während Hr. v. Str. auf eine Reife nach Italien 
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und Sicilien, und dann nach Island fann, „diefe am 
Polaikrcifc liegende , von der übrigen Welt durch 
den Ocean getrennte, aber noch To feilen befuchie 
Infel, wo eine allgemeine Bildung unter dem Volke 
mehr verbreitet ift, als felbft jetzt auf dem ganzen ' 
Kreifc der Erde" (S. 231) — ernannte ihn die Für- 
Ain Rcgonlin Paulitie zur Lippe zu ihrem Geheimen 
Jußizrathe, dann zum Oberappellationsgerichts- Ratho 
bey dem mit Braunfchweig , VValdeck und Schaum- 
burg -Lmne zu Wolfenbüttel gemeinfehaftlich , nach 
Maßgabe der ßundesaete, zu errichten Jen hüchflen 
Gerichte. Nach dem Tode diefer durch Rcgenlcn- 
lugenden höchß ausgezeichneten Fürftin, welcher der 
Vf. S. 235 ff. ein fchönes Denkmal treuer Dankbar- 
keit widmet, ward derfelbe von dem regierenden 
Fürften zur Lippe zum Geheimen Rathe (1823) er- 
nannt, und feit dem J. 1827 verlritt er auch die 
Fürßenthümer Waldeck ,- Pyrmont und Schaumburg- 
Lippe als Oberapnellalions Rath in dem gemeinfehaft- 
lichen höchften Tribunale. 

Anfangs, während die Eröffnung diefcs Gericht» 
Jich verzögerte, freye Mufse, nachher das' Bedürf- 
nifs, ßch von Amtsgefchäften zu erholen, fachten 
die alte Liebe zu Reifen in des Vfs. Seele wieder an. 
Der Befchreibung diefer Reifen verdanken wir hier 
intereffantc Bemerkungen über die Grotenburg (S. 244), 
wahrfcheinlich die Teutoburg, wo Hermann den Va- 
rus fchlug, über geognoftifche Studien auf dem Harz- 
gebirge (S. 247, 253 ff.), über ein Feft eigentüm- 
licher Art, durch welches die dahin gefchiedeue Ju- 
lia Carolina von 337 dankbaren Zöglingen zu Helm- 
ftädt wieder, freylich nur auf Einen Tag, ins Le- 
ben zurückgebannt wurde (S. 277), endlich über eine 
Reife nach der Infcl Rügen, wo der Graf von Wolf- 
fradt, deffen Nekrolog hier S. 282 eingofchallet ift, 
in philofophifcher Ruhe feine vielgetrübten Tage en- 
digte. 

Den Schlufs diefes letzten Buches bilden authen- 
tifche Eröffnungen über die furchtbaren Ercigniffe, 
die im September 1830 zu Braunfchweig Statt halten, 
und über die Urfachen derfelben. Der Vf. fpricht 
auch hier als Augenzeuge: denn er halte vor dem 
Eintritt der Kalaßrophe den Herzog Carl mehrmals 
und ernßlich gewarnt, und war nachher bey dem 
griifslichen Schlofsbrande fclbA gegenwärtig. 

Als Anhang ift beygefügt : „Abri/t det Lebens 
Friedrichs Heinrieht von Strombeck , weiland honig- 
lich preu[fifchen Geheimen Jufiii - und Oberlandet- 
gerichts • Jlatht tu Halber/tadt. Ein Denkmal brü- 
derlicher Liebe, das dem Herzen des Vfs. nicht we- 
niger zur Ehre gereicht, als die gerechte und doch 
milde Bcurtheilung fo mancher trauriger Thatfachen 
feinem Verftande. 

Wir fcheiden von ihm mit Dank für die ange- 
nehmen Stunden, welche feine Autobiographie uns 
gewährt hat, zugleich aber mit dem Wunfche, dafs 
das fünfte liueh derfelben nicht das letzte feyn möge. 
Diefer Wunfeh wird zur Hoffnung geßeigert, da 
wir zufällig erfahren , dafs der verdicnflvolle Vf. 
(ich ZO einer neuen Reife nach Süddeutfchland und 



Oberitalien ruftet, welche gewifs durch frohe Erin- 
nerung an glückliche Jugendzeilen und durch neue 
Kräftigung dazu, beylragen wird, dafs vor der leu- 
teri Reife, auf der feine noch übrigen Freunde mil 
treubleibcnder Gefinnung ihm vorangehen oder fol- 
gen werden, Er noch oft und lange mit fo fchönen 
Gaben, als die dargebotenen find, das Publicum er- 
freue. N. v. G. 
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Wie diele mannichfaltigcn Erzeugnifle fiillen häus- 
lichen Fleifees in einer rielbctvc^len Zeit und zum 
1 heil unter der Laß bedeutender und bcfchwerli- 
cher Amtsarbeiten allmälich enlftandcn find, darüber 
giebt uns nunmehr die Selbßbiographic des Hn. Geh. 
Rath von Strombech vollftändigen Auffchlufs, und 
u iß Billig, bey Beurthcilung derfelbeh den von 
dem Vf. felbß aufgehellten Gefichtspunct im Auge 
in behalten. Einige die Ter Ueberfetzungen verdanken 
nämlich ihr Daftyn der fchönen Gewohnheit des Yfs., 
zu neuen wichtigen Amtsgefchifien fich aus dem 
Quell der Allen zu fiärken, andere, und die mei- 
den, dem BedürfnifTe, da, wo die Gegenwart um- 
wölkt and verdüßeri war, Heiterkeit und Troft in 
einer den Geiß erhebenden Vergangenheit zu fa- 
chen. „Verfchünen die Wiflenfchaflen das Glück — 
Eagt der Vf. in feiner Lebensbefchreibung II. S. 221 
— noch mehr treten fie im Unglück als die Hebens- 
würdigften Trüßerinnen uns zur Seite. Ja, Wiffen- 
fchaft — und er meint hier vorzüglich die claffifchen 
Studien — im Vereine mit Tugend macht es völlig 
unmöglich, dafs ihr Inhaber unglücklich feyn könne, 
in fofern ihm ein günfiiges Gefchick nur einen ge- 
funden Körper verlieh. — Indem aber die Willen- 
fchaflen von fo manchen Schädlichkeiten abziehen, 
verleihen und erhalten fie auch öfter das grofse Gc- 
fchenk der Gefundheit. — Jetzt (1814) war die Zeit 
gekommen, wo mir ihre kräftige Beyhülfe nöthig 
wurde, und auch auf das genügcndße zu Thcil wer- 
den follte." — So wie demnach der Vf. in den 
Jahren froher Jugend die Gedichte des Ovidius, des 
Tibullus und des Propcrlius nachgebildet hatte: fo 
führte ihn das ernßere Mannesaller zur Nachbildung 
der Werke des Tacilus, Sallußius und Vellejus Pa- 
lerculus, und als des Lehens Herbft andere Befchäf- 
tigungen foderte, und Viele feiner Freuade fchon 
in das unbekannte Land vorausgegangen waren, 
nahm er, um fich zu fammeln, noch vollendetem 
Tagewerke, in den heiteren Stunden des Abends 
und der Nacht, die philofopliifchen Werke Cicero'» 
nur Hand. So bekennt er foJbii, zuletzt noch in der 
No. 10 vorgefetzten lefenswerlhen Vorrede. 

Nach folclicn Selbßbekenntniffen aber, und bey 
parteylofer Erwägung fo ausgezeichneter Vcrdienße, 
welche der Vf. fich in öffentlichen Staatsgefchaften 
erworben hat, wer möchte da folche Nebenarbeiten, 
»nch wenn fie weniger gelungen wären, als fie 
im Ganzen wirklich, gelungen find, nach einem fo 
Strengen Mal"»flabe der Kritik würdigen, wie der- 
felhe etwa bey Philologen von Profeffion, oder bey 
l'eberfetzern, die einzig und allein fich diefem Be- 
rufe gewidmet haben, mit Recht angelegt wird? 
Auch würde unfere Kritik jetzt zu fpä't kommen. 
Die meißen diefer Ueberfetzungen find längß be- 
kannt und häufig gelefen; einige (wie No. 2, 5, 6) 
haben bereits neue Auflagen erlebt; fie fä'mtlich aber 
find von uns nur zur Ergänzung dclfcn aufgeführt 
worden, was abfichtlich in der vorher angezeigten 
Biographie, und zufällig auch zum Theil in den 
früheren Jahrgangen unferer A. L. Z. übergangen 
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worden. Wenn es demnach erlaubt iß, bey einer all- 
gemeinen Anzeige der meißen diefer Werke hier ßehen 
zu bleiben, und diefe ebenfalls nur mit ein paar all- 
gemeinen Bemerkungen zu begleiten : fo bieten fich 
uns vorzüglich drey folcher Bemerkungen dar. Durch 
die erße wollen wir auf die feltenc Erfcheinung auf- 
merkfam machen, dafs ein Mann in folchen Lebens- 
und Amts- VerhfillnifTen, wie unfer VcrfafTer, nicht 
etwa als blofser Dilettant fein UebcrfcUcrlalcnt ge- 
übt, fondern wahrhaft gelehrten Fleifs angewendet 
hat, um in den Sin« feiner Schriflfieller einzudrin- 
gen, durch prüfenden Gebrauch der bellen Ausgaben, 
und felbß mit Zuziehung kritifcher Hülfsmittcl: wie 
er denn namentlich bey Tacitus eine Wolfenbüllel- 
fche flandfchrift der Jahrbücher und der Bücher der 
Gcfchichten, da die Lesarten derfelben von Ernefii 
entweder gar nicht, oder falfch mitgetheilt worden 
waren, mit äufserßer Genauigkeit verglichen, eine 
ähnliche, obgleich weniger ergiebige Vergleichung 
mit zwey Ilaiidfchriftcn derfelben Bibliothek bey 
Propertiut angeßellt, und allen feinen Schriftfiel* 
lern hißorilche und antiquarifche Erläuterungen, 
nicht feiten auch kritifche Noten, bey gefügt hat. 
Zweylcns verdient bemerkt zu werden, dafs, ob- 
gleich Hr. v. Str. feine Vorgänger, wie z. ß. Wolt' 
mann beym Tacitus, fleifsig benutzt hat, und ihren 
Fufstapfen gefolgt iß, dennoch feine .Ueberfetzungen 
immer als fclbltßändig und in fich vollendet auf- 
treten. Drittens dünkt um, dafs die poeti fchon Ue- 
bertragungen ihm noch beffer gelingen , als die pro-, 
faifchen, fey es, dafs feine Phantafic, zumal in der 
frifchen Jugendzeit, in welche die erflen Ausgaben 
feines Ovidius und Tibullus fallen, fich überhaupt 
mehr zum Poetifchen hinneigte, oder dafs Man- 
ches, was in den profaifchen als Härle Anßofs 
fand, in jenen an feinem Orte erfcheint. Doch 
darüber hat fich der Vf. felbß in feiner Biographie 
erklärt, und iwar in Bezug auf Tacitus, denen 
Ueberfetzung er in einem Zeiträume von nicht ganz 
zwey Jahren zu Stande brachte, auf eine, wie wir 
glauben, fehr befriedigende Weife. „Sonß wiffeu- 
fchafllich gebildete Männer ( fagt er II. S. 226), 
welche aber die Leifhingcn unferer herrlichen Spra- 
che in den letzten Decennicn nicht aufmerkfam ver- 
folgten, haben mir wohl vorgeworfen, meine Ue- 
berfetzung des Tacitus fey kaum weniger fchwer 
als das Original zu verßehen, und fchliefse fich die-, 
fem zu genau an. Das Letzte kann kein Tadel 
feyn j dem Erßen mufs ich widerfprochen. Ich 
habe meine Nachbildung von des Tacitus Schilde- 
rung des Lebens und Treibens Tiborius mehrmals 
gebildeten Frauen vorgelefen, und nicht gefunden, 
dafs ihnen auch nur ein Satz unverßändlich geblie- 
ben wäre. Ein Schauder ergriff fie bey der An- 
fchauung des Bildes jenes furchtbaren talentvollen 
Tyrannen. Aber um folch eine Wirkung auf den 
Zuhörer hervorzubringen, mufs man zu le/en ver- 
ßehen: eine Kunß, die foliener iß, als man den- 
ken follte. Selbß Johannes von Müller verßand fie 
nicht; es war hinlänglich, dafs er las, um feine 
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fchanfteii Darßellungen zu verderben« Wer erin- 
nert fich hiebey nicht an das, was Vo/i von der 
Wirkung erzählt, welche feine als ungelenk, hart 
und unverftandlich getadelte und eine Zeitlang fnft 
verworfene Ucberfetzung des Homer auf Wieland, 
Herder, Goethe und ahnliche Minner hervorbrachte, 
als er felbji ihnen diefelbc in Weimar vorlas? 
Und Ree. erinnert fich, dafs der edle Dichter feine 
Productioncn , bevor fie ins Publicum traten , oft 
derfelbcn Probe unterwarf, welche Hr. v. Str. bey 
feinem Tacitus angewendet zu haben verfichert : 
Vofi las fie feiner fein hörenden und fcharf urlhei- 
lenden Erneftine vor, und vernahm gern ihre Stim- 
me darüber. 

Mit Vergnügen erkennt 'man, dafs Hr. v. o/r. 
die Eigentümlichkeiten der alten Schriftileller, na- 
mentlich auch der j>rofaifchen , in ihren mannichfa- 
chen Schaltirungen, nicht blofs erkannt, fondern auch 
in der deulfchen Sprache nachzubilden geftrebt hat. 
So hat er die Eigenheiten des Tacitu's, feinen finfte- 
ren Ernli, angemefien dem» blutigen Zeilalter, wel- 
ches er befchrieb, und die daraus hervorgegangene 
Worlkargheit, treu nachgeahmt, nicht durch der Mut- 
terfprache gcwallfam aufgedrungene Wendungen und 
durch fclavifche Wörtlichkcit , fondern indem er 
durch deutfebe Worte in der Seele des Lefers einen 
Eindruck hervorzubringen fuchte, ähnlich dem, wel- 
chen die Worte des Homers in dcrfclben zurücklaiTen. 
Um feiner Nachbildung ein altertümliches Anfehen 
zu geben, bediente er fich zuweilen auch veralteter 
Worte, wenn fie verdienten, der lebenden Sprache 
wieder gegeben zu werden. 

Eine fcharffinnige Apologie diefer Ueberfetzungs- 
manier findet man in der Vorrede zu No. 9, welche 



nicht überfchlagen werden darf, wenn man Hn. o. 
Str. nicht nach Grundfätzcn oder Vorausfetzungcn 
beurtheilen will, von denen er diefe für unrichtig, 
jene nicht für die feinigen anerkennt. 

Auch Sallufiiut und deflen glücklicher Nachah- 
mer, Vellejus Patereulut, boten, jener wegen der ge- 
drängten, fenlenzenreichen und edlen Sprache, über- 
haupt wegen der energifchen Kürze, diefer wegen 
des rednerifchen Schmuckes und einer befondereo 
Kraft der Dai Heilung , dem Ueberfetzer mannichfd- 
tige Schwierigkeiten dar, welche nur eine geübte 
Hand zu überwinden vermochte. Sowie demnach Hr. 
i». Str. beym Tacitus die Worte gleichfam zählte, 
und fich, mit feltenen Ausnahmen, an die oft harte 
Structur der Perioden feines Schriftllellers band: fo 
hielt er bey dem Vellejus eine gröfscre Freyheit für 
nothwendig, weil er glaubte, dafs deffen Perioden 
in der deulfchen Sprache , ohne ihr den gröfsfen 
Zwang anzulhun, fchlechterdings nicht beyzubehal- 
ten feyen ; ja er erlaubte fich aus diefer Urfache, oft 
mehr Worte, ab der Römer gebrauchte, in feiner 
Ueberfctzung anzuwenden. 

Was endlich die aus Cicero überfetzten Schrif- 
ten (No. 10) anlangt, fo gehören dicfelben zwar nicht 
zu denen, in welchen die oratorifche Pracht der ReJe 
und das kunßmäfsige Verfchlingen langer Perioden 
den Ueberfetzer oft zur Verzweiflung bringt ; dennoch 
aber war es nicht unfehwer, auch den leichteren, ge- 
fälligeren Periodenbau und die oft überreiche Wort- 
fülle des beredten Römers in der Mutterfprache nach- 
zubilden . 

(Die Fortfettung folgt im nichßen Stücke.) 



KURZE ANZEIGEN. 



TutOLOoir. Carlsruhe und Lciptig, Expedition der 
Carlsruher Bibel: Die Pracht- Bibel , oder Jie gante hei- 
ltet Schrift rtts altea und neuen Teltaments, nach «er 
dentfehen UeberfcUung Dr. Martin Luthers, mit ein« 
Vbrrede vom Prälaten T)r. Hüjfell. Etile und zweyta Lie- 
ferung 1835. In monatlichen Lieferungen , auf da* fciiilte 
Velin-Papier in Imperial -8- Format gedruckt, jede mit 2 
der ausgezeichneten Stahlftiche. (Jede Lieferung 8 Gr., 
bey 50 Exemplaren 7, bey 100 - 15 Frey- Exemplare.) 

Eine Beurtheilung diefer neuen Prachtbibel kann erft 
dann unternommen werden, wenn wenigftens Ein Band, 
derfelben fertig vor uns licet, und die verbrochene Vor- 
rede erlchienen ift. ImUU befriedigen wir gern den billi- 
een VVunfeh, eine vorläufige Anzeige dei Unternehme"« 
zu liefern , und bezeugen eben fo gern , daß t* zur Zeit 
mit Fleif» und Kunftfum abgeführt worden. Der Druck 
diefer erften beiden Hefte, welche bis 3 Mofe H», V. 17 
gehen, ift fehlerfrey, deutlich, mit fchöner Schwärze (an 



der et unferen Officinen fo fehr fehlt) aufgetragen ; iit 
Lettern find ein fetler Schnitt Bourgeois, nicht die jeW 
wieder beliebten altdeutfchen oder gothifchen, deren oa- 
geßallclc Züge, zumal in den Initialen, wenigftem gemei- 
nen Lefcrn alt Hic/oglvpben erfcheinen. Vorzüglich thtt 
hat die Kun/tanftalt YV.'Creuzbaner» in Carlsruhe mit lliilf« 
der in London und Strasburg «lazn cngagirlcn und in \t' 
bindiing mit valcrlindifcheh KünlHern fo fsinc, /arte nni 
auch in Beziehung auf Zeichnung fo vortreffliche Suh. 
ftiche geliefert, dal» in diefer llinucht nicht» zu wunfxh« 13 
übrig bleibt. Die St.ihlftiche diefer beiden Hefte Hellt u 
das Abendmahl, das heilige Grab zu Jcrufalcm , Chnllw 
zu Emaus, und die inner« Anficht von Jerufalatu beyo 
ehemaligen Teich von Bclhesda dar. Ohne Zweifel werde- 
diefe Kupfer nun künftig vertheilt werden, fo dafi d>« 
fürs Alle und die für« Neue Teftament gehörigen Geje« 
ftinde auch ihren gehörigen Platz erhallen. 

L. M. 
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4) Ebendafelbft : Det Publiut Ovidiut Na/o /im/ 
Bücher der Trauer, überfetzt von Fr. Iiarl v, 
Strombeck u. f. w. 

5) Göitinosw, b. Dietrich: Det Albiut Tibullut 
Elegieen, überfetzt und erklärt von Fr. harl 
v. Strombeck u. f. w. 

6) Üaaunschwzio, b. Vieweg : Elegieen det Pro- 
pertiut , überfetzt und erklärt von Fr. harl v. 
Strombeck u. f. w. 

7) Ebendafelbft : Det Caiut Cornelius Tacitut 
[amtliche übrig gebliebene Werke , überfetzt von 
Fr. Iiarl v. Strombeck. III Bünde u. f. w. 

8) Güttingen , in der Dictrichfchen Buchhandlung : 
Det Caiut Sallu/tiut Crifput übrig gebliebene 
Werke, aufser den Bruchftücken, überfetzt durch 
Fr. harl v. Strombeck u. f. w. 

9) Braümschzio, b. Vieweg: Det Vellern t Pater- 
culut zivey Bücher Römi/cher Ge/chichten, fo 
viel davon übrig geblieben, überfetzt durch Fr. 
harl v. Strombech u. f. w. 

10) Ebendafelbft: Det Marcus Tulliut Cicero Ab- 
handlungen von der Freund/chaft und vom At- 
ter, Paradoxieen der Stoiker und Traum det 
Scipio, überletzt von Fr. harl v. Strombeck 
u. f. w. 

{fortfettuhg der im vorigen Stück abgebrochenen Re- 

cenfion) 

bey allen von Hn. v. Str. überfetzten Schrift* 
Vellern hatte er mit würdigen Vorläufern oder Mit- 
bewerbern um den Kranz zu wetteifern. Er verrtchert 
{Tacitut III. Vorrede S. VI), dafs feine Arbeit da- 
durch nicht erleichtert, fondern erfchwert worden fey. 
»Denn (fagt er) nichts ift mehr zu vermeiden, als 
ein Bcftrcbcn, es befler zu machen, nicht etwas Un- 
vollkommeneres zu liefern; und eine glückliche Wen- 
dung des Vorgängers aufzunehmen, koftet fteta eine 
A. L. 2. 1835. Zweyter Band, 



Art Ueberwindung." Indefs bekennt er in Bezie- 
hung auf Tacitut felbft, dafs er die vorher erfchie- 
nenen vier deutfehen Uebcrfetzungcn (von PattAe, 
Bahrdt , v. Holtmann und Schlüter) verglichen, 
dafs jede derfelben ihm einzelne, palTende Wendun- 
gen verfchafTt habe, dafs jede, bey eigenthümlichen 
Mängeln, auch eigentümliche Vorzüge befilzc, und 
dafs keine durch die feinige überflüffig geworden fey. 

Wenn demnach überhaupt ein allgemeiner Be- 
griff von der Befchaffenheit der Ucberfetzungcn des 
Iln. v. Str. gegeben werden foll, fo wird diefs am 
leichterten dadurch gefchehen, dafs diefclben mit den 
vorhergehenden verglichen werden. Wir wählen, 
in Bezug auf Tacitus , zuerft fVollmann't Ueberfe- 
tzung, weil diefe lange Zeit als die vorzügliclifie 
empfohlen worden ift, und flellen aus derfelben die 
Erzählung des Börners von dem, was unmittelbar 
nach Augufts Tode gefchah (Annal.l, 8), mit der 
Verdeulfchung unferes Verfalle« zufaramen: 

von IVoltmann. von Strombeck. , 

Er erlaubt« nicht, dafs ir- Niehls durfte am erflen 
end Etwa» am erften Tage Senat» Tage verhandelt wer- 
e» Senate» verhandelt wer- den, ab wa* fich auf Angn- 
da, alt nur, über, die letzten ftu» (.ebensende bezog; def- 
Angelcgenheiten vonAuguft; fen letzter Wille, durch Ve- 
delTcii Tcftamcnl, heremge- ßalen uberbracht, Tiber in» 
tragen durch Vofta's Jung- und Livia als Erben enthielt, 
frauen, Tiber und Livia •aT« Livia wurde im JuLilche Ge- 
Erben enthielt. Livia ward in fchlecht, mit dem Titel An- 
der Julicr Hau» mit dem Na- gaßa, aufgenommen; zur 
men Auguüa aufgenommen. zweiten Hoffnung, hatte er 
Zur zweyten Hoffnung halte Enkel und Urenkel, im drit- 
er die Enkel und Urenkel, im ten Grade die Erften de* 
dritten Grade Vornelimo der Staats eingefelzt; die mehr- 
Stadt verzeichnet, ihm rhei- ften ihm verhafst, doch, aus 
flenitieil» vcrliafst , aber aus Prahlercy und iluhm bey 
Prahlerey und Huhmfucht den Nachkommen. — Die 
bey den Nachkommen. Die VermäcbtnifTe nicht über bür- 
Legate gingen nicht über gerliche Weife; aufser, dal» 
bürgerliche» Mal» hinaus. er dem Volke und den Ge- 
nur daf» er dem Volke und meinen drey und vierzig und 
den Gemeinen viermalhun- eine halbe Million, jedem 
dert fünf und drcyfsigtau- Soldaten der praiorifchen Co- 
fend : jeglichem Soldaten der horten taufend , den Leeio- 
Prätorifchcn Cohorten tau- naren dreihundert, und den 
fend; den Legionären drey- Cohorten Romifchcr ftürcer 
hundert, den Lotionen Romi- fünfhundert Seftcrtien, einem 
fcher Bürger fünfhundert Se- jeden, gab. - Nun beralh- 
Aertieii, manniglich, fchenk- fchlagte nun über die Ehreil- 
te. Darauf wurde iiber dia Bezeugungen; unter denen am 
Ehrenbezeugungen l\ath ge- raeiften ausgezeichnet fchie- 
halten, wobey am meifteu nen: daf» die Leiche durch 
ausgerechnet war: „daltun- ein Triumphthor anfuhrt 
ter einem tnuinphalifchen würde, wie Gallu» Afinins; 
lhor die Leiche geführt daf» der gegebenen GeicUa 
werde«^ wa» Gallui Ahniu» : Uetierfchriflcn und der von 
„dafs die Titeln der von ihm ihm bcficglcn Vülkcr Namen 
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gegebenen Gefelze, die Na- vorherantragen , wie Lucius 
men der von ihm beilegten Arrunlin» Aimmte. Meffala 
Völker vorangetragen wiir- Valerius fcUle hinzu: der 
den"; was Lucius Arruntiut Eid auf Tiberius Namen müf- 
meinlc. Ilinzuthat MelTala fe jährlich erneuert werden, 
Valerius: „zu erneuen fey und von Tiberius gefragt: 
jährlich der Eid auf den Na- ob er auf fein Gehens diefo 
men Tibers": und wie Ti- Stimme gegeben, antwortete 
ber fragte, „ob er auf feine er: aus Ach felbft habe er 
Gewähr diefe Meinung vor- gebrochen, denn in Sachen, 
gebracht halte", antwortete die das gemeine Wcfen be- 
er: „freiwillig hab' er fie träfen, würde er fich keines 
6efagt; auch werde er in als feines Halbes bedienen, 
demjenigen , was zum Ge- felbft mit Gefahr der Belei- 
memwefen gehörte, fich kei- digung: diele Art zu fchmei- 
nes Rathes als des eigenen cheln war allein übrig. — 
bedienen, fey's auch mit Die Väter riefen cinAimmig : 
Gefahr zu beleidigen". Die- Auf den Schultern der So- 
fa einzige Att zu fchmcicheln ualoren inüfTe die Leiche 
war noch übrig. Zufammen zum Scheiterhaufen getragen 
fchreyen die Väter: der werden. Cäfar Aellle diefs, 
Leichnam muffe zum Schci- mit Aolzer Befcheiilenheit, 
terhaufen auf Schultern von anheim, und ermahnte das 
Senatoren gelragen werden. Volk durch ein Ausfchrei- 
Cafar gab mit anmafslicher Leu: Es möge nicht, gleich- 
Ecfcheidenhcit nach, und wie es durch zu grofsen Ei- 
ermahnte das Volk - durch . ( fer des götllicheif Julius Let- 
eln Edict, dafs fie, weil fie 'cbenbegangnifs geAört, To 
einft durch zu grofse Liebe auch AuguAns lieber auf 
das Leichenbe^ängnifs des dein Forum, als auf dem 
vergötterten Julius geAört Manfclde , dem dazu be- 
hätten, fo nun Auguft viel- Aimmlen Orle, verbrennen 
mehr auf dein Forum, als wollen. — Am Täte des 
auf dem Man fei de, an dem 1 .eichenbegänguifics Antillen 
beAimmten Orte, verbren- Soldaten, wiezur Bedeckung, 
nen fehen möchten. — Am bey vielem Gcfpöltc derer, 
Tage des Leicheiibegäugnif- welche felbft erblickt, oder 
fes ftanden Soldaten wie zur von ihren Vätern , vcriiom- 
Schulzwehr, indem diejeni- men jenen Tag uugereifler 
gen viel fpolteten , welche Kucchtfchaft und Unglück- 
felbft gefehen, welche von lieh zurückgefederten Frey- 
den AeTtern vernommen hat- heil, da Hie Ermordung des 
ten jenen Tag der noch uri- Diclators Cafar einigen die 
reifen Knechlfchaft und der herrlichlie. andern die fchäud- 
unglücklich wiedergefuchten lichAe Handln»*, feinen : nun 
Freyheit; da der getödtete müii'e ein greifer Fürft, nach 
Dictalor Cafar, etlichen die langer Gew.«!!, und mit vor- 
fchönfte, etlichen diefchand- her beforgter Macht der Er- 
vollfte Gewaltthat fchien : ben gegen das gemeine VVe- 
nun miilTe der graugewor- fen , freylich durch Solds- 
dene l'ürft, von langer Macht- tenhülfe gefchuUt werden, 
habung, nach vdrauibeforg- damit fein Begräbnifs ruhig 
ter Gewalt auch feiner Er- fey. 
ben wider das Gern inwe- 
fen , wahrlich durch railiti- * 
rifchen Beyftand befchützt 
werden, damit fein Leichen- 
begänguifs ruhig fey. 

Schon ein flüchtiger Blick zeigt, dafs, wo Jlr. 
v. Str. feinen Vorgänger verlief?, feine UebcrfeUung 
treuer, lebendiger, gefälliger iit, da jene dagegen oft 
fteif, undeutfeh, in anderen Stellen auch unrichtig 
wegen Mangels an . gründlicher Kennlnifs der laici- 
nifchen Sprache erfcheint. 

Zu den von Hn. t>. Sir. angeführten vier frühe- 
ren Ueberfel/ungen find fpuler noch zwey andere 
hinzugekommen, eine von allen Werken des Taci- 
tu«, welche den zu früh verdorbenen Dr. Friedrich 
Reinhard Hichleft zum VerfafTer hat, und in unfe- 
iner A. L. Z. bereits* 1828- No. 170 bcurlheilt wor- 
den iil, die andere von den Annalen, verfertigt von 
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einem hochgeftcllten Staalsmannc, mit welchem man 
über Einzelnheiten weniger rechten darf, als feine 
auch durch' Beyfügung zweckmäfsiger Erläuterunj 
bewiefenc Vertrautheit mit dem Römer und ül 
haupt feine beybehaltene Liebe zu unferen Studien 
rühmend anerkennen mufs. Wir holen eine kurte 
Anzeige diefer, in unferen Blättern noch nicht er- 
wähnten Ucberfetzung um fo mehr hier nach, Ja 
fie zu einer neuen Vergleichung Anlafs giebl:" 

FnAHKKüRT a. M., b. Wefche: Annalen des Caiu 
Cornelius Tacitus, überfclzt von Carl Frerherra 
von Hache, grofshcrzogl. badifchem Staats -Mi- 
nifter. ErAer Band. 1825. 270 S. Zwevttr 
Band. 1829. 270 S. 8. (3 Thlr.) 

flichlefs. von Hacke. 
Am erften Senatstage liefs Nur was des AngufinilcU- 
er nichts verhandeln, als die ten Willen betraf, geüaliei» 
Leichenfeier des AuguAns, er dem Senile den tiäii 
dellen TeAament, durch die Tag vorzunehmen; dei-rn. 
VeAalifchen Jungfrauen her- Teflament, von Venali. f di«i 
eingebracht, Tiberius und Jungfrauen hereingtbrt& 
Livia als Ltben enthielt. Li- fetzte Tiber und Litis « 
via ward als Augufta in die Erben ein. Diefe ward, »»• 
Jnlifche Famiüe aufgenom- ter dem Namen AugnfU, « 
men. als zweyte trben hatte die Familie der Julier sa 
er feine Enkel und Urenkel, genommen. Suhftiluift »s- 
als dritte die VornehmAen ren die Enkel und IreiiM 
der Staatsbürger eingefetzt, und bey deren Erledtjuitj, 
meiA ihm verhafst, aber aus in dritter Reihe, die eiien 
Pralcrcy und um Ruhm bey des Staats, wovon die n»cs- 
der Nachwelt. Die Vermächt- ften ihm verhaf»! w»te», 
nilie waren nicht überbür- aus prahlender Rohinfnchi, 
gerlich, aufser, dafs er dem der Nachwelt wegen l* 
Staat und den Gemeinen zeichnet. Die Leeste waren 
43iÜO000, den Soldaten von nach gewöhnlichem M*> 
der Garde jedem 1000, den habe, nur dafs er an Bur- 
Lcgionscohorten Bömifcher aerfcliafi und Volk, vienm. 
Bürger aber 300 SeAcrze . hundert fünf und drevU'g' 
Miinn vor Mann U henkle. taufend , jedem Soldaten d« 
Darauf ward wegen der prätorianifchen Gohorteii, 
Ehrenbezeigungen gcralh- Einlaufend, und jedem Ge 
fchlagt , von denen die aus- meinen der röroifchen Bni- 
gezeichnclAcn diefe fchie- gerrohorlen, dreyhunderPf 
nen : „ Die Leiche follte fiertien einzeln vermalt 
durch ein Triumphthor ge- Darauf ward über die Eli"» 
führt ," wie Gallus Afinius, bezeugungen beralhfcM^ 
und „die Titel der von ihm wo am ausgezeichneten er- 
gegebenen Gefelze, und die fchieji „die Leiche unter o- 
Namen der von ihm befieg- nem Triumphbogen in fug- 
ten Völker füllten vorauf ge> ren", was Gallus Atin« 1 ; 
tragen werden," wie L. Ar- pdcrfelbcn die Titel der tos 



runtiu« Aimmte. MeAala Va- 
lerius fügte hinzu: „jährlich 
roü (Te Tiberius dar liuldi- 
gungseid erneut _werden; 



»lim gegebenen GefeUe.d" 
Namen der von ihm beü<< 
ten Völker vorzutragen" *»' 
Lucius Arruntiui vorfcriiat 
Diefem fügle Meffala Vale 



nnd, gefragt von Tiberius: 

„ob er auf feinen Auftrag rius noch bey : ..jedes Jim 

diefe Aeufjerung vorge- fey auf Tibers Namen der 

bracht," antwortete er: „aus Huld' 



ligungseid zu erneue.«, 
eigener Bewegung habe er nnd als Tiber ihn fragk.n»» 
es gefagt, und er werde in 
Staalsfachcn isnr feiner Ein- 
fichl folgen, fclbA auf Ge- 
fahr des AnAof.es." Diefs 



aus feinem Auftrage er diefs 
Meinung aufsere", erwi- 
derte er: „aus freyem An 
triebe fage er es , und foU< 
war noch die einzige Art in allem , was Gemeinwohl 
zu fchmeichcln. Einhällig betreffe , felbft auf CefeM 
Xchricu die Väter: „die Lei- dadurch zu beleidigen, kei- 
che fey von Senatoren zum nem anderen , als dem eige- 
HoIzAofs zu tragen." Diefs »en Gefühle. Nur diefe ein 
gab Cafar nach mit aausa- aige Art au fchmeithela tr 
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Heilder Befcheidenheit , und übrigte noch. Vereint fiimm- 
<rmahnle in einem Ausfchrci- len nun die Viter: „auf den 
bfii da» Volk: „Sie möchten Schultern von Senatoren fey 
nicht, wie fie cinft dei ver- der Leichnam zum llolzflofs 
filterten Juliu» Leichenbe- zu tragen." Der Cafar gab 
g.ngnif» geAört halten, fo mit anmaßender Bei« beiden- 
\tUt den AuguAus lieber auf heil nach, und ermahnte das 
Jim Forum, alt auf dem Volk durch ein Edict, picht, 
.Marifelde, dem bcAimtnlen wie ehemals am übergroßer 
1'iaUe, verbrannt haben wol- Zuneigung bey der Leiche 
irn." Am Tage de» Leichen- Julius Gäfars gefchchen, //«• 
kri^ngnilfes {fanden Soldaten rem! eintuwii hen , und da- 
- : c • i . 1 1 c i zum Schutz, unter her Auguitu» heiter auf dem 
«rohem Gcfpijll derer, die Forum, als dem gewöhnlich 
idiift gefeheu oder von ih- ^hieztt beltimmlen Marsfclde, 
M Vätern gehört hatten, den Flammen zu ubergeben. 
j«nen Tag der noch frifchen Bey dem Leichcnbegangnifs 
Kiirchlfchaft und der un- würden Truppen, gleichfam 
j'.uiklich znruckgefoderlcn zur Bedeckung, aufgeAellt. 
hfyhrit, wo die Krinordung Viele, welche theil* felbft ie- 
de» Dictalor Gafar Anderen neu Tag noch unreifer 
<ji« fchändlichfte , Anderen Knechtlchaft, und vergeblich 
dir rühmlich!!« Thal frhien. crArebter Freyheil, wo des 
„Non fey ein ergrauter Furß Dictalors Cafar Mord einem 
nach laug geübter Gewalt, Theile die herrlichße, dem 
der fogar für die Macht fei- andern die fchändlichße 
ncr Eiben gegen den Staat Thai fchien , erlebt, oder 
geJant, fchau .' durch Hülfe von ihren Eltern erfahren 
der Soldaten zu fchiitzen, halten, fpolteten, dafs diefer 
damit fein Leichenbegängnis greife Fürft, nach fo langein 
ungeftort bleibe." llenTchcii, bev der Erben fo 

reichlichem Verforgung mit 
des Staates Schätzen , noch 
Soldatenfchntzes bedürfe, um 
ungeAörl die letzte SläUe zu 
erreichen. 

Beide Ueberfelzungen find richtig und lesbar. 
Welche von beiden, wenigßens in diefer Stelle, den 
Wzug behaupte, theil» in Vergleichung unter fich, 
ihfils wenn man fie mit den beiden erßgenannten 
'ufammeh halt, kann nicht zweifelhaft feyn. Denn 
>bgefehen von den Worten arroganti moderatione, 
welche von Hn. v. Str. durch ftolte Befcheidenheit 
weniger gut, als in den drey anderen Uebcrfetzun- 
zen durch anmaßlieh» oder anmafiende B <■ fcheiden- 
foit ausgedrückt find , fleht wohl Richlefs (abgefehen 
▼on einigen Kleinigkeiten, die wir durch Curfiv- 
fchrift angedeutet haben) durch Treue und Angemef- 
lenheit des Ausdrucks Hn. v. Strombech am nachfien; 
<h hingegen die Ucbertragung des Hn. v. Hache fo- 
«ohl im ganzen Tone, als in der Wahl einzelner 
Worte {fubßiluirt waren die- Enkel und Urenkel 
— aui feinem Antrage, Je mandante — diefe Art 
*» fchmeicheln erübrigt» noch) fich mehr dem Ge- 
fcbäfu- als dem Stile des Tacilus nähert, und daher 
»ur auf einen untergeordneten Rang Anfpruch ma- 
gert darf. 

Wir kehren zu Hn. v. Strombech's Arbeiten zu- 
rück. Auch bey Sallußius war der fei. v. fVoltmann 
fein Vorgänger; aber auch hier fchlägt eine Verglei- 
chung beider Ucberfetzungcn unbezweifelt zum Vor- 
teile unferes Vfs. aus. Wir wählen zum fieweife 
gleich den Anfang des Catilina. 

von fVoltmann. von Strombech. 

Allen Menfchen , welche Allen Menfchen , welche 

nch bemühen, höher zu fie- nach Vorzug Areben vor den 

*«» als da« übrige Leben- übrigen Gefchöpfen, 



dige, geziemt mit hocbßcm 
Vermögen zu ureben , dafs 
fie nicht dumpf ihr Leben 
hinbringen, gleichwie das 
Vieh, welches die Natur 
niedergeneigt und dem Bau- 
che frohtieud gebildet hat. 
Unfere Gefaminlkraft aber 
beruht in Seele und Kör- 
per: durch die Seele find 
wir mehr Gebieter, durch 
den Körper mehr Sclaven; 
das eine iß uns mit den Göt- 
tern, das andere mit den Be- 
Aien gemein. Daher Icheint 
mir gebührlich, mehr durch 
Marke des Genies, als ander- 
weitiger Kräfte Rubin zu la- 
chen ; und, weil das Leben 
felbA, denen wir feniefsen, 
kurz iA , das Andenken von 
uns möglichA dauernd zu 
machen: der Ruhm nän:lich 
durch Reichlhümer und Ge- 
Aalt iA fchwindend und ge- 
brechlich, die Tugend wird 
für ewig leuchtend gehalten. 
— Aber lange war zwifc heu 
den Sterblichen grofscr Streif, 
ob durch des Körper» Gewalt, 
oder Tüchtigkeit der 2>eele, 
Kriegsangclcgenheiten mehr 
gefördert wurden. Ehe du 
nämlich bcginnA, i ft zu über- 
legen, und, haß du reiflich 
überlegt, zu handeln von 
Nöthen. Alfo erAarkt bei- 
de», an fuh hülftbediirftig, 
da» eine durch des anderen 
Beyßand. 

Offenbar iß die v. Strombech'/che Ucbcrfctzung 
kräftiger und würdevoller, wenn auch an ihr Manche! 
zu belfern feyn dürfte. „Gejchbpfen animalibut : 
Jenes deutet auf den Schopfer, diefcs auf Leben, 
was der andere Ueberfctzer berückfichtigt hat. — 
„Thatenlos das Leben durchwandeln"; warum nicht 
füll, treu dem lateinifchen vilam filentio nm 
transeant. — „Das Geddclilnifs un/erer" — richti- 
ger un/er. — „Der G>fialt Iluhm" : jormae gloria 
im Lateinifchen iß weniger allgemein, wenn man 
den Begriff von formofus fufst. — „liriegiunterneh- 
men" : wollen wir auch den Plural gelten laßen, 
fo fcheint uns doch res militaris eher das auszudrü- 
cken, was in Holtmann' t Ueberfelzung fleht. — 
„Ehe du beginn [1 , iß der Ueberlegung , und wenn 
du überlegteji , zeit gerecht er That von Nöthen. " 
Der eilte Artikel iß überflüffig, und ßall überlegte/t 
wohl richtiger: überlegt haß. 

Doch wir fcheuen uns, diefe kleinliche Kritik 
weiter fortzufelzen , zumal bey einer Ueberfelzung, 
welche , der Vorrede zufolge, in den Morgenßun- 
den einer Zeit entßanden iß , die dem Studium der 
Natur gewidmet, und durch mehrere kleine Reifen 
unterbrochen war. Dafs dem- Tacitus ein grösserer, 
ununterbrochener Fleifs gewidmot worden, gefleht 
der Vf. felbft. 

Bey dem V eil ejus hat vorzüglich die Kritik mit 



su trachten mit Sufierfier 
Kraft, dafs fie nicht thaten- 
lo» da» Lehen durchwandeln, 
den Thieren gleich, welche 
die Nalur niedergebeugt und 
unlerlhan dem Bauche fchuf. 
Aber unfere gefammte Kraft 
iß in Seele und Körper be- 
gründet : die Seele dienet nm 
zur Herrfchafl, der Körper 
mehr zum behorchen: jene* 
iß un» mit den Göltern, die- 
Tes mit dem Viche gemein. 
Defthalb fchrinet mir gera- 
Ihencr, mehr durch des Gei- 
Aes, als. de» Körpers Kräfte 
Ruhm zu fliehen: und weil 
da» Leben felbft, ließen wir 
geniefsen , kurz iA, das Ge- 
dächtnifs unferer foweit als 
möglich auszudehnen : denn 
der Reichlhümer und Geßalt 
Ruhm iß verrinnend lind 
zerbrechlich; GriAcskrafter- 
fcheint in ewigem Glänze. 
Lauge aber war unter den 
Sterblichen grofser Streit, ob 
durch Körperkraft oder Kraft 
des Geißel, Kriegsunterneh- 
men iiiehr gefördert wür- 
den : denn che du begin- 
neß, iß der Ueberlegung, 
und wenn du überlcgtelt, 
zeitgerechter That von Nö- 
then. Alfo, beide an fich 
hilfsbedürftig, erfordert Ei- 
nes die UiilerßüUnog de* 
Anderen. 
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grofsen Schwierigkeiten zu kiimpfen, da diefer Schrift- 
fieller bekanntlich das Unglück gehabt hat, von un- 
wiflenden Abfchreiberri fall mclir als irgend ein An- 
derer aus dem Alterthum verflümmclt zu werden, 
und da uns zur HerAellung deHelben die kritifchen 
Hülfsinittcl nur zu fchr tchlen. Der Ueberfrtzor 
des Vellejus mufs daher, wenn er feiner Pflicht ge- 
nügen will, zugleich Kritiker feyn. Hr. v. Str. hat 
Jich nun in diefer HinAcht zwar gröfstentheils an die 
lirauje'fchen Ausgaben diefes Hiflorikers gehalten; 
jedoch diefe Führerinnen, wo fie unfichcr oder allzu 
ängftlich fchiencn, oftmals verlaflen, und bey Deur- 
theilung einzelner Lesarten und bey Auswahl des 
Wahrfchein liehen nicht feiten einen fcharfen und 
richtigen Blick, gezeigt. Schade, dafs er rtichtjn ei- 
nem kritifchen Anhange über diefe Wahl und ihre 
Gründe uns felbA belehrt hat ! Indem wir daher ei- 
nige folchcr Stellen andeuten, und diefe Ueber- 
letzung mit der von Jacobs (Leipz. 1793. 8) verglei- 
chen , wird nebenbey erhellen , wiefern das oben 
angeführte Urtheil des Hn. v. Str., dafs Vellejus 
dem Ueberfetzer die Nothwendigheit größerer Frey- 
heil auferlege, gegründet fey. 

1, 2, 7. Exclufi ab Heraclidit Oreftis liberi, 
iactatique cum variis cafibus tum Jaevitia maris, 
quinto ' deeimo anno Jedem cepere circa Lesbum in~ 
fulam. Hr. Jacobs : „Die Kinder Orcfls erfuhren 
nach ihrer Entthronung, fünfzehn Jahre lang, die 
widrigAen Schickfale zu Land und zu VVafler, und 
liefsen Ach endlich in Lesbos und den umliegenden 
Gegenden nieder." Kürzer und treuer Hr. v. Str. : 
„Die von den Herakliden verjagten Kinder des Ore- 
ftes liefsen Ach im fünften {fünfzehnten) Jahre zu 
Lesbos und in der Umgegend nieder, nachdem Ae 
mannichfaltigcs Unglück und des Meeres Wuth um- 
hergetrieben hatte." Aber beide Ueberfetzer haben 
mit Recht circa Lesbum infulam bcybehalten, das, 
obgleich durch griechifchen und römifchen Sprach- 

5ebrauch gefchüUt (llerodot. J, 24. p. 13. Reiz. Li». 
i.X.X.1, 3), dennoch in der Hraufe'fchen Ausgabe 
dem contra hatte weichen muffen. — /, 6, 3. Ea 
aetate clarif/imiu Graii nominis , Lycurgus , Lace- 
daemonius , vir gener is regit'., fuit Jeveriffimarum 
iuftijjimarumque legum auetor et difeiplinae 
eonvenientifjimae vir. Dafs das letzte Wort 
fehr unbeholfen nachhinke, da daffelbe bereits zu 
Anfange des Satzes an feiner Stelle Aand, und dafs 
man nicht wohl einfehe, was vir convenientijfimae 
difeiplinae feyn folle, ift fchon längft bemerkt, und 
auch von hreuje , der die Vulgata, wie gewöhnlich, 
vertheidigt, nicht widerlegt worden. Denn den 
auetor legum, als eino öffentliche Perfon, von dem 
vir, als einer Privatperfon , unterfcheiden , und die 
difeiplina blofs auf den letzten (in dem Sinne von 
vitae ratio, exemplum) beziehen zu wollen, iß doch 
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eine gar zu wunderliche Meinung. Jacobs ihn- 
fetzte: „Unter den Griechen machte Ach in diefem 
Zeitalter niemand fo berühmt, als Lykurg. Am 
königlichem Gefchlecht entfproflen, führte er unttr 
den Lacedämoniern Arenge, aber gerechte Gefeite 
und Lebensart ein, wie Jie Männern geziemt." Hr, 
v. Str. ; „Zu jener Zeit war der Lacedätnonier Lj- 
curgus, ein Spröfsling aus königlichem Gefchledi 
und hochberühmt unter den Griechen , Urheber fttr 
Arenger, aber gerechter Gefelzc und einer Zock, 
toi» Jie die ziotckdienlichfte iß für Männer." ßttit 
Ueberfetzer haben mit Recht das von dem Erftis 
vorgefchlagene difc. convenientiffimae viris ansjt. 
drückt. — x //, 25, 3. Adeo Sulla dijfimilis lat 
bellator ac victor, ut dum vincit ae iuflißim 
lenior , pofi victoriam audito fuerit crudelior. Schi 
gut hat Hr. Jacobs auf die Beziehung zwifchen dum 
vincit und bellator, pofi victoriam und victor, und 
die daraus Ach ergebende Schwierigkeit aufmerkhra 
gemacht, dafs nicht während Sulla fiegte, fonJtra 
während er dem Siege entgegen ging, er jene (eb- 
nende Müdigkeit zeigte. Er überfetzte daher nid 
feiner Conjectur dum minitat, oder minitetur 
(i.e. bellum ostendit) : „Nichts war Ach /elbJi un- 
gleicher als Sulla der Feldherr und der Sieger. Hö- 
rend des Jiriegs kam ihm niemand an GeTinJigktil, 
nach dem Sieg keiner an Graufamkeit gleich." Hr. 
v. Str. dagegen, ohne Ach an dio Lücken rerkün- 
denden Sternchen der Hraufe'fchen Ausgabe ni keh- 
ren , giebt folgende Ueberfelzung : „So fehr wann 
Sulla, der Krieger, und Sulla, der Siegende, 
ungleich, dafs ihm bis zum Siege der Gereebltiu 
nicht an Milde gleich kam, nach dem Siege *t« 
er graufamer war, als es zu glauben ftek." 
letzte möchte wohl undeutfeh feyn; wenn aber Hr- 
v. Str. vorher, wie es fcheint, mit Rhenanut vi* 
ceret las, fo Aimmen wir ihm bey: rfumißje- 
denfalls richtig gefafst. — II, 26, 3. Non ptrit! 
nobtlijfimi facti gloriam Calpurnia , Beftias Juit - 
Hr. Jacobs : „Hier verdient das ruhmvolle Anitf- 
ken einer edlen Thot dor Calpurnia — feinen Platt 1 ' 
Befler Hr. v. Str.: „Nicht. muffe hier der Calpurnu 
— erhabenften That der verdiente Ruhm fehlte 
Gleich darauf hat Hr. Jacobs die verAümmolten ftai* 
der liraufe'Jchen Ausgabe folgendermaßen gedruckt«* 
Worte: Quantum huius gloriae famaequ» aeerjß 
Nunc virtute ' * eminet , patria *** tatet, g»« 
weggelaffen, Hr. v. Str. aber fo überfetzt: „Grof* 
waren die Ehre und der Ruhm, welche fie hi«dui«i 
erwarb ! Durch eigene Tugend glänzte Jie, der h*v* 
Ehre vom V ater (Luc. Calpurnius Beftia) zum Er* 
theil geworden.'* Etwas Aehnliches wenigAens hili» 
Vellejus ausgedrückt ; die gelindeAe Yeränoanui; 
fcheint uns : aceejfit .' Sua nunc virtute »mintt, p* 
tria ignominia lat et. 

{Der Bejthluf* folgt im nSchften JrweAJ 
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tätfchluft der im vorigen Stück abgebrochenen Retenßon.) 

. II. 31, 1. Converterat Cn. Pompeii perfona 
toum in fe t errarum orbem, et per omnia homine 
"taior exifiimabatur. Hier hat man in der 
l *reu/e'/chen Ausgabe einmal gewagt, ßuhnkeniue 
Wbcfferung ttatt des finnlofen maiore vi habebat ur 
«•""zunehmen. Hr. J. überfetzt: „Die Augen de» 
8*nzen Welt waren jetzt auf den Cn. Pompe; us ge- 
achtet, der in allem grö/ser alt ein Sterblicher 
fehlen"; Hr. v. Str.: „Des ganzen Erdkrcifes Blicke 
hatte Pompejus auf fich gezogen, und in Allein *ch- 
J - A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



tele man ihn höher alt einen Sterblichen." In bei- 
den Ueberfetzungen ift das richtigere maior mor- 
tali ausgedrückt, das Hr. Jacobs vprgefchlagen hatte, 
nach Salluft's (Jugurth. 92) Redeweife: Numidae 
Marium magit quam mortalem timere. — //. 26, 
2: Hr. Jacobs: „Catull, der in feiner Gattung kei- 
nem anderen weicht." Hr. t>. Str. : „Calullus, der 
in der von ihm gewählten Dichtungsgattung keinem 
Anderen nachlieht." Beide, etwas Frey, nach Mark- 
land' s Verbefferung: ntque ullo in fuseepto operit 
fui Jorma minorem Catullum, welche aber fchon 
wegen des beyftehenden, nicht wohl zu tilgenden /ui 
an Wahrfcheinlichkeit verliert. Wir glauben noch 
immer, dafs Hr. Walch (Meletem. crit. /pec. p. 34) 
das Richtige fand: in iuseepto operis fui certa- 
mine. Die Vulgata ift bekanntlich carmine. 

Wir würden die Grenzen einer Recenfion zu 
weit überfchreiten , wenn wir mit gleicher Ausführ- 
lichkeit die letzte profaifche Ueberletzung, welche 
Hr. u. Str. uns gelchen kt hat (No. 10), behandeln 
wollten. Der Geift und die Manier feiner Ueber- 
fetzungen fcheint aus dem, was wir gefaat .haben, 
fich hinlänglich beurtheilen zu lallen. Auch werden 
wir zu Cicero' s Schriften , von denen erft neuerlich 
wieder einige Ueberfetzungen ans Licht getreten find, 
bald Veranlagung rinden , zurückzukehren. 

Aber felbft was die Dichter - Ueberfetzungen am 
langt, über welche wir oben ein allgemeines Ur- 
theil ausgefprochen haben, dürfte es unnölhig feyn, 
bey den einzelnen zu verweilen. 'Theils find fie be- 
kannt genug, theils wird aus einer Beurtheilung 
deflen, was Hn. v. Str. vielleicht weniger gelungen, 
und dennoch fo viele Vorzüge in fich vereinigt, fich 
leicht ein Schlufs auf dasjenige machen Iafien, was 
ihm in vorzüglichem Grade gelungen zu feyn fcheint. 
Denn, um es unverholen zu fagen, uns dünkt, dafs 
der leichte, oft verdünnte Redeltrom in Ovids Dich- 
tungen, fowie die zarte Wehmulh in Tibulls Lie- 
besklagen, von Hn. v. Str. im Ganzen glücklicher 
nachgebildet worden, als die gelehrte Pracht und das 
Gewicht der Hoheit in Properlius Elegieen : wiewohl 
er auch ron diefen die letzte und vollftändigere Samm- 
lung (No. 6) nicht unvorbereitet unternahm. Denn 
fchon im J. 1801 gab uns Hr. v. Str. in der Köni- 
gin der Elegieen, Cornelia, die erfte, mit Beyfali 
aufgenommene Probe feiner Ueberfelzung , im Jahr 
1803 das ganze erfte Buch, oder die Cynthia, des 
gelehrten Dichters; hierauf bearbeitete er die erden 
16 Elegieen des zweyten Buches, diefe zum 1 heil 
in Seebode t Kril. Bibliothek abgedruckt, und als er 

T 
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zur Wiederherausgabe der Cynthia veranlafst wurde, 
vermehrte er feine Properzifchen Nachbildungen mit 
8 neuen Elegieen , den «letzten des zweyten Buches : 
was nun insgefamt die vorliegende Sammlung enthält. 

Faß gleichzeitig mit ihm (1798) fpannle v. Kne- 
bel diefen UlylTesbogen, und nach ihm trat derjenige, 
der um die Kund, die Rede und Sylbenmafse der 
Alten nachzubilden, lieh unßerbliche Verdienße er- 
worben, mit einer vollftandigen Ueberfetzung diefe» 
Dichters hervor: 

Braunschweio, b. Vieweg : Des Sextus Aureliut 
Propertim Werke , überfetzt von Johann Hein- 
rich Vof,. 1830. 315 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Man darf aber nur die Cornelia in der erften Aus- 
gabe des Hn. v. Str. mit der gegenwärtigen neuen 
Bearbeitung vergleichen, um mit Vergnügen wahr- 
zunehmen, wie emfig und "glücklich er die Fort* 
fchritte, welche man während der Zeit in der Ue- 
berfetzungskunß gemacht, lieh anzueignen gewufst 
hat; und wenn er auch die profodifchen und metri- 
/chen Foderungen nicht bis auf den höchßen Punc* 
trieb, fowie er denn namentlich gegen die allzu küh> 
nen Wortfügungen in der deutfehen Sprache und 
gegen die allzu lirenge Ausfchlicfsung des Trochäus 
aus dem elegifchen Sylbenmafse 'fich in der Vorred« 
tu feinem Properz erkUrt, fo mufs man doch be- 
kennen, dafs er überhaupt weit mehr als u. Hnebei 
fich den nöthigen, ßrengeren Feffeln der Verskunfl 
unterworfen hat, und bey den fortgefetzlen-Uebun- 

Sen im Technifchen in <ddr neueAen Ueberfetzung 
er Ovidifchen Trauerbücher (No. 4) gegen fich firen- 
ger geworden iß. „Ich wünfehe (fagi er unter An- 
derem S. XV), dafs meine Verfe auch von gebildeten, 
nicht -gelehrten Männern und Frauen (den Jung- 
frauen möge Properz fern bleiben) gelefen werden 
mögen; und f ollen diefe den vollen Gennfs eines 
Gedichtes haben, fo mufs ein folches, was dio Ein- 
kleidung der Gedanken in Worte anbetrifft, fo viel 
als irgend das Fremde des Stoffes erlaubt, deutfeh 
feyn." Und in diefer Hinficht dürften wohl jene 
Lefer und Leferinnen mit der u. Strornbeck'Jehen 
Ueberfetzung vollkommen zufrieden feyn. Sollten 
aber vielleicht Andere in jener Aeufserung einen Hin- 
blick auf die VoJJifchen Ueberfetzungen erkennen, 
fo muffen wir gleich zur Steuer der Wahrheit hin- 
zufügen, dafs jenes Uriheil allenfalls auf Kofferte 
Horaliüs anwendbar fey , dafs dagegen feine Ueber- 
fetzung des Propertius, weil fie durchaus nicht über 
dem Beßreben, fich der Form des Originals mit 
mögtichtter Treue auzufchliefsen, die einheimifchen 
Sprachgefetze verletzt, faß Nichts zu wünfehen übrig 

Doch über die Eigentümlichkeiten der Voffifchen 
Ueberfetzung hier zu fprechen, wurde zwecklos feyn. 
Man kennt deflen Grumlfätze und Manier : es iß da- 
von bey feiner Ueberfetzung des Tibullus auch in 
diefen Blättern (Erg. Bl. 1826- No. 63) umßlndlich 
die Rede gewefen ; diefelben Grundfätzo, diefelbe 
Manier finden wir auch bey Propertius, nur mit 



gröfserer Leichtigkeit und begleitender Anmuth, be- 
folgt. Wir befchränken uns daher wiederum au( 
eine Verglekhung, und wählen zu diefem Zwtck 
ein paar Stellen, bey denen fich auch in kriufcher 
Bückficht Einiges erinnern läfst. 

Der Anfang der dritten Elegie des erßen Buchet, 
in welchem der Dichter die Vcrlaffenheit, den mit- 
ten Gram und die blühende Schönheit feines fehl* 
fenden Mädchen nach feiner Weife in drey aus de 
Mythologie entlohnten Gemälden ausdrückt, lauM 
in der v. Knebel' ft he n Ueberfetzung: 

So lag Ariadne, da Thefeu« Segel entwichen. 

Ganz von Kummer erfchöpft, an dem verlafmen G«lUJ 
So tag hingegoflen im Schlaf die Tochter d«i Cepheoi, 

Eben vom rauhen Fels und von den Banden wfreyt; 
6 Und fo linkt die Edone, von raftloi lanzcnJen Chürtn, 

Ali de* Apidann» Rand unter dro Blomen dahin: 
So fchien Gyntbia mir die weiche Ruhe au athmee, 

Und ihr linkende» Haupt ItiiUle der wankende Arm, 
Ab ich trunken von Wem die fchweren Schrillt wii 

Haufe 

10 Schleppte; die Knaben bey Nacht fchwangendieFatitb 

um mich. 

Gänzlich aber noch nicht von allen Sinnen beraubet. 
Wagt' ich den leifen Tritt näher zu ihr an dai Bett: 

Und ergriff mich die doppelte Glut, und trieben u»ich|»^ 
Amor und Bacchus zugleich, jeder ein heftiger Goli, 

15 Sanfter zu fallen im Arm die holde Sclil.iferin , naheti 

Mit dem Munde der Hand, KülTe zu drucken in*d, 
Wagt' ich dennoch e» nicht dcrGebieterinHahezaildWi; 
Eingedenk nur zu wohl ihre« beUrafcnden Zon* 

Bey Hr. u. Strombeek : 

Wie die Gnofferin lag, alt entflohen die Segel de» TW«». 

Am verödeten Strand, niedergefunkan vorSchmcn; 
Wie in dem erften Schlaf de» Gepheu» AndromeJa rnbtti 
Ah fie endlich befreyt wurde vom narrenden Feh; 
6 Und fo wie dre Edone., von ununterbrochenen Tan"" 
Müd', an den grünenden Bord linkt de« Apidanw hie 
So fah Cylhien ich, wie fie athmete lieblichen Schkn- 

mer; 

In der wanken Jen Hand ruhte der Schlafenden Haupl;~ 
Ali soh die Schritte, beranfeht von ßacchni, au ifir g* 

lenket, 

10 Knaben der Fackeln Feu'rfchwingend in'tiefererN«cnl-- 
Ihr nun — jeglicher Sinn war noch nicht von auf«* 

wichen — 

Wagt* ich zu nahen; wie fanft drückte die HoU» i» 

Bett! 

Und geboten mir gleich, von doppelten Flammen ertriiui»i 
Amor al» Liber fowohl, jeder ein machtiger Gott, 

16 Sanft zu fchlupfen den Arm der Ruhenden unlei <t» 

Nacken, 

Kuf«' ihr zu rauben , die Hand führend 

Geficht: 

Hab' ich doch nicht gewagt , der Gebieterin 

zu ftoren, 

Fürchtend die Strenge zu fehr ihre» 

Zorn«. 

Schon eine flüchtige Vergletchung mit dam Ori- 
ginal lehrt, dafs die zweyle Ueberfetzung weit tmu* 
finngemäfser und gefälliger iß,, ab die «rfta, 
wohl auch diefer Leichtigkeit und Wohlklang ntcW 
abgefprochen werden kann. Die lateinifchen £»!•* 
»amen Gnofta (u. 2), Andromeda (u. 3) f' ntiei1 **] 
bey v. Hnebei nicht wieder; von Banden (V. 4) trw 
Blumen (V. 6) weifs das Original nichts; /'^ 
Schritte (ebria veftigia) werden fchon durch das ^ 
wort fehleppte bezeichnet (eher taumelnde); bel 
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itn Participien (V. 6, 7) fchlummerathmend — wan- 
ktnde vor dem einfylbigen Schlufle beider Hemi- 
Jtiche geben eine unangenehme Monotonie , und im 
12 Vers ahnet man kaum noch das fchön ausmalende 
Original : molliter imprejjo eonor adire toro. Von 
tilen diefen Mängeln iA die v. Strombech'fche Ue- 
beifeizung frey, in welcher jedoch V. 3 die VVort- 
Äellung : Schlaf des Cepheut Andromtda dem Nicht- 
gelehrten zweydeutig und dunkel, V. 10 linaben — 
jektuingend in dem Sinne : während ß« fehwart' 
gen, zu hart, V. 15 den Arm unter den Nacken 
fthLpfen wenigAens ungewöhnlich fcheinen durfte; 
nicht zu erwähnen, dal! in beiden Ueberfetzungen 
dss Wort Jinaben (pueri v. 10) die Nichtgelehrten 
Ichwerlich von Dienern rerftehen werden. Vollen- 
deter in allen diefen Beziehungen, und zugleich dem 
Originale /ich .mehr anlehmiegend , ift VoQem Ver- 
deulfchung : . 

So wie eiuft, da die Woge de* Thefeas Barke hinweg 

Mut die Guoflerüi lag au dam verladenen Strand ; 

Oder wie Gephens Tochter, Andromeda, jetzt in dem erßen 
Schlaf fich dehnte, von hartfrlTelndcr Klippe befreyt; 
i Wie die Edonerin auch, in de» ratenden Tanzes Ermüdung, 
Hia auf Kräutergefild' um den Apidanus linkt; 
So an Gefta.lt auch fchien mir die fanftelie Ruhe zu'alhmen 
Cynthia, ftulzend mit kaum ficherem Arme das Haupt; 
Ah ich roll bacchifcher Fülle beraufcht hiiifchleppte den 

Fufstritl, 

(0 Und da* Geleit in der Nacht Spate die Fackel mir 

fchwang. 

Diefer, da noch nicht vSllig entflohn mir war die Be- 

Werd* ich gedrangt auf des PfülTt Ich wellendem Lager 

zu nahn. 

Ob nun in doppelter Glut mich Lodernden Amor von 

dorther, 

Bacchus ron dort anmahnt', eiterig jeder und Gott, 
■i Daf» ich, mit leichter Gewalt in deu Arm die Gelagerte 

fchlicfccnd, , 
KruTe mir nähme, gelchmiegt au ihr Geiichtciien die 

Hand; 

Dennoch wagt' ich. es nicht, der Gebieterin Ruhe zu 

Hören, 

Denn ich befürchtete Schlag' ihres erprobeten Zorns. 

Auch gewährt diefe Uebcrfelznng der Gronov'- 
fthtn Emendation des ISten Verfes Osculaque ad- 
"wra fumere ad ora {ft. et arma) manu noch die» 
•otifte Empfehlung, ohglelch wir glauben, dafs der 
nicht allzu keufche Properz etwas Anderes fehrieb, 
*« fich aus Lucret. IV, 1100 und Virgil. Geo. III, 
136 möchte betätigen laden, und dafs tentare , wet- 
dits fdmtliche Ueberfelzar überfahen, hier die ero- 
Wche Bedeutung des griechifchen irtiortv hat, welche) 
Htmfierhuyt ad Lucian. Tom. I. p. 217 und die 
*u*Ieger zu Ovid. A. A. 273 durch Beyfpiele erjäu- 
k*t und bewiefen haben. W ozu bedurfte es auch fonft 
i*t Anmahnung des Amor und Bacchus? — v. /ine- 
*«' hat den Sinn der Vcrfe ganz verfehlt, indem er 

von modernem HändekülTen, und alfo manu von 
dar Band der Geliebten, nicht des Dichters, verAeht. 

Die fünfte Elegie deflelben erflen Buches „an 
Gallus, der die Cynthia gewinnen (Voft hat einla- 
uft) wollte«, ift von v. Knebel nicht Überfetzt. Hr. 
v - Strombech hat den Anfang fo nachgebildet : 



Neidifcher, endlich bezihm' doch deine befchwcrlichen 

Reden, 

Lafs uns wandeln vereint auf der betretenen Bahn. 
Rafender, fag, was willA da? — nnch meine Verzweif- 
lnng ernpimden? 
Armer, «um äu&erAen Ziel ArebA des Verderbens da 

hin. 

9 Ueber verborgenes Feu'r willA, Thor, die Schritte da 

lenken. 

Trinken den vollen Kelch jedes theflalifchen Gifts. 
Jene , wahrlich , iA nicht zu vergleichen den fchweiien- 

den Mädchen, 
Mäfiigung kennet fie nicht, trifft dich der Liebenden 
Zorn. / 
Aber war' auch vielleicht fie nicht deinen WÜnfchen 

entgegen, 

10 Wie viel Taufende doch brächte der Sorgen fie dir! 
Nimmer würd' im Schlaf fie dich, nimmer im Wachen 

Verlanen : 

Trotziger Männer Gemuth feffeln iA ihr nur ein Spiel. 
Oftmals wirA du verachtet zu meiner Schwelle dann 

eilen, • 
Wenn dir das trotzig^ Wort unter den Seufzern enl- 

1» Wenn dich während des Weinens dann zitternde Schauer 

befallen, 

Wenn dir mit MifsgeAalt zeichne! das Antlitz die 
• • rurcht, 

Wenn zur Klage kein Wort hervorzubringen dir mög- 
lich, 

Wen« da nicht willen wirft, wer du noch feyeft, 
und wo. ( 

Voft folgendermaßen: 

Neidifcher du, fp hemme die lüAigen Worte doch end- 
lich, 

Und, wo wir gehen die Bahn, lafs uns fie gehen 

vereint. 

Was dein Begehr, Unkluger? mit mir zu kollen den 

Wahnfinn 1 

Unglikkskind, in den Schlund eilA da des tiefAea 
Verderbs. 

ft EilA unkundig, du Armer, zu gehen durch brennende 
• Feuer, a> 

Und zu trinken die Gill' eilet Th«- flalierlandi ! 
Gar nicht ahnlich ift jene dem Schwärm willfähriger 

Mägdlein; 

Sanft im Zorne zu feyn pfleget fie wahrlich dir nicht. 
Wenn fie vielleicht mir felber den Wunfeh nicht firenge 

verweigert; 

10 Doch wird Sergen fie dir taufend und taufend ver- 

leihn. 

Nicht wkd jene dir Schlaf, nicht wird fie dir lauen die 
N^fäuljb bindet ins Joch fie al- 



IIa! «in Verachteter ren nA- du, wie oft, zu anferer 

Schwelle, 

Wenn du ,in fichluchzendam Ton Opfere yfotl* ver- 
flreult, 

16 Und dich ein zitternder Schauer ergreift mit Weinea 

und Jammern, 1 
Und dir die Angd im Gefwht «ekhnet entAellcndea 

Zug, 

Und was die Zung' auch beginne, das Wort dir Kla- 
genden fehlet, 
Und du nicht mehr, wo du feyA, Armer, erkennen, 
noch wo. 

In der Vojfifchen, durchaus muflerhaften Ueber- 
fetzung iA uns nichts aufgefallen , als das V. 4 dem 
lateinischen Rhythmus in infelix halber gewählte, 
aber, wie uns dünkt, liier in der ernAen Sprache 
nicht paffende Unglächhind , und V. 13 das Zwey- 
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deutige in der Stellang des wie oft , welches nicht 
fo, wie das lateinifche quotiet, auch nachgefetzt, dio 
hier erfoderliche Bedeutung behauptet. In der Strom- 
beek'fchen Uebcrfetzung dürften die harten. Elilionen 
in bezähm' (V? 1), Feu'r (V. 5) f die vernachlaffig- 
ten VVortfüfse in V. 9 und 11, fowie die Uebcrge- 
hung des nachdrucksvollen una V. 12 {illa ferot ani- 
mit alligat una virot) einigem Tadel Raum geben; 
auch fcheint V. 6 jedes theflalifchen Gifts für e tota 
Theffalia, und V. 7 fchweifende Madchen für vagit 

f Wellie nicht der enlfprechende Ausdruck zu feyn. 
n beiden Ueberfetzungen aber bleiben der Wort- 
Kritik noch einige Zweifei übrig. Wie Hr. v. Str: 
den 8 Vers gcleien hat, ift aus feiner Uebertragung, 
welche lieh nur auf den allgemeinen Sinn befchrä'nkt, 
nicht zu erfehen. Dafs die Lesart aller alten Hand- 
fchriften: Molliter ira/ci non folet illa tibi nur von 
einem ; das Unftatthafte der Felben fühlenden Lefer 
oder Abfchreiber in feiet umgeändert worden, ift 
wohl eben fo ausgemacht, als offenbar ift, dafs fo- 
let — tibi auf den Gallus nicht paffe, welcher fich 
•rft um des Mädchen Gunft bewerben wollte, mit- 
hin von Gewohnheit noch nichts wufste. Voft fcheint 
auf das tibi (srac-eXxft fagt Barth, ut faepe) keinen 
Accent zu legen : gleichwohl flehet es bedeutfam am 
Schluft'e des Verfes. Sollte nicht dafür virit i. e. 
amaloribus gefetzt werden muffen? Gröfacre Schwie- 
rigkeiten veranlafst der 11 Vers: Non tibi iam 
foninot, non illa relinquet ocellos. An Schlafen und 
Wachen zu denken, wie Hr. *». Str. von Pafferat im 
verleitet worden, verftattet der Sprachgebrauch nicht; 
eben fo wenig möchten wir mit Voft die höchft un- 

Jcfchickte Verbindung der Ideen : „fie wird dir we» 
er den Schlaf, noch die Augen laffen" (alfo doch 
wohl die Augen verletzen, hoffentlich, wie die Ho- 
razifchen Schönen , fectit unguibut) , einem Dichter, 
Wie Propertius, zutrauen. Wir vermuthen vielmehr, 
dafs diefer fchrieb: 

Non tibi iam fomnot nox ulla relinquet: ocellit 
Jlla feros animit alligat una virot, 

wie in dem Cynthia prima fuit — — ocellit. 

Es ift fehr zu beklagen, dafs die Voffifche Ueber- 
fetzung des Propertius nicht eben fo, wie die des Ti- 
bulluf, mit erklärenden und kritifchen Noten von 
dem Meifter ausgcftaüei worden iß. Wie viel mehr 
würde auch diefer Dichter demfelben verdanken ( - 

Sollte lieh in dem Nachlaffe des trefflichen Man- 
nes, der immer mit der Feder in der Hand die Al- 
ten zu lefen pflegte, gar Nichts diefer Art gefunden 
haben? Randanmerkungen wenigften* hatte er, wie 
Ree. fich wohl erinnert, einer Handausgabe beyge- 
fchrieben. 
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Wir fchliefsen hier nnfere vielleicht fchon zu 
ausführliche Anzeige, indem wir npch dankbar dei 
fchönen äufseren Ausfüllung gedenken, welche Hr. 
Vieweg diefen, in feinem Verlage erfchienenen Wer- 
ken, namentlich den Ueberfetzungen der Dichter, 
mit Recht verliehen hat. Aufserdem verdient aber 
noch die feine, finnige Art bemerkt zu werden, mit 
welcher Hr. v. Strombeck jedes diefer Werk« einem 
feiner Freunde, meift durch ein vorgefetztes Gedicht, 
zugeeignet hat. Denn diefe Gedichte machen , fir 
fich betrachtet, auf Anerkennung und Auszeichnung 
Anfpruch, und der innere Sinn derfelben ift zum 
Theil nunmehr erft durch die Seibitbiographie auf- 
gefchloffen. So das zarte Gedicht eines Liebenden 
an Olympia, welches vor dem Tibull zu lefen iü 
(vrgl. Darftellungen I. S. 138). Ovids Trauerbücher 
(No. 4) find der Frau Baronin von Bacharach, geb. 
von Struve, 

Welche, beglückter alt Nafo, Aegeifehe Finthen doicb- 

furchtc, 

Kühn , an de* edeln Gemahls Seite , den Fontui b«. 
fuhr; 

Properzens Eiegieen. (No. 6) dem Hn. Geh. HofniA 
Eichßä'dt in Jena, Vellejus (No. 9) dem Grafen ton 
fVolfradt, „der fich aus dem Sturme der Zeiten na<h 
Bergen auf der In fei Rügen in einen fleheren Hafen 
gerettet halte'f, Ciceros Lälius (No. 10) (vgl. Darfiel- 
hingen II. S. 282) den Manen feines treuen, in den 
Darftellungen fo oft und liebevoll erwähnten Ju- 
gendfreundes, Wilhelm Hoyer, die Schrift über das 
Alter dem Andenken des verewigten Abtes Barttlt 
(von welchem auch eine ungedruckte, bey der Feier 
des Gedächtniffcs der vormaligen Hochfchule Juli« 
Carolina zu Helmftadt gehaltene vortreffliche Rede 
milgeiheilt wird (vgl. Darftellungen IL S. 277), und 
auf gleiche Weife lind anderen Freunden andere Ga- 
ben gewidmet. Wir ziehen fchliefslich nnr ein paar 
Strophen aus der Zueignung der Üvidifchen Heilmit- 
tel (No. 2) an einen nun verewigten Freund Jas 
Verfaffers aus, und zwar defshalb, weil dasjenu», 
was er von jenem fagt, auf Ihn felbft volle Anwen- 
dung findet; 

Zu deiner Wiege ging, als da geboren, 

A^laja mit Aliraa, Hand in Jlahd. 

Sie hatten Dich tum Liebling auserkoren. 

Da fprach <?ie erfte von dem holden Paar: 

„Dir fehenk' ich Schönheibfinn", und lachend wand 

Sie Myrten- Heifer in Dein fproflend Haar. 

Mit fnnftem Emde nahte fich nun Dir 

Die Zweyte. haucht« Dir Gefühl in« Hera 

Für heil'gci Recht, und fprach: „Djef* nimm von mir." 

N. v. G. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Litrzio , b. Brockhaus : Converfations - Lexikon 
der neue/ieh Zeit und Literatur. Ein Supple- 
menfband zu allen früheren Auflagen des C. L. 
u. f. w. XXUI bis XXXII Heft. 1833 u. 1834- 
8. (Jedes Heft 6 gr.) 
iVftl. Jen. A. L. Z. 1813. No.130 und Erg.Bl. 1834. No.lflO 

XXIII und XXIV Heft diefes Werkes , defTen 
Redaction und (1er GeiA der Redaction diefelben ge- 
blieben find, umfafst den Buchfiaben S., und liefert 
uns zunlehft an hiftorifchen und - wiflenfchaftlichen 
Artikeln einen trefflichen Auffatz über S. Simon und 
feine Doctrinen, in ihrer doppelten Beziehung als 
hiftorifehe und als philofophilche Erfcheinung, als 
religiüfe und als politifche Secte. Hier werden Do- 
cumenta mitgelheilt, und aus ihnen folbft eine ge- 
rechte Würdigung der Lehr fitze verflicht, mit de- 
nen S. Simon die Welt allerdings ein* Zeillang in 
EcAaunen fetzte. Die Zeit fchickt /Ich an, darüber 
Recht zu fprechen; fie findet, dafs der Kern der Ge- 
danken S. Simon's allerdings ein achtbares Mitge- 
fühl für die Lage der unteren gefellfchafllichen 
Stände kund giebt, dafs diefe Gedanken aber in fo- 
fera in (Jebertreibung übergehen, als fie diefe Stände 
mit den Empfindungen der höheren , zu anderen Be- 
dorfniflen erzogenen beurtheilen. Ein« falfche Em- 
pfmdfamkeit und ein unvollkommenes Urtheil wer- 
den daher immer die Grundlagen des S. Simonismus 
bleiben. — Schadou» und feine Schule werden in 
einem anderen fehr zu lobenden Artikel gewürdigt. 
Die Scheiderfragt giebt gleichfalls zu einem bemer- 
kenswerthen Anffalze Stoff und Anlafs. Unter den 
Bicgraphieem zeiehnen Ach die von Schenk, Sehe/er, 
Schorn, Sehutab, St. Schutt, D. Schuh, Bernhard, 
Herzog von S. Weimar n. a. m. aus. Der Auffatz: 
Sachfen feit 1827, giebt eine gute Ueber ficht der Er- 
tigirjffe in einer unbefriedigenden Faffung, und an- 
sehend ift die Ueberfieht fimmtlicher Sänger und 
Singerinnen von Namen. 

Im XXV Heft erhalten wir einen gründlichen 
Auffatz über die politifche Gefchichte Schweden» in 
ntuer Zeit, in welchem die Couftilution von 1810 
und die Regierung grobes Lob empfangt, und mit 
Recht, weil fie, entgegen der in Frankreich herr- 
schenden Grumlanficht , Regierung und Volk nicht 
»ls zwey natürliche Gegner, fondern als zu gleichem 
Zvv-rck verbundene Potenzen betrachtet. Auch der 
Artikel über Schweden* Literatur und hunfi iil lob- 
/. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



# würdig. Der über die Schweiz feit 1830 ift 
feiliger Anflaflung der Dinge und Verbä'linifle picht 
frey ; gut aber find die Artikel über Sicilien feit 
1830, über -Sklaver ey und die Sierra Leona. Die 
Biographieen von Sebafiiani, Seribe, Seiffarth zeich- 
nen /ich in diefem Hefte aus. 

Das XXVI und XXVII Heft bringt zunichft ei- 
nen ausgezeichneten Original - Auffatz übet' Spanifche 
Literatur der neueflen Zeit, fo wie einen zweyien 
über feine politifche Gefchichte, beide lehrreich, um* 
saftend und aus den bellen Quellen gefchöpft. Wir 
erkennen darin unmittelbar die flillen, aber defto 
fiegrelcheren Vorbereitungen zu der neuen Aera, dp? 
jetzt über diefs Reich aufgegangen ift, und lernen 
die Männer kennen, denen die glückliche Umgeftal- 
tung ihres Vaterlandes in unferen Tagen zu danken 
iA. Eine fichtbare Scheu vor den Extremen, die faft 
alle Spanier von Bildung und Bedeutung auszeich- 
net, und dif auch in der Literatur Spaniens zu er- 
kennen iß, welche die Ansfehwcifungen der Fran- 
zofen Aandhaft verfchmiht , giebt uns die beften 
Hoffnungen für diefes Land. Der Auffati über 
„Stenerverwilligung und Verweigerung" behandelt 
eine fchwierige Materie des modernen ConAilutiena- 
lismus auf ziemlich gründliche Art, aber doch et- 
was in derjenigen Tendenz, die wir in einem Wer- 
ke, wie das vorliegende ift, gern aufs ftrengfte ver- 
mieden gefehen hätten. Heber Strafeolonieen be- 
lehrt uns ein gründlicher und kensrinifsreicher Auf- 
fatz. Synodalwefen, Taubfiummenunterricht, Topo* 
graphi/che Bureaus geben zu anderen achtbaren Ar- 
tikeln Anlafs , und der Auffatx aber Terceira und 
die portugiefifche Regierung ift durch Unabhängig- 
keit der Anfichten erfreu Hch, fo wie der über 
Staaitpapiere und den Handel damit, und der über 
Staat und Kirche einen wohl unterrichteten M ann 
verräth. Unter den Lebensbefchreibungen find die 
von Steffen», Surlet de Chokier, Tiffoi, Theiner t 
Tholuk ausgezeichnet. Auch über Sternkarten und 
Stenographie find gute Notizen gegeben. 

Des XXVIH Heft gieb* über die Türkey einen 
zwar nicht befriedigenden, aber doch leferowerthen 
Auffatz. Ungarn und Uninerfitättwefen haben treff- 
liche Bearbeiter gefunden; dagegen hatten wir den 
Bearbeitern der Artikel: Vereine (politifche), Ver- 
antvocrtlichkeit der Staatsbeamten Arengere Aaats- 
rechlliche Anfichten und mehr Achtung für die Leh- 
ren der Erfahrung gewünfeht. Der hiftorifehe Auf- 
fatz über die „Vereinieten Staaten" von 1829 ab 
ift beynahe zu ausführlich, aber durch viele, fonft 
U 
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fchwer zu erlangende Nachrichten dankenswerlh. 
Ucbcr den Tunnet iß ein lehrreicher Artikel gege- 
ben, und die biographifchen Notizen über Uechtritz, 
Umbreit, Umimhi , lorrijos und andere find fehr 
gut gefafst. Die Nachrichten über Hahel Varnha- 
gen von En/e rufen unferen Widcrfpruch auf; das 
Auffeilen, welches die Schriften diefer Frau erreg- 
ten, zeigt uns ein krankes Ürthcil unferer Zeit; He- 
fultate des Denkens, die ohne Mittelglieder gefun- 
den werden, können wohl eine Zeitlang blenden, 
aber die Prüfung vertragen fio nicht. 

Das XXIX Heft giebt über „Verwaltung und 
Verwaltungsjußit" einen Auffatz, der zwar von 
fchwerfälliger Schreibart, aber reich an guten An- 
richten ift. Ueber Volksbewaffnung, Volhsfouveräne- 
ta't und Volhsfchulen folgen drey lefenswerthc Ab- 
handlungen. Die zweyte darunter ift durch fcharfe 
Diftinctionen und vorüchtige Bezeichnung hervorße- 
chend — inzwifchen fehlt es doch an einem wefent- 
lichen Puncte, nämlich an der Anzeige untrüglicher 
Mittel zur Erkennung des Volkswillens. So lange 
diefe nicht nachgewiesen find — und fie find nie- 
mals nachzuweisen — fcheint uns der ganze Streit 
um eine müffigo Frage zu kreifen. Wahlgejetxe 
und Waffercuren — eine gedankenreiche Zufammen- 
ftellung — geben zu zwey löblichen Artikeln An- 
lafs, wenn wir gleich über alles, was „Wahl" 
heifst, unfere ganz eigentümlichen Gedanken hegen. 
Hier finden fich ferner gute lebensgefchichtliche No- 
tizen über Vidocq , Wach, Wächter, Wachsmut h, 
Waiblinger , Weber nnd Wangenheim. 

Im XXX Hefte ift, aufscr den Biographicen von 
Weifshaar, Weffenberg, Wethereil, Wetter fiädt, 
Herzog Wilhelm von Braunfchweig , Winter, Zahlt, 
Zacharias und Zedlitz, nur der Auffatz über „We/i- 
indien" und der über „Wurtemberg" bemerkens- 
wert h , letzter von befangenen Anflehten nicht frey. 
Von Wilhelm IV von England wird ein gutes Bild 
entworfen, einige andere Artikel zeigen eine unver- 
hältnifsmäfsige Ausdehnung. 

Das XXXI und XXXII (letzte) Heft enthält erft 
noch Einiges', was zum Buchßaben Z gehört, wor- 
unter die Artikel Zoologie und Zweyhammerfyfiem, 
fowie die Biographieen von u. Zefchau , Zip/er und 
Zumpt, die bedeutendften feyn möchten. Ueberhaupt 
aber zeigt fich gegen das Ende des Werks Gedehnt- 
heit; auch werden die Leitern ftumpf, das Papier 
aber iß daflelbe geblieben. 

Sodann wird uns in diefen letzten Heften noch 
ein Nachtrag zum erfien bis vierten Bande gelie- 
fert, der thcils diejenigen Artikel begreift, welche 
in Verweifungen verbrochen worden find, theils 
/olche, die zu fpä't eingingen, um fie in die alpha* 
belifche Folge einordnen zu können. Allzu weit- 
schweifig für den Zweck diefes Werkes, in wel- 
chem man ja weder eine ausgeführte Gefchichle, 
noch eine Zufammenllcllung einzelner Zeitungsarti- 
kel fucht, find die Artikel Griechenland und Spa- 
nien feit dem Tode Ferdinand VII; zeitgemäfser 
und belehrender der Auffatz über den preuffifch- 
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deutfehen Zollverein, obwohl nicht Alle in die Lob- 
preifung defielben einßimmen werden. Bedeutend« 
Lcbensbefchreibungcn haben wir in diefen Nachträ- 
gen nicht gefunden. 

Indem wir nun noch einmal das ganze Werk, 
dem Anerkennung und ein bedeutender Einfluß 
nicht fehlen können, überblicken, fo müden wir 
der Redaction, die folche Kräfte zu vereinigen und 
diefe fo anzuwenden verfland, Lob und Dank zollen. 
Vollkommenheit ift irdifchen Dingen nicht gegeben, 
und fo bleibt auch an ihm manches zu wünfehea 
übrig; im Grofsen genommen aber wird kein billi- 
ger Anfpruch, fey es an Wiffen, fey es an Kuni 
und Gefchmack der Darßellung, unbefriedigt grif- 
fen. Inzwifchen kann es doch eben fo wenig feh- 
len, dafs fchon nach Ablauf eines Lufirums fich 
wiederum Lücken zeigen müJTen, die eine ntat 
Durchforfchung und neue Supplemente zu die/er 
Encyklopädie des Wiflenswerthen nöthig machen. 
Schon heute fodern die Umfchwünge der Dinge in 
Portugal, die Reform in England, die Aufttänd» 
in Frankreich, das Schwanken der Minifterien 
in beiden Ländern, Sultan Mahmud und fein W- 
derfacher Mehmet, die gänzliche Niederlage t« 
demagogifchen Principe in Deulfchland, die Schwee 
in ihrer Krife und hundert andere Ereigniffe und 
Erfcheinungen zu neuen Arbeiten auf, die, wenn 
fie fich gefammelt haben werden, eine fo umfithtig« 
und auf die öffentliche Stimme fo achtfame Redaction, 
wie die des C. L. ift, zu der gefoderten Umfchme!- 
zung ihres Werkes gewifs veranlagen werden. Da* 
bey aber haben wir Vertrauen zu ihr, dafs fie Sri 
von den Reßen ultraliberaler Ideen, die jetzt nuch 
in ihren politifchen und biographifchen Artikeln (*- 
B. , Trox/«/*) zuweilen angetroffen werden, allda»» 
völlig frey gemacht haben werde. 

Möchte nun noch, zur Bequemlichkeit in Lt- 
fers, ein Univerfal- Regißer über alle Bände des al- 
ten und neuen Converfationslexicons und feine Nach- 
träge das Ganze fchliefsen ! 

K. b. S. 

Karlsruhe, b. Groos: Gewerlshalender für i» 
Jahr 1834- Herausgegeben von Dr. W. L. Von, 
Profeffbr des Mafchinenbaues an der polylechni- 
fchen Schule zu Carlsruhe. Mit 3 SleinUßto 
1834. 191 S. 8. (20 gr.) 
In Gegenden, wo die Kalender einer Gebühren* 
taxe unterworfen find, ift der Kalender weggelaff«.- 
und das Buch heifst dann Geujerbstafchenbuch. - 
Vorangefchickt iß eine Tafel der geographifchen iä- 
liehen Längen und nördlichen Breiten einiger Städte, 
vom parifer Meridian an gerechnet, worin wir un- 
gern vermiflen Neußrelitz, Güßrow, Rofiock, VVi* 
mar, Stettin, Schwerin, Hildesheim, Lüneburg, 
Doflau, Bernburg, Kothen, Detmold, 

Bütkeborg, 

Rudolftadt, Marburg, Giefscn, Greiz, Schleiz, VNies- 
baden, Hechingen , Siegmaringen, Celle, Chemnitz 
u. f. w. Dann folgt ein lehrreicher Auffatz üb« 
die Nahrungscjuelien der Bewohner in Baden im i- 
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1S29. DieLandwirthfchafternährte;i01,792 Familien; 
die Gewerbe , Fabriken und der 

Handel .... 95,624 — 
der Staats-, Kirchen-, Schul-, Hof- 

und Privat-Dienft, incl. der Pen- 

fioniften , die Gemeindediener 

und die Wiltwen . . 37,060 — 
das Militär zählte . . . 561 — 

die Rentenirer, darunter 325 

Fremde . . , . . 1,318 — 

240,265 Familien. 

Die Zahl der Fabriken und Manufacturen ift 161, 
mit 2756 Gehülfen. Die meinen Gewerbe find reirf 
mechanifcher Art, geringer ift die Zahl der chemifch- 
mechanifchen und noch geringer die Zahl der rein 
chemifchen. Bauhandwerkerfamilien find 13,000, 
Metallarbeiter 3700, Familien der Holzarbeiter, die 
nicht Bauhandwerker find, 7352. Baumwollfpinne- 
rey treiben nur weibliche Perfonen im Schwarzwalde. 
Wenn Hr. Volt mit Beziehung auf die Ausheilung 
der fächfifchen Gewerbsinduftrie die Thäligkeü im 
Baumwollenfpinnen der ländlichen Jugend empfiehlt: 
To ift zwar zur Förderung der arbeitenden Clauen 
lehr löblich, dafs die Jugend Spinnen und Weben 
lernt; aber unrecht, dazu die Baumwolle, und nicht 
vielmehr die Wolle und den Flachs zu wählen , da 
die/j Landesproducte find, worein fich der Landmann 
uberall anftändig kleidet. Zu Alsfeld in Oberheffen 
webt man Landtuch, die Elle zu 3 gr. ; und weil 
diefes Tuch fo wohlfeil iß: fo kleidet fich Oberhef- 
ftns ländliche Jugend beider Gefchlechter zur Förde- 
rung ihrer Gefundheit in Wolle, ftatt in Baumwolle. 
Die dazu nüthige Wolle liefert den dortigen Fami- 
lien jede kleine Landftelle, welche einige Schafe 
und etwas Flachsland benutzt. Oas feinfte Garn im 
Oldenburgifchen fpinnen gerade die männlichen D re- 
icher, wenn fie keinen anderen Verdicnft haben. 
Ohne die in Oeutfchland leider fehr übertriebene 
BaumwoIIenfpinnerey und Weberey würde weniger 
Armuth in den Fabrikgegenden Deutfchlands herr- 
fchen. Es wundert uns daher, dafs weder Sachfen, 
noch Baden diefs bisher anerkannten, und nicht 
mehr die Woll-, als die Baumwoll - Fabricatur be- 
endigten. Das Betriebscapital der Flachsbauern 
mit einiger Schafzucht langwolliger Art ift etwas 
lehr Wünfchens würdiges, und zur Gründung vieler 
neuen Landftellen, wenn auch jede nur aus ein Paar 
nahen Acckern Boden und Eigcnlhum oder unwan- 
delbarem Erbpacht befteht, mufs es auch kommen, 
vrofern den unleren ClalTen in einigen übervöl- 
kerten Gegenden geholfen werden foll. Jetzt, da 
»an in Amerika auch^ das baumwollene Segeltuch 
vorzieht, ift diefs noch* mehr Pflicht; doch glaubt 
Ree., dafs Flachs und Wollgarn verbunden ein noch 
dauerhafteres und dichteres Segeltuch, als die Baum- 
wolle, liefert; auch kann er lieh nicht überzeugen, 
dafs Hanffegeltuch nicht dauerhafter feyn follte in 
«Hen Klimaten, als das von Baumwolle; auf alle 
Falle dürft» die wohlfeile oftindifche Marfchbaum- 



wolle dazu am wenigften taugen. — Auffallend war 
Ree, dafs in der Nähe trefflicher und wenigften» 
wohlfeiler Weine die Bicrbraircrey in Mannheim, 
Heidelberg, und befonders die fürlllich Fürflenberg- 
fche zu Donau-Efchingen blühet. In Gegenden, wo 
das Lindenholz wohlfeil ift, ift da» Schnitzeln der 
Kinder in Holzarbeit, wie auf dem Schwarzwalde, 
eine kleine Erwerbsquelle. Leider hat auch Baden 
60 Branntweinbrennereyen. Die Zahl der, Gärtner 
und der rheinifchen Goldwäfcher vermehrte lieh feit 
1S29 bedeutend (Schade, dafs noch nicht entdeckt 
ift, aus welchen Nebenlhälern das Gold in den Rhein 
kommt), eben fo der Gypsmüller : ein Zeichen, dafs 
der Boden verheuert wird. Die Ziegler find zugleich 
Kalkbrenner; und weil jeder der Holzuhrmacher nur 
einzelne Stücke bearbeitet, fo vermochte bisher das 
Ausland nirgends im wohlfeilen Verfertigen hölzer- 
ner Uhren mit dem Schwarzwälder in Concurrenz 
zu treten. Die Spieluhrenmacher haben jedoch ei- 
gene Werkftälte. Die Uhrenfactoren beforgen den 
Verkauf durch die überall zerftreuten 199 Holzuhrcn- 
händler, welchen die Factoren die neuen Uhren (oft 
leider mit fchlechten Rädern) durch Erfatzmänner 
nachfehicken. Die Leinwebercy befchäftigt, befon- 
ders in, der Pfalz, 19,900 Perfonen. Die Dampf- 
fchiiler verdrängen die Segelfchirfer vom Bodenfee. 
Die Zahl der 7180 Schulimacher arbeitet meiflens 
für das Ausland. Das Strohhutmachen ernährt viele 
Schwarzwalderinnen. Die Barchentweberey befiehl 
nur durch Wohlfeilheit da, wo fie die Abfälle der 
Baumwollenfpinnereyen als Stoff benutzt. Die Köch- 
linfche Kattunfabrik zu Lörrach befchäftigt ohne 
Kinder und Lehrlinge 478 Perfonen. Der Holzhan- 
del durch 32 Handler hat 3 Millionen Gulden Ver- 
kehr, und der Weinhandel 3,414,700 Gulden. Die 
Eifenfabrication aufser in Eifcngufswaaren nimmt fehr 
fichlbar ab. Der Hopfenbau wachft, und die Lin- 
nenfabrication finkt, weil die erften Vcrfuche im 
Scfinellbleichen unglücklich waren. Es fehlt ein ge- 
fehwomer Leinwandrath, wie ihn die Briten haben; 
doch empfiehlt die gefchickte Anwendung der neuen 
Bleichmelhode fich fehr, da der Gewi'chtverluft bey 
der Anwendung fchwefelfaurer Bäder beträchtlich ge- 
ringer ift, als bey der allen Bleichmethode. Bisher 
führt Baden 4600 Cenlner Baumwollfabricale mehr 
ein als aus. Die Wollfabrication fteigt zwar in 
Würtemberg, aber nicht in Baden, und an Krapp- 
wurzeln wurden zwar 5100 Centner eingeführt, aber 
doch immer noch 1100 Centner mehr ausgeführt. 
Diefs läfst vermuthen , dafs nach der künftigen Zoll- 
union Badens mit Preuffen der Krapp fich heben 
dürfte; denn bisher ging er meiflens nach Frank- 
reich, und der Boden zwifchen Karlsruhe und Dur- 
lach ift ganz für den Krapp geeignet, da man zumal 
den nüthigen Dünger dort haben kann. 

An Abhandlungen find bey gefügt : 1) der Auf- 
trieb und feine Anwendung beym Gewerbswefcn ; 
2) der Dichligkeilsmeffer; 3) das Prtchtlfcht Alkali- 
meter; 4) Luffacs Chloromclcr; 5) Ottos Effigfäure- 
meHer; 6) Dulongt Mafchine zum Theilcn der Glas- 
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thermometer; 7) Zimmermann* und Kolbs horizon- 
tal«! Wafferrad; 8) Bleibtreui Gebrauch der Wech- 
fel uuel Anweifungen; 9) die Frage, ob das Torf- 
brennen der Gefundheii dei Mcnfchen fchadet, mufs 
mit dem Vf. verneint werden. Doch fcheint in Ge- 
genden, "wo riel Torf oder Braunkohlen verbrannt 
werden, die Cholera leichter einzubrechen, als da, 
wo man. fich der Holzfeuerung allein bedient; aber 
die Polizey mufs dafür forgen , dafs da, wo die 
Feuerung mit Torf üblich ift, bedeckte ausgemauerte 
Gruben die Torfafche aufnehmen , denn oft erkaltet 
die Torfafche erft nach mehreren Wochen. Man 
snufs daher die Kefiel und Cylinder der Dampfma- 
schinen zur Verftärkung der Hitze mit heifser Torf- 
afche umgeben, und kann grofse Abdunftungen und 
Dettillationen allein oder grofsentheils durch die 
Wirme der Torfafche bewerkstelligen. Jeder Küche 
kann häufig die glühend« Torfafche die Kohle er- 
fetzen ; den« fie ift eine Anhäufung, fortbrennender 
fehr fein zertheilter Kohle und wirklicher Afche. 
Da, wo die Torfmoore auf einem Gewölbe mit vie- 
lem Arfenikgebab fich lagern , wäre wohl am rath- 
famften, folchen Torf nur zum Kalk- und Ziegel- 
Brennen, aber nicht in Stubenüfen und auf dem 
Küchenheerde zu verbrauchen. Die Torfmoore auf 
einem Arfenik enthaltenden Untergrunde find jedoch 
fehr feiten. 10) Empfehlung der allgemeineren An. 
wendnng des Torfs zur Feuerung. ^ 

schöne honste: 

Maikz, b. Kupferberg: Der Jager (,) oder die 
Stimmen der Natur. Roman von H. G. Zeh- 
ner. 1834. Hier Theil. 192 S. 2ter ThciF. 
314 S. 3ter Theil. 144 S. 8. (2Thlr. 16 gr.) 

Nur in der Tugend ift die Stimme der Natur zu 
finden; fo heilst es auf der letzten Seite, nachdem 
das ganze Buch dargelhan, dafs die Männer und 
Frauen in der Erzählung irrten, wenn fio fie zu ver- 
nehmen glaubten, da fie doch nur die der Leiden- 
fchaft, der Phantafterey, diefer und jener Täufchung 
vernahmen, und ihr gern gehorchten, weil fie der 
Selbftfucht damit huldigten. Es gefefiieht , ' um zu 
diefer Ueberzeugung zu gelangen, in und um Brü- 
ckenau, fo wie in Italien, ja in Perfien gar Man- 
ches, auch Wunderliehe*. Kokette und naive De- 
inen verführen und werden verführt; Schlachten 
werden geliefert; die vortrefflichften Leute fchlagen 
plötzlich um, und werden zu recht gemeinen Böfe- 
wichlern; deutfehe Biedermänner fagen vornehmen 
Myftikern und folchen, die das Regieren nicht recht 
handhaben, die gröbften Wahrheiten; einige Cebi- 
netjftücke fehlen auch nicht,, ja der VerfaUer läfst 
ßrä fliehe Zärtlichkeiten als pikante Würze ahnen. 
Mit Reflexionen knickert er keinesweges. Bald do- 
cirt er Staatswirvhfchaft, bald politifche Weisheit, 
bald will er fcheinheilige Betrüger entlarven, welch« 
die Leichtgläubigen foppen, bald ift er Religions- 



ichrer, bald Diplomat und Finanzier. Oegen du, 
was er fagt, ift nichts einzuwenden, ja der Zwtrk 
ift durchaus löblich, fo wie Einficht und Wille gel; 
aber die poetifche Profa des Vortrags ermattet die 
Aufmerkfamkeit, uud fchwächt dje Kraft der Ideen. 
Man glaubt zu bemerken, dafs der Vf. lieber du 
Lob eines meifterhaften Sßliften, als da* eine» fo. 
fen und fcharfen Denkers fich gewinnen wollt. 
Mindcftens geht die Abficht der SchÖnrednerey ig- 
aus hervor, und diefe ift feilen mit dem Schmus 
einer begeifterten Rede, die alles mit fich fortreik 
vereinbar.' 

Manches in der Begebenheit bleibt in DiraW 
gehüllt, eine gröfsere Klarheit hätte vielleicht noch 
mehr Unwahrfcheinlichkeiten enthüllt, die im jetzi- 
gen Dämmerlichte fich beliebig geftalten laffen. Nw 
der Jäger, Wolfgang, ift in völliger Helle, und m« 
wundert fich blofs, dafs niemand fich über ihn mo- 
dert, der verwilderte Landleute fittigt, die grund- 
lichften Schulverbeflerungen einführt, Forfle anpfowt, 
den Feldbau zur beftmöglichßen Cullur fördert, Lei- 
den urbar macht, und das alles in feinem 22ften 
Jahre erreicht, was, bey aller Frühreife der heuti- 
gen Jugend, doch ein Meißerßück aus der Zaete- 
tafche ift. — Was ihm an Jahren abgeht, wti 
den Aeltern feiner jugendlichen Braut zugelegt, ü* 
verheirateten lieh jung, die Tochter wurde ibats 
bald geboren, und doch heifsen fie Greife , wu tau 
zu erklären wäre, wenn der Vf. felbft f«hr jung ift, 
in einem Alter, wo alles, was über 24J»br« lB - 
rückgelegt, fehr alt dünkt. Vir. 

Aarau, b. Sauerländer: Hißorifch* Ertakhnin, 
von Charlotte v. Glumer, geb. Spohr. t. Geritiri 
v. Avennes. H. Liebenßeins Quelle. 1834- 25" $• 
12. (IThlr.) 

Recht jungen Lefern wird die erfte Erzihlnnc üa 
Labfal für ihre Eitelkeit feyn , indem fie nur zu Gm- 
Aen ihres abfonder liehen Scharffinnes es auslegen, !»• 
bald inne zu wenden, dafs der Page Folko , eigentÜdi 
feine Schweßcr, des Ritter Gerhards ehemalige Geliebt« 
ift, was er erft merkt, als die Treue, am gebroebs»"' 
Herzen geftorben, auf der Bahre liegt. Erfahren« L* 
fer, die nicht mehr fich felbß täufehen können, w*f- 
den freylich die Sache gleich auf der erßen Seilewer 
haben , und obendrein folcher verkleideter Pagen i»> 
dem Theater und im Roman zn Dutzenden nach*" 
fen können, fo wie der Fatimen, die dem frinkifc«* 
Ritter ins Abendland folgen, und fich taufen iafiea- ' 
Die Quelle von Liebenfiein legt die fchlimrncn Fol*» 
einer Mifshcirath handgreiflich vor Augen. Der iu"** 
freyt eine Huffchmidtstochter , deren Vater noch 
für ein Stück von Hexenmeißer gilt; er verßif» ,i ' 
Unfchuldige, die für ihn ftirbt, als er fie tu befuj** 
kommt, und! der Vater ihm eine Falle über der >}*>*■ 
nuelle legte. Der Alle verflucht die Quell«, l ^'j 
dem VVankelraütlügen Gift werde, welchen Hucn 
Vfin. für noch nicht völlig kraftlos glaubt, weil»»«» 
Ileus nur Frauen aus ihr Genefung fuchlen. y,a - 
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THEOLOGIE. 

tmtlä, b. Breitkopf und Härtel: Theologifche 
StreUfchriften von Dr. Karl Hafe (ordentl. Prof. 
der Theol. zu Jena), als Beylage zu delten Hut- 
terut redivivut und Leben Jefu. Olik %k$ov 
ßaXtlv tiomm, aXXa ui^afpav. Chrißui. 1834. 
m S. 8? '(12 gr.) M * 

Der Anlafs zu diefer kleinen polemifchen Samm- 
lung eines rühmlichft bekannten Theologen ift auf 
dem Titel derfelben bezeichnet worden, und wir 
dürfen ihren Inhalt faß fchon ab bekannt voraus- 
fetzen. Iudeflen müflen wir, ' um unfere Meinung 
über die üreitigen Sachen und über die Führung des 
Streites geben zu können, Einiges über die Gegen - 
ßinde und den Sinn diefer Streitfehriften voraus- 
schicken. 

Von den drey Abfchnitten der Schrift hat es der 
trff mit dem bekannten Buche des Vfs. zu thun: 

Letpzio, b. Leich: Hutlerut rediviuus, oder Dog- 
matik der* evangelifch- luthtrifchen Kirch«. Ein 
dogmatifches Repertoriura für Studirende. Zweyle ' 
verbefferte Auflage. 1833. XIV und 406 S. 8- 
(1 Thlr. 12 gr.) 

Eine vollfländige Recenfton diefes Buches mufs 
der (wie verlautet) bald erfcheinenden dritten ver- 
belTerten Auflage deiTelben vorbehalten bleiben. Hier 
genügt es, zu bemerken, dafs es benimmt war, an 
die Stelle eines bekannten dogmatifchen Compcn- 
diums von F. A, Mein zu treten, in welchem für 
einen freylich befchränkten Zweck, für die Vorbe- 
reitung zum theologifchen Examen , und auf eine 
etwas befchrlnkte Weife, jedoch mit Fleifs, Kennt- 
nifs und nutzbar geforgt worden war. Hr. D. Haft 
fcheint fchon durch den Namen: dogmatifchet Re- 
pertorium , welchen er feiner Schrift gleich bey ih- 
rem erften Erfcheinen (1829) gab, eine Erweiterung 
des Zweckes angedeutet zu haben. In diefer Erwei- 
ttruug hat diefelbe denn vielen Bey fall gefunde«; 
man hat lie , und , in Schulen von der verfchieden- 
ften Denkart, häufig als akaderaifches Coanpendium 
gebraucht ; und in der Vertheidigung feines Buche* 
führt daher der Vf. gewifiermafsen auch die Sache 
mancher anderer Theologen, welche das Buch durch 
Gebrauch und Empfehlung gefördert haben. Der 
„Hutterut rediviuut" hat das mit dem ftlein'tchen 
Büche gemein, dafs er vom Lehrfyfteme der e van ge- 
liehen Kirche ausgeht, und dafs er mit feinen dog- 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



mengefchichtlichen Sammlungen fich an diefes an- 
fchliefst, und, nur wenige Andeutungen ausgenom- 
men, auf die Periode feit der Reformation befch rankt. 
Aber es ift ihm eigenthümlich, dafs er jenes kirch- 
liche Syftem nicht nur in der Form und in dem 
Sinne, wie es fich in dem dogmatifchen Jahrhun- 
dert der Proteßanten, vom Ende des 16 bis zum 
Ende des 17 Jahrhunderts , ausgefprochen hat, zu 
gehen beabfichtigte, fondern daneben auch in allen 
anderen freyeren , welche bis in unfere Tage herab 
Statt gefunden haben. So weit wir urtheilen kön- 
nen (wir können uns hiebey freylich nur an das 
Buch felbft, feinen Sinn und die Erklärungen des 
Vfs. in ihm, halten), follte diefer Hutterut redivi- 
vut zunSchft das neben einander Hellen, wie man 
in aller Zeit orthodox gewefen fey, und wie mau 
in fplterer und in der unferigen habe orthodox, oder, 
in der Sprache des Vfs. za reden: „ein Hütt er' ( feyn 
wollen, oder etwa noch feyn könne: und hierauf 
gedachte der Vf. dann von den Begriffen und Er- 
klärungen derer zu berichten, welche fich in Geiß, 
Princip, Lehre vom kirchlichen Syfteme, entweder 
fixen g rationaliftifch oder biblifch, entfernten. Jene 
Erweiterung der Darfteilung von dem kirchlichen 
Syfteme war eben fo dankenswerth eis nothwendig 
für unfere Zeit. 

Aber diefe kirchliche Lehre kann in einem 
freyeren Sinne, und, wenn man will, heut tu Tage, 
nur noch nach folgenden Methoden behauptet wer- 
den. Entweder das Syftem wird modificirt, theil- 
weis verändert, oder man ftellt fich nur darauf, fei- 
nen Geiß zu behaupten, nämlich entweder den, in 
welchem es mit der heil. Schrift zufammenhä'ngt, 
oder den eigenen, religiCfen und Ältlichen Geift, 
welcher bey unferen Väter» oft feinen Ausdruck in 
jenen Dogmen fand; oder man achtet das alle Sy- 
ftem nur als ein wef entliehet , ehrwürdiges Moment 
für die Durchbildung der proleftantifchen Kirche zu 
tieferen und freyeren Gedanken ; oder man legt end- ' 
lieh in die Formen des kirchlichen Syiiems einen 
anderen Sinn, andere Gedanken, für die Wiflen- 
fchaft oder für den kirchlich • praktifchen Beruf, 
kurz, man allegorifirt lie: ein Verfahren, welches 
■gar oft mit entfehiedener Verehrung der anerkann- 
ten , dogmatifchen Form, und mit der Ueberzeugung 
zufammenbeftanden hat, dafs ein folcher uneigentli- 
cher Gebrauch nothwendig, heilfain, udd dafs er 
auch in der heil. Schrift und in dem allkirchlichen 
Leben vorgezeichnet worden fey. Von diefes Me- 
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thoden findet fich nun in der That Vieles beyfam- 
meu in dem „Hutttrus rediviuuj.« 

Es gefchahe vielleicht mehr des Mifsbrauchs 
wegen , welcher mit manchen Stellen des Buchs ge- 
trieben worden feyn mag, dafs einige Hecenfionen 
defTelben fich eifrig gegen feinen Sinn erklärten; 
vor allem die in der hrit. Predigerbibl. 1333. XIV. 
3, gegen welche denn auch die Polemik unferer 
„theol. Streitfchrijten" vornehmlich gerichtet iß. 
Nur kürzer wird S. 45 ff. und 53 ff. gegen andere 
in gleichem Sinne geschriebene Bcurlheilungcn gc- 
fprochen : und mit allem Rechte ift S. 25 und 52 
eine gelegentliche Bemerkung über den //. R. von 
einem Manne, der das Buch gar nicht in den Hän- 
den gehabt zu haben fcheint, als er urlheihe, nur 
bey läufig erwähnt worden. Die Verteidigung nun, 
welche Ilr. D. Jta/e hier giebl, richtet fich auf zwey 
ihm dort gemachte Vorwürfe: auf den, dafs er un- 
bedingt zu denjenigen Theologen gehöre, welche 
die Kirchenlehre allegori/irlen , und zwar lediglich, 
um den Schein einer UcbereinAiminung mit derfel- 
ben davon zu tragen; und auf den, dafs er diefes 
im Sinne der ldcntitättlehre neuerer Zeiten thue, 
und überhaupt zu denen halte, welche diefe in Theo- 
logie und Kirche einzuführen bemüht wären. 

Sollen wir uns über diefe Urlheile im Allge- 
meinen ausbrechen, fo meinen wir allerdings mit 
dem Vf. der Strettfchriften, dafs durch diefelben fei- 
ner Abficht bey der VerfafTung des //. R. und fei- 
ner theologifchen Denkart Unrecht gefchehen fey: 
indem er in jenem Buche nicht die Darlegung /ei- 
ne/- Anficht und Lehre, fondern eine rein objective 
Darftellung beabfichligt, und indem er es durch keine 
feiner Schriften verwirkt habe, der Schilling' fchan 
Jungerfchaft oder den Panlhcillen beygezahlt zu wer- 
den. Uebrigens würde der Vf. als Sehelling'tchn 
Theolog jetzt ziemlich, vereinzelt liehen ; die fpecu- 
lative Deutung der Dogmen ift allmälicb der Heetl- 
fchen Schule anheimgefallen, und es hat fich daner 
auch die Anklage gegen den Vf. nicht feil bey jener 
Schule gehalten , fondern zu der Befchuldigung des 
Pantheismus überhaupt erweitert. Aber Hr. D. ho/* 
hat in der vorliegenden Schrift viele entscheidende 
Acufserungen nachgewiefen , in denen er den Pan- 
theismus auf das beAimmteAe verworfen hat, als 
-eine Denkart, in welcher weder die Idee der Gott- 
heit, noch das menfehliche Leben würdig aufgefaßt 
werde. 

Anch ift es gewifs , dafs in einer Stelle des H. 
R. , welche wir nicht nur in jenen Beurtheilungen, 
fondern auch anderwärts mit Tadel erwähnt gefun- 
den haben (S. 103. R. A., vgl. th. Streit/ehr. S. 31), 
in der, welche dem Rationalismus einen „fitllichen 
Leichtfinn" vorgeworfen hat, nur eben im Sinne 
der Kirchenlehre gefprochen worden ift. Darüber 
läfst dort felbft der Zufamraenhang keinen Zweifel, 
und der Vf. würde nur mit der fchreyendßen Incon- 
fequenz einen Satz ausgefprochen haben, woleher ja 
gegen die Achtung und den Gebrauch der Vernunft 



überhaupt, alfo nicht blofs gegen eine einzelne g«. 
wiiTe Form des Rationalismus gerichtet ift. 

IndeiTen haben wir dem Vf. unferer Streitfchriften, 
was die erfie Klage anlangt, nur in Hinficht auf Jbftda 
und Plan Recht gegeben, und er wird es nicht zu leot- 
nen vermögen, dafs er in der Ausführung feines H.R. 
zu Mifsdeutungen, wie die erwähnten, einigen A» 
lafs gegeben habe. Wahrfcheinlich, um die dringend- 
fte und raichfte Anregung zur Erwägung und\W 
beitung zu geben , hat fich jenes Buch keiner Area- 
gen Form und Anordnung bedient. Die freye Deu- 
tung und die mit ihr verbundene Rechtfertigung des 
kirchlichen Dogma lieht oft wie das letzte Urlheil 
des Vfs. felbft da, getrennt von den orthodoxen Auf- 
faffungen, und den übrigen, abweichenden Meinun- 
gen gegenüber, und ohne die vom Vf. angenommest 
Bezeichnung : NKD (neukirchliche Dogmaliker) ne- 
ben fich zu haben ; und von den übrigen möglichen 
und gangbaren Methoden die Kirchenlehre tu ke* 
haupten , wie fie oben neben einander geflellt wer- 
den, wird bey den einzelnen Dogmen gewöhnkli 
nur eine oder die andere aufgeführt, welche dem 
faß wie die Epikrifis des Vfs. erfcheint. Es ward* 
her gar wohl möglich , dafs man gegen die Erl!** 
rungeu des Vfs. über feinen Plan an vielen Stellen 
oder in feinem ganzen Buche mehr inn z« höre» 
glaubte, als die fich behauptende Kirchenlehre. - 
Doch muffen wir hiebey noch bemerken, efafs fich 
gerade die fpecülative Auffaßung und Verteidigung, 
der Dogmen im H. R. , unter allen jenen Metho- 
den, fich mit der Kirchenlehre zu vereinigen, «• 
feltenßen und vielleicht fellener finde, als •» feyn 
follte. Man vergleiche die Artikel von Offenbaran«, 
Schöpfung, Trinität, Gottheit Chrißi, Erbfünd« mi 
Erlöfung. 

Aber Ree. meint, dafs jene Mifsdeutungen tntk 
durch die „theol. .Streüfchrifiin" bey denen nicht 
gehoben feyn werden , Welche fich nicht mit der Er- 
klärung des Vfs. über feine Abficht genügen ufcn 
-wollen, und ihn alfo nicht im GeiUe des Gtnite 
auffaßen. Das Buch ift, wie man es von Hn. Un- 
gewohnt iß, mit Geiß und Gelehrsamkeit, roil Fein- 
heit und Anßand gefchrieben; und da es lieh der 
Perfon feiner Gegner überall mit gerechter Achtung 
und mit Zartheit enlgegenfetzt, fo kann nun « 
nicht nur als eine wohlthüende Erfcheinung auf dem 
Gebiete der theologifchen Polemik anfehen, fondent 
es macht auf diefem in der That Epoche. Doch in 
dem freyen, lebendigen Charakter, in welchem « 
fich entwickelt und ausfpricht, hat es freylich weder 
die Arengße Ordnung befolgt, noch unter den ß** 
weifen die eigentlichen und die nur dialekliffhe» 
oder hypothetischen und im Ausdrucke das Eigent- 
liche und Unei£entliche genau aus einander s*'"' 1 
ten. So können Ausdrücke, wie die S. 57, üi 
nen die Deutungen der kirchlichen Dogmen im //• 
R. als ein Gebrauch von „Sophismen" und als ,,« D 
Spiel des Geilte*" bezeichnet werden, leicht zu ftrenj 
genommen werden ; aber fie dürfen nach jenen £r- 
klärungen des Vfs. über feinen Plan (und vgl. 
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unmittelbar vorhergehende Stelle S. 56) nur fo ver- 
Jlanden werden, dafs er lieh da, wo keine ausdrück- 
lichen Deutungen der Kirchenlehre in dem freyeren 
Sinne vorhanden gewefen waren, aus der eigenen 
Ueberzeugung heraus, auf dielen Standpunct künftlich 
tu verfetzen gehabt hatte. Aber wichtiger ift es, 
dafs der Vf. der Streitfeh riften häufig für Jeine theo, 
logifche Denkart eban fo aus dem H. n. t als aus 
feinem dogmati fehen Lehrbuch», tieweife entnommen 
bat, wiewohl jener ja nur fremde Lehren zu geben 
beHimmt war. Und wiewohl dem Vf. hier ein ei- 
genes Urtheil über die dogmatifehen BeAimmungen 
und Meinungen nicht abgefchnitten feyn durfte, ja 
wie gern man auch daffelbe unter diefen vernehmen 
nag: fo mufste es lieh doch deutlicher ron diefen, 
ron dem rein objectiven Inhalt» des Buchs, ab- 
fondenv Daher fehen wir es fowohl als ein* Auf- 
gabe für diejenigen^ weiche fich deffelben in ihren 
ichulen bedienen , als wie eine Auffoderung an den 
Vf. für eine neue Ausgabe an, den reichen Stoff de* 
Buchs feiner Idee und feinem Plane gemäfs fefter 
und deutlicher zu ordnen : es wird hierin da« fieher-» 
fie Mittel liegen, allen Mifsdeutungen jener Schrift 
und der Lehre des Vfs., und eben auch jenen An- 
klagen zu begegnen. 

Die Abhandlung, welche uns bisher befchäftigt 
hat, geht in den folgenden Abfchnitlen zu mehr all- 
gemeinen Gegen Aunden über, auf welche der Vf. 
durch die Erörterung feiner theologifchen Denkart 
geführt worden war: er hat es hier mit dem Ratio- 
nalitmut ofTenfiv zu thun. Sehen wir von den An- 
wendungen ab, welche der Vf. von feinen dargeleg- 
ten Principien auf einzelne theologifche Erfcheinun- 
jen, z. Ii. auf Wegfth»id»rs dogmatifches Werk, 
gemacht hat, und die hier für uns kein neuer Ge- 
gtnlland der Kritik feyn können: fo giebt diefer Ab- 
fduütt Manches, was grofjse Beachtung verdient. 
Wir haben uns' vornehmlich Zweyerley daraus ab- 
genommen, das Eine, dafs diejenige Form, in wel- 
cher der Rationalismus feit der Epoche der theologi- 
fchen Aufklärung im 18 Jahrhundert, befonders aber 
am Schulde von diefem, auftrat, nicht mehr die herr- 
fchende fey, ja dafs auch die Lehrart, welche man 
unter uns gewöhnlich als die durchgeführtefle und 
Itrengße vom rationaliilifchen Charakter anlieht, fie 
in der Thal aufgegeben habe; und das Andere, dafs 
dem Rationalismus, wie er gegenwartig befiehlt, Al- 
les daran liegen müAe, fich in fich zu verAändigen 
und zu vereinen, um nicht im entfehiedenen K ach- 
thatte gegen diejenige Partey zu Aehen, welche, aus 
itn verfchiedenlten Elementen zufammengefetzt und 
wefentlich uneinig, doch im gefchloflenen Bunde 
Allem" entgegen (le ht , was rationaliAifch heifst. — 
Was hier gelegentlich S. 39 ff« gegen den fogenanrt- 
ten „gefunden Menfchenverftand" gefprochen wurde, 
fofern diefer eine entfeheidende Stimme auch in der 
WüTenfchaft in Anfpruch genommen hat; diefes führt 
ins in uralte Wortlireite hinein , welche fchon Ari- 
stoteles zu fchlichten fuchte, und Aouffeau wieder 
•rueutt. Es kann unmöglich über diefe Sache Streit 



feyn, wenn wir ans darüber verliehen, dafs das Ge- 
funde oder Natürliche, welches fich zu befcheiden 
und zu befchränken hat, der Bildung und der Wif- 
fenfehaft entgogenftehe; aber, wenn man es im Ce- 
genfatze von Unnatur verfleht , es dabey bleibe , dafs 
der fanfus communit in der VVifTenfcliaft herrfchen 
foll, wie im Leben. 

Die tw»yt» Abhandlung der vorliegenden Slreit- 
fchriften behandelt eine Behauptung, welche der Yf. 
in der erften Ausgabe feines „Lebens Je/u" aufge- 
Acllt hatte, und die Widerfprüche gegen diefelbe 
von Heubner , Luche, Oßander und Ullmann. So 
viel wir fehen, war die Vereinigung mit den Geg- 
nern hier leicht, und der Vf., welcher 'fich für 
überzeugt durch diefe erklärt, hat nicht nöthig ge- 
habt, viel einzuräumen. Jene Behauptung ging da- 
hin, dafs lieh in den Evangelien felbft ein doppelter 
Plan Jefu nachweifen laffe, der eine, welchen er 
vom Anfange gehabt, der von einer meffianifchen 
Theokratie, der andere, an den ihn die Verhältniffe 
zuletzt allein angewiefen hätten, der von einem gei- 
Aigen Goltesreiche. Der Vf. erklärt, und wirklich 
Helsen auch feine früheren Aeufserungen an nichts 
Anderes denken, dafs er unter jenem früheren Plane 
weder ein blofs äufserliches Reich und nur polili- 
fche Unternehmungen, noch die cemein jüdifchen 
Mefiiashofl'nungen verAanden habe; fondern eine 
Theokratie im altpropfteiifchen Sinne, welche in Ju- 
däa und in der nächften Zeit habe geftiftet werden 
follen. Und er räumt nunmehr ein, dafs in den 
Evangelien keine beAimmlen Spuren von einer Ab- 
änderung im Plane Jefu gefunden würden. Aber 
in der That, wenn wir nicht etwa unter jenem 
theokratifchen Plane die Bereitung und Vereinigung 
von äufserlichen Mitteln und Unternehmungen für 
die Verbefferung im Volksleben verliehen wollen, 
und diefes würde der Meinung eine bedenkliche, 
gewifs auch unevangelifche G eftalt geben : fo bedurfte 
es gar keiner Veränderung im Plane Jefu, wenn er 
fich im Volke zuiückgcwiefen fah. Denn auch die 
prophetifche Theokratie ging ja vom ifraelilifchen 
Volke auf die gefammte Menfchheit über, und* be- 
zog fich im drohenden Stile oft vorzugsweif« auf 
diefe. Dafs fich aber in den Reden Jefu bey allen Evan- 
geliAen am Ende feines Lebens immer mehr dae 
fchmerzliche Gefühl, nicht aufgenommen und mifs- 
verAanden zu werden, hervordrangt, und fein Blick 
dagegen gern und freudiger auf der Entwickelung 
feiner Sache in der Menfchheit zu ruhen fcheint, 
diefes, meinen wir, werden dem Vf. auch feine 
Gegner willig einräumen. In jedem Falle dürfte man, 
weun man nur poliiifche und gemein - meffianifche 
Gedanken und Plane fern halt, fchon in feiner frü- 
heren Darfteilung nichts Unwürdiges, nichts Gefähr- 
liches finden wollen. Zu völliger Befriedigung aber 
werden auch Hn. D. H's. Gegner die unlängA erfchie- 
nene twey te utrbeflirrt» Ausgabe lefen : 

Lxipzio, b. Breitkopf u. Härtel : Das Leben Jefu. 
Lehrbuch zunächft für akadem. Vorlefungen von 
D. Ii. Hafs. 1335. XVI u. 275 &. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

- 
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Wir kommen auf den dritten Abfchnitt dar 
theologifchtn Streitfchrifttn , welcher überfchrieben 
ift: lieber Profanirung det liebem Je/u. — Er ift 

Segen einige BeurtheiTungen der gedachten Schrift 
es Vfs., namentlich bey Tholueh und in der #u. 
H. Z. , gerichtet. 

Der Begriff des Profaniren» ift fall noch vieldeu- 
tiger und relativer, als der berühmte der Blasphemie. 
Dafs die erwähnte Schrift weder in Inhalt, noch in 
Geift und Ton Etwas enthalte, was fromme nnd 
chriAliche Gefühle verletzen oder ftören könne ; die- 
fes ift bekannt, dafür zeugt felbft die Aufnahme des 
Buches in einem fehr weilen Kreife, und es liefs 
ficht bey der Gcfinnung und Denkart des Vf». fogar 
vorausfetzen. Auch darin, dafs der Gegen (Und, von 
welchem diefer AuffaU befonders handelt, nämlich 
das Leben Jefu aufser Famtüenverhältniffen, menfch- 
lich befprochen wurde, lag Nichts von profauirender 
Art. Bekanntlich haben auch die Kirchenväter diefe 
Sache von mehreren Seiten befprochen. Diejenigen, 
welche fieh vor folchen Fragen im Leben Jefu ent- 
fetzten, müfsten lieh überhaupt dem Unternehmen 
entgegenfetzen , ein Leben Jefu zu fchreiben , he 
müfsten, wie der Yf. (S. 115) fagt, doketifch gefinnt 
feyn. Endlich iß auch Alles , was der Vf. in diefer 
Beziehung, fowohl früher, als hier In den Streit- 
schriften, und nunmehr auch in der neuen Bearbei- 
tung des Lebens Jefu, gefagt hat, vom menfehlichen 
Standpunete aus, rein und würdig gedacht. Indeffen 
mögen Viele der Meinung feyn , dafs für die An- 
fchauung der Perfon Jefu nicht gerade die Kenntnifs 
aller Umftände und Verhällniffe feines äufserlichen 
Lebens nöthig fey, wie denn fchon in den erften 
Zeiten der Kirche die Tradition darüber immer man- 
gelhafter und unbeflimmter wurde; dafs wir, was 
diefes äufscre Leben anlangt, uns auf die Enlwicke- 
lung und Deutung von dem Stoffe der Evangelien 



beschränken können, und dafs in dem damaligen Le- 
ben Viele« als aufserweCentlich und gleichgültig galt, 
Manches es auch wirklich war, was es in dem im 
ferigen nicht auehf ift. Immer wird man auch die. 
fen Abfchnitt das Buch« 
xung lefen, 

Diefes ift denn dar Inhalt diefer thtoJogifchcn 
Streitfchriften. Wir fetzen zu dem, was wir in 
Einzelnen als unfer unbefangenes Urtheil ausgeTpro- 
chen haben, in Beziehung auf das Ganz« nur diele 
hinzu. Die Polemik des Buches ift, wie wir gefehen 
haben,* zunichft nur perfealkh , eine Vertheidigung 
des Vfs. gegen Tadel und Einwendungen, welche 
einige feiner Schriften betroffen haben. Gewifs kann 
as Fälle geben, in denen jeder Gelehrte fast genö- 
thigt ift, das Publicum in feine perfönlichen Be- 
schwerden hineinzuführen. Vor allem anderen iß 
diefes dann der Fall , wenn achtungswerthe und eiay- 
flufsreiche Perlon hchkeilen gegen ihn auftreten, und 
um fo nöihiger mag dann die Bemühung feyn, 4» 
literarifche Meinung ' über lieh aufzuklären und feft- 
zuftellen, da theils die Macht der Autorität auch ü 
der fogeuatmten gelehrten Republik grofs, theils die 
Tradition über die Leitungen und über den theclo- 
gifchen Charakter der Einzelnen, vornehmlich im 
theologifchtn Publicum, eben fo mächtig und zäh«, 
als meift urtheilslos ift. Hr. D. Haft hat in dielen 
Streitfchriften hinreichend für das Veruäudnüs feiner 
Denkart und feiner Arbeiten geforgt; und wenn er 
fich auch in der Fortfetzung einer oder der anderen 
diefer Streitigkeiten vielleicht ganz rein wiflenfehaft- 
lich zu halten vermögen würde, fö können wir doch 
nicht wünfehen, dafs ihm durch perfön Uche Pole- 
mik Zeit und Mulh geraubt würden für feine Sta- 
dien, für feine literarifche Thätigkeit, und feine, 
dem wohlbcgründetften Rufe zufolge, ausgezeichnete 
Lehrerwirkfamkeit. N. S. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



Vbkmiickti Scmnirrw«. Altona, b. Hammeneh und 
Leder: Chrißian Gottlob Thubet, weil. Paftor zu ßaum- 
garten im Grofiherzoglhum Mecklenburg - Schwerin, Pro- 
pheieyhungen , gefclirieben in den Jahren 1798 und 1708. 
1831. SB S. 8. 

Dem Vorworte de» Heratueeber* folgt die Thuhe'/che 
Doppelprophezeyhuii« der nachften 40 Jahre aus den Jah- 
ren 179t» nnd 179i mit dem Fluche fiir die Chriften , welche 
die Offenbarung Johannis fiir apokryphifch halten. Die 40 



Jahre find nnn t>ald abgelaufen, nnd noch nichts gefchehen, 
was «.eweiflagt worJen. Freylich h .1 .ler fei. Thube und 
jetzt fein neuer Erklarer eine eigene Brille. Der letzte Juni 
1832 war kein Tag der Eroberung Jerusalem» , und Teitdein 
ift noch immer Hegen gefalle n , der 1260 Tage aufbleiben 
follte. Wozu alfo die Phanlafieen des weiland Vihonär 
Thube und feines Commentators? Wahrlich nufere Zeit 
fcheint nicht ungläubig, fondern zu vielgljubig zu werden. 



Leipzig, b. Klein: Beweis der Unfchädlichheit, j* 
Nützlichkeit der L.andsmannfchaften und ähnlichen Stu- 
dentenverbindungen für die Jlegierungen. Zur Beheru- 
gung fiir die Miniftrrconferenz za Wien und für den dcaK 
fchen Bundestag. 1834. IV o. 40 S. 8. (8 er.) 

Diefer Reweit der Unfchadlichkeit u. f7 w. ift nicht» 
als die nämliche Schrift, welche der Vf. vor mehreren Jah- 
ren unter dein Titel : Studententhum u. f. w. im Kien 
fchen Verla«? erfcheinen liefi. Abgefchcn von diefer 
lanbten Mafuegel, einem alteren Buche de« Anfchein » 
nei neuen zu geben , ift die Schrift auch von foteher An, 
dafs, wenn die TVlinilU-rcoiifereuz und det Bundestag ße be- 
herzigt halten, wohl fthwerlich dal vom Vf. «ewünfthta 
nefultat fich gezeigt haben würde. Abcefchoiackt und a* 
wahr ift die Schilderung der den Studenten angeblich «• 
genthümlichon Sitten ; gewifi nur lehr Wenige u»Uer itu 
Studirenden meinen bey einem Leben, wie ci in die'« 
Abhandlung geTchildert wird, den Zweck ihres UnirnJ* 
taUiebeiu zu erfüllen. R. 
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JURISPRUDENZ. 

Düssxldohf, b. Schreiner: Die Anfprüehe unferer 
Zeit an die bürgerliehe Gefetzgebung in näehfter 
Beziehung auf die bey der Gefett - Revifion für 
Rheinpreußen ßeh ergebenden Fragen. Ein 
Verfuch von Protper Bracht. 1834. VIII u. 320 
S. 12. (1 RlUr.) 

Das Vorwort des Vfs. , der jetzt zum erften Mal« 
die fchriftßellerifche Laufbahn zu betreten fcheint, 
enthüll Worte der Entfchuldigung, dafs er, kaum 
der Rechtsfchule entwachfen, und, in dem öffentli- 
chen Gefchäftsleben , erß wenige Monate thätig, un- 
berufen feine Anflehten von einem fo wichtigen Ge- 
genftand, wie der hier bearbeitete ift, dem Publicum 
darzulegen gewagt hat. Er motivirt fein Unterneh- 
men dadurch, dafs er darauf aufmerkfam macht, wie 
laut der VVunfch geworden, es möge dife Revifion 
der rheinifchen Legislation, wegen ihres allgemeinen 
Inlereffe, öffentlich befproch/n werden. Da nun 
dem ungeachtet fehr wenig zur Oeffenllichkeit ge- 
kommen, woran freylich nicht mangelndes IntereflTe 
in der Sache' felbft Schuld fey, fondern die Scheu 
der Nichtjuriften, das Feld der Gefetzgebung zu be- 
treten, und die fehlende Mufse der Rechtskundigen, 
die, faß ausfchliefsüch im Dienfte des Staats, dadurch 
abgehalten würden, die Früchte ihres Nachdenkens 
und ihrer Erfahrungen der Oeffentlichkeit zu über- 
geben: fo habe der V'f. , welcher wider feinen Wil- 
Un einer unerfreulichen Mufse gcniefsc(?), dasje- 
nige, was ihm aus der Studienzeit noch lebhaft vor- 
Ichwebe, und was ihm durch eine kurze Praxis 
noch mehr veranfehaulicht fey, hiernit öffentlich 
aufteilen wollen. 

Die Frage über den Beruf unferer Zeit für C e- 
itlzgcbung und Rechtswiflenfchaft i(l bekatinllich in 
dm vorletzten Decennien oft behandelt worden. Die 
"i ilen hieher gehörigen Werken von v. Savigny, 7 Iii. 
i>nut, Gönner u. a. berührten Anflehten werden uns 
<uch hier vorgelegt. Vcrfchiedene einleitende philo- 
'aphifche Betrachtungen, in denen lieh Hr. Dr. /u 
tollen fcheint, machen den Anfang. Wie über« 
Üiitpt nirgend in dem Welllcben Stillltand fey, heifst 
« ungefähr auf den erften 30 Seiten, und wie lieh 
^enti auch der gefcllfcliaftliche Zutland immer mehr 
htr.iusgcl>i!dct habe, fo dürfe auch iHc Gegenwart 
■'■ichl nachflehcn, und Yeibcrterung deä Beliebenden 
mfific das uuaussefelzle Ziel de* getneinfamen Slre- 
bens feyn. Der Vf. kommt dabey zu der Acut'serung, 
/. A. L. Z. 1835. Zweyter' Band. 



dafs es nicht zu verkennen fey, dafs felbft das Völ- 
kerrecht überallhin Kraft gewonnen und Wurzel 

f;efchlagen habe; und wenn uns nicht das fchöne 
deal mit der Hoffnung auf Verwirklichung unmög- 
licher Dinge zauberifche Töufchungen vorfpiegele, fo 
liegen in unferem heutigen Völkerrechte bereits die 
rohen Uranfänge eine's allgemeinen rVelt- und Staa- 
ten - Gefettet, welches allo Völker der Erde zu einem 
harmonifch zUfammenwirkenden Vereine verbinden 
werde, der die Gefetze der Vernunft und die Ge- 
bote der Humanität in möglichfter Reinheit — denn 
was menfehlich ift, fey nie ohne Fehler — in Aus- 
übung bringe. In einer Note drückt der Vf. noch 



die weltbürgcrliche Hoffnung 



aus , 



dafs 



man 



ohne 



einem Parifer Demokratenbunde anzugehören, den 
Gedanken hegen könne , dafs mit der Zeit ein welt- 
bürgerliches Band alle Völker der Erde umfchlingen 
werde, dafs die Principien des Völkerrechts eine 
poßtive Sanction erhalten würden, man von lieben- 
den Heeren nichts mehr willen, und Kriege nur noch 
eis Executionsmafsregeln der Staaten Befehlüffe ken- 
nen werde! — Dagegen liefse /ich viel lagen; doch 
nur diefs. Alfo das philofophifche Völkerrecht, das 
Ideal der Hcrrfchaft des Rechts auf der Erde, das 
ewig gültige und heilige Recht, foll eine pofüive 
Sanction erhalten? Wie ift das möglich? Eben das 
philofophifche Völkerrecht, welches doch dem Vf. 
vorfchwebt, und welches lieh auf ein Ideal gründet, 
wird in der Wirklichkeit nie erreicht werden kön- 
nen. Indem feine Hauptfubftanz immer, eben des 
Begriffs wegen, Ideal bleiben mufs, fo kann man 
lieh hier nicht die Anwendung eines Zwangs in dem 
Verkehre der einzelnen Völker denken, denn ein 
folcher ift kein hieher gehör jeer Thcil der idcaUfch , 
vorgrlittillcn Wechselwirkung der Völker. Die mög- 
liche Anwendung des Zwangs (der moralifche reicht 
nicht aus) wird aber bey dem wirklichen Verkehre 
fiels Bedingung feyn, um Rechtsverletzungen zu ver- 
hüten und zu reftauriren. Auch die Hoffnungen des 
Hn. Br. auf einen ewigen Frieden, welcher auf die , 
unbedingte Gefetzgebung der litllichen Vernunft ge- 
gründet feyn müfste, möchten felbft, will man auch 
der Vervollkommnung. fahigkeit der menfehlichen 
Natur alle Gerechtigkeit widerfahren laffen, kühn 
genannt werden müffen, und werden durch die 
Grundlage, auf welche der Vf. baut, nicht feiler. 
Diefs als Probe des zum '1 heil herrfchenden Gedan- 
kenganges. 

Der Vf. geht nun allmalich von dem Allgemei- 
nen auf das ßefondero über, und fo feinem Ziele 
Y 
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näher, indem er wiederholt auf den gegenwärtigen 
mangelhaften Rcchtszußand Deutfchlands, befonders 
der preüßifchen Rheinlande, aufmerkfam macht. Hier 
bilden fich folgende Abfchnitte : 

Ueber die rheinifche llechtsverfaffun« im Gan- 
zen. Hißorifcher Rückblick — Der Stralcodex und 
die Criminal-Procefiordnung — Bürgerlicher Procefs — 
Handelsgerichte — Uebergang zum Civilrechte. Der 
Vf. legt uns in dem hülorifchen Rückblick ein Bild 
vor von dem Entßehen der fraglichen Rcchtsquellen, 
äufsert fich über die Meinungen für und gegen die 
Pafslichkeit des franzöfifchen Rechts für die Rhein- 
länder, wobey er denn, wie auch an vielen anderen 
Stellen, nicht unterlaßen kann, von dem Thema ein 
wenig abzufchweifen , und fich auf nicht gerade dahin 
gehörige Erörterungen einzuladen. Für die fchwächße 
Seite der in den preüßifchen Rheinlanden geltenden 
franzöfifchen Gefetzgebung wird der Strafcodex erklärt, 
der in einem grofsen Theile feiner Beßimmungcn den 
Charakter einer furchtbaren Zeit offenbare, und nur die 
täglich in Anfpruch genommene, täglich gefpendete 
Gnade des Königs, welcher den Gebrechen der menfeh- 
lichen Natur die mit der bürgerlichen Ordnung nur ir- 

rl zu vereinende Nachficht angedeihen laße, mache 
Schrecken jener Beftimmungcn minder fühlbar. 
Von der Strafgefetzgebung der älteren preüßifchen 
Provinzen, als den jetzigen humanen Gefinnungen 
nicht entfprechend , erwartet der Vf. auch keine 
Vortheile. Das höchße Ziel der Gefetzgebung fey 
die Veredelung der Menfchen : Schrecken mache fie 
nicht beßer, Furcht vor der Strafe erzeuge Ii liige 
Sclaven, aber keine guten Bürger. Es werde eine 
Zeit kommen, wo mau das Recht der Tödtung eines 
Menfchen dem Staate nicht zugefiehen werde u. f. w. 
Wir enthalten uns der Erörterung diefer Materie (denn 
kaum iß eine andere Aufgabe der phijofophifchen Rechts- 
wißenfehaft in der neueren Zeit fo oft und fo rielfeitig 
beleuchtet worden, kaum eine andere hat die Meinun- 
gen derSchriftßeller fo fehr getheilt als die des philofo- 

f>hifchen Strafrechls), zu der der Vf. nichts Neues hinzu- 
ügt, glauben aber doch, nicht fürchtend, in einen Ter- 
rorismus auf Koßen der Menfchlichkeit zu verfallen, 
und wohlwißend, dafs graufime Strafen gerade das 
Entgegengefetzte der Abfchreckung wirken , dafs jede 
Strafe, die der Staat verhängt, ein Aufwand iß, den 
der Staat macht, und zwar im Sinne der VVirth- 
fchaftslehre , dafs der Staat mit dem Leben der Un- 
terlhanen, feinem koßbarÜen Gute, am ängßlichßen 
fparen mufs, dio Hoffnungen des Vfs. auch hier 
kühn nennen zu müßen. Gegen den Hoch- und 
Landes- Verrafh, gegen die fchweren Vergehen wider 
die Kriegszucht, dürfte keine Gefetzgebung der To- 
desßrafc entbehren können. — Das am Rhein be- 
ßehende Verfahren in >! Hachen in Beziehung auf 
das correctiunelle, fo wie das ganze Vorverfahren, 
erfcheint dem Vf. ganz angemeßen. Recht gut er- 
örtert er die Vorlhcile und Nachtheile der Gefell wor- 
nen verfart'ung , und zieht dann den Schlufs, dafs, 
wolle man nun überhaupt lieber die freye Lfeber- 
zeugung gebildeter einfichtsvoller Bürger als den 
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Ausdruck des objectiv - wahren gelten lallen, als 
durch ein ßrenges jurißifches Beweisverfahren die 
Wahrheit zu ermitteln fuchen-, fo fey die Auswahl 
der Gefchwornen von höchßer Wichtigkeit. Die 
geißige Fähigkeit , das Amt zu verfehen, nicht Ver- 
mößentverhältnijffe, und die Fähigheit, et unentgelt- 
lich zu verfehen, müße den Ausfchlag geben. Es fey 
alfo unangemeßen, dre Höchßbeßeuerten vorzugsweifs 
als Gefchworne fungiren zu laßen. Aber auch ge- 
funder Menfchenverßand und unparteyliche Recht- 
lichkeit reicht hier nicht aus, Rechtskenntniffe und 
philofophifche Bildung feyen wefentlich erfoderlich, 
um über den fubjectiven Thatbeßand und darüber 
entfeheiden zu können, ob das in concreto vorhan- 
dene Factum auch unter den Begriff des Verbrecheai 
falle, auf welches die Anfchuldigung lautet u. f. w- 
Hieraus folge denn unleugbar, dafs das Inßitut der 
Gefchwornen in feiner jetzigen Geßalt keineswegs 
dem Zwecke der Gefetzgebung vollßändig entfpreche. 
Wolle man die Entfcheidung über die factifche Frag« 
überhaupt von dem eigentlichen Richteramte getrennt 
behalten, fo hält Hr. Br. et am zweckmäfsigften, 
dafs nach einer zeitgemäßen , auf einem vernünfti- 
gen Princip gegründeten Wahlordnung Collegien 
unbefcholtener, einlichtsvoller, jurißifch und phikio- 
phifch gebildeter Männer eingerichtet würden, die, 
für längere Zeit gewählt, in dem Bezirke des Appel- 
lationshofes das Gefchwornenamt wahrnähmen. In- 
deßen laße fich noch der Umßand felbß mit Recht 
in Zweifel ziehen , ob es in der Natur der Sache 
gegründet fey, dafs die Entfcheidung über die Thal 
von anderen Perfonen ausgefprochen werde, als dai 
Straferkenntnifs : nehme man die Ts aber an, fo liege 
kein Grund mehr vor, die Functionen der Richter 
und Gefchwornen noch ferner getrennt zu halten, 
und dann möchte es auch als die zweckmäfsigftf 
Mafsregel erfcheinen, die gewöhnlichen Civilrichter 
ganz aus dem Spiele zu laßen, und eine wandernde 
Jury, wie fie fo eben in Vorfchlag gebracht worden, 
als Criminalgerichtshof mit der vollßändigen Crimi- 
naljurisdiction für den Appellations- Gerichtsbezirk 
zu bekleiden. Das Vorverfahren und die Beßrafunt 
der correctioncllen Vergehen würden, wie bisher, bey 
den Landgerichten bleiben. 

Ree. kann hier den Vorfchlägen, oder wenigßeni 
doch dem Motiv zu denfelben, im Ganzen nicht 
entgegen feyn. Das gerichtliche Verfahren rnuli 
zweyen Fodcrungen genügen, die iu ihren Folgen 
faß immer entgegengefetzt find. Es mufs fchneü 
zum Ziel führen, und doch fo viel an ihm ift, für 
die Rechtlichkeit der Entfcheidung Gewähr leiiun 
Die Arbeit /oll fchnell feyn, fey Tie daher auch mög- 
lichfi gut. 

Eben fo wie das Verfahren in Straffachen zw 
Erörterung gezogen war, gilt diefs auch von dem 
Civil - Proceße. Die guten Eigenfchaften der rbeio- 
ländifchen bürgerlichen Procefsordnung überragen 
auch hier die, welche Tadel verdienen. Die allge- 
meine Zufriedenheit der dortigen Rechtfuchenden 
nimmt der Vf. mit Recht als einen fieberen Hevrtu 
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für die Trefflichkeit derfelben ; indeflen fcheint uns, 
als hebe er die Schattenreilen des franzößfchen Civil- 
Procefs- Verfahrens überfallen, oder doch nicht recht 
ins Auge gefafst. Wir machen nur auf folgende 
Umfiünde aufmerkfam, die der Vf. durch eine kurze 
Hindeutung auf die Grundzüge der franzöfifchen und 
preußifchen Rechtspflege am zweckmäfsigßen hätte 
vortragen können , und welche wir gänzlich vermif- 
fen. Schon bey der Einleitung des gerichtlichen Ver- 
fahrens zeigt fich ein wichtiger Unterfchied zwifchen 
dem preuffifchen und dem franzöfifchen Verfahren. 
Nach dem erflen darf Niemand vor den Richter ge- 
federt werden, bevor nicht von rechtskundigen Män- 
nern eine Klagfchrift aufgenommen, und die Recht- 
mifsigkctt der Klage von dem Gerichts- Collegium 
rar Prüfung gezogen iß. Das franzöATche Recht läfst 
•i in der Willkür, den Gegner vorzuladen, und die 
Prüfung des Klagantrags in ftupenfo. Der Huiflier 
hat nur für die Form des Acts zu forgen, welchen 
er zu Papier nimmt, das Materielle geht ihn nicht 
an. Mag nun der Anfpruch noch fo ungegründet, 
der Antrag noch fo gefetzwidrig feyn, der Huiffier 
macht feinen Act, zieht die Gebühren und inßnnirt. 
Die Unkunde deßelben Ufst den Sachvortrag verwir- 
ren , den Geficht spunct verfehlen , und fo kann eine 
gute Sache fowohl durch das ße oft noch mehr ver- 
dunkelnde Plaidiren verloren gehn, als eine fchlechte 
zu ärgerlichen und koßbaren Weiterungen Anlafs ge- 
ben. Die preuffifche Gerichtsordnung verlangt die Auf- 
nahme der Klage durch einen Sachkundigen, welche 
dann der Richter in Rückßcht ihrer Angemeßenheit 

Erüft, und wenn diefs Erfodernifs fehlt, durch ein 
leeret zurück weiß oder ihre Vervollfiä'ndigung auf- 
triebt. Man erreichte durch diefe Bcßimmung eine 
Vormundfchaft über die Schwachen und einen Schutz 
des rechtlichen Bürgers gegen den Klage- und Zank- 
Süchtigen. Die franzöfifche Gerichtsordnung dringt 
den Parteyen einen Sechwalter auf, und fchliefst 
*w ihnen das Ohr des Richters; die preuffifche Hellt 
«« in die Willkür, fich perfÖnlich oder durch einen 
Anwalt an den Richter zu wenden. Oft kommt es 
ror, dafs hier an einem Gerichtstage, welchem die 
Eingefeßenen zum Theil perfönlich ohne Koßen bey- 
wohnen, an 20 Procefle, ohne Advociren oder Plai- 
diren, verglichen , oder doch bis zur Sentenz zu Ende 
geführt werden. Wie viel wird hier fchon an Geld 
und Zeit durch die Belehrung der klagenden Par- 
teyen durch den Richter erfpart! — Das franzöfifche 
Verfahren macht den Advocaten zum Herrn des 
Kechtftreils, von ihm geht z. ß. die Inßruction aus; 
nach dem preuffifchen kann der Sachwaller, vermöge 
der Controle, welche Deputirler, Dccernent über 
ihn und feine Manualacten führen, nicht füglich 
die Angabe wefentlicher Verhältniffo unterteilen. 
Eben fo wenig kann der Deputirte die Advocaten 
hindern, das Nothwendige vorzubringen, denn er 
*ird von dem Collegium und diefs von der vorge- 
fetzten Behörde conlrolirt. Der preuffifche Gefetz- 
geber geht von dem Principe aus, dafs der Richter 
*o möglich mit der Parley felbß tu verhandeln, das 
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Undeutlich« ihres Vortrags durch zweckmässige Fra- 

gen zu erhellen , und das Refultal niederzufchreiben 
at ; geßattet dagegen das franzöfifche Verfahren 
gleichfalls dem Präfidenten das ßreitige Factum zu 
zergliedern, und die Parteyen zu beßimmten Erklä- 
rungen aufzufodern , fo kann derfelbe fich doch nur 
diefe Auskünfte durch das Organ des Advocaten ver- 
fchaffen, und deffen Wiflenfchaft und Anficht der 
Sache erfahren. Die preuffifche Procefsordnung kenn» 
in dem Verfahren über den Beweis nur Definitiv- 
ßefcheide, die den Gang des Rechtsßreits nicht irri- 
tiren, und gegen welche nur Remonßrationen in 
Form gewöhnlicher Gerüche, aber keine Rechtsmittel 
zuläßlg find; die franzöfifche dagegen hat Interlocute, 
d. h. förmliche Urtheile, gegen welche appellirt 
werden kann, alfo ein procejju* in procefju, wo- 
durch koßfpielige Verzögerung entßeht, und die 
Hauptfache unentfehieden bleibt. Dagegen hat das 
franzöfifche Recht etwas Eigentümliches, das man 
fonß nirgends antrifft, und deffen Zweckmäßigkeit 
unverkennbar iß: wir meinen das öffentliche Mini- 
ßerium. Hievon erfahren wir durch den Vf. nichts; 
doch auch uns würden hieher gehörige Erörterungen 
noch weiter führen. 

Auch das Inßitut der Friedensgericht« zählt Hr. 
Br. zu den ehrenwerthen Einrichtungen, da die Ju- 
Aiz allen Bürgern möglichß gleich bequem feyn müffe, 
welches durch die Vertheilung der Friedensrichter 
über das platte Land bezweckt werde. Nur müfle 
durch verbefferte Befoldung der Richter, und durch 
Befetzung ihres Poßens mit einfichlsvullen und ehren- 
werthen Männern, eine würdige Haltung diefe» Sun- 
des befördert werden. Wir ßimmen dem Vf. bey. 
Die Zahl derjenigen , welche fich dem unentgeltli- 
chen Dienße widmen können, ift gering, und feiten 
find die, welche Befoldung entbehren können, tüch- 
tige Diener. Es iß überall im Staatsdicnfie, auch 
hier nicht gut, wenn die belferen Köpfe abgehalten 
werden, fich einem Berufe zu widmen, welcher die 
Arbeit ohne eine ihr onlfprechcnd« Vergeltung läfst. 

Dafs in llandeltfachen eine abgefonderlc Gerichts- 
barkeit beftehe, dafs wenigßens in erlier Inßanz eine 
Jury von eintichUvollen Handelsgcuoffen enlfcheide, 
fcheint dem Vf. für die Rheinlande mit Recht Be- 
. dürfnifs. Nur hält er es für eine wefentliche Verbef- 
ferung der Handelsgerichte, wenn in erßer Inßani 
•in ordentlicher wifienfehaftlich gebildeter Richter 
den Vorfitz führte; hingegen in 2ler Inßanz ebenfalls 
Haudelskuiidige an dem Verfahren Theil nahmen. 

Ehe wir mit dem Vf. zu dem folgenden Ab- 
fchnitt: ,,ü6er die Revijion des rheinijchen Civil- 
rechte im Allgemeinen," übergehen t wollen wir den 
Plan andeuten, welchem er in den folgenden Dar- 
Aellungen gefolgt iß. Der Hauptgcgenßand deifelben, 
welcher wieder der des ganzen Werks iß, iß, befon- 
ders dasjenige hervorzuheben, was die Rückficht auf 
den Charakter der Zeil und des Volks, nach des Vfs. 
Ueberzeugung, als Bedürfnifs in der Gefelzgtbung er- 
geben möchte, was an den beßehenden Gefelzen gut 
i&, und welcho Abänderungen und VerbelTerungen 
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für die Verhältniffe der Provinz wünfchenswerth er- 
fcheinert dürften. Wenn daher auch die rhoinifchen 
Inftitulionen und die BedürfnifTe der Rheinprovinz 
der HauptgegenAand von des Vfs. Beurtheilung find, fo 
will er doch die BedürfnifTe des ganzen Staats in fo- 
weit mit berühren, als fo Manches, was von jenem 
Landestheil gilt, auch auf die übrigen Provinzen 
der Monarchie Anwendung findet, und von diefen 
mit demfelben Rechte behauptet werden kann. Da- 
her follcn auch die Inßitutionen des Allgemeinen 
preuiTifchen Landrechts einer vergleichenden Prüfung 
unterzogen werden, weil bey der im Werke fchwe- 
benden Revifion die beiderfeitigen Cefetze im fried- 
lichen Kampfe gegen einander überflehen, und die 
wirkliche innere Vorzüglichkeit der einzelnen Infti- 
tulioncn des rheinifchen Gefetzes da, wo fi« fich 
findet, denfelben nicht allein in dem künftigen rhei- 
nifchen Gefetzbuche den Vorzug vor den entsprechen- 
den Beflirnmungen des Landrechts fiebern , fondern 
auch auf die Gefetzgcbung der alten Provinzen einen 
wefcnllichen Einflufs verfchaffen dürfte. Neben den 
materiellen Bedürfniffen will der Vf. dann auch das 
Erfodernifs einer guten formellen Behandlung ent- 
wickeln, und das rheinifche Recht, fo wie verglei- 
chungsweife das allgemeine Landrecht, einer Prüfung 
unterwerfen. — Im Eingange dos Abfchnitts über 
die Ucvifion des rheinifchen Civilrechts im Allgemei- 
nen legt lieh Hr. ßr. folgende Hauptfragen vor : 
„Von welchem Gefichlspuncte mufs die Gefetzgebung 
für die Rheinprovinz ausgehn ; auf welche Grund- 
lagen foll das für uns befliinmte Provinzial • Gefetz 
gebaut werden ; ifl es infonderheit zweckmässig, dafs 
in unterer Provinz, wie in den übrigen, neben dem 
Provin/ial Gefetzbuche auch noch ein allgemeines 
Geld/buch mit fubfidiarifcher Gültigkeit beftehe?" 
Die Beantwortung dcrfelben gefchichl dann mit ei- 
nem Blick aut die Gefchichle des preuffifchen Staats 
und feiner Leg-Ulation, und geht dahin aus, dafs die 
Civilgcfelzgebung , wenigflens detv Hauptgrundfätzen 
und ilcm bey Weitem grüfslen Tlieil ihrer Beflirn- 
mungen nach, beyzubehalten feyn möchte, dafs, wie 
auch das revidirte allgemeine preuHifche Landrecht 
ausfallen würde, es doch mit den am Rhein befte- 
henden Gefetzen in formeller II in fleht nur wenig 
Aehnlichkeit haben , und das Materielle' des Rechts 
auch ron fo vielfach verfr hiedenen Grundanflehten 
ausgehen, fo ganz andere Verfügungen im Perfonen- 
rechte, fo wie in den Vermögensrechten , aufstellen 
werde, dafs die Einführung deflolben in der Rhein- 
provinz auch dann . wenn diefer fei hfl ganze Rechts- 
inililut iunen aus den beliebenden Gefetzen als pro- 
vinzielle Abweichungen gclaflen würden, dennoch 
eine völlige Umgeltaltiing ihres ftechtszuftands hcr- 
beyführen müfMe.- Der Vf. warnt dann vor dem 
Unglück, weiches aus der Abändern^ 3; der Bechls- 
verf.inuug in Strängen" entliehen würde, ein Un- 
lück, welches die l'.heinl.in Je fllion cinm.il bey 
Einführung des fran/üi'ifchen Rechts gelrollcn , wel- 



ches doch , in die Stelle einer fchlechten , veralteten 
Gefetzgebung tretend, dringenden Bedürfniflen der 
Zeit zugleich Abhülfe brachte. Nur in einer gründ- 
lichen Revifion der rheinifchen Gefetze alfo, mit un- 
voreingenommenem Sinno und vollständiger Sachkennt- 
nifs unternommen, können die Rheinländer ein« 
Wohllhat erblicken. 

Syfiematifch* Behandlung des Civilrechts. Mit 
Recht hält der Vf. für zweckmässig, „dafs die ver- 
fchiedenen Hauplgegenflände der Gefetzgebung eben 
fo viele äufserlich für. fleh abgefch (offene Ganze bil- 
den.« Möglichfte Trennung der Beflirnmungen, wel- 
che die Privat verhäilnifie der Staatsangehörigen nicht 
berühren, und bey der Enlfcheidutig der ProcelTe vor 
dem bürgerlichen Richter gar nicht zur Anwendung 
kommen können, fey bey Abfaffung de» Privat- 
rechts befonders zu berückflebtigen , fo wie es auch 
eine Hauptaufgabe fey, dafs die gefaramle Materie 
'des bürgerlichen Rechtes in einem wiffenfcha/tlieh 
geordneten Zufammenhange dargeflellt werde. Der 
vernünfligße Eintheilungsgrund der Rechte fcheine 
in dem GegenAande zu liegen, der das Object des 
Rechts feyn kann; und hienach bilden fich fünf 
Claflen von Rechten : 1) die Rechte der Perfönlita- 
keit, 2) das Sachenrecht, 3) die Rechte auf Handlon- 
gen, 4) das Familienrecht und 5) das Erbrecht. — 
Bey der grofsen Meinungsverfchiedenbeit über dis 
mannichfach begründete Zweckmässigkeit eines Sy- 
Aems des Civilrechts , auf deflon Modificalion Ree 
überhaupt nicht fo viel Werth legt, kann hier eine 
Beurtheilung des obigen Syflems um fo eher ausge- 
fehl offen bleiben, da daffelbe nicht neu, über Syiteme 
im Allgemeinen aber in den umfallendem Lehrbü- 
chern des römifchen Rechts weitläuflig verhandelt 
ifl. Der Vf. zieht nun aus feiner Clafiification der 
Rechte einige Folgerungen, die fich daraus in Bezie- 
hung auf den Code und das preuffifche Lambrecht 
ergeben ; er geht dann die Eintheilung des Erften 
durch, der er feinen Beyfall nicht fchenkt, und fpricht 
den begründeten Wunfeh aus, dafs bey der Revifion 
der Gefetzgebung die theorclifchen Jurülen auch den 
Bey trat; liefern möchten, der in ihr Bereich gehört, 
damit nicht von vorn herein die Anordnung der Ce- 
fetze aus einem unrichtigen Geflrhtspunct erfolge 
So wie denn gegenwärtig z. Ii. die Lehre vom be- 
fitze im Code fehr veniachläu'igt fey : es fehle darin 
an einer bündigen und klaren Theorie. Das Belitz- 
rcchl hätte in dem eitten 'J heile des Civilrechts wr 
kommen minien, wogegen es bey Gelegenheit dei 
Verjährung abgehandelt werde. Ucberhauj 1 trel;* 
da» Civrgefeubuch der Tadel , dafs manche Bcftiw- 
niungen zu willkürlich und ohne Zufammenkang 
ein^efchoben feyen. Dann wird die im Landrecht« 
befolgte Anordnung der Materie der Beurlheilunj 
unterworfen, wobey der Vf. keine oberflächliche 
ltecht<;lveimlnifs und Eindringen in den Geilt de* 
LandrechJs verr.ilh. 

{Der Befchluft folgt im n&chfitn Stiich) 
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J U R I S P R U D ENZ. 

, Döwildoiif , b. Schreiner : Die Anfprüche un/erer 
Zeit an. die bürgerliehe Ge/etigebung in nä'chßer 
Beziehung auf die bey der Ge/ett - Reuifion für 
Rheinpreu/fen fieh ergebenden Fragen. Ein 
Verfuch von P not per Bracht u, f. w. 

{BtfcMuft der im oerigen Stück abgebrochenen Re- 
cenjlon.) 

Faffung der Ge/ett». Die Sprach* des Gefetzes 
fey reines Deutfch ; die Satze wohl gebildet und klar 
gefafst. Was das irfnere Wefen der Gcfetzfafiung 
oder die eigentliche Ptedaclion betrifft, fo verlangt 
der Vf. Einheit und Confequenz ; Einfachheit, Kürze 
und dabey SelbAAändigkeit und Klarheit als Eigen» 
fchaflen, welche der Gefetzgeber in feinem Werke 
vereinigen foll. Diefer Abfchnitt enthält recht guta 
Bemerkungen und Vorfchläge, die aber gewifs jedem, 
nur irgend zur Gefetzredaction Befähigten nicht un- 
bekannt feyn können. 

V erhält ni/e der Rechttwiffen/chaft tum Ge/ett. 
Von Ergänzungsmitteln des Gcfetzes (von denen z. B. 
in v. Sauigny't Beruf u. f. w. S. 73 ff. die Rede ift) 
will Hr. Br. nichts wiffen. Dasjenige , was in fubji- 
dium des Gefetzes gelte, fey felber Gefetz. Der 
fähige Richter werde das nicht ausreichende Gefetz 
in feinem eigenen Sinn ergänzen muffen, und die 
Gefchichte des ehemaligen pofiliven Rechts, die ehe- 
malige poßtive Jurisprudenz, die Entfcheidungen der 
höchßen Gerichtshöfe follen Hülfsmittel des Richters 
zur Erkenntnifs des Rechts , d. h. zu der wahren 
unverfälfehten Repräfentation des allgemeinen Wil- 
lens feyn, denen aber keine benimm te Rangordnung 
«ngewiefen werden könne. Die Fürforge für eine 
gute wiffen febaftliche Ausbildung des Richters fey 
die Hauptfache, und als Förderungsmittel meint der 
Vf. , fey die Publicität der Jurisdiction von höchfter 
Bedeutung, d. h. die verschiedenen Gerichtshöfe muf- 
fen gegenfeilig vor ihren Entfcheidungen, in fofern 
dadurch zweifelhafte Fragen eine Erledigung erhal- 
ten , Kcnntnifs nehmen , und in Rechtszeitungen 
*nd Jahrbüchern muffen folche Erkenutniffe durch 
den Druck zur öffentlichen Kunde gebracht werden. 

Einiget über die leitenden Grund/ätie der bür- 
gerliehen Gefettgebung. Ehe der Vf. zur Prüfung 
einzelner Materien des Civilrechts übergeht, giebt er 
uns hier einige leitende Grundfatzo an, welche in 
materieller Beziehung die gefelzgeberifche Thätigkeit 
führen follen. Wie er Ach äufsert, fo giebt es 
J. A. L. Z, 1835. Zweyter Band. 



Wahrheiten, die nicht zu oft gefagt worden können, 
und folche, feinem Principe („in dem Königthum die 
Einheit, im Jjürgertiium die Gleichheit") gemäfse 
Wahrheiten werden uns denn auch hier auf ungefähr 
15 Seiten in einer recht gutenDarAellung wiederholt. 

Rechte der Perjon. Für eine der höchAen- 
und dringendften Aufgaben der Staatsgewalt wird 
die FeAAollung der Rechte der Perfon im Geirte des 
neueren Staatsbürgerthums erklärt. Dazu gehöre: 
die Aufhebung des privilegirlen Gerichtsftandes, der 
Vorrechte des Fiscus, der Befchränkungen gewiffer 
Bürgerclaffen , die Achtung gegen das Individuum, 
und die Emancipation der Juden. Der Vf. trägt feine 
Anficht über diefe GegenAinde in feiner liberalen 
Gcfinnung vor, indem er zugleich viele hichcr ge- 
hörige BeAimmungen des a 1 Ig. pr. Land. R. , welche 
derfelben nicht entfprechen, zur ßeurlheilung zieht. 

Familien - Rechte. Eheliches Verhällnif*. Eine 
gelungene DarAellung des Eherechts nach dem preuf- 
Äfchen und franzöfilchen Rechte, in welcher der Vf. 
Ach faA unbedingt zu den Arengeren Grundfätzen 
des letzten bekennt. Geben wir auch zu^ dafs das 
Land - Recht das Rechtsverhältnifs der Ehe einer zu 
grofsen Lösbarkeit unterwirft, fo mülTen wir doch 
den Vf. darauf aufmerkfam machen, dafs das pofitive 
Eherecht unter einer jeden Vorausfelzung, und fchon 
als ein Theil des bürgerlichen Rechts, um defswillen 
eine von dem philofophifchcn Eher echte, zu de (Ten 
Grundfätzen Ach der Vf. hinneigt, verfchiedenc Ge- 
Aalt annehmen mufs, indem es nicht von dem Factum 
einer Aattgehabten Gemeinfchaft des Gefchlechts 
(welche man nicht in rechtliche GcwiTsheit fetzen 
könnte) , fondern nur von dem Begriffe eines Ver- 
trags ausgehen kann, deffen Zwecko eine gefclzliche 
Gemeinfchaft der Gefchlechtcr iA. Die pofiliven Ehe- 
rechte (z. B. das römifche, das der katholifchen Kir- 
che) zeigten die Nolhwendigkeit der Umänderung 
des Grundbegriffs. Hicdurch gertalten fich denn viele 
Lehren des philofophifchcn Ehcrechls auf eine, an- 
dere Weife j z. B. find die Ehehinderniffe nicht die- 
jenigen Grunde, aus denen eine Gemeinfchaft des 
Gefchlechts keine Ehe feyn kann, fondern diejeni- 
gen , welche dem ehelichen Vertrage widerAreiten. 
Eine frühere Ehe — ein früherer Vertrag — nicht 
eine frühere Gcfchlcchlsgcmeinfchaft, hindert die Ehe. 
Aber wir wollen defihalb keine confcquenlc Durch- 
führung des Eherechts nach den Grundfätzen des 
Vertragsrechts. 

Außereheliche Zeugung, Legitimation, Aner- 
kennung, Adoption. Iii. Br. fpricht fich zuvörderA 
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für den Grundfalz des rheinifchen Gefelzbuchs aus, 
dafs die Unterfuchung der Vaterfchaft, abgefehen von 
dem Falle der Entführung, gefetzlich unzulaßig fey. 
Sollte es aber fo unbedingt wahr feyn, wenn der 
Vf. meint , dafs das, die dem rheinifchen Recht» 
entgegengefetzten Grundfälze, befolgende Recht die 
Tugend des weiblichen Cefchlechls untergrabe ? Soll- 
ten Individuen dcflelben , die gerade am häufigßcn 
noch unerfahren und in der Leidenfchaftlichkeit der 
Jugend der Verführung am meiflen ausgefeilt find, 
wenn fie fielen, des Schutzes des Rechts entbehren, 
das ihnen die Theilnehmer ihres Fehlers glctchfetzt ? 
Iß nicht eben die rechtliche Verbindlichkeit des Va- 
ters, für das uneheliche Kind zu forgen, ein Compelle, 
aufsereheliche Gefchlechtsvereinigung zu meiden f 
Führt nicht, wenn jene Verbindlichkeit nur der 
Mutter obliegt, die Verzweiflung oft zum Kinder- 
morde ? Solche und ähnliche Fragen geben wir dem 
Vf. zu bedenken. Es iß rechtswidrig und unmora- 
lifch, den Kindern nur das Dafeyn zu geben, da iie 
von Geburt hülflos find. Beiden Eltern liegt es ob, 
ihnen nach ihren Kräften dasjenige zukommen zu 
laßen, was denfelbcn das Leben zur Wohlthat macht. 
— Die Legitimation und Anerkennung der aufs er- 
ehelichen Kinder mufs nach dem Vf. erfchwert wer- 
den. Ohne die Beßimmungen des fpanifchen Rechts, 
welches die unehelichen Kinder für ad lieh geboren 
erklärt, vorfchlagen zu wollen, mufs Ree. doch die 
Grundfälze des. Vfs., deren Ausführung hier unter- 
bleibt, für hart erachten. 

Verhältnifs der Eltern und Kinder. Vormund- 
schaft. Diefes Verhältnifs hält der Vf. zu wenig 
bündig, wenn er fagt, es fey mehr fittlicher ab 
rechtlicher Art. Die elterliche Gewalt (denn die 
Rechte der Eltern find von der Zußimmung der Kin- 
der unabhängig) iß wie die Staatsgewalt unmittel- 
bar, nicht ein Recht, fondern eine Pflicht. — Ohne 
Macht iß kein Recht. So wie der Mann in dem 
Hauswefen herrfcht, wird er auch ein vom Staat 
verliehenes Amt verwalten ; wie er einß feinen El- 
tern Gehorfam zu zeigen gewohnt war, wird er auch 
dem Staate gehorchen. Wir müßen es für eine 
Hauptaufgabe der Legislation erachten, die elterliche 
Gewalt mit dem Geifie der Verfaßung in Einklang 
zu bringen. Diefs zeigt ein Blick auf die Gefchichle. 
Lykurg vernichtete die elterliche Gewalt, denn der 
Staat follte Alles feyn. Die romifche Republik hätte 
wohl länger gedauert, wäre die patria poteßas we- 
niger ßrenge gewefen. Die Verfafliing des chinefi- 
fchen Reichs gründet fich insbefondere auf die un- 
bedingte Unterwürfigkeit, welcher nach den Gefetzen 
diefes Staats die Kinder den Ellern unterliegen. — 
Begründeter und gut entwickelt find des Vfs. Ein- 
würfe gegen die in dem Allg. Pr. Land-R. ange- 
ordnete Führung der Vormundfchaft von Seiten der 
Gerichte. 

Vermögensrechte. Vom Grundeigenthum» Wir 
finden hier einige der gewöhnlichen, hier fchr breit 
vorgetragenen Gründe, gegen die Untheilbarkeit der 
Güter, gegen privilegirte Stünde, gegen den Uu- 



terfchied von höherem und niederem Bürger-, »<ra 
Adel- und vom Bauern - Stande , gegen '^die guts- 
herrlichcn Recht» und einen bevorrechteten Grund- 
befitz. Auch von der Einführung der Städteordnsni 
in der Rheinprovinz will der Vf. nichts willen : 
,, lieber eine gewifie Formloßgkeit, die einer nmteh- 
tigen und gemäfsigten Regierung Rauns zum freyea 
Wirken läfst, daneben aber den Geiß nicht verdirbt, 
fondern ihm Zeit läfst, das Vollkommnere vorzube- 
reiten und zu entwickeln, als eine Form, von der 
es noch zweifelhaft iß, ob fie in gleichem Main 
zum Beßeren forderlich feyn wird." 

Güterrecht der Ehegatten. Wir müflen den 
Vf. beyfiimmen, dafs er das in dem rheinifchen Reeiii 
aufgcßellle Syßem der befebränkten Gütergemeinfcbiß 
dem gewöhnlichen Bedürfnißc , fowie auch dem 
wahren Geifie der Ehe, entfprechend, und die Schran- 
ken, welche der Freyheit in Abweichung von djefem 
Syßeme gefetzt find , und in jedem Ehevertrage ein- 
gehalten werden müßen, als mit Umficht und im 
Geiße des Gefelzbuchs entworfen, erachtet. Aach 
das Dotalfyßem des Code wird gebilligt, denn sich 
hier find einfichtsvoll die Intereßen der Ehe, f o 
die befonderen Interefien der Frau und ihrer Erben, 
wahrgenommen. 

Erbrecht. Im Ganzen erhalten auch hier di» 
Beßimmungen des rheinifchen Rechts vor denen des 
Landrechts den Vorzug, und als (Jnvollkomnttnheiten 
in dem Erßen werden nur die anerkannt, wtlchi 
über das wechfelfeitige Erbrecht der Ehegatten be- 
liehen. Denn der Ehegatte gehöre feiner eigenen, 
von ihm felbß gelüfteten Familie unendlich mehr 
an, als jener, aus der er bereits durch fein SelbaV 
ßändigwerden, oder durch die Gründung der eigenen 
Familie, ausgefchieden ift. In den Grundfätzen üb« 
Delation unu Acceptation der Erbfchaft werden dem 
rheinifchen wefentliche Vorzüge vor dem Landrechl« 
eingeräumt und wird diefs näher begründet. 

Obligationsrecht. Vorzüge des rheinifchen wr 
dem Landrechte wegen der Kürze und fynlhelifchea 
Faßung des erßen , befonders in den Bettinunung« 
über die Form und Gültigkeit der Verträge, in der 
Lehre von der culpa und vom dolus. 

Hypothehenmefen. Der Vf. hält es für ein« 
wahrhaften Gewinn für den Staat und feine Ange- 
hörigen , wenn die Capital- Aufnahme auf die Bab 
des Grund und Bodens mehr erleichtert werde, «™ 
das bewegliche Vermögen eine feßere Sicherung er- 
halt». Die preußifche Hypothekenordnung habe be- 
reits einen Schritt zur Erreichung diefes Ziels getnis, 
fie genüge" indeßen nicht. Die fchwerfäUigen Forme« 
derfelben würden den Verkehr lähmen, und die Rechte 
der Eigcnthümer häufig preis geben. Die bisher n 
fehr vernachl äffigten wirihfchafllichen Wiffenfchaft« 
müßen hienach über manches Auffchlufs geben, »•«• 
das Creditwefen und die ökonomifchen Vcrhalln^« 
des Grundbefitzes angeht. In Betreff der rheinifchen 
Hypotheken verfaßung fey es aber vorläufig am g"* 
thenßen, deneinzelnen, durch die Praxis aufgedeckt» 
Mangeln abzuhelfen, und durchgreifend» Reformen, 
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die den Wohlftand unzähliger Familien heben oder 
ztrßören könnten, nur auf den Grand untrüglicher 
Erfahrungen und durchdachter, unzweifelhaft feftfte- 
htwier Crundfätze ■ ins Leben zu rufen. Nun kom- 
men einzelne Vor fehl äge, welche das Obengefagte 
trläulern, die wir jedoch, obgleich fie recht lefens- 
wtrth find, mitzutheilen unterlaiTen und auf das Werk 
felbft verweifen muffen. 

Verjährung. Darftellung der Vorzüge des rhei- 
aifchen vor dem preuffifchen Rechte. 

Ree. mufs diefes Werk als lefenswerth empfeh- 
l«n. Würde auch eine reifere und vielfeiligere Prü- 
fung viele der darin vorgelegten Anrichten in eine 
andere Richtung gebracht, würde auch die Wieder- 
holung fo mancher anerkannter Wahrheiten aus 
fremden und aus dem vorliegenden WTerke mehr 
vor Weitfchweifigkeit gefchützt haben, würde ferner 
eine Hinneigung zu Extremen, welcher fich der Vf. 
zwar nicht bewufst feyn will, belTer vermieden feyn, 
und legt uns derfelbe auch weder eine erfchöpfende 
Darfteilung der in den Rheinlanden beflehenden Ci- 
vilgefelzgebung, noch eine vollftändige Parallele def- 
felben mit dem preuffifchen Landrechte vor: To 
müden wir ihm doch das Zeugnifs geben , dafs er 
feine Hauptablicht , einige der vorzüglichen Seiten 
des beziehenden Rechts herauszuheben, daflelbe im 
Allgemeinen und nach feinen Hauptgrundfatzen zu 
würdigen, demnlchft auch zu zeigen, was noch un- 
vollkommen an demfelben und woher Hülfe zu fli- 
ehen fey, nicht verfehlt hat. 

Str. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Halli, im Verlage des Wa ifenhau fes : Neuere 
GefchicTite der euangelifchen JVliJJioni • Anfialten . 
zur Bekehrung der Heiden in Oftindien, aus den 
eigenhändigen Auffätzen und Briefen der Miffio- 
narien herausgegeben von Dr. Hermann Agathon 
Niemeyer, Director des kön. Pädagogiums und 
fammtlicher Frankefchen Stiftungen, Prof. der 
Theol. auf der Univerf. Halle- Wittenberg. 80 
Stück oder 7 Bds. 8 St. 1834. VII u. 533—664 
S. 4. (10 gr.) 

CVftl. J«*n- A. L. Z. 1833. No. 136\] 
Wir fprechen zuvörderft mit dem Herausgeber 
nnfere Freude darüber aus, dafs wir in diefem Stücke 
mehr Originalbriefe und Mittheilungen aus den Hei- 
dtnländern abgedruckt finden, als diefs in den fr ü rie- 
fen der Fall war, und hoffen eben fo zuverüchtlich, 
dafs die ernftliche Auifoderung des Herausgebers 
(S. VI) an den MiiTionar Rhenius in Palamkottah, 
regelmäfsige Berichte und Tagebücher von ihrer Amts- 
wirkfamkeit cinzufenden, doch endlich ihren Er- 
folg haben werde. 

Aufser einem in der Vorrede mitgelheiltcn Briefe 
des Millionär hayfer an Hn. Dr. Hefthiel vom 20 
Ju|. 1S33, erhallen wir I. fechs Originalbriefc der 
Miffionarien. Der erfte, von dem genannten Hayjer 
Sieichfalls ah Hn. Dr. Hefekiel ans BuJTeloiivier 



d. 15 May 1832 datirre, enthalt interelTante Nach- 
richten über das Kaffernland und feine Bewohner. 
Welche Fortfehritte unter ihnen die Verkündigung 
des Evangeliums gemacht habe, darüber wird uns 
hoffentlich das erft im nächften Stücke zu erwar- 
tende Tagebuch Hayfer't nähere Nachricht erthei- 
len, obwohl wir, nach dem in diefem Briefe gefchil- 
derten Cullurzuftande der KafTern, eben nichts Be- 
deutendes erwarten. Leider laffen fogar die neueften 
Tngesnachrichtcn aus jenen Gegenden befürchten, 
dafs die Million dort aller Wirkfamkeit möge be- 
raubt feyn. — Ein zweyter Brief ift vom Miirionar 
Bemh. Schmid , früher zu Palamkottah, an feinen 
Bruder den Pfarrer Schmid zu Jena- i'riefsnitz vom 
5 Oct. 1832- Hr. Schmid hält fich jetzt auf den 
blauen Bergen auf, und fucht dafelbfi durch Anle- 
gung von Schulen auf die Einwohner zu wirken, 
ift aber, wie er felbft fagt, der Einzige in Indien, 
der als Millionär arbeitet, ohne mit einer MiiTions- 
gefellfchaft in Verbindung zu ßehen. Wichtig ift 
auch die Bemerkung, dafs es Grund falz der Regie- 
rung fey, die Miffionare blofs zu dulden, wiewohl 
er das Glück habe, vom Gouverneur und anderen 
Regierungsbeamten als Miffionar anerkannt und un- 
terftülz^ zu werden. Man ficht aus diefem, wie aus 
dem lullenden vom 6 Jan. 1831 aus Kunur dalixten 
Schreiben deflelben Millionärs, mit welchen Schwie- 
rigkeiten das Miffionswerk zu kämpfen hat. Wir 
wundern uns, dafs auch Hr. Schmid, der fonft offnere 
Anrichten über die Ausbreitung des Chriftcnthums 
unter folchen Heiden zu haben fcheint , der lieber- 
fetzung unH Austheilung der heil. Schrift unter den- 
felben einen anhaltenden Erfolg beylegt. — Ein 
vierter Brief deffelben Millionärs vom 25 Apr. 1331 
fchildert die Umgebung der genannten blauen 
Berge, wohin er fich zur Wiederherftcllung feiner 
Gefundheit begeben hatte, und das der Gefundheit 
zuträgliche Klima derfelben ; ein fünfter, an Hn. 
Prof. Zenker zu Jena gerichteter vom 9 May 1831, 
den botanifchen Reichlhum diefer Gegend. Ausführ- 
licheres über den Zu (La ml des Miffionswefens berich- 
tet der MiiTionar llheniut zu Palamkottah an Hn. 
Dr. Thilo zu Halle, unlerm 23 Nov. 1831. Wir 
erfahren, dafs 85 Katecheten in 240 Dörfern und 
Städten mehr als 8,000 Seelen im Chriftenllium un- 
terrichten, dafs aber jene fowohl als die Neubekehr- 
ten von den Hindus manche Verfolgung erfahren. 

Unter »IL erhallen wir Auszüge aus den Jahres- 
berichten der verfchiedenen englifchen MilTionsge- 
fellfchaften, und zwar 1) Auszug aui dem Jahres- 
berichte der Ge/ell/chaft tur Beförderung chriftli- 
cher Erkenntnift (London 1S31). Die Einnahme 
der Gefellfchaft belief fichüber 400,000 Thaler; fie ver- 
teilte aber auch über 62 Taufend Bibeln, 83T.Pfalter 
und Neue Teflnmenle, 147 T. allgemeine Gebetbücher, 
115T. religiofe Bücher anderer Art und 1MÜ1.176T. 
Tractä'lchen. Sollte denn aber wirklich gerade die- 
fos Verfahren dem Aufwände enlfprechen, den es 
verurfacht? Erfreulicher war uns die Nachricht, dafs 
die Heiden die Wohlthaten des ebriftlichen Unter- 
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richles immer mehr anerkennen, und um Anlegung 
von. Schulen bitten, To wie dafs die Schulen in den 
einzelnen Miffionsdißriclen in fegensreicher Thätig- 
keit, fogar in Beziehung auf die Kinder römifch- 
katholifcher Eltern, fortwirken. — 2) Auszug aus 
dem Jahresberichte der Cefellfchaft tur Verbreitung 
des Evangeliums unter den Heiden (London 1831). 
Auch hier wird berichtet, dafs die Schulen und die 
Ueberfetzung der heiligen und anderer Schriften in 
die- Landesfprache der Hauptgegenßand der Wirk- 
famkeit der Miffionarien find, und dafs mehrere 
römifchkatholifche Chrißen ihre Neigung an den 
Tag legten, zur evangelifchen Kirche überzutreten. 
— Aehnliche Nachrichten enthält 3) der Auszug aus 
dem Jahresberichte der Londonfchen Mißtons - Ge- 
fellfchaft (London 1831). Daneben erfahren wir, 
dafs in Bengalen das Verbrennen der Witlwen unter 
den heidnifchen Bewohnern gänzlich abgefchafft ift. 

Unter III. werden uns mitgelheilt Auszüge aus 
dem ßeifetagebuche der Miffionarien der Jiirchen- 
miffionsgefelljehaft , Hn. Deerr und Hn. fVeitbrecht. 
(Missionary Jlegister Jan. 1832.) Vorzüglich interef- 
iant durch die Erzählung der Unterhaltungen, welche 
der erftgenannte MüTionar mit Hindus verfchiedener 
Kaden aufteilte. Wir ftofsen jedoch auch hier wie. 
der auf die Sitte der Miffionarien, fofort mit diefen 



Heiden' über Reue, Sündenvergebung, Rechtfertigung, 
Gebet u. f. w. Gefpräche anzuknüpfen. Selbft dieu 
Verfahren können wir nicht billigen, und es freute 
uns S. €57 in einer Note bemerkt zu finden, dati 
Hr. Deerr felbß feine Methode rechtfertige, in dtn 
Unterredungen mit den Heiden nicht fogleich mit 
der Lehro von Chrißus anzufangen, indem er die 
Erfahrung gemacht habe, dafs er dann weniger Ein. 
gang bey den noch Unbekehrten finde. Am 25 Febr. 
machte unfer Miffionar feinen "Befuch bey dem rU- 
jah von Biffunpore , und die offene Acufserung di*. 
fes letzten, er fey weiter nichts als ein Vogel, den 
die Compagnie in einem Käfige füttere, laßt fchlie- 
fsen, warum derfclbe, ein fonft artiger junger Mann, 
vom Chrißenthume durchaus nichts hören wölke. — 
Den Befchlufs macht der Bericht über den Btjuth 
des Miffionar der hirchengefellfchaft, Will. Bwley, 
zu Luchnow. ( Aus demf. Miss. Reg. Jan. 1832.) Ein« 
kurze Befchreibung diefer, im J. 1800 gegen 30,000 
Einw. enthaltenden Stadt. Als einen merkwürdig» 
Umßand heben wir daraus hervor, dafs ein Englin- 
der verficherte, es fey hier nichts Seltenes, daß des 
Frauen auf offener Strafse von Gaunern die Ni/es 
abgefchnitten würden, um die darin befindlich» 
Zierrathen zu erlangen. 

L.L 
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KLEINE SCHRIFTEN. 



Vzamuchti Senium!«. Leipzig, b. Friefe: Heilige 
Bilder aus dem Leben Jefu Chrijti. Ein Han»biichlem 
fiir chrißliche Familien, welche mehr, ah die Bibel lehrt, 
von unferem HrilanJ lcfcn wollen, -von Auguft Sommer- 
ftein. 1835. LV u. 74 S. 12. (10 gr.) 

Die Ausßattung diele* Büchlein < fallt eben fo angenehm 
ins Auge, al* fein Inhalt fiir den jugendlichen Verßand, 
und nur fiir diefen iß es berechnet, gefährlich ift. Ein 
wunderfchöner Johanuiskopf nach Leonardo di Vinci gut 
lithographirt, eine wohlgewahlle Druckfchrift in einem 
jetzt beliebten Format, herrliche» Velinpapier, und ein 
gcfehmackvoller Umfchlag wollen zum näheren Bcfchauen 
reizen. Aber — auficr weitläufigen Wiederholungen an» 
«er heil. Schritt, welche das jüngere Schulkind fchon in 
feinen Schulbüchern hat. — findet man nicht» weiter als 
gerade die allcrfchlechießen , wir möchten fügen , tollcftcn 
Legenden. Die belferen , am den Apokryphen de» N. T. 
xu nehmenden, fo wie die lieblichen Dichtungen von Gera, 
werden hier gänzlich übergangen. Dagegen liefet man 
S. 10: „AIj nun Jcfui i« da» Richlhau» einging, wo nach 
damaligem Gebrauche die Fahnen gehalten wurden, da 
haben Tich die Gipfel oder Spitzen der Fahnen vor ihm von 
hell felbß geneiget. Kaum hatten da« die Juden gefallen, 
wie lieh die Fahnen gebeugt, und Jcfum geehrt haHcu , fo 
• erzürnten fie fich über die Maßen , und fehricen wider 
•Ii« Fahnenträger. Pilatus aber fprach zu den fürfilichen 



Frieftern, Aelteßen und flabbinen: Habt ihr denn nicht 

fefehen , daß ßch die Spitzen der Fahnen von fetbil ?'(<" 
efum geneigt haben? Und ihr fchreiet auf die Finn«i- 
träger" n. f. w. S. 2t : „Pilatus rief die rom. FahnentM- 
ger undbefchwor fie bey de» Kaifert Gefundheit, dieFaimw 
nicht zu neigen: fonß wollte er ihnen Allen die IUujM 
abfchlagcn lauten. Jefus ging über da» leinene Tuch oJ<' 
l'lohn in das ftichthaus, und da neigten fich die Fahnfs 
von felbß und ehrten Jefum. Und Pilatus und Alle fpn- 
chen : Diefer Menfch ift von großer Majeßat." Fern« 
S. 60 iß die 7tc Er/.ahlung uberfchrieben : „ J lie >•-. '■ 
de» Fütßen Wollufin nach Jerufalcm und die Heilung cnJ 
Taufe de» Kaifer« Tiberiu». M Wie? Darf man wirkluh 
folche grobe Unwahrheiten den chrifllichen Familien »o- 
bürden? • 
Schon der Titel zeigt auf eine wahrhaß klagliche Weifo 
weß Geißel Kind der flcrauigeber fey. Ein //awiÄü'k" 1 ; 
für chrißliche Familien.' liier iß da» ff aus oder e»JW 
die Familien liberflnlfig. Auch da» Beywort chrißk^- 
da ja iitilige liildcr aus dem Leben J. C. gegeben vr«rJ" 
follen. Ein Biichk-in für fromme Familien, halte ei heil"' 
follen- Aber weiter: welche mehr, ah die Bibel Wjj 
von u. f. w. Der Vf. wol;ie fagen : welche einig« Fn 1 ^ 
luugcn (beflVr: Sagen. Legenden) von u. f. rr. leßn «• 
len , die nicht in der Bibel liehen. 
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M E D 1 C I N. 

Bunt*, b. Eichler: Archiv für Anatomie, Phy- 
fiologi* und miffenfchaftliche Medicin, in Ver- 
bindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben 
von Dr. Johanne» Müller, ord. off. Prof. der 
Anatomie und Phyfiologie, Oirector des königl. 
anatom. Mufeums und anatom. Theaters zu Ber- 
lin. Jahrgang 1834. 4 riefle. 8. (a 6 Bogen.) 
Mit 7 (Kupfer ) Tafeln. (6 Hefte 4 Thlr.) 

Nach des Heransgebers Profpeettts beabfichligt diefes 
Archiv die Forlfotzung der vonReil 1796 begonnenen 
und von Meckel von 1815 — 23 redigirten Zeitfchrift, 
nach einer lOjihrigen Paufe, mit dem fpeciellcn 
Zwecke zur Förderung der wiffenfehaftlichen Heil- 
kunde, der von mehreren ausgezeichneten Phyiiolo- 
gen So fefir verlaJTen war, dafs die praktifche- Heil- 
kunde einige Zeit das leidige Gepräge einer rohen 
Empirie gewann. Solches Gepräge zu verwifchen, 
hat die neuefte Zeit begonnen, und erfreulich ift es, 
«als Hr. Müller, die Bahn feines Vorgängers Meckel 
ralafland, diefem fehänen Zwecke ein befonderes 
Jonrnal widmet, um gleichfam die erwärmenden 
Sonnennrahlen der neuelten Phyfiologie dem wiflen- 
fchaftlich ftrebenden Arzte concentrirt darzubieten. 
Dafs es ihm ganz Ernft fey um Erreichung diefes 
Zweckes, beweift feine Uncigennützigkeit bey der 
guten Sache, indem er in feiner AufFoaerung an die 
wiffenfehaftlichen Aerzte zur Unterftützung geradezu 
erklärt, dafs kein Honorar den Mitarbeitern gegeben 
werde, wodurch die allgemeinere Verbreitung phyGo- 
logifcher KenntniiTe unter den Aerzten gewifs (we- 
gen des möglichft niedrigen Preifes des Archivs) fehr 
erleichtert und gefördert ift. Von feiner Stellung 
vnd feinen Kräften läfst lieh zugleich alles Gute er- 
warten, indem ihm Berlins medicinifche Antialten 
»llo möglichen Hülfsmitiel darbieten, und fein wohl- 
begründeter literarischer Ruf leicht Anziehungspunct 
für gleichartige Kräfte wird. 

Dafs unfer fnmmarifch ausgefprochenes Urlbcil 
feine Vollgültigkeit habe, mag in nachfolgender An- 
gabe des Inhalts vorliegender Hefte feinen Nachweis 
finden. Er/t er Jahresbericht über die Fortfehritte 
dtr anatomijch- phyfiologifchen Wiffenfchafttn im 
Jahre 1333. Jeder der folgenden Jahrgänge foll hie- 
«nit beginnen, und dabey jedesmal nur die Leiflung 
des verfloffenen Jahres erwogen weiden, ohne auf 
Früheres einzugehen. Trefflich und wahr charakle- 
rifirt der Vf. das Streben der neuelten Zeit in der 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



gegebenen Beziehung, nach welcher Einleitung er 
zu den Zufammenuellungen der Thalfachen vom J. 
1833 übergeht. Wir lefen hier die Ueberficht der 
Leinungen in der 1) men/ehlichen Anatomie. Sie 
betreffen hauptfachlich die Embryologie, die Neuro* 
logie, das Gehörorgan, den Hoden, die Epidermis, 
die Capillargefäfse u. f. w. — 2) Vergleichende 
Anatomie. Was diefe angeht, fo erklärt der Vf. im 
Profpectus, dafs feine Zeitfchrift die fall blofs ver- 
gleichend anatomifche Richtung, die Meckel'» Ar- 
chiv zuletzt annahm, vermeide, und „eine innige 
Durchdringung der Anatomie und Phyfiologie zu- 
gleich in engiler Verbindung mit der Arzneykunde" 
zu erzielen gedenke, wodurch jenen Aerzten, die 
fchon vor dem Worte Scheu haben , Beruhigung ge- 
geben iß. — 3) (im 2len Hefte) Phyfiologie und 
rhierchemie. Unerwähnt blieb hier die Inaugural- 
abhandlung von Heinrich Erpenbeck : „Ucber das 
Recht- Sehen trotz des umgekehrten Sehbildes auf 
der Retina", Würzburg 1833. — 4) Pathologifch» 
Anatomie. 'Bernard Mohr'» Inaugural- Abhandlung : 
„Beyträgo zur Kenntnifs der organifchen Hirnkraiik- 
heiten", Würzburg 1833, ift hier auch überfehen. 

Von Originalabhandlungen liefert das erfte Heft ; 
lieber die Structur der eigentümlichen liörperchen 
in der Mili einiger pfiamenf reff enden Säugethiere. 
Von Johanne» Muller. ( Hiezu Tafel I.) Der Vf. 
wiederholt eine Unterfuchung von Malpighi , der in 
der Milz des Rindes, Schafes, der Ziege, des Igels 
und Maulwurfs ot'alc weifse Körperchen, fich Irau- 
benfcrmig durch diefelbe verzweigend, und je zu 7 
oder 8 in den einzelnen Zellen zufammenhä'ngctui, 
an den Arterien- und Nerven - Endungen adhärirend, 
fand, und fie als angtfütlte Bläschen betrachtete. 
Ein Programm vom Prof. Grati in Königsberg (1710), 
das wir zur Hand haben, verweift hierüber auf eine 
Abbildung von Didloo {Anat. C. H. tob. 36) und 
auf Bohn (Circ. anat. Progym. XV J II), fo wie 
auf Ceudep (tract. de fermentis p. 177) und Ver- 
heyn (tract. arfat. C. H. L. II, cap. 4). Daffelbe 
beobachtete auch Hanicke (D. de liene, praef. Qitel- 
malt, Lipf 1748), der aber Malpighit Benennung 
„Glandulae" in Zweifel zieht. " Der Vf. unterfuchte 
die Milz vom Schweine, Rinde und Schafe mit der 
ihm eigentümlichen Genauigkeit, und glaubt fie als 
Bläschen mit ziemlich dicken Wänden anfprechen 
zu können, deren Inhalt weifse Körnchen feyen. 
Die Fädchen, an denen fie adhäriren, betrachtet er 
als weifse Scheiden der Arlericnäftchen , deren Aus- 
wüchfe die weifsen Körperchen feyen. Was man 
A a 
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Aehnliches an der. Milz des Hundes, der Katze nn& 
des Menfchen beobachtet haben wollte, fey von die- 
len verfchieden. Ueber die Bedeutung der fe Iben 
wagt er keinen Ausfpruch. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir He als Gangliengebilde deuten, in- 
dem Aeße vom Plexus coeliacus die Arterienzweige 
in das Innere des Gewebes begleiten. Ohne diele 
Deutung, welche mehr als iWahrfcheinlichkeit für 
Jich hat, iß die pfychifche Dignität'diefes Organs in 
der Pathologie nicht zu begreifen. Man darf nur 
Ganglienleiden im Auge haben, und die Tbeilnahmo 
der Milz, fo wie auch der Leber, daran erwägen, 
.fo wird Geh das Rathfei leichter löfen lauen. Hat 
doch auch Mappe* ( D. i. de peaitiori hepati* hu- 
mani ßruetura. Tubing. 1817) «in Analogon in der 
Leber gefunden. Fernere Unterfuchungen über den 
Verlauf oben genannter Nervenfaden neben den Ar- 
terienäßchen in der Milz-, wie in der Leber -Sub- 
Jßanz werden diefen Gegenßand am zuverläffigfien 
aufhellen. Wir wollen hier nur andeuten, was uns 
die Pathologie des Ganglienfyßems weiter ausführen 
liefse. Die Abbildung, welche hierüber beygegeben 
iß, fpriebt ziemlich deutlich für unfere Anliest. — 
Anwendung des Rreofot waffers tur Confervation 
und Pra'paration dis Gehirns und Rückenmarks. 
Hr. Muller fand es zu feineren Unterfuchungen am 
zweckmäfsigßen. Sollte nicht Chlorwafter zu feinen 
Unterfuchungen der Milz zweckmässig feyn? 

Heft II. Ueber die Veränderungen der sHrdfte 
iurchjehnittener Nerven und über MuskelreitbarkeiL 
Von Dr. Leopold S tieft er. (Diff. inaug. de nervo- 
tum per/ectorum mutation(bus. Serolini 1S33-) Ge- 
genßand der Unterfuchung iß, auszumitteln, inwie- 
fern zur Erhaltung der Heizbarkeit der Nerven ihro 
dauernde Communication mit dem Gehirn und Rü- 
ckenmark nothwendig fey, und ob die Muskeln ohne 
die Communication ihrer Nerven mit den Central- 
theilen des Nervenfyßems ihre Reizbarkeit zu erhal- 
ten vermögen. An zwey Kaninchen und einem 
Hunde experimentirte der Vf. zu diefem Ende, wel- 
che ihm übereinflimmende Refultate lieferten. Er 
fchnill ein Stück vom Nervus ifchiadicus au», wor- 
auf die Thiere dauernd lahm wurden, was im Wi- 
derfpruche- mit den Verfachen von F. Michaelis 

i Ueber die Regeneration der Nerven. Ein Brief an 
[errn Peter Camper. Caflel 1786) ßcht, fo wie auch 
hinfichllich des unteren Endes des durchschnittenen 
Nerven, das bey Michaelis feine Senfibilität verlo- 
ren, beym Vf. aber, wie eine wiederholte Durch- 
fchneidung dcffelben bewies, erhalten halte. Dia 
motorifche Kraft war aber felbß nach Anwendung 
des Galvanismus auf den Nerven in den betreffen- 
den Muskeln erlofchen , und konnte auch nicht in 
diefen galvanifch erregt werden. Dicfe Verfucha 
wurden 2 Monate und 3 Wochen nach der erßen 
Durchfchneidung an einem Kaninchen angeßellu 
Nun auch wurde derfelbe Nerve der anderen Seite 
durchfchnilten , und eben fo, aber gleich nach der 
Durchfchneidung, verfahren, was ein dem vorigen 
«nigegengefetztas Refultat gab. DaJTelbo ergab fich 
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noch bey einem Kaninchen und bar einem Hand«. 
Die Urfache des letzten. Refultats kann nur darin 
liegen, dafs jeder organische Theil kürzere oder lin- 

Ce Zeit nach dem Tode noch mehr oder weniger 
bens&ufserüng behält. Hieraus lafsi fich nua fol- 

Sern , dafs die Muskeln zwar eine eigentümliche 
i.raft befitzen, die aber von- den Bewegungsnerven 
angeregt werden mufs. W'ünfchenswerth wäre ge- 
wefen, wenn der Vf. Merks Schrift über die thieri- 
fche Bewegung (Würzburg 1818) nicht unberück- 
fichtigt gelallen hätte. — Befehreibung einiger ntutt 
Muskeln am Kehlkopfe eines langarmigen Affen {Hy- 
lohates albifrons). Von Prof. Dr. Ejchricht in Co- 
penhagen. (Hiezu Tafel II.) — *-wey Beobetk- 
tungen von Darmincarceration durch Dfoentitulwn 
ilei hervorgebracht. Von Demfelben. Ein fear wich- 
tiger Bey trag zur Herniologie. 

Hejt III. Anatomifeh - phyjiologifehe Btmir 
kungen über Rückgratsoerkrümmungen. Von Dr. 
M. Stern. Sie betreffen Individuen, welche von 
früheßer Jugend an fchon dem Uebel zugeführt win- 
den, welches auf Entwicklung ihras phyfifchea mi 

Jifychifchen Zußandes bedeutenden Einflufs übt. Du- 
er iß es , welchen der VE. eines genaueren Betreib- 
tung unterwirft, als vor ihm gefchehen. Nicht« 
Leiden felbß, fonder» feine Folgen, feinen g*jd* 
nen Einflufs auf die Gefammtorganifation, erörtert <i 
auf eine Weife , welche einen fchr fcharfen Beob- 
achter beurkundet. Skelette, wie .lebende Periooen 
verfchiedenen Alters , find der Gegenßand <Ux Un- 
ter fuchung, welch« ein mächtiges Wallen der wi 
naiurae medicatrrx über folche Unglückliche erken- 
nen LifsL Wir empfehlen diefa AbhandUng der 
aufmerkfamen Leetüre des fcharf beobachtendem An- 
tes. Selbß Jahn (Naturheilkraft) hat diefen Gegen- 
ßand un erwogen gelaßen. — UefichUoerdepptlunt 
mit Mangel an Gehirn und Rückenmark. Von Pral 
Dr. Efchricht. (Hiezu Tafel III. Fig. 1.) - Utk* 
ein neuentdecktes Jochband der Rippen (Ligam. tt- 
fiarum conjugale). Von Prof. Mayer in Bon"- 
(Hiezu Taf. III. Fig. 2.) — Ueber die menfthluht 
Epidermis. Von Dr. Alphons Wendt. (Hieru Te- 
le 1 IV.) {DiJJ. inaug. de epidermide humanst. Vr* 
tislav. 1833.) Der Vf. betrachtet fie nicht als «in 
durch Aufsen bedingtes, fondern durch den Ay" 
formativus beßimmtes Prodoxt. Seine Unternien«»- 
gen find mit grofser Genauigkeit gemacht, und be- 
richtigen frühere Irrthümer. Wir empfehlen J«o 
Vf. die Fortfetzung derfeiben, und ihre Ausdehne»* 
auf die pathifchen Zußände der Haut, über die vrir 
noch Licht bedürfen. Befonders dürfte das Ih>* 
nervenfyßem einer feinen Unterfuchung zu 
len feyn, indem wir zu vermuthen Grund heb«»» 
dal» fich die Hautpapillan auf der Oberfläche ähnlich 
als Ganglien verhalten, wie wir oben bey der Mik 
ausgefprochen. Dia fogenannte Ganfehaut, fo 
überhaupt Symptome der Haut bey Affection der 
Ganglienfyßems, wohin wir auch die Hautkrankhei- 
ten rechnen u. dgl. m. , dürften fo ans Tagej'»«W 
kommen. Auch wir* das Auffinden eines analog« 
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Verhaltens' der Mttc&fff als Forlfetznng der iilfseren 
Hast nach Innen ron Wichtigkeit, indem es nicht 
onwahrfeheinlieh ift, dafs ihre Secretion von einer 
analogen Morlification begleitet wird. Die Patholo- 
gie wurde durch derartige Unterfuchungen viel ge- 
winnen. — Uebtr den Circulut veno/us im Auge. 
Ven Prof. A. Retzius zu Stockholm. Eine gegen 
Arnold gerichtete Polemik. — Uebtr die Eiißenz 
von vier getrennten , reeelmafiie pu{Jir enden //er* 
ten , welche mit dem lymphati fchen Syfteme m V er- 
bindune flehen , bey einigen Amphibien. Von Dr. 
Jeh. Müller. Oer Vf. hat bereits 1833 diele Beob- 
achtungen der Royal Society mitgetheilt, welche fio 
den Philofopkical Trantactiom , 1833. P. 1 einver- 
leibt«. — Ueber die Lymphnerien der Amphibien. 
Von Panizza. Panitz* hat fail gUiokzeiüg mit Htu 
•Müller dicfclbe Entdeckung gemacht, wofür dieler 
Artikel den Nachweis liefern foll. 

Heft IV. Ueber den Zufamrnenhang cht fym- 
fethifknen Nerven mit den Spinalnerven. Von Dr. 
C. VY. Wutxer, Profeflor und Director des chirurgi- 
fchen Clinicum» zu Bonn. Er wird betätigt. — 
Einmündung des Ductus thortseicut in die Vena 
azygot. Von Ebend. . (Hiczu Tafel V.) Di« lang 
henfchend« Meinung, daXs die Lymphgefäis« nur 
mit den Schlüllelbeinvenen communicirten , wird 
durch Nachweis am Cadaver widerlegt. — Ueber 
die dufteren Ce/chlecht st heile der liufchmänninnen. 
Von /. MülUr. (Hiezu Tafel VI.) — Befchreibung 
itt lUuthelfj-fiemt einet Python bivätatut. Von 
Prof. Dr. £. d Alton. (Hiezu Tafel VII.) — Un- 
terfuchungen über die wesentliche Ur fache der Be- 
wtgung des Blutet in den Venen. Von Dr. Poi- 
ftuille. (Hier bemerken wir nachträglich, dafs wich- 
tige Abhandlungen des Ausland«» durch Hn. Dr. 
Htnle dem Archive einverleibt werden.) Es wird 
als folche die Thätigkeit des Herzens und die Elafti- 
cität der Arterien, die durch den Stöfs vom Herzen 
aus in Wirkfairrkeit gefetzt wird, durch fchwierige 
Verfuche nechgewiefen, und" dem Capillargefäfsfy- 
teme fein Antheil abgebrochen. Wir wenden da- 
gegen eine pathologifche Erfcheintmg ein. 1» Krank- 
heiten von «genannter erhöhter Venofilät werden 
nämlich nicht feilen heftige Pulfationen in der Pfort- 
and Hohl- Ader, je. felblt in der Milz, wie fchon 
Tulpiue «nihil, beobachtet, wobey der Herzfeh lag, 
wie der Arterienpuls, fehr fchwach, klein und lang- 
em gefunden wird. In diefen Fällen dürfte nun 
Poijeuiüe't Annahm« gewifs nicht zulä'ffig feyn, es 
roüfste denn feyn, er fupponirte noch einen krank- 
haften Nerveneinflufs, den Wir auch nicht leugnen 
können. Wir würden uns dann aber auch denfel- 
ben Nerveneinflufs normal denken mülTen, um uns 
die normale Venenblutbewegung zu erklaren. So- 
mit wäre auch unfer Zweifel über obige Angab« 
nicht befeitigt, und wir nehmen in diefer Angele- 
genheit unfere Zuflucht immer noch zum Ganglien- 
fyfteme und deflen pbyfiologifchem Verhaltniffe zum 
Venenfy Herne , wiewohl wir letztes auch nur noch 
ahnen A von dar Zukunft hinreichenden Auffchlufs 



Jehnlichft erwartend. — Uebtr die reflectirende 
* Function 1 (Reflex Function) des verlängerten und 
Rückenmarks. Von Mar/ha 11 Hall. {Philofoph. 
Transact.) Der Vf. verlieht hierunter jene funetio- 
nelle Bedeutung der benannten Thcile, welche diefe 
durch Einwirkung von der Peripherie ihres Wir- 
kungskreifes aus erhalten, und weift deren Exillenz 
durch Verfuche an lebenden Thrcren und durch 'pa- 
thologifche Vorgänge nach. Die Erörterung ift fehr 
inlerelTant, und für die Pathologie nicht unwichtig, 
daher wir auch befonders darauf aufmerksam ge- 
macht haben wollen. 

Nach diefen Mittheilungen dürfte der im Ein- 
gange diefem Archive bcygelegte Werth erwiefen 
feyn, und wir wün fchen ihm daher die verdiente 
Theilnahme der Aerzle. Auch ermangelt der Verle- 
ger nicht, das ÄelnJge daboy lu JoiAen, wie fchon 
die inftruetiven Kupfertafeln fallfam beweifen. 

B. 

HzrbtLBxao, b. Mohr: Lehrbuch der Geburt shülfe 
für Hebammen von Franz Karl Nägele^ grofsh. 
bad. Ceheimenrathe, öff. ord. Prof. der Medi- 
ciri und Ceburtshülfe an der Univerfität zu Hei- 
delberg, Director der Enlbindun »anfielt daf. u. 
f. w. Zweyte vermehrte und verbefferte Auflage. 
Mit einem Kupfer. 1833. 406 S. 8. (2 Thlr.) 

Das von uns im Jahrgange 1331 No. 126 diefer 
Zeitung über die erfte Ausgabe diefes Werkes aus- 
gefprochene lobende Urtheil hat die günftige Auf. 
nähme, welche daffelbe bey dem ärztlichen Publi- 
cum gefunden, vollkommen gerechtfertigt. Beynahe 
dreytaufend Exemplare find binnen zwey Jahren 
«La-vun vergriffen worden, und die zweyte vor uns' 
liegende Auflage fodert uns fchon zu einer neuen 
Anzeige auf. Wir werden hiebey uns kürzer faf- 



fen, und nur nuf die Verböserungen und Zufätza 
aufmerkfam machen , an denen der berühmte und 
auf ftete Vervollkommnung feines Werkes eifrig be- 
dachie Vf. es nicht hat fehlen laffen. 

In der Darfteilung des Kreislaufs in der Frucht, 
der Beckendurchineffer find bedeutende Aenderungen 
vorgenommen, und die E^fslichkeit des Capitcls von 
den Verrichtungen des rnwifchlichen Kürpors ift durch 
eine faft gänzliche Umarbeitung wefentlich erhöht 
worden. Auf das Bedürfnifs derjenigen Hebammen, 
welche fich noch des bekanntlich von ihm nicht ge- 
billigten Gcbärftuhls bedienen, hat der Vf. fbgar 
Rückficht genommen, und die Eigenfchaflen, welche 
die Zweckmässigkeit eines folchen bedingen, ange- 
geben. 

Ganz neu hinzugekommen find aber: die An- 
gabe der Unterfcheidungsmerkm.ile zwifchen der 
Schwangerfchaft und anderen mit ihr zu verwech- 
felnden KrankheilszuftSnden , als Gefchwülften der 
Gebärmutter, WafTerfucht derfelbcn, Verhalten der 
monatlichen Reinigung u. f. w. j ferner eine Anlei- 
tung, die Schwangerfchaft auch ohne einen Kalen- 
der zu berechnen, die uns ihrer Einfachheit halber,, 
wenn &9 auch nicht ganz die Sicherheit, wie die 
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nach Tagen oder Mondstnonaten ängeftellte Berech- 
nungswcife gewährt, fehr angcfprochen hat (man 
rechnet von dem Tage an, wo die Frau ihre Reini- 
gung zum letzten Male gehabt hat, drey ganze Mo- 
nate zurück, und zahlt dann heben Tage hinzü. 
Der To gefundene Tag iß danh derjenige des näch- 
flen Jahres , an welchem die Niederkunft .zu erwar- 
ten ift); die Darftellung der Zeichen des Lebens 
oder Todes des Kindes wahrend der Geburt; die 
Lehre ron den Drüchen; und endlich fogar ein» 
kurze Angabe delTen , was die Hebamme von der 
Wendung auf den Kopf, nach des Vfs. Anficht, zu 
wüten nSthig hat. Ueberdiefi ift die Brauchbarkeit 
des Werks noch durch die Zngabe einer Kupfertafel 
erhöht worden , auf welcher fich die Fotm und 
DurchmclTer des Beckeneinganges, der ßecko«hnM© 
und des Deckenuuiganges im (^uerdurchfehnitte, dann 
das Profil des Beckens im fenkrechtert Durch fchniite, 
und endlich noch eine doppelt« Anficht des Kopfes 
des Fötus mit deflen Durchmcflern abgebildet finden. 
VVir können daher fchliefslich nur die dem Werke 
bey der erften Anzeige ertheilten Lobfprüche nach 
der demfelben in höherem Grade gewordenen Ver- 
vollkommnung auch nur in reichlicherem Mafse 
wiederholen, und dalTclbe, wie damals, mit defto 
grofserem Rechte nicht blofs Hebammen, fondern 
auch Geburtshelfern dringend empfehlen. 

Der berühmte Vf. hat aber fein Verdienft um 
den Gebrauch diefes Lehrbuchs bey dem Hebammen- 
unterrichte in einem bedeutenden Grade durch die 
Herausgabe folgender Schrift vermehrt: 

HnocuBEno , b. Mohr: Katechismus der Helam- 
menhunft , als Anhang zur zweyten Ausgabe fei- 
nes Lehrbuches der Geburtshülfe für Hebnm- 
men, von Dr. Franz Marl Nägele u. f. w. Für 
Lehrende und Lernende. 1834. 127 S. 8. (16 gr.) 



Die Nützlichkeit der "katechetifchtM Form beyra 
Hebammenunterrichte ift allgemein anerkannt. Aber 
eben fo - wenig kann man auch die Naehlbeile 4er 
in Fragen und Antworten abgefafsten Lehrbuch« 
der Hebammenkunft verhehlen. Sie führen gar n 
■leicht zu einem geiftlofen Auswendiglernen derjk* 
gehandelten Materien, ohne fie wirklich begriffen vod 
dem Verftande angeeignet zu haben. "Der Vf. hat nun, 
ohne jene Vortheile aufzugeben , die Nachtheile au- 
far Methode auf eine fehr glückliche Weife, wm 
dem Ree. fcheint, dadurch vermieden, dafs er bleu 
die, auf die einzelnen in dem Lehrbuche vorgetn- 
nen Lehren, fich beziehenden Fragen ohne ihre Ant- 
worten zufammenfiellte. Es wird dadurch nicht nu 
dem geiftlodtenden mechanifchen Auswendiglernen 
" or a*^* u 6*/ fordern auch der gegenfeitige Unltmch; 
der Schülerinnen fehr begünftigt, eine wiederkehrend* 
Sclbfiprüfung der fchon ausgelernten Hebammen rar- 
anlafst , und felbft dem Lehrer das vorzntratmJ« 
Material mit Hervorhebung der • Hauptpuncte über 
fichtlich dargelegt. Wir glauben daher, dafs ach 
der Vf. durch Abfailung eines folchen FrateWb 
ein wefentliches Verdienft um die Methode dn fiel- 
■nYmeUunterrkhts erworben habe. Denn es Anna* ff 
Befürchten , dafs jene gerügten Naehtheile der H«V 
ammenkatechismen die Vortheile derfelben ganz vt> 
dunkeln, und zumal in unferer, die Anrprtdi* i» 
dtfn Unterricht fo hochtteigemden und Alles öherei- 
lenden Zeit die Veranlagung geben möchten, ist 
techetifche Methode zum grofstfn Naehtheile dn Ln« 
ri enden ganz zu verlafleu. 

Druck und Papier beider Schriften find 
zeichnet, ja die buchhändlerirche Ausftattung *a 
letzten ift für ihren nächfteu Zweck faft zu gUnteni 
ohne welche eine niedrigere Stellung des verhillnife 
mSfsig nicht «u hohen Preifes möglich gewefen feji 
würde. K. W.SL 

" * ' I 
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MiDictu. Ilmfnau , b. JA igt: Der fchnetl und Jicher 
heilende Civil- und Militär^ Wundarzt , oder Anleitung, 
nach den Regeln der jetzt von den gröTften Wundärzten 
Bn^nomnenen Methode:, „der fehlleiten unmittelbaren 
Wiedervereinigung, der Wunden" weniger fc hm er* hart adle 
moglichc(ti) chirurgiiche(n) Operationen, ah Amputationen, 
Bruchoperationen u. f. w. aufzuführen , und die dadurch 
•ntflandencn Wunden viel fchnelier als biiher zu heilen. 
Durch eine Menge Drahtlicher, in den grof>en HofpitaJern 
Frankreich» beobachteter Falle erläutert von M. Serre, 
Prof. der Heilkunde an der Facultat zu Montpellier u. f. w. 
Mi» 3 lilhographirtcn Tafeln. 1831. XII und 434 S. 8. 
<1 Thlr. 18 gr.) 

Diefem I ilel nach erwartet gewifi jeder Kaufer, der 
noch nicht mit dergleichen Au»haniefehililcrn bekannt iß, 
und fich deshalb vorfioht, weiiigfteiu eine gedrängte An- 



leitung, die gewöhnlichen chiriirgifchon Operation« _»*»• 
zufuhren. Aber da» Buch enthält Nicht«, ab eine «rörtn 
ehe Ueberfelzung der bekannten Serre'tchen Schrift w* 
die uumiltclbare Vereinigung (jtunion immediate), eui ye 
genftand , der in Frankreich viel besprochen worJen i* 
und welchen der Vf. mit einer Breite abhandelt, £ 
der Urbcrlragung nur noch widerlicher wird. iltsuM 
Will die genannte Methode überall angewandt wifTea, 
thcilt zum Belege öl franzöfifehe Krankengefchichln» 
lu Deutfchland ill die Sache langft ün Reinen, dttog 
Über fie kein Wort. - Die drey lilhoerapbirten Ti^ 
enthalten , wie au» der wohlwei«lich hergegebenen 
rung drrlelben hervorgeht, Abbildungen eine* rieJcak*« 
Scrotalaelchwulfi, von Lippcnlirebfen und von den 
nm/irifchen Inftruraenten zur Operation der JVUfiaVBjd* 
denfiftel. * » « 
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CHEMIE. 

Makburo, Druck u. Verlag von Elwert: Ueher 
dat Lieht (,) uortugtweife über die ehemifchen 
und phyjiolo gifchen Wirkungen deffelben. Ein 
Verlach von Dr. Georg Landgrebe in Maxburg. 
1834. X u. 602 S. 8. (3 Thlr.) 

Seitdem Hr. Prof. Suckow in Jena in feiner auch 
in unferer A. L. Z. 1829 No. 19 beurteilten Preis- 
fchrift : De lucit effectibu» chemicit in corpor. orga- 
nic. organüque deflitut. (Jen. 1828), und fpäter in 
feiner Schrift über die ehemifchen Wirkungen de» 
Lichte» (DarmAadt, 1832) die chemifche Literatur 
theiU durch vollftändige und fyftemalifche Auffüh- 
rung der vorhandenen Erfahrungen Anderer, theiU 
durch Darfteilung neuer, von ihrem VerfaUer ange- 
flehter Beobachtungen und Verfuche bereichert hat, 
find über diefen Gegenftand abermals bedeutende Er- 
weiterungen durch die raftlofe Thätigkeit zahlreicher 
Forfcher hinzugekommen, und das Gebiet, in wel- 
chem geforfcht werden kann , ift in der Thal noch 
unüberfehlich, fo dafs eine neue, dem erhaltenen Zu- 
wachfe angemeflene und mit neuen Nachweifungen 
ausgeftatlete Bearbeitung diefes Gegenftandes fchon 
jetzt wieder dankenswerth gewefen wäre. 

Aber Hr. Dr, Landgrebe hat in der vorliegen- 
den Arbeit noch viel zu wünfehen übrig gelafl'en. 
Dafs diefelbe keine die Lehre erweiternden , eigenen 
Erfahrungen, Forfchungen und Anflehten des Vfs. 
enthalte, fondern dafs nur fremde Unterfuchungen 
ihren Inhalt ausmachen, gefleht der Vf. felbft in 
der Vorrede zu. „Alle mir zu Gebote flehenden 
Schriften/' heifst es, „welche in entfernterer oder 
näherer Beziehung von den ehemifchen und phyfio- 
logifchcn Wirkunsen des Lichtes handelten, fuchle 
ich treu und forg fällig tu benutzen, und auf diefe 
Art häufte fich nach dem Verlaufe einiger Zeit das 
Material darüber fo fehr an, dafs ich annehmen zu 
können glaubte, in keinem der bisherigen, über 
diefes Thema handelnden Werke feyen die Quellen 
fo vollftändig als von mir benutzt. So entfchlofs ich 
mich endlich zur Herausgabe nachgehender Bogen, 
wähnend, dafs dadurch vielleicht etwas zum' ISulz 
und Frommen der Wiffenfchaft gefchehen könne. 
Von diefem Gefichtspunct aus wütifche ich auch das 
Werk bcurlheilt zu fchen. Denn alle diejenigen 
dunklen Erfchcinungen durch fpeciclle Unterfuchun- 
gen ins erfoderliche Licht fetzen zu wollen, denen 
wir in diefem Theile der WüTenfchaft fo häufig be- 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



.gegnen, müchlc die Kräfte eines Einzigen bey Wei- 
tem überfteigen." 

Wenn wir nun demgcmäfs blofs den Anfpruch 
der Vollftändigkeit und Aichligkeit rückfichtlich der 
vorhandenen Erfahrungen an den Vf. machen : fo er- 
giebt fich leider, dafs das Werk felbft diefe Fode- 
rung nicht erfüllt, und dafs die fogar vor dem Erfchei- 
nen der Suchotv'fchen Preisfchrift bekannt gewefenen 
Thatfachcn zum Theil unberückfichtigt geblieben 
find. Diefs wird fich aus folgender Anzeige des In- 
halts und unferen in Ergänzungen und Berichtigun- 
gen beliehendcn Zufätzen am einleuchtendfien darthun. 

Erlte Abtheilung. Von der Einwirkung det 
Lichtet auf die unoreanifche Natur. Erflcr Ab- 
fchnitt. Von der leuchtenden und wärmenden Kraft 
det Lichtet befondert in chemifeher Beziehung. 1) 
Dat faltfaure Silber (richtiger Chlor /Uber /). Die 
mancherley hierüber vorhandenen Erfahrungen find 
im Ganzen recht vollftändig angegeben. Es ilt Alles, 
feit Scheele, mit welchem überhaupt die Beob- 
achtungen über die in diefem Präparate durchs Licht 
hervorgebrachten Acnderungen begonnen haben , bis 
auf fVetilar, felbft mit manchen, nur in entfernter 
Weife verwandten Erfcheinungen erzählt und mit 
einander verglichen, und der Dmftänd, dafs CLlor- 
filber durchs farblofe und farbige Sonnenlicht unter 
Veränderung feiner Farbe nur partiell, nicht total 
reducirt werde, ifl es, um welchen Ach hier die 
ganze Conlroverfe dreht. Dagegen aber fpricht die 
hier übergangene Erfchcinung der totalen Reduction, 
auf welche Hr. Suckow in feiner Darfteilung der 
ehemifchen Wirkungen des Lichtes S. 125 zuerft 
aufmerkfam gemacht hat. ftec. hat diefe Verfuche wie- 
derholt und zwar dadurch beftätigt gefunden, dafs 
das auf Porcellantafeln mit einem rinfel in einer 
zarten , kreisförmigen Schicht aufgetragene , frifch 
gefällte Chlorfilber, gleichwie falpeterfaures Silber- 
oxyd, fchon nach wenigen Tagen durchs blendende 
Sonnenlicht metallifches Silber zuerft am Rande des 
Kreifes zeigt, von welchem aus fich die Reduelion 
allmälich krebsartig nach dem Centruin fortpflanzt, 
bis endlich auch diefes ergriffen wird, und der Pro- 
cefs fein Ziel erreicht. Dafs aber der gefammelte 
Riickftand in der That regulinifches Silber fey, diefs 
offenbart fich durch das weifse Pricipitat, welches 
in einer falpeterfauren Solution durch Salzfäure ent- 
fteht. 2) Dat Jodfdber. Hier handelt fichs aller- 
dings nur um partielle Reduction, und zwar erfolgt 
diefelbe, wie auch der Vf. bemerkt, unter gleich- 
zeitiger Zerfetzung des zur Reduction erfoderlichen 
Bb 
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Waflers. Die genaue Angabe des ganzen Proceffes 
wäre hier nicht überfluffig gewefen, da hierüber 
verfchiedene Anrichten herrfchen. Man erfährt aber 
hier fo wenig , als früher beym Chlorfilber, ob der 
Sahbilder nach und nach aus einem Theile des Waf- 
fers WalTerßoff anziehe und fo zu einer Säure werde, 
und der Saueiftoff, welcher dabey frey wird, ent- 
weder als Oas entweiche, oder mit einem Theile 
Wafler zu oxydirlem WafTer verbunden bleibe. 3) 
Das Jalpeter/aure Silberoxyd. 4) Das photphor- 
jaure Silberoxyd. 5) Das Jchuiefel/aure Silberoxyd. 
6) Das borfaure Silberoxyd. ?) Das kohlenfaurc 
Silberoxyd. 8) Das oxalfaure Silberoxyd. Die 
hiefür aufgenommenen Erklärungen find richtig. 
9) Das ameifenfaure Silberoxydul. Ein folches 
giebts ja nicht, wohl aber ameifenfaures Silberoxyd, 
welches nach Göbel fowohl am Sonnenlichte, als im 
Dunkeln fchwarz wird. Das nun aus diefcn für 
vorliegende Unterfuchung unvereinbaren Verhällnif- 
fen hervorgehende Dilemma hat der Vf. keineswcges 
zu löfen verfucht. Eben fo läfst er es dahin go- 
ftellt, ob und wie das nur im Vorbeygehen erwähnte 
fchwefelfaure , phosphorigfaure , chromfaure, wcin- 
Aeinfaure, citronenfaure, benzoefaure und effigfaure 
Silberoxyd durchs Licht verändert werden. Hinge- 
gen verknüpft er mit manchen richtigen Reflexionen 
die Bochmann fchen, Parrot' fchen, Seebeek' fchen und 
Vogel fchen Erfahrungen über das Verhalten des un- 
ter 10 aufgeführten Phosphors. 11) Die Salpeter- 
Jaure. Was diefe Säure in ihrer Concentralion nach 
Scheele, Berthollet und Setbech zeigt, ift angeführt ; 
was fie in ihrem, mit vielem Wafler verdünnten Zu- 
ilande im Lichte erzeugt, bleibt vom Vf. unbeach- 
tet. 12) Die Schwefeljiiure. Dafs diefe Subltanz in 
die Reihe der durchs Licht afficirbarcn Körper auf- 
zunehmen ift, diefs bedurfte wohl kaum der befon- 
deren Rechtfertigung des Vfs. in der Vorrede. Denn 
was gegen diefe Thaifache und ihre Beobachter, 
Bernhur dt, Morveau, ffinterl, Foureroy, PI. Hein- 
rich, von manchem vorlauten Ariflarchen neuerdings 
angefühlt worden, um diefelbe zweifelhaft zu ma- 
chen, ift eben fo, als die Invectiven gegen jene 
Beobachter felbft, kaum n*ch irgend einer Beach- 
tung werlh. 13) Die fchuießige Säure. 14) Die 
Sali/dure. Hier iß theils das Verhalten der bereits 
fertig gebildeten Salzfäure, theils das Entflehen (He- 
fe* Säure, durch lierühitmg der fie conftiluirenden 
Elemente unter Mitwirkung des Sonneulichtes er- 
wähnt. In Uezug auf letzten Ei folg. ift der längft 
bekannte Umliand unberückfichtigt geblieben, dafs 
fchon bey gewöhnlichem , ja durch Wolken getrüb- 
tem Tageslichte die Verbindung des Chlors und Waf- 
ferftoffs erfolgt, wenn man nach Döbereiner zwi- 
fchen dem Volumen diefer beidon Gaiarten das Ver- 
hältnis von 3: 2 Statt finden lifst. 15) Das Queck- 
Jilberoxyd. Da heifit es : „Wenn man nach Gay- 
Luffac und 'Ihenard das fchwarze Queckfiiberoxyd 
bis auf einen gewifTen, aber nicht näher beftimmten 
Punct erhiUt, fo verwandelt es fiel» ohne Sauerftoff- 
gjuentbindung in rolhes Oxyd und mctallifches Queck- 
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fitber." Diefe Bemerkung ift gedankenlos niederge- 
fchrieben ; denn a) giebt es gar kein fchwarzes Oueck- 
filberoxyd, fondern nur ein fchwarzes oder viel- 
mehr dunkelolivenfarbiges - Queckfiibcroxydul , and 
das Queckfi Iberoxyd erfcheint roth, kann daher auch 
b) nicht er 11 noch in rolhes und metallifches Queck- 
filber verwandelt werden. 16) Das Queckßlberoiy- 
dul. 17) Das braune Bleifuperoxyd. Da es nur 
braun gefärbtes giebt, fo ift das Epitheton „braun" 
überilüing. 18) a) Das Manganfuperoxyd. Rück- 
fichtlich diefes hätte der pulverißrte Zufiand, <üi 
Bedingung, unter welcher der durch die Wirme 
dem Manganhyperoxyde entzogene Sauerftofluieil m 
Berührung mit der atmofnhärifchen Luft wieder er- 
fetzt wird, nicht unerwähnt bleiben follen, zumal 
da die Autorität, welcher der Vf. hier gefolgt, un- 
genannt geblieben ift. Sodann finden wir b) tu 
Manganfäure nach ihrem Verhalten gegen das Son- 
nenlicht befchrieben, und zwar mit der Bemerkung, 
dafs fie fich nach und nach zerfetze, befonderi un- 
ter Mitwirkung des Waffers. Wir bezweifeln je- 
doch die Richtigkeit diefer Angabe, und zwar am 
dem einfachen Grunde, weil diefe» Säure bekanni- 
lieh bis jetzt noch nicht ifolirt erhalten werden kosnU. 
19) Das Goldoxyd. Dafs es Goldoxydhydrat Ü, 
fcheint dem Vf. auch nicht bekannt zu feyn. 20) 
Das Eifenchlorid. „Diefes Salz," fagt der Vf., „be- 
kannt unter dem Namen der fleftufcheff fchtn Ner- 
venlinctur, bereitet durch die mit Schwefeladter 
vermifchte Auflö'fung des reinen, an der Luft ut> 
flofienen Eifenchlorids, hat bekanntlieh eine ge.be 
Farbe, die aber durch das Sonnenlicht ausgeblutet 
wird." Alfo die mit Schwefeläther vermifchte Aui- 
löfung des zerfloffenen Eifenchlorids foll jene Tis- 
ctur darfteflen ? Da wird dem Vf. fchon jeder ge- 
wöhnliche Apotheker entgegnen : So wird's nicht», 
auch Weingeift ift noch erfoderüch. 31) Das Uran- 
chlorid. 22) Das Chlorkupfer. 23) Das Chlorpi* 
tin. 24) Das Chlorplatinhalium. Dafs in dkfem 
Proccfie durch Einwirkung des Kali's auf das Chlor- 
p-Ulin erft Platinoxydul, diefes dann vom überfehuf- 
figen Kali aufgelöft und hierauf durch den Alkohol 
desoxydirt wird, leuchtet aus der hier gegebenen 
Befchreibung nicht hervor. 25) Das Goldehlenl 
26) Das Queckjilberehlorür. Auch für diefes tmchlt 
die vom Vf. geltend gemachte fVetzlar'fche Hrp* 
thefe der partiellen Reduction fehr in Zweiftt m 
ziehen feyn. Uebrigens find diefe, wie die folgen- 
den Unterfuchungen, nämlich die Unlcrfuchnng»» 
über 27) Queckfilberchlorid. 28) Das oxalfaure A* 
tronkupfer. 29) Das falpsterfaure Kupferoxyi. 30) 
Das Baliumeifencyanür. 3ty Das &fencyanurcre- 
nid. 32) \Das Eifenfulphocyanid recht ausführlui» 
und verftändlich angegeben. Was jedoch den Arti- 
kel Eifenfulphocyanid betrifft, auf welchen der 
für fein Werk einen ganz befonderen Accent leg«, 
fo enthält er die unrichtige Anficht, das in dem/eJ- 
ben vorkommende Eifen fey als Eifenoxyd vorhan- 
den , was nicht der Fall iß. Es ift nichts Ander«, 
als 2 Fe + 3 Cy S». 33) Di, Jodtinetur. * 
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nennt der Vf. die Auflöfung des Jods im Waffer ! Oie 
Chemiker aber verliehen darunter nur die Auflöfung 
des Jods im alkoholifirten Weingeille. Auch wer- 
den von dem Vf. befonders nur die Grotihujt'fchen 
Anflehten int Aug» gefafst. Die Meinungen der 
Alomißiker über die Umänderung der Jodtinctur auf 
Amylon und amyionhaltigen Körpern find ihm ent- 
weder ganz unbekannt, oder einer Erwähnung nicht 
werth gewefon. 34) Dat .doppelt - chromfaure und 
fthwefeyaure Bali in Verbindung mit Zucker. 35) 
Ameifenaiher in Verbindung mit Hohlenfaürem Bali. 
36) Dat oxalfaure Eifenoxyd. 37) Dat oxal/aure 
Manganhyperoxyd. Hienach fcheint der Vf. nicht 
in wiffen , da Ts dai Manganhyperoxyd, als folches, 
m keinem Falle die Rolle einer Balis fpielen , daf$ 
fomit ein Salz unter diefem Namen nicht exiftiren 
kann. 33) Oxalfaure mit Platin chlor id. 39) Oxal- 
Jäure put JridiumJ almiah. 40) Oxalfaure mit Gold, 
chlorid 41) Dat Chloroxyd. Wenn der Vf. von 
einem Chloroxyde fpricht, fo hätte er füglich den 
Chemiker nennen muffen, welcher diefe Verbin- 
dung dargeßellt, da ein Chloroxyd unferes Wittens 
bis jetzt nicht exüiirt. 42) Die chlor i cht e Säure, 
43) Die Chlorßure. Hier muf« e» auffallen, dafs 
der Vf. Geh blofs auf die „Andeutungen" befchrSnkt, 
welche lieh in Berteliut't Lehrbuch der Chemie, 2te 
Auflage, über die Afficirbarkeit der Chlorfäure fin- 
den, da es ja an ausführlichen und praeifen Be- 
fchreibungen diefe» Proceffes in anderen Werken 
nicht fehlt. 44) Dat Chlorwaffer. Erft hier begeg- 
nen um die bekannten Dejutungen der durchs Licht 
unter Mitwirkung des Wallers hervorgebrachten Zer- 
f«Uung vieler binärer Chlorverbindungen, von wel- 
cher wir fchon oben beyro Jodhlber zu fprechen 
Veranlagung fanden. 45) Chlor- und Hohlen -rYaf- 
Jwflojf. 46) Chlor und ölbildendet Gat. 47) Chlor 
und Bohlenoxydgat. 48) Chlor und Cyan. 49) 
Jod und hohlenwafferfioff. 50) Brom und Hohlen- 
majferftoff. 51) Brom und WaJJerßoß. An diefe 
roliJtändig bearbeiteten Artikel fch liefst fich die Be- 
merkung, dafs man alle bisher genannten Fälle chv 
mifcher, durchs Licht bewirkter Aenderungen aus 
drey GeAcblspunctcn betrachten könne, in fofern 
ße entweder Abfcheidungen der Stoffe aus Verbin- 
dungen, oder Mifchungen und gleichzeitige Aus- 
scheidungen, oder endlich directe Verbindungen be- 
trafen. Und diefe Einlheilung fcheint dem Ree. fehr 
naturgcmäfs : man' verdankt fie dem berühmten Leo- 
pold Cmelin. Hierauf folgen noch drey folche che- 
niifche Erfcheinungen , über deren Natur noch viele 
Ungawifsheit fchwebt, nämlich die Aenderung des 
CeloriU am 52) Both/piefsglanzerte , 53) am ge- 
fchwefelten Arfenike und 54) am Hyacinthe. Von 
nun au wird der Vf. confus. Denn allen diefen 
(hemifchen Aenderungen coordinirt er 55) dat 1 Acht 
"nd die Leuchtßeinej 56: den Einßuft det Uchte» 
«"/ die Bildung der Iiryßalle und endlich auch 
noch 57) den Einßuft det LiclUet auf den Verbren- 
nungtproceft , allö theils rein phyfikalifche, tlieils 
auch wieder chemifche ; rein phyfikaiifche in fofern, 



als es uns zor Zeit noch nicht gelungen ift, die 
Phosphorefcenz fowie die Kryftallbildung auf das 
Wefen eines chemifchen Proceffes zurückzuführen ; 
rein chemifch defshalb, weil der Einflufs des Son- 
nenlichtet ailf den Verbrennungsproceft kein ande- 
rer ift, als eine Entfernung des zur Verbrennung 
der Körper notwendigen Sauerftoffes der atmofphä- 
rifchen Luft, alfo eine Desoxydation der die bren- 
nenden Körper umgebenden Luft. Aus diefem Grunde 
hätte diefe letzte Erfchcinung durch jene phyfikali- 
fchen füglich nicht unterbrochen werden follen , zu- 
mal da es in der That an chemifchen Proceffen 
nicht fehlte, welche Aalt der hieher nicht gehörigen 
phyfikalifchen einzurücken waren. 

Es fcheint hier der fchicklichße Ort, in Bezug 
auf diefen Abfchnitt unfere im Obigen aüsgefpro« 
che Behauptung einer lückenhaften Darrte! lung be- 
fonders zu rechtfertigen. Hiefür diene folgende 
Lifte der vermifslen Artikel. Wir vermitTen näm- 
lich die Beftimmung der Lichtwirkung auf 1) dat 
Silberoxyd; 2) dat Silberhyperoxyd ; 3) dat fal- 
ptterfaure Silberoxyd- Ammoniak; 4) dat Pyro- 
photphorfaure Silberoxyd ; 6) dat hnallfaure Silber- 
oxyd; 6) dat eyanjaure Silberoxyd; 7) dat Cyan- 
ßlber; 8) dat Chlorßlberammoniak ; 9) dat Brom- 
ßlber.; 10) dat falpeterfaure Queckßlberoxydul ; 11) 
dat falpeterfaure Queckßlberoxydut - Ammoniah ; 12) 
dat fchwefelfaure Queehßlberoxyd; 13)" dat effig- 
faure Queehßlberoxyd ; 14) dat photphorfaure Quech- 
ßlberoxydul ; 15) dat Cyan-Quechfilber ; 16) da» 
Quechßlberjodür ; 17) dat Quechßlberjodid ; 18) dat 
hnalTfaure Goldoxyd ; 19) dat nieder gejchlagene fal- 
peterfaure Witmutoxyd ; 20) dat Antimonoxyd ; 21) 
dat rot he Schu:efelantimon ; 22) dat Chlorzinn ; 
23) dat effigfaure Eifenoxyd ; 24) dat eßgfaure 
Eifenoxyd in Berührung mit Alkohol und Effig- 
dther ; 25) dat Ammoniumeifenchlorid ; 26) dat Jod- 
eifen; 27) dat neutrale effigfaure Bleioxyd; 28) 
daffelbe in Berührung mit Oel ; 29) dat rothe Blei- 
oxyd ; 30) dat fchivejelfaure Ammomakkupfcr ; 31) 
dat flflanganhyperoxyd in Berührung mit Salpeter- 
Jä'ure; 32) dat oxychlorfaure Bali; 33)* die Blau- 
Jäure; 34) die Sc'hwefe/btaufäure ; 35) dat Stärke- 
mehl in Berührung 'mit Sa/peterfäure ; 36) dat />e- 
fchlagene Blei , in Berührung theilt mit atmofpha- 
rifcher Lujt , theilt mit Efßefäure; 37) den Schwe- 
fel im Contacte mit fYaJferftoffgat ; 38) dat Sehwe- 
felu-afferfioßgnt ; 39) dat Ar/enikwoßerfto(fgat ; 40) 
dat 



wefelammonium*; 41) den Photphoruther ; 
42) den Chloräther weingeiß im Conßiet mit kaufii- 
fchem Bali; 43) den Bromäiherujeingrß ; 44) den 
Jodälhcrweingciji ; 45) Cochenilleaujguft ; 46) dat 
getßij»e Limmetujaffer. 

Zweyter Abfchnitt. Von der elektrifchen und ma- 
gneti/chen Braß det Lichtet. Vom Photomagnetis- 
mt/j. Die Entdeckung des genialen Faraday t enthüllte 
uns zwar den eigentlichen Caufalrufamtncnhang zwi- 
fchen Eleklricität und Magnetismus, dennoch aber 
wird Jeder b»y einigem Nachdenken gegen eine Ver- 
mifchung elektrifcher und magnelifcher Erfcheinungen 
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proleftiren muffen, und hienach den Vf. über die 
Art der DarAellung aller zu diefem Abfchniit gehö- 
rigen Gcgenftände tadeln. Denn Halt Photomagne- 
tismus und Photoelckiricitat getrennt von einander 
zu behandeln, ift beides auf eine fo planlofe Weife 
zufammengeworfen , daf$ " man nur mit Mühe das 
Eine oder Andere beider Erfcheinungsarten auffin- 
den kann. Man hätte aber ein befouderes Capitel 
über Photoelektricita't um fo mehr erwarten können, 
als mit der Ueberfchrift „Photomagnetismus" eine 
Trennung beider Erfcheinungsarten hinreichend be- 
zeichnet war. 

Mit dem im Eingange zu diefem Abfchnitte aus- 
gekrochenen Urlheile, dafs über die elcktrifche und 
magnetifche Kraft des Lichtes noch nicht mit völli- 
ger Gewifsheit gefprochen werden könne , find wir 
einverftanden. Aber glaubt man es denn auf irgend 
eine Weife unzweifelhaft machen zu können, dafs 
das, was wir mit Magnetismus bezeichnen, als eine 
„magnetifche Flüffigkeit" beliehe, und dafs es alfo 
als etwas Selbftuandiges , wie irgend eine Gasart, 
wie irgend eine tropfbarflüffige Subftanz u. f. w., 
vorhanden fey? Wenn nicht, warum Aräubt man 
fich , auch diefen Zuliand der Körper, magnetifch zu 
feyn, wie jenen, erleuchtet zu feyn, nicht blofs als 
eine Wirkung von Aufsen Rammender Kraftaufse- 
rungen zu betrachten? 

Zweyle Abtheilung. Von der Einwirkung des 
Lichtes auf die organifche Natur. Erfter Abfchniit. 
Von der Einwirkung de» Lichtet auf die Pßanien. 
Der Vf. handelt zunächft vom Heimen der Pßanien 
befondert unter dem Einßujfe des Lichtes. Man 
wird fich gleich aus den erden Seilen diefes Capitels 
überzeugen, dafs der Vf. über Dinge dcballirt, ohne 
vorher in einem fcharfen Begriffe den abfoluten 
Mafsfiab feiner Beurlheilung ergriffen zu haben. 
Denn da kommt Allerley zur Sprache: Keimen, 
dazwifchen Länge und Breite der Pllauzen, darauf 
Prieftley'fche Materie und Rirylenporen und Saftbe- 
wegung und Befruchtung. Was ilt aber diefs an- 
ders, als die Grenzen der Gebiete der heterogenfteu 
Gegenßände in einander laufen laflen und dem 
Blicke entziehen? Was ift diefs anders, als aller 
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Erfahrung aus der Pflanze« - Phyfioloeie Hohn fpre- 
chen, und xücht überlegen, dafs wohl der Precefs 
des Kcimeus eine Function der Samenkörner, da sa- 
gen der Proccfs der Befruchtung eine Function der 
Blülhen feyn muffe, dafs alfo jede jener Erfeheinuu. 
gen zu ganz verfchiedenen Zeiten , unter ganz ande- 
ren Bedingungen, unter Mitwirkung ganz ander« 
Facloren erfolge ? Ift es nicht leidige fi mpirte, trenn 
der Vf. die widerfprechendften Beobachtungen auf 
gleiche Weife würdigt? Lefen wir ja auf S. 189: 
„So wohlthälig und unumgänglich erfoderlich zu 
den meiden Lebcnsproceffen der Pflanzen das licht 
nun euch ift , fo fcheint doch den keimenden Ge- 
wächfen das Licht, das unzeriegle fowohl , wie du 
zerlegte, nicht nur nicht förderlich, fondern fopx 
fchüdlich zu feyn," und nach einigen Intermetu'i 
S. 193 : „das Licht fcheint weder bey der Einfü- 
gung, noch boym Keimen irgend einen fchidlkhen 
oder begünftigenden Einüufs auszuüben," und rwu 
in beiden Fallen als Einleitung zu Beobachluagen 
Anderer. 

In folcherley Fehler gerathen nur die, welch" 
die nülhige Umficht mangelt. Dafür fpricht uth 
noch die im Capitel von der Lichttendent der Pfim- 
ten und einigen anderen verwandten Erfcheinungtn 
S. 214 befindliche Aeufserung, dafs das Licht «ehr 
die Bewegung - , die Warme hingegen mehr du 
Wachslhum der Pflanzen befördere, da «Joch die 
Nachrichten eines Buch, eines Naumann ren dtt 
coloffalcn Vegetation der Kirfchbäume, der Ferren- 
kräuler des hohen Nordens bekannt genug find, und 
eine eben nicht gewagte Conjectur darauf hinleitet, 
dafs bey den dafelbft langen Tagen des Soramen 
nur das Licht, nicht die Wärme in Anfchlag ge- 
bracht werden könne. Eben fo ift die dem Vf. nicht 
erklärbare Neigung der Pflanzen gegen das Lieht 
fehr deutlich nachweisbar. Liegt nicht , fragen wir 
ihn, der Schlüffel zu diefen merkwürdigen Erfehei- 
nungen in der freylich früher nicht abgehandelten 
Zerfelzung der kohlenfauren Stoffe, welche ihre» B» 
ftehens Hauptbedingung ift? 

(-Der Befchlujs folgt im ttichfttn Stuck.) 
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MtBiet*. Berlin , b. Entlin : Das Hrankeneramen, 
ein Tafchenbuch für junge Aertte tum Gebrauch am 
Hranhenbette ; herausgegeben von Dr. Karl SunAelin, 
Prof. na «1er königl. Friedr. - Wilh.- Univerfitül and Mit- 
glied d. Ober-Exam Cotnmiffion zu Berlin. 1833. VI u. 
503 S. 12- (1 Thlr. Dar.) 

Wenn wir die beftrittene Zweckmäßigkeit von Bu- 
ehern diefer Art zugeben, fo erfüllt da* vorliegende de* be- 
rühmten Vf. feine Abfichl vorzüglich gut. E» enthält nicht 
allein eine Anweifung, das Krankenexamen im engeren 



Sinne anzuAellen (in diefem Abfchnitte ift befonJen *• 
über dal Krankenexamen bey Kindern Gefaxte fehr je!»»- 
gen) r fondern vorzüglich eine bündige, gedrängte Darft*l- 
Jung derjenigen Krankheiten, welche Für die Diaenefc. 
ihrer nach der Individualitat fehr aroft en Formve rrducJefl- 
heit wegen , dem jüngeren Arzte Schwierigkeiten darbie- 
ten. Da* noch Fehlend* verfnricht der Vf in einem xwtj 
ten Bündchen zu liefern. — Das Aenfiere verdient Lob. 

H. 11. 
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Mahbtoo, Druck u. Verlag von Elwert: lieber 
dat Licht (,) vorzugtweife über die chemifchen 
und phyfiologifchen Wirkungen dejfelben. Ein 
Verfuch von Dr. Georg Landgrebe u. f. w. 

(Befchluft der im, porigen Stück Abgebrochenen Re- 

tenfum.) 

T^"on der Farbe der Pßanzen. Nach der Beft im- 
mune der herrfchenden Farben im Pflanzenreiche, 
der Umftände, ' unter denen fich diefo entwickeln 
und aus anderen, weniger herrfchenden hervorgehen, 
fchreitet der Vf. zu einer Yergleichung der Farben- 
reihe vegetabilifcher Pigmentexlracte mit den Far- 
ben des Spectrums. Es ift hier Aürend, dafs man 
noch dem auf Inconfequcnzen beruhenden alten 
Schlendrian begegnet, lieben Farben des Prisma's" zu 
vindiciren; der Vf. kann fich hiebey blofs auf New- 
ton berufen, delTen Autorität in diefem Puncle wohl 
kaum mehr gelten kann. Sodann werden die Grade 
der Empfindlichkeit der ausgezogenen Färbeflotte so- 
gen das Sonnenlicht nach Schübler und Franch be- 
ftimmt. Hierauf folgt die Darftellung der Verhält- 
nifle, welche neben dem Lichte fähig find, die Farbe 
der lebenden Pflanzen zu entwickeln und zu moeü- 
ficiren, wo wir unter Anderem der ganz erfahrungt- 
widrigen Behauptung begegnen, die Fuchfia cocci- 
nea gehöre zu den Vegelabilicn der nördlichen Län- 
der, da doch bekanntlich Chile das Vaterland der- 
felben ift. Wenn der Vf. zu den aufser dem Lichte 
hier zu berückfichtigenden , die Farbe der Pflanzen 
modincirenden, aufseren Vcrhältnifl"en auch die Jah- 
reszeiten rechnet, fo fcheint er den Umftand ganz 
unbeachtet zu laden, dafs eben das Licht vor Allem 
die Verfchiedenheit der Jahreszeiten beftimmt, und 
fomit von ihm wieder die. Erscheinungen ufchSneig 
find , welche fich an die einzelnen Jahreszeiten knü- 
pfen. Wenn ferner der Vf. fich zur Aufgabe machte, 
die befonderen Kalle zu nennen, unter welchen /ich 
auch bey Abwefenheit des Lichtes die Farbe der 
Pflanzen entwickelt, fo hätte billiger Weife die fo 
wichtige rothe Färbung mit erwähnt werden folien, 
welche durch die ganze Mafle mancher Arten der 
Beta aUiJftma und Solanum tubfrofom, die ganz 
unter der Erde, alfo entfernt vom Lichte, vegetiren, 
verbreitet ift. 

Weil das früher vom Lichte Angeführte die 
Einwirkung des farblofcn Lichtes auf die Pflanzen 
betraf, fo wendet fich der Vf. nuh noch zu dem 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Einflufle des farbigen Li cht es, auf die Pflanzen, fo 
wie zu dem Farbenwechfel mancher Blumen unter 
dem Einfluffe des Lichtes, wiewohl diefer Wechfel 
fchon früher mit abzuhandeln gewefen wäre. Auch 
befremdet es uns, die Betrachtung über den Geruch 
der Pflanzen diefen Unterfuchungen einverleibt zu 
fehen, wo uns auch folgender nicht unbedeutender 
error calculi aufftöfst : „Unter 100 Arten blühen 
36 weifs; unter dcrfelben Zahl findet man 131 rie- 
chende." Wir zweifeln überhaupt, dafs eine folche 
nach Zahlen beftimmte Abwägung, die der Vf. mit 
Schübler } Franch } hohler u. a. bis auf die äufserfte 
Spitze treibt, für diefe Unterfuchung über das Licht 
von Werth fey, in fofern dabey vom Lichte und 
feinem Einflufle aufs Colorit auch nicht entfernt die 
Rede ift. Und unbegreiflich ift es, wie jetzt noch 
Jemand, der über das Licht und deflen Wirkung 
auf die Pflanzcnfarbcn fchreibt, die gründlichen Un- 
terfuchungen des Prof. Weifs (Betrachtung einet 
merJiwürdigcn Gefetzet der Farbenänderung orga- 
nijchet Hörper durch den Einfluß det Lichtet. 
Leipzig, 1301) ignoriren kann. 

Von den Gatexhalationen und den Gasalforb- 
tionen der Pflanzen. Die Erfahrungen, dafs im 
Allgemeinen mehr Oxygcn, als andere gasartige fle- 
ftandtheile aus den Pflanzen unter dem Einfluffe des 
Lichtes hervorgehen, find voll fündig zufammenge- 
ftellt. Daneben hat der Vf. auch die Wirkungen 
künftlich dargeftellter Gasarten auf die Pflanzen un- 
ter Mitwirkung des Lichtes aufgeführt. Wäre nun 
von der Wichtigkeit diefer Umftände für die Erklä- 
rung der Erfcheinung der Lichttendenz und für jen« 
der Farben der Vf. nur einigermafsen überzeugt ge- 
wefen, fo würde er diefes uartotv »poTspov nicht 
begangen, und die Darftellung diefer Gatverhlltniffe 
nicht jetzt erft abgehandelt haben. 

Son dern Gerüche der Pflanzen. Diefe Unter- 
fuchungen find fehr einfeilig durchgeführt. Dafs näm- 
lich die flüchtigen Oele die Urfache de* Geruchs der 
Pflanzen find, das ift die llypolhcfe, auf welche der 
Vf. fein Augenmerk allein richtet. Wie will er 
aber im Einklänge mit derfolben die auf ammonia- 
kalifchen und rein waflerftoffigen Exhalalionea be- 
ruhenden Gerüche erklären, wenn fich auch wirk- 
lich die durch Entweichung kohlenwafTerftofTigcr 
Gasarten enlflehenden Gerüche dadurch erklären laf- 
fen? — Ucbrigens ift auch diefes Capilel mit langft 
hekannnten Beschreibungen der Körper nach Eigen- 
fchaften, welche für vorliegende Unterfuchungen von 
gar keiner Wichtigkeit find, angefüllt. Was fo!l 
Cc 
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z. D. mit dar Charaklerißik der flüchtigen Oele, mit 
der Art ihrer Textur, mit ihrem Koehpuncte n. f. f. 
hier ausgerichtet werden? 

Von dem Gefchmache der Pflanzen. Der Vf. 
fängt mit dem Verhalten der reifenden Früchte ge- 
gen die Gasarten an, und zwar, wie wir meinen, 
mit einer hieher nicht gehörenden Untersuchung. Er 
geht dann zur Hervorrufung des Gefchmacks der 
Pflanzen unter Mitwirkung des Lichtes über, wobey 
er befonders nur die hierüber gemachten Beobach- 
tungen ins Auge fafst, ohne die für diefe Erfchei- 
nungen vorhandenen Erklärungen genauer zu ver- 
folgen. Nur über Glocken, wie wir glauben, fehr 
wichtige Erklärung, der verfchiedene Cefchmack in 
einer und derfelben Pflanze beruhe wohl auf einer 
durch elektrochemifche Procefle beflimmlen Anfamm- 
lung der verfchiedenen , nach beiden Enden der 
Pflanze fleh theilenden, elektrochemisch- verSchiede- 
nen Stoffe, in einer Anfammlung der brennbaren 
Stoffe in dem dem Lichte ausgesetzten Theile, und 
in einer Anhäufung des Sauerßoffs in den Wnrzel- 
partieen, nur über dieSe Erklärung, welche in 
ihomfont Vermuthungen, in Treviraitut't Angaben 
bedeutende Autoritäten für /ich hat, erlaubt er fleh 
die AeuSserung, dafs es jetzt noch nicht an der Zeit 
fey, das chemifche Polaritätsgefetz auf di» organifche 
Natur anzuwenden. So viel Scheint doch wohl aus- 
emacht, dafs, wofern das Licht für Hervorrufung 
es Gefchmacks und feiner Arten eine fiedeutfam- 
keit hat, alsdann feine Wirkung eine chemifche fey, 
dafs fie auf Trennung früherer Verbindungen be- 
ruhe, und zwar dafs diefe Trennung das vollgültige 
Analogon der die Gerüche bedingenden Stoff- DilTo- 
ciationen fey. Wenn das Licht hiebey nicht che- 
mifch wirkte, würde da der Vf. nicht gegen fleh 
fetbß und gegen Aie Richtigkeit der Dispofiiion fei- 
ner Arbeit ßreiten, indem er die Gefchmackseigcn- 
fchaften in das Bereich der chemifchen Lichtwir- 
kung aufnimmt, die doch nach feiner Meinung nun 
gar nicht Refullate cheoiifcher Wirkungen find? Ue- 
berdiefs find ja au Ts er Glocken Meinung noch viele 
andere Anflehten von Phyflkern aufgehellt worden: 
warum theilt Hr. L. uns diefe nicht ebenfalls mit? 

V on dem Leuchten mancher Pflanxen. Dar Vf. 
geht von den Phänomenen aus, von welchen uns 
Arifioteles, Aelian, Plinius, Conr. Gesner u. A. be- 
richten , und wendet fleh dann an die Beobachtun- 
gen der neueren Phyfiker , wobey wir gern die 
Mühe anerkennen, die er fleh bey der Zufammen- 
ftollung derfelben gegeben hat. 

Zweyter Abfchnitt. Von der Einwirkung det 
Lichtet auf dat Thierreich : ein bekanntlich hüchft 
intereflanter Cegenßand der Naturgefchichte ; der Vf. 
hat es aber mit demfelben nicht fehr genau genom- 
men. Er berück ficht igt zuerß die Einwirkung des 
Lichtes auf die Färbung* des Mcnfchen, und be- 
trachtet in Betreff diefer das Verhallen des neugebor- 
nen Kindes, die Haut im weiteren Verlaufe des 
menfehlichen Leben» an den fünf verschiedenen 



Menfchenracen, die mancherley Meinungen über 
die Entflehung des braunen und Schwarzen Colorüi, 
Jas Pigment, die Art feiner Darßellung aus einzel- 
nen Organen, wofür er die Unterfuchung zugleich 
mit auf die Thiere ausdehnt, und wobey er die Mei- 
nung ausfpricht, dafs der färbende Stoff der Hin! 
angeboren, aber zuerft ungefärbt fey -und nachher, 
durch den Zutritt der Luft, verdunkelt werde. Fer- 
ner kommt zur Sprache das Verhältnifs zwifchei 
Pigment- und Fett -Bildung an Menfchen und Thi* 
ren, fo wie die verfchiedenen Analog! der Haaren 
vielen Thieren. Sodann berücksichtigt er die klima- 
tischen Verhältnisse, So wie die der Nahrung, Von 
da kommt er wieder auf die Verbreitung des Pig- 
ments im Körper , fo wie auch nochmals auf Au 
Einflufs des Klima's , zurück. Dann hebt er auch 
hier den Antheil der Jahreszeiten hervor. Und nith 
dem er von da einen fchon früher besprochenes 
Punct , die Nahrung und« Diät , wieder berührt hat, 
Schreitet er zum Alter, GeSchlecht und Indiruluili' 
tat. DieSs Alles nun wiederholt Sich auS ein* ito 
Lef er unerfreuliche Art bey den Säugethieren, wie- 
derholt fleh bey den Vögeln, wiederholt fich her 
den Amphibien , wiederholt fich bey den Fiiebtr 
und wiederholt fich bey den Kerblhieren ; nni it: 
langen Rede kurzer Sinn iß : das Licht hat m w 
Färb ung aller diefer GefchüpSe einen Antheil; - 
aber welchen Antheil es habe , worin diefer Anthei- 
beftehe, dieSs behält der Vf. für fleh. Halle er <u 
für kurz und bündig das alle Thierclaflen beherr- 
schende GeSetz der Färbung bezeichnet, und dws 
dargethan, daSs dicSer Färbung eine chemifche Än- 
derung zu Grunde liege, daSs fie als Folg« tuet 
durchs Licht bewirkten Desoxydation des Kohlea 
pigmenti anzufchen fey : So würde eine Solche Du 
Heilung für ein Buch über das Licht, vorzupw«^ 
über die chemiSchen und phyfiologifchen VVirkua 
gen deSSelben , wohl von Bedeutung gewefen ftv« 
Wäre er mit diefen Gedanken zu Werke g*g»n$ tr 
und hätte er überhaupt die fo naturgemäßen A« 
flehten der Weiftfchen , oben erwähnten Untert« 
chung berückflehtigt : So würde Seine Darßellung 
das Lob der gröSseren Vereinfachung erworben, um 
von dem Vorwurfs der EinSeiligkeit und Verw« 
renheit frey gehalten haben. 

Da/Selbe gilt auch von dem Anhange dieftf 
Schrift. Nachdem nämlich der Vf. zuvor noch üW< 
das Leuchten mancher Thiere Einiges gefagt, g"- 1 
er zu einer Vergleichune det Lichtet der Sonm 
mit dem det Jliondet Und det feuert in chtmifi f 
und phyfiolo gif eher Beziehung über; diefe Verr* 
chung hatte aber Schon früher und 'zwar da an^ 
Hellt werden Sollen, wo er von der Wirkung «1« 
geSärbten Lichte« Sprach. Denn da Mondlicht, Feuer 
licht, gefärbtes Licht doch insgeSammt ah {*" 
Schwächte Belcuchtungsaiten zu betrachten find, »im 
von einem gefchwächten Lichte auch nur fch"'*- 
ehere Wirkungen zu erwarten find, So konnte ras 
die ZuSammenSaflung dieSer fämmtlichen Mo<hi<* 
tionen einen Vortheil gewahren. 
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Um noch ein Wort ron der Schreibweife des Vfs. 
hinzuzufügen, fo fchreibt dorfelbe fortwährend Ethio- 
lement Aalt Etiohmtnt ; Humphrey ft, Humphryj 
Delaroche ft. A /a Rocht; oranienroth oder mirun- 
tcr auch oranienj 'arbig II. orangeroth; vergilbt ft. 
gelbee worden; zerfetzte Eigenschaft des Lichtes ft. 
zerfetzende; tirriforme ft. cirrhiforme u. f. w. Die 
leider fehr häufigen Druckfehler find in keiner Lift« 
verheuert. W — dr. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Fraukfort a. M. , b. Souerlfnder : .Der /fan- 
katuriß. Novelle von Ludwig Storeh. 1835. 
Erfter Theil 297 S. Zweyter Tfaeil 308 S. 8. 
(3 Thlf. 8 gr.) 

Ein freyfinniger Fürft, Bruder des reglerenden 
Herzogs, läfst feinen Sohn fem vom Hofe, unbe- 
kannt mit feiner Abdämmung, zum Wellbürger er- 
ziehen, was denn auch fo gut geräth, dafs er ein 
Freyheitsfeh wärmer wird, Börne für den trefflich- 
ften aller Manner hält, die Bürger der vereinigten 
amerikanifchen Staaten für ein begeistertes Volk, da- 
bey noUlofe Karikaturen malt, die für fein Talent 
ein fchlechtes Zeugnifs ablegen. Er eifert gegen 
Bevorrechtete, „gegen die Widerfacher der Frcyheit 
und Gleichheit" mit guten, aber auch mit fchlech- 
ten Gründen : bey der unbedingten Parteylichkeit für 
das Aadicale müflen manche Streiche in die Luft 
geführt werden. Unter den Bündlern, mit denen 
er zufammentritt, giebts einige räudige Schafe, oder 
rietmehr Füchfe, die nur fo lange der Sache der 
Freyheit und Gleichheit zugethan bleiben, als fie 
entfehiedenen Vortheil für fich felbft daraus fchöpfen 
können. Bey alledem find fie noch edle Gellalten 
im' Vergleich der Fürften und hochgebornen Herren 
nnd Damen , und ihrer Speichellecker, die fich auf 
die Tyranney als auf ein Handwerk legen , und es 
darin zum Meißerwerden bringen. Diefe find fammt- 
lieh Karikaturen, reizlofe, wie fie Aichard zeichnet. 
Eine Tyrannin iß die halbverrückte Dichterin zwar 
nicht, aber ein widriges Zerrbild, und die Mäfsi- 
gung des vernünftigen Fürften Herrmann rindet Ta- 
del von beiden Seiten , und bringt ihn ins Gedränge 
des jufte milieu. Aichard reifst fich von ihm los, 
verbindet fich mit einem fchwachen Abbild von 
Wilhelm Meißen Mignon, zieht mit ihr nach 
Amerika, wo er denn wohl, wie andere Freyheits- 
thümler, zu der Ueberzeugung gelangen wird, dafs 
die Bürger der vereinigten Staaten vortreffliche Ae- 
ehenrneißer find , Gefühl nnd BegeiAerung jedoch 
als nutzlofe Eigenfehaften betrachten. n. 

Münch**, b. Franz: Novellen, von C. Fr. von 
Rumohr. Zweyter Bend. 1835. 241 S. 12. 
(1 Thlr. 12 gr.) 

(Vergl. J. A. L. Z. 1833. Nr. 220). 

Di* gute, unterhaltende Gefellfchaft, die fich an- 
ftändig, aber natürlich und gefcheil ausdruckt, und 
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die wir bereits rxh erften Band kennen lernten*, Hk 
in diefem Autor und Kritiker zugleich, Hellt Auf- 
gaben, iößt fie, und beurtheilt Aufgabe, Löfung, ja 
felbft Erklärung des Begriffs der .Novelle. Von den 
meinen Gattungen derfelben liegt ein Frobeftück 
vor, verschieden an Inhalt und Ton, gleich an ei- 
ner gewiflen Behaglichkeit, fich gehen zu laßen, wo- 
durch nun mit den Gegenftiinden foglekh befreun- 
de* wird, nnd fie zu werthen Bekannten macht. 

Die achte Novelle dürAe . den Meißen blofs 
Anekdote dünken- auch verweift der Vf. felbft die 
Gattung, vOn welcher das gegebene Specimen eine 
muthwillige, aber nicht fchädliclic Myüifieation ift, 
in die Kategorie der Dorf kalender - Gefchichten , die 
immer wieder abgedruckt, die Unerfchöpflichkeit ih- 
res Aeizes aufser Zweifel Helle. 

Die aitjranzbfifche Novelle macht fich durch 
Schalkhaftigkeit kund. Dafs die artige Acdnerin 
ohne Beyraifchung des Obfcönen und Schmutzigen 
iß, liegt kaum in der Art, fondern in der bey aller 
Aufgewecktheit, doch fchonenden , feinfinnigen Be- 
handlung des deutfehen Bearbeiters. 

Die hißorifch - romanlifche Novelle, Ritterjinn, 
erzählt Züge aus Bayards Leben, befonders die von 
feinem Krankenlager im Haufe einer VVittwe in 
Brescia, fo .einfach und wieder Perfonen und Dinge 
ohne Kleinlichkeit fo treu, fo individuell darßel- 
lend, da£» man die lingß bekannte Gefcbichte Ulm 
erften Mal zu hören, und Bayards Aitterfinn nnn 
eurft zu verßehen meint. 

Die didaktifch praktifche Novelle : Eine Hemd 
wafeht die andere, die längße von allen, ironifirt 
überaus geißreich und heiter gewifle wunde Flecken 
' in unferer JoumaUßik , deckt manche Blöde der ge- 
genteiligen Lobhudeley auf, und, was der Necke- 
rey die eigentliche Spitze giebt, läfst die Einbildung 
zur Wahrheit werden , gleichfam eine umgekehrte 
Myßification. Die Satire ift fo fröhlich, fo ohne 
giftigen Stachel, dafs kein Getroffener darob fcheet 
fehen, vielmehr in die Zufriedenheit der unbefan- 
genen Lefer mit einßimmen folU>. 

n. 

Dajtsnni n. Lupzio, b. Arnold: Dramati (che» 
Ver gif »meinnickt für dm» Jahr 1835, aus den 
Garten des Auslandes verpflanzt von Th. Hell. 
XII Bändchen. 1835. 124 S. 8. (1 Thlr.) 

(Vgl. Jen A. L. Z. 1834. No. 40). 

Diefe dramatifche Jahreserfcheinung ift ihrem 
Wefen und ihren Tendenzen nach bereits fo be- 
kannt, dafs eine Anzeige ihres Inhalts fic den Le- 
fern und den Bücherrepertorien zu, empfehlen ge- 
nügt. Das erße der hier mit gewohnter Gefchick- 
lichkeit überfetzten Dramen ift ein Luftfpiel von 
Scribe und Bayard : . Camilla oder Bruder and 
Schwefier" in einem Act, ein überaus leichter, fttft 
auf Converfalion begründetes Stück von derjenigen 
Schwächlichkeif, die den neueßen Arbeiten Scribe'» 
eigen iß. In der That- Icheint die Zeit diefes Luft- 
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fpieMiehlevs vorübergegangen za feyn j darin feit lan- 
ger Zeit gelingt ihm nicht* recht Launiges und Er- 
freuliches mehr ; das crnße, das politifche Schaufpiel 
fcheint feinen Humor verdorben zu haben, hotie- 
lutt „Made. henfreundfehafi ,"' welche das Vorbild 
zu diefer „Camilla" iß, iß bey weitem launiger, 
beobachteter und ergötzlicher. — Das zweyte Stüok: 
„Helmin« oder Büchhehr tur Tugend/' Schaufpiel 
in drey Aufzügen von Anseht, iß vollends eine 
ganz entfehiedene Kotzebuiade , nur noch naturun- 
wahrer und viel mattherziger, als diefe* Poeten „ge- 
fallene Jungfrauen" zu feyn pflegen. Die Erfindung 
eines Charakters, wie der der Marguife Ceroni iß, 
gereicht Niemand zur Ehre i Verworfenheit , die zu- 
gleich Gemeinheit iß, kann niemals der Cegenßand 
einer Kunßnachbildung foyn. Zugleich iß Darcys 
Verfahren unmöglich, und das ganze Stück würde 
daher unerträglich feyn , wenn nicht Bclfonds einen 
guten Gecken darßellle, und lielmine nicht den 
Kniefall thäte. Um diefes Kniefalls willen iß das 
ganze Stück gefchrieben. — Ueberhaupt fcheint auch 
in Frankreich die wahrhaft ergötzliche Gattung des 
Lufifpicls mehr und mehr auszußerben, und hier 
von crnßen Leidenfchaften , dort von gehäffigen Pa- 
rodien und Satiren erdrückt zu werden. Der Her- 
ausgeber wird lieh daher für die Zukunft nach ei- 
nem anderen , .Garten," als der Seribe- und Ance- 
lotfche iß, umfehen müflen. ■ — Die UeberCetzungen 
felbß find als folche gutj Papier und Druck ebenfo: 
aber die Originale find der Bemühung des Ueber- 
feUcrs wahrlich nicht Werth. 

v. L. 

Lizgsiitz f b. Kuhlmey: Der Colibri und die 
fluine. Zwey Erzählungen von Henriette Hanke, 
geb. Arndt. 1835. 400 S. 8- (1 Thlr. ) 

Sittliche Grazie, Reinheit der Moral, Klarheit 
und Natürlichkeit der Schreibart — alle diefe Vor- 
züge, wodurch fich die geachtete Schriftßcllerin vor 
vielen ihrer Mitfchweßern auszeichnet, wird man 
auch in diefen ihren neueßen ErzeugniiTen nicht ver- 
minen ; freylich aber auch bemerken , dafs fie unter 
dem Gipfel der Vollendung zurückblieb, den fie in 
früheren Werken erreichte. Theils mögen fchwan- 
kende Umrifle die Schuld tragen, theils minder« 
Unbefangenheit und gröfscre Abfichlliehkeit, theils 
und hauplfächlich aber wohl die zu fchwicrigen Auf- 
sahen , die fie fich fetzte. — So iß in dem Colilri, 
für den zahmen Gang der Erzählung, viel zu viel 
Umvahrfchcinlichcs , was in einem keck, fkizzen- 
haft hingeworfenen 1 , von Muthwillen übcrfprudelten 
Romane nicht auilallen würde. Die gemeflenc Ge- 
neralin hatte bald die aufkeimende Neigung der 
Tochter entdecken, fie zügeln, überhaupt fio nicht 
in ein bedenkliches Verhaltnifs bringen muffen, und 
diefe Tochter durfte fich nicht aus feichten Grün- 



den von ihren Kindern trennen, poch wiuigtrdarf. 
Jen noch leichtere das Wiederauffinden der Eltern 
und Kinder fo lange verfchieben. Auch ift et U- 
-rend, dafs mitten in der Gafchichte ihr Anfau 
.nachgeholt wird. 

Eine gleiche Rüge trifft ebenfalls die Ruintn 
in welchen ein alterndes Fräulein, das aus laut« 
Eifer, dem Ungetreuen ein Erkleckliche* zukamen 
zu fparen, für geizig gilt, den Geliebten wiadenW 
det, der, weil er zwey Bräute auf einmal halte, <U 
Gewifiense-uhe verliert, vielleicht aus gerechter Straft 
erblindet, aber dennoch am inneren Auge hell/t- 
hend genug iß, um die Ehe feines Sohnes nit der 
Pflegetochter der verladenen Geliebten zweckmäßig n 
Anden. Ausserdem giebts noch Abhandlungen übtr tu- 
türliche und geoffenbarte Religion, Aberglauben , Un- 
glauben, Rationalismus, u. f. w. — altes verflindij 
gedacht, und fafslich vorgetragen, aber weder hier 
am richtigen Platze, noch ein Geeenßand, getijiul 
für die Feder einer Frau. 8 8 ' 



Frankfurt, b. Sauerländer: Almanach der irJ- 
fchen Bühne für das Jahr 1835. Herausgepia 
von Dr. E. Beurmann. Mit fünf Porträts, läü- 
484 S. 12. (2 Thlr.) 

Diefe nicht fehr bedeutende Erfcheinung hat in 
(doppelten Zweck, das Urtheil des Publicum üler 
«die dramatifchen Leißungen der Zeit aus luiukhem 
Standpunete her aufzuklären, und es mit den nöthigea 
Daten zur Kennjnifs des factifchen deutfehea Buk 
zienzußandes zu verforgen. Von dem kriuTchen Vit- 
mögen des Vfs. geben zehn Abhandlungen deüelben 
Über : die Bücher in ihren Beziehungen zum Staat, 
über Kritik der dram. (mimiiehen) Kunß, übarßej- 
fallsbczeigungen , Stil der Darßellung, Koßüm, A» 
Converfationsßück , Rollenrecht u. fT w. Zeugnii. 
Er iß ein wohlwollender, aber wie fcheint, nkki 
fehr eingeweihter Beurlheiler diefer GegermiS'k- 
BelTer zeigt er fich als Sammler der Repertoire untt 
Thealerperfonalien für ganz Deutfchland, und aW« 



.zweyle Thcil feines Almanachs mag Manchem 
anficht und nützlich feyn. Darüber iß, die 
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Rick- 

tigkeit diefer Nachrichten vorausgefetzt, niebt* 
ter zu bemerken. Deßo mehr Wulerfpruch aber er- 
regen die humorißifchen, oder humorifiifch-ßp" 
follenden Auffätze von Golmich und AJalft, die i» 
der 1 hat ohne jeden Werth find, fowohl in did*iu 
fcher, als in ßilißifcher Beziehung. Die Nckrolop 
und die kurzen Biographieen der portrltirten MinW| 
find etwas befier, als die Porträts felbß, und das will 
wenig fagen ; indefs mag auch diefer Theil des Bo- 
ches manchem willkommen feyn. Das Game ib« 
gehört zu den leichleßen Waaranartikeln unferer 
leichter Waare fo reichen Zeit. 

v. I 
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GESCHICHTE. 

Paris, b. Dufcy und Alex. Vezard: UUtoir« eon- 
ttitutionelle et administrative de la Franc« de~ 
puls la- mort de Philippe - Augutte. Par M. 
Capeßgue. Premiere epoque. De Louis VIII 
a ia fin du regne de Louis XI. 1'. I. 1831. 
XVI u. 304 S. T. II. 535 S. T. III. 1S33. 
422 S. T. IV. 395 5. 

D er Vf. , einer der fruchtbarßen der jetzllebendcn 
Gefchiehtfchxeiber Frankreichs , giebt hier eine Fort- 
fetzung feiner Gefchichle des Königs Philipp Auguli, 
die ihm zuerß einen Namen erwarb. Hailam» con- 
flilutionelle Gefchichte Englands wurde, wie der Vf. 
fagt , die Veranlagung zu dem vorliegenden Werke, 
in welchem er die innere Entwicklung Frankreichs 
tvthrend des 13ten, 14lcn und lölen Jahrhunderts 
befchrieben hat. In der an Chateaubriand gerichte- 
ten Zufchrift zeichnet er einen Plan, wonach er die 
fernere Entwicklung feines Vaterlandes in der lei- 
ben Weife bis zur Revolution von 1789 zu fchil- 
dern verhelfst. Er iß aber nachher diefem Vorfatze 
nicht ganz getreu geblieben , und hat die Gefchichle 
des löten Jahrhunderts nach einem abweichenden 
Plane gefchrieben. 

Man hatte lange genug in den GefchichUbüchern 
nur von Kriegen, Friedensfeh lüJTen, Empörungen 
und anderen äufserlich hervortretenden Begebenhei- 
ten gefprochen, und die' inneren Verhiltniffe dar- 
über ganz verabfäumt. Im achtzehnten Jahrhundert 
wurden die Gefichlspuncte erweitert, und die fran- 
zöfifche Revolution gewährte den Ilißorikorn die 
rolle Ueberzeugung , dafs es .gerade das Wichligfie 
war , was man früher vernachläffigt halte. Seitdem 
zeigte man lieh eifrig bemüht, diefe gewaltige Lücke 
auszufüllen, und nun iß man zu dem Puticte ge- 
kommen, , wo man die Gefchichle der Verfalfung 
upd Verwaltung allein und abgefondert abhandelt. 
Solche Bücher, zweckmässig abgefafst und auf einer 
tüchtigen Grundlage von Forfchung ruhend , haben 
ohne Zweifel ihren grofsen Nutzen ; es wäre aber 
kein Vorlheil füf die gefchichtliche Darßellung, 
wenn diefe Trennung herrfchend würde. Es iß of- 
fenbar, dafs, fo wie im Leben das Aeufsere und 
das Innere eng verbunden find, fie auch in der 
rechten iefchichllichen Darßellung nicht von einan- 
der geritten werden dürfen. Eine Verfaffungsge- 
fchichte,' welche der Belebung durch die Begeben. 
J. A. L.Z. 1835- Zweyter Band. 



heilen entbehrt, lauft Oefahr, in das Trockene und 
Dürre zu verfallen. Dem Vf. des vorliegenden Wer- 
kes i tt diefe Gefahr nicht entgangen, daher hat er 
Ach beßrebl, den fehlenden Fortgang der äufseron 
Begebenheiten durch -Gemälde der Zeit in ihren Lo- 
calfarben und Mittheilung charakteriflifchex Züge zu 
erfetzen. Er iß aber dabey in einen anderen Fehler 
verfallen, welcher aus dem .unrichtigen und über- 
mäßigen Gebrauche einer jetzt in Frankreich ftark 
im Schwange gehenden Methode, die Gefchichle frü- 
herer Jahrhunderte, befanders des MitleJalters, zu 
behandeln, entfpringt. Die Kritik bemerkte dort 
nämlich plötzlich, dafs die ältere gefchichtliche Dar- 
fiel lungsweife , indem fie gefchmackvoll und naoh 
den Hegeln der Kunft zu verfahren glaubte , jene 
Localferben verwifcht, und ihren Bildern ein ganz 
faifches, aus ihrer eigenen Zeit hergenommenes Co- 
lorit geliehen habe. Diefs zu verbellern, follie nun. 
Alles recht befiimmt die Farbe des Jahrhunderts tra- 
gen , in welchem fich die Begebenheit ereignete , die 
redend aufgeführten Perfonen fich mit der Einfach- 
heit und Naivelät ausdrücken, die ihre Zeit charak- 
terifirt. Indem nun die Erzählung felbft einen Theil 
dtefer Firbung annimmt, und der Schrifllleller eine 
Sprache zu fprechen bemüht iß, die ihm nioht -na- 
türlich iß, und noch weniger feinem Zeitalter, kann 
ein Anßrich von AiFeclatiön nicht ausbleiben. Die- 
fer fallt am uuangenehmßen auf, da, wo es, wie 
in dem vorliegenden Werke, mehr auf die Entwi- 
ckelung der Verhällniffe , als auf die Treue der 
Nachbildung in den Formen, ankommt. Hr. C. hat 
fich fo viele Mühe gegeben , den gefchichtliche« Stil 
der Chroniken jener Jahrhunderte nachzuahmen, defs 
man an vielen Stellen nicht weifs, wo feine Quelle 
zu reden aufhört und er beginnt. Eben dahin rech- 
nen wir es, wenn er, um feinen Lefern den fiufse- 
ren Anblick der Zeit ßets gegenwärtig zu erhalten, 
an unzählichen Orten Befchreibungcn des Coßüms 
in die Erzählung einer Begebenheit, ja in die Notiz 
ron einem Acte der Gefetzgcbung einflicht. So heifst 
es z. B. T. II. p. 294, wo von einer aus Prälaten 
und Baronen gemi fehlen Verfammlung die Rede iß, 
die Geißlichcn hätten ihre Sitze eingenommen, a 
c6te dei barem reuttui de leur» manteaux d" her min e 
armoiriet, tuppert* et timbret lur la poilrine. Die* 
fer Ton mag für den Roman paffen, die Oefchichte 
entßellt er, und ßreift in ihr an das LScherliche. 

Des Vfs. Vorliebe für die alte, naiv derbe Dar- 
ßellu'ngsweife geht Xo weit, dafs er nicht nur feine 
D d 



Digitized by Google 



211 



JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNO. 



2« 



Quellen der Form nach unferor Zeit und ihrer Denk« 
weife nicht näher bringt, fondern fogar da, wo fie 
ihm in einer zu gebildeten, kunßmäfsig ßilißifchen 
Redeweifc ßch auazudrücken fcheinen, nicht anfleht, 
üe in jenen derbnatürlichen Ton zurück^uüberfeizen 
und zu vergröbern. Als Beyfpiel diene die Art, wie 
er Philipp des Schonen Liß, in Clemens V einen 
ihm ganz ergebenen Prälaten auf den päpßlichen 
Stuhl zu erheben , mittheilt. Die fein gefädelte In* 
lrigue, wodurch die italiänifchen Cardinale in die 
Falle gelockt werden, läfst er ganz weg, denn fie 
würde dem beliebten Erzählungslonc nicht an zupaf- 
fen gewefen feyn. Statt delfen geht er gleich zur 
Verhandlung des Königs mit dem künftigen Papße 
über. ~- „He! fagte der König eines Tages zum 
ErzbiCchof, willß du Papß feyn? — Sehr gern, ant- 
wortete der Gascogner, wenn es Euch gefällt. — 
Ja, Herr Erzbifchof, aber Folgendes mufst du mir 
vorher verfprechcn u. f. w." Die Quelle iß C#o- 
vanni Villani VIII, 80- Wir fetzen feine Worte 
zur Vergleichung her. ' Lo Re parlamentb con lui 
con belle parolt per riconciliarlo con Metter Carlo 
di Valoit j et poi $\ Ii ditte. Vedi Arciuetcovo, io 
ho in mia mano di poterii fare Papa, iio voglio, 
et pero tono venuto a />■> per che te tu mi prometti 
di farmi sei gratie, ch'io ti domander b , io ti jarb 



quetlo honore ; et accioche tu sia certo , che io ne 
ho Jl podere, trotte faort et mottrolli le lettere # 
committioni del uno Collegio et delt altro. II Gua- 
»tone covidoto della dignita popale, veggendo cot\ 
di tubito come nel Be era al tutto di polerlo fare 
Papa «fuati ttupefatto d'nltegreita, Ii ti gitt'o a piedi 
et ditte ; Signore mio , hora conotco ehe m'ami piu 
cht huomo che tia, e vuommi rendere bene per 
male: tu hai a comandare , et io a abidire , et tem- 
pre taib coti ditpotto. Lo Re lo ri/evb tuto e ba- 
ciollo in bocca , et poi Ii ditte etc. Man lieht hier 
in einem fchlagenden Beyfpiele, dafs der Vf., weit 
entfernt, das Colorit jener Zeit treu wiederzugeben, 
vielmehr einen bäuerifchen Ton hineinpinfelt, von 
dem fie weit entfernt iß. In den Einleitungscapi- 
tcln verfällt er dagegen in einen nur zu rhelorifchen 
Ton, welcher gegen jenen erkünßelt mittelalterli- 
chen grell abßichl. 

rS seht blofs durch die aRerlhümliche Färbung, 
welche in Redewendungen, Sprache, Stil, Abkür- 
zungen liegt, fchadet Hr. C. dem Eindrucke feines 
Buches, und erfchwert lieh die Erreichung des vor- 
geßecklen Zieles, fondern auch durch die demge- 
mäfs angenommene Haltung des Ganzen, in wel- 
chem das Einzelne gegen das Allgemeine zu* fehr 
hervortritt, in daßelhe nicht genug hineingearbeitet 
iß. Indem er fich bemüht, Alles dramatifch - la- 
bendig vorzuführen , vergibt er öfters feinen Haupt- 
zweck, ahfchauliche Dai Heilung der Verhallniffe in 
ihrem inneren Zulammenhangc, nnd aus ileforgnif», 
zu pragmatifch zu fchrerben , verfäumt er es., die 
vereinzelten Thatfachen , die ar im Gewände der 
Zaifc auftreten läfst , gehörig zu verknüpfen. 



Tüchtigen Vorgingern , wie befanden BruJJtl 
in feinem Rxamen de l'utage det fieft tn Frantt, 
verdankt der Vf. mehr, als feine Art zu citiren Ter- 
ra th. Auch liebt er es, fich auf Handfchriften zu 
berufen, wenn das, was er daraus anführt, fehoa 
von Anderen herausgehoben und mügelheilt ü 
Uebrigens hat er handschriftliche Quellen fleifsig je- 
lefen , fie aber eben jenem feltfamen Tone und der 
ganzen Anlage feines Werkes nach nicht fo gründ- 
lich benutzt, als eine einfachere, mehr aus eirun- 
der legende und entwickelnde Methode es von felbü 
an die Hand gegeben hätte. Es würde fich (lieft 
gar wohl mit hiltorifcher Lebendigkeit und Anfciuo- 
lichkeit haben verbinden laßen. Noch weniger hat 
der Vf. den von ihm gebrauchten handfchrittliciirn 
Apparat fo dargelegt, dafs ein fleifsiger unJ auf- 
merkfamer Lefer den Text daraus vervollltändizm 
und berichtigen könnte. Er hat fich die Mühe nidil 
verdriefsen laßen, ungebrauchte Quellen zu Halte zu 
ziehen, indem er aber einen Anlauf zur Gründlichkeit 
nahm, und zu einem reichen Stolle mit VerJUnd 
und Gefchick, Ergebnifle daraus zu ziehen, trat, bat 
er die Ausführung mit grofser Flüchtigkeit- betrie- 
ben. Kurz, diefe höcliß wichtige Arbeit tauft »Mn 
ein Mal gemacht werden, vor Allem bedächtit« 
und mit weniger Eilfertigkeit. Wer mit was/« 
Gründlichkeit und GewilTt-nhafligkeit zu Wtrke ge- 
hen will, kann an die Erforfchuug der inneren Ce- 
fchichle Frankreichs in allen ihren Beziehungen wäh- 
rend diefer Jahrhunderte fchon einen guten Thed 
feines Lebens fetzen. Damit wollen wir indefi t«- 
nesweges fagen, dafs Hr. C. ganz vergeblich gear- 
beitet habe, und dafs fein Werk nicht maroht. 
Neue und Lehrreiche enthalte. Vielmehr wird «, 
bis eine bedächtigere und erfchöpfenderb ßearbeiluni 
diefcs Gegenstandes vorhanden feyn wird, immer 
Beachtung verdienen, daher wir es auch nicht füJ 
überilüftig halten, den Gang und die Refultale dif- 
felben in einer gedrängten Ueberficht mirzutheiUc 

Sehr richtig bemerkt der Vf. in der erwähnt«'' 
Zufchrift, dafs es in der alten Monarchie vor 178? 
nie eine Verfaßung gegeben hat, wenn man darun- 
ter ein Syßem unwandelbarer Regeln und fetter G** 
rantieen verßeht: es war vielmehr ßets ein 

mehr 

oder weniger glücklicher Kampf zwifchen entgegen- 
gefetzten Kräften; Rechte und Freyheitcn wurdet» 
durch Gewalt erkämpft, von der Furcht zugeftande«, 
vom Siege zurückgenommen. Frankreich hatte nicht, 
wie England, eine polilifche Verfammlung, dien«' 
auf kurze Zeit zurücktrat, und dann immer wieder 
von Neuem erfebien, um die Regierungsgewalt»» 
controliren und zu bewachen. Frankreichs Gar«»* 
tieen waren das Refultat ungewißer Gewohnheit*«! 
die bald abgefchaßi , bald wieder erneuert wurden; 
den Reichsfiänden fehlte es immer an Fälligkeit in 
den Anflehten , an Ausdauer im Verfahren , an de« 
Geile folgerechter Slaatskunß im Gange, den ■* 
nahmen. Daher ging aus ihren nach lang«« Z wl * 
fchettrauinen erfolgenden Zufammenberufiuigen öta* 
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Verwirrung hervor, al* Gewihr der Freyheit. — 
Hier wäre wohl der Ort gewefen, zu bemerken, 
dafs in diefer Unordnung und Regellofigkeit allein 
der Grund nicht lag, warum die allen Ständever- 
fammlungen fo wenig leiteten, und in den wich- 
tigen Krifen unwirkfam blieben. In England 
herrichten über ihre Formen , wie über ihren Gang, 
lange Zeit hindurch gleichfalU Ungewifsheit, und 
doch gelangte man endlich zur Fertigkeit und Klar- 
heit, phne die alten Formen in ihrer Wefenheit zn 
vernichten, was in der Revolution von 1789 als die 
liochrte Spitze aller Siaatskunft betrachtet wurde, und 
nun auch in England immer lauter und häufiger als 
das wahre Univerfalmiltel gegen alle politifchen Ue- 
bel angepriefen wird, üer Vf. macht an einem an- 
deren Orte die Anmerkung, dafs das politifche Neue 
ley Völkern, welche auf einer niedrigen Stufe der 
QTilifation Italien, nur langfara Wurzel fafst. Hie- 
nach wird es eine Eigenfchaft der Forlgefchrittcnen 
feyn, das Neue recht fchnell zu ergreifen, um e» 
bald wieder gegen ein anderes Neues zu verlaufenen, 
und es mufs dem Blödellen einleuchten, dafs auch 
hier, wie überall und immer, die Landsleute des 
Yfs. an der Spitze aller Civilifatton flehen. 

In den Einleitungscapiteln giebt Hr. C. eine all- 
gemeine Uebcr/icht des religiöfen und politifchen Zu* 
llandes und dor herrfchenden Geiliesrichtung in Eu- 
ropa während des 13ten Jahrhuudeits. Sie ift nicht 
ohne Anfchaulichkeit und durch manches Detail be- 
lebt, aber nicht immer richtig gezeichnet, und nicht 
frey von Einfeiligkeiten. Neue und eigentümliche 
Gedanken wird man darin kaum entdecken. Wir 
Deutfchen haben dergleichen treuer und beffer, ob- 
fchon unTere Gemälde durch die oft fchwerfällige 
Genauigkeit , mit welcher wir das Einzelne verfol- 
gen, an Anfchaulichkeit und Ueberlichllichkeit ein- 
biifsen. Hr; C. hatte von mehreren unterer Schrift- 
Heller, wonn er fie gekannt hätte, in diefen Capi- 
teln viel lernen und benutzen können. Manches 
davon mufs ihm zugekommen feyn, aber durch die 
dritte Hend, er fcheint unfere Sprache nicht zu le- 
itn, was man- jetzt doch wohl auch in feinem Va- 
tcrlande einem Schriflrteller, der über das Mittelal- 
ter im Allgemeinen fchreiben will, als einen Man- 
gel anrechnen wird. Ein Grundfalz, wie der S. 119 
von ihm- ausgefppochene, dafs die Freyheit nur auf 
der Grundlage allgemeiner Principien gedeihe, mufs 
den Blick in das Wefen des Mittelalters trüben. An 
der Hierarchie weifs er nichts zu loben, als dafs fie 
der Enlwickelung der Freyheit dadurch förderlich 
gewefen, dafs fie vermitteln ihrer Krcuzprediglen die 
MafTe in Bewegung gefetzt, und dafs die Vorstellung 
von der Macht der Päpflc und Concilien die Bande 
des Gchorfams aufgelockert habe. Man mufs unfere 
Zeiten loben, welche folcher Umwege nicht bedür- 
fen, fie haben fich diefe Auflockerurig bequemer ge- 
macht. 

Flüchtigkeit, die zuweilen zu derben Schnitzern 
»(Heilet, ift ein Vorwurf, den ein deulfcher Beur- 
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theiler noch immer vielen franrSfifehen Büchern* ma- * 
chen mufs. Sind die Schriflrteller diefer Nation bey 
den Dingen , die das Detail ihrer unmittelbaren For- 
fchung betreffen, forgfältigeY und genauer geworden, 
fb find folche allgemeine Ueberfichten , die einen 
weiten Kreis umfehreiben, der Ort geblieben, wo» 
die alten Böcke noch immer weiden. Wir können 
diefe Rüge jetzt viel unbefangener und leichtblütiger 
ausbrechen, als ehemals, wo unfere Kritiker oft 
von einem gewiflen Schamgefühle durchdrungen wa- 
ren, dafs die deutfchen Gefchichlfphrciber freylioh 
Blöfsen diefer Art nicht gaben, ihre Werke dagegen ' 
von gefälliger Form und Abrundung, ja von dem 
Anfpruche an geilligo Belebung fo weit entfernt wa- 
ren. Wenn unfer Vf. S. 19 die Regel des heil. Be- 
nedict um das Jahr 350 entworfen werden läfs't, fo 
mag das- ein Druckfehler feyn für 530; es finden 
fich aber Schnitzer, die kein Setzer auf feine Rech- 
nung nehmen kann. S. 61 werden die Stedinger 
zu Kelzern in Böhmtn gemacht, und S. 95 fogar 
von Arnold von Brefcia gefagt, er fey mit Ideen dec 
albigenufchen Ketzeroy genährt worden. Im vierten 
Bande finden wir Maximilian , wie er die Maria, 
von Burgund heirathet, als Neffen des Kaifers auf- 
geführt, und ebendafelbrt gilt ein Vertrag, den Lud- 
wig XI mit ßürgermeirter und Rath von Zürich, 
Bern, Lucern u. f. w. fchliefst, als Beweis dafür, 
dafs diefer König das Bertreben hatte, mit den Völ- 
kern ohne Rückficht auf ihre Fürften zu unterhan- 
deln. Von welchen Fürften mag fich Hr. C. die 
Schweizer damals abhängig denken? Eine nochv 
fchlimmere und den Unkundigen ver führendere Ver- 
wirrung ift es, wenn der Vf. Begebenheiten unter 
einen urfachlichen Zufammenhang ordnet, dem fie 
gar nicht angehören, oder der ganz aus der Luft ge- 
griffen ift. So fchreibl er die Enlftehung des rhei- 
nifchen Slädlebundes und der Haufe dem Stolze des 
Feudaladels zu, welcher keine Ropräfentation der 
Städte auf dem Reichstage dulden wollte. 

Folgen wir daher dem Vf. lieber auf das Feld, 
wo er heimifch ift. Er befchreibt zuna'chft den po- 
litifchen und conftilutionellcn Zuftaud Frankreichs 
im 13ten Jahrhunderl. 

Duich Philipp Auguftt Regierung, war die Macht 
der grofsen Feudalherren gefchwächt wordenv Keiner 
deifelbcn war der Krone furchtbar. Auf Flandern 
hatte der König durch dtie Geiangenfchaffe dee Grafen, 
unmittelbaren Einfiufs , Tqu'oufe lag durch die Ver> 
wüftungeii des Albigenfcrkrieges danieder, der Her- 
zog von Burgund, dem königlichen Haufe verwandt, 
machte mit ihm gemeinfehaftliche, Sache, die Cham- 
pagne ftand unter Vormundfchaft , und daher unter 
befonderer königlicher Obhut, die Normandie und 
Guyenne, nebil Poilou und Anjou, waren dem König 
von England abgefprochen. Doch regte fich unter 
dem Adel diefer letzten Provinzen noch grofse Vor- 
liebe für England, von der Normandie aus War aa 
erobert worden, die Planlagenets waren urfprünglich 
Foiteyiner, die Wohlthaten der Königin Eleonore 
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in Gnyenne noeh in gutem Andenken. Bey 

.diefen, der Krone im Allgemeinen fehr vortheilhaften 
VerhäilnilTen Oand indeff die Einrichtung des Lehn- 
iyftems noch immer uncrfchüllert da. Die hohen Ba- 
rone waren des Königs Pairs. Von ihnen trugen 
Va fallen Lehen, welche zuweilen weile Gebiete um- 
faßten. Dann folglcn die Valvafloren und die Ca- 
llellane, als Befitzer der kleinen Lehen, von einan- 
der an Rang nicht fehr verfchieden. Alle diefe ver- 
fchiedonen Claflcn bildeten den Feudaladel, in dem 
Grade der Freyheit einander gleich; der Abfiand lag 
in dem Reichthum des Befilzcs. Der Caftellan hatte 
oft nicht viel über ein Dutzend Bewaffnete, denen 
er gebot; der hohe Baron hielt einen Lehnshof, der 
dem des Königs nichts nachgab, ja ihn an Pracht 
zuweilen noch übertraf. Die ganze übrige Bevölke- 
rung war zur Dienftbarkeit herabgefunken. Die un- 
tertte Stufe nahm der völlig leibeigene Serf ein, def- 
fen Lage erträglicher war, wenn er der Kirche an- 
gehörte. Im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert 
ftrebten die Glieder diefer, ganz der Willkür ihrer 
Herren Preis gegebenen Clafle mächtig nach Befreyung, 
die fie auch häufig erlangten, theils durch Loskaut, 
welchen ihnen ihre Erfparnifle möglich machten, 
theils durch fromme Regungen der Edelleute. Hoher 
ftand der uiloin. Er war körperlichem Knechtsdienft 
nicht unterworfen, aber fteuerbar, nach dem Gut- 
dünken des Herrn, dem dafür keine anderen gefetz- 
liohen Befchränkungcn gefetzt waren, als die in fei- 
nem Gcwiflcn und in der ihm eingefchärften reli* 
giöfen Rückficht auf eine göttliche Vergeltung lagen. 
Wiederum eine Stufe höher Aand der Bürger, der 
jedoch dem Baron noch gehorchen mufste, eine 
Pflicht, der» fich erft der vollkommen freye Genoffe 
der Communen, d. h. der Städte, die fich einer ei- 
gentlichen Gemeinheilsverfaflung erfreuten, entziehen 
durfte. Als Puncte, durch welche unter Philipp Au- 
die Gewalt des Oberlehnsherrn fich vergrößert«, 
C. an : 1) die ree.elmäfsi«c Zufammenbc- 



gull 



giebl Hr. C. an : 1) die regelmässige 
rufung des Parlaments der Barone, wo die kleinen 
unmittelbaren Vafallen des Königs in feinen eigenen 
Domänen , weil fie eben unmittelbar waren, eben fo 
gut orfchienen, wie die grofsen Barone, zum Vor- 
theil der Krone, weil fie zum Gehorchen geneigter 
waren;. 2) die Confiscation der Lehen wegen Treu- 
bruchs ; 3) die Begründung einer Gerechtigkeitspflege 
aufserhalb der Rechte und Pflichten des Feudalfy- 



Beym Tode Philipp AnguAs herrfchte 
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Syßem noch mil allen feinen Formen ; aber auf der 
höchßen , wie auf der unterßen Stufe diefer Ltiler 
wuchfen zwey neue Kräfte mächtig an, das König- 
thum und die flädtifeben Gemeinden. 

Der Vf. geht fodantt auf die Regierung Lud- 
wigs VUI über, der eine kurze Erfcheinung auf 
dem Throne war. Die Sladt Avignon gab damalj 
einen Beweis, was eine im Genufie grofser bürger- 
Hoher Frey heilen aufblühende Gemeinde fich ro- 
traute; fie vfrtheidigte fich zwey Monate hindurch 
gegen ein Heer von 60,000 franzöfiCchen Rittern, 
welche fie auf ihrem gegen die Albigenfer unter- 
nommenen Kreuzzuge angriffen und belagerten. Di* 
Unzufriedenheit der Vafallen über die wachfendi 
königliche Macht, wodurch es an einigem Zubm- 
menwirken im Heere der Belagernden fehlte, kam 
den Eingefcbloflenen indefs zu Stallen. Ludwig VIII 
war der Erlte, welcher, ohne von feinem Vater mm 
Mitregenten angenommen zu feyn, ruhig in dir Re- 
gierung gefolgt war. Bey feinem Tode befchwor er 
die Prälaten und Barone, auch feinem «Heften Sohn» 
fofort die Huldigung zu leiden, und fetzte feine C«- 
mahlin Bianca zur Vormünderin und Regentin «• 
(Diefes Letzte ift Zweifeln unterworfen, was der VI 
nicht bemerkt.) Doch koftele es Mühe, die Grob» 
zu bewegon , nach Rheims zur Salbung des jung« 
Xönigs zu kommen, und nicht Alle Hellten fich ein. 
Nach einiger Zeit verbanden fich die Meißen denel- 
ben anfangs zwar nicht gegen die RechUnJfiigW 
des Königs, nur gegen feine Befehle, fo lange er 
noch ein Kind fey ; bald aber entwickelten ficb die 
Dinge weiter : die grofsen Barone entfchloflen fich, 
einen anderen Herrn zu wählen, und bekleideten 
Enguerrand von Coucy mit dem königlichen Schmu- 
cke, bis Zwiefpalt unter den Verbündeten und der 
Uebertritt Einiger zu Ludwig die wenkende Herr- 
fchaft deflelben wieder befeftigte. So erzählt der 
Vf., als fey von einer ganz fieberen hiftorifcheii 
Thatfache die Rede. Indefs ift diefes kurze Könif- 
thum Engucrrands von der Kritik immer verworfen 
worden, und zwar mit Recht, als auf einer iin/elu 
flehenden Nachricht , die kein Vertrauen verdient, 
beruhend. Hr. C. meint, diefs fey von den frühe- 
ren Hillurikern am Parleylichkeit für die Legilio»' 
tat gefchchen, und bemerkt nicht, dafs er felbii, »■ 
Widerftreben gegen falfche Motive, die krififd* 
Unbefangenheil verliert. 

(JDie Fortfetiung folgt im nithßin Stächt.) 
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GESCHICHTE. 

Paius, b. Dufey und Alex. Vezard: Hittoirt eon- 
itUutiontUt tt adminütratiut dt la France dt' 
puit la mort dt Philipp» - Augutte. Par M. Capt- 
figut etc. T. I — IV u. f. w. 

{Fertf$tzung dtr im vorigen Stück abgtbrochentn Rt- 
, cenjion.) 

Nachdem der Vf. durch zwey Capitel eine dem 
Sjchinhalte nach durch die chronologifche Ordnung 
zerftreute, durch Anführung von Thalfachen unter- 
brochene Aufzählung der wichtiglten Verordnungen 
Ludwig des Heiligen gegeben hat, geht er in einem 
drillen Capitel zu einer allgemeinen Darfteilung der 
Geftlzgtbung diefcs Königs über. Das Uebcrgewicht 
der königlichen Gewalt in Frankreich ift auf der 
Grundlage der römifchen Gefelzgcbung errichtet wor- 
den. Das Studium der Bibel mit ihren Schilderun- 
gen der Orientalinnen Gewallfülle Davids und Salo- 
no's hat gleichfalls Züge zu dem Bilde gegeben, 
welches von einer höheren Macht der Könige all- 
mälich entfland. Bcym Tode Ludwig des Heiligen 
war eine befummle Ordnung in die Rechtsvcrwal- 
uing gekommen, die Inftilutionen, welche im An- 
fange des drcyzchnlcn Jahrhunderls noch in der Ge- 
burt begriffen waren, find nun als vollkommen or- 
ganifirt zu betrachten. Der Wirkungskreis der kö- 
niglichen Richter war ein fehr bedeutender; höher 
aber ftand noch das Parlament der hohen Barone, 
all oberftc Behörde für alle Feudalangelegeoheiten. 
Das Feudalwefcn war noch hüchlt mächtig, und die 
Krone hatte nur in fofern Vortheile gegen daffelbe 
erkämpft, als es ihr gelungen war, ihm gegenüber 
K reife zu ziehen, die (ich zu einem Syftem verban- 
den, von welchem aus es mit Vorlheil bekämpft, 
and allmälich immer mehr eingefchränkt werden 
konnte. Ja, die Zeit hatte fchon eine foiche Rich- 
tung genommen, dafs die weitere Ausbildung des 
Parlaments, als des höchften Lehnshofes, die Macht 
der Barone nicht beförderte , fondern ihr entgegen- 
wirkte. Dahin gehört die Aufnahme von gelehrten 
lUchtern in daftelbe, und die häufigen Verfammlun- 
aen delTelben, wodurch es gefchah, dafs die könig- 
lichen Ordonnau"», die fonft nur in den unmittel- 
baren Krondomänen Gefetzeskraft gehabt hatten, fie 
jetzt für das ganze Reich erhielten. 

Hall» der kecke und unruhige Sinn der grofccp 
Barone beytn Antritt Ludwigs Zwiefpalt und Empö- 
rungen erregt, fo war er durch die kraftige Regie- 
J. A. L. Z. 1835. Zwtyttr Band. 



rung diefes Königs To gedämpft, dafs deflen Sohn 
foiche HindernifTe nicht erfuhr. Im Feldlager vor 
Tunis empfing Philipp der Kühne die Huldigung fei- 
ner Vafalfen. Und von dort aus «rliefs er eis» Ver- 
ordnung, in welcher er, für den Fall feines Todes, 
einen Regentfchaftsrath nicht von grofsen Baronen, 
fondern von Geiftlichen und blofsen Rittern einfetzte, 
bis fein ältefter Sohn das vierzehnte Jahr erreicht 
haben würde. Bis dahin waren die Könige erll im 
einundzwanzigften Jahre volljährig geworden, wi« 
alle Befitzcr eines Lchngutes; denn zur Verteidigung 
deJTelben mufste man die Lanze kräftig' zu fchwin- 
gen vermögen. Philipp fürchtete aber die Verwir- 
rungen einer langen Minderjährigkeit. Gleich int 
erften Parlamente Philipps zeigte fich das Gegenftre- 
ben der königlichen und der Feudal -Gewalt. Der 
König adelte einen Goldfchmidt vermöge einer Ur- 
kunde; dadurch würde die ganze Adelseinrichtung 
in ihrer Grundlage verändert worden feyn, welche 
in den Lehnsgütern und dem für diefelben zn rei- 
ßenden Kriegsdienil beftand. Der König mufste lieh 
alfo feiner Seits zur Einwilligung in eine Verord- 
nung verliehen , nach welcher nur ein geborener 
Edelmann füllte Ritter feyn können; fehl ich e fich 
ein Anderer in die Turnierfchranken ein, fo follto 
man ihm die Sporen abhauen. Doch beftimmte ein 
anderes Gcfetz, dafs kein Kichtadlicher, der ein Le- 
hen erworben, in dem Belitz delTelben geftört wer- 
den fOllte, wenn es nämlich erß in dritter Stuf« 
unter dem Könige ftand. — Ein Act königlicher 
Obergewalt war der Befehl, dafs die königliche 
Münze im ganzen Reiche, die des Barons nur in 
rieften Gebiete gellen follo. Das Prägen geringhalti- 
ger Münze war eine Art von Induftriezweig für die 
Grofsen geworden. Ein ein ifilictier Bifchof, der von 
Maguelonc, fcheule fich nicht, Gcjdftücke mit mi- 
homedanifchem Zeichen prägen zu laffen, und das 
arabifche Spanien damit zu überfchüllen. < — Der 
Vf. erzählt in diefem Abfchnitte die GeCchichle der 
ficilianifchen Vesper viel zu ausführlich für feinen 
Zweck, aber — man kann ihm das Zeugnifs nicht 
verfagen — mit dem gerechten Unwillen, welchen 
die dort verübten Schandthaten der Franzofen ein- 
flöfsen. 

Mit der Regierung Philipp des Kulmen endet 
Hr. C. den erften Band feines Werkes, überfchrie- 
ben la Feodnlitc. Diefe Epoche, fagt 'er, Ich liefst 
jetzt, nicht als ob das Königlhum fich von den 
Banden der Fcudalhierarchie fchon ganz losgemacht 
hätte, aber die im Kampf begriffenen Kräfte find ein- 
E e 
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ander nicht mehr gleich. Er bemerkt, dafs die Ver- 
fuche zur Erringung der Freyheit in England und 
Frankreich den verfchiedenen Charakter gehabt ha- 
ben , dafs dort die Carantieen von der Arißokrati« 
kamen , hier dagegen es der dritto Stand war, wel- 
cher lieh aljmälich alle feine Freyheiten eroberte. 
Hierin ift eben f» viel Falfches, als Wahres. Denn 
auch in England ging die Entwicklung des - 17ten 
Jahrhunderts faft nur von dem Stande aus, den man 
in Frankreich den dritten nannte, und in Frankreich 
hat er feine freye Stellung nicht für fich, nicht als 
folcher erkämpft, fondern während einer gänzlichen 
Umwälzung aller Verhällniffe und dm c h die Ver- 
nichtung alles Ständifchen. 

Der eweyle Bnnd ift überfchrieben : L« Bour- 
gfOirir. Lc» Etat J - gener au jr. La Chevalerie. Phi- 
lipp dar Schöne, mit welchem diefe Periode beginnt, 
bemühte ßch von feinem Regierungsantritte an, in 
den Städten die völlig freye GomeinheilsverfaJTung 
gegen das Syllcm der von der Krone weit mehr ab- 
hängigen Bürgerfchaften zu verdrängen. In dem 
Mafse, als lieh das Königthum von der Furcht vor 
dem Feudaladel befreyte, warf es auf jene kleinen 
Republiken eiferfüchtige Blicke. In diefem Sinne 
wurde eine Verordnung über die Aufnahme in die 
Bürgerfchaft erlaffcn. Eine andere Verordnung aus 
den erfreu Jahren Philipps ging auf fcharfe Trennung 
der geldlichen und der weltlichen Gerichtsbarkeit. 
Die geiftlichen Gerichte kamen damals wegen der 
überhandnehmenden Sittenlofigkeit der Kleriker in 
Verachtung. Als Falfchmünzcr ift Philipp bekannt 
genug, üeflo größeren Gewinn davon zu ziehen, 
befahl er, dafs Jeder, der nicht 6000 Livres jährli- 
cher Einkünfte befafs, alle feine goldenen und Alber- 
nen GeräthfchaTtcn in die Münze liefere. So hoch 
war die königliche Gewalt fchon geftiegen, dafs fie' 
folcbe Verordnungen erlaffen durfte. Ja auch über 
den Aufwand ergingen ftrenge Gefetze, genaue Vor- 
fchriften über Kleidung, Gaftmähler u. f. w. nach 
Rang und Stand. Doch hierin fahen die Bürger eine 
fmrailztorifche Einmifchung in die Kreife des häusli- 
chen Lebens, und kümmerten fich wenig um das 
Gefetz. 

Von den alten grofsen weltlichen Pairien waren 
hur noch das Herzoglhum Burgund und die Graf- 
fchaft Flandern vorhanden. Ein willkommener Vor- 
wand für Philipp, neue zu errichten. Diefe Grün- 
dung von Herzogtümern oder Graffchaften als Pai- 
rien aus königlicher Machtvollkommenheit {abun- 
dantia et plenitudine regiac poteßatit) war, bemerkt 
Hr. C. , eine mindefiens eben fo grofse Neuerung, 
als die Verleihung des vom Belitz eines Lehngutes 
unabhängigen Ädelftandes an Bürgerliche, und mufste 
die Natur der Feudalhierarchie wefentlich verändern. 
Wie Philipp die Bedeutung des ßürgerftandes wür- 
digte, zeigte er, indem er ihn (univerjitates et com- 
munitates vfllarum regni) zu der Verfamn»!ung der 
ReichsA j'nde berief. Auf ihn vorzüglich wollte er 
lieh nützen in feinem Kriege gegen England und 
Flandern, und in feinem Streite gcgeußonifaciusMlI. 



Für den erften brauchte er das Geld der Städte, für 
den zweyten rechnete er auf die gegenfeitiga Abnei- 
gung der Burger und des Clerus, auf die fielen Strei- 
tigkeilen der Stadtmagiftrate mit BifchOfen und Ach- 
ten. Eine Geldhülfe wurdo bewilligt, und dakev 
empfohlen, fie vom Volke mit Milde und durefa 
Ueberredung zu erheben (menex et trottet l'ojfeirt 
par helles parolet, ti courtoisement , tfue eiclanirt 
n'en puüte venir). Ausführlich erzählt der Vf. die 
Gefchichte das Kampfes zwifchen Philipp und Boni- 
facius. Wir haben nichts Neues darin gefunden, 
aufser der fellfamen Darfteil ungs weife. Ungehhr 
daffelbe können wir über die Schilderungen des Krie- 
ges gegen die ftandrifchen Gemeinden und die Ver- 
folgung der Tempelherren fagen. 

Bey allem Ucbergcwicht Philipp des Schönen 
über das Feudalwefen mufste er doch dem kuten 
Murren der Ritter über das durch Ludwig IX er- 
laffene Verbot der gerichtlichen Zweykämpfe iud> 
geben. Aber die Art, wie er dem Rittergeifte diefu 
Zugeßa'ndnifs machte, zeigte den. ganzen Widerwil- 
len, den er empfand, die Formen feiner Gerichts- 
höfe aufzugeben. Eine Menge von Vorfchrfflen isi 
darauf berechnet, die Streitenden von ihrem YorCiU* 
zurückzubringen; drey EiJfchwüre mit allen 
liehen Feierlichkeiten muffen fie leinen; dem h 
liegten wird keine Gnade gewährt; der Ztveylamj 
wird mit Schwierigkeilen und Gefahren urneeben, 
um die heifse Einbildungskraft der Ritter möjlichft 
abzukühlen. 

Philipp der Schöne war fo rafchen Schrilles re- 
gangen, hatte fich fo viele Willkür und Ichwert 
Bedrückung erlaubt, dafs nach feinem Tode emi 
Reaction nicht ausbleiben konnte; Feudaladel und 
Stadtgemeinden begegneten fich in dem Widerßrel* 1 * 
gegen die Krone. Diefe Verbindung, dafs SUit» 
die Parley des Adels nahmen , war die gröfst« Ge- 
fahr für das Königthum. Um fie zu befchwörea, 
mufste fich Ludwig X zu einer Reihe von lt(f 
fländniflen verflehen. Mehrere Provinzen erhieliw 
befondere Urkunden , worin die Abftetlung der rot 
dem Adel vorgebrachten Befchwerden verheizen waru 
Ueber das merkwürdige Beyfpiel von Verantwortlich- 
keit der Minifter, welches unter diefer Regierung i» 
dem Proceffe und der Hinrichtung Engueirands res 
Marigny, des Schalzmeifters Philipp des Schön«) 
erfcheint, hat der Vf. handfchriflliche ProcenacM 
gebraucht. Wir fehen aber nicht, dafs er daran) 
eine neue Aufklärung gefchüpft hat. Die Willst, 
mit welcher bey diefer Verurtheilung verfahren «* 
de, traf die Barone freylich nicht; wenn diefe ab« 
zugaben, dafs eine abermalige Confucation von Flan- 
dern durch ein Pairsgcricht verfügt wurde, in wel- 
chem zwölf vom Könige erwa'hllo Richter fafsen, » 
zeigt diefs, dafs fie folche Schrille, ihre Privileeicn 
zu untergraben, entweder nicht genugfain ba^it- 
ten, oder nicht im Stande waren, fie zu vcrhinJern. 
Unter der Regierung Ludwigs X ifi das eilte wahf- 
fcheinlichcr. Die Verordnung dcffelben, durch wei- 
cht den leibeigenen Bauern gefallt I wurde, fich !*• 
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rukaufen , hatte freyÜch Ihren Grund nur in der 
Finanz Verlegenheit, war aber doch ein bedeutender 
Forlfchrilt. 

Mit dem Ende der Regierung Ludwigs X hat 
der Vf. einen wichtigen Puntt in der Entwickclungs- 
gefehichte des Monarchismus in Frankreich zu be- 
handeln : die Frage -über die Ausfchliefsung des weib- 
lichen Gefchlechts. Ludwig X hinterließ von feiner 
erften Gemahlin nur efne Tochter, Johanna, die 
Zweyte Gemahlin fchwanger. Wenn nun auch diefe 
eine Tochter gebar, wurde Johanna dann durch die 
mHnnliche Seitenlinie, durch den Bruder Ludwigs, 
Philipp, Grafen von Portiers, ausgefchloflen ? Den 
Einrichtungen des Feudalwefens zufolge folgten die 
Töchter ohne Streit in den grofsen Lehen, Bey al- 
len Feierlichkeiten erfehien die Dame, um die Ver- 
pflichtungen der Va fallen fchaft zu erfüllen; fie trug 
die Sporen und das Scepter des Königs bey feiner 
Knintmg; fie fafs als Pair in feinem Lehnshofe. 
Unter den Merowingern kamen Beyfpiele von der 
Atrsfchliefsung der Frauen vor; aber das Königthum 
Hugo Capets hatte einen anderen Charakter, es war 
der vollkommene Triumph des Feudalfyuems, feiner 
Prinetpien und feiner Gefetze. Mit der Thronbeftei- 
Kung der Capetinger war die Krone fclbft ein grofses 
Lehen geworden , und noch hatte keine Urkunde 
von einem Salifchen Gefetze gefprochcn. Bcytn 
Tode Ludwigs X bemeiflerlen fich zuerft die grofsen 
Barone der Regierung, traten fie dann aber dem 
Grafen von Poitiers ab. Achtzehn Jahre folle er 
Regent von Frankreich feyn, und, wenn die Kö'rii- 

?;in eine Tochter' gebären würde, König. Philipp 
ürehtete indefs den mächtigen Herzog von Burgund, 
der fich Johannens annahm, und fchlofs mit ihm 
einen Vertrag, worin diefer die Ausführung ihrer 
Rechte vorbehalten wurde. Die Königin gebar ei- 
nen Sehn, Johann; diefer ftarb aber fchon nach 
fünf Tagen. Von Neuem alfo war die Erbfolge in 
Frage gefiel It. Ohne Rückficht auf die gefchloffcnen 
Vertrüge eilte Philipp nach Rheims, und verlangte 
vom Lrzbifchof, der fein Anhänger war, die Krö- 
nung. Der Herzog von Burgund und andere Grofse 
proteftirten dagegen. Heimlich und bey vcrfchlofle- 
nen Thüren gefchah die Salbung, die Kirche war 
von Bewaffneten umringt, um fie gegen einen plötz- 
lichen Ucberfall iu fchützen. Hierauf eilte der Oe- 
fcrdnte wie ein Flüchtling auf das Schlofs von Vin- 
cennes, und berief eine Verfammlung von einigen 
Baronen, Geldlichen und Bürgern von Paris, welche 
den Befchlufs fafsteh, dafs, in Kraft des Salifchen 
Gefetzes, Töchter von der Thronfolge ausgefchloffen 
feyn feilten. Ein folcher, von einer fo unvollftän- 
digen Verfammlung gefaßter Befchlufs fehien an- 
fangs einen Kampf herbeyführen zu muffen. Aber 
Philipp war fo glücklich, den Herzog von Burgund 
zu gewinnen. Er gab ihm feine Tochter zur Frau 
mit einer überreichen Ausdattung, und wurde dafür 
von ihm als Konig anerkannt , für Johanna eine 
jährliche Rente, und auf den Fall, dafs Philipp ohne 
männliche Erben fterbca follie, der ßefilz der Graf- 
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fchaft Champagne vorbehalten. Doch harte Johanna 

noch vielo Anhinger, nnd nur allmälich, durch Geld 
und andere Beftechungsmittel, erhielt Philipp die 
Huldigung der Vafallen. Die Städte fuchte er fich 
durch Betätigung ihrer Privilegien, Waederherftel- 
lung befferer Münzen und Einführung von Erfpar- 
nilTen geneigt zu machen. Diefe Verblltnifle find 
von älteren Gefchichtfchreibern in ihrer Befangen- 
heit für die uralte Gefetzlichkeit der frawriififchen 
Succeflionsordnung nicht aus dem richtigen Gefich-ts- 
puncto dargeftellt worden. Wie zweifelhaft in Vie- 
ler Augen die rechtmJfrige Nachfolge der Collateral- 
linie war, geht am bellen daraus hervor, dafs Phi- 
lipp bereit war, für feine Anerkennung einen Theil 
des feit Ludwig dem Heiligen von der Krone errun- 
genen Uebergewichts wieder aufzuopfern. Anderer- 
feits regte fich in ihm auch das Gefühl, dafs er die 
Rechte des Throns aufrecht zu erhalten habe. Eine 
feiner Ordonnanzen füllte eine Domanenreduclion ein* 
leiten. Die Beforgnifs, dafs Johanna, herangewach- 
fen, ihre Anfprüche gellend machen würde, verlieft 
ihn nicht: denn die Hechtsgel ehrten fagten ihm un- 
aufhörlich , dafs die Entfagung einer Minderjährigen 
keine Kraft haben könne. — Unter Philipps Regie- 
rung, bemerkt der Vf., begann die grofse Epoche 
des galanten Ritterthums. Alles bekam feine Ord- 
nung, feine Regel, feinen Codex. Die Verwaltung 
nahm das Leben in nähere Auflicht. Eine könig- 
liche Ordonnanz verhing die fchwerAen Strafen über 
diejenigen, welche, unter dem Vurwande der Pri- 
vatfehden , den öffentlichen Frieden flören würden» 
Würfel-, B reit- und andere Spiele wurden verbo- 
ten, weil fie zu Hader Anlafs gaben. Am Schluffe 
des, diefer Regierung gewidmeten Capitels erzählt 
der Vf. von dem jammervollen Zuftande der Aus- 
fatzigen in jenen Tagen, wie fie allgemein geflohen 
wurden, und von einer grofsen Verfolgung, welche 
die Unglücklichen im Jahr 1320 zu erdulden hatten, 
da man fie befchuldigte, fie gingen damit um, die 
Brunnen zu vergiften, dazu angeftiftet von den Ju- 
den, deren fich wiederum der mohamedanifche Kö- 
nig von Granada als Werkzeuge zum Verderben der 
Chrilien bediene. Es ilt diefs inlere/Tanter für die 
Sitten- als für die VerfafTungs - Gefchichle , mit wel- 
cher diefe Begebenheit nur durch die Erlaubnifs zn- 
fammenhüngt, welche den Baronen gegeben wurde, 
die Angeschuldigten auf ihrem Grund und Boden zn 
richten. Doch wollen wir es nicht tadeln, dafs der 
Vf. durch folche Züge feine -Erzählung zu bclehcn 
trachtet. Diefe Billigung kann indefs auf den für 
eine Gefchichtc der inneren Verhällniffe viel zu aus- 
führlichen Bericht über die Händel Karl des Schönen 
mit England nicht ausgedehnt werden. FroilTard und 
die mittelalterliche Redoweire reifsen Hn. C. hier 
wiederum fo mit fich fort, dafs er fich fogar über 
Eduards If periu'n'iche Schickfale verbreitet. Unter 
Karl dem Sch inen wurde ein unruhiger Auftritt zu 
Laon, wo die Bürger ein ig o Edclleute und Prieflcr 
fogar aus der Kirche rifTm und fchrecklich mifshan- 
delten, benutzt, die YerfafTung der Stadt, «ls einer 
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Gemeinheit» aufzuhebend Man hatte, bemerkt hi«- die Ketzer/' Damit fcheint der Vf. das MUtelalttt 
bey der Vf. , ' die Communen begünftigt, fo lange einer Art von Inconfequenz zu befchuldigen , d» 
ihre Mitwirkung nüthig war, um gegen die Feuda- doch in der That gar nicht Statt fand. Die Gefin- 
litlt zu kämpfen; als eine regelmäßige Regierung nung, aus der das erße hervorgeht, bebt das zweyt» 
fich bildete, die Verwaltung nach einem Mittelpunct nicht auf. Nicht blofs im Mittelalter, fondern auch 
ftrebte, wurden diefo kleinen Republiken der Krone zu anderen Zeiten kann man folgerecht einen Tbeil 
•ben fo verdächtig, wie die befeßigton Schlüter des der Einkünfte der Geißüchkeit als weltlichen ßtnu 
Feuda ladeb; man Richte Vorwände, die Abfchaffung zu welllichen Zwecken verwenden wollen, und ich 
ihrer Verfassungen zu befchönigen. — [Dafs aber darum noch keinesweges aufser dem Bereiche ia 
die Krone diefo Politik entweder nicht verfolgte, kiithlichen Syftems und der kirchlich -religiöfen bl- 
öder noch nicht ßark genug war, ße zu verfolgen, berzeugungen befinden. — Unter diefer Regierung 
beweiß die unter der nächßen Regierung erfolgende kommt auch fchon in einem Proceffe der Stadt 
Wiedereinfetzung Laons in feine Rechte und Frey- Amiens gegen den dortigen Official die Drohung des 
heilen. " Freylich war die Krone damals durch den Königs an den letzten vor, dafs, im Falle des Un- 
Zweifcl über das Succefßonsrecht in eine Lage vor- gehorfaras, feine Einkünfte conßscirt werden follt«. 
fetzt, welche der Entwicklung ihres Uebergewichts Der Ausbruch des Krieges zwifchen Philipp und 
nicht günßig feyn konnte.] Eduard mufste der Krone und ihren BaArtbungen 
Die Frage nämlich, ob das Recht der Seiten- fehr nachlheilig werden. Eduard verfprach Alka, 
verwandten auf die Thronfolge, welches für Brüder die ihm zufallen würden, große Privilegien and 
nur feftßand, auch auf entferntere Grade Anwen- Wiederherßellung des alten Zußandes, und Philipp, 
dung finde, fehien eine fo fchwierige, dafs Karl der um die Treue der Seinen zu bewahren, muul* 
Schöne feinen Veiter Philipp von Valois nur zum gleichfalls ZugefiändnüTe machen. Die FortfehiiK«, 
Regenten beftellte, die Einfetzung eines formlichen die der Bürgerßand machte, traten immer deutlich« 
Oberherrn aber der Wahl der Stände anheim gab. hervor. In Nordfrankreich waren die meißen Sli4» 
Die Regentfchaft Philipps lief mit der Niederkunft zwar zu Bürgerfcbaften geworden; da aber der In- 
der Königin, die eine Tochter gebar, zu Ende, und / her vom Könige eingefetzte prevöt nun fall ühenU 
nun wurde er zum Könige gekrönt. Denn die Stände von den Einwohnern gewählt wurde, fo hatte üch 
hallen fich fchon vorher zu feinen GunAen gegen dadurch im Ganzen nichts fehr Wefentlichei ttin- 
Eduards III von England Anfprüche vorzüglich aus dert, faß nur die Namen der Magißraturen hilf« 
dem Grunde entfehieden, dafs, wenn Frauen fuccef- gewechfelt. Es waren nicht mehr jene, der Leibei- 
fionsfähig wären, der Mutler Eduards die Töchter genfehaft kaum entgangenen Hörigen, die mi» Mül» 
Ludwigs X und Philippe V vorangehen müfsten. 'Dir elendes Leben friileten. Der Titel eines Bür- 
Um fo nölhiger fehien es jetzt, fich mit jener Jo- gers von Paris, von Orleans, von Bourges kam <k« 
hanna, der Tochter des erften, die man' in ihrer eines Edelmanns gleich. Eine der erßen Ordomun- 
Kindbeit den unvorlheilhafleßen Verlrag halle ein- zen des Königs Johann beßiinmle die Rangordnung 
gehen laßen, freundfchafllich zu vergleichen. Phi- der langen Reihe von Corporalionen und Zünften 
fipp überliefs ihr das Königreich Navarra, und fetzte der Stadt Paris. Jede derfelben, eine Art klein" 
ihr für ihre Verzichlleißung auf die Champagne eine Republik, hatte ihre prud hominis an der SpiU«, 
Enlfchädigung aus. Die Annahme von Navarra war welche durch den prevöt der Kaußeute gewählt war- 
ihrerfeits da« ßillfchweigcndc Zugeßämlnifs der Rechte den, deßen Amt feit den Zeilen Philipp Augußs w 
Philipps auf die franzüfifche Kione. Auch Eduard Bedeutung fehr zugenommen hatte. Er hatte i» 
wurde zuerft bewogen, für Guyenne die Huldigung ganze Wichtigkeit des Lord Mayor von London er- 
als Vafall zu leißen. Er hatte zwar fchon damals langt. Jede diefer Innungen hatte das Recht, fi' B 
Luft gehabt, es auf die Waffenenlfcheidung ankom- . auf den Ruf ihrer jtrud'hommts zu" bewaffnen u»J 
xnen zu laßen , aber feinen Adel dafür nicht liim- zu vereinigen. Die Barger waren der reichße Suni 
men können. Franzöfifches Gold war auf diefe Ab- im Staate, von ihnen konnte die Regierung am Uka- 
neigung der Barone nicht ohne Einflufs gewefen. teilen Geldbewilligungen erhallen, und von ihn« 
Trotz diefer friedlichen Ausfichten wurden fortwäh- wurden fie am huufigllen gefodert; dadurch wutt' 
rend Steuern von der Geiftlichkeil erhoben, während iiir Einflufs auf die öli'cnllichen Angelegenheit« 1 
Philipp zugleich ßrenge Verordnungen gegen die Selbft dio kriegerifche Kraft fehien auf die $1*4" 
Ketzer erliefs. Dabey lefen wir die Bemerkung: übergegangen zu feyn. In den Schlachten thalen <* 
„Es iß der Charakter des Mittelalters, neben einer ihre tapferen Bogenfchülz^n den Rittern gleich; w' c ; 
ßrengen und reformalorifchen Mafsregel wider den rend diefe bey Crecy flohen, blieben die Bürgert 
Clerus, andere zu rinden, die den Geiß des Aber- dem Schlachtfelde, und liefsen Ach lieber von i* 
glaubens und des Kalholicismus alhmen. Die Kö- englifchen Reiterey niederhauen, als dafs fi» wl ' 
nige ftrecklcn in demfelbcn Augenblicke die Hände chen. 

nach den Gütern des Clerus aus, und verbrannten (Dr# Fortfettung folgt im ni*hfi*n Stück-) 
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GESCHICHTE. 

Paris, b. Dufcy und Alex. Vezard: Hittoire eon- 
ttitutionelU et administrative de la Fronet de- 
puii la mort de Philippe - Auguste. Par M. 
Capeßgue etc. T. I — IV u. f. w. 

{Fortfetiung der im vorigen Stüch abgebrochenen Riten* 

ßon.) 

Die Kaufhallen von Paris, wo (ich die Zünfte ver- 
fammelten, wurden einflufsreich , dor Beyfall, der 
dort gefpendet wurde, begann dem Könige wichtig 
zu werden. Von Johann bis auf Karl VII fpielten 
die Hallen eine grofse Rolle in den öffentlichen An- 
gelegenheiten; kein FürA, der die Zünfte, nicht mit 
Heden begrüfste, ihnen nicht verficherte, dafs er ge- 
ronnen fey, mit ihnen zu leben und zu fterbon. 
Dagegen war der Feudaladel feit feinem feigen Be- 
nehmen bey Crecy in grofse Mifsachtung gofunken. 
Die Erhöhung des Söldes für die Schwerbewaffne- 
ten, welche König Johann befchlofs, mufsle den 
Geift des Lchenswefens lähmen und fchwächen. Die 
niedere Ceiftlichkeit theilte das Intereffe der Bürger, 
ße empfand , wie diefe , den Druck des Adels , und 
war nicht im Parlament repräfentirt, wie die Prä- 
laten. I3eym Wiederausbruche des englifchen Krie- 
ges wuchfen die Privilegien der Städte mit Johanns 
Geldverlegenheit. Ihren ungeAümcn Fodcrungcn, 
ihrem Dringen nach Reformen nicht noch mehr 
nachgeben zu mü/Ten, vermied Johann die Reichs- 
flande znfammenzurufen, er verhandelte mit einzel- 
nen Städten und Provinzen. Aber was diefe bewil- 
ligten, reichte für feine dringenden Bedürfniffe nicht 
hin, ein furchtbarer Einfall der Englander drohte, 
der König bedurfte der Beliebtheit im Volke, alfo 
entichlofs er fleh im J. 1355 doch zur Einberufung 
der Reichsßände. 

Sie bewilligten die Stellung von 30,000 Schwer- 
gerüAelen auf ihre Korten, aber was der König ih- 
nen dagegen zugcAehen mufste, war To bedeutend, 
dafs man es eine franzöfifche Magna - Charte genannt 
hat. Es wurden feAgeflellt: die gleiche Verkeilung 
der Steuern auf alle ClaiTen ohne Vorrecht für den 
Adel und die GeiAlichkcit ; die jährliche Bewilligung, 
der Auflagen und die Notwendigkeit der Zui'am- 
inenberufung der Stände, um neue zu erhallen; die 
Erhebung derselben durch ComraiAarion der Stell- 
vertretung: die Bcfchränkung ihrer Anwendung auf 
Jie Gegenwände, für die fie volirt waren, ohne dafs 
«ler König oder leine Beamten ihnen eine andere B«- 
/. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Aimmung zn geben vermochten; die Berechtigung 
zum gewaltfamen WidcrAande bey der Uebertretung 
däefer Grundfätze; endlich die Prüfung der Rech- 
nungen durch Beauftragte der Ständeverfammlung. 
Eine andere Ordonnanz verhiefs, dafs künftig Aet» 
gute Münze geprägt werden follte, beAimmte, dafs 
Niemand feinem natürlichen Richter entzogen wer- 
den dürfe, fetzte die Thcilnahme der Stände an der 
Organifation des Heeres feft u. f. w. Trotz diefer 
grofsen, der bürgerlichen Frcyheit gemachten, Zu- 
geltändnifle lief die Erhebung der Steuern nicht ohne 
Unzufriedenheit ab, da Iheils die Arten der Bcßeue- 
rung, wie fie Von der allgemeinen Ständeverfamm- 
lung angeordnet worden waren, an vielen Orten 
mifanclen, und daher Aenderungen nüthig wurden; 
theils die Städte, die nur gewohnt waren, ihren lo- 
calen oder provinziellen Obrigkeiten zu gehorchen, 
lieh in die Vorfchriften einer centralen Ständever- 
fammlung nicht fügen wollten. Es entuanden Auf- 
läufe, hie und da wurden revolutionäre Frevel be- 
gangen, auch Vafallcn rüAeten fielt zum Widcr- 
Aande. liier fpielten nun die Ränke des dem Könige 
Johann feindfelig gefinnten Karls von Navarra hin- 
ein, Johann ward feiner und feiner GenoAen Mei- 
ner, dadurch trat die Ständeverfammlung gegen die- 
fen perfönlichen Hader und den fich daran knüpfen- 
den Wiederausbruch des englifchen Krieges in den 
Hintergrund. 

Aber die Folgen der Schlacht bey Poitiers liefsen 
diefe Bedeutung bald wieder um fo Aärker hervor- 
treten. Der dem Reiche während der Gefangenfchaft 
feines Vaters unter dem Namen eines Gcncrallialt- 
halters vorgehende Dauphin liefs die Stände von 
Nordfrankreich (der lanfrued'oyl) alsbald wieder zu- 
fammcutrelen. Unter 800 Gliedern, welche die Ver- 
fammlung zählte, machten die Bürgerlichen die volle 
Hälfte aus, fo fchr war ihre Macht geßiegen. Ein 
aus den Ständen gewählter Ausfchufs von 80 Mit- 
gliedern verweigerte die Anwefenheit der Bevoll- 
mächtigten des Dauphin bey feinen Berathungen, 
welche fleh hauptfachlich um Mafsregeln zur AbAel- 
lung der grofsen Mifsbräuche, von welchen, nach 
ihrer Behauptung , die ganze Verwaltung durchdrun- 
gen war, drehten. Unter den Foderungen, welch* 
diefe achtzig dem Regenten vorlegten, war auch die, 
dafs eine vpn ihnen ernannte Commiffion Aers in 
Paris bleibe, und die Obergewalt über alle Beamten 
der Regierung erhalle. Um folche ZugeAandniflie 
nicht machen zu dürfen, prorogirte der-Dauphin den 
Reichstag, und nahm zur Verfchlechterung der Mün- 
F f 
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zen feine Zuflucht. De eher der Prevot der Kauf- 
leule zu Paris, der in der Gefchichte diefer Volks- 
bewegungen, fo bekannt gewordene Stephan Marcel, 
das Volk ermahnte, die Annahme diefer Münzen zu 
verweigern , mufjte der Graf von Anjou , der Bru- 
der des Dauphin , der während einer Reife dcffel- 
ben nach Metz feine Stelle vertrat, nachgeben, und 
die Ausgabe der fchlechten Münzen einteilen. Der 
Dauphin wollte die Mafsregel bey feiner Rückkehr 
durchfetzen, vermochte es aber nicht, da lieh auf 
einen Wink Marcels die Zünfte verfamnielten und 
bewaffneten. Er mufste die Stände wieder zufam- 
menberufen, wo fich denn Klagen und Foderungen 
verdoppelten. Sie bewilligten Subfidien nur unter 
der Bedingung, dafs, der grofsen Mißbrauche we- 
gen, die Regierung aus den Händen der Beamten 
der Krone in die des Volkes überging. Sie ver- 
langten die Bildung einer neuen Ralhsbehörde mit 
voller Gewalt über den Rechnungshof, das Parla- 
ment, die Einnehmer, Notare u. f. w. Sie wollten 
die Leitung der Finanzen und des Krieges haben. 
Marcel und der Bifchof von Laon übergeben dem 
Dauphin eine geheime Lille von Beamten, deren 
'Abfef zung die Depulirten verlangten ; es war , um 
in der Sprache unferer Tage zu reden, eine Entlaf- 
fung des Minißeriums, die man foderte. Die Be- 
amten wurden ejitlaffen. Eine ausgedehnte Reform- 
acte ging durch, der grofse Rath, den die Stände 
erwählten, wurde niedergefetzt, und begann feine 
Wirkfamkeit mit einer ungemein urengen Reinigung. 
Er ßand ganz unter dem Einflufle des Bifchofs von 
Laon, der das Organ des demokratifch gefinnten Gle- 
ms war. Eine Verordnung, welche König Johann aus 
feiner Gefangenfchaft erliefs, wollte diefer Wirkfam- 
keit der Stände Einhalt thun, aber in Paris wider- 
fetzte fich das Volk ihrer Ausführung , und da fich 
das Gerücht verbreitete , dafs fich die königlich ge- 
finnten Truppen verfammclten, machten die Bürger 
alle Annallen zur Verteidigung der Stadt. Unge- 
achtet des königlichen Verbots verfammeltcn fich die 
Stände wieder. Sie erzwangen vom Dauphin Erlaub- 
nifs für den König von Nararra, welcher eben aus 
dem Kerker, in den Johann ihn halte werfen lallen, 
befreyt worden war, nach Paris zu kommen, dann 
nölhigten fie den Prinzen, fich mit ihm auszuföhnen, 
und ihm alle feine Foderungen zu gewähren. Die 
demokratifcho Partey bedurfte eines kecken Führers, 
und Karl war in dem Befilze aller Künße, den Hau- 
fen zu gewinnen. Auf feinen Betrieb wurden die 
Kerker von Paris geöffnet, und alle Verbrecher in 
Freyheit gefetzt. Die Volkspartey nahm als Erken- 
nungszeichen Mützen halb von rother und halb von 
blauer Farbe an. Es erfolgte der oft erwähnte, dem 
20 Juni 1792 fo ähnliche Auftritt, wo die Bemütz- 
ten, unter der Anführung Marcels, in die Woh- 
nung des Dauphins drangen, und an feiner Seite 
zwey feiner angefehenllen Rathgeber niederhieben, 
Marcel dem zitternden, um Rettung flehenden Dau- 
phin feine eigene Mütze auffetzte, ihn über das 
Vorgefallen« durch die Verficuerung beruhigen wollte, 



dafs es gefch'ehen fey par la volonti du ptuplt, und 
ihn de par l» peupU aufloderte , feine Genehmigung 
ausznfprechen. Zu derselben Beflätigung vermocht* 
der Prevot die nur noch aus GeiAiichen und Bär- 
gern beßehende Ständeverfammlung. So weit gni 
der ßets vvachfendc Einflufs der Municipalbehänj« 
von Paris auf die Reiehsßände; die grofse Nilionil- 
verfammlung der Langue-d'oyl fpielte nur noch ein« 
untergeordnete Rolle; die Pievots und die Schöfk 
halten die Macht der Regierung in ihrer Hand,M 
beherrfchten die Stände und den Dauphin, und be- 
gnügten fich, diefen eine Betätigung von dem auf- 
zulegen , was fie in Gemeinfchaft * mit den Hillen 
bcfchloflen und gclhan haben. Diefs iß, bemerkt 
der Vf. , das unglückliche Verhältnifs jeder polili 
fehen Verfammlung, welche in einer zu rnächtijen 
Stadt gehalten wird. 

Um der Sache der Zünfte in Frankreich «ine 
breitere Grundlage zu geben, fchrieb der l'rcröl in 
alle Slädto der Langue-d'oyl, und foderte fie auf, 
dio populären Mützen anzulegen. Der gröfslc Th<ü 
der guten Städte entfprach diefein Begehren. Hb 
im Namen des Dauphin defto entfehiedener «Are- 
ten zu können, erhoben die Stände ihn, den ferjl- 
lig in ihrer Gewalt hatten , zum Regenten. Der 
Name des Königs wurde in "den Urkunden ein: 
weggelaffen. Die Volkspartey im Staatsralhe ward« 
durch vier Häupter der Bürgerfchaft verftärkt. Die 
Anhänger des Dauphin fahen ihn als einen Gefan- 
genen an, er felbß betrachtete fich fo, denn er etil 
floh heimlich von Paris. Um diefe Zeit brach die 
Jacquerie aus. Die feit den Zeiten Philipp Anruft) 
vorgegangene Veränderung im Kriegswefen, die Rolle, 
welche die Bogen- und Ambruß Schützen jetzt in in 
Schlachten fpiellen, hatten unter das Landvolk, iu 
dctTen Reihen diefe faß immer genommen wurden, 
kriegerifchen Muth und kriegerifche Gefimiung« 
gebracht. Nach den Schlachten bey Crccy und P« 
tiers flöfsten die Befitzcr der Schlöfl'er weder die frü 
here Achtung, noch die frühere Furcht ein. Die 
Gefangenfchaft des Königs, die Begebenheilen inPi 
ris vormehrten die Bewegung der Gemüther, und d» 
Bauern erhoben fich. Die Communen freuten fid 
ihres Beginnens, und wie unter ihren Händen d» 
Burgen der Feudalherren fielen. Die Munieipal'* 
publik von Paris glaubte, dafs fie allein den An 
firengungen des Regenten und des Adels nicht «> 
derßehen könne; Marcel hatte fchon Scharfgerüftel« 
und andere Bewaffnete in Sold genommen, er mi 
nun auch die Jacquea in das Bündnifs. Die Niede 
läge, welche die letzten bey Meairx erlitten, fen- 
deto feinem Einflufle in der Hauplßadt nicht, vi*' 
mehr war er jetzt fo mächtig, dafs er den Stadtrith 
Paris vermochte, den König von Nararra nw 



von 



General - Capitän des Reiches zu erheben; fo f*™ 
fpielte die Gemeinde von Paria die Rolle einer Cen- 
tralbehörde für das ganze Land. Die Unruhen «ra- 
ren nun zu einem grofsen Streite zwifehen Adel und 
Bürgern geworden , und je mehr Karl Parley für d>* 
letzten ergriff, je mehr wurde er von feinen An- 
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hängern ans dam «rflcn Stande verlaffen. In Pari» 
aber bildete fich eine Partey wider Marcel, die zwar 
gleichfalls den Sieg des bürgerlichen Elements wollte, 
aber nicht um jeden Preis und durch jede Hülfe, 
wie der Prevot, der auch Englander herbeyzog. An 
der Spitze diefer Partey ßand Maillard, fie wurde 
kühner in dem Mafse, als dar Dauphin und die 
Adlichen lieh Paris näherten. Sie reizte das Volk, 
englifche Söldner, die fich grofse Ausschweifungen 
erlaubten, zu ermorden. Als Marcel diefe Stim- 
mung erkannte, wollte er die Stadt ganz in die 
Hände des Königs von Navarra liefern , wurde aber 
bey diefem Beginnen von Maillard oder einem der 
Anhänger deflelben erfchlagcn. Maillard rifs die 
Parifer fo mit Jich fort, dafs der Rath der prud' 
hommtt alle Anhänger des Prevols zum Tode ver- 
urtheille. Es fchien diefs Anfangs nur der Sieg ei- 
ner Bürgerparley über die andere, aber die Anhän- 
ger des .Dauphin und des Adels ermangelten nicht, 
Vorlheil daraus zu ziehen, und Maillard trat ganz 
zu ihnen über. Hinrichtungen begannen, auch er- 
mordete das Volk einige Schöffen. Der Dauphin 
kam nach Paris, und die Aeaction nahm zu. Er ver- 
kündete eine Amnefiie, und noch immer flofs das 
lUut, denn die Amneßie halte ihre Ausnahmen. 
Durch die Conhscationen floJTen grofse Geldfunnnen 
in den Schatz des Dauphin, und diejenigen, welche 
die fo fchnell veränderte Lage der Dinge beweinten, 
konnten einigen Troll daraus fchöpfen, dafs auch 
Maillards Vermögen nicht verfchont blieb. Die ßäd- 
tifchen Rechte von Paris fchienen verloren, der Dau- 
phin fetzte einen feiner eifrigßen Anhänger zum Pre- 
vot der Kaufleute ein , die Municipalfreyhcilen wa- 
ren vernichtet. So halte die abfolule Gewalt Alles 
wieder erobert, was der Zwiß der Bürgeihauptcr, 
die Unbefländigkcit der Hallen Preis gegeben halten. 
Die Volkshäupter waren hingerichtet, der Bifchof 
von Laon, Robert Lecoq, wurde mit mehreren an- 
deren Geißlichen verbannt, und ihre Güter einge- 
zogen. 

Diefs iß ein Umrifs der Darßellung, welche Hr. 
C. von den merkwürdigen Unruhen giebt, die wäh- 
rend der Gefangenfchaft Johannes des Guten Frank- 
reich verwirrten. Die franzüfifche Revolution hatte 
jie, wegen fo mancher Analogieen, die ße darbieten, 
wieder in frifche Erinnerung gebracht. In diefem 
Sinne, doch ohne die Abßcht kund zu geben, halle 
Canti in einein Tafchenbuche für 1S01 eine Ge- 
fchichle derfclbcn abdrucken laßen, die damals bey. 
Vielen, welche die Aehnlichkeit von Auftritten, die 
faß ein halbes Jahrlaufend aus einander liegen, über- 
rafchend fanden, Aufmcrkfamkeit erregte, nun aber 
wohl ganz vergeffen iß. Auch empfiehlt ße ßch nur 
durch die beredte, fliefsende Darßellungsweifc, ße 
iß, ganz nach neueren royalißifclien Schriftßellern, 
befonders nach Villaret, gemacht, und die ganze 
fchrofle Einfeiligkeit , mit welcher ße diefe behan- 
delten, iß wiedergegeben, durch den Schmuck der 
Sprache fogar noch erhöht. Wer diefe Anficht zu- 
faxnmengedxängt kennen lernen will, dem kann ße 



immer noch dienen. Seit der Revolution haben die 
liberalen Schriftßeller das Urlheil umgekehrt, wobey 
denn natürlich auch keine acht hißorifche, partey- 
lofe Anficht zu Tage gefördert worden iß. Als Re- 
prafentant diefer Betrachlungsweife kann Sismondi 
gelten. Wenn die älteren Gefchichtfchreiber die bei- 
den Volksführer, Marcel und den Bifchof von Laon, 
mit zu fchwarzen Farben fcbildcrn , wenn lie den 
letzten des fchwärzeflen Undanks zeihen, den erßen 
hinlerlißig, rachfüchtig, ungemeßen ehrgeizig, grau- 
fam, treulos, frech, keiner Scham noch Gewill'ens- 
biffe fällig nennen : fo heifsen fie dagegen bey Sit- 
mondi Männer, befeclt vom Verlangen, das Gule 
zu thun, und von Liebe zum Volke, welche Frank- 
reich den franzöfifchen Prinzen zum Trotz vom Ab- 
grund retten wollten. Wenn fie zuweilen gewalt- 
thälig erfchienen , fo rrjüffe man ihnen die Anwen- 
dung von ungefetzlichen Mitteln zn einer Zeit ver- 
zeihen, als die Freunde Frankreichs keine gefetzli- 
chen Mittel, das Gute zu thun, befafsen. Sumondi 
vergifst, dafs es nie eine Zeit und Umßände geben 
kann , in welcher Demagogen nicht zu behaupten 
vermögen, dafs ihnen der beßehemlen Regierung ge- 
genüber kein anderes Mittel übrig bleibe, als Ge- 
walt. In diefem Sinne will er denn auch die frevel- 
haften Erwartungen der Verlrauten de* Dauphin da- 
durch rechtfertigen, dafs für Marcel, um die öffent- 
liche Freyheit zu retten, nichts Anderes übrig geblie- 
ben fey, als dem' Dauphin Furcht einzuflöfsen. Die 
Foderung der Freylaßung Karls von Navarra, in 
welcher fich der Factionsgeiß der demaeoaifchen 
Häupter fo entfehieden ausfpricht, da die Gefangen- 
fchaft deflelben mit den Freyheitcn franzöfifcher Bür- 
ger nichts gemein haben konnte, befchönigt er da- 
durch, dafs fie in Bezug auf die Ehre Frankreichs, 
die durch die gewallfame Verhaftung .verletzt wor- 
den fey, nothwendig gewefen wäre. Zur Enlfchul- 
digung der verlangten und aus Furcht bewilligten 
Oeflnung der Gefüngnifle, welche aller bürgerlichen 
Ordnung "fo auflallend Hohn fprach, weifs Sitmondi 
freylich nichts antuführen, er bedient fich daher ei- 
nes der Gcfchiclitc, zumal einer in fo grofser Aus- 
führlichkeit gefchriebenen Gefchichla, nicht fehr 
würdigen Mitlels: er übergeht die ganze Thatfach» 
mit Stillfchwcigcn. Was iß auf diefe Weife dem 
gefchichtlichen Urtheil damit geholfen, dafs es den 
Enlßellungen der allen royalißifchen Schriftßeller 
entzogen iß ? Wir find aus der Charybdis gekommen, 
um der Scylla Preis gegeben zu werden. 

Wir haben es nicht für überflüflig gehalten, auf 
diefe Extreme der Vorgänger, einzugehen, um dadurch 
das Verdienß unferes "Vfs. ins Licht zu ßellen. Denn 
man kann feiner Behandlung keinen von beiden Feh- 
lern vorwerfen; und (heilte fie nicht mit feiner gan- 
zen Darßellungsweifc den Fehler, durch die Bemü- 
hung, Alles in der Farbe der Zeit erfcheinen zu 
laßen, farblos, und durch das Streben nach allzu 

ärofser Objeclivität haltungslos zu werden, fo wür- 
cn wir fio unbedenklich für die beße erklären, die 
der Gegenßand bis jetzt erfahren hat. Auch vermif- 
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fen wir hier bofonders ungern eine genauere Angabe 
und forgfälligere Benutzung der handfehriftlichen 
Quellen, die dem \ r f. zu Gebote Randen. Er Tüncht 
von einem Auszuge aus den Protocollen der Stände- 
verfammlung. Iii es in der Thal ein folcher, der 
ihm vorlag, und hat er ihn gewiffenhaft gebraucht, 
fo lernt man daraus nicht viel mehr, als aus den 
königlichen Ordonnanzen, welche die Anträge- der 
Stände bewilligten. 

In der zunachft folgenden Ueberficht der Zeit- 
von 1285 — 1353 bemerkt der Vf., dals, wenn man 
die faft demokratifche Organifalion , der Stünde von 
1356 nül der feudalen Regierung Philipps des Küh- 
nen vergleiche, man erftaunt bleibe über diefe uncr- 
mcfslichcn Fortfchritte des Freyhcilsgeifies, oder auch 
darüber, dafs er keino grüfseren Ergebnifie hervorge- 
bracht , dals diefe Revolution in den focialen Ver- 
hältuificn nicht gekrönt worden fey durch eine dau- 
ernde Begründung der nationalen Frcyheiren. Dio 
Urfachc davon fey vielleicht darin zu fachen, dafs 
der ßürgerftand zu rafch vorwärts gcfchritlen, zu 
fchncll übergegangen fey vom Gersocfam zur Herr- 
fchaft, die Revolution von 1356 fey gerSüfchvollcr, 
als ftark gewefen, Alles in derfelbcU erscheine als ge- 
macht, die Macht, auf die man fich ftÜtzle, hatte 
noch nicht Wurzel gefafst in den Meinungen und 
den In'.erefien. Scy es in England nicht eben fo ge- 
gangen , fo fey der Grund davon darin zu fuchen, 
d.ifs die Conftitution fich auf die Ariftokratie, dio 
wahre Starke der Feudalzeiten, gründete, der Bür- 
gcrlland nur die Stelle einnahm, die ihm gebührte. 



Diefe Bemerkungen find gegründet. Wir fugen hia- 
zu , dafs es nicht fowohl die Bewegung im Bürger, 
ilande überhaupt war, als der Ehrgeiz und die de- 
magogifche Frechheit, welche durch die fallche Rich- 
tung, die fie diefer Bewegung gaben, ■ die Naüsa 
um dio Fruchte der Bewilligung brachten, wtlcfo 
der Reichstag von 1355 fchon errungen hatte. Sit 
warfen dadurch das Künigthum dem Feudaladcl roa 
Neuem in die Arme, wie auch Hr. C. bemerkt, daü 
das Lehnswefen fich jetzt in eine Art von ptrfoni- 
cher Anhänglichkeit verwandelte. Der Dauphin wm- 
de durch den Geilt der Chevalerie gerettet, durch du 
Treue des Adels. Als fociales Syfiem war das Lehn*, 
wefen gefehwächt, aber es beßand noch in den Sit- 
ten und der Lebensweife, die auf den Schleifern 
herrfchten, in dem innigen Zufammenhange der Glie- 
der des Standes. — Und felbft das belfere Element 
in jenen Bewegungen wird man kaum einen Gtiü 
ächter Freyheit nennen , und als das Ergebnils eines 
grofsen, inneren Fortfehrittes bezeichnen dürfen. 
Wie viel Unreifes, Unklares darin war, zeigen 
fchon die nächllen Begebenheiten deutlich gesoj. 
Diefes Gohren und Aufbraufen unreifer Stoffe , wee- 
ches die Enlwickelung nicht fordert, fondera rw 
dirbt, iß den politifchen Bewegungen der Framslm 
eigen geblieben bis auf den heutigen Tag; ein bl- 
ches Gcliandnifs aber von ihren Schriflliellern rer- 
nehmen wollen, iß, wie fie einmal find, freyliehza 
viel verlangt. 

(Die Fortfettung folgt im nichfien Stüeki.) 



KLE INE SCHRIFTEN. 



Erbai unüjsciiriftii. Berlin, b. Eirhler: Der car- 
larenc Svhn , eine Predigt von Dr. Franz Thertnün, 
kunigl. Ilofpredigcr unJ Ober ConfiAorialralhe. 1S33. 8. 
(2 gr.) 

Diefe Predigt i ihrer Anlage und Ausführung noch uVr 
Honiilien • Vorm (ich anfchliulteiid , giebt eine uiil dingli- 
cher W'.irine durchJailitc, prjl.lil'chc Erklärung de» be- 
kannten GleichiiilTcJ I.nk. 15, V. 11 — 24, djs der Vf. mit 
Tollem IVeelile zum Tevlc fnT den 3 Sonntag nach Trini- 
tatis gewählt hat, da daüelbe mit der unmittelbar vorher- 
gehen Jen Perikopc des Sonntags in genauem _ Zufauiinen- 
hange licht und diefe gleichfalls erklärt. Der Klinga»,* zeigt 
kurz, aber kljr, die Entflehung und dm Gang drr Medita- 
tion. Er lantet: ,,Es giebl nur awey Richtungen, in denen 
der Menfch fich bewegen kann; die eine enlicrnt ihn von 
Gott, die andere fuhrt ihn zu Gott zurück. Auf der einen 
finkt er von Sunde in Sünde, von Elend in Elend, und 
kann, wenn er nicht umkehrt, in ewige Verdammnifs gc- 
rathen. Auf der anderen erhebt er fith von einer Vollkom- 
menheit , von einer Seligkeit zur anderen, bis er, wenn er 
treu bleibt, die ewige und über alle Make wichtige Herr- 
lichkeit der Kinder Gottes ererbt. . Diefe beiden Richtun- 
gen in ihren vornehmfte n Stufen hat uns dor Herr darge- 
Jtellt in dem Gleichniüe von dem verlorenen Sohn." Den 
Worten d<-s Textes fich anfchlicfsend , zeigt nun die Pre- 
digt I. Die Stufen des Abfalls von Gott : t ) Stolz — 
2) Entfernung. — Der Sonn verlafst des Vater» Hans, 
verprai'st foin'Gnt -und f.ingt an zu darin. ti. Drr Menfch 
entfernt fich von Cott, et geht ihm, wie dem fich entfer- 
nenden Sohne, und beide gelangen fo zur dritten Stufe. — 
Diefe alt 3) hnechtfehaft. — Er hänget fich an einen Bür- 
ger deflelbigen Landes; der Menfch fchliefst fich der Sünde 



an und erfahrt, gleich jenem Sohne, in der Kriech iCchzfi 
Erniedrigung. 4) Verderben — Er fprach: ich verJerU im 
Hunger, und in dem Inneren des Gott entfernten M«»- 
fclicn wird derfelbe Ausfnruch laut. II. Die Stujtn Ad 
Bereinigung mit Gatt. Ihrer find auch vier; fie entfj^ 
che« den vorher aufgezählten und find : 1) Dtmiith — 
Der Sohu fjiridit: Ich will mich aufmachen und zu am- 
nein Vater gehen, und zu ihm fagen: Vater ich habt ff 
fand igt in dem Himmel und vor l-'ir, und bin hinfort nicht 
mehr wcrlli , dafs ich tiein Sohn iicifsc, mache muh tu 
einem deiner Tagelöhner. So auch der Mcnf«h> weSthwi 
durch ChriJli Werk Muth zu folcher irmkehr und Vena* 
Urning zu folcher Demulh gegeben wird. — 2) 
rung — Er macht Geh auf, und, wie der Vater dem Sah"' 
entgegen kam, fo kommt G # ott dem Zurückkehrenden ent- 
gegen. — 3) Freyheit — Der Sohn bekommt die Infiwif» 
der Frevheil, den Sieg, das Gegcttftück Jer Kelle, " 
wird frey, und wie ihm, fo gefcluehl es den» ß*gnadi|l*» 
auch, bu fic endlich erlangen — 4) Leben. — »Vi« Jf-" 
Vater den Sohn für lebendig erklärt, fo wird der bttJ 
durch die Vereinigung mit Gott, den fie niemals entW»- 
reu kann, Leben; und fie lebt von der Gnade in all* 
Verhälliiillen. - Hierauf werden die Zuhörer aufgeladf* 
fich *u prüfen, auf welcher Stufe fie Achen, bry welcö« 
Prüfung ihnen der Vf. zur Hülfe kommt, und mit den ror 
jedem gciJtiichen Ilochmulh warnenden Worten fehl'«" 
„Üb aber jemand unter uns fey, der den Hing der i rer- 
heit an feiner Hand, und der das Leben in f' cr,,r ^?r 
Göll allein weifses! Ich rathe Keinem, fich eine tsk« 
Vollkommenheit ztmifchreiben ; ich rathe einem Jede, & 
nach zu llrcben. Amest.'« 

t E - F. 
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[Fortfttutng der im vorigen Stüeh abgebrochenen Re- 

csnßon.) 

Dem dritten Band* hat dar Vf. die Ueberfchrift 
vorgefetzt: Let Halles; les Mitiers ; la Royaute 
stntrale; De'cadenc* de la Fe'odalite'. Er beginnt 
Um mit einigen Capiteln, welche eine Ueberficht der 
kirchlichen Verhältnis« und des politifchen ZuJUndes 
der übrigen Hauptländer Europa'* während des 14ten 
und 15ten Jahrhunderts enthalten. Man ficht nicht, 
warum «liefe Ueberfichten gerade hier 'in der Mitte 
der iltgierung Johanns des Guten ihr* Stelle erhal- 
ten haben; denn da fie fo weit voraus eilen, kann 
fich der Einflufs diefer Verhält niffe auf die Entwi- 
ckelung Frankreichs erft weit fpälar argeben. Auch 
hier herrCcht, und noch weit unzweckmäßiger als 
in der Behandlung der franzöfifchen Begebenheiten, 
das Detail gegen das Allgemeine vor, und diefet 
Detail ift zum Theil ganz willkürlich herausgegrif- 
fen, zum Theil mit fo grofser Flüchtigkeit wieder- 
gegeben, dafs es auch hier an den Aärkften Irrlhü- 
roern nicht fehlt, wie wenn der Vf. z. B. wähnt, 
die deutfehen Städte feyen im 14ten und löten Jahr- 
hundert auf den Reichstagen gar nicht repräfentirt 
«ewefen. Damit contra (Uren diu Citata aus den gre- 
llen Quellenwexken fatlfam. Wir wollen Hn. C. 
nicht gerade befchuldigan , daff er fie aus anderen 
Büchern entlehnt, gewifs ift as aber i'icherer, er- 
probte Führer der zweyten Hand gründlich kennen 
iu lernen, als jene Quellen aufs Gerathewohl hie 
und dort aufzufchlagen. Befler gcralhen als diefe 
Cipitel ift ein dazwifchen gefchobenes über den all- 
gemeinen Zuftand der Ciyiüfalion , weil Frankreich 
lum Grunde gelegt ift. Vier Dinge, heifst es, treten 
in der Geülesrichtung des t4ten und 15ten Jahrhun- 
derts befonders als herrfchend hervor: 1) Das Ein- 
dringen einer juriftifchen Lebensanficht , juriltifcber 
Gelehrfamkeit und juriftifcher Formen in die Ver- 
hältuiffe des Labens. Des Gewohnheitsrecht, wel- 
ches bisher nur im Gedächtnifs der Greife gelebt 
hatte, wurde aufgefchrieben , und dadurch vieler 
Willkür vorgebeugt, Barbarifche, der Menschlich- 
keit zuwiderlaufende Rechte wurden abgeschafft 
1) Dem rohen und räuberifohan Lehenawefen der 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Tage Ludwigs das Dicken und Philipp AnguAs folgte 
ein zierliches, feines Adelswafeu; das Leben auf den 
Schlöffern hatte fich verfeinert und verfchönert j dia 
alten grofsen Ritterepopöen gingen in Ritlenrotpane 
über, welche diefe Ritter achilderlen. 3) Dia Pari- 
fer Univerfität und ihr Einflufs wurden bedeutend. 
Nicht blofs eine wiffenfchaftlicba Macht war fic, 
fondern auch eine polilifche und religiöfe: dia- gro- 
fsen Privilegien der Univerfität, die FreyheUcn de« 
Studenten beforderten den Gefchmack an den Studien. 
4) Hang zu geheimen Wiffenfchaflen, Glaube an Ma> 
gie, der Wahn, durch ein Bündnifs mit dem Teu- 
fel über die Kräfte der Natur gebieten zu können, 
nahmen die Geifter ein. Ein Syftem finftarer Dä- 
monologie wurde ausgebrütet, dia Teufelsinylhen 
vervielfältigt und ausgefchmücki; die HexenprocelTe 
begannen. Daneben wurden Felle gefeiert, wo dia 
Fröhlichkeit fich in den ausfehweifenduen Thorhai» 
ten und Tollheiten zeigte. Der Vf. bemerkt hiebey, 
dafs überall, wo die Freyheit der Sitten und der 
Handlungen nicht ein Recht und eine Gewohnheit 
Xey, daa Volk fich. an gewiffen Tagen in alle Licen- 
, zen der Saturnalien Aürzen würde, um dam gewohn- 
ten Zwange, der Abgemeffenhejt der Gebräuehe zu 
entrinnen. Als ob diefs nicht viel mehr in dem 
Contrafte zwifchen der täglichen Lebensnoth und ei- 
nem auf kurze Zeit möglichen Vergeffen 
läge, und als ob der ersten ein Ende zi 
wäre durch freyere Formen. 

In einem der folgenden Capitel geht dar Vf. auf 
die Veränderungen über, weiche die erften unter je- 
nen Richtungen in dem gefellfchaft liehen Zuftande 
Frankreichs hervorriefen. Die Geadelten drangen 
allmälich in den alten Adel ein, in das Ritter thum» 
welches diefer fich lange allein vorbehalten hatte; 
Aus keiner von beiden Claffen befanden die gelehr- 
ten Richter; aber fie hatten fich zu fo grofsem Anfe» 
hen und folcher Bedeutung emporgefchwungen , dafs 
fie einen eigenen Mittelstand zwifchen dem Adel 
(gentilhommerie) und den Bürgern (roture) bildar- 
ten, welcher fpäter noblesse de robe genannt ward; 
Auoh die Gelehrten , die Glieder der Univerfität, 
machten einen Stand für fich aus, und beide, Oe* 
richttwefen und Wiffenfchaft, vom Adel feiner nicht ( 
würdig geachtet, machten mit dem Bürger gemein- 
fchaftlichc Sache. Es war einer der grofsen Fehler 
des Adels in feinem Kampfe gegen das Kömgthum 
und das Volk, diefe beiden wichtigen Bundesgenof» 
fen von fich geftofsen zu haben. — Die Vechiitnifle 
der Bürgerfchaften wurden immermchr ausgebildet, 
G S 
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die Zünfte der Handwerker erhielten beAimmle Vor-* 
fch ritten und Regeln. — Den Juden waren bey den 
groben Verlegenheiten des Staats 'von der Regierung 
bedeutende Privilegien eingeräumt worden* aber die 
öffentliche Meinung war darum nicht minder ent- 
fchieden gegen Tie, als gegen einen verworfenen 
Stamm. Noch mehr verabfeheul wurden die Zigeu- 
ner, welche fich in Frankreich einzufchlcichcrf ge- 
wußt hatten. Sie rächten- fich durch Treulofigkeit ; 
fie dienten als Kundschafter, verriethen und verkauf- 
ten Geheimnifle. — Die AdminiAralion halte fleh 
/ehr geregelt. Als Einheit für fie wurde die Feucr- 
Aelle betrachtet, deren mehrere dann gröfsere Kreife 
bildeten, zunächA Flecken (bourgt), dann Stidte. 
Die Vereinigung mehrerer Stidte oder Flecken machte 
•in bailliagt aus; der einem folchen vorAehende 
hailli' war eine ganz königliche Obrigkeit, welch« 
die drey grofsen Functionen der Gerechtigkeitspflege, 
der Finanzen und der öffentlichen Verwaltung in 
/ich vereinigte. Die Provinzen enthielten von drey 
bis zu zwanzig Bailliagen. Sie waren entweder un- 
mittelbar königlich, oder als Apanage gegeben. Der 
Statthalter übte alle Rechte der SouverSnellt aus; er 
präfidirte den ProvinzialAändcn. In den als Apanage 
ert heilten Provinzen übte der Prinz, dem fie zuge- 
fallen, alle Rechte des grofsen Lehnsherrn ; die Ver- 
waltung war hier von der Krone ganz unabhängig. 
Die Einfetzung der Stallhalter gab der Verwaltung 
ihre Einheit, fie aber waren übermächtig. 

Nach diefen, gewifs nicht -am rechten Orte zwi- 
fchen gefehobenen Ueberfichten fetzt der Vf. die am 
Ende des zweyten Bandes unterbrochene Gefchichte 
der Begebenheiten während der Gefangenfchaft des 
Königs Johann fort, erzählt die forldauernden Re- 
aktionen des Dauphin ; die Wiedereinfettung der 
auf Verlangen der Stände fortgefchickten zweyund« 
zwanzig Beamten ; von den Verlegenheiten der Re- 
gierung bey dem fortdauernden ZwiAe mit Karl dem 
Böfen, der über die fchrecklich plündernden und 
verwüAenden grofsen Gompagnieen gebot; die Aus- 
föhnung mit Karl; von dem zwifchen Johann und 
Eduard gefchloflenen WaffenAillAande; dem erAen 
Friedensverträge, der den RcichsAänden zur BeAfili- 
gung vorgelegt und von diefen verworfen wurde. 
Endlich kam der Friede von Bretigny zu Stande. 
Der Vf. bemerkt, dafs hier unter den franzöfifcher 
Seits geAellten Geifseln zum erAen Male Glieder des 
Bürgcrßandes, 42 an der Zahl, vorkommen, wel- 
ches von dem grofsen Gewichte zeigt, welches die 
Städte feit einiger Zeit erlangt hatten. Auch erin- 
nert diefer Vertrag durch mehrere in demfelben auf- 
genommene BeAimmungen an das fpätere Völker- 
recht, dem fich die VerhältnilTe der Staaten unter 
einander nunmehr fchon bedeutend nähern. Der 
befreyte König mufste zur Herbey Schaffung des un- 
geheueren Löfegeldes von drey Millionen Goldtha- 
lern zu aufserordentlichen Mafsregeln feine Zuflucht 
nehmen , Steuern ohne vorherige Befragung der 
Stände anschreiben , den Juden ausgedehnte Frey- 
beiten verkaufen, feine Tochter Ifabella dem Ga- 



leazzo Visconti gegen eine Zahlung von 400,000 Gold- 
thalern zur Gemahlin geben. Und Alles diefe» ge- 
nügte nicht, fo dafs fich Johann endlich genÖÜügt 
Iah y eine Verfammlung der ReichsAände zu beru- 
fen, und zwar nach Amiens, nicht nach Paris, weil 
man eine Wiederholung jener revolutionären Auf. 
tritto fürchtete. Das Herzoglhum Burgund, weicht» 
dem Könige durch das Erlöfchen des männlichen 
SUmmas der JicfiUer zufiel, .gab er feinem Söhnt 
Philipp zu Lehen, nicht blofs, weil er diefen we- 
gen feiner Tapferkeit, Anhänglichkeit, TheilnihiM 
an feinen Schickfalen befonders liebte, fondern aueb, 
weil er den Einwohnern der Bourgogne ein Zuge- 
Aa'ndnifs machen wollte. Man zog dort diefes Ver- 
hältnifs mittelbarer Vafallenfchaft der königlichen 
Verwaltung vor, welche häufigen, zuweilen auch 
fehr harten Steuererhebungen unterwarf. 

Von Karl V fagt Hr. C. , er fey als König auf 
dem Wege geblieben , den er fchon als Regent ein- 
gefchlagen hatte, nämlich bey einem Syfteme Je» 
Zögems, der Feinheit, der Täufchungen, welche» 
er dem Uebcrgewicht der ReichsAände, fo wi« »Ii« 
Elementen 1 hervorbrechender Freyheit [und regelWtf 
Willkür} entgegengefetzt holte. Er verfuhr mit Mi- 
fsigung undüefchick; er liefs die königliche Gewjit, 
welche er utinbhängig machen wollte, unter derGe- 
Aalt einer fchützenden und fehirmenden Macht *> 
feheinen. Von allen grofsen öffentlichen Verfimai- 
hingen, welche das BeAe des Staats berielhen, [viel- 
mehr, die zu zweckmässiger Berathung über <ui 
BeAe des Staats auszubilden waren,] blieb nur »n 
Schatten zurück ; die Könige mifstraulen der Volb- 
Aimme, die fich in denfelben vernehmen lief». 1» 
Karls Seele blieb immer der Eindruck der Verwir- 
rungen , die feine Jugend gefährdet hatten; immer 
glaubte er die Meulereyen der Hallen noch vor neb 
zu fehen. Er umging es daher entweder ganz, du 
ReichsAände zu berufen, oder, wenn er es nicht 
gänzlich vermeiden konnte, fo war die Verfammlm«, 
derfclbcn, die er anordnete, faA nur ein ScheinbÜd- 
Die Abgeordneten der Städlo waren nicht fwy refl 
den Bürgern gewählt, fondern Notabein, durch d» 
königlichen Beamten ernannt. Der allgemeine Cha- 
rakter diefer Regierung iA ein GeiA der Ordnung., 
ein regelmäfsigcr Fortfehritt; aber nach dem Abt»- 
lutismus hin , dem das wachfende SyAem der C*»- 
tralifalion fehr zu Statten kam. Die Geldbewilü 
gungen der Stände zu entbehren, wurde Sparhm- 
keit in der Verwaltung eingeführt; dabey aber aud> 
Steuern ohne Aändifche Zuflimmung ausgefchrieb* 
Die Einnahme aus diefen Steuern wurde oft verpwb - 
tet, und runde Summen von reichen Ilaliänern, *»• 
GhriAen und Juden fchon im Voraus erhoben. B*~ 
fonders erwarben die Letzten dadurch grofse R«' 0 " 
thümer, ihre Häufer Arotzten von Gold und Silbe; 
Der wieder ausbrechende englifche Krieg — über wel- 
chen Hr. C. den König nicht zu enlfchuldigen fuchl- 
nöthigte zwar wieder zur Ertheilung zahlreicher P°* 
vilegien an die Städte; ihr Eifer mufste erweckt, 
ihre Unterftützung erlangt werden; aber alle* «htfa 
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erfchien nicht wie ein Recht, welches die Slldte 
durchgefeilt hatten., fondern wie ein freyes Ge- 
fchenk, welches die königliche Machtvollkommen* 
heil ertheiite. Schon der Eid , den Karl bey feiner 
Krönung ausfprach, verhiefs nur der Kirche und dem 
Clerus Erhaltung ihrer Freyheilen und Vorrechte, 
den .Laien verfprach er nur Verhinderung jeder Un- 
gebühr und in den Rechts fprüchen Gerechtigkeit und. 
Wlüd*. Das Ritterthum hatte mit feinem Ruhm fei- 
nen EinAufs cingebüfjt. Auch an die Stelle der 
unabhängigen Communalregierungen fetzte Karl, fo 
viel er konnte, königliche Verwaltungen. Während 
er den Städten einige neue Rechte ertheiite, nahm 
•r ihnen, bey dem geringAen Vorwande, den ein 
Ungehorfam darbot, ihre allen Freyheilen. Die ein- 
getretene Erschlaffung des BürgerAnnes kam diefem 
Streben des. Königs entgegen. In den Uebertreibun- 
gen, zu welchen Ach der Aä'dtifche CommunalgeiA, 
weil über die Grenzen des Rechts und der Billigkeit 
hinaus, halte verführen laffen, war fein Feuer ver- 
fiuftt Viele fanden jetzt, dafs eine folche Volksre- 
gierung den Bürgern läAige Beschwerden auflege; Ae 
waren zufrieden, wenn Ae die perfönliche Freyheit 
und das Eigenthum gcAchert wufsten; und es gab 
Stadt«, welche felbA die Unterdrückung der Com- 
muaaleinrichtungen verlangten. Rührte Ach einmal 
der WiderftaudsgeiA, fo wurde er fchnell unterdrückt. 
Als der Herzog von Anjou in Montpellier auf jede 
FeuerAelie eine Steuer legte, erhoben Ach die Bür- 
ger in Matte, und erfchlugen gegen 80 herzogliche 
Beamte. Aber wie follte die Stadt der Ritterfchafr, 
welche der Herzog gegen Ae aufbot, widerAehen? 
Sie unterwarf Ach. An dem Tage, an welchem der 
Herzog feinen Einzug hielt, ging ihm die GeiAHch- 
keit, das Mjferere Angend, entgegen; die Kinder 
riefen Barmherzigkeit; der MagiArat überreichte dem 
Herzoge den Klöppel der Glocke, welche die Ein- 
wohner zu den Waffen gerufen hatte. Die Stadt 
wurde verurtheilt, ihre eigene Verwaltung zu ver- 
lieren, 400 ihrer Bürger zum Tode; doch wurde 
Alles durch eine Summe von 600,000 Livres abge- 
kauft« — Ein Ach in diefer Zeit allgemein entwi- 
ckelndes Uebel, unler welchem die Bürger fehr lit- 
ten, beAand in der Vervielfältigung der gerichtlichen 
Formen, durch welche die Proceffe Ach verlänger- 
ten, und die Chicane Raum gewann. 

Karl fetzte das Ende der Minderjährigkeit der 
Könige auf ihr vierzehntes Lebensjahr feA, und ver- 
ordnete, dafs nach feinem Tode feine Gemahlin die 
Vermundfchaft über den künftigen König führen - 
follte; trennte aber von diefer die Regenlfchaft, die 
er feinem Bruder, dem Herzog von Anjou, ubertrug. 
Der Königin wurde ein Rath zugeordnet, in wel- 
chem Ach hohe GeiAlicho und Civilbeamte neben 
Bürgern von Paris befinden fällten. Dafs diefe weife 
Vorforge, durch welche Karl, für den Fall, dafs er 
früh Aarben follte, die Ordnung geAchert zu ha- 
ben glaubte, wirkungslos bleiben, dafs gerade un- 
ter feinem Nachfolger ZwiAigkeiten in der königli- 
chen Familie heftiger als je ausbrechen würden, 
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konnte er nicht vorausfehen. Als Apanagen fetzte 
er Aalt der Lamlestheile Geldfummen feA , während 
fein Vater für Jiefen Behuf, zu nicht geringem Nach- 
theil der königlichen Gewalt, fchöne Provinzen von 
der Krone gelrennt hatte. So entfehieden arbeitete 
Karl auf die Stärkung und Vergrößerung der mo- 
narchifchen Macht hin, die unter den letzten Regie- 
rungen Erfchütterungen erfahren hatte. Doch em- 
pfand er auf feinem Todbeilo Reue über die will- 
kürlichen Steuern , die er von feinen Unlerthanen 
erhoben hatte, und befahl die AbfchaHung aller ohne 
die Einwilligung der Stande auferlegten. 

Von der Zeit Karls VI bemerkt Hr. C. : nicht 
der höhere BürgcrAand zeigte Jich in derfelbcn un- 
ruhig, fondern das geringere Volk. Diefes f ch reibt 
nicht blofs der Stadl das Gefetz vor, fondern trotzt 
auch dem FürAen; wahrend die reichen Bürger aus 
Liebe zu Frieden Und Ordnung die Abgaben, ohne 
zu murren, zahlen, empört Ach das Volk. [Wir 
würden lieber fagen : der WidcrAand gegen die Re- 
gierung zeigt Ach jetzt vornehmlich als Pöbellumuli, 
darum iA er in feinen Wirkungen unbedeutend und 
vorübergehend. J Ein Gefländnifs legt ferner hier der 
Vf. ab, welches wir ihm, als einem franzöfifcjieri 
SchriflAeller, immer anrechnen wollen, dafs nämlich 
die Herrfchaft der Engländer Ach in Frankreich nicht 
blofs in Folge ihrer überlegenen Tapferkeit feflflell- 
te, fondern — man müfle es fagen — es fey auch 
eine Neigung zu ihrer Regierung vorhanden gewefen. 
Diefe findet Ach im Parlament, in der UniverAtiit, 
im Volke der Hallen. Die Sache des Dauphin Karl 
war die der Edelleutc; der Gelehrten- und Bürger- 
Stand fand feine Intereffen mit dem Throne Hein- 
richs V verknüpft. Man hat lange ' Gedichte über 
die Freude gemacht, welche das Volk bey der Wie- 
dercinfetzung Karls VII empfand. Er war aber viel- 
mehr betrübt darüber. [Üiefs iA mehr, als der Vf. 
im folgenden Bande, wo er auf die DarAellung die- 
fer Zeit komnvt, zu beweifen vermag. Ohne Zwei- 
fel war man in Paris eine Zeitlang gut englifch ge- , 
Annt. Spaterhin aber wurde das Volk der Engländer 
herzlich müde, und empfing die Truppen Karls VII 
mit ungcheuchelter Freude.] Diefs erklärt auch den 
grofsen Einilufs de; Herzogs von Burgund. Diefer 
an feinem Hofe Aoize, ritterliche FürA war in Frank- 
reich der Mann der Hallen; mit den Häuptern der 
Zünfte, mit Flcifchern, ja mit den armen Crefle- 
vcrkä'ufcrn Aand er in freundfchafllichcm Verkehr. 
Man hat in den blutigen ZwiAigkeiten diefer Re- 
gierung bisher immer nur perfönliche Fcindfchaft 
gefchen; in Wahrheit iA es aber ein Princmien- 
katnpf, in welchem die Armagnacs den AdelsAand 
und die mit demfelben verbündele reiche Bürger- 
fchafl, die Burgunder hingegen das Volk mit fei- 
nen Gewaltthaten , feinen Ausfchweifungen nnd fei- 
ner Kraft repräfentiren. [Oder vielmehr : die von 
perfönlichen Motiven, von Ehr- und Herrfch-Gier 
ausgehenden Factioncn wufsten Ach der jene Princi- 
pien darAeilenden Mafien zu bemächtigen, und Ae 
für Ach zu gebrauchen.} 
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Der Ceift des Haders nnd der Unruhe, welcher 
durch diefe ganze Regierung lief, kündigte fich gleich 
nach dem Tode Karls V dadurch an, dafs, trotz 
der genauen Bellimmungen diefes Königs, Ach über 
die Volljährigkeit des Nachfolgers nnd über die Re- 
gen tfchaft ein Streit entfpann, der von Schiedsrich- 
tern in einer Weife gefch lichtet wurde, welche Sinn 
und Abficht jener Verordnungen ganz veränderte. 
Volksaufltände brachen damals in mehreren Lindern, 
in England, Flandern, Frankreich zu gleicher Zeit 
aus, und, wie fie zum Theil aus einer nnd derfel- 
ban Stimmung hervorgingen , blieben fie nicht ohne 
gegenfeitigen Einflufs auf einander. Als der junge 
Kein ig Karl VI von feiner Krönung zu Rheims nach 
der Hauplßadt zurückkam, foderte das Volk mit 
Ungeflüm die Wiederherßellung der ihm entzogenen 
Freyheiten und Privilegien. Unter der wohlhaben- 
den Bürgerfchaft halte der König eine Partey; aber 
die Zünfte, die Verkäufer der Hallen ' verhimmelten 
ftch, nnd fchrieen: fie wollten lieber taufend Tode 
«erben, als länger einen fo fchweren Druck ertragen. 
Ein Schuhmacher, der als Redner auftrat, das Volk 
tadelte, dafs es fich verachten und erniedrigen lafle, 
und auf den trotzigen Hochmuth der Vornehmen 
heftig fchalt, wurde mit fo grofsem ßey fall gehört, 
dafs ein bewaffneter Haufe fogleich nach dem könig- 
lichen Pallaß* zog. Der erschrockene Staatsrath ver- 
hiefs Abfchaflung aller Abgaben. Der Erfüllung die- 
fes Verfprechcns defto fich er er zu feyn, verbrannte 
das Volk alle Steuerregißer, nachdem vorher die Ju- 
den ausgeplündert und alle in ihren Händen befind- 
lichen Schuidfcheine vertilgt worden waren. Aehn- 
liche Auftritte fielen in den Städten der Picardie und 
der Normandic vor. Befonders war Rouen der Schau- 
platz revolutionärer Frevel ; in diefer Stadt wurden 
alle Steuereinnehmer erfchlagen, und als man in Pa- 
ris den Verfuch machte, Steuern zu erheben, die 
man natürlich nicht entbehren konnte, gefchahen 
auch dort durch die Schlegler (maillotint) Gewalt- 
taten derfelben Art. Der Herzog von Anjou , klng 
und muihig, befchlofs erß die fchwächeren Städte der 
Provinzen, dann Paris anzugreifen. Rouen wurde 
eingenommen und hart gezüchtigt, und da man Flan- 
dern für den eigentlichen Heerd der Unruhen hielt, 
fodann ein Zug gegen diefes Land unternommen. 
Er gelang; die franzöfifche Rilterfchaft ficgle in ei- 
nem blutigen Treffen über die flandrifchen Gemein- 
den. Nun wandten fich die Königlichen gegen Paris. 
Wäre man hier einverftanden gewefen, fo hätte ein 
kräftiger Widerßand geleißet werden können ; da 
aber die Einwohner gclheilten Sinnes waren, fo un- 
terwarf fich die Stadt. Sie wurde mit grofser Härte 
behandelt. Die Bürger wurden entwaffnet, und 
fchwerc Steuern auf fie gelegt; der Staatsrath be- 
raubte Paris feiner letzten Municipal freyheiten, und 
verfehonte felbß die nicht, welche die Uebergabe be- 
trieben hallen. Jeder Tag fah neue Hinrichtungen. 
Endlich liefs fich die Regierung ein« Araneßie ab- 
kaufen. Viele wurden um die Hälfte ihrer Habe ge- 
bullt. Rouen nnd Orleans erfuhren ein ähnliches 
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Schtckfel. Hr. C. tadelt die höhere 
dafs fie fich von den Hallen und Zünften" getrennt 
habe; dadurch, dafs fie als gemässigt« Vermittlern 
habe auftreten wollen, habe fie die Dienftbarktu 
Aller herbeygeführt. Wir glauben fie vielmehr dar- 
über tadeln zu muffen, dafs Ae die Bewegungen au 
Haufens nicht zu dämpfen und. zu zügeln venW, 
da die revolutionären Thorheiten deficiten von itt 
Regierung doch mit Ernft bekämpft werden m tu- 
ten , und diefer fomit Gelegenheit und Vorwand a 
argem Mifsbrauch ihres Sieges gaben. Der Vf. k> 
merkt felbß ganz richtig, dafs fich das Volk für 
mifsverßandene Freyheit erhob, obfehon das Metrr, 
der Abgabendruck, ein fehr reeller war. Wenn «Ub 
in dem Zwecke Mifsverßand lag , und die Mittel rv- 
werfiieh waren, wie hütie der begüterte Mitteln^ 
in der Theilnahme an diefen Unruhen einen Wei 
zur Erreichung wahrer bürgerlicher Freyheit erfeMm 
können ? Alles war auf f alfchen Wegen. Niehl cor 
die Regierung berief, als fie die Finanmoth andlun 
dam zwang, die Reichsßände mit grofsem Widern* 
len, fondern auch das Volk zeigte nicht waimtm 
Widerwillen, fie zu befchicken, weil lie' zuletd^ 
zu Geldbewilligungen führten. Nicht der viert* TW 
der Abgeordneten der flailliagen erfchien, all« w- 
deren hatten die Committenten kein« VollmsehUn n 



theilt. Dadurch enUiand 



verderbliche Verein«- 



lung, und der Regierung fehlt« auch zum Guten in 
Kraft. In Languedoe übt« der Herzog von ßeny ei- 
nen folchen Druck, dafs -mehr als 40,000 Fimilin 
die Provinz verliefsen. Der König und fein Sluis- 
rath wollten dem Herzoge defswegen die StAlthaltsr- 
fchaft nehmen; als er aber einen zn diefem fleh»/« 
an ihn Abgeordneten zornig und drohend anfobr, 
wagten fie nicht, weiter vorzufchreiten. 

Der Wahnfinn, in den der König verfiel, fährte, 
als ein in Frankreich beyfpiellofer Fall, eins 
Frage über die Regentfehaft herbey. Man kw 
überein, einen Regenlfchaftsralh zu bilden eahf 
dem Vorfitze des Herzogs von Burgund. 1" 
lichten Zwifchenräumen feines Zuftandes ergnll i<' 
König wieder felbß die Zügel der Regierung. 0*' 
her grofser Mangel an Zufammenhang in allen M«fr 
regeln, Schwanken und Ungewifsheit. Der Köai; 
liebte feinen Bruder, den Herzog von Orleans,»" 
vertraute ihm die Gefchäfte. Diefer fehrieb fehwe 
Steuern aus, worauf' denn die Herzöge von Bmg> oi 
und von Berry nicht ermangelten, den Hallen» 
erklären, dafs diefs ohne ihre Einwilligung gefche» 
worauf jener die Leitung de» Staatsrat!» aufgefem 
ja Paris verlaffcn mufste. Die Parleyen bildeten fc* 
auf die oben angedeutete Weife, und verdräng" 1 * 
einander gegen feirig zn vrrfchiedenen Malen. J«** 
der beiden Führer, wie er zur Gewalt gelangt«, 
nichtete fofort die von dem Anderen getroffene« *•*• 
richtungen. Als der Herzog von Orleans errn»«' 1 
wurde, war grofse Freudo in Pari» bey den Vw 
ten, der Univerfität, den Pfarrern und Mc*«ben.- 
Hier fchliefst der Vf. den dritten Band. 

{Der Bc/chlufi folgt im n*chfltn Stßch.) 
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GESCHICHTE. 

Paris, b. Dufey und Alex. Vazard: Histoire eon- 
etitutionelle et administrative de la Franee de- 
puit la mort de Philippe - Auguste. Par M. Cape~ 
figue etc. T. I — IV u. f. w. 

(Befchlufs der im verigen Stück abgebrochenen Recenßen.y 

D er vierte Band ift überschrieben : Le gouvernement 
angltut a Parit, La Royaule hourgeoite. Louis JCI. 
Administration centraliste. — Der Vf. hat hier zu- 
nacbll den revolutionären Zu/Und, in den Paris ge- 
Aürzt war, zu befchreiben, die wilde Herrfchaft der 
Zünfte, befonders der Fleifcher, die an der Spitze 
der übrigen Aanden. ReichsAände, die im Jahre 
1412 zufammengerufen wurden, zeigten fich wieder 
völlig unwirkfam, über die gewöhnlichen Steuern 
hinaus wollten he nichts bewilligen. Hr. C. legt 
grosses Gewicht auf eine ordonnance cabochienne, 
wie fie von dem Fleifcher Caboche, unter defien Ein- 
flufs lie gegeben wurde, genannt wird. Sie ent- 
halt«, meint er, grufse Principien polilifcher und 
adminiArativer Oekonomie. Wir fchen darin nichts 
als einen Entwurf, Sparfamkeit in den Hof- und 
Staats - Haushalt einzuführen, wie er von einem ge- 
lehrten Verwallungsbeamien ohne ein befonderes 
Mafs von Einficht entworfen, und den Bürgern zu 
weiterem Gebrauche mitgelheilt werden konnte. In 
den furchtbaren ßlutfcenen beym Einmarfche der 
Burgunder in Paris, den grcuelvollen Ermordungen 
der Arniagnacs in den-Gcfangniflen, hatte die dama- 
lige Revolution ihre Septcmbertage. Der Henker 
Capeluche, von dem fich der Herzog von Burgund 
wie von feines Gleichen behandeln lief», giebt ein 
feheufsliches Bild IcrrorilUfcher Losgebundinheil. 
Der Eindruck, den die Ermordung des Herzogs von 
Orleans beym Volke machte, wurde der Sache des 
Dauphin verderblich, er wandte die Getnülhcr des 
Volks zu dem englifchen Könige hin. Der Vertrag 
von Troyes, fagt Hr. C. , iA immer parteyifch beur- 
lh«ilt worden, weil ihn die älteren Schriflfleller nur 
aU die Anerkennung der Ufurpalion eines fremden 
Prinzen gegen den berechtigten Stamm angefehen 
haben, und gewifs konnte eine Urkunde dem Dau- 
phin feine Rechte nicht nehmen. Aber die Sachen 
waren auf einen Punct gekommen , wo eine Abwei- 
chung von der directen Nachkommenfchaft der herr- 
fchenden DynaAie fehr populär geworden war. Die- 
fer Vertrag, heifst e» weiter, würde für Frankreich 
gewefen feyn, was die Revolution von 1688 für 
J. A. L. Z. 1835. Zweiter Band. 



England war, die Einfettung der Tochter und des 
Schwiegerfohnes an die Stelle des männlichen und 
legitimen Erben, mit genaueren BeAiramungen der 
Rechte der Stände. — Wir bezweifeln diefs fehr, 
einmal, weil die Zeit noch nicht gekommen war, 
wo fich an eine DynaAieveränderung eine neue Ent- 
wickelung knüpfen liefs, dann, weil 1638 in Eng- 
land die Frage fehr fcharf und klar geAellt war. Je- 
dermann wufste, in welchen Intereflen die Revolu- 
tion gemacht war, und der Gang, den die Regie- 
rung zu nehmen hatte,' war ein im Allgemeinen be- 
ftimmt vorgczeichnctcr. Wie verworren war dage- 
aen damaU die Lage der Parteyen in Frankreich! 
Und zeigen uns denn etwa unfere Tage einen guten 
Erfolg des Gedankens, in Frankreich die Revolution 
von 16SS nach/.uahmen ? Die Aehnlichkeit der Ver- 
hällnifie, welche das Ercignifs herbey führten, und 
das der fcßgeftellten Verfaflungsformen , verbürgen 
diefen Erfolg noch nicht , wenn es an Klarheit über 
die Axt, mit diefen Formen zu operiren, und über 
das Ziel, welches vermiltelA derfelben erreicht wer- 
den foll, gebricht. 

Indefs erwartete auch damals Paris von der Dy- 
naAieveränderung goldene Tage. Nachrichten von 
Siegen der Engländer wurden mit jubelnder Freude 
aufgenommen, und durch grofse VolksluAbarkeiten 
gefeiert. Eine Verschwörung zu Gunflcn des Dau- 
phin, welche entdeckt wurde, zeigte durch die ge- 
ringe Zahl ihrer Theilnehmer, wie fchwach die Ge- 
genpartey war. — Hr. C. Aellt die Verordnungen, 
welche der Herzog von Bedford im Namen Hein- 
richs VI als König von Frankreich erliefs, denen 
gegenüber, die von Karl VII in der Zeit feines Un- 
glücks und feiner befchi äuklen Herrfchaft erlaffen 
wurden. Jene haben irgend einen GegenAand des 
öffentlichen Nutzens zum Zweck, vom Dauphin fin- 
den wir nichts, dergleichen, wohl aber eine Verord- 
nung, welche die Privilegien der Freudenmädchen 
von Touloufe beßätigt. In diefer Zeit feiner Regie- 
rung war Karl immer von Anderen abhängig, er 
gab fich nach der Reihe den Einflößen verfchiedener 
Ilalhgebcr hin, wie fie die Nolh und die UmAänd« 
ihm zuführten. Er war der König des Adels, aber 
wie diefer, der vor den Engländern oft flüchtete, in 
grofse Verachtung gefunkeu war, war es auch fein 
Haupt. Die ßegünlligung der fchottiTchen Truppen, 
in welchen Karl feine vorzügliche Stütze fah, wurde 
ihm auch die Edelleute abwendig gemacht haben, 
wenn die Furcht , das Gefetz von den übermüthigen 
Parifer Bürgern empfangen zu muffen, nieht noch 
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mächtiger gewirkt halte, als die Eiferfucht auf die 
Fremden. 

Das Uriheil unferes Vfs. über das Mädchen von 
Orleans ift im Sinne derer, welche eine außeror- 
dentliche, wunderbar« hiftorifehe Erfcheinung nur 
begreiflich finden, wenn fie fie verkleinern und ver- 
dünnen. Man könne ihren mächtigen Einflufs auf 
die fromme und kricgsluilige Einbildungskraft der 
Abenteurer, welche Karl Vll umgaben, dafs lie der 
Rilterfchaft einen grofsen Anflols gegeben, nicht 
leugnen, aber der ritterliche Ceill des Jahrhunderts 
habe Agnes Sorel und Johannen den Erfolg der 
Machten zugefchrieben , diefe Ueberlieferung (/« 
iition de la pucelle) fey eine Mifchung von 
ti Mi ein Glauben und chevaleresker Galanterie; in 
den Chroniken und Legenden leyen die unmittel- 
bare Einwirkung Gottes und die Hülfe der Krauen, 
die/er alte Aberglaube aus den dtutfehen Wäldern, 
nun einmal unerläfslich gewefen. — Wenn doch, 
zum Glücke für die arme Jeaune d'Arc, diejenigen, 
welche fie zum Feuertode verurtheilten, dielen alten 
deutfehen Aberglauben der Achtung vor helJenmu- 
thigeij Frauen getheilt, oder Jeanne, wie unter Vf., 
nur als ein fagenhaftes Wefeh betrachtet hätten 1 ! 

Die Erfolge der franzofifchen Siege würden 
durch die Fehler, welche "die Engländer begingen, 
unterflützt. Der Herzog von Bedlord verletzte die 
Intereflen derjenigen, welche den Engländern am 
eifrigften ergeben waren, befonders du ich Getdfode- 
rungen. Freylich wurde ar aber auch von England 
L aus gar nicht unterfh'itzt. Hätten die eriglifehen fl>*- 
rone den Krieg in Frankreich nach Kräften befö«*- 
dert, fo würden fie diefe Krone vielleicht auf Hein- 
richs ' Hau]>t haben befeftigen können , aber diefs 
fürchteten lie mehr, als dafs lie es gewünfeht hät- 
ten, weil es die königliche Macht auch in England 
verßä'rkt haben würde, in Paris hatten die Hallen 
Abfchaflung aller Steuern erwartet; als das Gegen*- 
theil erfolgte, wurde Heinrich unpopulär. Eine weit 
unverzeihlichere Unrorfichtigkeit war Bedfords Hader 
mit dem Herzoge von Burgund, wodurch diefer zur 
Ausföhnung mit dem Könige Karl geneigt wurde. 
In dem Vertrage zu Arras ging des Herzogs Abficht 
fchon ganz auf eine künftige gänzliche LöTung des 
Lehnsverhältniffes zu Frankreich. Den Engländern 
wurden damals Guyenne und die iNörmandie mit 
völliger Unabhängigkeit angeboten. Bey der Lage 
ihrer Angelegenheiten in Frankreich war es ein gro- 
fser Fehler, dafs fie diefen Antrag nicht annahmen. 
Denn die Fölsen des Vertrages von Arras zeigten 
lieh für Karl bald höchft günllig. Nachdem er fich 
die Unterftützung der Herzoge von Burgund und 
Bretagne verfchafft hatte, feine Macht fich folglich 
nicht mehr auf die Häupter der Söldnerfchaaren, 
fondern auf die Repräfentanten der grofsen Vafallen 
flützte, war ihm die Krone gewifs. Unter den Bür- 
gern von Paris bildete fich eine mächtige Meinung 
zu Gunflcn der legitimen Reftauration , die Sache 
der Engländer verlor täglich an Stärke, und als die 
Königin Ilabella Jurb, wurde ihr mit Mühe ein 



Winkel zu ihrem BegräbniiTe in St. Denis tingi- 
räumt, wohin einige Mönche fie auf der Seine in 
einem Nachen brachten. 

Die Reftauration Karls VII War, im Gegenliste 
der Wiedereroberungen der Hauptiladt durch feinen 
Vater und Grofsvater , von keiner Reaction der Bör- 
ger begleitet, es gefchah vielmehr Manches n ih- 
ren Gunllen. Karl, ein ganz unkriegerifchcr Fl:,:, 
überliefs den Kampf feinen Feldhauptleuten, imb- 
binet, für die innere Regierung, war er thälig» Hr. 
C. führt als das Wichtiglte feiner Gefetzgebung dm 
Häuptpuncte auf: 1) die pragmalifche Sanction, liai 
weitere Enlwickelung der unier Ludwig IX für du 
kirchlichen Angelegenheiten gethanen Schritte, als 
Beylritt zu den Grundfätzen und Verordnungen der 
Basler Synode. 2) Die Redaction und Fettltellraj 
der vielfach verfchiedenen Gewohnheitsrecht« der 
Landfchaften in dem grand Couttumitr. 3) Iii* 
Einrichtung flehender Compagnieen und einer im- 
merwährenden Taille. Diefe beiden Dinge hingen 
fehr genau zufammen, da die Taille befonders für 
die Ausrüflung der Truppen benimmt war. Wur- 
den die letzten flehend , fo mufste auch dU erb 
fortwährend gezahlt werden. Diefe Ordonnanz ke»* 
fich auf eine wichtige Vorforge für das Gemeinw&nl 
flützen, auf die Notwendigkeit, der ZügelloftgWl 
der abgedankten Söldner ein Ende zu machen. Di» 
Refultate mufsten unermefslich feyn. Beides wir 
eine vollftändige Umwälzung der militärifchen und 

Eolitifchen Institutionen des Mittelalters. Ohne fte- 
ende Steuern mufste der Fürft von Zeit tu Zeit 
immer wieder zu den Reichsfländen feine Zuflucht 
nehmen. Jetzt war die Bahn gebrochen, fie zu ent- 
behren. Die königliche Macht gründete damit rt- 
gleich ihren vollkommenen Sieg über das Lehnsw*- 
fen. Die Unzufriedenheit des Adels hierüber zeigte 
/ich in einigen Verfchwörungen und Verbindungen, 
die aber bald unterdrückt wurden, und ohne Folgen 
blieben. Das Liebergewicht , ja die Willkür dei 
Krone erfchien dagegen recht anfehaulich in dem 
Procefle gegen den Herzog von Alencon. Der Theil- 
nähme an diefen Verfchwörungen angeklagt, wurde 
er gerichtet und verurtheilt von einem Parlamente, 
zu welchem der König einen grofsen Theil der M>l- 

glieder befonders ernannt hatte. In demfelben Sinn« 
alle Karl neben dem Parlamente von Paris, als ei- 
nem ordentlicher Weife aus beilimmten Mitglieders 
beuchenden Gerichtshofe, mehrere andere errichtet, 
um durch diefe Verfältigung den Widerftand jen* 
grofsen Collegiums zu brechen. Auch die bisHw 
keiner anderen Behörde unterworfen gewefene Ot 
richtsbarkeit der Universität wurde befchrinkt. 

Ludwig XI ift der letzte der in diefem Werk* 
erfcheinenden Könige. Der Vf. hat die Begebenhei 
ten diefes Fürften, welche mit der Gefchicht« d«r 
Vcrfafiung und Verwaltung nichts gemein habe«, 
für feinen Zweck zu ausführlich behandelt. Hill» 
er ftatl deflen lieber von den vielen handfchriftlichen 
Quellen, die ihm tu Gebote Aanden, einen wenig* 
flüchtigen Gebrauch gemacht. Er klagt, dafs fo ¥«* 
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unrichtig« und fehlet« Urtheile über Ludwig gefällt 
feyen, dafs «in Roman Wattar Scott* dar ernften 
Gefchichte hier grofsen Schaden gethan habe. Wir 
halten diefen Roman allerdings für einen der am 
wenigAen gelungenen feines Urhebers, die Hauptge- 
Aalten find zu Karikaturen geworden, aber die ernAe 
Gefchichte hat diefs weder zu beklagen, noch zu 
verantworten. Wer feine hißorifchen Anfchauungen 
aus Dichtarn fchöpft, mag unterfcheiden lernen; ver- 
mag, er diefs nicht, fo iit der Schade fein, aber der 
Geichichle iß keiner gefchehen. Es fey denn, dafs 
«s liiAoriker gäbe, die fich von folchen Romanbil- 
dern imponiren liefsen, diefe könnten auch auf dem 
Boden der eigentlichen Gefchichte fchädlich wirken, 
und wenn im Vaterlande des Vfs. «in« folche Ge- 
fahr vorhanden feyn follle, wir« es ein fchlimmes 
Zeichen. Zu den falfchen Urtheilen über Ludwig 
rechnet Hr. C. vornehmlich , dafs Einige aus diefem 
Könige einen fo tiefen Politiker gemacht haben, dafs 
jede Handlung feines Lebens fich auf einen und 
deznfelben Grundgedanken bezogen habe; Andere ei- 
nen gleisnerifchen, boshaften, lächerlichen Tyran- 
nen» Nehmen wir aus dem erAen Urlheile die Ue- 
bertreibung weg, welche ein« zu fyßematifche Con« 
fequenz vorausfotzt und durchzuführen llrebt, kein« 
U eber eilung , keine Unbefonneheit zugiebt, und aus 
dem zweylcn die Lächerlichkeit: fo finden wir beide 
vereinigt f«hr anwendbar auf Ludwig, ja fie feh- 
len in der Schilderung, die unfer Vf. von dem 
Könige entwirft, keinesweges, wenn wir eine foU 
che aus den verfchiedenen Orten , wo fie fich zer- 
Arent findet, zufammenßellen. Ein mächtiger, lba> 
tiger Geiß, heifst es, der überall mitten durch all« 
Hindernine gerade auf fein Ziel losgeht, trotz der 
Beweglichkeit) und Unruhe feines Charakters. Sein 
herrfchender , leitender Gedanke war die Gewalt, 
zu welcher er durch Gewandtheit und Rinke ge- 
langte. Er bemeiAerte fich der neuen politifchen He- 
bel des Zeitalters, jener. Audirten Treulofigkeit und 
Hinter liA, welche von den kleinen FürAen Ita- 
liens in Anwendung gebracht wurden. Diefs grün, 
dete feinen Einflufs auf das Jahrhundert. In Unter- 
handlungen und politifchen Intriguen war er uner- 
müdet tha'tig. Offen, von Angelicht tu Angefleht, 
konnte er die Gewalt der grofsen Landherren nicht 
beilegen, er gelangte auf laufend Umwegen zu fei- 
nem Ziele. Er hat mit Schwierigkeiten aller Art 
eu kämpfen, «r weifs fie abzuwenden, fich derer, 
die er nicht geradezu bekriegen kann, zu entledigen; 
•r vertheilt, verfchwendet Geldfummen, um ein Sy. 
Rem ausgedehnten und beßändigen Spion irens zu er- 
richten. Im Rathe fremder FürAen hat er b«foldele 
Kundfchafrer; ZwiAigkeiten, di« ihm nützen, weifs 
er Aals zu erregen. Nichts merkwürdiger als die 
inilructionen an feine Bevollmächtigten, als die Fein- 
heit der Ralhfchläge, die er ihnen giebt, um zum 
Ziele zu gelangen. All« feine Gefchaftsträger em- 

J fangen von ihm den Impuls. Wer ihn umgiebt, 
uhrt aus, was er verlangt, oder wird ihm verdich- 
tig. Er folgt zuweilen engherzigen, argwenaifchea 



Anflehten, aber immer mit einem wirkfamen Ueber- 
gewichte. Er war graufam, und feine Graufamkeit 
•ine höhnende, die mit dem Leben, den Martern 
Anderer fpielte, .mit den VorAellungen von Galgen 
und Henker unmenfehlichen Spott trieb. Er kannte 
kein Mitleid mit dem, der einige Kraft zeigte. Hoch 
oder niedrig, er traf ihn, in dem Augenblicke, wo 
er nicht der Stärkere war, lemporifirte er, aber er 
vergafs nie. Das Unglück flöf-te ihm kein Mitge- 
fühl «in. Verrath und Vergiftung betrachtete er «Ii 
gut« Auskunftsmittel , um fich . eines Feindes ohne 
Geriufch zu entledigen. Seine Beamten, feine ver- 
trauteren Rathgeber verwickelte er gern in Ankla- 
gen, feine Regierung bietet eine ganze Reihenfolge 
folcher Proccffe dar. — Wir finden alle diefe Züge 
getroffen , machen fie aber nicht das Bild eines Für- 
Aen, der ein eben fo feiner Staatsmann, wie kalt- 
blütiger Tyrann war? Dafs Ungleichheilen, Abwei- 
chungen, Ausnahmen vorkommen, Schwäche neben 
Kraft, Aberglauben neben Charaklerflärke, dafs der 
Argwohn zuweilen fogar durch einen Zug von Ver- 
trauen« der bis zur Unvoriich,ligkeit geht, unterbro- 
brochen wird, kann diefes allgemeine Urlheil über 
den Charakter Ludwigs nicht ändern. Auch iA nicht 
Alles «ina Ausnahme von diefer Sinnesart, was fich 
auf -den erften Blick als eine folche darbietet. So 
finden wir des Königs Bereitwilligkeit, nach Po- 
rom«, wo er fich Karl dem Kühnen in die Hände 
liefert«, zu gehen, gar nicht fo unbegreiflich, wie 
der Vf. Gerade diefe Feinen und Schlauen werden 
zuweilen am leichteAen in ihren eigenen Netzen ge- 
fangen. Refonders mufl man auch die Handlungen 
der erßen RegUrungsjahre nicht mit in Anfchlag 
bringen , wenn man ein durch das Ganze hindurch- 
gellendes Princip anerkennen will. Damals beging 
der König aus Abneigung gegen das Regierungsfy- 
Aem feines Vaters, gegen deflen Rälhe, Fehler, die 
•r theuer büfsen mufste, und fpälerhin felbA febr 
bereuet hat. Am feltfaroßen iß der Gedanke des Vfs., 
dafs die Todesfurcht Ludwigs aus dem Schmerze dar- 
übei zu erklären fey, das Werk feines Lebens, die 
Aufgabe, die er fich felbA gcAcüt hatte, nicht voll- 
enden zu können. Diefer fchöne Schmerz edler und 
grofser Seelen äufsert fich in ganz anderer Weife. 

Unter den Mitteilungen, welche Hr. C. aus 
Handschriften giebt, fcheint uns befonders charakte- 
rißifch für Ludwigs Denk- und Regierungs -Weife 
ein Brief, welchen er bey Gelegenheit einer in Per- 
pignan ausgebrochenen Empörung fchrieb, als er mit 
einem feiner dortigen Bevollmächtigten unzufrieden 
war. Er lautet folgender Gcßalt: Moni. JDubou- 
chaga, mon omi, vout na davet point vom atmer- 
veifiar , ti ja fut bien eourrouce quond ja racut loa 
laitrat da «a traüra mettira Yuon j e'eit un da* plus 
molieieux da ea royoume ; il fout atra plua mali- 
eiaux qua luy. Moni. JDubouehaga, mon ami faitet 
atcrira an un beou popier tout eaujc qui ont ata et 
taront deiormaii trakret dadans la villa, afin qua 
afiei <i vinet ont il n'y an oit aueun a qui ja na 
faua tranchar la Ult. LOYS. — So genau war 
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der König ron Allem, was dort vorging, unterrich- 
tet, und fo fehr ging er felbft in «lies Detail ein, 
dafs er über die Einwohner Liften hielt , wie die 
organißrtefte geheime Polizey unferer Tage, z. B.; 
jyfaure; et ßtt ehe* lui que te forma la'eonjuration, 
1_ Bitte, grand traitre. — Ortoetm, tri* mauvais. 

Ueber die Gründe, warum fich die Feudalmacht 
im Anfange der Regierung Ludwigs mit fo fiegrei- 
cher Stärke wieder erhob, wie man fie nach der 
Entwicklung von mehr al» zwey Jahrhunderten 
nach den für die Stärkung der königlichen Macht 
zuletit noch von Karl VII getroffenen Einrichtungen 
gar nicht mehr erwarten foLlte, und warum fie im 
Verfolge diefer Regierung für immer erlag, ift der 
Vf. keinesweges befriedigend. Hier fchadet wieder 
das Vereinzelnde, Trennende feiner Manier. AI» 
eine fehr merkwürdige Veränderung bezeichnet er, 
dafs während fich im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert die Krone auf die Stadtgemeinden ftützte, 
um die FeudaliUt zu bekämpfen, im fünfzehnten 
dagegen die Feudalität fich auf den Bürgerßand und 
das Volk ftützt, um fich zu vertheidigen. Bürger- 
fchaft und Adel verbinden fich, »nd mit Unrecht 
betrachtet man den letzten als eine das Volk unier- 
drückende Macht. An einer anderen Stelle lagt der 
Vf. aber wieder: das Volk ift aus diefem Drama 
verfchwumlen. Worauf hätte fich der Adel dann 
leftützt? Der Vf. hat hier, wie öfters, einzelne Be- 
jtrebungen, Richtungen, wie abgefchloflene Erfchei- 
nungen angefehen. Es würde fchwer feyn, Wir- 
kungen jener angeblichen Verbindung zu entdecken. 
Und wo wären denn die Kräfte gewefen, mit wel- 
chen die Krone einen fo furchtbaren Bund bekämpft 
und beilegt hätte? « 

Mit Recht dagegen legt der v f. in Ludwigs Re- 
gierung ein grofses Gewicht auf des Königs grofse 
•dminiftratire und centralifirende Thäligkeit. Seine 
Gefetze find eben fo zahlreich als umfaflend. Sorge 
für Kuitftflcifs und Gewerbe befchfifligt ihn fehr, 
eine höchft ausführliche Verordnung über die Berg- 
werke geht in ein fehr genaues Detail über diefen 
Zweig ein. Am Ende feiner Regierung finden wir 
überall eine feil begründete politifche Ordnung. Die 
Häupter des Adels, wie des Bürgerftandes , find ge- 
bändigt, Ritlerfchaft und Hallen nicht mehr furcht- 
bar. Von Rcichsftänden ift keine Rede; laftendo 
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Stenern, aber vollkommen geregelte; abfolnter G«. 
horfam in allen Thailen der Monarchie ; alle .Kraft* 
zu dem gemeinsamen Zwecke der Macht und an 
Gentralifation geordnet. Diefs waren die Ergabntfl« 
der Regierung Ludwigs XI. 

L. i. B. 

Potsdam , b. Riegel : Friedrieh Wilhelm I, Rtmt 
von Preußen, von D. Friedrieh Förßer, könizj. 
preuffifchem Hofrath , des eifernen Kreuzes u?o 
St. Georgen - Ordens Ritter. Zweyter Band. 18& 
338 S. Urkundenbuch 230 S. Dritter und leb- 
ter Band. 421 S. 8. 

Der erftft Theil diefes Werkes iß nalängftroi 
uns (Jen. A. L. Z. 1835. No. 73) beurtheilt wt* 
den. Von grösserer Wichtigkeit für den Gefchicbts- 
forfcher ift der zweyte Theil, welcher in zwey Ab- 
• iheilungen , Staattge/ehiehte und Staattverwaltung, 
zerfällt. Die erfte Abtheilung geftattet keinen Auh 
zugj aber es darf ihn keiner ungelefen laden, wel- 
cher das Intriguenfpiel der damaligen Gcfandlen, rot* 
züglich des Grafen von Seckendorf, und den Mi- 
ehiavelismus des üfterreichifchen Hofes gegen is 
patriotifchen und dem InterefTe Oefterreicbs u trt« 
orgebenen König kennen lernen will. Fr. Wilhtu» 
war gegen fein Lebensende über diefes Btnthm« 
fo indignirt , dafs er dem Kronprinzen die Ritt» 
übertrug. Das zw«ylo Camtel über die Staitmnwl- 
tung hat mehr InterefTe für den preuffifeben SUu> 
bürger, als für den Wellbürger; doch kaan «» « 
einer vollftändigen Kennlnifs von Fr. W. Rfgi* - 
rungskunft dienen. Das Urkundenbuch bezieht fidi 
vorzüglich auf das erfte Capilel. Der dritte 1>i<-' 
enthalt gröfslentheils Briefe und Urkunden, wtld* 
fich auf die beiden erften Theile beziehen, 
aber haben nicht das geringße InterefTe, und hilWi 
gar wohl ungedruckt bleiben können, ohne dafs 
Welt dabey das Geringße verloren hatte; defiwej« 
wünfehen wir fehr , dafs der Vf. fich bey /«** 
Darßellung der Höfe und Cabinelle Europa s in h- 
ftorifchen Urkunden mehr der Kürze bcfleifsig*^ 
und alles, was nicht zur Sache gehört, weglifl» 
möge. So wird fein Buch zwar an Umfang rtil* 
ren, aber defto mehr an InterefTe gewinnen. 

F. D 
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VsnMiscHTi ScHKirnw. Gottingen, b. Holh: Etwa» 
über Anwendung der nur als Spielcrey benuttten Rutfeh- 
bahnen, vom hannSrer. pcnfionirlcn DomanenreiiUneitler 
Hocher. 1834. 23 8. 8. (4 *r.) < 

Der Vf. empfiehlt im Allgemeinen leine Finanzplans 
in Pello, wofür er grofse Remunerationen verlangt. Et 
will bey Anlegung neuer KunMrafscn folchen eine wel- 
lenförmige Form zur fehncllen Forderun« des Vorwärts der 
Perfonen nnd Güter geben, wa» auch fchon von *■ 



bey neu anzulegenden Eifenbahnen empfehlen werdfS 1 ^ 
Der von ihm eingefchobene HolsfchniM belegt eis *""rf 
genfeheintichen , dafs Uiefe Art der Benutzung der 
bahnen auf einem ebenen o<ler leicht gewatleten Bw** 
wenn fio nur nicht die Koßen zu fehr erhübet^ 
lieh zweckmäßig fey^n dürfte; auch befchränkl er di« J*w 
lichkeit der Anwendung nur auf diefe OertuchkeiUn. 
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Stuttgart, in der Balz'fchen Buchhandlung: Ver~ 
gleichende Idealpathologie. Ein Verfuch, die 
Krankheiten als Rückfalle der Idee des Lebens 
auf tiefere normale Lebensftufen darzuftellen. 
Von Dr. Karl Richard Hoffmann, Mcdicinal- 
ralhe der k. b. Regierung des Unterdonaukrei- 
fesinPaftau. 1S34. II u. 687 S. 8. (3Thlr. 8gr.) 

Seitdem man in der allgemeinen Pathologie fich 
von den alten Anflehten des Wefens der Krankheit, 
als eines durchaus abnormen, unnatürlichen und ge- 
fetzlofen Zuftandcs, dahin erhoben hat, auch in den 
Erfcheinungcn des erkrankten Lebens das Wallen 
eines allgemeinen, tiefbegründclen Nalurgefelzes an- 
zuerkennen (ein Forlfchrilt, welchen wir, wie fo 
viele andere, den 'Beftrebungcn der naturphilofo- 
phifchen Schule zu verdanken haben), hat es nicht 
an Solchen gefehlt, welche den einzelnen Krank- 
heitsproceflen des Menfchen enlfprechende normale 
Lebenserfcheinungen in anderen Sphären der organi- 
fchen Welt zu entdecken glaubten. Bekannt find 
vorzüglich die Verdien fie Mecktli um die Würdi- 
gung der totalen BildungOiemmungcn aus diefem 
Cehchtspuncte. Namentlich machten aber neuerlich 
Stark (in feinen Pathologifchen Fragmenten. 2 Bde. 
Weira. 1825) und Jahn (Medicinifches Converfalions- 
blatt von Jahn und Hohnbaum 1830. — Jahn : die 
HeÜkraft der Natur. Eifcnach 1831) auf diefen Punct 
wiederholt aufmerkfam, ohne dafs es jedoch bis jetzt 
unternommen worden wäre, eine griifscre Reihe 
menfehlicher Krankheilsproceße (denn die Zuftämlo 
des krankhaft gcflcjgertcn Slrebcns nach höherer Aus- 
bildung, die höhere Krankheitsanlage liiefer'i ent- 
ziehen fleh ihrem Wefcn nach einer Betrachtung 
diefer Art) in diefer Hinficht einer genaueren Aus- 
einanderfetzung zu unterwerfen. — Hier erhallen 
wir nun ein Werk, welches fich die Aufgabe Hellt, 
diefe Analogie fpecicller und für alle Krankheiten 
durchzuführen. So gewifs nun auch in phyfiotogi- 
fcher und iiatuiphilufopliifclicr Hinficht eine folche 
Nach weif ung höchft interefl'ant ift: fo wird man doch 
geliehen, dafs theils wegen unferer noch fehr mangel- 
haften Kenntnifs der Naturgefchichte der menfchli- 
chen Krankheiten, theils wegen der noch weit u Ti- 
voli komm neren der übrigen organischen Gi-fchöpfe 
eine Durchführung diefer Parallele höchft fchwiorig, 
und ihr Refultat , namentlich fo lauge es uns noch 
an einer vergleichenden Phyfioiogie fehlt, fteti 
J. A. L. £. 1335« Ziutyter Hand, 



gelhaft bleiben mufs. Für die Praxis der Medid» 
wird aber die Sache wohl ohne bedeutende Folgen 
feyn , obfcljon Stark auch für diefe aus der Bearbei- 
tung der vergleichenden Pathologie in diefem Sinne 
grofse Ausbeute hofft (S. Fragm. I. S. 56), indem 
er glaubt, dafs dürch Feftftellung diefer Apalogieen 
und durch Auffindung der fpecifiichen Gifte für jede 
befondere Thiergatlung die höchfte Aufgabe der The- 
rapie, die Angabe der fpeeififchen Heilmittel für jede 
jenen enlfprechende Krankheit, erlangt werde. Es 
würde uns liier zu weit führen, das Gewagte diefer 
Hypothcfe naher zu beleuchten; wir verweifen defs- 
lialb auf 'das fonft fehr gehaltvolle und geillrciche 
Werk felblt. • 

Den uns vorliegenden Verfuch einer vergleichen- 
den Idcnlpathologie können wir nur rühmen und 
der Aufmerkfamkeit der Phyfiologcn und Aerzte em- 
pfehlen. Der Vf. giebt darin Bcweife eines nicli^ 
gewöhnlichen Forfchuhgsgeiftes , und legt eine Fülle 
naturhiftorifcher Kcnntnifle an den Tag, die leider 
unter dert Aerzten immer fcltencr angetroffen wird. 
Ohne fleh zu fcheuen , die Durchführung einer küh- 
neren Idee zu verfuchen, was ihm nicht feiten auf 
wahrhaft geiftreiche und uberrafchende Art gelingt, 
iß er doch vermöge einer gewüTcn natürlichen Gründ- 
lichkeit weit entlernt, in den widerlichen Hypolhe- 
fenfchwall fo mancher neuerer I'hyßologen zu ver- 
fallen, welche fleh nicht entblöden, als Verfechter 
fogenannter naturphilofophifcher Grundfalze aufzu- 
treten, an denen weder Natur noch Philofophie zu 
fpüren ift, und welche alte Erfahrung und begonnene 
Beobachtung verhöhnen. — übfehun es in der Schrift 
nicht an Andeutungen fehlt, die dargebotenen Be- 
merkungen zu therapeutifchen Beflimmungen zu be- 
nutzen, fo ift doch der Vf. weit entfernt, gerade 
diefen Punct als das direcle Ziel feiner Forfchungen 
zu betrachten, und er verliert nie die urfprüngliche, 
rein fpeculetive Tendenz feines Unternehmens tut 
dem Augo. So wird das Buch, uulcrftülzt durch 
eine grofse Gewandtheit, Klarheit und zuweilen Ori- 
ginalität des Ausdrucks, zu einer recht erfreulichen, 
unterhallenden und belehrenden Leclüxe. 

Gehen wir nun auf das Speciellcre des Inhalts 
über, fo finden wir in diefem Bande, nach einer 
Bemerkung in der Vorrede, vorläufig nur einige 
Krankheiten vom Standpuncte der vergleichenden 
Idealpathologie ( ein /weckuiafsiger und bezeichnen- 
der Ausdruck) aus betrachtet. Namentlich in der 
erften der 3 Abteilungen, in welche das Buch zer- 
fällt, die Scropheln, die Rhachitis, die Bleichfuchl. 
1 i 
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1) Vom fVefen der Seropheln. Wie billig, über- 
eilt der Vf. die nofologifche Befchreibung der Krank- 
leit, und geht fogleich zu feinem Thema felbß über. 
Zuerft wird gezeigt , dafs die Seropheln eine Ent- 
wickelung des kindlichen Allers find, d. h. eine 
Krankheit, welche wefenllich mit dem Entwicklungs- 
gänge des Lebens zufammenhängt. Die MalfattCfch* 
Meinung aber, dafs das Wcfcn der Seropheln in ei- 
ner übereilten Enlwickelung, in einer frühreifen 
Jugend beßehe, wird widerlegt, und mit Recht iin 
Gegentheil behauptet, dafs fio in einer Verlagerung 
der kindlichen Entwickelung, in einer Hinneigung 
zum vegetabilifchen Lebensprocefs ihren Grund finden. 
Vorzüglich wird hier auf die grofse Menge der in 
allen Se- und Excreten ferophulöfer Kinder befind- 
liche Harn - Sauerklee - und Benzoe- Säure aufmerk- 
fam gemacht. Allein der Umfiand, dafs in der 
Krankheit eine befondere, namentlich in das lym- 
phatifche Syßem abgelagerte, Scrophelmaterie erzeugt 
wird, berechtigt zu der Annahme, dafs die Seropheln 
in einer Entwickelung des kindlichen Organismus 
beßehen , welche nach einem , von dem normal- 
menfehlichen v-erfchiedeneu Typus erfolgt, und mit 
welcher die Ablagerung einer eyweifsAofTigen Malle, 
der Scrophelmaterie, verbunden iß. Diefe eigentüm- 
liche Enlwickelungsweifc , verbunden mit der Ab- 
fetzung eines eyweifsarligen Stoffes in die Zwifchen- 
räume des Körpers, kommt nun auf normale Weife 
der Jn/eetenlaru» zu, wo jene Ablagerung als Fett- 
k&rper erfcheint. In der Scrophelfueht ßrebt der 
Menfch, fich nach Infecfenart mitlelß der Metamor- 
ph ofe zu entwickeln ; der SerophuIS/e iß Menfchen- 
iorve. Zum Be weife dient die grofse Aehnhchkeit 
zwifchen dem Fctlkörper und der Scrophelmaterie; 
beide haben kä'fige Confifienz, find nicht organifirt, 
(hiedurch unterfcheidet fich die Scrophel vom Tuber- 
kel), die gelblich -weifse Farbe, fogar die chemifche 
Zufammenfetzung aus faß reinem Eyweifs find beiden 
gemein ; beide find anfangs von härterer Confißenz, 
zeißicfscn aber fpäter in einen gleichartigen gelben • 
.Brey. So wie fich der ScrophelfiofT im Zellgewebe 
der Organe anhäuft, fo fetzt fich der Kettkörper bey 
den Infecten, welche kein eigentliches Zellgewebe 
haben, in die diefem entsprechenden Zwifchenräume 
der Organe ab; und fo wie fich der Fetfkörper vor- 
züglich längs des Nahrungscanais zwifchen diefem 
und dem Rückengefäfs feßfelzt, fo fchlägt fich der 
Serophelßoff in den Concenlralionspuriclen des Saug- 
aderfyßems, in den Saugdrüfen, nieder, die man 
längft gewohnt iß} mit jenem Raum zwifchen Nah- 



gscanal und Rückengefäfs bey den Infecten zu 
vergleichen. Die Bedeutung aber des von der Larve 
bereiteten Fellkörpers iß die eines Bildungsßoffs für 
die fpäter eintretende, fchon jetzt vorbereitete Me- 
tamorphose des geflügelten Infeels, der Silphe. Ebenfo 
wird der ScrophelfiofT nicht bereitet, weil in den 
Functionen des Darmcanals und der Ernährung -über- 
haupt eine Abnormität obwaltet, fondern weil der 
ganze Lebensprocefs des Scrophulöfen darauf berech- 
net iß, im Sinne des ihm eingepflanzten Lvventypu» 



Serophelßoff, Fruchtßoff zu bereiten. — Der Vf. geht 
dann auf die Urfache der Erweichung und VerflüJfi- 
gung der Seropheln über. Nachdem er die Anficht 
üendrin't , Lombard'* und Andral'*, nach welch«! 
diefe Erweichung durch das Streben des Organijmm 
erfolgt, fich des ihm feindfeligen ScrophelÄofli n 
entledigen, fo wie die anderer Aerztc von -dem Ab- 
fterben der Seropheln, widerlegt hat, fo (Ulli « 
diefen Vorgang dar als begründet in 'dem Streben 
der Scrophel, fich zu entwickeln und zu keimet, 
bedingt durch das erwachende Streben des Oreams 
an us nach einer neuen , fecundären , regeren Rulwi- 
ckelung, gerade wie auch der Fetlköper, der Eyüotf 
des Infecls, erweicht wird, wenn der Zuftand der 
Vcrpuppun« bevorßeht. Der erweichte und verSütTigt« 
Scrophelflofi' aber hat diefelbe Beßiantnung, wieder 
ähnlich veränderte Fclikörper; er foll in die Blut- 
malle zurückgeführt und zur Vollendung der höWen 
Bildungen verwendet werden. Die diefem Ansjnaj* 
der Zcrlheilung widerfprechende Enlßehung des Sero- 
phelabfceßes und ferophulüfen Cefchwürs erklirt der 
Vf. durch einen jezuweiligen Mangel der nöthizro 
Uebereinßimmung zwifchett dem allgemeinen hl- 
wickelungsßreben des ganzen Organismus und iua 
örtlichen des abgelagerten Scrophelßofls, wo <ti 
letzte alsdann als ein den Zwecken des Organinnia» 
fremder Körper excernirt wird. 

Hierauf läfst der Vf. (S. 51 ff.) fehr ausgedehnte, 
höchft intereffanle Bemerkungen über die UcWrein- 
ßimnaung des Habitus und der Lebensthaligkctt de» 
Scrophulöfen mit der Geßalt und den Verrichtung 
der Infectenlarve folgen, von denen wir nur folgend« 
hervorheben. Die Larve, wie der Scrophulöfe, zeigt gro- 
fse Pigmentarmulh, beide find Dunkelthiere; die Sero 
phulofis kommt je höher nach Norden, delio häufiger tm 
und exaeerbirt im Winter. Ebenfo find beide Erd- 
thiere. Die grofse Gefräßigkeit beider erklärt fich nur 
aus der Tendenz ihres Lebensproceffes, BildungsfloS 
für die künftige Metamorphofe zu bereiten. Chemie 
herrfcht in beiden der Ey weifsßoff mächtig vor, wih- 
rend der Stickßoff zurückgedrängt wird, und defjkall 
den Pflanzenfäuren ein freyeaes Auftreten vergönnt. 
Ebenfo wird auf anziehende Weife die Vergleichuitj 
des Larvenhabilus mit dem des Scrophulöfen diarcaV 
goführ», und namentlich auf die bey beiden iufirt- 
tende Präponderanz des Hinteihaupts über den Vor 
derkopf und die mulhmafsliche Aehnlichkeit der Ver- 
änderungen des Iiiraibaues bey beiden hingewiesen- 
So wie erwiefenernaafsen der in feinen Theilen k«J 
der Larve mehr unter einander verfchmolzene Gifr 
glienfirang, in welchem nanaeaallich das zweyle Cm 
glion noch weiter von dem erften entfernt liegt *l* 
fpäter, in der Puppe fich gleichfam individualiürt, na 1 « 
befonders das oberße, über dem Schlunds liegend* 
Ganglion (nach Burmeifier das grofse Gehirn der 
Infecten) ein Uebergewicht bekommt, und dem 
len (das kleine Gehirn) näher rückt: fo gehl »u« 1 
aus dem ßarken Hervortreten des Hinterhauptes b*7 
Scrophulöfen hervor, dafs das kleine Gehirn 
au» der Sphäre des grofsea loszureifsen und iuuV 
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hängig zu werden trachtet. — In diefer Art wird 
auch für die pfychifchen Verhaltnifle der Vergleich 
durchgeführt, und zuletzt noch auf das geringe Ath- 
mungsbedürfnifs und die gröfsere Entwickelung der 
Verdauungsorgane der Larve und des Scrophuiöfen 
aufmerkfam gemacht. — Nicht ganz gelungen ift 
die Wendung,, durch welche <!er Vf. auch die foge- 
nannten floriden Scrophelu hieherzicht , und Tie mit 
denjenigen Larvengattungen vergleicht, welche, wie 
die Raupen, fchon mannichfach gefärbt, an das Licht 
und die Luft gezogen, ein regeres Leben führen, 
und KunAtriebe bcfitzen, fo wie ihm auch eine Ant- 
wort auf die Krage fehlt: warum fich fo oft in den 
geiftieen Fähigkeiten ferophulöfer Kinder eine offen- 
bare Befchleunigung der Entwickelung kund giebt. 
— 1 Die Urfache der grofscren Geneigtheit des weib- 
lichen Gefchlcchts zu den Scropheln fucht der Vf. 
in dem Charakter der Urfprünglichkeit, welcher dem 
Weibe aufgeprägt ift, und befonders in dem Um- 
ftande , dafs im Reiche der Infecten vorzüglich das 
Minnchen den geflügelten Silphenzuftand zeigt, wah- 
rend fehr oft das Weibchen auch im vollkommen 
ausgebildeten Zuftande fich als Larve, d. h. unge- 
flügelt verhält. 

Stellen wir uns auf den Standpunct des Vfs. , fo 
J.ifst fich nicht leugnen, dafs diefer ganze Vergleich 
des Lcbensproceffes der Infectenlarve mit dem des 
ScroLhuIöfen finnreich aufgefafst und folgerecht durch- 
geführt ift. Allein er begnügt fich damit nicht, er 
bleibt nicht bey der blofsen Darlegung der Parallele 
der einzelnen Lebenserfcheinungen (fo wenig hier, 
wie bey den übrigen Abhandlungen des Buches) 
liehen, fondern er geht auf die Lebensidee fclbft, 
auf das Gefelz zurück, nach welchem die fo höchft 
wunderbare Metamorphofe der Infecten erfolgt, auf 
die ideelle Tendenz diefes ganzen Proceffes; und 
hierin finden wir eben den vorzüglichften Grund, 
die Üeftrebungen des Vfs. über die früheren diefer 
Art zu Hellen , welche ihre Aufgabe gelöft zu haben 
glaubten, wenn es gelungen war, die Exillenz nie- 
derer normaler Lebensproceffe nachzuweifen, als 
deren pathologische Wiederholungen gewiffe menfeh- 
liche Krankheilsformen atigefehen werden konnten. — 
Der Gang der Sitze aber für diefen Punct ift bey 
dem Vf. folgender. — In der Metamorphofe der In- 
fecten treten zwey von einander fehr verfchiedene 
Thiere nach einander auf, die Larve und das voll- 
kommene Infect, die Silphe. Der ganze Lebenspro- 
cefs der erften ift nur auf die eigene Reproduction 
und auf die Zubereitung eines FruchlftofTes für die 
künftige Entwickelung berechnet; fie ift IndwiduaU 
thitr , während in der Silphe die Tendenz zur Fort- 
pflanzung vorherrfcht, — diefe ift Ctfehhehitthier. 
Das Ey aber für das Individualthier ift das Ey im 
engeren Sinne, der Dotter und die Eyhüllcn , das 
Ey des Gefchlechtsthiers aber wird von der Larve 
unter der Form des Fetthörpen bereitet; der Le- 
benszuftänd der Larve ift ein fecundür embryonifcher. 
Diefe Trennung des Individualthier* von dem Ge- 
fchlecbjstbiexe, welche hier fowohl zeitlich als räum- 



lich auftritt, rindet in der Idee auch beym Menfchen 
Statt, nur find hier beide Zuflände zeitlich und 
räumlich auf das Innigfte vcrfchinolzen. Der menfeh- 
liche Embryo trägt nicht weniger den Typus des In- 
dividualthiers als den des Gefchlechlsthicres an fich, 
aliein erA auf der Höhe des Lebens wird die Aus- 
bildung beider vollendet, obgleich das Individualthier 
fchon mit der Trennung vom mütterlichen Organis- 
mus SoIbAftändigkeit erlangt, während diefs dem 
Gefchlcchlslhiere erft zur Zeit der Pubertät gelingt. 

— Bey der Entftehung der Scrophulofis , d. h. beym 
Zurückfinken des kindlichen Lebensprocefles auf den 
der Larve, fucht lieh nun das Individualthier au» 
feiner Verbindung und Verkettung mit dem Ge» 
fchlechtsthiere loszureifsen , es fucht frey, für fich, 
unabhängig von letztem aufzutreten; fo wird in der 
Scrophelkrankhcit das Individualthier frey, die Idee 
des Gefchlechtsthiere* aber latent, und diefer Bezie- 
hung gemäfs bildet fich nun der ganze Lebenspro- 
cefs um und zu einer tieferen Stufe zurück. — Leicht 
läfst fich errathen , dafs dem Vf. auf diefem Wege 
auch die Durchführung einer Parallele zwifchen der 
Phthifis und dem Silphenleben , welche in dem vor- 
liegenden Werke nicht enthalten ift, gelingen werde. 

— Demuächft ift es nach dem Vf. die Hauptaufgabe 
der Therapie, diefe Herausfchlingung der Idee des 
Individualthiers aus der nur in der Vereinigung def. 
felben mit dem Gefchlechtsthiere volllliindigcn Idee 
des menfehlichen Lebens zu verhüten , und entftan- 
dene durch Einflüffe, welche die unterdrückte Le- 
benskraft des Gefchlechtsthiers hervorrufen , und die 
des Individualthiers zurückdrängen und fchwächen, 
zu heilen. Diefen Indicalionen entfprechen aber die 
bekennten Antifcrophulofa, 

Höchft geißreieh und anziehend iß noch das, was 
der Vf. über die Involutiontfcrtpheln, d. h. diejenige 
Form der Scrophulofis anführt, welche fich in dem 
abfteigenden Leben, der Involutionsperiode, offen- 
bart. Bey Kranken diefer Art gelang es in der Evo- 
lutionsperiode dem Individualthier trotz feines Stre- 
ben s nicht, fich aus feiner Vereinigung mit dem Ge- 
fchlechtsthiere. loszureifsen, das letzte wurde über- 
mächtig, und blieb es bis zur Zeit der Sterilität ; jetzt 
aber macht fich das Individualthier von Neuem gel- 
tend, und es gelingt ihm nicht feiten, fich frey und 
unabhängig zu entfalten , und das Gefchlechtsthier, 
welches zwar zurückgedrängt, deffen Thätigkeit aber 
nicht völlig vernichtet ift, in den latenten Zufland 
zu ver fetzen. Der Scrophelßoff aber, der hier aus 
dem , zu unorganifirlem Ey weis zurückgefunkenen 
Gefchlechtsleibe befiehl, wird hier in die vorzugs- 
weife dem Gefchlechtsthiere angehürigen Organe , in 
den Uterus, die Profi ata, die Leiftendrüfen (dia 
Brüße Ree.') deponirt, ebenfo wie er bey den Evo- 
lutionsfcropheln in die Haupiergaue des Individual- 
thiers, in die Anhänge des Vcrdauungscanals, abge- 
lagert wurde. Die lnvolutionsfcrophel aber ift un- 
heilbar, da es nicht möglich ift, dem Gefchlechts- 
thiere die auf immer verlorene Herrfchaft über des 
Individualthier wieder zu verfchaffen. 
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Schließlich werden noch die bisherigen Anflehten 
über die Scropheln gewürdigt, und namentlich die 
•He Lehre vom aeent ferophulofum und der materia 
ferophulofa in fofern in Schutz genommen, als un- 
4er erftem die Tendenz des Individuallhiers, fclblt- 
ftäudig aufzutreten, und unter letzter der für die 
von demfclben beabfichtigle Silphenmelamorphofo do- 
ponirto Fruchlftoff, alfo etwas Secundäres und nicht 
etwa der eigentliche Grund der Krankheit, die materia 
peecant der Humoralpalhologen, verflanden wird. 

Wir find bey der Darfteilung der Anflehten des 
Vfs. über die Scropheln aus dem Grunde ausführli- 
cher gewefen, weil wir unferen Lefern auf diefe Art 
eine Probe von der Weife, wie er feine Aufgabe zu 
Jöfen fucht, geben zu muffen glaubten. Die folgen- 
den Kapitel find von dem Vf. lelbll minder weitläuf- 
ig behandelt , und fo werden auch wir bey ihnen 
kürzer feyn können. 

2) Utber das Wefen der nhachitis. Der menfeh- 



liche Organismus läfst fich nach dem Vf. als .aus 3 
innig mit. einander verbundenen, fich gegenfeitig be- 
und' durchdringenden Thieren zufam- 



^egenleilig 

herrschenden 

fnengefet/t denken, aus dem vegetativen oder zoir- 
bellofen, dem animalen oder Wir bell hier e , uiid dem 
Cefehlechttthiere. Das Wefen der Rhachitis, vom 
«Standpuncle Aef vergleichenden Idealpalhologie aus 
eufgetafst, beftcht darin, dafs fich die Idee des wir- 
bellofen Thieres herausfchlingt aus der Gefammtidee 
des normalen menfehlichen Lebens, und die übri- 
gen beherrfdu. Es trachtet alfo in der Rhachitis der 
Menfch fich in ein wirbellofc* Gelchöpf, tri eine 
Motlatke zu verwandeln. — Mit grofser Gewandheit 
wird auch diefe Anficht für alle fpeciellcn Beziehun- 
gen und Erfcheinungcn der Rhachitis durchgeführt, 
und namentlich auf die bey diefer Krankheit, fo wie 



die bey den Mollusken charakterifüfehen Aujfchti- 
düngen des Nervenfkelets, des phosphorlauren Kal- 
kes, vorzüglich durch die Ilarnorgane (bey der Gat- 
tung he/ix durch den das Harnorgau vertretenden 
Kalkbeutel) aufmerkfam gemacht. Ferner .wiad in 
diefer Beziehung die Häufigkeit der Lithiefu bty 
rhachitifchen Kindern (wo alsdann die Steine mal 
aus kleefaurem und phosphorfaurem Kalke beJUhtn) 
gewürdigt, und mit der Schalenbildung der Mollul- 
ken zufammengeftellt. — Eben defshalb ift aberavts 
der Rhachitifche Menfchenlarve, wie der Scrophulüft, 
jedoch jeder nur zur Hälfte, da in der Larve fichd:t 
reine Darfteilung des Individualthiers verbunden mit 
dem wirbellofen zeigt. Zu letzter Wendung und zs 
der Notwendigkeit, auch den Rhachitifchen mit dim 
Larvcnzuftande zu vergleichen, fcheint den Vf. da 
Umftand genülhigt zu haben, dafs häufig Scrophtk 
und Rhachitis fich vereint in demfelben Menfctan 
zeigen — um} er die Inconvenienz fühlte, ein Zu- 
rückfinken des menfehlichen Lebensprocefles gleith- 
zeitig auf den der Larve und des Weichlhien amu- 



nehmen. 



'erleeen 



jedoch 



um eine 



Paralle.'* 



aus der Thierreihe, erwähnt der Vf. für diefen Piad 
3cs bey den Hymenopteren zu beobachtenden (flttr 
derten Auftretens der Gefchlechttlofcn oder fogeuen- 
len Arbeiter , .bey denen die Siiphenmetainorphol« 
auf der animalen Stufe Ziehen blieb, und die <ä« 
Gcfchlechtsthieres nicht erreichte. Sonach iftdernli»- 
chitifche, in dem durchaus noch nichts Gefchk-cht 
Rehes erscheint — (die Zeit, in welcher die Rhachi- 
tis entlieht, geht nur bis zur zweyten Dentition) - 
der Larve der gefchlechttlofen Hymehoptertn gltitk 
zuftcllen. 

(Die Fortfetiung folgt im nächften Stückt.) 
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Mimet«. Berlin, b. HhTchwald: Allgenuine Grund- 
fätte die Augenheilkunde betretend, nebft etner Ge- 
fchichte der rheumatifchen Augenentzündung, vor* Julius 
Sichel, Dr. der Medicin und Chirurgie, praktifchem Arzte 
und Wundärzte in Paris, friiher Arzt am Ophthal mologt- 
fchen Clinieuin t.a Wien, iirglekhen bey der inneren Sta- 
tion de« Juliut- llofpitalt zu Wiirzburg, Arzt der proteftan- 
tifchen Gcfellfchaft der gegenfeitigen Hülftleifiung und des 
Diakonatt der reformirieu Kirche in Parti .u. f. w. Ucbcr- 
[eUt uhd herau»gegeben von P. J. Philipp . Dr. der Mcdi- 
•in und Chirurgie, praktifchem Arzte und Wundärzte in 
Berlin. 1834. X u. 3U S. 8. (6 gr.) 

Der Titel entfprioht nicht ganz dem Inhalte der Schrift, 
E» werden nämlich hier „Allgemeine Grundfatze die Au- 
«enheilkunde betreffend " angekündigt , wahrend fie doch 
Luplfacblich die Ophthalmologie, nicht aber die Ophthal- 
niijlnk angehen, wie auch der Context nberichneben llt, 
und et fcheint diefer Fehler durch die Ueberfetzung fiel» 
einpefchlichen zu haben. Diefe allgemeinen GrundfaUe 
felbft nun denten befunden den Einfluft der Ophthaluio* 
loAic auf die gefammte Pathologie an , welchen fie mögli- 
cher Weife noch haben wird : in fo ferno find fie pia defv 



deria. Wir kennen detVft. (einet Frankfurter«) aoige*«i { ' 1 
nete Vorliebe fiir diefen Zweig der Medicin, und wiinfcri 
um nicht, wenn er den Satz „Oculut irnago animi'wc 1 
auf die fomatifche Sphäre det menfehlichen Oraanbnt 11 ' 
anauwenilcii verflicht. Obgleich wir das Schont diel'-' 
Idee ni ht verkennen, fo bezweifeln wir «loch da* Oto- 
gen der Healifimug derfelben in der Ausdehnung, wif 
Vf. meint, fo viel wir auch Gute» voll feiner Origiaabiti 
welche unter Schoenlein'i Leitung in Wiirzburg ihr« t» 6 " 
fchc Richtung gewann , zu erwarten berechtigt find., 
für fchon die liier gegebenen 41 Sätze, d.is Gepräge acW'i 
WilTenfchaMichkeit und tiefen Forfclierblickes tnsjd 
bürgen. Wie er diefe Grundfatze anwendet, ergiebig 
aus der Darftelliuig der rheumatifchen /ugenenUiiaJ»»*« 
in welcher fich die bokannlc Schiinlein'Ulxe DazAelia^ 
weife der Krankheiten rcflcctirt. } 
Der Worte zum Lobe wollen wir fparen , da «' f 
Lefer diefet SchriAchem leicht felbö rinden inufi, nnd » 
merkeu nur noch, dafs daffelbe der Prodrome» 
«öfteren Werkes über Augenheilkunde ifi, dem wir 
Sehnfucht eutgegenfehen dürfen. 

Bit» 



Digitized by Googl 



257 



N u in. 93. 



u / 



E N 



H E 



"A* M. .") !*•'• - ,: 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 



M A I 



1 8 3 5. 



.i. X 



M E D I C I N. 



Stuttoaät, in der Balz'fchen Buchhandlung: Ver- 
gleichende Idealpathologie. Ein Verfuch , die 
Krankheiten als Rückfalle der Idee des Lebens 
-auf tiefere normale Lebensftufen darzußellen. 
Von Dr. Karl Richard Hoffmann u. f. w. 



{Fortfettun g der im 



igen Stück abgebrochenen Re- 
cenjion.) 



fYefen der Bleichfucht. Den im Frühe- 
ren »usgefnrochenen Vorderfätzen getreu wird nun 
such die Chlorofe gewürdigt. Nach dem Vf. entlieht 
he, wenn fich an die Stelle der normalen menfch- 
Uchcn Entwickelung eine andere Form derfelben zu 
felzen trachtet, und fo wie ßch der Scrophülöfe und 
ühtchitifch« als Menfchenlarve verhalten , fo Hellt 
fich der Chlorotifche als MenfchenpUppe dar. Die 
Pubertit des Bleichfüchtigen entwickelt lieh nach dem 
Typus, nach welchem die vollendete Silpho, das 
Geichlechtsthier, aus der Puppe hervorgeht. Jede 
Entwickelung i Ii aber entweder eine unmittelbare 
oder eine mittelbare , eine embryonifch» oder eine 
nachembryanijche. Im Menfchen ftülzt fich die Pü- 
bertätsentwickelung auf die bereits vollendete Aus- 
bildung des Individualthiers , fie gefchieht auf mit- 
telbare Weife; beym Infect dagegen wird in der 
Verpuppung der Leib der Larve zum EyftolT für die 
Entwickelung des Silphenleibes. In der Chlorofe 
Cucht fich das Cefchlechtsthier auf unmittelbare Art 
>u entwickeln, indem es fich Mi.lt zum Eyftoft", zum 
fecundären Ey der Pupne zurückbildct. Defshaib 
entfleht die ächte Chlorofe fo häufig im Gefolge der 
Scrophcln und der Rhachilis. Die cyweisftolfigen 
Säfte aber, von denen alle Gewebe des Chlorotifchen 
durchdrungen find, Hellen den in der Larve noch 
feilen, in der Puppe aber verfliifügten Fettkörper dar, 
<u» dem fich die Silphe entwickelt. — Auch in diefer 
Abhandlung macht der Vf. ftets auf alle Lebenserfchri- 
nungen, die den verglichenen Zuftänden gemeinfehaft- 
hch zukommen, aufmerkfam, und wir heben nament- 
lich hervor, dafs die Unvollkommenheit in der tilut- 
•irculalion Bleichfüchtiger ihr Abbild findet in der Art 
des Kreislaufs der Puppe, welcher eigentlich nur in 
tiner beftändigen Ofcillation des Blutes innerhalb des 
Kückengefafses befiehl. Den Einwand, dafs ja gerade 
bry Chlorotifchen eine befondere Häufigkeit des Pulfes 
beobachtet wird, fucht der Vf. dadurch zu befeitigen, 
Ms er auf die dennoch llallfindende, fich durch Leere, 
Schwäche und Kleinheit des Pulfes offenbarende Un- 
* A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Vollkommenheit der Clrculation hinwein ; obgleich 
wir ihm, bey der fünft fo gelungenen Durchführung, 
die Beriickfichtigung diefes Punctes, der auch wohl 
noch andere Erklärungen zuläfst, und namentlich meift 
in gröfserer Reizbarkeit des ganzen Körpers und der. 
Gefäfsnerven insbefondere begründet feyn dürfte/ gern' 
erlaffcn hätten. '-»r Alsdann wird aufser anderen Er- ' 
fcheinungen namentlich noch' die Unthätiskeit der 
Digeftionsotgane , fo wie die pfychifche ffolirung, ' 
welche in der Krankheit fo oft auftritt, in Erwägung 
gezogen. Der Hauptgrund aber davon, dafs die Cnlo- 
rofe faß nur beyui Weibe auftritt, (trotz des be- 
fchräjikenden „fall" ift doch wohl noch Niemand 
ein chloroltfcher Mann vorgekommen) — liegt dem 
Vf. zufolge darin, dafs bey diefem der Gefchlechls- 
menfeh beflimmt ift, den IndividuaTmcnfchen gänz- 
lich zurückzudrängen , und fich den gefanunlen Le- 
bensprocefs zu unterwerfen, während das Umgekehrte 
im Manne Statt findet. — Die Heilung der Chlorofe 
kommt auf diefelbe Weif« zu Stande, wie der Scro- 
pheln und der Rhachilis, und fonach ift auch die 
Therapie diefer Krankheiten im Allgemeinen diefelbe." 

' In der 2/en Abiheilung werden Krankheiten ab- 
gehandelt,' die uuler fich, namentlich nach der Dar* 
Aellung desVfs. , in einer ähnlichen Beziehung liehen, 
wie die in der erften Abiheilung abgehandelten. Vor- ' 
züglich anziehend find die Bemerkungen des Vfs. 
über die phyfiologifche Bedeutung der Katamenien 
(S. 201—276), ein Auffatz, der in dialog'tfcher Form 
abgefafst ift. Die bisherigen Meinungen über das 
V\ efen und den Zweck der Menftruation werden 
vom Vf. mit Gründen beflritlen, namentlich die von 
Jocrg , Carut u. A. vorgetragene, dafs diefelbe eine 
unvollkommene Darfteilung der weiblichen Schwan- 
geilclult, Geburt und Lactation fey, dafs in ihr die 
Gefcltlechtsbcflimmung des Weibes verkümmert und 
monogen iflifch auftrete. Vorzüglich findet der Vf. 
eine Schwierigkeit darin , dafs fich bey Thieren 
keine Menftruation findet (die Hausthiere vielleicht 
zum Theil ausgenommen), und mit der diefen ei- 
genlhümlichen Brunft will er fie nicht verglichen 
wiffen, fondern vielmehr den unmittelbar auf 
diefe folgenden Zufland der höheren Conceplions- 
fähigkeit, fo dafs es alfo bey den Thieren an einer , 
Menftrualinn fehlt, da die Brunft, obgleich durch 
den menfchlichen Charakter veredelt und durch mo- 
ralifche Selbllbe h.errfchung verdeckt t »««n dr.m 
menfchlichen Weibe zukommt. — !>uich eine fehr 
gelungene Schlufsfolge fucht nun der Vf. zu bewei- 

fen, dafs in der Thierreihe der Vorgang, welcher 
K k o o,. 
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in der Clafle der Vogel vorzüglich deutlich alt Mau- 
fer auftritt, — (bey anderen Thiede» wircfcdie Cfqer- 
haul, die Schale, die Zähne, das Geweih n. f. vir. 
abgeworfen) — mit der Brunft derfelben eben fo 
&h wach feie, wie im Meetfchen die Menftraatton mit 
dem Zufiande der gröfseren Conceptionjempfängtich- 
keit. Wir muffen bey die fem , nach unferer. Anficht " 
vom Vf. feil begründeten, Refultat flehen bleiben, 
und erwähnen nur noch, dafs in der Fohre die Mau » 
fex, wie die Menftruation, a|s Erfchemungen der. 
Sefbflreproduction im Gegenfatz der Fortpflanzung 
und als Achtbare Ausfeheidungen eines dem Zwecke 
des Lebens fremd gewordenen Fruchtfioffcs betrach- 
tet werden. Die grofse Schwierigkeit in der Durch- 
führung diefer "Parallele, nämlich das Fehlen eines 
der 'MVüfer, die auch bey männlichen Thieren vor- 
kommt, analogen ZultaB.des beym Manne, fucht er 
durch die Annahme zu befeitigen, dafs im Manne 
der Regenerationsprocefs ganz durch den Zeugung*- 
procefs verdeckt wird; beym Manne findet fletig Sa- 
menabfonderung Statt, er zeugt fletig und reprodu- 
cirt gleichzeitig ftelig fich felbft ; fchon vermöge fei- 
ner höheren organifchen Dignität i it in ihm die Ein- 
heit des Lebens vorhergehend. Nun, das iil wenig- 
ßens eine Erklärung! 

2) Vom Wefen der Tulerfaln. Die Tuberkeln 
find nach der Darfteilung des Vis. der normalen pflanz- 
lichen Zwiebel- und Hn ollen- Bildung eben fo, wie 
den noch nicht in befonderen Generationsorganen 
gebildeten Keimen der niederflen Thiere, zu vergleit 
chen. Zuerft Hellt der Tuberkel eine ßlafe dar, die 
aus einer Haut oder Hülle und aus einer gelatiiiüfen, 
hellen oder halbdurchfichligen Flüffigkeit befleht. 
Später beginnt diefelbe von der Milte aus fich zu 
trüben, die Verdichtung nimmt zu, nnd fo wird 
der Tuberkel allmälich zu einer feflen, undurchftch- 
tigen Mall« , welche Ach fpäter wieder vom Mittel- 
punete aus verflüffigt. Ganz diefelben Veränderun- 
gen zeigt auch der von der Samenhaut eingefchlof- 
fene Fruchtfloff des Pflanzeneyes. — Das monokar- 
pifche Knollengewächs uuterfiheidet Ach von den 
polykarpifchcn Pflanzen dadurch, dafs es Ach nicht 
in Ach felbft, durch Regeneration , fondern durch 
eine vollkommene Neubildung, durch Erzeugung 
von fiulbillen fortpflanzt, da Ts es feine Keimfubftanz 
nicht, wie die polykarpifchen Gewächfe, in dem 
Stamme felbft, foudern auf er halb deflelben nieder- 
legt. — EKenfo verfocht auch der Menfch in der Tu- 
bcrkuloAi fich nach Art der Knollengewächfc fortzu- 
pflanzen, d. h. durch Keimbildung, durch Tuberkeln; 
der einzelne Tuberkel ift ein gamer ISienfchenheim j 
ein von Tuberkeln erfülltes Organ ift ein von Eyern 
Arot7ender Eyerüock. Originell ift die Angäbe des 
Grundes, h jj um vorzüglich in den Lungen die Tu- 
bcrkelbildi-ng Platz, nimmt. Es ifl diefer nach dem Vf. 
kein andeicr, als weil fowol i Tuberkelbildviug als 
normale Zeugi Arten der Fortpflanzung find, jc- 
ilutli in ''e'iricmTgewiiTen Gtßenfatze zu einander fle- 
hen, deu'Vie in chn i ige nlh um liehen Zeugung*- und 
in Jen Rcfj iratioiis - Oiganen , die fich wie objeclive 



Generation und individuelle Regeneration tu 
der verhalten, wieder finde);. Zugleich ift auch kiia 
Organ vermöge feiner Structur fo gefchickt zur Bil- 
dung, Beherbergung und Ausführung dei Tuberkel- 
keime durch die Bronchien (welche den Eyerlailer* 
des Uterus in diefer Hinficht enlfprechen ) als die 
Lungcp. — Die ideelle Urfache alfo der Tuberkel. 
' krank heil iß die, dafs fich. die im normalen Zufundt 
des nie! ifeh liehen Lebens eng mit einender verbunde- 
nen Ideen, des Proto - und Deuten» - Menfchen (letz- 
tes find die dem erften durch feine Verjünguug gleich 
fam neu aufgepfropften und eingepflanzten Menfchen) 
trennen, dafs die erfte derfelben frey für Acb mi- 
tritt, und nun nicht mehr durch die Verjüngung, 
auf polykarpifche Art, fondem durch eine mc-nclu- 
pifche Keimbildung die letzte zu er letzen trachten — 
Eine allerdings gewagte, nicht ganz ungekünftellt 
Darftellung, zu deren Begründung der Vf. alierdinti 
Vieles aufgeboten hat, die aber vielleicht, wenn wir 
uns felbft auf da» uns fremdere Gebiet wagen wollen, 
durch Benutzung der Falle, wo man in tuberkulöf» 
Mafien Rudimente menfehlicher Körpertheile, ai 
mentlich niedere, vegetative Haut- und Knocbtn- 
Bildungen antraf, fo wie durch die Beyfpiele ein« 
fogenannlcn foetu» in foetu, vielleicht an Wahr 
fcheinlichkeit gewonnen hatte. 

3) Vom Wefen der Gicht. Die Gicht, fegt der 
Vf., ift ein periodifcher Regenerationsprocefs, weichet 
in der Regel alljährlich eintritt; idealpalhologifcli ift 
fie in dem Zurückfinken des menfchlichen Lebens 
procefles auf die Stufe der thierifchen Maufer (S. ob. 
die Abliandl. üb. die Katamcnien) und die pflanz- 
liehe Knospung begründet. Die Regeneration, wel- 
che beym Menfchen normal blofs durch die nnbe- 
merkliche Verjüngung vor Ach gehen follte, wird 
hier, wie bey dem Ach maufernden Vogel, dem eil 
neues Geweih erzeugenden Hirfch, der knospenden 
Pflanze, zur Neubildung. Ganz daflelbe Verhiltnifi 
findet bey den Hämorrhoiden Statt (S. 331-363], 
welche nur die in der Gicht vegetativer auftretende 
Neubildung auf animaler Stufe darfteilen. Auf ähn- 
liche Art wird auch das Wefen der Steinbildung 
fS. 363—373), als in einem dem Proceffe der Scha- 
lenbildung analogen Vorgange beruhend, erörtert. 

6) Da» Hefen der Wajferfueht befteht nach dem 
Vf. darin, dafs der Organismus in den urfprüngli 
chen embryonifchen Eyzuftand zurückkehrt , dafs er 
trachtet, Ach in ein £y zu verwandeln, oder: di* 
Waflerfucht befleht in dem ZurückAnken der Rete 
nerationsweife des Menfchen auf die Stufe der Bl* 
fenwürmer. Für die nähere Begründung -diefer ß«- 
hauptung muffen, wir wie für die der folgende« 
Puncle auf das Werk felbfl verweifen. 

7) Vom Hefen der Hrebtfucht. Die Krebsdjv 
krafie befleht, dem Vf. zufolge, ihrem Wefen nach 
in der immer gröfser werdenden Neigung der Idee 
der Einheit des Lebens, ihre Herrfehafl über dieThti!« 
aufzugeben und fich wieder in diefe felbft zurückzuzie- 
hen, uder in dem Streben des Organismus, wieder in 
Stamm und Polypen aus einander zu gehen. 

Digitized by Google 



261 No. 9*. M 

Itf der drittsn Altheilung wird zuerft der Skorbut 
b*fprochen, und das Wehn deffelben , wie das der 
oritntalifehen Cholera, deren genauere Betrachtung 
rom Standpuncte der vergleichenden Idealpathologi* 
im das Werk fchliefst, und auf die wir daher unten 
zurückkommen, feßgeftellt als das Streben, den fVin- 
ttrjehtaf der Thiere auf menfchlicher Stufe wieder» 
zu&eben. — Diefer Abfchnitt gehört zu den gelun- 
gnen des Buches. 

2) Dot fVefeh der Enttundung beßeht darin, 
dafs itt ihr auf abnorme Weife an der Stelle des 
ErnJhrungsproceßes ein N eubildungtproeeft, ßatt eines 
ReproductionsprocefTes ein Produetionsproeeft auf- 
tritt. In der Entzündung tritt der organifche BU- 
dungsprocefs auf feinen unmittelbaren, embryonifchen 
Zuihmd zurück, in ihr fucht das entzündete Organ 
Ach felbft zu wiederholen, neben fich ein lieh fclbft 
gleichnamiges zu fetzen, wie diefes vorzüglich in 
der Sehten , reinen , fogenannten plaftifchen Entzün- 
dung offenbar wird. Der Prototyp aber, namentlich 
diefer Entzündung, ift in dem fichtbaren Wachfen 
des Conferuenfadent gegeben. — Hierauf betrachtet 
der Vf. die verschiedenen Arten der Entzündung, 
welche nach ihm unterfchieden werden muffen, und 
welche in dem verschiedenen' Verhällnifs begründet 
find, in welchem der frey werden de, unverleiblichte 
ßildungslrieb zu dem bereits verleiblichten, d. h. zu 
dem Organe, zu liehen kommt. — Indefs möchte doch 
wohl hier eine Schwierigkeit darin liegen, für die 
v<rfchicdenen mögliehen Autgange der Entzündung 
(and auch diefe hat der Vf, nicht alle berücksichtigt, 
i. B. nicht die fogenannte faulige und brandige) eben 
fo viele Arten der Entzündung felbft als foicher an- 
zunehmen , da diefe Ausgänge mehr in der Intenfität 
dtr Krankheit, in dem befallenen Organe und in 
individuellen Verhälinifien des Kranken begründet 
find. Wir erklären uns da freylich gegen eine fehr 
allgemein verbreitete Anficht, die wir aber nichts 
difto weniger Iheoretifch für eben fo irrig, als prak- 
tisch für verderblich hallen. — Diefe Arien find nun: 
1) Die plaßi/ehe oder reine, 2) die fuppurative 
Enttundung. Es ift ,, die vollkommen gelungene, 
völlig durchgeführte Entzündung, und der Eiter ift 
das aufgelöße, durch den nachzueilenden freygewor- 
denen Bildungslrieb verdrängte und ausgeflogene 
pathifche Organ felbß." Eine Anficht, welche fich 
nüt den allgemein herrfchenden Eiterungslheorieen 
im Ganzen recht gut verträgt. 

3) Die hydropifche Enttündung , hydrop» in- 
flammatoriut. Das hier ergoflene, 10 — 20 Proc. Ey- 
*eifsßoff enthaltende Wafler iß ebenfalls das aufge- 
löste, reducirte Organ ; aber diefe Auflöfung gehl hier 
nicht fo weit, als bey der Eiterung. — Der wefent- 
liche Unterfchied aber zwifchen diefen 3 Arten der 
Entzündung beßeht darin, dafs bey der plaftifchen 
Entzündung der tbeilweife und momentan frey her- 
vortretende nachtreibendc BildutigUrieb von dem Or- 
wieder eingezogen und uuiergeoidnel wird, dafs 
Organ herrfchend bleibt; während bey der fup^ 
•urativen Entzündung der nachzueilende ßiidungs 
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trieb vollkommen heraustritt , fich aber das Organ 1 
nicht unterordnet, fondern es in Eitergeftalt ausflöfst ; 
und dafs er bey der hydropifchen Entzündung eben- 
falls frey auftretend, das Organ fich unterordnet und 
zu feinem FruchlßofT macht. „Da bey dieser Ent- 
zündung das alte Organ zum Ey des neuen wird, fo 
ergreift fie nur folche Gebilde, die vermöge ihrer 
Structur und Bedeutung der Eybildung fchoh nah» 
ßehen, und fich leicht in diefelbe uniwandeln Maßen, ' 
daher befonders die Araehnoidea , die Pleura, dätt 
Herzbeutel, das Peritoneum, Gebilde, die fchon im 
normalen Zußande einigermaßen die Bedeutung von 
Eyhäulen haben. " 

4) Eine vierte Art von Entzündung ift nach 'dem 1 
Vf. diejenige, welche fich einftclU, wenn ein nicht 
epidermatifcher Theil durch äufsere Gewalt vom 
Körper getrennt worden ift, und wodurch derfelb« 
ganz oder theilweife wieder erfetzt wird; ein Vor- 
gang, den man die unfrey willige Regeneration nennt. 
Hier verleiblicht fich der nachquellende, noch unver- 
leiblichte Bildungstrieb des zerltörten oder abgefchnit- 
tenen Theiles auf unmittelbare embryonifche Weife, 
und erfelzt fo das Abgehende gänzlich. Es ift der 
Vorgang, durch den Wunden, Knochenbrüche u. f. w. 
heilen. Das Vorbild diefer Entzündung befitzen wir 
in dem normalen ReproductiomvermÖgen niederer 
Thiere, welches bekanntlich um fo gröfser ift, auf 
einer je tieferen Stufe der organifchen Dignitat die 
betreffenden Gefehöpfe ßehen. 

Bey den folgenden Abfchnitten über den Katarrh 
und Rheumatitmut genügt es die Refullate der in- 
tcrelTanten Auseinandersetzungen anzugeben. Katarrh 
beßeht in dem Streben der Schleimhäute, die Function 
der «ufseren Haut zu übernehmen*; das normale Vor- 
bild befilzen wir in diefer Hinficht in den fVoßer- 
t hieren, namentlich den Mollutken. „Die äufsere Haut 
aber geht den Procefs der Wechselwirkung mit der 
Aufscnwelt auf eine doppelte Weife ein, nämlich 
einmal mittels der Tran/piration , dann mittels der 
Erteugung von Elehtricität. Erße ift die Wechfelr 
Wirkung auf naflem , letzte die auf trocknem Wege, 
erße die mittels eines ponderabeln, letzte die mittels 
eines imponderabeln Secri-tionsproducles. — In fofem 
die äufsere Haut tranfpirirt, entspricht fie der Schleim- 
haut; in fofern fie eleklrifches Fluidura bereitet, ent- 
spricht fie der fibröfen Membran." — So beßeht nun 
nach dem Gefagten das Wefen des Rheumatismus 
darin, dafs in ihm die fibröfe Haut, welche im nor- 
malen Zußande die Aolle eines Ifolators hat , fich 
der Herr Schaft der äufseren Haut entzieht, und ßatt 
diefer felbß den eleklrifchen Wechfelprocefs mit der 
planetarifchen Aufscnwelt einzugehen fucht. Das 
normale Vorbild des Rheumatismus mufs alfo in 
Thieren gegeben feyn, die ßatt einer epidermoidali- 
fchen Oberfläche eine fibiöSe befitzen; und diefs find 
nach dem Vf. die Jnjecten. Das Vorbild aber der 
fo häufigen Complicalion des Katarrhs mit dem Rheu- 
matismus flellen die eleklrifchen Fifche dar, die 
neben einer fchleimhautähnlichen Epidermis- den ei- 
gentümlichen eleklrifchen Apparat befitzen, der 
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meiftcni rnit den allgemeinen Bedeckungen in Ver- 
bindung Acht 

5) Vom fTe/en des Rothlaufs. Das Eryfipelaa 
ift «ine auf menfchlieher Stufe wiederholte Darftel- 
lung des Reproduclionsproceßes der Oberhaut bey den 
Thieren, der Häutung* — An diefer Stelle fpricht 
der V/. ron Neuem von feinem agens eryßpelaceum, 
welches eben die Tendenz zu jener Reproduction iß, 
und von der materia eryßpelacea , dem Fruchtßoffe, 
wie er es nennt, für die zu erreichende Reproduction 
der Oberhaut, Ausdrücke, bey denen er Jich zwar 
angelegentlich gegen jede humoralpalhologifche Deu- 
tung verwahrt, mit denen aber doch, namentlich 
mit dem letzten, Hypothefen verbunden werden, die 
•bim als folche wohl einer genaueren Begründung 
bedurft hätten. — Für feine Anficht vom Wefen des 
Rothlaufs glaubt der Vf. mit Recht namentlich in 
dem eryfipelas rteens natorum eine Stütze zu finden, 
fo wie er mit Carus und Deiormsaux auch beym 
Menfchen einen normalen Häutungsprocefs (ohne 
Rathlauf) um den 3ten bis 6ten Tag nach der Ge- 
burt annimmt. Jedenfalls ift es aber einteilig und 
irrig, wenn der Vf. auch das Scharlach nur als ein 
höher potenzirtes Eryfipelas betrachtet, da bey diefem, 
wie bey allen eigentlichen Exanthemen, längß er* 
wie fen er Mafseii ein viel durchgreifenderer Entwi- 
ckelutigsprocefs Statt findet. Was man, wio der Vf. 
felbtl erwähnt, gegen diefe zuerft von liiefer (S. denen 
Syßem der Medicin ; — Progr. über das Wefen und 
die Bedeutung der Exantheme) aufgeßellte, höchß 
folgenreiche Anficht «ingewendet hat , ift ein rein 
negativer und wenig bedeutender Grund , nämlich: 
dafs Individuen, welche nie Scharlach hatten, den- 
noch keine Unvollkommenheit in ihrer Entwicke- 
lung zeigen. 

Wenn der Vf. nun im 6ten und 8ten Abfchnitt 
noch unternimmt, auch das Fieber und die orien- 
talifche Cholera einer Betrachtung vom Standpuncte 
der vergl. Idealpalhol. aus zu unterwerfen, fo haben 
wir gegen diefe fonß fehr finnreich durchgeführten 
Unterfuchungen nur zu bemerken , dafs bey diefen 
Thematen, wegen der im Allgemeinen noch fo unfi- 
cheren nofologifchenTheoricen über ihren Gegenßand, 
namentlich den erden, wohl ganz- vorzügliche Schwie- 
rigkeiten obwalten, die uns, bey aller Achtung vor 
der Gefchicklichkeit des Vfs., mit einigem Mifstrauen 
erfüllen. Diefs wohl fühlend, wird auch der Vf., 
ehe er das Werk beginnt, zu einem Stofsfeufzer an 
die Dea Febris hingerifien. — Da wir es aber hier 
mit keiner Fieberlheorie im gewöhnlichen Sinne tu 
thun haben, fo enthalten wir uns aller polemifchen 
Bemerkungen. — Das Fieber ift nadi dem Vf. be- 
gründet in einer AfTeclion des ganzen bildenden Le- 
bens, und es geht durch die 3 Stadien des Frofles, der 
Hitze und des Schweifs«* hindurch. Es giebt ejjentielle 



Fieber, d. h. folche., welche unabhängig vou eiiero 
örtlichen Leiden auftreten, fie find aber hüehft feilen 
und die einzigen Formen deflelben die Ephemtra und 
der reine Wechfelfieberanfall. Ebenfo aber geht jeder 
Organismus bey feiner Bildung durch 3 jenen enuW 
chende Stadien • hindurch, 1) den latenten oder den 
unbefruchteten Eyzußand ; 2) den des erwachten Bü- 
dungstriebes oder das Stadium des Bebrülens und 
Keimen» des befruchteten Eyes; 3) das Stadium dir 
Reproduction und des Wachsthums der vollendet« 
Frucht. Man kann diefe 3 Zeiträume auch als die 
Perioden des Bild/amen, des Bildenden und des Ge- 
bildet fn oder als vorembryonifehe's , embryonifcha 
und nachembryonijches Leben bezeichnen. — Des 
Fieber ift aber eine abnorme Wiederholung diefer 
Selbftauferbauung des bildenden Lebens in feiner 
Totalität und die mehrfache Wiederholung diel« 
Vorganges in der Längenfpaltung gegeben, wie fie 
normal bey Jnfuforien und Polypen, zum Behuf 
ihrer Fortpflanzung, vorkommt. Während in der 
Entzündung fich nur das Organ zu verdoppeln flrebte, 
gefchieht diefe Verdoppelung im Fieber mit dem 
ganzen Organismus. Und wie diefe Spaltung in dtf 
einzelnen Wechfelfieberanfällen mehrmals wiedti- 
kehrt, fo findet fie bey der Vorticelle ebenfalls 
die einzelnen durch Spaltung vervielfältigten Indin- 
duen immer wieder von Neuem Statt. Die Yits«* 
kuchen aber enlßehen, weil oft, im Fieber wie bey 
der Vorticelle, die Spaltung nicht völlig gelingt, de» 
Fieber nicht rein und vollßändig verläuft, und die 
doppelt erzeugten Milzen u. f. w. auf abnorme Weife 
vereinigt bleiben. Hier kommt die Heilung und roll 
kommen! Spaltung oft durch einen wiederholten 
Impuls noch zu Stande. Auf diefe Art iß auch nich 
dem Vf. die Beobachtung zu erklären, dafs Accline- 
tifationskrankheiten nieiß unter der Form des Wech- 
felfiebers, welches die Erneuerung des Selbßerten- 
gungsprocefles darßellt , auftreten. Statt fich aus der 
Aufsenwelt, die er im gefunden Zußande fich affi- 
milirt, wie'derzuerzcugen, reproducirt fich der Wecb 
feliiebcrkranke aus fic h felbß. — Der Vf. unternimm: 
es nun fogar noch, aus diefem Gefichtspuncte die 
pharmakodynamifche Wirkungsweife der Chine n^ 
des Arfeniks zu erklären. Erße regt die Aflinu'* 
tionsthäligkeit des Organismus an und vermag 
durch Erhebung derselben , fich auf die norme!' 
Weife, durch Aufnahme der Aufsenwelt, zu repr*" 
ducireri, während auf enlgegengefctzte Weife <•« 
Arfenik die abnorme ßilduugsthdttgkeit lähmt, tri 
ihr die Spaltung unmöglich macht ; jene heilt, die 
tödtet das VVechfelfieber : eine Erklärung der Wirkung 
weife des Arfeniks, die uns indefien weniger gefeHi 
als die wahrhaft meifierhafte von Vogt in fei»« 
Pharmakodynamik gegebene. 

(JDer Befehlufs folgt im nichfien Stürtt ) 
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M E D I C 1 N. 

SwjttoaRt, in der Balz'fchen Buchhandlung: Ver- 
gltiekendt Idealpathologie. Ein Verfuch, die 
Krankheiten als Rückfälle der Idee des Lebens 
auf tiefere normale Lebensläufen darzuftellen. 
Von Dr. Karl Riehard Hojjmann u. f. w. 

(Befehligt dir im vorigen Stück abgebrochenen Rt- 
cenßon.) 

Guichfam zur Probe der Art und Weife, wie fich 
nach dem Vf. auch rein fenfitive Krankheiten aus 
dem Standpuncte der vergl. Idealpathologie behan- 
deln lallen, theilt uns dcrfelbe im 7len Abfchnitte 
der 3ten Abtheilung die idealpathologifche Theorie 
der EpiUpJie mit. In der Fallfucht tritt dem Vf. 
zufolge die reine, abftracle, zwccklofe Bewegung als 
folche auf, und die Krankheit findet demnach ihren 
Prototyp in den zuckenden Bewegungen der Oscilla- 
toria. An Ach aber befiehl fie in einem felbftifchen 
Vorherrfchen des animalen Bewegungslebens über 
das fenfitive. 

Den Schlufs des Werkes bildet in dem 8ten 
Abfchn. d. 3len Ablhcil. die Cholera. Wir haben 
fchon oben erwähnt, dafs der Vf. fie mit dem fVm- 
terjehlaf der Thiere vergleicht. Hier wird diefe Ver- 
gleichung, für welche allerdings viele Symptome der 
Krankheit zu fprechen fcheinen, fpccieller durchge- 
führt , als das agent cholerieum aber das Streben 
des Organismus genannt, fich aus alten Verbindun- 
gen mit der planctarifchen Aufscnweii losmreifsen, 
und ein «des, felbftifches , embryonifc lies Leben zu 
führen. — Es fallt indefs wohl jedem Unbefangenen 
fogleich in die Augen, wie mifslich es fey, eine in 
ihren einzelnen Stadien fo fchnell verlaufende und 
dabey in denfelbcn fo hochtt verfchiedenarlige Erfchei- 
nungen darbietende Krankheit, die nur in der Zu- 
fainmenAcllung diefer Stadien eine Einheit bildet, 
mit einem Lehensvorgange niederer Thiere zu ver- 
gleichen, der fich weit langfamer entwickelt, und 
in welchem alle jene pathologifch fo wichtigen Mo- 
mente des verglichenen kranken Zufiandes, die frey- 
lich nicht immer geradezu in die Augen fallen, 
nicht Statt finden. Del'shalb ift auch wohl diefer 
Verfuch des Vfs. aus einem etwas voreiligen Streben 
defielben entßandcn, den Scharffinn feines Geilles 
auch an dem Rüthfcl unfercs Jahrhunderts zu ver- 
fuchen , fo wie fchon Jahn (Berlin. VVochcnfchrift 
für die gefammte Heilkunde, 1S34, No. 21) die- 
fclbo Vergleiehung vorgetragen hat. Dem zufolge 
mufste der Vf. , um auch für Alles eine Parallele 
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zu finden, fich bequemen, die Beobachtung, dafs 
das Murmelthier vor dem Winterfchlafe feinen Darm- 
canal durch Waffer wiederholt ausfpült, und hernach 
dafielbc durch Erbrechen und den After wieder von 
fich giebt, mit dem Erbrechen und den copiöfen 
Durchfällen Cholerakranker zu vergleichen. Idead- 
pathologirch aber erklären fich nach dem Vf. diefe 
Ausicerungen, die Ab- und Ausfonderung des Ey- 
waflers, aus der Tendenz des Menfchen, in der Cho- 
lera fich wieder in den embryonifchen Zußand zu- 
rück zu begeben , in Frucht und Fruchtßoff zu zer- 
fallen. 

Auch diefe Abhandlung enthält im Uebrigen 
noch fehr viele intcreiTante Bemerkungen, nament- 
lich über die Art und Weife der Verbreitung der 
Cholera, welche durch nichts Anderes zu Stande 
kommt, als durch das mit dem Wcfen der Cholera 
als Enticiehelungshrankheit de* Menfchengefchlechtt 
gegebene Streben derfclben , über den ganzen Erd- 
kreis fich auszubreiten, wozu vielleicht ein Conta- 
gium das Mittel bietet; obgleich der Vf. mit Hecht 
glaubt, dafs auch für die Außcckungsfähigkeit epi- 
demifchcr Krankheiten ein befiimmtes Entwickelungs- 
gefetz obwalte. 

Möge der Vf. Mufse finden , uns mit der ver- 
fprochencn Fortfetzung des Werkes recht bald zu 
erfreuen ! 

Papier und Druck find vorzüglich gut; als eino 
Seltenheit führen wir zum lluhme dos forgfamen 
Corieclors an, dafs in dem ganzen Werke von 632 
Seilen uns nur ein einziger Druckfehler (S. 575 ea- 
tioa für eatlivo) aufgeftofsen ifi. 

H. H. 

GÜTTiTtOEN , b. Vandenhöek und Ruprecht: Allge- 
meine liranhheitslehre, von Dr. H. F. H. Marx, 
ord. Profeflor der Medicin in Güttingen, der 
künigl. Gefellfchaft der Wiflenfchafle« dafelbß 
und mehrerer gelehrten Gefellfchaftcn Mitgliede. 
1833. XII u. 273 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.) 

Das Buch ifi vorzüglich zu einer Grundlage zu 
den akademifchen Vorliegen des Vfl. benimmt, und 
die Sätze der allgemeinen Pathologie werden defs- 
halb hier mehr ap'horillifch abgehandelt. Zur Ueber- 
ficht der Anordnung theilcn wir kurz das Inhaltsver- 
zeichnifs mit. — I. Von der Krankheit und dem Er- 
kranken im Allgemeinen. II. Von den näheren Be- 
dingungen des Erkrankens. HI. Von dem N'crven- 
fyfteme als Krankheitsurfache. IV- Von .dem ver- 
fehiedenen Verhalten der Reizbarkeit als Krankheils- 
Ll 
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nrfache. V. Von dem Blute ah Krankheitsurfache. 
VI. Von den verfchiedenen organifchen Geweben alt 
Krankheitsurfache. (Unter diefer Ablheijung wird 
zuerß das luymphgefäftfyftem mit aufgeführt; theilt 
etwa der \f. die /Wa.seo j e i ni' T fche Anficht, nach wel- 
cher der ganze Körper durchaus nur aus Lyrophge- 
füfsen beftcht?) VII. Von der Ernährung der Ab- 
end Ausfonderung als Krankheitsurfache. VIII. Von 
der angebornen und erworbenen Krankheitsanlage. 
IX. Von den gewöhnlichen Lebensbodürfniffen als 
Krankheitsurfache. X. Von dem Einflufle der äufse- 
ren Natur als Krankheitsurfache. XI. Von den Gif- 
ten und Anfieckungsßofien als Krankheilsurfache. 
XII. Von dem Verlaufe der Krankheit. Allgemeine 
litcrärifche Nachweifungen ; Regifter. — In diefer 
Anordnung hätten wir gewiinfeht, das Kapitel von 
der Krankheitsanlage nach dem zweyten, welches von 
den näheren Bedingungen des Erkrankens handelt, 
•ingefchaltet zu fehen, auf welche Art dann auch 
die unnatürliche .Trennung des VII u. IX Kapitels 
vermieden worden wäre. — Für die Ausführung 
muffen wir leider bemerken, dafs in ihr gröfstentheils 
nur das längß Bekannte und nicht immer dem neue- 
Aen Stande der Unterfucbungen angomeffen darge- 
legt, ja 'dafs fogar mancher Wuß, der aus aller Zeit 
fich in der alten Pathologie angehäuft hat, liegen ge- 
blieben iß. Als Belege bemerken wir nur, um der 
Kürze willen, einige Puncte, z. B. die Theorie der 
Entzündung und des Fiebers, wo eine reitende (!) 
Befchaffenheit des Blutes als Urfache der Entzündung 
genannt wird. — S. 95 „Nervenjieber iß ein Fieber, 
welches in Folge der tief ergriffenen Lebenskraft ent- 
ßeht." So wird eigentliches Nervenfieb 
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fecund är nervös - fieberhaften ZuAänden und dem 
hektifchen Fieber zufammen geworfen. — Warum 
flatt des gebräuchlichen Namens „Zellgewebe" der 
Vf. fich des Ausdrucks „Schleimgewebe« bedient, 
fehen wir nicht ein. — 5. 183 wird der Einflufs des 
Mondes auf das Leben an der Erde überhaupt und 
den Menfchen insbefondere geleugnet, und Alles, was 
man darauf hat beziehen wollen, nur der regeren 
Lichleinwirkung zugefchrieben. — Die Stadien lehre 
des Vfs. iß die alte galenifche, fo wie auch die leider 
noch immer gangbaren Dogmen von Rohheit, Kochung, 
Krife in ihrer alten G eftalt aufgeführt werden. Daf- 
felbe gilt von den Lehren über die kritifchen Tage, 
Ausgänge , Rückfälle , Metafchematismu« u. f. *v. — 
Dagegen iß fehr zu rühmen, dafs hie und da kurz» 
Notizen über einzelne phyfiologifche und pathologi- 
sche Streitfragen eingeßreut find, welche nach der 
Abficht des Vfs. bey jungen Aerzten Sinn für wiffen- 
fchaftliche Forfchung erwecken und beleben können. 
Papier und Druck find gut. 

H. H. 

Bih t.n» , b. Hrrfch wald : Die Leifiungen und Fmrt- 
Jchritte der Mediein in Deutjchland. — Erßer 
Band. Die Leißungen und Fortfchr. u. f. w. im 
J. 1832. — Zweyter Band. Die Leißungen u. f. w. 
im J. 1833. Vcn Dr. Mmthiat Jojeph Bluß. 



1 Bd. .VIII u. 404. - 2 Bd. 476 S. 8. (3Thlr. 
12 gr.) 

Die Beßimmung diefes Unternehmens iß, über 
die gefammten lilcrarifchen Leißungen im GebieU 
der deutfehen Mediein eine nach den einzelnen Fä- 
chern geordnete kritifche U eberficht für jedes Jihr 
zu geben. So umfangreich nun auch das mit grofsw 
Mühe und vielem ZeilaufwanJe verfafsle Werk ü, 
fo können wir uns doch darauf befchränken, es «*• 
gen feiner bereits von mehreren Seiten her anerka» 
ten Zweckmäßigkeit und Vollßähdigkeit vorzüglich 
dem fchriflßellerifchen ärztlichen Publicum zu em- 
pfehlen. Die beygefügten kritifchen Bemerkung 
des Vfs. zeugen im Allgemeinen für feine Tüchtig- 
keit zu einem Unternehmen diefer Art, und roriüj- 
lich nützlich find die fehr fleifsig gearbeiteten S*uV 
und Namen -Regißer. 

Papier und Druck find gut , der Preis im V«- 
hältnifs zur Menge des Dargebotenen gering. 

Hanau , b. König : Syfiemati/che 'Darfeelluni 
äritlichen Unter fuenung de» menfehiiehtn Orp- 
nitmut. Ein Leitfaden zur richtigen Beut 1 *.- 
lung und Enifcheidung zweifelhafter Gefundiieils- 
zufiände im Allgemeinen , als in befonderer Be- 
ziehung auf Rekrutirung und Militärentliffuff- 
Von Augufi Ferdinand Speyer , kurfürftl. heili- 
fchem Regimentsarzle. 1833. Vlii u. 2S3 S. & 
(1 Thlr. 8 gr.) 

Wenn gleich die ärztliche Unterfuchung 
Perfonen, die in Kriegsdienße treten follen, oder »> 
demfelben ausfeheiden wollen, in Deutfchland glüd- 
lieber Weife nicht mit fo vielfachen Betrüger^« 
zu kämpfen hat, als diefs z. B. in England in Fol? 
der Legislatur diefes Landes der Fall iß: fo w»rd« 
doch jedem Phyficus und jedem Militärarzte FiU» 
vorgekommen feyn, die feine ganze Aufmerkfimk'j' 
in Anfpruch nahmen, um bey derartigen Unterfucbun- 
gen Wahrheit und Betrug zu erkennen. Eine pru.- 
tifche Anleitung zu dem fchwierigen Gefchi'fte kut« 
daher nur erwünfeht feyn, zumal wenn fie aus 
guten Händen kommt, als in dem vorliegenden Fil'f 
Uebrigens hat die Schrift nicht blofs für die mit Un- 
terfuchung von Militärperfonen beauftragten Atrri' 
Werth, fondern für jeden Arzt, da ja auch in 
Civilpraxis täglich Fälle von vorgefchülzten und *«■ 
heimlichten Krankheiten fieh darbieten. Sie zerfcß 
in 2 Abfchnitle. Der erfte führt den . unpaßn*» 
Titel : Von der individuelle/t Unterfuchung, und »■ 
fällt in 3 Kapitel. Das erße beflimmt die Erfoder- 
niffe der ärztlichen Unterfuchung, das zwevt« 
bey der Unterfuchung im Allgemeinen zu wrütk- 
fichtigenden Momente. Das dritte bezeichnet die ÄJ- 
fultate, zu denen der unterfuchende Arzt im ff***!' 
len Falle gelangt, nämlich: 1) Beßimmung der Die»^ 
fähigen zu einer befonderen Waffengattung; J) 
fification der Dienßuntauglichkeit als temporäre, be- 
dingte und unbedingte ; 3) Beßimmung der Gtbr*c- 
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lichkeit für ahfolute Invalidität , bedingt«) Invalidität, 
volle Penfion, halbe Penfion, niedere Penfion. Der 
ttveyte Abfchnilt handelt in 3 bcfonderen Abtheilun- 
gen von den vorgegebenen, den verheimlichten und 
den verAellten Krankheiten. Zur Entdeckung der 
verftellten ra'th der Vf. im Allgemeinen zur Anwen- 
dung fanfier, den Betrüger ermüdender Mittel, nicht 
zu den graufamen, wie fie zum Theil von englifchen 
Aerzlen angerathen worden lind. 

5. T. 

GESCHICHTE. 

Mannheim, b. Hoff: Hiflorifehe Denkwürdigkeiten. 
Darftellungen aus der neueren Zeitgefchichte in 
Bezug auf merkwürdige Perfpnen und Thalfa- 
chen. Nach den neuclien franzöfifchen Memoi- 
ren und anderen Werken diefer Art bearbeitet 
von Harl Geib. 

ErAer Band. Auch unter dem Titel: 

Memoiren des Marfchall Ney , Hertoge von El- 
chingen. Aus dem Franzöfifchen. Erller und 
zweyler Band des Originals. Brief des Geherah 
Lajayette an den Amtmann tu Plön. 1S34- 
X u. 390 S. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

Zweyter Band. Auch unter dem Titel : 

Memoiren von Napoleon Bonaparte , Kaifer der 
Framo/en, Honig von Italien, Bpfchutier de» 
Rheinbundet u. f. w. Cefammelt und geordnet 
von dem Herausgeber der Memoiren Ludwigs 
XVIII. Aus dem Franzöfifchen von Harl Gew. 
Erfier Band. 1835. VIII u. 424 S. 8. (1 Thlr. 
18 gr.> 

Bey der grofsen Menge bändereicher Memoiren, 
welche die franzöfifche Nation befitzt, und die von 
jeher den wefentlichfien Theil ihrer hiftorifchen Li- 
teratur bildeten, wurde es längft als ein nützliches 
Unternehmen anerkannt, wenn man in Oeutfchland 
eine zweckmässige und gedrängte Darftelluns derfel- 
ben lieferte. Hr. Geib, ehemals felbA in Tranzöfi- 
Cchen OienAen, hat diefs mit den Denkwürdigkeiten 
unternommen, welche lieh auf die grofse Umwan- 
dlung des franzöfifchen Reiches beziehen. Aller- 
dings ein höchft bedeutender Stoff! Denn die franzö- 
fifche Revolution greift (wie Hr. G. in dem Vorbe- 
richte zu No. 1 fegt) von ihrem Anfange bis auf die 
gegenwärtige Zeit mit allen guten und fchlimmen 
Folgen, die fie bald als herrliche Blüthe und Frucht, 
bald auch (und, fügen wir hinzu, lieber viel öfter) 
als wucherndes Unkraut hervorbrachte, fo mächtig 
in die Gefchichte aller anderen Völker ein, dafs 
keine derfelben ohne nähere Kennlnifs diefer Bege- 
benheit und ihrer Refültate verAanden werden kann. 

Hr. G. will demnach einen Cyklus folcher Denk» 
Würdigkeiten- in zweckmäfsiger Bearbeitung liefern, 
bey der Auswahl der Werke vorzüglich anf die neue- - 
ften weniger gekannten Erfcheinungen Rückficht neh- 
men, und aus denfelben, bey aller Gedrängtheit der 
DarAellung, alias Wefentliche und Hauptfachliche 
■littheilen. 
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Den Anfang hat er in No. 1 mit den Memoiren 
det MorfchalU Ney gemacht, deren Stoff zuerA von 
deflen Schwager, Gamot, gebammelt wurde. Sowie 
diefer feinen berühmten Anverwandten fchon vorher 
in einzelnen Flugfchriften gegen die Angriffe feiner 
Feinde in Schutz genommen hatte : fo war fein 
Plan, eine voMAändige Gefchichte deffelben zu fchrei- 
ben, welche er auch wirklich, von DavouA und Foy 
unlerAützt, zum Theil vollendet halte, als der Tod 
ihn hinweg raffte. Was jener begonnen halle, be- 
endigten Ney't Söhne, mit forgf<iIligcr Benutzung 
der Papiere, welche ihr Vater hinterlaAen hatte, /einer 
handfchriftlichen Bemerkungen und Regifter, fowie 
feiner Correfpondenz mit dem Kaifer und dem Ge- 
neral-Major, immer aber in der Hauptabficht, das- 
jenige durch Thatfachen zu widerlegen , wodurch in 
anderen Schriften Ney'» mililärifches und politifches 
Leben entAclit, und das zu berichtigen , was in man- 
chen nicht genau oder nur oberflächlich angezeigt wor- 
den war. 

Wir haben alfo hier nicht fowohl eine fchlichte 
Biographie, als eine Ehrenrettung des Mannes vor 
uns, welcher fich „in allen Verhällniflen feines Le- 
bens als tapferen und hochherzigen Krieger (fein 
Chef nannte ihn den Braven der Braven) , als ge- 
fchickten Feldherrn, und zugleich, auf feindlichem 
Hoden, ah) Mann von wohlwollender und humaner 
Gcfinnung, und unter den Seinigen als treuen Freund, 
als redlichen und gefühlvollen Sohn, Gatten und Va- 
ter gezeigt hat." Uebrigens tritt fein Privatleben, 
wie es hier gefchildert wird, gegen die kriegerifche 
Glorie, welche ihn umgiebt, und die vorzüglich her- 
vorgehoben werden follte, fehr in Schalten. 

Betrachtet man das Werk aus diefem Gefichts- 
punete, fo kann es nur als ein gelungenes empfohlen 
werden. Wenn aber auch Manches vor einem ftren- 
geren Tribunal der Nachwelt fich nicht dürfte recht- 
fertigen laflen : fo bleibt dennoch das Werk nicht 
blofs für die Zeit- und Kriegs - Gefchichte von grofser 
Wichtigkeit, wiewohl allerdings in der Schilderung, 
der Feldzüge der Maas-, Sambfe- und Rhein- Armee 
u. f. w. zu viel mililärifches Detail herrfcht, fondern 
die lebhafte DarAellung vieler Ereignifle jener tha- 
tenreiehen Epochen, die treffliehen Charakterzeich- 
nungen fo vieler, die einen hiftorifchen Namen er- 
langt haben, einzelne, hier gefchilderte Züge von 
Ney't persönlicher, acht ritterlicher Tapferkeit wer- 
den auch dem blofs Unterhaltung' fliehenden Lefer 
volle Befriedigung gewähren. 

Die bis jetzt erfchienenen , hier im Auszüge ge- 
lieferten zwey Theile des Originals gehen bis iu den 
Feldzug vom Jahr 1805. .Weil Hr. G. nur einen 
Auszug liefern wollte, fo hat er auf die dem Origi- 
nale bey gefügten Belegftücke mehr hingewiefen, als 
folche voIlAändig mitgetheüt. Er verlieh er t aber, 
nichts von dem, was der Form and dem Inhalte 
nach wefentlich fchien, weggefallen zu haben. 

Dar als Anhang beygefügte Brief des Generals 
Lafayette an den damaligen Amtmann zu Plön in 
Hontem , von Hennings, iA aus den Memoirtt da 
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Tout, Collect ion de tauoenirt contemporaint ttndant 
a e'tablir In ve'rite dam thistoire (T. I. 1834) ge- 
nommen. Man weifs, dafs Lafayelte, auf Verlangen 
Acs von «lern Direktorium beauftragten Generals Bo- 
naparte, karr vor dem FriedensfchlufTe von Campo 
Formio aus feiner Gefangenfchaft befreyt ward, und 
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fende und klare Stil , fehr das dem Napoleon eigen- 

lhüroliche Gepräge an Ach tragen. Das Buch gewählt 
jedenfalls eine höcbli intereffante Leetüre. Ea giebt 
uns ein treues und charakteriftifches ßild der Zeil, 
fawie der perfön liehen Verhältnifle des Helden d«e> 
fer Zeit, und zwar, nach dem Zwecke aller gefchicht- 



darauf eine Zeitlang in Hamburg und der dortigen liehen Memoiren, fo, dafs die eigene Individualität 
Gegend lebte. Der rhapfodifch .gefchriebon« Brief delTelben , feine Meinungen und Urtheile und felbll 
enthält Aufklärungen über die erde Zeit der franzö- 
fifchen Revolution und feine Thoilnahme an der- 
lelben, über die Ermordung Foulon's und Berlhier's, 
über die Flucht Ludwigs XVI, zu deffen Vorhaftung 
nicht beygetragen zu haben, Lafayelte Reh gern er-' 
innerie, und fpricht zugleich die Geßnnungen delTel- 
ben für gefelzliche Freyheit und Ordnung aus, mit 
Rückblicken auf Amerika, auf VVashinton's Frcund- 
fchaft u. f. w. Dafs der von den neueren Uliralibera- 
len fo hochgefeierte Mann doch nur millelmäfsige 
Fähigkeileu, ja nicht einmal fo viel Haltung befafc, 



auch feine Leidenfchaftcn in das Ganze verflocht« 
lind. Natürlich Hand dem Ueberfetzer nicht du Recht 
zu, diefe Urtheile, auch wenn fie falfch oder unt»- 
recht find, zu berichtigen. Auch war «s die Pflicht 
delTelben, der Darßellungs weife des Originals, fowohl 
in ihren Vorzügen als felbft in ihren Mängeln, über- 
all treu zu bleiben, mithin nicht blofs den Inhalt 
genau wieder zu geben , fondern auch die Gefett« 
der Form ftreng zu beobachten. Und diefen PSich- 
teil iß Hr. Ceti auf eine lobenswerthe Art na<h.^ 
kommen. Nur bey Proclamationen und Regierung* 
um es nicht mit allen Partcycn zu verderben, und acten, die man fchon aus anderen zeitgefchichtücbea 
dafs für detten in und nach der Juli -Revolution Schriften kennt, fowie bey den langen InhaltstnM 



neuerwachte Thaligkcit weder Frankreich noch an- 
dere Staaten ihm zu danken Urfache haben — diefes 
Urtheil wird auch durch diefe neue Apologie nicht 
wankend gemacht. 

Der ztueyte Band diefes Werkes enthält die 
Memoiren von Napoleon. In der Einleitung des 
l'raiuöfifchen Originals wird erzählt, wie Jas Mfcpt. 
Napoleons , welches diefe Memoiren enthielt , Ach 
in den Stürmen der Zeit und bey wechfelnden Schick- 
falen feines VerfaJTers wunderbar erhalten habe, und 
in die Hünde des jetzigen Herausgebers gekommen 
fey. Wenn man nun auch fo Manches in diefer 
Erzählung fehr umvahrfcheinlich, ja fogar abenteuer- 
lich , finden mufs , und daher dem hiftorifchen Kri- 



sen der Kapitel und bey der allzu weitläufigen Er- 
örterung eines Gegenfiandes, welche man, die AecAN 
heit des Ganzen vorausgefetzt, nur aus der lifitfl 
Dictirmelhode des fonft ziemlich wortkargen Vis- «• 
klärlich rinden dürfte — hat Hr. C. Einiges abge- 
kürzt. 

In Paris kommen diefe Memoiren Napoleons in 
monatlichen Lieferungen, jede von zwey BSnotn, 
heraus. Was wir hier in der Ucberfetzung ror uni 
haben, gehet von Napoleons Geburt bis zu der Zeit, 
als die Corfen ihm die Oberherrfchaft Genuas antra- 
gen, und er mit dem Herzog von Parma einen Frie- 
denslraclal fchlofs, dem zufolge das Parifer Mufesn 
20 der fchönflen Gemälde gewann. Hr. Geib, du 



tikor gegen die Aechthcit des Werkes, wenigftens in beiden Memoiren kurze Anmerkungen beygefiigt hat, 

welche theils zur Ergänzung und Uebarficnt des Ge- 



der jetzigen Ausdehnung und Form, gegründete Zwei- 
fel heygehen werden : fo mufs man doch dem Ueber- 
fetzer, welcher fefl von der Aulhenticitär überzeugt 
iJt , darin Recht geben, dafs der innere Gehalt, die 
dargelegten Grundfutze und Anlichten, der fcharfe 
durchdringende Blick, und der Geifl, welcher das 
Ganze belebt, fowie der kräftige, rhapfodifche , hie 
und da etwas nachläffige, und dabey doch ircf- 



fchichtlichen, theils zur Berichtigung einiger Ange- 
ben, oder zur näheren Beleuchtung mancher Zeila»- 
flätide dienen, verfpricht die Uebertragung der noch 
folgenden Bände moglichd zu fordern : wodurch Ej 
und fein Verleger, der für ein fehr anftändig« Aen- 
fsere diefes Werkes geforgt hat, das Publicum gewi« 
fehr erfreuen wird. N. v. 0. 
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KLEINE SCHRIFTEN. 



" Midicisc. Ilmenau, b. Voigt: Dr. Thomas Grahams 
neue untrügliche -Heilmethode des Krehfet ohne Operation, 
nach welcher die qualrollen Schmerzen diefor Krankheit 
nicht nur bald gellilU, fondern auch da» Hebel felbft, wel- 
chen Gra.t c* auch (<-hon erreicht haben mÄje, am dem 
Grunde gehoben und .teilen fonft fo häufiger Wiederkehr 
Heber ▼orficben^t werden kann. Ncbft einer volllt.in.lisen 
ßefchreihuug deflelhen fowohl am menfchlichen Körper 
überhaupt, aU an feinen bofonderen Theilen. Nach dem 
Eiialifchen mit vielen Zul'atzen von Lud. Goldj'piegel, 
O.yi 1SW. 306 S. S. (IC gr.) 

Lieber Lcfcr , fchau nur auf die letzte Seite! Dort 



finden du , dafs dal hier fo fehr gepriefene Mittel 1»*» 
wegen feiner künßlichen chemifchen Zuber ei ton; nur s , 
London verfertigt werden kann, deshalb im One** 1 
nicht angegeben werden konnte, und alfo noume»«! 
auch in der Ucberfetzung fehlen muhte. Doch i/t u*'- 
AdrefTe de» DroguiAcn angegeben; auch will Hr. />£ 
«» von dorther verfchreiben , kann aber den Prei» 
nicht beftimmen. Das Büchelchen felbft brauch« 
gleichviel oh Arzt oder Laie, weiter nicht xu lefen: it& 
du lernft nicht» daram, ah daf» hier viel vergcfpie£rli w»- 
um Geld zu verdienen. 

f-e. 
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PHILOSOPHIE. 

Güttikgih, in der Dielrichfchen Buchh. : Erlaute- 
rungen xu Herbart' t Philofophie , mit Ruckficht 
auf die Berichte, Einwürfe und Mifsverfländ- 
nüTe ihrer Gegner; von Dr. Strümpell. Erltes 
Heft. 1834. 193 S. 8. (18 gr.) 

Die meiden Kichtphilofophen bringen zum Stu- 
dium eines philofophifchen Syftems gewiffe Foderun- 
gen mit, deren vollftändige Erfüllung fie von dem- 
leiben erwarten. Es find die praktifch religiöfen 
Fragen, die, in jedem ausgebildetem Bewufstfeyn 
mit unwiderfiehlicher Evident fich offenbarend, den- 
noch durch folche Begriffe gedacht werden, welche 
mit den übrigen Erkenntniffcn nur in fehr lockerem 
Zufammenhange zu liehen fcheinen, und eben defs- 
halb das Bedürfnifs nach einer genaueren Verknü- 
pfung mit ihnen erwecken muffen. Die natürliche 
und faß unvermeidliche Folge davon :lt . dafs ihnen 
eine philofophifche Anficht, die nicht fogleich die 
Antwort auf jene Fragen giebt, einfeilig heifst, und ihr 
die fogenannte höhere Wahrheit abgebrochen wird. 
Natürlich nannten wir eine folche Aullaflung ; denn 
wie vermöchte Jemand, welcher die manmchfalli- 
gen Schwierigkeiten einer ächten Speculation nicht 
kennt, die Tiefe einer philofophifchen Unterfuchung 
in ihrem Anfange, der fich von jenen Fodcrungen 
zunächft abwendet, richtig zu würdigen, und nach 
ihrer mehr oder minder vollliändigen Auffaffung und 
Ueberwindung den relativen Werth eines Syltems 
zu beurtheilcn? Sie wendet fich aber unvermeidlich 
davon ab. Die praktifch religiöfen Fragen entliehen 
nur bey einer höheren geiftigen Ausbildung; diefe 
ifl ein Product aus dem, was vor ihr im Geillc vor- 
handen war, aber das geillige Leben fleht im Zu- 
fammenhange mit einer Welt der Dinge, die es zum 
Theil wenigllens in fich abzufpiegeln fcheint. Lage 
nun eine ielibeilimmie Erkenntnis diefer Verknü- 
pfung vor, fo dürfte man leicht über jene Fragen 
entfeheiden können ; ftatt der Erkenntnifs jedoch 
erheben fich Probleme, die eine fehr weitläuf- 
tige Unterfuchung nolhwendig machen. Ein Denken 
alfo, welches unmittelbar jene Fragen zu beantwor- 
ten unternimmt, vermag auf keine. Weife die Wahr- 
heit darüber zu erkennen , indem es der Natur der 
Sache gemafs auf Hypothefen fich ftützen inufs, von 
denen Niemand vor ihrer Unterfuchung behaupten 
darf, ob fie eine Bedeutung für unfer Erkennen be- 
ülzen oder nicht. Jene einfeitigen Fodcrungen nun 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



von folchen, denen Philofophie nicht die Aufgab» 
des ganzen Lebens ift, würden auf die Wiffenfchaft 
wenig Einfinfs äufsern (denn auch fie, wenn der 
Ernlt des Gegenliandes fie ergreift, And gezwungen, 
Philofophie als hifiorifche Thatfache zu betrachten, 
und defshalb ihren Vorurtheilen zu entfagen), wenn 
fie nicht an fall allen namhaften Philofophen unfe- 
rcr Zeit die eifrigften Vertheidiger fänden. Keinen 
foll die Verfchiedenheit in den Meinungen, dar be- 
Aändige Streit in philofophifchen Dingen befremden; 
denn er hat feinen ewigen Grund in jenen Foderun- 
gen, die, in den Anfang des Denkens hineingezo- 
gen, es vollilänJig verwirren muffen. Die Philo- 
fophie wie jede andere Wiffenfchaft gewinnt nur 
dadurch einen wahrhaften Fortfehritt und umfaffend« 
Kcfultate, dafs fie mit ächter Bef< nnenheit die ver- 
fchiedenen Theile ihres Gefchäfts zu fondern und 
- an den gehörigen Orten wieder zu verbinden weifs. 
Aber es ift uns lange bekannt: Verliehen heifst den 
Meißen träumen, von gleichen eingebildeten An- 
fchauungen, Gefühlen; wer die Phantafie darein zu 
verfetzen vermag, gilt als ein tiefer Denker; wer 
fie hingegen zu Hören unternimmt, wer die Gefetze 
der Erscheinungen aus ihren erkennbaren Gründen 
herleitet, dem ift das Urlheil fchon im voraus ge- 
brochen. Es läfst fich nachweifen, dafs die^ grüfsleh 
Philofophen gefcheitert find durch folche voreilig« 
Anbequemungen an mifsverfiandene Foderungcn, die 
freylich auf die Natur des menfehlichen Gcifies fich 
gründen und defshalb beantwortet werden muffen, aber 
zu Anfangspuncten des Denkens erhoben, fich felbft 
und jedes andere Problem vernichten. So ging es 
z. B. Fichte, welchen man im wörtlichen Sinne 
zwang, fich auf jene Fragen einzulaffen, ehe feine 
Unterfuchung fo weit fortgeschritten war. Eben das 
würdo gefchehen feyn mit Herbart's Syriern, wenn 
er den Meinungen von Unerfahrenen in der Specu- 
lation irgend eine Wichtigkeit gegeben hätte; viel- 
mehr fprach er fich entfehieden dagegen aus, und 
fo kam es vielleicht, dafs eine lange Zeit hindurch 
feine Philofophie von nur fehr wenigen richtig auf- 
gefafst wurde. Man konnte fich in ihr nicht orien- 
tiren ; fie entfernte fich zu weit von der Vorliellung, 
die man mit dem philofophifchen Denken zu ver- 
binden gewohnt war; man vermochte nicht, die ge- 
fchichtlichen Beziehung«). uncle zu erkennen in ei- 
nem Gebiet« von Begriffen, die zwar an fich be- 
ftimmt genug zu feyn und unter fich im feilen Zu- 
fammenhange zu liehen, doch aber nur aus der fon- 
derbareri Auffafiungsweife eines einzeluen Denkers 
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entfprungen fchienen. Wer diefen Gegen fatz von 
Herbart't Lehre zu der vorherrfchenden Richtung in 
philofophifchen Dingen feAhält, wird fich nun ohne- 
Mühe erklären können, wefshalb Tie Von den mei- 
Aen gleichzeitigen Denkern fo ganz und gar verkannt 
wurde nach ihrer doppelten Beziehung, einmal in 
fofern fio Ach anfchliefjt an frühere Philofopheme, 
und zweytens, in fofern durch FeAhaltung des acht 
Speculativen in denfelben eine neue Anficht Ach bil- 
den mufste. Was das ErAe betrifft, To hat keiner 
der Gegner' die hiAorifchen Anknüpf ungspuuete rich- 
tig angegeben, obwohl fie in Herbart't Schriften 
deutlich zu^Tage liegen; in Hinficht des Zweyten 
aber mufs es jedem Unbefangenen höchA auffallend 
erfcheinen, dafs Philofophen, die in der hiAorifchen 
Auffaflung einen Vorzug ihres SyAcms fehen, nicht 
einmal die einfachAen Unlcrfuchungen der Herbart- 
fchen Philofuphie richtig zu verfiehen vermochten. 
Konnte nun wohl die Kritik dagegen eine acht wif- 
fenfchaftlichc feyn? Hat fie etwas Anderes vorge- 
bracht als Halbheiten und Schwachheiten , eben jene 
fertigen Begriffe, von denen man weder wufste, wo- 
her fie kamen, noch weniger, wohin fie führen? 
Freylich werden fie das nicht zugeben, und es 
fchernt fie jene altbekannte Erfahrung zu begünAi- 
gen, dafs wohl jeder Philofoph die gerügten .Man- 
gel feiner Anficht auf das MifsverAehen von Seiten 
Feiner Gegner zu wälzen fuchte; aber eben defshalh 
iA es ein ßedürfnifs, die Stellung der Herbart'fchen 
Philofophie zu ihrer Zeit hervorzuheben, zumal da 
fich von vielen Seiten her ein wachfender Eifer für 
das Studium derfelben zeigt, und ihrer fpeculativen 
Bedeutung ein neuerwachler ErnA entgegen kommt. 

Obengenannte Schrift kündigt fich fchon in ihrem 

'Titel als eine folche an, die jenem Bedürfnifs ab- 
zuhelfen unternimmt; fie will Erläuterungen geben 
zu Herbart't Philofophie mit Beruckfichtigung der 
MifsverAändnifle und falfchen Beurteilungen der 
Gegner. Alfo hat fie eine doppelte Tendenz, eine 
ergänzende, entwickelnde und eine polemifche. Ue- 
ber die Bedingungen einer philo Tophi fchen Kritik 
wollen wir den Verfafier felbA reden laflen. Jede 
vollAändige Kritik geht nach dem Verfafier von der 
eigenen Anficht des Kritikers aus, und mufs als 
eine fyAematifche auf folgende drey Foderungen ihr 
Augenmerk richten: 1) auf die Frage* , die fich ein 
Denker beym Anfange feines Philofophirens vorlegte, 
ob diefclben wirklich eine Unterteilung notwen- 
dig machen oder nicht; foll jenes der Fall feyn, fo 
müffen fie fich aufs Gegebene beziehen, und in kei- 
ner Art fich auf irgend ein Fingirtcs einlaffen; 2) 
auf die Art der Behandlung jener Fragen oder Pro- 
bleme, für welche es nur zwey Kriterien giebt : a) 
die Denkbarkeit der Begriffe felbA , b) die Nachwei- 
fung, dafs diefe Begriffe uns wahrhaft zwingen, ge- 
rade zu jenen und zu keinen anderen forlzufchrei- 
ten i 3) auf die Refultate, welche als eine Probe an- 
»efehen werden können, ob fich. die Theorie an ih- 
nen befialigt oder nicht. — Diefe Grundfätze müJIen 
fonohl angewandt werden auf Herbart« Syftem ab 



auf die SyAeme der Gegner; der letzte Theil der 
Kritik iA dem Verfafier durch Herbart in feinen 
Werken, vorzüglich in deflen erAcm Theile der Me- 
taphyfik völlig' abgemacht, fo dafs diefe für ihn ver- 
nichtet find. Dals'aber die Gegner von Herbart't 
Philofophie dicfelbe bis jetzt nicht einmal je- 
treu aufgefafst und ihre Beurtheilung g anz P' 
verfchieden fey von jenen nothwendigen Anfoderun- 
gen, davon will der Verf. den voilfUndigcn Beweii 
geben, und defshalb find bey ihm dje Eriaulerangea 
vereinigt mit der Polemik, indem er gerade dadurch 
hofft, «ine künftige Bcurtheilung der Herbarfjchtn 
Philofophie von der Art vorzubereiten , dafs fw mit 
gefchärfiem Blick auf die Hauptpuncte fich wende; 
wir aber wollen in uuferetn Berichte zunächJi du 
erläuternde J>eile der Schrift betrachten, und fc-d*nn 
über die polemifche einige Anmerkungen machen. 

Sie zerfallt in drey Theile, denen ein Anhwj 
zugefügt ilt; der erlie, aus dem wir Einige* ent- 
lehnt haben, giebt eine allgemeine Einleitung und 
fpricht fich über den Zweck der Schrift aus; d« 
zweyte 4>efch<iftigt fich mit der Einleitung in die 
Philofophie, der dritte mit der Metaphyfik. 

Eins der Hauplhiuderniffc an dem VerAchen der 
Herbart'fchen Philofophie lag nach dem Verf. in 
dein gänzlichen Verkennen der, Einleitung, und dii 
Stellung derfelben zum SyAeme der Philofophie nacb- 
zuweilen . ift daher feine orfte Aufgabe. Er unter- 
fcheidet für das Erkennen einen zwiefachen Sund- 
punet, den vorfyAematifchen und den fyAematifchen; 
der letzte geht aus von Principien , welche, für 
unfer Denken von anerkannter Gewifshcit, ihm :u- 
gleich die nothwendige Richtung vorzeichnen, eise 
völlig mit fich felbA übereinAimmende Erkennt«!) 
zu gewinnen. Von dem vorfyAematifchen SUnd- 
punete gilt das Gegentheil; in ihm flehen die Prin- 
cipien noch nicht feft; weder das Einzelne noch du 
Ganze hängt darin fo zufammen, dafs es dem Den- 
ken eine hchere Stellung anböte. Aus ihm foll« 
aber die allgemein gültigen Principien und mit ihnen 
der Fortfehritt zu einer gefchloflenen Erkennlnüi 
hervorgehen. Defshalb darf er auf keine Weile 
durch die Willkür irgend eines Denkers bettimml 
werden, fondern mufs in der Natur eines jeden 
menfehlichen Bewufstfeyns liegen, d. h. alles Den- 
ken mufs ausgehen von einem gemeinfehaftlichen 
Boden , dem Gebiete deflen , was wir äufsere und 
innere Erfahrung nennen, in welchem vor dem Den- 
ken ein Wiflen von uns felbA und der Welt gege- 
ben fcheint, das bey der Reflexion aber durch 
neren Widerfpruch fich felbA aufheht, fo dafs di> 
Bedürfnifs fich aufdringt, die gewöhnliche Anfiel 
der Dinge zu überfchreiten. Der vorfyAemalifd* 
Standpunct enthält daher diejenigen Bewegungen dt» 
Denkens, welches, erA die Wahrheit fachend, AH«) 
was lieh im Bewufstfeyn als eine Erkenntnis 
darbietet, einer fragenden Reflexion unterwirft; l* 
Hellt nirgends eine entscheidende Behauptung «»'» 
fondern zieht die Gcwifsheit aller unferer Erkennt- 
söffe in Zweifel. Herbart nennt fie die fkepttfcb) 

Digitizerj by Google 



277 



N o. 95. MAI 1 8 3 5. 



27S 



Betrachtung der Dinge, deren Noth wendigkeit einem 
Jeden einleuchten mufs, um das, was jedes Den- 
ken fellhalten foll, von demjenigen zu unterfchei- 
den, welches als blofse Fiction oder unbefiimmte 
Hypothefe 'ohne alle Bedeutung für die Erkenntnifs 
ift. Indem fich die Skepfis nun auf die .gefammte 
Erfahrung verbreitet, fcheint Alles ungewifs zu wer- 
den und jeder feite Punct für das Denken zu ver- 
fchwmden ; aber hier offenbaren fich die Grenzen 
der fkeptifchen Betrachtung. Alles fchien fie aufzu- 
heben; Einiges wird jedoch dadurch gar nicht ge- 
troffen, fondern es bleibt jedem Zweifel unerreich- 
bar; diefes find die Empfindungen in ihren befiimm- 
ten Formen und diejenige Einheit, welche wir 
Selbftbewufstfeyn nennen. Weil nun das Denken 
es eben fo wenig fchaffen als vernichten kann, heifst 
et im Gegenfalz zu dem durch das Denken Gefun- 
denen ein Gegebenes. Wiewohl das Denken es nicht 
aufzuheben vermag , fo kann es lieh doch dcmfelben 
nicht entziehen ; es wird nothwendig durch Begriffe 
aufgcfafit; in ihnen aberfinden fich bey der Analyse 
widerfprechende Elemente. Begriffe werden daher 
zu Principien unferer Erkenntnifs durch eine dop- 

Clte Beziehung, einmal auf die Erfahrung (das Ge- 
ne) und zweytens auf das Denken, dem fie wi- 
derfprechen. Ihres Widerfpruches wegen follten fie 
fich aufheben ; diefes iß unmöglich, weil fie ein Ge- 
gebenes ausdrücken ; folglich mufs aus ihrer doppel- 
ten Beziehung die- Foderung entliehen , fie im Den- 
ken anders zu bcllimmen, und damit iß zugleich im 
Allgemeinen die Nolhwendigkeit eines Fortfehrittes 
im Denken erwiefen. — Der Verf. bemüht fich nun, 
jeden diefer Begriffe fowohl für fich als in feiner 
Verbindung mit den übrigen aufs forgfalligfte zu er- 
läutern, und nimmt dabey der Abficht feiner Schrift 
gemafs auf alle diejenigen Einwürfe Rückficht, wel- 
che geeignet lind, ein tieferes Verßa'ndnifs herbey- 
zuführen. Das llefultat feiner Betrachtung iß: Die 
Skepfis iß für eine ächt wifTenfchaflliche Erkenntnifs 
nicht zu umgehen, weil nur durch fie eino allgemeine 
Anerkenntnis der Principicn möglich wird. (Welches 
derGegenßand der Skepfis, und wie fie dabey verfahrt, 
wie fie von den gefanimlen Formen der äufseren Erfah- 
rung bis zum Selbllbcwufstfeyn fich erhebt, wie auch 
diefes in denfelben Zweifel zu verfinken droht, darüber 
möge der Lefer die Schrift felbß befragen.) In Hin- 
ficht der Principien find drey Foderungen anzuer- 
kennen: 1) foll man das Gegebene als folches, 2) 
in den Begriffen über daffelbe die w iderftreitenden 
Elemente und 3) die Notwendigkeit anerkennen, 
die Begriffe im Denken fo umzubilden, dafs dadurch 
eine eben fo fichcro als vollliändige Erkenntnifs er- 
wächß. Die m elften der Gegner Herbart' i aber 
konnten fich nicht einmal zu einer unbefangenen 
Aufraffung der Erfahrung erheben, Andere glaubten 
die Widerfprüche leugnen zu rnüffen , noch Andere 
fanden in ihnen felbß die Wahrheit. 

Wie im erflen T heile, verfährt der Verf. auch 
im zweyten, welcher fich mit der Metaphyfik be- 
ttuftigt. Sein fleßxeben geht 



Vermeidung des Unwefcntlichen die Hauplbcgrifle 
feßzußellen, von wo aus eine eben fo reiche Aus- 
fkht möglich wird zu den übrigen, welche mit je- 
nen in Verbindung ßehen, als eine llrenge Erwide- 
rung auf die gemachten Einwürfe , indem fie fich 
genau dem Inhalt der Begriffe anfchlicfst. Nach- 
dem er nach Herbart den Begriff und die Theile der 
Metaphyfik beftimmt hat , findet er # Recht 
den gröfsten Fehler faß lamm tl icher Kritiker über 
Herbart'* Metaphyfik darin, dafs fie fich auf denje- 
nigen Theil der Ontotogie geworfen, welcher mög- 
licher Weife nur dann begriffen werden könne, 
wenn alle früheren Unterfuchungcn völlig verßan- 
den feyen , nämlich auf die. Deduclion des wirkli- 
chen Gefchehens. Auf daffelbe muffe man aber To- 
gar fchon kommen, wenn man nur die Confequenz 
aus*den Refultalen der Einleitung feßhalte. Diefe 
find aber: In den Dingen der äufseren Natur iß 
eben fo wenig das Seyende zu fuchen als im Ich. 
Das Seyende iß und bleibt defshalb unbekannt, und 
kann nur durch eigentümliche Begriffe gegen eine 
vermeintliche Erkennlnifs gefchützt werden. Wie 
kann man nun eine Erkenntnifs des Gefchehens ge- 
winnen , deffen Erklärung mit dem Seyenden zu- 
fammenhängen mufs, doch aber daffelbe nicht ver- 
letzen darf? Das Gefchehcn läfst fich nicht denken 
durch die bekannten Begriffe (des phyfifchcn Ein- 
fluffes, der Selbßbeßimmung, des abfoluten Wer- 
dens) ; es iß eben fo unmöglich zu erklären durch 
die Annahme Eines Seyenden; folglich fodert jede 
denkbare Erklärung die Annahme mehrerer Seyen- 
den, d. h. nun in diefem beßimmten Falle: der Be- 
griff der äufseren Ui fache, die gewöhnlich als in- 
jluxus phyjicu* angenommen wird, mufs eine fol- 
che Abänderung erleiden, durch welche man den 
Widerfpruch vermeidet und das wirkliche Gefche- 
hen beßimmt. Der Grund des Gefchehens mufs in 
A und ß (welches nämlich reale Wefen find) zu- 
gleich liegen. Indem wir A und B denken, foll 
daraus ein Begriff hervorgehen, welcher zur Lofung 
des Problems führt. — Iiier fchliefst fich der Verf. 
an die fyßematifchen Unlerfuchungen Herbart'*, wel- 
che auf dem Probleme der Inharenz und der Ver- 
änderung beruhen. Die fonderbarßen Mifsverßänd- 
niffe veranlafste die Lehre von den zufälligen An- 
flehten; diefe mufste daher als ein notwendiger 
Begriff im Zufammenhange des metaphyfifchen Den- 
kens gegen mögliche falfche Auffaffungen gerechtfer- 
tigt werden. Eine zufällige Anficht bedeutet nach 
dem Verf. nichts Anderes als eine Vermittlung für un- 
fer Denken. Für das Denken nämlich iß fie fchlecht- 
hin nothwendig, alfo nicht zufällig; wohl. aber iß 
fie zufällig für das Seyende, worauf fie übertragen 
wird, um denjenigen Begriff zu erzeugen, wodurch 
wir uns das Seyende als Grund des Gefchehens den- 

. ken. Die zufällige Anficht , welche zur Erklärung 
des Gefchehens gebildet werden mufs, Iß die der 
Gleichheit und des Gegcnfatzes der Qualitäten 
(des Was^der realen Wefen;. Was in ihnen als ent- 

gegengefelzt gedacht wird,, feilte ist Zufommeo fieh 
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aufheben. Du widerßreitet jedoch der Natnr der 
realen Wefen. Es fällte eine Störung eintreten in 
ihnen; aber fie find dem Begriffe einer Störung un- 
zugänglich ; fie muffen fich dagegen erhalten; folg- 
lich gelangen wir durch diefen Procefs de« Denken« 
zu dem neuen Begriffe der SelbAerhaltung. Die 
Störung nun tritt für die realen Wefen gar nicht 
ein ; der fegriff derfelben iß nur ein Mittelglied für 
unfer Denken, in fofern er auf das einfache, zeitlofe 
gegenfeilige Gefchehen unter den realen Wefen führt. 

Der Begriff des wirklichen Cefchehens iß der 
wichligfle für die ganze Melaphyfik, weil mit ihm 
unmittelbar oder mittelbar alle Begriffe zufammen- 
hängen muffen, welche uns ein Wiffen von äufse- 
ren oder inneren Begebenheilen vorfpiegeln, und wir 
muffen die Darliellung des Vfs. , worin «r die Ver- 
knüpfung diefes Begriffs mit den übrigen Theilen 
der Melaphyfik, fo wie mit den naturphilofophi- 
fchen und pfychologifchen Unterfuchungen, nachwei- 
fet, eine fehr gelungene nennen. — Das zweyte 
Capitel enthält die fogenannten fynechologifchen Un- 
terluchungen , die Conßructionen des intelligibeln 
Raums und der Materie. Die Synechologie foll die- 
jenigen Begriffo verheuern, welche, aus der Auffaf- 
fung des fcheinbaren Cefchehens hervorgegangen, 
von Einigen entweder in die Natur der Intelligenz, 
oder von Anderen in die Reihe der objectiven Dinge, 
von den Meißen aber ungeprüft in das Reich des 
Scy enden verpflanzt wurden, die Begriffe von Al- 
lem, was dem Raum und der Zeit angehört, von 
der Zahl, der Bewegung und dem Wechfel der Be- 
gebenheiten. Der Slandpunct, welchen die Ontoto- 
gie gegeben hat, gewährt uns die Ein ficht in eine 
Welt von realen Wefen, welche als objective Balis 
der Welt von Erfcheinungen , womit das Denken 
anhob, zu Grunde liegen, eben fo in die* Notwen- 
digkeit mannichfaltigvi Ereigniflc. Obwohl alle diefe 
Refullale transceudenle Begriffe find , fo hat fich das 
Gegebene «loch nicht völlig davon abgeloit (es ßeht 
ah erßes Glied damit im Zufammcnhange), zwifchen 
beiden aber iß noch in fofern eine Kluft vorhanden, 
als uns die rückgängige Verbindung von dem Seyen- 
den und dem Gefchehen in ihm zu den beßimmlen 
Üufseren und inneren Erfcheinungen fehlt. Sie kann 
nur durch folche Begriffe zu Stande kommen, wel- 
che, von der einen Seite auch fchon der Erfahrungs- 
welt angehörend , von der anderen auf die ontologi- 
fchen Unterfuchungen gegründet find. — Das Reale 
iß ein fchlechlhin Einfaches; wie wird das Räum- 
liche fich damit vereinigen laffen? Dürfen wir die 
vielen realen Wefen in das Bild des finnlichen Rau- 
mes aufnehmen, oder iß die Frage, wo fie find, 
ganz und gar unflallhaft? — Das Problem, welches 
zur Synechologie führt, iß die Materie; fie wird 
aufgefafst durch folche Begriffe, die einem Jeden 
längß bekannt find , und die auf keine Weife davon 
lieh abfonJern laßen; aber eben To wenig genügen 
iie den fchon in der Ontotogie gewonnenen Erkennt- 
nilfen ; deshalb tnufs das Denken nach Mitteln f li- 
ehen , wodurch es, nicht zwar jene Begriffe ganz 



und gar aufhebt, aber doch Co umbildet und ordatt, 
dafs die Erkennt nifs, durch fie hindurch fchreiUad, 
zu einer gerechten Löfung der Aufgabe gelangL 
Die eigentliche Bedeutung der Ontologie beruht da- 
her lediglich in einer Vermittelung des ontologifckn 
Wiffens mit demjenigen , wodurch wir die Möglich- 
keit des räumlichen Dafeyns des Realen kennen lei- 
nen wollen. Dazu braucht man das Denken nur 
fich felbß zu überlaffen , und die vermittelnden Be- 
griffe find gefunden, wenn es zu einer Form komisi, 
die eben fo auf reale Wefen ohne Verletzung ihm 
Qualität angewandt werden kann , wie die Fora du 
finnlichen Raums auf die Dinge um uns her. Jene 
Form nun wird der intelligible Raum genannt, und 
iß für nichts Anderes anzufeilen als eine mit Abfielt 
und zu einem beßimmten Zwecke ausgebildete Denk- 
weife, entßanden ganz von felbß durch die Ausfüh- 
rung des Verfuchs, auch aus einer gewiffen AufitT- 
fung wirklich realer Wefen die Reihe der rinn- 
liehen Begriffe herzuleiten. 

Nachdem fo vor der Conßruction des iaUlligi- 
beln Raums bewiefen iß, dafs ihr nicht fchon fertig« 
räumliche Begriffe zum Grunde liegen, beßätig»^ 
diefes durch die Conßruction der erften räiunlKa« 
Dimenfion, wovon die übrigen abhangen, der lUnts 
Linie nämlich. Wiewohl die damit verbanden« 
räumlichen Begriffe durchaus felbfißändig erzeugt Hai 
auf Veranlagung der ontologifchen ErkenntnüTe, 1» 
iß es dennoch angemeffen, denfelben Namen zu ge- 
brauchen für das Gleiche, in fofern nämlich jene 
Conßruction mit den abfichllich fern gehaltenen Be- 
griffen des finnlichen Raums übereiiiiiimmL J*°» 
Conßructionen dienen zur Erklärung der Mater«, 
da wir uns für die realen Wefen, denen der fiamir 
che Raum nicht enlfpricht, eine angemeffene tniat 
räumliche Vorßellungsweife ausbilden muffen. Du 
Erklärung des materiellen Dafeyns fetzt mithin ia 
genaueße Ein.ficht in zwey'Lehrabfchnilte vorsw, ü 
das wirkliche Gefchehen und in den intelhgiW 9 
Raum; zur Vollßändigkeit aber mufs noch eine g«- 
funde Pfychologie die Einmifchung unausgebilaVÜr 
pfychologifchcr Pioducte abwehren. Bey der Auto- 
lung mul's 1) die Qualität der realen Wefen völlig 
unverletzt bleiben, 2) wird im Anfange nicht das gw»* 
materielle Dafeyn klar werden können, 3) muh nu» 
von der einen Seite Alles zufammenfaffen, was f«>° e 
Erklärung allein in den Qualitäten und dereu gege» 
fettigen Verhultniffen findet, wobey die Unterfuchuft} 
zeigt, dafs unter gewiffen in ihrer Natur liegend 
Bedingungen die realen Wefen aus dem vollkoni»* 
nen Zufammen heraustreten, 4) von der anderen bei«, 
was das Eigeuthum der denkendeu und enfehauen^« 
Intelligenz iß. Hier find diejenigen Erfolge zu b«r^ 
fichtigen, welche, in einem durch Caufalverbiniufi" 
mit jenen Wefen zufammenhängenden anderen We- 
fen von einer beßimmten fchon erreichten ia«<r«fl 
Bildung entßanden, von «liefern auf jene übertrij« 8 
werden. 

(flv BefcJüuft folgt im nMthßtn Stück*.) 
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PHILOSOPHIE. 

GörrtnoKH, in der Dietrichfchen Buchh.: Erläute- 
rungen tu Herbari' i Philofophie, mit Rücklicht 
auf die Berichte, Einwürfe und Mifsverftänd- 
nifle ihrer Oegner, von Dr. Strümpell u. f. w. 



(Btfchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Re- 

cenjion.) 

In unferem Auszüge, der lediglich den Zufammen- 
hang der Unlerfuchung, wie fuichcn der Vf. gewählt 
bat, mittheilen follte, konnten wir natürlich nicht 
Rücklicht nehmen auf den - grofsen Reichthum von 
erläuternden Bemerkungen über einzelne Gegenftände, . 
um welche fich wie um Millelpunclo der Streit con- 
ccnlrirt hat. Indem wir fie dem Lefer empfohlen, 
erlaub en wir uns. befonders aufmerkfam zu machen 
im erften Abfchnilte auf das, was über die Methode 
der Beziehungen gefagt ift in llinficht ihrer zwiefa- 
chen Begründung, deren jede einem anderen Gebiete 
von Begriffen angehört; im zweyten auf die Erläu- 
terungen über das wirkliche Geichehen und haupt- 
fichlich über das Problem der Materie. Eine der gc- 
lungenften Darftellungen ift aber, welche das Ge- 
schäft der Einleitung in die Philofophie entwickelt 
und begrenzt, worin der Vf. mit eben fo begeifer- 
tem Ernft als mit befonnener AuffaAung aller Theüe 
der Philofophie eine fchr klare Ueberücht giebt von 
dem, was die Einleitung feyn follöm Allgemeinen, 
und wie fie verfahren foll mit befonderer Rücklicht 
auf den Lehrer und Schüler. 

Wir follten nun der polemifchen Seite der Schrift, 
luf welche die Abficht des»\'fs. eben fo fehr* gerich- 
tet war als auf die erläuternde, den gleichen Raum 
wenigftens widmen. Indeften könnten wir dabey 
entweder nur in Wiederholungen fallen, oder wir 
müfsten das ganze Gewebe der Begriffe auseinander- 
legen, wofür die Grenzen eines Berichtes zu eng 
find. Wir wollen defshalb in gröfster Kürze nur 
die Refultate jener kriiifchen Betrachtung zu bezeich- 
nen fuchen. 

Die Polemik des Vf. geht fowohl auf die frühe- 
ren Kritiken über Herbart' s Philofophie als auf die 
fpateren, wobey fich d ; e merkwürdige Thalfache er- 
giebt, dafs in beiden derfelbe Mangel der AufTaf- 
lüng, diefelbe Schwache der Bcurtheilung Statt fin- 
det, fowie ein beftändiges Hineintragen unangemefle- 
ner Begriffe. Mag das Letzte einer forglofen Un- 
terfuchug bisweilen willkommen feyn; ein jeder 
Denker wird eS üch ohne Zweifel verbitten, der 
J. A. L. Z. 1835. Ztveyter Band. 



feine Principien klar erkannt hat, und fich des «toth- 
wendigen Fortfehrittes ans den fe Iben in jedem Pnncte 
der Entwicklung bewufst ift. Es geht aus der Wi- 
derlegung des Vfs. unwiderfp rech lieh hervor, dafs 
mau weder die Principien der Herbart' fehen Philo- 
fophie in ihrer wahren Bedeutung aulfafste, noch 
die Confequenzen , welche fich daraus ergeben, mit 
ihnen zu verbinden wufste, dafs ferner der Streit 
von den Gegnern • geführt wurde mit folchen Begrif- 
fen, deren totale Ungereimtheit Herbart llngft er- 
wiefeu hatte (wenigftens hat ihn Niemand gerade 
in diefom Hauptpuncto widerlegt), dafs man fich inv 
•mer begnügte, nur einen Theil der Begriffe feil- 
zuhalten, wo es gerade darauf ankam, die verfehle» 
denen Foderungen eines und delfelbcn Problems mit 
einander zu verknüpfen. Der Vf. hat diefes hifto. 
rifch dargethan; denn es wird ihn wohl kaum Je- 
mand belcJiuldigen , dafs er die Argumente der Geg- 
ner rnifsverftand. Was wir fo eben erwähnten, be- 
zieht fich mehr auf die Recen honen in don öffentli- 
chen Blattern, welche die einzelnen Thcile der Her- 
bart'/ehen Philofophie von ihrer erften' Erfcheinung 
an begleiteten. Wie nichtig aber die Kritiken feyen, 
welche das Ganze zu umfaften fachten, wird erwie- 
fen an den Beurlheilungen des jüngeren Fichte und 
Bachmann' t, wovon ein Jeder von einem verschiede- 
nen Sfandpuncle aus durch feino Beurtheilung Her- 
bart't Philofophie vollftändig vernichtet zu haben 
fich rühmte. Dem Letzten wird durch unwider- 
legliche Zeugniffe dargethan, dafs er nicht einmal 
gehörig gelcl'cn hat, dafs' fein Bericht fall in den 
meiden Punctcn falfch und entftellt ift, dafs er H er- 
hört Behauptungen aufftellen läfst, und diefs durch 
falfche Gitale (die nämlich fehr häufig wiederkehren) 
zu unterflützen fich bemüht, die. gegen die erften 
Elemente feiner Philofophie (breiten. Das Urtheil 
über Iiachmann iii daher, wenn auch fcharf, doch 
gerecht. Den jüngeren Fichte trifft nicht ein glei- 
cher Tadel, w«il es ihm wenigfiens Em Ii um die 
Sache war, obwohl ihm das Mifsgefchick begegnete, 
die Hauptpuncto durchaus falfch aufzufallen. Aber 
das fcheint in der eigenthümlichen Art feines Philo- , 
fophirens zu liegen, welche ihm gemein ift mit ei- 
ner bekannten philofophifchcn Schule. Er behauptet 
nämlich mit dcrfelben : Die wahre Philofophie ver- 
einige in fich alle philofophifchen Standpuncte; die 
übrigen Syfteme feyen wie Stufen anzufehen, welche 
zu dem Einen allumfaflcnden hinführten. In ihm 
feyen fie fämmtlich aufgehoben und in ihrer wah- 
ren Bedeutung erkannt. Wer nun durch Solches 
Nn 
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Gerede lieh hat blenden laßen, der möge zufehon, 
wie es fich wirklich verhält ^ welche Modificalionen 
einer Anficht aufgezwungen werden, um würdig zu 
feyn zur Aufruhme in den Schofs der wahren Phi- 
lofophie. Gegen Herbart hat- man nun wohl oft ge- 
ring im Allgemeinen die ßefchuldigung ausgefpro- 
chen, dafs er einfeitig die Syflemc feiner grof<en" 
Vorgänge» aufgefafst ; aber Niemand hat nachgewie- 
fen, welches das Falfche fey in feiner DarAellung. 

Nach unferer Ueberzeugung hat der Vf. feinen 
Zweck vollAändig erreicht. Dafs die Einwurfe der 
Gegner widerlegt find , muffen fie wohl felbfl zuge- 
Aeben. Eben fo iA der Zufammenhang der Herbart- 
fehen Philofophie von der Einteilung an zu den 
Problemen und den fyAematifchen Unterfuchungen 
der Metaphyfik von einer neuen Seite vorgelegt, von 
der hiAorifch-polomifchen nämlich, und in diefer 
Hinficht kann die Schrift fogar als ein hilkorifches 
Document für die Her hart' 'j che Philofophie gelten. 
— Damit haben wir zugleich unfer Urtheil über 
diefelbe im Allgemeinen au sgef prochen ; was die ein- 
zelnen Puncto betrifft, fo hielten wir abfichtlich da- 
von jedes Urlheil fern, wie es natürlich iA bey ei- 
nem Werke, das niebt beftimmt iA, einen neuen 
Verfuch zur Löfung der philofophifchen Probleme 
zu geben, fondern eine längA vorhandene Anficht* 
durch ergänzende Erläuterungen der Auftaffung nä- 
her zu bringen. Eben defshalb vermieden wir jede 
poleimfche Aeufserung; denn ein Streit, den wir 
über einzelne Puncte eröffneten, würde höchAens 
eine Bedeutung für ihn felbA haben. Die kleinen 
Mängel der Schrift möge er fich felbA fagen oder 
auch von Anderen vorhalten laffen. Wir aber wün- 
fchen mil dem Vf. , dafs feine Schrift eine neue 
Veranlagung werde zu einer gründlicheren Auffaf- 
fung und Beurtheiiung des Herbart'/chen Syllcms; 
denn bis jetzt iA eine folche noch von Niemanden 
gegeben. Der fpeculative EmA deffelben aber und 
feine Bedeutung für alle Wiflenfchaften feheint ci- 
, rien' Jeden, der wahrhaftes Intereffe nimmt an den 
philofophifchen BeArebungen, dazu aufzufodern; es 
mufs fich dabey zeigen, ob die Philofophie durch 
dicfes Syiiem in der Thal näher gebracht iA der Er- 
fahrung und dem Leben, ohne ein Opfer zu brin- 
gen der Confequenz aus den Begriffen, oder ob auch 
diefer Verfuch wie fo viele andere verfchwindet vor 
einem gefunden Blick in die uns umgebende Natur, 
oder vor einem Denken, das die logifchen Gefelze 
als feine unveränderliche Norm anerkennt. — 

Daiimstadt , b. Leske : Propädeutik und Grund- 
rifs der Pfychologie, von Dr. Carl Hermann 
Scheidler , Prof. der Phil, zu Jena. Zweylo fehr 
vermehrte Ausgabe. Oder: Handbuch der Pfy- 
chologie tum Gebrauche -bey ahademifchen Vor- 
lefungen und zum Selbftßudium. Erfter Theil. 
1S33. XII u. 492 S. 8. (2 Thir. 6gr.) 

Die, Anzeige dicfes Buches kann fich auf eine 
allgemeine Angabe feines Inhalts und auf ein paar 
andere formelle Bemerkungen befchränken. 



Es zerfällt, wie man aus dem Titel fieht, in 
eine Propädeutik , von S. 1 — 232 , und in ■inen 
Grund rifs der Pfychologie. Die Propädeutik han- 
delt in dem erfum Abfchnitte von dem abfohlten 
Werthe oder der. Würde, und im zweyten von den 
relativen Werthe oder dem Nutzen der Pfycholoji», 
irr fnTmtrtler-nmt* malerlelter Hinficht. Diefe Gegen- 
Aände find mit Klarheit und unter Begleitung einet 
fo reichen. Schal igt von. hifiorifchen KenntnifJen und 
daher genommener intereffanter Notizen ausgeführt, 
dafs, wenn man über fie und namentlich über du 
Verhältnifs der Pfychologie zu den übrigen WilF*»- 
fchaften auch eine andere Anficht, als hier gegeben 
wird, haben folltc, die Leclüre doch allein fehl» 
durch die Nutzniefsung des gelehrten Apparates hin- 
reichend belohnt wird. Der Grundrifs handelt, au- 
fser der Einleitung, welche die Aufgabe der Pfycho- 
logie und ihre Stelle im Gefammtgebiet der Liier»- 
tur, ferner die phyfiologifchen Vorbegriffe, Einthei- 
lung, Methode, Literatur, Quellen und HülfimiUe! 
ansieht, mir den erAen Theil der Pfychologie, näm- 
lich die Uuiverfalpfycholögie , ab , während ia 
zweyte Theil, die Specia (pfychologie, fpäter ab- 
geliefert werden foli. In der erAen Abiheilung wiri 
vom Seelenleben im Allgemeinen, d. h. von derS«-« 
überhaupt und insbefondere der des Menfchen, «a 
ihrem Verhältfiiffe zum Leibe, und endlich vom Be- 
wufslfeyn, von den Grundvermögen der Seele nnJ 
den oberAen pfychifchen Gefetzen gefprochen; w 
der zweyten Abtheilung dagegen, die es mit J* n 
einzelnen Aeufserungcn des Seelenlebens zu thun 
hat, erhält der Lefer vom Erkcnnlnifsrermü^n, 
vom Gefühlsvermögen und vom Begehrungs- o«n 
Thal - Vermögen in eben fo vielen AbfchniU« 
Nachricht. 

Die formellen Bemerkungen , welehe fich R«- 
erlauben will, find zwey : zuerA die, dafs eine rfy- 
chologie, unter der Vorausfctzung , dafs man, "i* 
es hier der Fall ifi, deren gänzliche Abhängijt«' 
von der Metaphyfik nicht anerkennt, auch nicht a! 1 
Univerfalpfychologie beginnen kann; und zweylenV 
dafs dicfes Beginnen mit der Univerfalpfycholoji« 
der vom Vf. fich eigens gefetzten Aufgabe, die Pfy- 
chologie erA als Naturwiflenfchaft zu behanJeln uod 
fie von der Einmifchung aller Philofopheme frei- 
zuhalten, felbA widerspricht. Dicfs Ulfen die Cap 
tel über die Seele, deren Verbindung mit dcm-L*^' 
und über die Grundvermögen auf das DeulticbAe <r 
kennen, indem ihre Sätze entweder völlig aufief al- 
ler Erfahrung liegen ,- und demnach in einem f* 
chen Zufammenhange auch nicht in einem dognufc 
fehen Tone behauptet werden dürfen, oder, wenn £' 
auch zuläffige Abltractionen von Erfahrungsmifsie' 10 
find, alsdann doch keine Gültigkeit für das behaup- 
tete Nichterfahrene haben, und folglich in beid« 1 
Beziehungen mit Fehlern behaftet find. So i- "■ 
läfst der Vf. felbA zwar die Frage nach der fUalital 
der Seele von der Metaphyfik, alfo von Vernunft 
fchlüffen, abhängig feyn, giebt aber dennoch hier, 
S. 336, unter den Beweisgründen für den Begriff d* r 
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Stele ah eines immateriellen Wefen* auch den an, 
dafs die Seele nur fich felbft unmittelbar wahrnehme, 
wogegen es wieder S. 3i2 ii vifst , die menfehlich« 
Seele fey das unfichtbar« und behar »liciie Wefen, 
ans welchem die inneren Erieheinuna.cn herrorge- 
hen: worin liegt nun die Gewifsheit diefer verfchie* 
denen Behauptungen? Aber auch zugegeben, dafs in 
einer empirischen Pfychologie der Begriff der Seel^ 
dürfe eingeführt werden ; darf man defshalb über 
deren Beschaffenheit etwas Näheres beftimmen und 
diefe zumal in Begriffen fnehen, welche felbß im* 
pirifch nur eine relatire Bedeutung haben ? Diefs ge- 
fchieht aber, wenn S. 256 als Merkmale des Be- 
griffs Seele angegeben werden die SelbAbeAimmung, 
das Selbflgefühl , und das Vermögen, vorzufallen, 
za erkennen, Lull oder UnluA zu fühlen, und will- 
kürlich nach Zwecken thätig zu feyn, indem alle 
diefe Bellimmungen höchAens bequeme Claffenbe- 
griffe oder mciAens von dem gewöhnlichen Verftande 
unbewufst vorgeschobene Vorausfetzungen find, wie 
dergleichen auch in Bezug auf das Gefchehen in der 
infseren Erfahrung gemacht werden. Aus diefen 
trivialen Kleinigkeiten aber könnte man, wenn man 
nur wollte», fchon lingft eingefchen haben, dafs, 
wenn eine empirifche Pfychologie überhaupt vor ei- 
ner rollendeten metaphylifchen Speculalion zugelaf- 
fen werden Toll, dann doch mit unirerfalen Be- 
trachtungen nichts gedient iA, fondern dafs man, 
wie es der Sache gemfifs iA, ganz fpccielle Gemüths- 
zuftände dletailliren follte, unbekümmert, wie und 
ob fie zu erklären feyen oder nicht. 

Zur Ausführung eines folchen Gefchafts möchte 
Ree. wohL den Vf. auffodem, in welchem Falle 
feine angekündigte Specialpfychologie gewifi auf all- 
feiligen Dank würde rechnen können. 

11. D. 

LITERATURGESCHICHTE. 

Lurzie, b. Gerh. Fleifcher : Chronologifche Ta- 
bellen zur Gefchichle der deut/chen Sprache 
und National - Literatur , von Dr. liarl Frie- 
drieh Arnim Cuden. In drey 1 heilen. 1831. 
VIII. 63 u. 322. 1S32. 63 u. 322 S. 4. (3 Thlr. 
12 6».) 

Diefes mit grofsem Fleifse ausgearbeitete Werk 
kann mit Kecht eine Bereicherung unferer Literatur- 
Gefchichle genannt werden, indem der Plan gut an. 
gelegt, der Stoff verftändig behandelt und die Dar- 
itellung dem GegenAande angemeffen iA. Indem wir 
diefes Lob ausbrechen, haben wir den Titel:. Chro- 
nologifch» Tabellen und den in der Vorrede ausge- 
sprochenen Zweck des Verfaffers, durch diefelben 
iur Erleichterung des Studiums der Gefchichle der 
deutfehen Sprache und Literatur bey zutragen, im 
Auge. Diefer Zweck iA erreicht, indem der Vf. 
*lle Vorarbeiten und literaturgefchichtlichen Wdrke 
Sorgfältig benutzt«, um feine Tabellen mit dem ge- 
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fundenen Befnltate- zu bereichern. Er thaill d>n 
Stoff in drey HauptmaAen : I. Aeltere Literatur von 
360—1523. II. Neuere Literatur, von 1623 — 1721. 
ür.d III, >:eueAe Literatur von 1721 — 1330. Wir, 
And mit diefer Einlheilung nicht einverßanden; viel 
naturgemäfser ill die in die altdeutfche vom Beginne, 
der deutfehen Sprache und Literatur bis auf Opitz, 
und in die hoebdeutfehe von Opitz bis4ruf unfere 
Zeit. Jeden Hauptlheil trennt der Vf. in drey Pe- 
rioden, und giebt ihnen nach den Haupterfcheinun- 

fen eine beAimmte Bezeichnung; fo nennt er die 1 
'eriode der 1 Abtheilung, von der Einführung des 
Chriftenthums bis zur Enlflehung dos romantifchen 
Minnegcfangi , gothifches und fränhifchet 'Zeitalters 
Vorübungen des poetifchen GeiAes, Bildung einer 
Schriflfprache ; die 2 Periode: Minneßngerteit ; 
Herrfchaft des fchwfibifchen Dialekts, goldenes Zeit- 
alter der romantifchen RilterpoeAe, und die 3 Pe- 
riode: Zeit der Meißtr fanger , Myfiiher und Satiri- 
ker j Ausartung und ganzliches Aufhören der roman- 
tifchen Ritterpoefic, Biülhen der Myftik und Satire, 
allmäliche Bildung der hochdeutfehen Gefammtfchrift- 
fprache. Die 1 Periode der neueren Literatur nennt 
er: Zeit des Vebergange der älteren in die neuer» 
Literatur; Blüthe der geiAlichcn Poefie. Die 2 
Periode : Zeit der erfien fchleßfchen Dichter fchule; 
erAc Erfcheinung einer völligen Umbildung der Poe- 
Ae und Bercdfamkeit nach clal'Afchen, franzößfchen 
und holla'ndifchen Müllern. Die 3 Periode: Zeit 
der zweyten fchleßfchen und der reimreichen Dich- 
ter Jchule ; gänzliches Herabfinken der Literatur bis 
zur tiefften Erfchlaflung , wahre Gallomanie in Spra- 
che und Sitte. Die 1 Periode der neueAen Literatur 
von 1721 — 1765 bezeichne« er als: Zeit der erfien 
Regeneration der neueren Literatur; Kampf der Ge- 
fehmacktofigkeit mit dem erwachenden belferen G ei Ae, 
alimälicher Sieg des letzten, befonders durch lilop- 
ßoeh und die Bekannlfchaft mit der englifchen Li- 
teratur herbeygelührt. Die 2 Poriode von 1765 bis 
1800 als: Zeit der tweyten Regeneration; goldenes 
Zeilalter der ncuelien Literatur, 

MuAerfchriflAcIlcr 
in allen Fächern der Toelie und Profe. Die 3 Pe- 
riode als: Zeit der V or her rfchaft dei romantifchen 
Gefchmacht ; Gegenfalz des Antiken und Modernen, 
mannichfalligcs Streben nach dem Belferen, UeLer- 
felzungen und Nachahmungen der GeiAesproducte 
des Nordens und Südens von Europa. Der erfien 
Hauptabteilung der Lileraur von 360 bis 1523 find 
32 Seiten eingeräumt; in der 1 Periode, welche mit 
Ulphilas beginnt, folgen die litcrarifchen ErzengniAe 
chronologifch , ohne befondere Berückfithligung des 
Stoffes ; bey jedem ifl die Quelle angegeben, wo es 
aufzufinden ift. In der 2 Periode ilt der Stoff faeh- 
gcmäfs in Toefie und Profa abgefondert , und in der 
Poefie die verfchiedenen Diclilungsarten unterfchie- 
dcn. In den beiden folgenden Theilen find die 
Schriflfieller chronologifch nach dem Geburtsjahre 
und zwar auf folgende Weife geordnet; zuerA der 
Vor- und Gefchlechts- Name, dann das Geburlsjahr 
und der Geburtstag, wo er bekannt iA, dann folgen 
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fairze biograohifch* Naohrichle« , nach dielan daa 
Todesiahr und der Todestag, dann auf der folgen- 
den Seile die Angabe der Schriften und endlich Be- 
merkungen. Die letzten enthalten gewöhnlich ein© 
kune Charakteriftik der fchriftftellerilchen Verdienfto 
des angeführten Samens; fie find gröfsteritheils aus 
den Urtheilen anderer Literärhiftoriker gtfchopft und • 
bisweilen Ungenügend, wohl auch höchß obernach- 
Heh. Dafs *in folches Werk, ungeachtet des muh- 
famften Slrebens,. eine gewilTe Y ollßän<ü 8 k "'! tt n "\ 
«siehen, dennoch nicht ohne Lücken und Mangel 
aus der Hand des Vfs. hervorgehen kann, wird je- 
dem einleuchten, der felbft üch mit Literaturge- 
fchichte befchäftiget hat. Wir bemerken nur Eini- 
ges, was dem Vi. auch in feinen »Reichen Nach- 
trägen und Zufatzen noch entgangen ift. S. 14 I I h. 
hätte bey „Alexander der Grafs." das dem Pfaffen 
Lamprecht tugelchriebene Gedicht, vergL Maßmannt 
Denkmaler, Hfl. i- S. 15, nicht waggelailesv werden 
dürfen, auch iil Ulrich von Efchenbach nicht «in 
iüneerer Bruder Wolframs, denn er gehört dem 
lchweizerifchen Gefchlechte diefes Namens an, und 
lebte im Anfange des 14 Jahrhunderts eine Hand- 
fchrift feines Gedichts ift auch m Bafel. S. 16 Kon- 
rads von Ammenhaufen Schachzabelbuch, im J. 1337 
ab^efafst , ill handfehrifliieh auch in ^r St.ftsbiblio- 
thek zu Zürich. Unter Veit Weber , S .22, halte 
Hans Vidi aus Luzern, welcher ebenfalls in den 
.burgundifchen und mailändifchen Kriegen mitfocht 
und fie befang, nicht wegbleiben dürfen, zwey Lie- 
der von ihm lind inSchilUngs Chronik. S. 23 fehlt 
Michil IVyJTenhern Gedicht: Heinrich der Lowe, 
vom J. 1474, aus einer Stuttgarter Ilandfchrift abge- 
druckt in Majsmanns Denkmälern. Seb. llrandt, 
nicht Brand, S. 23, ftarb lü Mai 1521; über ihn 
find Strobtls Beyträge zur deutfehen Literatur zu 
vergleichen (Strafsb. 1827). Bey Thorr,. Murner, *ui 
derf. S. , fehlt dclTen Ueberfclzung der Schrift Hut- 
tens Je guajaco et morbo galitco" ins Deutfche. 



288 



KURZE ANZEIGEN. 



• STAATiwiMMcaAFTis. Berlin, Pofen u. Bromberg, b. 
Mittler; Uehfr Conßitutionen und Garantien, mit be- 
fondercr Beziehung auf einen großen Nor.ldeu fc hen 
\taat von Dr. M. A. S. 1834. XII u. 107 S. 8. ('« ,/f-J 
lii.rt Schrift «ertalll in zwey Partiecn : 1) po .lifcbe 
Betrachtungen über Gonftilutionen und Garantleen {.b. 1 — 
46 wo «1« Vf- *« eiweifen fucht, dafs folche für da. 
Volkieliiek bey Weitem den Nutzen nicht erwarten UiTen, 
den fielt .He Freunde de* conflilulioneUen Staalenwefeiis da- 
von verfprecb.n; dann 2) hiftorifche Nachweifung «« der 
illen unä neueren Gefchich!*, dafs diefe Form des Staaten-, 
ttefen" da» nie geleiftel habe, was fie leiftcn rollte, fondern 
Tal. vUlmehr «fne verftendig und liberal geübte monarchi- 



fche Regierungsform diejenige gewefen fey, nnter welcbs 
ßch die Völker und Staaten am heften befanden (S. *'- 
loa).*— Der eigentliche Zweck des Vf. ift übrigem (fr. 
feine Lefer von der Güte der damaligen preuflilchcn tt* 
«ieruii« zu überzeugen, fo wie davon, dafi PreuOen oh« 
conftilutionclU Maatifurm für da» Wohl -reiner Angeb* 
seit bey Weitem mehr gethan, und >n allen Zweigen » 
iilTentlichen \ erwallung in boy Weilern liberalerer K>" 
vor- und fortgefchrilten fey, als die meinen unterer ton- 
ftitotionellcn Staaten , und namentlich Frankreich: - ns J 
diefe» Thema ha* der \X wirklich fchr gut durchgefuf- 
. L. 



In dem zweyten Theile, oder der neueren Litera- 
tur. vermifJen wfr manche Namen, die für die ku. 
Gefchichle nicht unwichtig find, und finden dagegen 
manche, vorzüglich Glieder der verschiedenen Dich* 
terorden, deren* Leitungen, gcilllofe Rcimereytn, 
durchaus keine Bedeutung haben. So fehlen meh- 
rere der belferen Schweizerchroniften , wie Guler 
von fVeineeh, deffen dgenthümliche und gute Chro- 
nik von Graubündten 1616 erfchien, fVurJtifen, gtb. 
zu Bafel 1544 geft. 1538, der unter (anderen Schrill« 
eine Basler Chronik verfafst«. Auch der eifrige N* 
turforfcher J. J. Scheuchter vonZürich, ftarb 1733, 
fehlt , welcher durch feine Naturgefchicht» da 
Schweizerlandes, Zürich 1716, einen neuen Weg 
für naturgefchichtliche Darfteilung der Linder bahnti, 
» und in feiner Vorrede den Naturforfchern eine gut» 
Lehre erlheilte, die felbft heule noch nicht olras 
Werth ift, indem er fagt, wer in den NaturwüTnv 
fchaflen etwas Fruchtbares ausrichten wolle, der 
müffe nicht hinter dem Ofen fitzen und phanUftifch« 
Grillen ausbrüten, fondern die Natur felbft anfthea, 
Berge und Thaler durchlaufen, nicht von feinen 
eingebildeten Syfteme , fondern von der Natur WM 
anfangen. Der dritte reichhaltige Theil umbist 
322 S. und 1338 Schriftlleller , alfo durchfchnittüdi 
von 1720 bis 1830 jährlich 12, deren Producuonta 
angeführt find. Auch in diefem Theile find Kamen 
angeführt und andere weggelaflen, ohne dafs man 
den Grund des -einen oder des anderen einfieht, und 
auch hier ift manches nachzutragen und zu berichti- 
gen. Wir bemerken hier nur einen Irrlhumv Hein- 
rieh Meyer S. 200, der vor zwey Jahren verdor- 
bene vieljährige Freund Goethes, ift nicht Verfaff« 
der höchft mitlelmäfsigen „Merkwürdigkeiten Thü- 
ringens." Dor Gebrauch des Buches ift durch ei» 
vollliändiges Regifter erleichtert, und die Ausftatlnng 
des Werks durch die Verlagshandlung lobenswerlh. 

D. H. r. M. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Neuhaldimslrbkk , h. Eyraud: Lebens gejchichte 
von St. Schutz«. Erfter Theil. Mit dem Bilde 
des Verfairer». 190 S. Zweyter Thea. 208 S. 
1834. kl. 8. (2 Thlr.) 

Auch gewöhnliche Schickfale, mit Sinn nnd Liebe 
fiir Wahrheit dargeßellt, haben einen eigentümli- 
chen Reiz, 'worin es mit ihnen die Dichtung nur 
feilen aufzunehmen vermag. Sogar das ein tachfte 
Menfchenleben iß reich an Scencn, die, ohne auf 
intereflanten Begebenheiten zu beruhen, doch im 
Leier das gröfste Intercflc erwecken , wenn fie ihrer 
ganzen Natur nach wiedergegeben werden. Um ei- 
nem fblchcn Leben befondere Theilnahme zuzufüh- 
ren, mufs der Darfteller zunächft fein Ganzes un- 
ausgefetzt im Auge behalten, und fodann die in je- 
dem Menfchengefchicke vorkommenden Wcndepuncte 
verfolgen und aufgreifen. Das aber kann natürlich 
Keinem in folchem' Grade gelingen, als dem Eigen- 
tümer des darzufiellcnden Lebens. Eben darum 
hat auch die Selbftbiographie die gröfsten, nicht zu 
ceAreitenden Vorzüge vor jeder anderen Lvbensbc- 
fchreibung, wenn der Verfaffcr es über fich gewin- 
nen kann, der Liebe zur Wahrheit das Uebei ge- 
wicht über Eigenliebe und Rückfichten aller Art 
einzuräumen. 

Könnte aber fchon unter diefer Vorausfetzung 
die Gefchichle manches an auffallenden Ereignifreu 
Mangel leidenden Unbekannten Antheil erregen, wie 
viel mehr darf man diefs von den Lcbensumfiändcn 
eines Schriflßellers erwarten, der feit einer langen 
Reihe von Jahren den Gebildeten in feinen erniten 
und heiteren ErzeugnifTcn willkommen war! Nach- 
dem St. Schütte früher durch mehrere Romane, un- 
ter denen dem unßchibaren Prinzen wohl der erfle 
Hang gebühren möchio, und noch vor wenig Jahren 
erft durch eine neue, vermehrte Ausgabe feiner Ge- 
dichte einen gegründeten Aufbruch auf die Gunft des 
Publicums fich erwarb, fo zeugt befonders der Um- 
ßand für die Fortdauer der Anerkennung diefer An- 
fprücho, dafs das Tafchenbuch für Liebe und Freund- 
\chajt , defTen Herausgabe er feit langer Zeil beforgte, 
ungeachtet der immer neuentftehenden , grofscnlheils 
nach wenig Jahren fchon wieder verfchwindetnien 
Wcrkchcn diefer Art, noch immer fich zu behaupten 
weifs ; was gewifs zum Theil den lekhlcn Vcdcn 
7u*ufchreibcn iß, mit denen er einen Cyklus fchalk- 
hafter Vignetten erläuternd zu begleiten verficht. 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Die kurze Vorrede diefer Selbftbiographie 
fpricht Wahrheit, und ein auch nur wenig geübter 
Bück reicht hin, um die Erfüllung diefer Verhei- 
fsung im Buche felbft überall wieder zu finden. 
Höchß ergötzlich iß die Befchreibung der oft ins 
Komifche fich verlierenden Vcrhälthifie feiner Fami- 
lie und die Gefchichle der erßen Jugendzeit über- 
haupt. Wenn fpätere Capitel mindere Theilnahme 
erregen , fo liegt das hauptfächlich in dem Zwiefpart 
Zwilchen feiner Neigung und dem Plane der Ver- 
wandten, einen Kaufmann aus ihm machen zu wol- 
len. Um fo aufrichtiger iß der Glückwunfeh, mit 
dem man den Vf. begrüfst, nachdem es ihm gelun- 
gen iß, die erfehrrie Sphäre der WifTenfchaften zu 
gewinnen. Leider mufs man ihn fpäter abermals 
bedauern, wie die Verwandten, trotz den mancher- 
ley Proben feines Berufes für die fchöne Literatur, 
den Wunfeh durchaus nicht loswerden können, 
durch ihn von der Kanzel aus erbauet zu werden. 
Auch diefe Gefahr aber weifs er endlich mit Hülfe 
eines glücklichen Manövers auf das Herz feines rei- 
chen Onkels abzuwenden, der ihm mit Gewährung 
eines Jahrgehalls die Unabhängigkeit zufichert, uud 
es ihm nunmehr überläfst, ganz feiner Neigung .zu 
leben. 

Es iß nicht jener gewaltige, oft aus grotesk- 
komifchen Sprüngen in den Glanz des tiefften Ge- 
fühls hineintaumelnde Humor, der uns durch das 
ganze Werkchen anfpricht, fondern der, welcher 
auf gefälliger Heiterkeit leicht und anmuthig in das 
Gebiet fanfter Rührung übergeht, und von da eben 
fo leicht zurückgeht in die behaglich« heitere Re- 
gion. 

Wenn aber auch diefe beiden Bändchen aller- 
dings ein Ganzes bilden, und die Schwierigkeiten, 
bald auf betrübende, bald auf drollig» Weife dar- 
legen , welche dem Lebensplane des Dichters und 
Darfiellers in den Weg treten, bis zu dem auch 
dem Lefer zur Befriedigung gereichenden Momente, 
wo fie überwunden find : fo wird doch diefe Befrie- 
digung nur allzu fchnell wieder durch den Gedan- 
ken geflürt, dafs gerade beym Schlujfe des Werk- 
chens fich dem Autor ein ganz neuer LebeniAreit 
aufthut. Wer die letzten dreyfsig Jahre feinen we- 
fcntlichen Aufenthalt in Weimar halle, und dort 
des Glückes der Nähe fo manches befonders ausge- 
zeichneten Zeitgenofien fich erfreuen konnte, an den 
macht man unwillkürlich Anfprüche auf Miltheilun-. 
gen, zumal wenn ihm die Wahrnehmung und Auf- 
fafTung des Charaklerifiifthen in dem Grade gelingt, 
O o 
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wie unferem Verfaffer. — - Goethe fchon allein, und 
fo mancher einzelne Zug des Unerreichten , fo man- 
che Kleinigkeit aus feinem wirklichen Lebenskreife, 
wie inlereßant würde fie feyn, und welchen Dank 
könnte der Vf. lieh nicht durch Mitteilungen die- 
fer Art verdienen ! Allerdings iß fchon Einiges durch 
die niheren Bekannten des hohen Verewigten hierin 
gefchehen. Unter anderen hat namentlich Falk ein 
grofses Verdienß um Goethe's Verehrer fich dadurch 
erworben. In diefem Artikel kann aber gar nicht 
zu viel gethan werden. Die Bücher über Goeihe't 
Dichtergeiß laßen Ach leicht entbehren. Seine Werke 
find der einzige vollgültige Commentar zu diefem. 
Aber die geringße Anekdote aus Goethe' t wirklichem 
Leben und Thun wird immer eine äufserfi fchätz- 
bare Vervollkommnung des lebendigen Bildes gewäh- 
ren, welches man fich fo gern von feinem Charak- 
ter, feiner Gerinnung und der ganzen f dienen Indi- 
vidualität des Unßerblichen zufammenfclzt. 

Aus dem K reife des grofsen Schiller, obfehon 
diefer freylich fehr kurze Zeit nach des Vfs. Nieder- 
laßung in Weimar «in Raub des Grabes wurde, 
würde St. Schutte ebenfalls noch manches Interef- 
fante darzubieten haben, fowie von dem unvergefs- 
lichen Wieland und anderen mit Hecht Gefeierten. 
Ganz befonderen Beruf aber hätte er gewifs zu fo 
viel als möglich umßändlichen Notizen über den 
geißreichen Jariges , als gefchmackvoller Ueberfetzer 
unter dem Namen Beauregard Pandin bekannt, da 
ex mit ihm in dem genaueßen Freundfchaflsverhält- 
niße ßand. 

Diefe flüchtigen Fingerzeige werden hinreichen 
zu der Andeutung, dafs die reichhaltigßen Theile 
der Schützefchen Biographie oßenbar noch zurück- 
Aehen. Der Vf. fcheint folche auch kaum feinen 
liefern vorenthalten zu dürfen, da er dem Werke 
den Titel: „Lebenjgefchichte" gegeben hat, die vor- 
liegenden, beiden Bändchen aber nur als ein, übri- 
gens in fich abgerundetes' Bruchßüch derfelben an- 
gefehen werden können. 

Die Verlagshandlung hat das Ihrige durch die 
Wahl eines fchunen Papiers und gulen Druckes, 
auch Hinzufügung des lilhographirten Bildnißes des 
Verfaßers redlich gethan, dem Werke ein wohlge- 
fälliges Aeufsere zu verfchaßen. Der Druckerey wird 
es dagegen fchwer werden, die vielen vorkommen- 
den Druckfehler zu enifchuldigen. 

— m. 

Liirzio, in der Hinrichsfchen Buchhandlung: Ge- 
schieht* der deutfehen Bibelüberfetzung Luthers, 
zur Erinnerung an das drey hundert j«ührigo Jubi- 
läum derfelben im Jahre 1834, bearbeitet von 
Karl Albert Weidemann. 1834- IV u. 108 S. 
gr. 8. (12 gr.) 

Das Büchlein iß laut des Vorwortes zunächß aus 
einem Vortrag entßanden, welcher in der zu Naum- 
burg "beßehenden literarischen Gefellfchaft, und folg- 
lich vor wißenfchafllich gebildeten Männern aus al- 
len Fächern, gehalten wurde. Hierauf hat es fein 



Urheber einem ähnlichen Kreife von Lefem in dem 
gröfseren Publicum beßimmt. Gebildete Bibelfrauadi 
in allen Orten werden fich hier eben fo lehrreich tli 
angenehm unterhalten finden, und fomit erfüllt et 
gewifs feinen Zweck. 

Die gefchichtlkhe Darßellung feines GegenJU» 
das giebt der Vf. in 10 {{. mit folgenden Ihber- 
fch rillen : {. 1. Wichtigkeit dt» Gegen/landet. - 
{. 2. Quellen und Vorarbeiten. — 5. 3. Lutheri 0- 
blifche Sprachftudien. — j. 4. L's. Grund [Au ia 
Schriftauslegung. — J. 5. L's. Grundfü'tze bey da 
Ueberfetzung der Bibel. — 6. Ueberfetzung m 
xelner kleinerer Stücke der Bibel von 1517 — 158. 
— f. 7. Die Ueber/etxung des ganzen Neuen Ttße 
ments 1521 — 1522. — fi. 8. Ueberfettung des Jtn 
Teftaments 1522—1532. — 9. Vollendung in 
deutfehen Bibel. Fortgefetzte Vcrbefferung drjd- 
ben bit tu Luthers Tode, 1534—1546. — f. lflL 
V erbreitung der Bibeluberfettung Luthers. Ihn Spä- 
teren Schickfale in der arotejtantifchen Kirtht. - 
Ein Anhang S. 107 handelt noch von den gtinuk- 
ten deutfehen Bibeln vor Luther. — Der eiAt iit- 
fer Paragraphen iß mit unverkennbarem Fleifse toi 
Geiß ausgearbeitet, und felbß der gelehrtere lux 
des 16ten Jahrhunderts rindet hier kleine Kotira 
verzeichnet, die nur die Frucht von Unterfuchunji« 
in der neueßen Zeit find. Den übrigen aber ü«l 
man einige Eile an, welche fich vorzüglich durch 
die hie und da etwas breite Erzählung zu erkennen 

J;icbt. Auch hat der Vf. fich nicht immer ßrenz,« 
eine eigene Einlheilung diefer Schrift gehalten, und 
handelt nicht feiten in dem einen Abfchnitt ab, «ru 
oßenbar in einen anderen gehörte. 

Wohlgethan hat Hr. W., feinen Lefern nehm* 
Zufammenßellungen von folchen Uebcrfelzungen bi- 
blifcher Capilel und Verfe zu geben, welche Luit« 
zu verfchiedenen Zeiten entworfen hat. Nur iß (' 
hier immer noch zu fparfam gewefen; durch iit 
auf folche Weife vor Augen gelegten Bemühungen 
des grofsen Mannes, feine Arbeit raßlos zu verrcFJ- 
koiumncn , konnte der Vf. beßer als durch die weil' 
läuftigften Erörterungen jedem The il nehm enden cot 
gröfste Achtung für die Lutherifche Bibelüberfeuuni, 
einßöfsen. 

Bedauern müßen wir, dafs, wie in ähnlich*» 
Werken, fo auch in diefem Buche gar keine Nach- 
richt von den noch vorhandenen Papieren gezebe» 
wird, auf welche Luther feine Ueberfetzung eig"»- 
händig niedcrgcfchricben hat. Ree. kennt Sie im 
Theil durch den Augenfcheiu , und namentlich kiw 
er die Ueberfetzung des Propheten Jeremias in & 
herzoglichen Bibliothek zu Gotha anführen. Oicl*i 
Exemplar, wenn wir nicht gänzlich irren, iß «w»" 
felbe, welches in der Druckerey gebraucht worJf 
war; dio Schriftzüge lind fehr klein, viele Warte 
und Zeilen durcliftnclien , und Vorbeßerungen hm- 
fichtlich des Ausdruckes , fuwie der Stellung i" 
Worte, häufig angebracht. Eine gelungene IVote 
davon giebt das im Jahr 1816—1817 b. Becker in 
Gotha erfchienene Werk: Dr. M. Luthers «W- 
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fche Schriften theih vollftandig, theih in Autzügen. 
Bd. 3. S. 444. 

Bambzro, b. Lachmüller: Sprachproben aut Am 
4i«n Bit Wen Jahrhundert. Ein altdeutsches 
Lefebuch für Studirende. 1835. 124 S. 8- 
(8 gr.) 

Nach dem kurzen Vorworte wurde diafe Samm- 
lung durch die baierifche Studien -Verordnung vom 
3 Febr. 1834 veranlagt, indem zu den Lehrgegcn- 
lUndan. an dan Gymnafien auch jener über Ge- 
fchichte der deutfehen Sprache aufgenommen, und 
die Kachweifung an Mufterftellen geboten wurde. 
Da kein wohlfeiles Lefebuch vorhanden ift, noch 
ein gleich wohlfeiler hiftorifcher Leitfaden (welcher 
jedoch auch hier nicht geliefert wird) : fo wurden 
hier aus den drey Grundformen der Sprache Mutier 
nach den verschiedenen Jahrhunderten zufammenge- 
tragen, um das Erf orfchen derfelben in der Jugend 
zu befördern. Es beliebte, nur fünf Zeiträume an- 
«unehmen, aus welchen Sprachproben mitgetheilt 
werden. 

J. Von 360 — 768 nach Chrifii Geburt. Ein 
Bruchftück. aus Ulphilas gothifcher Bibelübersetzung 
mit Erläuterung ; das Vater Unfer der Alemannen 
und Angelfacbfen. Ein Stück der Regel des heik 
Benedict. Kirchengefang zur Ehre des heil. Petrus. 
Ermahnung an das Chrißenvolk. Das weffobrunner 
Gebet, und Ifidor über die Gebort Jefu, find Mü- 
ller des erAen Zeitraums. 

II. Dat fränhi/ehe Zeitalter 768 — 1138, von 
Karl dem Croften bit zu den Hohen/taufen. Die 
vorzüglich ften Muller Und: Lied auf Hildebrand; 
Rachgelübde der Sachfen wider Karl; Tauffbrmel; 
Eidfchwur von Karl dem Kahlen; Lob der Franken 
und Evan gehen - Harmonie ; das Ludwigslied; Pfal- 
nen • UebcrfeUung in nieder- und hochdeutfeher 
Sprache; Paraphrafe des hohen Liedes von Wille- 
ram; Loblied auf den h. Anno; Cäfars Kampf mit 
Pompejus; und Bruchftück einer Predigt, füllen den 
zweyten Zeitraum. 

III. Das Zeitalter der Minnefänger 1138 — 1346 
Uefert Bruchftücke vom Winter, Frühlinge, und 
der Liebe K. Heinrich IV; Lieder von Wallher von 
der Vogelweide, von Hartmann von der Aue, Ul- 
rich von Lichtenftein , Wolfram von Efchcnbach, 
Konrad von Würzburg, Heinrich von Mcifsen, Hugo 
ron Trimberg, Boncr, Bruchftück der Niebelungen, 
des Sachfen- und Schwaben - Spiegels. 

IV. Dat Zeitalter dar Meifier- Sänger 1349 bis 
1523. Nach der Entftehung der Mciftcrfchulen in 
drey Gefällen folgt ein Lied von Veit Weber, 
Stücke von Brand, Alkmar, Pfinzing, Rofenblüt, 
Treizfauerwein , Rote, Albr. v. Eyb, Taulcr, Hein- 
rich von NÖrdlingen, Geiler von Kaifersberg und 
Albrecht Dürer. 

V. Dat Zeitalter der deutfehen Sprache, 1523 
bis 1624, giebt Bruchftück« von Fifchart, Waldis, 
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Rollenhagen, Hans Sachs, Thurnmayer, Frank, 
Agricola und Luther. 

Der Werth diefer Sammlung würde viel gröfser 
Heyn, wenn die meiften Snrachmufter vor dem löten 
Jahrhundert ebenfo, wie die des erften Zeitraums, 
erläutert, und wenn die chronologifche Ordnung der 
Autoren ftrenger beobachtet worden wäre. Kur als 
Verfehen wollen wir betrachten, dafs der dritte Zeit- 
raum, 1138 — 1346, von den Hohcnftaufcn bis zur 
erften literarifchen Bildung der deutfehen Profa dürch 
Tauler bezeichnet wurde. Ebenfo, dafs der vierte 
Zeitraum der Meifter- Sänger von der erften litera- 
rifchen Bildung der deutfehen Profa durch Tauler 
bis zur allgemeinen hochdeutfehen Literatursprache 
überfchrieben ift, da doch Tauler eift am Ende die- 
fes Zeitraums wirkfam erfchein*. Noch lieber hät- 
ten wir einen fechften Zeitraum von 1624 — 1720, 
einen ßebenten .von 1720 — 1780, und einen achten 
für die letzten fünfzig Jahre beygefügt gefunden, 
damit die Studirenden die fortgefchriltene Bildung 
unferer Sprache bis auf die neueften Zeiten kennen 
lernen, wie alle Leitfaden zur Gefchichte der deut- 
fehen Literatur vorfchreiben. 

Diefe wenigen Bemerkungen mögen gerrügen, 
um die Sammlung deutfeher Sprachproben bey einer 
zweyten Auflage zu einer vollkommneren Geßalt zu 
befördern. E. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LstMio, b. Engelmann: Deutfche Jahrbücher zur 
Aufnahme und Förderung einet gemeinnützigen- 
Zufammenwirhent in fViffenfchaft, Kunfi und Le- 
ben. Herausgegeben von einer Gefcllfchaft deut- 
feher Gelehrten. Erltes Heft. 1835. 8. (Der Band 
von drey Heften 1 Thlr. 8 gr.) 

Man mufs den Herausgebern diefer neuen, auf 
, bedeutende Art fich ankündigenden Zeitfchrift unbe- 
dingt in dem Recht geben, was fie in der Einlei- 
tung, die für die Würde der WilTcnfchaft und für 
ihre weife Verbindung mit dem Leben gewichligo 
Worte fpricht, gegen den Zuftand der Oberflächlich- 
keit, Zcrriflcnhcit und Frivolität fagen, in dem un- 
fer wiflonfehaftliches Leben mehr praflclnd zu ver- 
dampfen und zu verfprühen, als erfreuliche Blüthe und 
dem Leben nutzbare Frucht hervorzutreiben fcheint. 
Diefer gefährlichen Tendenz durch Concentrirung der 
geiftigen Beftrebungen entgegenzuwirken, diefe di- 
vergirenden Ausftrahlungen gewiirermafscn zu faden 
und auf Ein Ziel hinzulenken, welches das Leben 
ferbft ift — diefs bezeichnet diefe Zcillchrift als ih- 
ren Hauplzweck. Noch find wir wenig in den Stand 
gefetzt, um zu überfehen, ob den Herausgebern zu 
einem fo wichtigen und hochgcflclltcn Ziel die nö- 
thigen Mittel beywohuen; allein die gründliche Ein- 
ficht in die Bcdürfnifle der Zeit, die klare Darftei- 
lung von dem, was ihr wefentlich mangelt, die An- 
deutung von dem vermittelnden Standpuncte zwifchen 
Idee und Wirklichkeit, Wiftenfchaft und Leben, 
welche die „Vorrede" giebt, bezeugt wenigftens den 
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überblickenden Gcfiohtskreis und den Ernß lilerari- 
fchcn Wirkens , den die Herausgeber lieh zum Ge- 
fell gemacht haben. Ueberall aber iß es leicht, in 
der Idee das zu faffen, was unfercr Zeit wahrhaft 
Noth thut. Die Schwierigkeit beßcht nur in der 
Verwirklichung diefcs Begriffs; und Tollen wir (lie- 
fen Mafsftab an das vorliegende erfie Heft diefer 
Jahrbücher legen, fo muffen wir leider erkennen, 
wie auch hier Bcßrcbung und Erfolg weit aus ein- 
ander gehen. 

Nichts iß begründeter, als die Darßclluug, wel- 
che dio Einleitung von dem Charakter unfercr lite- 
rarifchen Periode entwirft. Diefer Charakter iß der 
einer abfolutcn Receptivität , wie er in aller Kunß 
gemeinhin auf eine Epoche grofser Productivität 
folgt- Hierin meint der Vf. Grund und Urfach 
der allgemeinen Unbefriediglheit unferer Tage an- 
zutreffen. Er weiß die Thatfachc fclbß mit vielem 
Grunde an den einzelnen Difciplincn nach. Am 
deutlichften macht lieh fein Gedanke an der hißori- 
fchen Wiffenfchaft. Auf die hü'chß, ja unmäfsig 
produetive Periode der Schiller, Spittler und SchloJ- 
/er, welche das Material faß zu verachten wagten, 
— folgt nun der Geiß des Sammeins in Planck, 
Mnnfo , Stemel, bey dem die Produciion faß gänz- 
lich aus dem Auge gclaflcn wird. In (liefern Be- 
züge ift es die verlaffene Productivität, welche dio 
„Jahrbücher." wieder anregen wollen. Um fich je- 
doch dem Leben zu nahem, ohne der VViffenfchaft 
zu nahe zu treten, foll Ausfchlufs aller Pedanterie 
einer Seits, welche das Leben vergifst, und Aus- 
fchlufs jener feichten und liederlichen Genialität an- 
derer Seits, die das Element des lilerarifchen Jaco- 
binismus iß, ihr Gcfetz feyn. Der Schulde fpotie 
erklären fic hier, der Panhißorie dort den Krieg, 
und auf dem Wcgo mitten hindurch zwifchen bei- 
den Extremen wollen fie den verborgenen Schatz 
„nützlicher Wahrheil" auffuchen. 

Unßrcitig iß diefs Streben edel und lobwürdig. 
Aber, haben die Herausgeber keine Ahnung von den 
Schwierigkeiten, die diefer Weg zwifchen Klippen 
und Untiefen darbietet? Glauben fic zum erften Male 
diefs edle Ziel ins Auge gefafst zu haben ? Die Be- 
scheidenheit fcheint ihre Mitgift nicht zu feyn, fonß 
würden fie Anßand genommen haben, den Stab über 
die gefammte dculfchc Journalißik zu brechen. Wie 
wir es loben muffen, dafs fie, die eigentlichen Fa- 
cultätswiffenfchaften von ihrem Plane ausfchliefsend 
(der fie mit unferen Blättern in Conflicl gebracht 
haben würde), ihr Augenmerk auf Gefchichtc , Staa- 
tenkunde, moralifche WilTenfchaft , Kunß und Pä- 
dagogik befchränken; wie wir ferner den V orfatz 
loben, das Miltelmäfsige zu überfehen, und dem 
Hervorragenden und Leitenden allein ihre Blätter zu 
widmen: fo müfien wir die riickfichlslofc Verwer- 
fung jedes anderen Planes ßreng tadeln, und unfere 
Zweifel von vornherein bekunden, d.ifs es den Jahr- 
buchern möglich werde, eine folche fimderndc Wahl 
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mit allgemeiner Zußimmung zn treffen. Freylieh 
fehlt ; ,n Deutfehland nicht an Blättern, die fich 
durch die Huldigung eines traurigen Sanscülollistmu 
Tu L / teralur um Anfehen und Ehre gebricht 
Aaben; aber in einen verwandten Fehler würden 
die Jahrbucher verfallen, wenn fie fchon vor in 
Besprechung, durch die blofse Ausfonderung ihm 
Artikel, alfo bey „ungehorser Sache," Riehtunten 
verwerfen und ßeßrebungen verurtheiltn wollt«. 
Auch zeigt fich felbß fchon in diefem erflen Hefte, 
me wenig ein folcher Plan, der ein „fchlerlof« 
Ungeheuer« und eine Sammlung von „Lobkritikcn • 
abgeben wurde, durchzuführen fey: denn in der 
ßrengen und würdigen Verurlheilnng der bekannten 
,,Borne'[ch 9 n Briefe" zeigt fich ein ehrenwerthei 
Kampl mit der fchlechten Gclinnung, und eine 
klare Ein/icht in viele falfche Richtungen unfern 
Jugend, die man vielmehr recht oft reden zu hören 
wünfehen mochte. 

Betrachten wir nun den Inhalt des vorliertn 
den Heftes näher, fo geßehen wir, die Befriedig« 
nicht angetroffen zu haben, welche die inhallfchw*- 
ren Worte der „Vorrede" uns erwarten lief**. 
Nicht, dafs die drey Auffätze, welche diefes M 
erfüllen, unfere Theilnahme nicht in Anfpruch nii- 
me , n — Ä !. fi 7 d v « el mehr Zeugniffe eines aehlbir« 
wiffenfchaftlichen Geißes und eines erleuchtet«, 
grundlichen und felbßbewufsten Urtheils; allein ra 
ihrer Wahl felbß zeigt fich etwas faltfam Abjetn$»- 
nes, Veraltetes und wie aus langem Schlummer Er- 
wachendes. Warum, in aller Welt, greifen die 
Herausgeber bis zu Schloffen rVe/tge/chichte zurück! 
Wer hat über diefs Jedermann bekannte Werk fein 
eigenes Urlheil nicht gefafst und abgefchloflcn? Wer 
mag von den Jahrbuchern fich jetzt noch über die 
Verdienfle diefer Arbeit, welche, wie uns dünkt, i« 
beßen durch dankbare, aber fchweigende 
gewürdigt wird, aufklären laffen? So gründlich und 
lefenswerth diefer Auffatz daher auch feyn mit — 
wir würden die Wahl diefer Erßlingsgabe für hoch« 
unglücklich halten, fclbß wenn fie von Befangenhell 
freyer wäre, als fie iß. — Zeilgemafser iß die Ab- 
handlung über den preuffifchen Zollverein, und die 
tüchtige Verbindung von Theorie und Praxis, die 
Beherrfchung und Bewältigung des Urtheilmaterid!. 
die fich in ihr verkündet, läfst uns in diefer Dito- 

ftlin auf treffliche, ideenreiche und wahrhaft null- 
iche Arbeiten für die Zukunft rechnen. Nicht ge- 
ringeres Lob verdient, an fich betrachtet, die Be- 
leuchtung der Börne/chen Briefe, welche die Ruch- 
lofigkeit, dio diefe eingab, dreufi und auf lehrreich 
Art an den Tag zieht ; allein auch hier entfiand i>' 
Frage, ob Schweigen nicht beffer war als das 
redteße Wort, das immer eine Wunde iß, die d« 
deulfchcn Nationalehre gefchlagen wurde. — Uebri- 
gens foll diefe Zeilfchrift, dio fich auch durch iypo- 
graphil'cho Vorzüge empfiehlt, in freyen Heften « 
4 — 6 Bogen erfcheinon. Kup. 
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HANDLUNGSfVISSENSCHAFT. 

St. Pitsmbvro, in der Buchdruckerey der kalfer- 
lichen Akademie der VVilTenfchaften : Dat Ganz* 
dir Handlung. Ein theoretifeh-praktifches Lehr- 
und Hand. Buch dar gerammten Handlungswif- 
fenfchaflen ( Handels wiflenfchaften). Von Joh. 
Wilh. Detenhojf. 1831. VI u. XXII u. 236 S. 
gr. 8. (1 Thlr. 6 gr.) 
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» alte dar, als Lehrer an der kaiferlichen Cora- 
merzfchule zu St. Petersburg angcßtllle, Vf. feine 
in der Vorrede angegebene Abficht, ein Syftem der 
HandelswilTenfchaft zu liefern, auf eine entfprechende 
Weife erfüllt, d. h. hätte er feine nicht leichte Auf- 
;abe, eine fyAematifche Darßellung der gefammtcn 
.landelswiffenfchaften in compendiarifcher Form zu 
geben, in der Art gelölt, wie es die wiffenfchaflli- 
che Behandlung nach Inhalt und Form bedingt : fo 
wäre feine Schrift als eine Bereicherung der mer- 
kantilifchen Literatur anzufehen gewefen, da es an 
einem folchen, zweckmässig behandelten, Handbuche 
noch fehlt. Denn Tie gäbe nicht nur ein brauchba- 
res Lehrbuch über die Theorie des Handels und der 
hieher gehörigen Wiflenfchaflen für den Selbftunlcr- 
richt angehender Kaufleute ab, fondern könnte auch 
als Leitfaden von dem Lehrer bey feinen Vorträgen 
mit Nutzen gebraucht werden, welchen letzten Zweck 
denn auch der Vf. hauptf achlich bey Herausgabe die- 
fer Schrift, feiner eigenen Aeufscrung zufolge (S. 4), 
im Auge gehabt hat. Allein um diefen Zweck zu 
erreichen, wäre eine weit gröfsere Befähigung von 
Seiten des Vfs. erfoderlich gewefen, als er, nach 
diefem Buche zu urthcilen, wirklich befitzt, und da- 
her ift auch nothwendig die Ausführung und for- 
melle Behandlung des Gegenftandcs weit hinter der 
Idee zurückgeblieben, welche hätte realifirt werden 
follcn. Die Schwierigkeit der Aufgabe liegt eines 
Theils im Stoffe felblt, weil die Schrift nicht auf 
eine einzelne Difciplin der HandelswilTenfchaft , fon- 
dern auf die Umfaffung des Gefammtgebiels dcrfcl- 
bon gerichtet ill, und alfo die gründlichfte und um- 
faffendfte Sachkenntnifs dabey als Hauptbedingung 
vorausgefetzt wird. Andererfeits bietet aber auch die 
richtige Anordnung des reichen und vielfach ver- 
zweigten Stoffes Schwierigkeilen dar, fobald die ein- 
zelnen Gcgenftände, wie es nothwendig iß, fo ein- 
ander fubordinirt und coordinirt werden follcn , dafs 
fie dadurch in das gehörige Verhältnifs zu einander 
gefetzt werden. Eine folche lichtvolle und logifch 
J. A. L. Z. 1835. Zwtyttr Band. 



richtige Anordnung der einzelnen Materien ift' bey 
einer folchen Schritt, welche ein fyAematifches Gan- 
zes geben foll, gerade ein Haupterfodernifs, wie die- 
fes von felbft einleuchtet. In beiden Beziehungen 
aber (nach Inhalt und Form) iA Hn. D't. Schrift 
mangelhaft und unbefriedigend; i:n Ganzen aber 
läfst fich folgendes Urlheil über diefelbe aufAellen: 
1) Sie iA keine eigene oder felbAAändige Arbeit, er- 
wachfen aus einem gründlichen und umfallenden 
Studium der betreffenden Wiftenfchaften , au« eige- 
ner praklifcher Erfahrung im merkantilifchen Fache 
(denn fonft zeigte fich nicht überall eine fo grofse 
Unficherheit) , aus reifem Nachdenken und vorfich- 
tiger Benutzung literarifcher Hülfsmiltel , fondern 
nur das J'roduct einer mühfamen Zufammentragung 
von allerhand Materialien aus handelswiftenfchaftli- 
chen Werken: wobey noch befonders zu tadeln iß, 
dafs der Vf. den aus einer Menge von Schriften — 
wie er denn felbft als benutzte Quellen Bü/cft, Crü- 
g*r , Brochhaus , May , Sehedel, Ludouiei, Berg- 
naus , Hegel, von Marten» , Schellenberg und hrufm 
in der Vorrede nennt — Encyklopädieen, Wörter- 
büchern u. f. w. excerpirlcn Stoff nicht gehörig zu 
prüfen und zu Achten gewufst , und daher eine 
Mafle antiquirtes Zeug, triviale und überflüffige Be- 
merkungen aufgenommen hat, die zur Erkenntnifs 
der betreflenden Gcgenftände entweder nicht das G$- 
ringfte bcytragen, oder falfch find, und gröfstentheiis 
als allgemein bekannt vorausgefelzt werden können. 
So find unlcr anderem eine Menge hiftorifche Noti- 
zen dem Buche einverleibt worden, die dem Zwecke 
delTelben ganz fern liegen , und vielmehr in eine 
Gefchichle des Handels gehören, mithin höchftenj nur 
in einigen Anmerkungen kurz berührt werden durf- 
ten. Durch deren Weglaflung aber wäre zugleich 
Baum für wichtigere Dinge, die hier ganz unerör- 
tert geblieben find, gewonnen worden. Befonders 
wäre es felir zweckmafsig gewefen, wenn bey den 
einzelnen GegenftäqJcn auf die darüber vorhandenen 
heften Lehr- und Wörter - Bücher verwiefen worden 
wäre. 

Was ferner 2) die ZufammenAellung der zufam- 
mengetragenen Materialien anlangt: fo find diefelben 
zwar in eine gewifl'c äufserc Ordnung gebracht, in- 
dem das Einzelne, zu einander Gehörige verbunden, 
und mit'bcfomlcrcn Ucbcrfcliriften verfchen worden 
ift; allein eine' acht - fyftemalifche Anordnung findet 
fich durchaus nicht. Dazu halten nicht nur die 
Haupttheile der Schrift anders angeordnet werden 
muffen , fondern auch die einzelnen AbfchniUe wi- 



lynizecj Dy 



Google 



299 JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 



ren wieder unter gewifle Capitel oder Unterabtei- 
lungen zu bringen gewefen. Unter diefen Umfiin- 
den iß es aber gewifs um fo überrafchender , wenn 
lieh der Vf. eben auf die von ihm getroffene Zu- 
fammenßeHung etwas zu gute thut. 

Sodann ift aber auch 3) nicht immer das gehö- 
rige Verhältnifs bey Ausfuhrung der einzelnen Ge- 
■enßände beobachtet worden, fondern es haben die» 
leiben bald eine ausführlichere, bald eine mangel- 
haftere Behandlung gefunden, je nachdem der Vf. 
mehr oder weniger dafür von Anderen vorgearbeitet 
fand. Ja, einige Gegenfiände find entweder völlig 
unbeachtet geblieben, oder doch nur ganz kurz ab- 

Se fertigt worden, wie z. B. der fehr wichtige des 
taattpapier- Handelt , über den, gleichfam wie bey- 
läufig, einiges Wenige unter dem 6ten Abfchnilte 
des zweylen Theils : Vom Actien- Handel, gefegt 
wird. 

Indem wir nun auf das Einzelne eingehen, muf- 
fen wir jedoch die Grenze für die fpecielle Angab* 
deJTelben fehr eng ziehen. Denn wenn wir nur das 
Inhaltsverzeichnifs mittheilen wollten , wie es der 
Schrift vorangefetzt iß, fo würden wir 22 Octavfei- 
ten abfehreiben muffen. So viele Seilen nämlich 
begreift es hier, da es nicht blofs formell abgefafst, 
fondern materiell detaillirt iß, indem der Inhalt ei- 
ner Buchfeite durch 3, 5, ja fogar (wie bey Seite 2) 
8 befondere Zeilen fehr fpeciell dargelegt wird, fo 
dafs im Buche felbß oft nicht viel mehr darüber ge- 
lagt iß, als was fchon das Inhaltsverzeichnifs ansieht. 
Wir beschränken uns demnach blofs auf die. Inhalts- 
angabe nach den Hauptlheilen und Abfchnitten, wor- 
aus fich theils die Einrichtung und Anordnung der 
Schrift im Allgemeinen, theils die befonderen Ge- 
genfiände ergeben werden , welche darin abgehandelt 
worden find. Nach vorausgefchickter Einleitung wird 
im erfien Theile die Lehrt von den Hülftmitteln 
(diefes Wort pafst jedoch nicht auf alle hier erörterten 
Gegenßätide) der Handlung vorgetragen. Er zerfällt 
in folgende Abfchnitte : 1) vom Oelde, 2) von den 
/Hunzen im Allgemeinen, 3) vom Pari, 4) vom 
Credit, 6) von den Zinfen, 6) von den Banken, 
7) vom W echfelhandel (wie unßatthaft es fey, die- 
len unter diVHülfsmittel zu zahlen, wird weiter un- 
ten aus einer defshalb von uns gemachten Bemer- 
kung klar werden), 8) von der Schifffahrt, 9) von 
der Havarie, 10) vom Affecurantwefen, 11) von der 
Bodmerey und dem Strandrechte , 12) vom ßläft- 
lerwe/en , 13) vom Brackerwefen, 14) von der Buch- 
Aalterejr und 15) von der kaufmännischen Termino- 
logie (S. 1 — 175). Hieran fch liefst fich nun der 
zweyie Theil: vom Handel felbji, welcher wieder 
unter befonderen Abfchnitten folgende Gegenßjnde 
behandelt : 1) über Handlung im Allgemeinen, 2) vom 
Productenhandel , 3) vom Coloniehandel [Colonial- 
waaren - Handel] , 4) vom Manufacturhandet [nur, 
da hier eben fo wenig mit Manufacturen felbß, wie 
vorher mit Colonicen , gehandelt wird, mufs es hei- 
Isen : Manujacturwaaren - Handel], 5) vom Zwifchen- 
handel, 6) vom Actienhandel , 7) vom Speculationt- 
Handtt, 8) von der Propra -Handlung, 9) von dar 



Compagnie • Handlung , 10) von der Commffiont- 
Handlung, U) von der Spedition! • Handlung , 12) 
von der Vranjit{p\- Handlung (hatte füglich mit un- 
ter den vorhergehenden Abfchnitt geßellt werden 
können), und 13) von der fVaarenkunde (S. 176 bis 
Ende). Iß diefe Anordnung der einzelnen Materien 
nur einigermafsen fyßemalifch und befriedigend? 
Die genannten Gegenßände find zwar von einander 
abgeändert, und naeh der Verwandfchaft einiger- 
mafsen zufammengeordnet, aber nichts davon fo un- 
ter und neben einander geßellt, dafs die Gattung 
von der Art, die Hauptfache von der Nebenfache te- 
hörig gefchieden, und das Verwandte überhaupt in 
ein richtiges gegenfeitiges Verhältnifs gefetzt wäre. 
Ja, der Vf. hat fogar bey Anordnung der Haupt- 
iheile einen verkehrten Weg eingeschlagen, da hier 
nichts natürlicher war, als dafs crß vom Handel 
felbß und den verfchiedenen Arten von Handlungen, 
durch welche die in der Handelswelt vorkommenden 
Gefchäfte betrieben zu werden pflegen, gefprochra 
werden, und dann erß die Lehre von den Hülfsmit- 
teln, welche hier den erßen Theil bildet, foleen 
mufsle, aber nicht umgekehrt. Doch hievon ttlii 
abgefehen, fo fchwimmt bey Hn. D. alles, vqf- 
achtet der feheinbaren Anordnung, bunt unter ein- 
ander, wodurch freylich die Behandlung des Garnen 
weit leichter war, als wenn alles Einzelne, das in 
einem nothwendigen Zufammenhange mit einander 
fleht, in das gehörige Wechfel verhältnifs, wie die- 
fes die Natur der Sache bedingt , gefetzt , eines au 
dem anderen folgerichtig entwickelt, und das Spe- 
cielle oder Befondere von dem Allgemeinen fckärf 
gefchieden worden wäre. Denn nur fo wäre Lieht 
und organifcher Zufammenhang in das Game ge- 
kommen; zugleich wären unnothige Wiederholt» 
gen bereitigt worden. Weil aber Hr. D. diefes vil- 
lig aufser Acht liefs, und fich mit der leichteren Ar- 
beit begnügte, jede einzelne Sache unter der betref- 
fenden Ueberfchrift für fich alleinßehend abzuhan- 
deln: fo iß auch fein Buch kein wohlgeordnet 
Ganzes geworden, fondern nur aus einzelnen Art 
kein zufam menge fetzt , und weicht mithin von es 
nem kaufmännischen Wörterbuche nur in der Art 
ab, dafs die einzelnen Artikel hier nicht in »Iph* 
betifchcr Ordnung, fondern nach einer gewißen Rei- 
henfolge, wie fie der Vf. gerade aufteilen konnte, 
auf einander folgen. Nach einer fyfiemalifchen An 
.Ordnung hätte die Schrift füglich nicht in 2, f° s 
dem in 3 Haupllheile eingetheilt werden tnülTett, 
als: 1) vom Handel im Allgemeinen und den j<+ 
dabey ergebenden verfchiedenen Gefchäftttwti& 
und deren Betreibung j 2) vom fVaaren-, rV*t"i < '' 
und Staatspapier - Handel intbefondere, mit Inbe£f> H 
des Speditions- und Commiffions- Handels, der nw 
tifchen Gefchiftszweige (Havarie, Affecuraruwefen, 
Bodmerey u. f. w. ), des Mäklerwefens u. f» 
und 3) von den verfchiedenen 

Handelsu)iffenfcheft*> 
als : kaujmannifche Arithmetik ( hier wire kun 
einander zu fetzen gewefen, welche Rechnung***'' 0 ' 
aufser den gewöhnlichen , im kaufmännischen he- 
ben noch befonders in Anwendung kommen, bv 
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Hin weifung auf die bellen Lehrbücher), Corre/pon- 
dem (hier wären die verschiedenen Arten von Brie- 
fen zu nennen, die äufsere Einrichtung derfelben 
u. f. w. zu lehren und die merkantilifche Termino- 
logie aufzuflellen gewefen), Buchhalter*? (einfache 
und doppelte), Munt-, Maft- und Gewichts- Hunde, 
fVaarenhunde , Lehre von den ff 'echf elbriefen und 
Wach feirecht* (da natürlich auf diefe drey, für den 
Kaufmann höchA wichtigen GegenAände nicht fpe- 
ctell genug in einer folchen Schrift eingegangen wer- 
den konnte, fondern nur mehr das Allgemeine da- 
von mitzutheilen war, fo würden auch hier die 
befferen bezüglichen Hand - und Wörter- Bücher an- 
zuführen feyn ) , Handelsgeographie und Handeltge- 
fchUhte (hier wäre befonders die Wichtigkeit und 
der Nutzen diefer WiAenfchaften herauszuheben, 
und im Allgemeinen anzudeuten, welche befonderen 
GegenAände daraus das Interefle des gebildeten Kauf- 
manns hauptfächlich in Anfpruch nehmen), und 
endlich Sprachhunde (hier wäre ebenfalls auf die 
Notwendigkeit hinzuweifen gewefen, nicht nur die 
Mutterfprache gründlich zu erlernen, vornehmlich 
wegen der Erwerbung eines grammatifch - richtigen, 
klaren und gedrängten Stils, fondern auch fremden 
Sprachen ( wobey für den Oeulfchen die franzöfifche, 
englifche und italiänifche von befonderer Wichtig- 
keit feyn würde) die nöthige Sorgfalt zu widmen, 
da ohne hinreichende Sprachkennmifs die kaufmän- 
nische Bildung natürlich fehr mangelhaft feyn wür- 
de). — Wäre nun diefe Anordnung, wovon wir 
hier nur die Grundlinien andeuten konnten, in der 
Schrift befolgt , und zugleich auf die von uns er- 
gänzten GegenAände Rückficht genommen worden : 
fo träte nicht nur das Einzelne in einer richtigen 
.Stufenfolge hervor, fondern es wäre auch mehr in- 
nerer Zufammenhang und gröfsere VollAändigkcit 
ins Ganze gekommen. 

Prüfen wir nun noch endlich wenigAens einige 
wenige Puncto der Schrift, da, wenn man auf eine 
ausführlichere Kritik derfelben eingehen wollte, man 
eine eben fo unnöthige, als undankbare Arbeit un- 
ternehmen würde. — So wird S. 7 das Geld fol- 
gendermafsen definirt : „Geld iA im Allgemeinen ein 
jedes Ding, worüber die Menfchen, fie mögen einer 
oder mehreren bürgerlichen Ce/ellfchaften angehö- 
ren , übereinkommen , dafs fie fich dafür Bedürfniße 
aller Art abtreten, oder DienAe und Arbeiten leiAen 
wollen." Diefe Definition iA einerfeits zu unbe- 
ftimmt, andererfeils hätten die im Drucke ausgezeich- 
neten Worte, als völlig muffig, daraus wegbleiben 
können. Die Definition hätte etwa fo gefafst wer- 
den follen: Geld iA das Medium oder allgemeine 
Taufchmittel , für welches man alle käuflichen Ge- 
genAände und DienAleiAungen fich verfchaflen kann, 
und wonach überhaupt der Werth aller Waaren und 
Arbeiten beAimmt zu werden pflegt. Das Geld hat 
ferner entweder einen reellen Werth, wie das als 
Münze ausgeprägte edle Metall, oder blofs einen 
idealen, wie das Papiergeld des Staats, Banknoten, 
Privat - Documente u. f. w. 

Nachdem der Vf. hierauf von der Münzprägung, 



dem Münzfufse u. f. w. gefprochen , und dabey bis 
auf 'Abrahams Zeiten zurückgegangen iA (S. 8 »ft 
nämlich zii lefen : „1 Buch Molis, Cap. 23: Abra- 
ham wog ihm das Geld dar, nämlich 400 Säckel 
Silber u.- f. w.") : fagt er in einer Anmerkung: 
„Hier bleibt es dem Lehrer überlaficn, wenn er die 
ProbierkunA (ein eigener Zweig des Wiffens) ver- 
Aeht, diefe beym Vortrage zu erklären, und über- 
haupt das Technifche bey der Münzprägung mit auf- 
zunehmen. Der Chef eines Münzhofes heifst der 
Wardein, und der Beamte, der die Probe bewerk- 
Aelligen mufs, wird Bergprobierer genannt." — 
Wir fragen, wozu nützen dergleichen triviale Be- 
merkungen? — Hinreichend iA es wohl fchon für 
den Kaufmann, wenn er falfche Münzen von den 
ächten gehörig unterfcheiden kann, was fich aber 
nur durch die Praxis erlernen läfst. — Eben fo hat 
es für den Kaufmann nicht den geringAen prakti- 
fchen Nutzen, wenn er S. 17 lieA: „Das Gold ver- 
hält fich zu dem Silber in China und Indien, wie 1 
zu 9 bis 10 ; in Europa war es in Portugal am wohl- 
feilAen, feitdem Brafilien zu Portugal gehörte" u. f. w. 

Zu welchen groben Irrthümern aber das Aus- 
fchreiben veralteter Notizen führen kann, davon lie- 
fert. S. 24 einen fehr aüffälligen Beweis, wo von 
dem Leipziger Münzfufse als 18 Guldenfufse noch 
die Rede iA, während diefer Platz doch fchon längft 
nach dem 20 Guldenfufse rechnet , und bekanntlich 
in Sachfeh aus einer Mark feinen Silbers 10 Species- 
Thaler = 13 Thlr. 8 gr. oder 20 Gulden Conven- 
tionsgeld ausgeprägt werden. Wie foll fich nun 
aber ein Leipziger Handel sburf che , der diefes Ver- 
hältnifs richtig wüfste, und das Buch läfe, beides 
zufammenreimen können ? 

S. 51 AT. heifst es : „Credit iA dem Kaufmann« 
eben fo unentbehrlich, wie die Luft jedem alhmen- 
den Wefen. [Wir fügen hinzu : aber auch in vie- 
len Fällen eine höchA gefährliche Sache, fowohl von 
Seiten des Creditgebenden , als des Creditnehmenden, 
befonders bey jungen (neu etablirten) Häufern, die 
fich häufig nur durch die zu weit ausgedehnte (leicht- 
linnige) Benutzung des etwa erhaltenen Credit» ins 
Unglück Aürzten, indem fie fich, auf jenen Credit 
geftülzt, zu Speculaliouen hinreifsen liefsen, die ihre 
pecuniären Mittel weil überfchrilten , und daher bey 
erfolgtem Mifsiingen auch ihren Fall nach fich ziehen 
mufsten.j Ohne denselben iAer weder im Stande, das 
geringAe(?) Gefchäft zu unternehmen [es iA unbegreif- 
lich, wie der Vf. fo etwas Unhaltbares anderswohor 
entlehnen oder felbA ausfprechen konnte, da es doch 
viele Häufer giebt, welche, ohne Credit weil er zu 
nehmen, weil fie defielben entweder nicht bedürfen, 
oder doch für baare Zahlung billigere Waaren- Ein- 
käufe bewirken können, noch zu geben, fehr be- 
deutende, befonders Mefs- Gefchäfte machen], noch 
auszuführen" u. f. w. — „Es iA daher auch nichts 
Ungewöhnliches in- der handelnden Welt,, dafs der 
weniger begüterte Kaufmann , der fich feinen Credit 
erworben und begründet hat , bisweilen dem. reichen 
Kaufmanne,, der mehr nach Launen handelt, vor- 
gezogen wird." Die Hinzufügung der hier durch: 
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den Druck ausgezeichneten Wortes büwnltn , und: 
nacÄ Launin, was wohl fo viel heifsen foll, als: 
deffen Handlnngsweife als unfolid bekannt, oder der 
«in Chicaneur ift, war allerdings fehr nöthig, wenn 
diefer Satz einig« Wahrheit enthalten Tollte. 

Eben To fall'ch oder doch nur halbwahr iß, was 
S. 77 vom Wechfelhandel gefagi wird, wo es heilst: 
„Der Wechfelhandel ift eigentlich nicht Handel 
felbfl, fondern ein Hülfsmittel in der Handlung."-*- 
Die Wechfel an fich find allerdings nichts weiter als 
ein Hülfsmittel, indem man fich dadurch entweder 
für eine gewifTe Summe bey einem Anderen, der 
zur Tilgung einer Schuld einen Sola- Wechfel auf 
fich austlcllt, ficher zu Hellen fucht, oder indem man 
mitteilt der Wechfel Geld an einem anderen Ort« 
einziehen oder ' folches dahin übermachen will , und 
folglich , um dadurch die Baarfendung der Summe, 
•uf . welche der Wechfel (die Tratte oder Rimeffe) 
lautet, zu erfparen. In wiefern nun aber auch mü 
Wechfeln förmlich Cefchäfte gemacht werden, er- 
fcheint der Wechfelhandel als ein befonderer Ge- 
fchäftszweig der merkantilifchen Thütigkeit, und g«- 
ftaltct fich alfo zu einem wirklichen Handel, mit 
deffen Betreibung fich bekanntlich die Banqulers vor- 
zugsweife befchäftigen. 

Dem 14len Abfchnitt, ron der Buchhalter*?, ift 
der SaU. vorangeßcllt : „die einfach« Buchhalterey ift 
fo alt, als die llandlungsgefchäfte frühefter (?) Jahr- 
hunderle" u. f. w. — Was erfährt man nun «bor 
durch eine folche vage Angabe? Nichts! Ja fie ift 
nicht einmal, trotz ihrer Allgemeinheit und Unbe- 
flimmlheit, richtig, wenn man das Gefagte von der 
frühelten Zeit, wo Handel sgefchäfte gemacht wur- 
den, verßeht. — Sollte daher ja etwas darüber be- 
meikt werden, fo wäre es etwa Folgendes gewefen : 
Die einjache Buchhaltung ift unter den beiden Buch- 
haltungsarlen natürlich die ältefte, da fie auf den 
einfachsten Grundfatzen beruht, und daher auch die 
Bücher am leichterten auf «liefe Weife geführt wer- 
den konnten. Wenn und bey welchem Volke fie 
aber eigentlich zuerft in Gebrauch gekommen fey, 
lifst fich, in Ermangelung hiftorifchor Data, jetzt 
nicht mit Gewifsheit beftimnien. Die doppelt« — 
italianifche — Buchhaltung dagegen ilt, da fie com- 
plicirter und kunftmäfsiger und daher auch bey der 
Anwendung weit fchwieriger ift, ganz offenbar weit 
jüngeren Urfprungcs, und etwa gegen das Ende des 
15len Jahrhundert» und zwar in Italien, wie fchon 
der Name dcrfelben andeutet, erfunden und aufge- 
kommen. 

Zu Anfange des zweyten Theils (S. 176) ift fol- 
gende Definition' aufgcftellt : „Handeln heifst, fich 
einen Vorrath von Producten der Natur oder Kunft 
anfehaffen, und diefo mit Vorlheil oder, den Um- 
Aänden nach, mit Verluft wie<ler verkaufen oder ab- 
treten; jedoch liegt die Abficht des Gewinnes, bey 
jedem' Handel zum Grunde." — Iliezu bemerkt nun* 
der Vf. : „So lautet die Definition des würdigen l'ro- 
felTor Büfch vom Handel, und ift auch ganz richtig." 
Sollte fich aber die Sache nicht richtiger und fchar- 
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f«r fo definiren Uffen: „Handeln heifst, Oefekifu 
oder Verkehr mit (rohen) Producten, Waaren (F»bn- 
eaten), Geld oder geldeswerthen Effecten" (— denn 
der Einkauf oder Befitz derfelben wird fchon *or»ui- 
gefetzt, weil man natürlich mit nicht* handeln kann, 
was man nicht fchon befitzt, oder in deflen Bein 
au kommen man wenigftens mit Gewifsheit mhnes 
kann — z. B. wenn die Waaren noch unter «reges find, 
und man fie fchon im Voraus nach Müllern verkauft 
— wiewohl andererfeits wieder allerdings fehr viel oea 
das Meiße auf einen vorteilhaften Einkauf und sab 
richtige Speculiren überhaupt ankommt, um des größt- 
möglichen Gewinn beym Wiederverkauf zu erziel«, 
oder fich doch wenigftens vor bedeutenden VerluJUn 
müglichft zu fiebern — ) „als Erwerbsmittel und folg- 
lich in der Abficht betreiben, um durch den bewirktes 
Verkauf oder Umfatz derfelben fich Gewinn zu w 
fchafTcn oder etwas daran zu verdienen." — Dean dWs 
fich Jemand Waaren u. f. w. anfehaffen follta, am it, 
nach Umß&nden, mit Verluft wieder zu verkaufen, wie 
es in jener Definition heifst, das ift gar nicht denkt*!, 
obgleich der Fall allerdings nicht feiten vorkommt, i»u 
Waaren, in Folge befonderer ungünftiger Verhäliuii*, 
mit Verluft losgefchlagcn werden raülTen, oder Aiktä 
Kaufmann überhaupt durch irgend eine Gafchifem- 
richtung Verluft erleidet. Hatte daher die Büftkijtk 
Definition nicht noch den Beyfatz: „jedoch he|td** 
Abficht u. f. w." f fo wäre fie ganz abfurd. 

Man erkennt aus dem bisher Gefagten, weicht falfcat 
unzulängliche oder überflüffige Angaben fich in <k* 
Buche vorfinden, unddafs es daher nur mit grofssrV«- 
ficht zu gebrauchen ift. Nur für den fachkundigen Ltk- 
rer, welcher Lectionen über das Gefammtgekiel ie 
Handelswiffanfchaft zu ertheilen hätte, könnte es eisi- 
gen Nutzen haben , weil er das Falfche zu berichtig« 
und das Mangelhaft« zu ergänzen felbft fähig wlrt- & 
findet hier wenigftens eine Menge Materialien zu/** 
mengetragen , und einzelne Gegenfiande find auch in 
Ganzen zweckmässig behandelt, was befonders von *> 
nen gilt, wobey die Angaben und Erklärungen, fowtji 
fie überhaupt richtig find, gleichfam für alle Zeiten fei- 
Aehen. Angehenden Kaufleuten aber, welche £ch übet 
die hier vorgetragenen Gegenßände erft uuterrk&leD 
wollen, kann die Schrift aus dem vorher angegek« nfl1 
Grunde nicht empfohlen werden. Ueberhaupi *»* f 
würde fie für deulfche Kaufleute und deren Zöfftnf 
auch fchon um defswillen keinen befonderen NutMR 
haben, weil bey dem gegenwärtigen Höhepuncte 
merkantilifchen Bildung in Deulfchland fchon ia>^ 
gemeinen voiausgcfetzl werden kann, dafs fie ben* 
das Meifte, was im Buche als befondere Neuigkeit«* 
mit einer gewilfcn Wichtigkeit vorgetragen wira, 
fen werden, und zwar richtiger und bclfer, als es In" 
dargeboten wird, und dann auch, weil der Vf. 1«**' 
Schrift zunaclift für die ruffifche Hatidelsjugend b*" 
ftimmte, und defshalb die darin vorkommenden Be- 
rechnungen der ausländifchen Münz fortan auf n» 1 " 
fches Geld zurückgeführt worden find. 

Die äufsexe Ausßattung des Buchs ift fehreit;'»' 
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ÄSTHETIK. 

Liirzio und Dahmstadt , b. Leske : Die Aefthetik 
tau dem Geficht spuncte gebildeter Freund» Jet 
Schönen. Vorlefungen, gehalten zu Bremen von 
Dr. fY. C. Weber t Prof. und Director der gel. 
Schule dafelblt. 1834. Erfte Abtheilung. 360 S. 
gr. 8. (2 Thlr.) 

Hr Weber, als ein feiner Kenner de* Alterthunu 
rühmlich, befonders durch feine „Elegifchen Dichter 
der Griechen", bekannt, hat von feiner äfthetifchen 
Bildung bereits durch feine Vorlefungen über Schil- 
ler und Goethe rühmliche Proben gegeben. Es ift 
erfreulich, dafs fich der Sinn für dergleichen Vorle- 
fungen euch in den grofsen Handelsßädten Deutfeh- 
lands kund thut, und zeugt- für die allgemein ein- 
gedrungene Bildung. — An folche Vorlefungen darf 
man nun freylich -keinen hohen Mafsllab anlegen; 
Hr. fV, hat daher wohl fein Buch mit einem etwas 
zu vornehmen Titel begabt; denn eine Aefthetik, 
nach philofophifchen Principien wi Ifen fchaftl ich dar- 
geftcllt, wird fein Buch fch wer lieh genannt werden 
können, wenn gleich es ein nicht unanziehendes 
Gerede über allerley äfthetifche Gegenftände, ein Sich 
Ergehen über die äfthetifchen Begriffe ifl, wie es 
gerade dem Faffungsvermögen der Herren und Damen 
angemeßen feyn möchte. Auch dergleichen Bücher, 
wenn es ihnen gleich an aller Tiefe und Originali- 
tät fehlt, haben ihren Nutzen, wenn fie, wie vor- 
liegendes, in einer edlen blühenden Sprache gefchrie- 
ben find. Dafs man hier nicht tiefes Eingehen und 
Entwickeln fodecn darf, verlieht fich von felbft. 
Dennoch hatten wir gern etwas Gründlicheres gele- 
fen. über die äfthetifchen Urbegriffe von Kunft, Ge- 
nie, Talent, Phantafie und dergl. m. So vermiffen 
wir von vornherein eine ordentliche Definition von 
Aefthetik. Der Vf. fagt : „Wir befchränken dem- 
nach das Gebiet der Aefthetik auf diejenigen Empfin- 
dungen, welche, gleichviel ob unmittelbar durch 
Berührung unferes innerften un körperlichen VVefens, 
oder durch Vermittelung eines äufseren Organs, in 
einer folchen Weife in uns hervorgebracht werden, 
dafs wir dadurch unfer vcrnunflmäfsiges, geiftiges 
und filtliches Selbft, ohne Bückficht auf einen Ge- 
nufs des Körpers, angefprochen fühlen.« In diefer 
viel zu unbeliimmlen und weiten Definition ift Em- 
pfindung mir Gefühl verwechfelt j denn man fpricht 
vom „Aefihetifchen Gefühl" , aber nicht von äfthe- 
tifchen Empfindungen; und wefentlich ift da 
J, A. L, Z. 1835. Zuttyfr Band» 



tifche Gefühl eine Bichtung in fich felbft, als auf 
feinen Mitlelpunct; — die Aefthetik foll aber das 
„Willen um das Fühlen", d. h. das äfthetifche Füh- 
len, enthalten. Noch unglücklicher ift die Definition 
des Vfs. : „Aefthetik fey AuffafTung des Empfindba- 
ren nach beftimraten Grundfätzen"; da ja nach 
Grundfälzen, alfo nach präoecupirten Anflehten, auf- 
fallen ganz gegen die Natur des Schönen ift, wel- 
ches unmittelbar in das Gefühl tritt; und wie vage 
ift da das Empfindbare gefetzt! Alfo wäre Aefthetik 
ja auch die Aufteilung jeder finnlichen rohen Em- 
pfindung. — Den Begriff des „Schönen" fucht der 
Vf. zuerft aus dem Plato zu entwickeln , vorfährt 
aber dabey fehr oberflächlich , indem er angiebt, 
Plato Helle als eigentlichen Begriff der Schönheit 
hin fchichliche* Zufamnxenftimmen , Hundung und 
Ebenma/t. — Wie viel tiefer erklärt doch diefer 
Philofoph das Wefen der Schönheit (von der hier 
der Vf. blofse Prädicate aufführt — ), wenn er fagt, 
dafs dann das Schöne fich offenbare, wenn dem Gött- 
lichen Geßalt gegeben wird; wenn er beweift, dafs 
jeder fchöne Gegcnftand nur dadurch fchön fey, dafs 
er der in uns liegenden abfoluten Idee der Schönheit 
enlfpreche, die uns eingeborene Idee des Schönen 
aber unmittelbar Strahl aus Gott, Mittheilung eines 
Theils des gölllichen Wcfens an das unfrige fey u. 
f. w. Der Vf. führt die bekannte Han tifche Defini- 
tion vom Schönen an; warum aber nicht die viel 
tiefere Schellingfche , dafs das Schöne nämlich In- 
differenz des Begriffs und der Anfchauung fey; — • 
aber er gefleht freylich «in, Philofophie und Aefthe- 
tik nicht fiudirt zu haben, und fieht auf die Theo- 
rie vornehm herab. — Eben fo find die Begriffe i 
„Genius, Genialität" zu unbeftimmt und vag gehal- 
ten. Der Vf., von der fehöpferifchen Kraft des 
Künftlcrs ausgehend, führt die Begabung auf einen 
göttlichen Urfprung zurück; Genius, Genialität, d. h. 
Geburtsgabe, fey Mitgift einer unferetn Eintritte in 
das Leben zulächelnden Gottheit u. f. w. , wobey 
man noch nichts über das eigentliche Wefen des 
Genius, feinen Unterfchied vom Talent und dgl. m. 
erfährt. 

Unrichtig verwechfelt der Vf. auch Einbildungf 
kraft und Phantafie. Er fagt S. 101 : „Unfer Geilt, 
während er das Schöne künftlich zu geftallen beflif- 
fen ift, bedient fich einer Kraft, welche man, weil 
fie es ift, die ihm die Bilder geftalteter Dinge zu- 
führt und einprägt, vorzugsweise die Einbildungs- 
kraft oder Phantafie nennt." In diefer fch wach li- 
ehen und jtump'fen Definition ift das Wefen der 
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PhanUfie gar nicht erkannt ; denn wie würde der 
Vf. die Phanlafie als DichtungsuermSgen nennen, 
wenn fie dem Dichter nicht etwa die Bilder geAalte- 
ter Dinge, fondern die ewigen Ideale der Schonheil, 
die durch ihn erft geAallot werden, zuführt? — Sehr 
richtig fagt daher Efchenmayer in feiner Pfycholo« 

5ie S. 108: „Die Phantaße iß das Vermögen der 
deale i und dadurch unterfcheidet fie fleh hinläng- 
lich von der Einbildungskraft , mit der fie fo häufig 
verwechfclt wird. Die Ideale tragen das Gepräge 
der Allheit in fich, die Formen und Bilder der Ein- 
bildungskraft wurzeln auf dem Boden der Einzel- 
heit. Die Form, das Bild, ill nur der endliche Ue- 
flex des Ideals, und verhält fich zu ihm, wie End- 
liehet tu Unendlichem." 

Führte es nicht zu weit, fo liefsc fich überall 
die Einfeitigkeit , Halbheit und Ungründlichkcit der 
DcmonArationen des Vf$. nachweifen ; doch wollen wir 
hier abbrechen, und nur bedauern, dafs derfelbe feine 
Vorlofungen nicht der Menge durch mehr Beyfpiele 
und Anwendungen zugänglicher gemacht hat. Ge- 
wöhnlich hat die Mehrzahl der fogenannten Gebil- 
deten für das allgemeine Gerede nicht viel Sinn. 
Die clwas rhetorifirende Manier, in welcher der Vf. 
feine Rafonnemciils aufAutzt, wollen wir ihm nicht 
eben zum Vorwurf machen, da fie fich wohl durch 
die Enttiehung diefer Vorlcfungen rechtfertigen läfst. 
Ein zweyter noch zu erwartender Theil wird viel- 
leicht und hoffentlich mehr Anwendung der äftheti- 
fchen Anflehten des Vfs. enthalten, welche im Gan- 
zen wohl ziemlich verbreitet und den „gebildeten 
Freunden des Schönen" nicht eben fehr neu erfchei- 
neii möchten. Zuweilen kämpft der Vf. mit Schat- 
tenbildern, wie z. ß. mit den Gegnern Goethes, 
über welche doch langA das Urlheil gebrochen ift. 
— Dem allgemeinen Eindrucke nach würde Ree. 
diefs Buch mit Tieh „ein gefundes und fchmack- 
hafles Elten nennen, das Niemandem in den Kopf 
Aeigt." — Von einem Kenner des Alterthums aber, 
wie Hr. Weber , halle man wohl etwas tieferes Ein- 
gehen auf die alle Kunft erwarten follen, da fleh 
auch in allen das Alterthum betreffenden Stellen nir- 
gends Originelles, Tiefgedachtes und Bedeutendes 
zeigt. 

Druck und Papier gut, Preis zu hoch. 

A. Sehr. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Mahuhiim, b. Hoff: Die Volkslieder der Deut- 
- fchen. Eine vollAändige Sammlung der vorzüg- 
lichen Volkslieder von der Mitte des fünfzehn- 
ten bis in die erfle Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Herausgegeben und mit den nolhigen 
Bemerkungen und Hinweifungen verfehen, wo 
die verfchiedenen Lieder aufgefunden werden 
können, durch Friedrich Jiorl Freyherrn von 
Erlach. 1834. Bd. I. X u. 536 S. Bd. II. 
631 S. 8. (Jede Lieferung 10 gr.) 

Die Erwartungen, mit welchen wir diefe Schrift 



zur Hand nahmen und durchlafen, find leider ge- 
taufcht worden. Der Vf. fp rieht in feiner Vorerinne- 
rung von mühfamem Unternehmen, das keiner Reell, 
fertigung bedürfe. III es denn fo fehr mühfam, viel- 
bekannte und oft gedruckte Lieder wieder abdrucken 
zu lalTen? Welche grofse Müh« mufsle wohl der 
Hr. Freyherr v. E. haben, um 7 Lieder von Luther, 
6 von Fifchart, 1 von Hullen, 6 von Hans Sachs, 
3 von Ringwaldt, 1 von Joachim Belitz, 1 von hivs 
Pufchmann, 3 von Heinrich KnauA, 3 von Paul 
Schede, gen. Meli/Tus, 1 von Peter Denaifius, 2«« 
Ambrofius Metzger, 2 von Georg Hager, 16 a« 
Bojes deutfehem Mufeurn, 3 aus Grimms altdeiuTchen 
VVäldern, 11 aus Vulpius Curiofit iten , 10 in Her- 
ders Volksliedern , 13 aus Elwerts angedruckten Re- 
Aen alten Gefanges, 15 aus Efchenburgs Denkmilera 
altdeutfcher DichlkunA, 44 aus Görres altdcnuches 
Volks- und A^eiAcr - Liedern , 44 aus Liedeffimrci- 
lungen und anderen Schriften des 16 und 17 J«hr- 
hunderts , fämmtlich auch in des Knaben Wunder 
horn abgedruckt, 32 ander* aus de* Knaben Won- 
derhorn, und 22 Handwerkslieder ebenfalls aw d« 
Knaben Wunderhorn abdrucken zu lallen, noi tlt 
neue Sammlung in die Welt zu fchickenü Uni im 
zweyten Bande macht fleh es der Vf. noch leicht«. 
Einige 70 Lieder find aus Wolffs 1330 erfchitaea« 
Sammlung hiAorifcher Volkslieder und Gedicht* det 
Deutfchen, und die übrigen gröfstentheils a«J <h» 
Knaben Wunderhom. Wir würden es dem Vf. 
durchaus nicht verdenken, dafs er diefe allerdings 
mühfamen und verdienAlichen .Werke feiner Vor- 
gänger fo reichlich ausgebeutet hat, wenn wir nv 
in feiner Sammlung einen feAcn Plan , eine umfich- 
tige und kritifche Sichtung, eine verAändige Aoswalil 
zu entdecken im Stande wären. Nirgends könnn 
wir die „müglichAe Sorgfalt" finden, mit welcher« 
diefe Sammlung unternommen haben will. Er fpricht 
auf dem Titel von vorzüglichen deutfchen Volkslie- 
dern, und daher follle man doch erwarten können, 
dafs er nicht nur bringt, was und wie es fchan 
mehrmal gebracht worden iA. - Dann hat er wieJ« 
ohne zureichenden Grund höchft intereflante Volks- 
lieder aus dem IGten Jahrhundert weggelaffen, fo «" 
plattdeutfchen Lieder auf den dilhmarfifchen Frey- 
heitskrieg, die Lieder über den Gruntbachifchen Han- 
del u. f. w. Dafs diefe allgemein gefungen worden, 
bezeugen mehrere Stellen bey gleichzeitigen HiAori- 
kern; auch fchen wir nicht ein., warum diefe polt 
tifchen Lieder jetzt weniger Theilnahme erweck* 
folllen, als fo mancher elende Gaflenhauer, der * 
der Sammlung abgedruckt iA. Hatte fich der H 
nur wirklich Mühe gegebon, er würde feine Stmai- 
lung mit manchem fchönen, bis jetzt noch u«f*" 
druckten Liede zu vermehren im Stande gevele« 
feyn. So find wir felbA im Befitr.e einiger hifiori- 
fchen Lieder, die in keiner gedruckten Saoimiu a J 
ru finden find ; unter diefen ili ebenfalls eines ^ et 
die Grumbachifchen Händel : „Ein Liedlein von Her- 
zog Johann Friedrich zu Sachfen." Der Dichter 
nimmt diefen und Grumbach in Schulz, und ü» 
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zaera 28 Strophin langen Liede , welches wahrend 
«ler Belagerung Gotha« gedichtet und gelungen wurde, 
ift viel Leben und Handlung; wir führen als Prob» 
nur rwey Strophen an : 

11. Johann Friedrich löblich Mann, 

Wem haA du doch je Lei da ecthoji, 

Daß man dich will verjagen? 

Dem Rechte willrt du HeylUnd thun. 

Da. magA da frifchlich wagen. 
17. Augulins reich , du Hölzer Held, 

Warum machA du dich auch im Feld 

Wider deine eigne Vellern, 

Und hall die noch bezahlet nicht? 

Die Karte wird fich blättern. 

Andere Lieder in unferem Befifze betreffen den 
SchSvabenkrieg zwifchen Maximilian und den Schwei- 
zern ; namentlich ein Spottlied der Landsknechte auf 
die letzten, worin fie' /ich rühmen: ,,lie wären jetzt 
des 'Kriegens auch bcricht, ihrer jeder dürfte drey 
«ruf fich nehmen"* u. f. w. , und ein anderes von 7 
Strophen, das folgenden Anfang hat: 

Eni tum vtrquenttum, 
die Puren find üf der Ban, 
und och die von Fillzhofen, 
- ' die Aoftenl nnden dran. 

Und darzu die von Uren, 
die Schwitzer find uns gram. 
Sy wollend ulF um luren 
nnd uns erschnappet ha«, 
do JialrTnn« Cot darron u. f. w. 

Auch Hr. Prof. fVolff in Jona ift im Befitzc einer 
Sammlung bis jetzt ungedruckter Volkslieder, in der 
fich manches Werthvollo befindet, und eben fo Hr. 
-Prof. Mäfsniann in München, ein unermüdeter 
Sammler und eifriger Freund der deutfehen Volks- 
poefie. Aber nicht nur hat fich Hr. v. E. nicht nach 
ungedruckten Liedern unigelhan , fondern auch man- 
ches' unbeachtet gelaficn , was wir gedruckt befitzen. 
So i' B. finden wir keines der von Mone, in feinen 
Quellen und Forfchungen, gefammelten Volkslieder 
benutzt, obgleich fie fich durch eigenlhümliche Nai- 
vität auszeichnen. Wir huldigen gänzlich der von 
Girret ausgefprochenen Anficht, dafs elwas fo Wun- 
derbares , wie das Volkslied, keiner anderen krili- 
fehen Behandlung fähig fey, als derjenigen, die ein 
gefunder, lebendig anfehauender Sinn ihr geben mag. 
Aber diefen vermilTen wir an dem Vf. gar oft. Von 
feiner Tchärfen Kritik nur Ein Beyfpiel. Gorret 
«rSffnet feine hiftorifchen Lieder S. 211 mit „Deutfch- 
lahdt Ehre" ohne alle Bemerkung. fYolff folgt fei- 
nerrt ßeyfpiele S. 1 feiner Sammlung, und bemerkt 
im Inhalte t „Vierzehntes Jahrhundert/' Unfer Vf. 
lafst es nach W. abdrucken, und bemerkt: „Angeb- 
lich aus dem 14 Jahrh. Sprache und Orthographie 
aber zeigen an, dafs es eine fpätere Bearbeitung iß." 
Nun ift aber diefe „Deulfchlands Ehre" nichts An- 
dere« , als ein Bruchllück aus einem 6ßrophigen 
Liede des berühmten liederreichen Minnefängers 
Waltheri von dar Vogeliueid« , welcher mit folgen- 
den Verfen beginnt : 

olr fult (Drechen willckomen: 
Der in Mar« bringet, du bin ich." 



(Vergl. Lachmannt: Gedichte Wallhers von der Vo- 
gelweide (Berlin 1827) S. f»6 und Herzog» Gefch. 
der d. Nationalliteratur (Jena 1831) S. 41-) Wahr- 
fcheinlich hat Görret fclbft die Orthographie geän- 
dert, indem er die alte Hechtfehreibung bey feinen 
Liedern, die ins Leben treten foilten, für eine un- 
nöthige Zugabe hielt. 

Wir haben alfo nur zu bedauern, dafs diefe 
neue, von der Verlagshandlung fehr gut ausgewei- 
tete, Sammlung der deutfehen Volkslieder nicht mü- 
gröfserer Genauigkeit und Sorgfalt, mit gründliche- 
ren Vorkennlnificn und planmäfsigur unternommen' 
und ausgeführt worden ift. Um die Freunde der 
Volkspocfie mit fich zu verfühnen, rathen wir dem 
Vf. wohlmeinend , in einem Supplementbande noch 
Nachträge zu liefern, und auf diefe Weife einiger» 
mafsen die VollfUndigkeit zu erreichen, welche er 
auf dem Titel verfpricht. 

D. H. v. M. 

Berlin, b. Jonas: Dramati fchet von J. E. Mand. 
Erfter Band, enthaltend: Der verrückte Profeflor, 
Vorfpiel. Sein Onkel und ihre Tante, Lufifpiel 
in einem Acte. Die Rauberbr.iute , Komödie in 
fünf Acten. 1834. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Ueber das Verhällnifs der idealen zu der wirkli* 
chen deutfehen Bühne, über die Gefchichte, die Ent- 
wkkelung, die Mangel unferer modernen Bühnen, 
ihr Verhällnifs zu der griechifchen, W«fen undGeift 
des antiken Drama zu dem heutigen und die Verir- 
pungen des letzten bey erweiterten Miltein und rei- 
cherem Gebiete, über den Kampf zwifchen Kunftfo- 
derung und Bedürfnifs, der die dramalifche Kunft 
in unferen Tagen daniederhält , und ihr Verhällnifs 
zum Leben, ift nicht leicht etwas Geilireicheres und 
Witzigeres, Tieferes und zugleich Unterhaltenderes ge- 
fch rieben, als der Dialog des Verfaflers, den er hier 
als einleitendes Vorfpiel voranftelU. Die fellene Fein- 
heit, mit welcher er feine eigene lobende oder ta- 
delnde Ueberzeugung bey fcharfen und directen An- 
griffen zu verbergen weifs, und mitteilt welcher er 
uns, gleich einem Proteus, beftändig enifchlüpft, 
wenn wir - ihn erfafst zu haben glauben , die durch- 

Sebildete Form des Dialogs nnd die Art von mehr 
iplomatifchem als dialektifchem Witz, in der et 
fich als Meide r zeigt, verräth uns bald, dafs er eine 
hohe Stellung in der Gefcllfchaft einnimmt. Diefe 
Art von rhetorischer Kunftferligkeity welche fich von 
l'iechfcher Dialektik noch merklich genug unter« 
fcheidet, ift Perfonen feines Ranges aliein vorbehal- 
ten. Wir . halten diele* Vorfpiel für ein Maller in 
diefer Stilart, das Jedem fchwer zu erreichen feyn 
mochte, der nicht auf den Höhen der Gefellfchaft 
Acht. Für unfere dramatifchen Kritiker fowohl, wie 
für unfere Dramaturgen, ift unendlich viel aus dem- 
fclben zu lernen ; aber auch unfere ßühnendireclio- 
nen und unfer Püblicum erhalten in fein Her Form 
tief durchdachte Lehren, wie und was zur Schau zu 
Hellen, wie zu fehen und was zu loban fay. Die 
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Bedingungen , unter welchen eine Nationalbühne 
aliein beliehen könne — Bedingungen, welche aus- 
fchliefslich nur bey den Griechen erfüllt waren, und 
welche England nur die kurze Periode unter Shahe- 
fpiar hindurch, die Franzofen aber nie und die 
Deutrehen noch weniger erfüllten — fucht der 
Vf. befonders in einer eigentümlichen Mifchung 
von Preyheit und Gewalt, in der Erhebung des Na- 
tionalgefühU, bey kräftiger ßefchrankung des Ein- 
zelgefühls. Ueber die Gewalt der' öffentlichen Mei- 
nung in Deut Ich Und giebt er ein wahres Wort : fie 
wirkt hauplfachlich durch ihre Paffivität. Alles Un- 
rechte, Nichtnationale, Verkehrte wird durch diefe 
Theilnahmlofigkeit in Deulfchland am ficherßen fei- 
nem Untergange überliefert. Diefe PafTivität, die in 
mancher Jlinficht Deulfchland fchädlich ift, übt — 
befonders in Gcgenßänden der Kunß und der Wif- 
fenfehaft — oft eine unbefiegbare, eigene Gewalt 
aus. Jede active Gegenwirkung, wie wir fie bey 
anderen lebhafteren Völkern finden, kann eben durch 
Handlung fehlen und 13 Iii Isen geben, unfere pafiive 
nie. Sie vertagt nur Mitwirkung, und erreicht ihr 
Ziel um fo ficlierer: die 13ühne aber, wie fie jetzt 
ift, und als Kunßinßiiut betrachtet, ift von der öf- 
fentlichen Meinung in Deulfchland aufgegeben worden. 

In einem Theile diefcs meifierhaften Dialogs 
fchwiugt der Vf. eine höchß energifche Geifsel ge- 
gen die Berliner Intendanz und ihren bevorzugten 
Dichter, den er „gleich einer Zwiebel" aufhäutet, 
ohne auf irgend etwas zu Aofsen, das 'einem „Kern" 
ähnlich fähe. 

Nachdem wir diefem Aufzuge gern das höchfte 
Lob zugeßanden haben, das in unferem Vermögen 
ftand, und nachdem wir eingeräumt haben, dafs er 
an Freyheit des Blicks, an Geift und felbft an Wif- 
fen die „dramaturgifchen Blätter" hinter fich zurück- 
läfst, finden wir es von Seiten des Vfs. gewagt, dafs 
er fich unmittelbar darauf felbft auf die Probe Hellt, 
indem er diefem Auffatze zwey neue Stücke folgen 
läfst, welche, wiewohl voll Laune und glücklicher 
Witzworte, doch bey Weitem nicht fo aus dem 
Kreife des Gewöhnlichen hervortreten, wie wir es 
nach diefem Vorfpiele zu erwarten ein Recht hatten. 
Das einactige Lufifpiel : „Sein Onhel und ihn Tante" 
ift mehr ein glücklicher Scherz, als ein Lufifpiel, da 
ihm in den Hauptmotiven felbft die Neuheit fehlt. 
Die Figur eines „Malade imaginaire" iß verbraucht; 
und ift auch hie und da ein glücklicher Zug anzu- 
treffen bewegt fich die Intrigue auch xafch und le- 
bendig, fo iß der beiderfeilige Irrthum doch wenig 
wahrfcheinlich und jedenfalls ein triviales Motiv. 
Die Komödie in fünf Acten; Die Räuberlräute, 



macht auf die Form eines Sehten LußfpieU mehr 
Anfpruch. • Die Mifchung von Vers und Profa darin 
iß lö glücklich , dafs wir wünfehten , fie wäre im 
deulfchen Lufifpiel ftereotyp; die' Intrigue iß theil- 
weife neu,, dem gebildeten Gefchmack angenehm, 
der Dialog iß gewandt und entbehrt des Witzei 
nicht, und in den Situationen zeigt fich, dafs da 
Vf. vollkommen weifs , wo die eigentliche Vit <o- 
mica anzutreffen iß. Das Ganze aber bewegt ßch 
doch mehr in einer convcntionellen Bühnennatnr, 
als in der grofsen, wahren, fxeyen Natur, und giebt 
zu erkennen, dafs der Vf. zu viel Theaterfiücke ge- 
"fehen hat, um ein Reformator des Luftfpiels werdm 
zu können. Eben das , was ihn als Beobachter in 
dem fatirifchen Vorfpiele auszeichnet, befchidigt ihn 
als dramatifchen Dichter. Wer als folcher Auszeich- 
nung fucht, darf in der That nicht zu viel von un- 
ferer heutigen Bühne gefehen haben, oder mufi wt- 
nigßens in einer gröfseren geiftigen Entfernung ran 
ihr gelebt haben, aU die Raupachs oder des Vfs. Ü 
Darum iß „Demoifelle Bock" von unferem Vf. ein 
kleines Meißerßück ,' weil es nichts mit der Nito, 
fondern allein mit den materiellen BühneninlcnJirs 
zu thun hat ; darum find die übrigen Stücke dtCtl- 
ben mangelhaft. 

W. r. L. 

Lbipzio , b. Dyk : Di* Uthohin. Novelle mit hi- 
ftorifchen Erläuterungen , von Richard Otto Sp» 
tier. 1831. VI u. 225 S. 8. (1 Thl* 6 p.) 

* Eine geheimnisvolle Dame, die bald reizsd, 
bald häfslich erfcheint, je nachdem fie eine fehr 
künfilichc Maske ablegt , oder fie dicht auf die Haut 
klebt, giebt nicht allein die Grundbeßandtheile a 
einer Licbesnovclle, die in und um Venedig vor- 
geht, fondern fie hat das gröfsexe Verdienß, uns die 
Gefchichte der Uzkoken mundrecht zu machen, ei- 
nes dalmatifchen Seeräubervolks, welches am Schluß* 
des 16len und zu Anfang des 17ten Jahrhundert] ei- 
nen Staat im Staate bildete, und wohl noch hinrei- 
chenden Stoff zu mehr als einer Novelle ausbeuten 
laffen wird. Die Erläuterungen , aus hißorifebe» 
Werken des Minucci und Sarai gezogen, find febr 
verdicnßlich. Schwerlich find die Zußände , die Ge- 
fchichte der Uzkoken, bey jenen Schriftßeliern «*• 
geforfcht worden, und doch iß die Kennlnifs dar« 
befriedigender, als die von manchen anderen Zeit- 
abfehnitten und Völkerfchaften , die uns näher " 
bringen Hißorikcr und Romantiker um die VVe* 
fich bemühen. 
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in der Weidmann'fchen Buchhandlung: 
VorUJungtn über fVefen und Ce/ehichte der 
Reformation in Deutfehland und der Schweiz 
mit Aeter Beziehung auf die Richtungen unferer 
Zeit, von Dr. Ii. R. Halenbach, Profeftor in 
Bafel. Zweyter Theil. 1834. IV u. 304 S - 
(Beide Theile 2 Thlr. 12 gr.) 

Bey Anzeige diefes zweyten Theil* Berufen wir uns 
auf das allgemeine Urtheil, welches wir über den 
erften Theil (A. L. Z. 1835. No. 10 u. 11) bereits 
gefüllt haben, und fahren fogleich in näherer Dar- 
legung und Würdigung des Inhalts fort. 

Diefer Theil (Vorl. 13) beginnt mit den Anfin- 
gen der fchweizerifchen Reformation, wobey S. 8 f. 
der Ablaßhandel des Samfon lebendig gefchildert" 
und 'ergötzliche Einzelheiten gegeben werden, 
wie z. B. der Ritter Jacob vom Stein für einen 
Apfelfchimmel , für fich, alle feine Voräitern, die 
Einwohner feiner Herrfchaft Belp und für fein 500 
Mann Aarkes Fähnlein vollkommenen Ablafs er- 
kaufte. Bey dem Beginnen und Fortfchreitcn der 
Reformation in der Schweiz iA befonders zu beach- 
ten, wie Zwingli und feine Mitarbeiter durch die 
Landesregierungen wei| mehr als Luther unterAütit 
wurden. S. 13 wird der Jelzerffche Handel zu Bern 
erzählt, woraus, fo wie aus dem Folgenden, der 
Verfall der Religion auch in der Schweiz in der 
vorreformatorifchen Periode erhellt Endlich wer- 
den iniereffante biographifche Notizen (woran diefe 
Schrift überhaupt fo reich iA) über einige fchweizd- 
rifche Reformatoren, z. B. Capito, Hedio, gegeben. 

Vorl. 14. Weitere Verbreitung der Reforma- 
tion in Deutfchland mit deren gerechter Würdigung 
und demgemäfser Anficht über die Schwärmer jener* 
Zeit. Hier findet Ach ein höchA unparteyifches Ur- 
theil über Luthers ferneres Bemühen, namentlich 
gegen jene „RoltgeiAer" und über feinen Weggang 
von der Wartburg (S. 35 ff.). Der Vf. fpricht m»t 
' grofser Verehrung von Luther, ohne jedoch de/Ten 
Leidenfchaftlichkeit, wie fie fich z. B. im Streite 
mit Heinrich VIII von England kund giebt, zu be- 
fchönigen. Noch mehr konnte er feine Abneigung 
seeen alle politifchen Verhandlungen in Sachen der 
Religion tadeln, durch welche Lauheit das aufsere 
Wohl der proteAantifchen Kirche vernachläffigt wur- 
de, indem er in feinem iheologifchen Feuereifer all* 
polilifche Klugheit nicht feiten vergafs. 
J. A. L. 2. 1835« Zweyter Band, 



t,_ o * 5, Ferner4 » Entwickelung der fchweizt- 
nrchen Reformation feit Oekolampadius Auftreten. 
Das fo zweydeutige Verhiltnifs.des Erasmus zu Lu- 
ther und der Reformation (S. 56 ff.) iA richtig auf. 
gefafst. Erasmus war lau ans Xufseren Beweaerün- 
den, es fehlte ihm das religiöfe Gemüth, und fo 
j n c «goiAifche Politik endlich ganz von 

der Reformation ab, die er nur vom Areng wi/Ten- 
fehafthehen , auch wohl SAhetifchen, nicht aber vom 
religiüfcn Gefichtspuncte aus betrachtet wiffen wollt«. 
Erasmus Benehmen gegen Hutten k ünnen wir aber 
nicht durchgehend» tadeln. — Nun folgt das Reli- 
gionsgelyrich zu Zürich 1523 zwifchen Zwinali und 
Faber (S. 70), wo ein Pfarrer auf Zwüigli's Ermah- 
nen , wenigftens das Neue TeAament in der Grund- 
fprache zu lefen, erwiederter Wie foll ein Pfarrer 
der eine kleine Pfründe hat, fo viel aufbringen, um 
ein N. T. zu kaufen? — Schön und voll chriAli- 
€her Duldung iA die Aeufserung des Johanniter-Com- 
/WV Küfs " acht » Con ™«» Schmidt, über Bilder 
(S 74)! m lW<yte " Ct[ P räeh " 

Vorl. 1«. Zürichs Fortfehreiten zum Bafferen, 
wahrend Bern noch zurückblieb, Farels Wirkfara- 
keit zu Bafel feit 1524, darauf die Entwickeln« 
der Reformation in anderen Städten der Schweiz. 
Hier auch einige Originalitäten des bekannten Tho- 
mas Plater- S. S5 findet iich ein guter pragmati- 
fcher Nachweis, warum die Reformation in den Ur- 
cantonen gar keinen Eingang fand, und S. 98 eine 
bündige und richtige Vergleichun* der deutfehen 
und fchweizerifchen Reformation. 

i- ul^ W : X1 1 ?f Vf " "!«* fein * 8 T0f «« Unp«rtey- 
lichkeit in der fchönen Schilderung, welche er von 
Luther entwirft, gerade da, wo er ihn mit Zwineli 
vergleicht; ganz recht hebt er Luthers höheren Gei- 
Aeslchwung und feine Gcmülhsfülle, an Zwingli 
aber das Urlheil und die befonnene Prüfung hervor 
Die Gegencinanderhallung und Hervorhebung des 
CharaktenAifchen beider Manner ift trefflich feiun- 
gen, doch mufste Luthers gröfsere Kraftentwicke- 
lung in dem ihn umgebenden Wogendrang mehr 
beachtet werden, da Zwingli, wie bemerkt, von 
äufseren Umfiünden fich mehr begünlligt fah. In 
theologifcher Hinficht war Jener mehr Supranatura- 
liA als Diefer, Jener hielt es mehr mit dem GeiJte 
Diefer mehr mit dem einfachen Worte der Schrift! 
— Y °n dem SacramentAreüe das We- 

i£_* * n ^ hau,ich berichtet, und Lulhor, der hier 
f«bl»«> abermals glimptlkh beuxlheil*, ob- 
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wohl fich Manches zu feiner Enlfchuldigung anfüh- 
ren läfst. Auch den Dauernkrieg (S. 114 IT.) be- 
trachtet der Vf. vom richtigen hißorifchen Sland- 
punete. 

V orl. 18. Hier wird die Reformation nach ih- 
rem politifchen Syfieme, in Beziehung zu den neue- 
ften Zeilrichiungen, richtig gewürdigt, und fo der 
Untcrfchied Zwilchen Reformation und Revolution 
ganz zweckmässig gezeigt. Dafs Luther und wie 
weit er von einer Hierarchie entfernt war, lehrt feine 
fchon oben angedeutete polilifche Gleichgültigkeit und 
der hieraus hervorgehende heutige fervile Zußand 
der protefiantifchen Kirche; Luther hat fie in die 
Feßeln des Staates fehmieden laßen, alfo, dafs die 
Cafaropapie ihr alle und jedo Selbßßändigkeit zum 
Schaden der geißlichen und welllichen Inititutioncn 
geraubt hat. Ganz richtig fagt der Vf. (S. 241): 
„Man fürchtet fich noch immer zu fehr vor gciftli- 
«hem Einflufie und Wiederaufkommen der Hierar- 
chie innerhalb unferer Kirche, und glaubt defshalb 
die GcilUichcn auch da niederhalten zu müflen, wo 
ihr Einilufs nur heilfam feyn kann. — Man will 
ihnen auch das aus den Händen winden, was doch 
von ihnen am heften beurtheilt werden kann, und fie zu 
blofsen Staatsbeamten machen" — — . Richtig hält 
der Vf. feß, dafs das 16 Jahrh. das Zeitalter der 
kirchlichen, das jetzige das der politifchen Reformen 
Cey, wo lieh denn der Untcrfchied zwifchen Refor- 
mation und Revolution leicht ergiebt. Ferner legt 
er gefunde Ideen über das Verhäitnifa zwifchen 
Obrigkeit und Volk (S. 128) an den Tag, indem er 
Keinem von Beiden etwas vergiebt, Revolutionen 
fchlcchlhin verwirft, vor Pöbel he rrfchaft warnt, dem 
reformatorifchen Princip in der Politik das Wort re- 
det und den Neucvangelifchen ihre rechte polilifche 
Stellung anweift, wenn er fagt (S. 231 Note) : „Die 
überfpannlen dogmatifchen -Begriffe, welche eine ge- 
wifle Partey, die fich ausfchliefslich evangelifch 
nennt, gern zur Alleinherrschaft bringen möchte, 
flehen der Reali/irung einer ehrißliehtn Staatsverfaf- 
fung am meiflen im Wege; folche überfpannte Be- 
griffe führen entweder zu craflen theokratifchen und 
hierarchifchen Foderungen , die gar nicht zu befrie- 
digen find, oder zum nordamerikanifchen Syßeme, 
wo die Religion vom Staate als Grille des Einzelnen 
oder der Secten betrachtet wird; nur eine vom kla- 
ren , wißenfchafllichen Gedanken beherrfchte und 
darum gemässigte Orthodoxie iß der evangelifchen 
Staatskirche heilfam." Mit Recht erwartet daher 
der Vf. die rechte polilifche Wiedergeburt, das 
Glück der Menfchheit von dem helleren Pflegen und 
Gedeihen des kirchlichen Lebens. 

Verl. 19. Lebendige Schilderung dos häuslichen 
Lebens der Reformatoren voll intereflanter Einzel- 
heiten, welche uns einen tiefen Blick in das reiche 
Gemüth jener Männer, namentlich Lulhers, thun 
laßen. — Verteidigung der Prießerehe, weitere 
Eirlwickelunj der deutfchen Reformation, Reichstag 
au Speyer , Proteßarrten. 

Vorl. 20. Verbreitung der Reformation im übri- 



gen Europa und deren weilerer Verlauf in der 
Schweiz , inlereßante Schilderung der Disputation in 
Baden im Aargau 1526. Auch hier, wie öfter, wird 
darauf , hingewiefen, dafs die Reformation allgemei- 
nes Herzensbedürfnifs und mithin lediglich Sache des 
Volks war, was befonders aus der Basler nefornu- 
tion (S. 1S8 ff.) erAchllich iß. 

Vorl. 21. Forlfelzung der Basler Reformitica 
mit Hinblick auf die dorligo Univcrütät, fodann k 
weitere Ausbreitung in der Schweiz, wobey Zwinta 
als rußiger Krieger für den gereinigten Glauben Iii 
folcher entfchuldigt wird (S. 213 if.), da die der- 
tige Reformation allerdings tiefer in das Staatlichen 
eingriff als die deutfehe, und der Republicaner Zwindi 
dem Schwerte mehr zugethan war, als der Mönch 
Luther. In dem nun ausgebrochenen Kriege toj 
Zwingli (S. 216) als bewaffneter Krieger, der fried- 
liche Comthur, Conrad Schmidt, aber als FeUp«k 
gcr mit. Hier müßeii wir behaupten, daß ExS« 
in feinem kripgerifchen Sinne zu weit ging, indem 
er, jeder Friedensvermittelung abhold, auf die Eni- 
fcheidung durch das Schwert drang, fo fehr WM 
das Volk der allen fchweizciifchen Eintracht tiw< 
denk war, wovon S. 217 ein charakterißifchei Belej 
ßch findet. Dafs auf dem Gefpräche zu MarWj 
nichts ausgerichtet wurde, war lediglich Lulkii 
Schuld; nur deßen Starrfinn hinderte die Einigt»:; 
der Lulherifchen und Rcformirten. Auf der ande- 
ren Seite hielt Luthers Friedensliebe und Scheu ra 
Anwendung der .Waffen im Religionslireile den 
Ausbruch des Krieges bey feinen Lebzeiten ib. 
S. 222 folgt der Reichstag zu Augsburg 1530. 

Vorl. 22. Hier legt der Vf. Lehre, Cuftus und 
Kirchenvcrfaßung der Proteßanlen dar , und Hellt i'o 
feinem Zweck treu das Wefen der Reformatio in 
feiner Frucht dar. Die Lehre giebt er klar und ge- 
treu, und fchildert fie mit der Wärme, welche «' 
der ganzen Schrift hervorleuchtet; dabey erfreut mm 
Ach an der Mafsigung im' Urtheil, r er Händigen und 
tiefen Auffaßung. Auch über die Kirchenverfafons 
(S. 241 ff.) finden fich hier Anflehten, welche w» 
aus dem Herzen gefchrieben find. — Die Bern«- 
kung S. 243 > dafs die lutherifche Kirche 
Apoßeltage, -auch wohl Marienfelle feiert", »«fi 
grofse Einfchränkung leiden, da folche Feier in "** 
len Ländern (in Preußen bereits feit des grohes 
Friedrich Zeiten) gänzlich abgefchafft iß. 

Vorl. 23* Fernere Schickfale der fchweizerifch» 
Reformation, Zwingli's Tod bey Kappel, S. tfi 
Fortfetzung der Gefehichte der deutfchen flefbis* 
tion feit dem Reichstage zu Nürnberg 1532, TOt 
S. 262 Luthers letzte Lebenstage. S. 267 ff. Scbd- 
derung Calvins, fernerer Zußand der fchweizerifcbii 
Reformation, Unruhen zu Genf. Aus der cenforia* 
fchen Strenge und der ßrengen Religiofilät Cahi° 
ging die kalte Abgefchloffenheil, religiöfe Streng 
und ungemüthliche Nüchternheit der Genfer Küd* 
hervor , dio fich namentlich bey fchottifchen frtsif- 
terianern und Puritanern fo fchroff zeigte. Au« 
hier würdigt der Vf. ruhig und parteylos. 
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Vorl. 24. Darftellung des Calvinismus, deflen 
Bezeichnendes Zieh in der Lehre von der unbeding- 
ten Gnadenwahl und in einer rigoriftifchen Kirchen* 
zucht vorfindet. Die calviniftifche Anficht der Prä- 
deftination fchiidert er fchr anfchaulich und leben- 
dig; und zeigt Calvins kirchlichen Rigorismus (faß 
möchte man Tagen Despotismus) nicht blofs an Ser- 
vals Hinrichtung. — S. 283 i. Religionskrieg in 
Deutfchland bis 1555, dann eine Skizze der Refor« 
xnalionsgefchichte der übrigen Länder Europas. S. 
2S7 Wirkung der Reformation auf die katholifch« 
Kirche, Jefuilen. S. 291 ff Darftellung des Cha- 
rakters der Reformation und deren Ein Hufs auf Re- 
ligion, Sittlichkeit, Politik, Wiflenfchaft , Kunft 
und Leben ; jedoch ift die Schilderung des Einflufles 
auf Religion zu dürftig ausgefallen, wogegen über 
den auf Wiflenfchaft, Kunft und Leben Treffliches 
gefagt wird. 

Lehrreich ift die Schrift befonders für die Ge- 
genwart, weil die damals' religiös unruhigen Zeiten 
in fteter und warnender Beziehung zu unferen poli- 
tifch erregten gefetzt find. Dabey find Luthers Brief« 
und Tifchreden fleifsig und mit dem rechten Tacte 
benutzt. Der gefunde fromme Sinn, das unparleyi- 
fche, verftändige, lichtvolle und praktifche Urtheil, 
fowie die anziehende, lebendige Darftellungsgabe des 
Vfs. muffen ihm allgemeine Achtung und diefer 
Schrift voll« Anerkennung ihres Werthes fichem. 
Nur hat «r die Schaltenfeile der Reformation ganz 
übergangen, namentlich dafs fle der proteßantifchen 
Kirche die nöthige Selbständigkeit geraubt hat. 

Verftöfse gegen die Sprache, wie S. 107: ich 
kann Ihnen fcheinen, weit ausgeholt zu haben — 
für „es kann Ihnen fcheinen, als habe ich. . fin- 
det man äufserft feiten. 

Druck und Papier find fem* gut. 

R. e. 

H AND LUNGSfV ISS ENSCH AFT. 

Ilmkkau, b. Voigt: Der Gefchafttjührer alt Buch- 
halter. Oder verbeflertes Buchhaltung*- Syftem 
für den Kaufmannsftand. Mit Rückficht auf den 
Kleinhandel und das Wechfel- und Fonds- 
f? Staatspapier -J , Ein - und Verkaufs - Cefchafi. 
Nebft Anhang für die Schemas [Schemata]] eini- 
ger Nebenbücher. Bearbeitet von JYl. Heine- 
mann. 1832- VIII u. 181 S. gr. 8. (20 gr.) 

Hr. H. ift fo fruchtbar in Producirung von Buch- 
haltung« -Schriften unter anderen Titeln, dafs es un- 
nöthig feyn würde, die vorliegende mit eben der 
Ausführlichkeit zu beurth eilen, welche wir vor 
nicht langer Zeit der Anzeige einer ähnlichen Schrift 
von. ihm in diefen Blättern (1833. No. 172) gewid- 
met haben. Die Schriften deflelben find, dem In- 
halt« nach, fich fo ziemlich gleich, und feine Ma- 
nier bleibt überall diefelbe. Der ganz« Unterfchicd 
beruht daher hauptfächlich auf dem veränderten Ti- 
tel und der flufseren Einrichtung des Buchs, indem 
•z nämlich in der einen Buchhaltung* • Anweisung 
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die Bücher, in welche die Gcfchäftsfälle eingetragen' 
werden, fo, und in der anderen wieder, mit leich- 
ter Namensveränderung, anders benennt, hier irgend 
ein Buch mehr oder weniger aufnimmt, und end- 
lich einige Kleinigkeiten in der Form, wie die an- 
genommenen Cefchaftc gebucht weiden müflen, ab- 
ändert. Dergleichen unwefentliche Verfchiedenhci-, 
ten aber veranlagen nun wohl zunüchft zu der Frage : 
warum denn eigentlich Hr. II. fo viele Buchhalte- 
reyen unter verfchiedenen Titeln verfertige und her- 
ausgebe, und fo glcichfam das Verwerlüngsurlheil 
bey jeder neuen über die früher von ihm erfchiene- 
nen ausfpreche? Und hierauf iß wohl die ficherft« 
Antwort : dafs es aus leidiger Speculalion gefchehe. 
Auch diefes möchte allenfalls noch hingehen; allein 
dafs er fich bey feinen Schriften immer mit uerbef- 
Jerten Syfiemen, die fie enthalten füllen, auf dem 
Titel und in der Vorrede breit macht — diefes ver- 
dient eine fchärfere Rüg«; und hier möchten wir 
wieder die Frage an ihn Hellen: ift diefes Sclbftläu- 
fchung, d. h. meint er wirklich, feine Schriften 
enthielten neue und belfere Buchhaltung» -Syfteme, 
als die bisher bekannten, oder will er nur Käufer 
für fein Buch durch diefe Lockfpcifc heranziehen ? 
Beides fcheint dor Fall zu feyn , da Ree. und mit 
ihm gewifs jeder Andere, der die Sache kennt, ein. 
neues Syftem darin durchaus nicht finJcn kann. 
Denn die Abänderung einiger unwefentlicher Puncto 
begründet noch kein neues Syftem , weder in diefer, 
noch in irgend einer anderen Wiflenfchaft, nur hier 
noch mit dem Unterfchiede , dafs die Aufliellung ei- 
nes folchen — das Wort neu oder uerhejjert im 
eminenten Sinne genommen — gar nicht Statt -fin- 
den kann, und praktilch nicht anwendbar ift; denn 
da das Syftem der einfachen und das der doppelten 
Buchhaltcrey bereits vorhanden ift, fo müfste Je- 
mand ein aus diefen beiden gemifehtet Syftem her- 
Aellen. Nun ift es aber von felbft klar, dafs, weil 
die Bücher entweder nach der einen oder der anderen 
der genannten Methoden zu führen find, ein Teichas 
halb - doppeltes Syftem ein wahres Unding feyn 
würde. Für «in folches wollen wir nun zwar das 
hier gegeben« Syftem des Hn. H. nicht erklären, 
und zwar aus dem Grunde, weil es, im wahron 
Lichte betrachtet, nichts weiter ift, als die Methode 
der «infachen Buchhaiterey mit einigen unwefen.tli- 
ehen Veränderungen oder Erweiterungen; wir muf- 
fen aber andererfeits dagegen proteftiren, ein verbot- 
fertes oder neues Buchhai terfyftem darin anerkenne» 
zu follen. 

Die Schrift felbft. zerfällt, nach vorangehender 
Einleitung (S. 3 — 12), in zwey Thcile , von denen 
der erße di« Theorie des Buchhaltens in folgenden 
Abfchnitlen enthält: Erfier Abfchniil: [zu beobach- 
tende] Ordnung Bey Gründung der Handlung SV 
15 f. Diefer Abfchnitt befteht nur aus 4- kleinen ßj.,, 
und lehrt, dafs die Waarcn Einer Gattung mit der- 
felben Numer zu bezeichnen und vorläufig in das 
Waaren-Eiukaufs-Noliz-Buch — be/Ter wohl: Prima- 
Notizbuch über die Waaxen - Einkäufe K wenn raa» 
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es nicht kürzer: FVaaren- oder Lager -Buch nennen 
will, fofern nämlich nicht ein folches noch feparat 
gehalten wird — einzutragen find, worauf dann 
noch da» erße Inventarium anzufertigen fey. Zwey- 
ter Abfchnitt : Anlegung und Eröffnung der He+d- 
lungtbücher S. 16 — 18. Dritter Abfchnitt: Ausfüh- 
rung wirklicher GefchaflsfälU und der Eintragung 
in die Handlungtbücher S. 19 — 21. Die Ueberfchrifi 
wäre richtiger: Bemerkungen über die Eintragung 
der Gefchäftsfälle in die Handlungsbücher. Vierter 
Abfchnitt : Fortfetzung der Gefchäfte für den neuen 
Monat S. 22. Es wird hier weiter nichts gelehrt, 
als 1) wie der für den folgenden Monat bleibende 
Calla -Beftand vorzutragen ilt, und 2) dafs im Ge- 
winn- und Verlud- Notiz -Buche fowohl die Gewinn- 
als Verlud- Summe, und zwar jede befonders auf 
• die neue Blattfeile des folgenden Monats gebracht 
werden mufs, worauf dann die Buchung der weite- 
ren Gefchäftsfälle nach der früher befolgten Ordnung 
cefchehe. Fünfter Abfchnitt : Abfchlufs der Hand- 
lungibücher S. 23. Sechfter Abfchnitt: Uebergang 
vom Abfchluffe zur Vertragung der neuen Rech- 
nungen S. 24. — Hierauf folgt nun der hier am 
ausfuhrlichften behandelte andere Theil : Die Praxis 
de» Buchhaltern. Er begreift unter fich: 1) Prahti- 
fche Gefchäftifälle mit Angabe der Buchführung S. 
31 — 54 — dann 2) Prahtifch geführte Handlungi- 
bücher S. 55 — 157. Hier werden die Schemata für 
die Einrichtung und Führung folgender Bücher ge- 
geben : 1) Erltes und zweyles Inventarium , 2) Ge- 
fchäfts- Notiz -Buch (es ift diefes das Memorial, wie 
es fonft genannt wird), 3) Waaren-Scontro, 4) Cafla- 



Rechnungs - Buch (gewöhnlich und kürzer CaAibnch 
genannt), 5) Actien- Verzeichnifs-Buch. Hierüber 
ein befonderes Buch zu halten, ift, wegen der fchon 
vorhandenen In ventarien, nicht erfoderlich; es wer- 
den dadurch nur die Bücher unnöthiger Weife ver- 
mehrt, und dann hatte es auch füglich in den An- 
hang gehört, wo die Schemata zu den Nebenbüchera 
gegeben find. 6) Conto - Courant- [Corrent-] Buch. 
Es ift dafTelbe Buch, das gewöhnlich Hauptbuch ge- 
nannt wird, obgleich in manchen Handlungshäuferi 
neben diefem auch noch ein befonderes Conto -Cor- 
rent -Buch geführt wird. 7) Gewinn- und Verluü- 
Notiz -Buch. Auch diefes ift blofs ein Nebenfach. 
Und 3) einen Anhang S. 159 bis Ende. Derfeib* 
enthalt die Schemata für folgende Nebenbüchtr: 
1) das [Compagnie-Rechnungs-Buch, 2) das Com- 
rrrifüons - Buch , 3) das Speditions-Buch, und 4) in 
Gaffen - Sorten- Scontro. 

Diefer praktifche Theil üb zwar im Ganzen fehr 
zweckmäfsig und vollftündig behandelt; wir zweifeln 
aber fehr, dafs demjenigen, dem die BuchhaltertT 
nicht fchon anderswoher bekannt und geläufig iä, 
alles gehörig verftändlich und klar feyn wird, tbeiis 
weil der theorelifche Theil zu kurz und obtrIUdv 
lieh abgefertigt ift, und alfo eine gute Grundlage 
mangelt , theils weil die Praxis des Buchhaltern UM 
zu viel Vereinzeltes und allzu fehr Deiaillirtes, U- 
fonders weil Hr. H. mehr Bücher als nöthig aufge- 
nommen hat, enthält, und daher die Sache weitüw- 



KLEINE S 

EMAuunoMCBBirrM. Altena, b. Aue: Die Sonne. Ein 
Leitfaden zur chriftlichen Untcrweifung im Chriftcnthnm, 
infonderheit zur Einweihung der Connrmanden. Heraus- 
gegeben von Wilhelm Thiefs. 1632. IV u. 66 S. gr. 8. 

8 *im Vorworte fagl der Vf. : „Die mannichfaltigen Vor- 
lüge einer Religion»- Untcrweifung in Bild und Glcichnifs 
liegen zu deutlich am Tage, ah daf» felbige hier erörtert 
zu werden brauchten. Nur fo rieh Panharmonifch wird 
der ganze Menfch in Anfprueh genommen." Der Inhalt 
ift: 6.1. Ohne Sonnenlicht kein Mondenlicht. — $.2. Ohne 
die Sonne wäre die Erde ein trubfeliger Kerker. - 0. 3. 
Die Sonne ift wunderbar. — $. 4. All« dreht fich uro dt« 

Sonne. i- 24. Die Sonne geht unter. — Der 

Gebrauch von Bildern ift nnn beym ReUgion»unternchte 
enlfchieden fehr zweckmäßig, auch verrath diefe Allegorie 
von der Sonne, im Gcifte des Vfc. durcher rührt, immerhin 
viel Scharffinn und Phantaße. Jedoch ift das Ganze nur 
ein Spiel des Witze», ohne reellen Nutzen, und in man- 
cher Hinfiehl diele Einkleidungiwcife doch unbequem. Ei- 
nen vollftändigen Plan zum Confirxnanden - Unterrichte 
fucht man hier vergebens, indem namentlich die Moral 
nur fehr dürftig au»gcftattet ift. Die Schrift fpneht einen 



CHRIFTEN. 

fehr ftreneen Supemaluralismui am. Sie enthält viele Bil- 
der; fo i/T S. 14 auch viel von Vorbildern die Rede: doch 
gegen das Ende liefert et einzelne ganz kurze treffende Au* 
fprüche. Einiges fällt auf, z. B. S. 11 find für die Lehr» 
von der Dreieinigkeit die anerkannt unächte Stelle 1 
6, 7 und die, hieher gar nicht gehörige,- Stelle Jok. 4, J< 
gebraucht. — S. 22 vom Abendmahle heif»t ei: „Die Ka- 
tholiken fetzen etwa« hintu, die Reformirtcn nehmen et- 
wa» hinweg, nnfere' Kirche läfit da» Wort Golfe» .wie« 
ift.' 4 Aber lind denn die Worte unferer Symbolik in, 
und unter u. f. w. in der Schrift enthalten, oder uberhicF 1 
fchriltgemäT» ? — S. 24 wird von Chriftut gefegt: „Nicht 
Lehren (,) fondern Sterben war fein Hauptzweck." Ri«»* 
tiger möchte man Beide» als Zweck annehmen. — 9> ■ 
vernehmen wir : „Die al.iubig» Seele hüllet lieh in if* 
rolhen Purpur Seine» (Ghrifti) Blute» und in die vreuM 
Seide Seiner Gerechtigkeit." — S. 43 ift die Stelle 2 O? 



10,5 offenbar unrichtig von einem „alle Vernunft I 
nehmen unter den Gehorfam Ghrifti" erklärt. 

Die Sprache und DarAellungiweife ift im Ganzen 
hafi und ergreifend, und der Inhalt reich an guten, rrucW- 
bartn Gedanken. — Druck und Papier find gut. 
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THEOLOGIE., 
■ ■ . 

Sulzbacr, in der von Seidclfchen Buchhandlung: 
Lehrbuch dar ReligiontioiJJenfchaft, «in Abdruck 
der Vorlefungshefte eines ehemaligen Religion s- 
lehrers an einer katholifohen Univerfitat von ei- 
nigen feiner Schüler gefammelt und herausge- 
geben, liier Theil. XX u. 444 S. 2ler Theil. 
VUI u. 272 S. 3ter Theil. (Band 1. VI u. 314 S. 
Band 2. X u. 406 S.) XVI u. 720 S. 1834. gr. 8. 
(4 Thlr.) 

Der Titel diefer Schrift deutet auf ein gröfseres 
Feld, als Ae bebauet. Denn unier Religionswilfen- 
fchaft verßeht man die gefammte Theologie, alfo 
auch die exegetifche, hiliorifche und prakt^fche; der 
Vf. hat -aber nur ein Lehrbuch der fyßemalifchen 
Theologie geliefert. Der erße Theil deifclben ent- 
hält die Religionsphilofcphie , der zweyte Apologetik 
und die biblifche höhere Kritik, dex dritte Dogma- 
tik, Moral und Afcetik. Indem aber der Vf. in fei- 
ner Literatur der Religionswilfenfchaft meißens nur 
epo log etile he Schriften anführt, follte man meinen,' 
er wolle nur eine Apologetik und zwar der von ihm 
fogcnannlen vollkommenilen Religion, d. h. des Ka- 
tholizismus, geben. 

In der Heligionsphilofophie handelt or zuerß von 
dem Begriffe und den verfchiedenen Arten der Reli- 
. gion; aber unlogifch fpricht er hier auch zugleich 
vom dem pfuchtmiifsigen Verhalten gegen diefelbe, 
was in die Moral gehört. Darauf folgt ein Abrifs 
der natürlichen Religion, fodann eine Würdigung 
derselben fammt der daraus folgenden Notwendig- 
keit einer göttlichen Offenbarung , mit Betrachtung 
deren Möglichkeit und Kennzeichen, welches Alles, 
dio göttliche OiTenbarung betreffend, in die Dogma- 
tik, und zwar alt deren Einleitung, gehörte. In der 
yipologttik handelt er nur von den äufseren Bewer- 
fen für die innere Vortrefflichkeit des Jtatholifchen 
LehrbegriiTs , da die inneren Beweife in der Dogma- 
tik und Moral folgen. Daher wird nach dem All- 
gemeinen des äufseren Beweifes von der Natur hifto- 
rifcher Erkenn tnifs , befanders in Ilinficht auf Wun- 
der, dann von Aechtheit und Glaubwürdigkeit des 
Stetten Teflaments, und zuletzt (auch ohne logifche 
Piüthigung) von der Beweiskraft einzelner Wunder 
gesprochen. Die Dogmatil beginnt mit der Lehre 
des Kaiholicisnius von den Erkennlnifsuuellen feiner 
IDogmen, worauf diefe Dogmen folgen, und zwar: 
/ A. L. Z. 1835. Zwtytir Band. 



1) Lehre von Gott. 2) Kosmologie. 3) Anthropo- 
logie. 4) Von den Verhältniflen Gottes zu den Men- 
fchen (der Vf. meint die Soterologie). 5) Von den 
Verhaltniffen der Gefchöpfe unter einander, oder die 
Lehre von dem Wirkungskreife der Menfchen (ge- 
hört mehrenlheils in die Moral). 6) Efchatologie. 
Hier erß iit von der Sünde die Rede, was zur An- 
thropologie gehörte. Uebcrhaupt iß bey, der befon- 
, deren Einthcilung diefer fechs Abfchnitte noch Man- 
ches zu erinnern. Die Moral zerfällt in die Ethik 
und Afcetik ; zuerft wird vom Siltengefctz gefprochen, 
dann aber fchr willkürlich cingetheilt, was /ich un- 
ten ergeben wird. Die Afcetik handelt vom Gebet, 
öffentlicher Gottesverehrung, Faßen, Almofen, Ver- 
ehrung der Heiligen, Benutzung der fchünen Künfte, 
Beherrfchung unferer Neigungen, von den Sacra- 
inenten. Auch hier alfo findet eine confufe Eintei- 
lung Statt, wie diefe im ganzen Buche grofse Män- 
gel hat. 

Aus der mangelhaften Form überhaupt fchliefsem 
wir, dafs der Vf. diefe Schrift nicht fo würde her- 
ausgegeben haben: denn was für Schüler pafst, pafst 
nicht immer für das wiflenfchaftliche Publicum. Da- 
her und weil die Herausgeber nicht mik Willen des 
Vfs. die Herausgabe veranftalteten , auch demfelben 
theologifche Vorlefungen untcrfagt worden find, weil 
feine Oberen mit ihnen nicht zufrieden waren, und 
fich der Vf. (Th. 1. S. VI) in einer Lage befindet, 
„wo er es jetzt für eine Verletzung feiner Unterthans- 
pflicht halten würde, diefe Vorträge durch die Prelle 
bekannt zu macheu, n haben die Herausgeber nicht 
wohl gethan, diefelben drucken zu laiTen, obwohl 
Ae durch äufsere UmlUnde befähigt worden find, iie 
in der möglichß vollll.indigen (d. h. weilfchweifigen) 
Gcftalt und nicht als blofse Collegicnhefte zu liefern. 
Wenn'fie aber die Nachträge aus den jüngnan Vor- 
lefungen eingefchaltet (S. VII), und Manches, was 
frühere Hefte enthielten, der Vf. aber wegliefs, den- 
noch hinzugefügt haben : fo iß das fehr unrecht, 
weil dann dein Vf. etwas als feine Meinung unler- 
gefchoben wird, der er fpaterhin enlfagt hatte. Die 
Vorrede (Th. I ) der Herausgeber iß voll der über- 
triebenßen Lobfprüche des Buchs; faß klingt es, als 
werde eine neue Offenbarung geboten. Die fangui- 
nifchen Hoffnungen der Herausgeber beziehen lieh 
darauf, dafs durch diefe ReligionswilTenfchaft nicht 
nur die Vernunft von der Möglichkeit einer göttli- 
chen Offenbarung überzeugt, fondern auch dargclhan 
iey, die katholifche Religion fey die allein wahre, 
S s 
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und jede hochwichtige Lehre derfelben erhalte nun 
erft ihre rechte Bedeutung. Vieles, was in «liefern 
Buche geleiftet und felbß in den gefeiertfien Wer- 
ken der theologifchen Literatur entweder gänzlich 
vermifst oder nicht genügend dargeßellt fey, find« 
man hier in dem Lichte, dafs es allgemeine Aner- 
kennung finden werde; neu feyen hier feiir viele 
Ansichten. — Aus folchen Tiraden, den LeiAungen 
der Schrift gegenüber, kann man den niedrigen wif- 
fenfchafllichen Siandpunct der Herausgeber abneh- 
men; fie find in der Thal noch Schüler. 

Was die allgemeinen Principien diefer Schrift 
betrifft, fo iß dein Vf. - Witten fchaft der Inbegriff 
von Behauptungen, die dcfshalb überzeugen, weil 
der Grund ihrer Wahrheit angegeben werden kann. 
Für einen Katholiken eine gute Erklärung; denn, 
Lagt er, von mancher Thallache könne man über- 
zeugt feyn , ohne nach den Gründen zu fragen ; 
auch Uelsen fich diefe nicht immer angeben ; daher 
wolle er in feiner Schrift die Gründe der darin be- 
haupteten Wahrheiten, in fofem diefs möglich fey, 
angeben. Er unterfcheidet (Th. I. S. 7) zwifchen 
fubjecliven Beweifen (Gewifsmachung) und objecti- 
ven oder wittenfehaftlichen (Begründung), wodurch 
er fich die für einen katholiiehen Theologen fo nö- 
thige Ilinterlhür offen lafst, da der Katholicismus fo 
gern ad hominem beweiß, den objectiven Beweis 
(den wifienfchaftlichen der Protefianten) aber bey 
vielen feiner Glaubensfalze fchuldig bleibt. Ueber- 
haupt difiinguirt der Vf. nach Kräften: denn er ift 
ein gewandter Dialektiker; daher find feine Beweife 
fo häufig unfruchtbar und unnölhig. Die vollkom- 
menfte aller nur gedenkbaren Religionen ift ihm die 
katbolifche, wobey ihm denn gleich der Unterfchied 
zwifchen fubjecliven und objectiven Beweifen zu Stat- 
ten kommt. Denn nach den erften wird er vor dem 
gewöhnlichen Katholiken Hecht haben ; nach den 
zweyten aber feine Behauptung fchlechthin und all- 
gemein falfch feyn. Jedoch er vindicirt feiner 
Schrift die Objectivitft : denn er nennt fie (S. 27) 
wifTenfchaftüch , weil er, wo es nur thunlieh gew«- 
fen, Beweisgründe angegeben; freylich will er aber 
fogar erkanntin Irrthum (S. 101) zulaffen, wenn an- 
ders durch denfelben Tugend und Glückfeligkeit ge- 
fördert wird. Auch verwirft er (S. 47), jener Hin- 
terthür wegen, das prineipium c&ufalitatis , n Alles 
mufs einen Grund haben und verkehrt es fein in 
„forfche bey Allem nach einem Grunde/' Denn da 
der Katholicismus für fo manche feiner Lehren kei- 
nen haltbaren Grund aufzuhellen vermag, fb kann 
fie demnach doch für wahr gelten, wenn auch der 
Beweisgrund nicht aufgefunden werden kann, weil 
— es keinen riebt. Die Anficht des Vfs. von dar 
mcnfchlichen Freyheit ift Indeterminismus (S. 48). 

Um aus dem meivfchtichen Geilte fclbß die Noth> 
wendigkeit der Annahme der Religion darzulbun, hält- 
fich der Vf. lange bey den Vermögen der Seele auf, 
geht dann auf den Begriff eines moralifchen Satzes 
über, und entwickelt daraus den Begriff und die 



Notwendigkeit der Religion. Allein trotz feiatr 
fcholaßifchen Breite bringt er es nur zu der Bthanp- 
tung, die Ueligion eines Menfchen fey der Inbegriff 
aller derjenigen feiner Meinungen (S. 60), die tot- 
weder einen wohllhjtigen, oder einen nachtheiluer. 
Einflufs auf feine Tugend oder Glückfeligkeit in- 
fsern, und zugleich fo befchaffen find, dafs eine ei- 
gene Verfucbung da war, fich ohne gehörigen Gnai 
entweder für oder wider fie zu beftimmen. Alltii 
i) führt diefe Erklärung zum Eudämonismus, itt 
der Vf. fonft wohl verwirft ; 2) fehlt der unterfdw- 
dende Charakter der Religion in fubjectiver Hiaficlü, 
dafs fie etwas dem menfehlichen Gemüthe Einweb- 
nendes fey ; und 3) hat zwar jeder Alheift derglei- 
chen Meinungen, aber darum hat er noeb keine 
Religion in chrißlicher Bedeutung, warum es doch 
hier zu ihun ift. — Ferner thut fich der Vf. viel 
darauf zu gute, dafs in dem von ihm gegebenen Be- 
griffe der uoligion deren fililiche Seite hervorgeh»- 
ben fey; allein man iß ja wohl darüber einig, <lif> 
Religion ohne Sittlichkeit ein Unding, und iiha 
Religion nicht blofs Erkennung, fondern auch Ver- 
ehrung Gottes fey, welches letzte nur durch SiUüei- 
keit gefchehen kann ; daher recht eigentlich die Re- 
ligion, fubjectiv betrachtet, diejenige Gemiilhdum- 
mung iß, in welcher fich der Menfch beftrebl, <U< 
feine Gefinnungen und Handlungen fo eunzurichles, 
wie diefe Gott gefällig find. 

Den Begriff der Offenbarung zerfplillerl der Vf. 
in vier Begriffe, und vergifst, dafs hier der Grund- 
begriff ßets das uapruoiov bleibt; vor allen Dtfiw- 
tionen kommt er nur auf Umwegen zur wahren J3e- 
griffserklärung. So z. B. definirt er über das Werl 
„Zeugmfs" S. 80 bis 87. Endlieh meint er, die gött- 
liche Offenbarung (S. 86) fey jede Veränderung« 
der Sinnenwelt, die Gott in der Absicht herforge- 
bracht habe, damit ein gefchaffenes Wefen, «tan 
es nach feiner beßen Einficht verfährt, daraus ent- 
nehme, es fey der Wille Gottes, dafs es eüie w- 
wiffe Meinung annehme, weil fie Gott felbÄ w 
wahr erkennt.. — Man fühlt das Unzuläffige, M* D- 
gelhafte und Schiefe diefer Erklärung. Woraus M 
der Menfch erkennen, dafs folche Veränderung ei« 
Offenbarung fey, und wie foll er erfahren, dafs Go» 
eine gewiffe Meinung für wahr halle? Diefr» »» 
Jenem Und Jenes aus Diefem — welcher Cirkel'*~ 
Mit dem Begriffe des Uebernatürlicben (S. 94) kona» 
der Vf. leichter fertig werden, wenn er bey feiner 
Deduction davon ausgegangen wäre, dafs allereSiafl 
diefem oder jenem Menfchen etwas übernatürlich 
feyn kann, vor Gott aber nichts Uebernatürücb« 
exißirt. Die Erklärung der vollkommenften Reli- 
gion mute nach der obigen Bemerkung audiraor» 
firend und daher falfch feyn. Hier war x« fe«« : 
Gott ift der Miltelptmci der Religion, fein Wi"* 
deren innerßes Wefen; die vollkommenße alfo 
nur diejenige, welche das göttliche Wefen in feirt« 
Wahrheit und Reinheit und feinen Willen diefe» 
Wefen geinafs lehrt. 
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Die natürliche Dogmalik beginnt, wie billig, 
mit der Lehre von Coli, welcher (8. 174) das unbe- 
dingt Wirkliche iß; daher wird die fogenannte eyei- 
tas h«rvoreehobe», und der Vf. weifs feine Dialektik 
heym ontologifchen Beweife gefchickt zu handhaben, 
obwohl er irrt, wenn er die Zuliffigkeit des koimo- 
logifchen gänzlich verwirft, fo intereffant auch die- 
fer Irrthum (S. 179 ff.) von dem Vf. durchgeführt ift. 
Denn er vergifst, dafs feine Deductionen zwar in 
der Idee wahr, aber für das Reale {was doch die 
Welt ift) nichtig find. Denn wenn auch allerdings 
in der Idee eine Reihe von Bedingungen ins Unend- 
liche gehen können, fo wehrt doch die R«*lilät der 
Welt das Unendlich« (der Zeit nach wenigftens) ab, 
und fodert eben in feiner Realität einen erften An- 
fang, mag man auch dielen in der Idee fo weit zu- 
rücksetzen, wie man will. Nachher (j. 83) neigt 
fich der Vf. auch dem kosmologiiehen Beweife zu, 
indem er aus der Befchaffenheit der Welt fowohl 
das Dafcyn Gottes als feine Eigenfchaften beßätigen 
will. Will er aber den kosmologifchen Beweis nicht 
gelten laflen, Co verliert der phyfikothcologifche 
feine Schärfe. Die übrigen Beweife von Gottes We- 
fen und Eigenfchaften find bündig und treffend auf- 
geftellt. Jedoch wird über die Einheit Mangelhaftes 
gegeben, und bey der Ailwiffenheit Einwürfe aufge- 
stellt (S. 194), die nicht immer erfchöpfend wider- 
leg* werden. Die Heiligkeit ift nicht fcharf genug, 
aber mit Beziehung auf des Vfs. oberfte» Sitlenge- 
fetz fo gefafsl, dafs Gott nach ihr wolle, was dem 
Wohle des Ganzen am meiften zufage; darunf fey 
fein Wille heilig, wo der immanente Charakter der 
Heiligkeit (das Sittliche) verwifcht wird. Auch fchei- 
det der Vf. die Allmacht zu fehr vom Willen, in- 
dem er fie ftreng als wirkende Kraft nimmt, da 
doch fchon fein Wille Allmacht ift. Allein der Vf. 
will durch feine Definition und daraus folgende Ein- 
theilung der Allmacht in Schöpferkraft und Verän- 
derungskraft lieh eiee Quelle der religiöfen Wunder 
refer viren (S. 198 ff.). Die Gerechtigkeit hat er ver- 
geffen. So wie die Allgegenwart, fo zählt er auch 
die Unfterblkhkeit de» Seele fj. 84), bey deren Er- 
weis er fehr rational verfährt, zu den nicht völlig 
ausgemachten Lehrfätzen der natürlichen Religion. 
Was über die Unfterblichkeit hier gefagt ift, hat 
Ree mit grofsem Intereffe gelefen. Treffend wird 
bewiefen, wenn unfere Seele fchon vor unferer Ge- 
burt vorhanden gewefen, und wir uns gleichwohl 
diefes Dafeyns nicht erinnern, fo komme diefs da- 
her , weif unfer früherer Zußand ein unvolfkomrae- 
ner war; da wir aber jetzt in einem vollkommene- 
ren Zuftande leben, fo werden wir nach dem Tode 
in einem noch vollkommneren Zuftande uns des je- 
tzigen vollkommen erinnern. Die Einwürfe gegen- 
die Unfterblichkeit mit Bewufstfeyn widerlegt der 
Vf. fehr gefchickt (S„ 225 ff); fo weifs er lieh auch 
über die Schöpfung, namentlich über die Erfchaffung 
der für die Glückfeligkeit empfänglichen Gefchüpfe, 
gut zu erklären (S. 204 ff.). 



In der natürlichen MoTal will der Vf. nur dae 
oberlte Sittengefetz und einige aus demfelben abge- 
leitete praktifche Folgerungen angoben, da er doch 
hier weit mehr geben mufste, weil die Moralphilo- 
fophie mehr enthält, als die natürliche Dogmalik, 
auch die Moral unten fo fehr dürftig ausgefallen ift. 
Das hier aufgeßelite oberfte Sittengefetz ruht auf ei- 
nem fehr breiten, aber nutzlofen Unterbau (§. 87 
u. 88); er beßeht lediglich aus negativen und iden- 
tifchen Sätzen. Diefes oberfte Sittengefetz (S. 23S): 
„ßrebe nach Glückfeligkeit," iß Eudämonismus, fo 
fehr Ach auch der Vf. weiterhin dagegen verwahrt; 
daher iß diefer Satz um feiner fclbft willen verwerf- 
lich. Sodann ift er auch identifch, und fo fehl «igt 
fich der Vf. mit feinen eigenen Wallen, indem fein 
Satz aufgelöß lautet : „ßrebe nach Glückfeligkeit, 
weil du nach Glückfeligkeit ftreben follß." Das 
oberße Sittengefetz' findet feinen Grund in Gott; es 
mufs lauten: „Thue den Willen Gottes", d.h. ßrebe 
nach Tugend um Gottes willen, was die Schrift aus- 
drückt: „Ihr follt heilig feyn, denn Ich (Gott) bin 
heilig." — Im Grunde lenkt auch der Vf., deflen 
unbewnfst, auf diefes Poßulat ein (S. 236); denn 
nicht jede Glückfeligkeit iß Tugend, aber jede Tu- 
gend iß Glückfeligkeit; auch wird das Glückfelig- 
keitsprineip in feinen Confequenzen fowohl der Mo- 
ral, als der bürgerlichen Gefellfchaft in allen ihren 
Beziehungen leicht nachlheilig. Im Folgenden prüft 
der Vf. alle übrigen aufgehellten oberfien Sit tenge- 
fetze, und giebt hier vieles Treffliche. Die Würdi- 
gung der natürlichen Religion fowohl von dogmati- 
eher als hißorifcher Seite iß treffend, und diefs viel- 
leicht die ausgezeichnelße Partie der Schrift; die 
Notwendigkeit einer höheren Offenbarung wird ge- 
nügend nachgewiefen (S. 267 ff-)> zugleich ein« 
gründliche Apologetik des Actes der chrißlichen Of- 
fenbarung gegeben, und nicht fowohl deren entfehie- 
dene Nothwend igkeit, als vielmehr ihre Nützlichkeit 
behauptet und dargelhan. 

Der Möglichkeit der Offenbarung legt der Vf. 
das Prädicat „problematifch " bey, d. h. fie kann 
möglieh feyn, was fehr gefchickt dargethan wird, 
wobey aber m anehes Unhaltbare unterläuft, nament- 
lich aus dem oben angegebenen oberften Siltengcfolze 
und der damit zufammenhängenden Erklärung der 
Heiligkeit Gottes. Richtig wird bemerkt (S. 375 ff), 
dafs eine göttliche Offenbarung nicht durch aufser- 
ordentliche EreignuTe ohne ßt l liehe Zuträglichkeit als 
eine folche fich ergebe, fondern der fi tili che Gehalt 
durch Wunder nur gehoben werde; ohne, jenen kann 
trotz aller Wunder keine göttliche Offenbarung Slatt 
finden. Beides find deren Kennzeichen. Wenn nun 
aber alle vorgeblichen göttlichen Offenbarungen) wie 
z. B. die muhamedanifche, fich fowohl Ältlicher Mo- 
mente als aufserordentlicher Ereigniffe erfreuen, wo- 
durch foll fich nun die wahr« Offenbarung kund thun? 
Man wird alfo aus dem Beweisoirkel heraus und fiel* 
feine letzte Zuflucht zu der gefunden und richtig an- 
geleiteten Vernunft nehmen muffen.. Mit den Wun- 
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aeni macht es fich der Vf. fehr leicht, und erklärt 
fie für „ungewöhnliche Eroigniffe, wodurch uns Gott 
feine Offenbarung bezeichnen will." So wird der 
Charakter de» Wunder» ganz verwifcht, denn wie 
viele unaew öhnliche ErcignüT« tragen fich zu; wer- 
tiebt nun Auskunft, ob lic, fich auf eine höhere Of- 
fenbarung beziehen oder nicht? Der Vf. fühlt da» 
Vaee fei"« Demonftrirens ; darum fucht er hie und 
da nach tieferer Begründung feiner Offenbarung- 
theorie, doch vergebens. Denn was ift gewonnen 
wenn man kein Kriterium der Wunder und V\ eil- 
fagungen hat , als die Vorlrefflichkeit der Lehre, 
die fie ja fclbft erft als höhere Offenbarung, alfo 
als höchfte Vorlrefflichkeit erweifen follcn? Man 
ficht , auch der Vf. leidet an der hier gewöhnlichen 
petitio prineipii, und hilft durch feine Erklärung 
eines Wunders den Heiligenlegcnden und Wun- 
dercuren auf. Seine Prüfung der rerfchiedenen Er- 
klärungen des Wunders ift jedoch nicht ohne Ver- 
dienft, wenn fie auch nicht immer die Wahrheit 

trifft. ., , . 

Leider vermag der Vf. die Apologetik der Uiri- 
ftusreligion nicht ohne Hinweifung auf Wunder zu 
geben, durch welche man mohr fchadet, als nullt, 
da es ja unumftöfslich wahr ift, was auch der Vf. 
Tagt, dafs die Vorlrefflichkeit einer Religion nicht 
aus Wundern , fondern aus ihrem Lehrbegriff erhel- 
len müffe; nur diefer erhebt die chriftliche über «lie 
übrigen, an Wundern kommen ihr viele gleich, 
manche übertreffen fie noch darin. Dem -Kathali- 
cislnus räumt nun der Vf. vor allen den Vorzug 
ein, und giebt als Hauptgrund diefer Behauptung 
an (Th. II. S. 5), dafs die kalholifche Religion 
die einzige fey, welche behaupte, dafs Alles, was 
ihre fäminllichen Glieder gemeinfchafllich beken- 
nen, als wahre gültliche Offenbarung angenommen 
werden könne und muffe. Wir folgern hieraus 
gerade das Gegentheil: Je unvollkommener nämlich 
eine Religion ift, deflo eifriger wird jeno Behaup- 
tung von ihren Anhängern verfochten., fo *• B. die 
Muhamcdaner, Juden, auch alle chriftlichen Schwär- 
mer gehüren hieher; je vollkommener eine Reli- 
gion, defto mehr Toleranz bey ihren Anhängern, 
— fonach kann die kalholifche nicht die vollkom- 
menftc feyn 5 fie kennt nicht das Wort Pauli: 
„Ein Jeder lebe feines Glaubens," fondern lehrt, 
wie alle übrigen unvollkommenen Religionen: „Au- 
fser der Kirche kein Heil." Dafs ferner jene Be- 
hauptung unwahr fey, lehrt die Kirchengefchichte. 
Denn da die kalholifche Kirche vor dem Tridenlini- # 



fchen Concil keine bewufsle Dogmalik, alfo keintn 
allgemein anerkannten Glauben hatte, fo hat fie tlia 
nach jener Behauptung iu jener Zeit auch keine gött- 
liche Offenbarung gehabt; diele kaan ihr fonach tri 
das Tridentinum gegeben haben. Da aber diefes tdt 
nach und nach allgemeine Geltung fand, fe wir« 
auch damals jene Offenbarung nicht allgemein in 
der Kirche vorhanden gewesen, uad ift ei heul* 
noch nicht, da die neue franzöfifche Kirche du L 
Chatel , die Simoniften u. f. w. mit diefem fogenuu- 
teu allgemeinen Glauben nicht übereinftinimen, th 
dem ohnehin die Unzahl der Ketzer und proltfun- 
lifirenden Katholiken bald öffentlich oder in ihren 
Privalmeinungen zu allen Zeiten, und fo auch jetzt 
abgeirrt find. Nur die durch die richtig geltiW« 
und ausgebildete Vernunft und durch das fromm« G> 
fühl erklärte Bibel kann göttliche Offenbarung fern, 
an welchem Prüfftein fich «in Glaube als wahr oitt 
fallch darthun mufs. 

Als äufseren Beweis für innere Vor|ref9ichieit 
des kalholifchen Lehrbegriffs fafst der Vf. znerft die 
glücklicho Ausbreitung des Chriftenihums in« Aar«; 
er irrt (Th. II. S. 11), wenn er den Verfallt 
Heidenthums mit Annahme des Chriftenihums üa- 
tificirt, denn die Erkenn Inifs de» Schlechteren kl» 
längft vorhanden feyn, bevor man das Heilere n- 
nimrat. Die Ausbreitung de» Chriftenthnins ginj 
nicht fo fchnell von ftatten, als der Vf. verawiai: 
das lehrt die gefammte Kirchengefchichte, und wir 
verweifen, aufser auf die neueren Millionen, all 
die Bekehrung dor heidnischen SacJifen untl PreuJ;n. 
Unter den Mitteln, durch welche die katholiU» 
Kirche ihr Bey wort wahr machen wollte, vergißt 
der Vf. gerade dasjenige, welches in der GefchidA 
diel'er Kirche eine bedeutende Rolle fpielt, nioitidi 
den Zwang. Ueberhaupt zeigt er fich in der 0«* 
Schichte Schwach ; fonft wurde er fich in der Yer- 
theidigung des kalholifchen Lehrbegriffs fehr mito- 
gen ; allein er fpricht , um feinem Zwacke f« f*i 
wie möglich zu genügen , bald von der Vortrefl"' 1 ' 
keil dos Kalholicismus insbesondere, bald, wo S» 
diefem abgeht , von der des Chrifienthums im AUg*" 
meinen, z. B. bey der Wiffenfchaftlichkeit, «k« 
Volksuntcrrichle, der, Aufklärung u. f. w.; er ö«:.t 
fich faft wider feinen Willen genülhigt , Mang- 
an der evangelifchen Kirche zu loben, und «> J* 
Bngt ihm nicht , die Schwächen der kalholifchen r» 
rerfchweigen oder zu befchönigen. 

(Der Befchlujs folgt im nachjien Stück.) 
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THEOLOGIE, 

Sulz« ach, in der ton Seidelfchen Buchhandlung: 
Lthrbueh iwt Religiomwifftnfehaft , ein Ab- 
druck der Vorlcfungshefte eines ehemaligen Re- 
ligionslchrers an einer kalholifchen Univerfität 
ron einigen feiner Schüler gefammelt und her- 
ausgegeben. Th. I — III u. f. w. 

(Befchluft der im vorigen Stuck abgebrochenen Recenfion.) 

LJeber die Natur der hiAorifchen Erkenntnifs , he- 
fonders hinficht lieh der Wunder, und über höhere 
biblifche Kritik wird mit faß widerlicher Breite ge- 
fprochen, aber nur lä'ngA Veraltetes gegeben (Th. II. 
S. 76 fi') , indem die neuen hieher gehörigen For- 
fchungen ganz unbeachtet bleiben, dafür aber urmö- 
thige Lebensbefchreibungen vieler Kirchenväter fich 
vorfinden. Jedoch zeugt auch diefer Abfchnilt von 
den Kenntniffen und dem guten Willen des Vfs.; 
und feine U eberficht über die Apokryphen des N. T. 
iil zwar kurz, aber brauchbar. Ueber die Wunder 
Jefu findet fich die Meinung (S, 123), fie wären 
insgefammt durchaus wohlthätig, und zur Beglaubi- 
gung der Lehre dienend. Dagegen fprechen mehrere 
Wunder, wie z. B. das aui der Hochzeit zu Cana, 
die Verfluchung des Feigenbaums, das Wandeln auf 
dem Meere, das Fangen des Fifches, der einen Sta- 
tes* im Munde halte. Bey der Harmonie der Evan- 
gelien unter einander durfte ein unbefangenes und 
wahrheitsliebendes Verfahren die Disharmonie nicht 
aufser Acht laden, wie z. B. dafs Johannes das 
Abendmahl nicht, wohl aber das Fufswafchen er- 
wähnt u. f. w. Die Glaubwürdigkeit der Verf. des 
N. T. itt aus deren Charakter treffend dargethan 
worden. Zu den Wunderbeweifen werden gerech- 
net: 1) Das Vorhandenfeyu der Bibel. 2) Die Pre- 
digt und Wirkfamkeit der ApoAel. 3) Der Glaube 
der erften Chrifien, wie er lieh namentlich in den 
frühelien Apologicen und den Verfolgungen aus- 
fpricht. 4) Das Betragen der Feinde des ChriAen- 
thums. Diefs iA etwas Ungehöriges und fehr Ge- 
zwungenes, denn diefe kümmerten fich nicht um 
jene Wunder, da die heiduifchen Religionen eben 
fo reich an Wundern waren. 6) Die Urtheile der 
neueften Gelehrten, von denen gewifs die vernünfti- 
geren darin übereinkommen werden, dafs, wenn, 
die Wahrheit der ohriAlichen Religion fich blofs auf 
VVunder nütze, die fei be wer Ih los fey, denn durch 
die Wunder hat fie durchaus keinen Vorzug vor den 
übrigen Religionen. 

J. A. L. 2. 1835. Zweiter Band. 



Streng fupranaluralifiifch und bisweilen auf eine 
fpielende Weife beleuchtet der Vf. einzelne Wun- 
der (S. 170 ff.): 1) WeifTagung Chrifii von dem 
Fortbefiehen feiner Lehre in alle Ewigkeit =— die 
Wahrheit mufs befiehen. 2) Weiflagungen Jefu, 
das jüdifche Volk betreffend — diefe lagen fo nahe, 
dafs fie jeder befonnene, mit den damaligen politi- 
fchen Verhältniffen vertraute Mann vorherfagen 
konnte. 3) Die vergeblich verfechte Wiedererbauung 
des jüdifchen Tempels — ein ganz nutzlofes Argu- 
ment. 4) Einige Wunder aus der Apoflelgefch., wo 
der Vf. feine grofse Leichtgläubigkeit und lächer- 
liche Gefchwätzigkeit zur Schau trägt, und diefs 5) 
an einzelnen Wundern Jefu zeigt. 6) Deffen Auf- 
er flehung. Unter Anderem müht fich der Vf. hier 
fehr ab, aus dem Umflande, dafs man die Anhän- 
ger Jefu unmittelbar nach deffen Tode fchonte, zu 
erweifen, dafs der hohe Rath vor Schreck über die 
AuferAehung von jeder weiteren Verfolgung abge- 
Aanden fey. Der Grund lag darin , dafs man Jefu 
Anhänger für unbedeutend hielt, des Pilatus r»li- 
giöfer Indifiercnlismus hier weitere Mafsregeln für 
unnöthig erachtete, und überhaupt der Römer Ab- 
neigung und Geringfehätzung gegen die Juden fich 
auch in der Geringfchälzung ausfprach, mit der man 
die ChriAen als eine jüdifche Secte voller Verach- 
tung aufser aller Acht liefs. — Der Vf. nimmt an, 
Jefus habe nach der AuferAehung einen vollkomme- 
neren Körper als vorher gehabt (S. 227 ff-). 7) Mef- 
fianifche Weiflagungen — ganz in der alten ver- 
brauchten unhifiurifchen und pfeudoexegelifchen Art, 
voller craffer Befangenheit in verjährten Vorurtei- 
len, denn fclbA Gen. 3, 15 mufs von Jefu fprechen. 
— Ein Anhang über die Wundercrzählungen im Hei- 
denthuine (S. 259 if.) tliut dar, Wie nichtig diefe 
Wunder ohne innere Vorlrefflichkcit einer Religion 
find; wozu alfo jene, wenn diefe Statt findet? 

Wenn der Vf. in DarAellung der katholifchen 
Dogma Ith eben fo unbefangen, fcharfficblig und der 
Wahrheit treu, wie in feiner ReJigionsphilofophie, 
verfahren wäre, fo würde er die Unnahbarkeit jener 
Dogmatik gefunden und ausgefprochen , fo wie die 
Unwahrheit des fcholaßifchcn Paradoxon: „Es kann 
in der Philufophie etwas wahr feyn, was in der 
Theologie fdlfch ill" , begriffen haben. Doch es iA 
dem Vf. darum zu ll.un, die Wahrheit und Vor- 
trcfflichkeit des Kalholicismus zu zeigen, was ihm 
freylich trotz aller Dialektik und eilen Glaubensei- 
fers defshalb nicht gelingen konnte, weil „Niemand 
Mohren wtifs zu wafchen vermae." — Der 
T t ° 
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Vf. beginnt auch gelroften Muthes gleich mit dem 
quid pro quo : „der Gefammtglaube der Katholiken 
iß eine eigentliche gottliche OrTenbarung, und eben 
deshalb auch unfehlbare Wahrheit" (III Th. Bd. 1. 
8. 10 ff.), deflen Nichtigkeit fchon oben erörtert ift. 
Als mittelbar* Erkenntnifsquellen katholifchor Lehre 
bezeichnet er die Vulgata und 19 allgemeine Synoden, 
doch höher achtet er die Gleichförmigkeit des katho- 
lischen Glaubens zu allen Zeiten. Das kommt da- 
her, weil er die Dogmengefchichte nicht kennt, die 
von folcher Gleichförmigkeit (wenigßens bis zum 
Tridentinum) nichts weifs. Aber auch nach dem 
Tridentinum, als Molina feine Lehre vortrug, wel- 
cher die Jefuiten anhingen, konnten die Papfte 14 
lange Jahre hindurch die rechte Offenbarung, um 
die Gleichförmigkeit des Glaubens wieder herzußel- 
len, nicht finden, fondern entschieden endlich, „beide 
Theile follten bis tu höherer Offenbarung ihre Satze 
lehren." Hier kann auch der Vf. die Gefchichte der 
janfenißifchen und Conftitutions- Streitigkeiten nach- 
lefen, wo er keine Gleichförmigkeit des Glaubens, 
alfo auch keine göttliche Offenbarung und defshalb 
keine unfehlbare Wahrheit in feiner Kirche finden 
wird. Sie ift auch nicht, wie er meint, apoftolifch, 
indem fie daflclbe glauben und lehren foll, was die 
Apoßel, denn eine Vergleichung des N. T. mit dem 
katholifchen Lehrbegriffe wird ihn lehren, dafs letz- 
ter Dogmen enthält , von denen die Bibel nichts 
weifs. Eine folche Kirche, wie die katholifche, zu 
Aiften , kam dem Heiland nie in den Sinn , denn 
fein Reich war nicht von diefer Weit, und den Ge- 
brauch des Schwertes verwarf er ausdrücklich. 

Ueberhaupt (S. 29) folgt daraus gar nichts für 
die Wahrheit des Katholicismus, wenn man behaup- 
tet, der Gefammtglaube feiner Bekenner fey eine 
wahre göttliche Offenbarung; jeder Ketzerhaufen war 
eben fo feit von der Wahrheit feines Glaubens über- 
zeugt, und der religiofe Jrrthum hat, wie eben alle 
Ketzer, die heutigen Myßiker und auch die römi- 
fchen Katholiken zeigen, oft eifrigere Anhinger als 
die gegenübe rfteh ende Wahrheit, weil, foll der Irr- 
thnm als wahr gelten, er aller Unlerftützung von 
Seiten feiner Verfechter bedarf, die Wahrheit aber 
lieh felbft den Sieg verfchafft. Darum, dafs der Ka- 
tholicismus von fich rühmt, er allein lehre die wahre 
Religion, mufs diefes Vorgeben noch nicht Wahr- 
heit feyn; — wir haben die Offenbarung, weil wir 
fie haben, fo lautet jener identifche Satz; kann der 
philofophifche Vf. einen Solchen bekennen? Auf ei- 
nem fotehen beruht aber die katholifche Tradition, 
denn hier heifst es, wir haben den rechten Glauben, 
weil wir die rechte Tradition haben, und die Tra- 
dition ift die rechte, weil fie von der ganzen Kirche 
angenommen ift, und fie ift angenommen, weil fie 
den wahren Glauben enthalt, und fo geht es im 
Cirkelbeweife herum. Es fey dem Vf. zum Ruhme 
nachgefagt, er fühlte felbft die Unhaltbarkeit jenes 
Satzes (Th. III. Bd. 1. S. 34), aber eeeleßa eatho- 
lica a vtritate ahhorret. Würde diefe Kirche die 
Tradition fahren laffen, and die Bibel als alleinige 



Glaubensquelle annehmen, fo würde fie die wahrt 
Offenbarung befitzen ($. 26) , allein die anguftinifche 
Lehre von Erbfunde und Rechtfertigung (welche 
doch die katholifche feyn follle), dann die Dogmen 
von Ablafs, Ohrenbeichte, Heiligenverehrung, Meie, 
Werkbeiligkeit, Cölibat, Primat des Papftes (m deT- 
fen Begründung der Vf. (S. 40) die bekannte traft- 
lofe Exegefe vollßändig anwendet), iß nicht immer 
Gefammtglaube der katholifchen Kirche gewefen, 
und wird nicht diefe gerühmte Gleichförmigkeit noch 
heutiges Tages durch mehrere noch nicht gtliftt 
dogmatifche Zweifel des Katholicismus gefährdet, 
wie z. B. worin die erße Sünde eigentlich Wanden 
(Th. III. Bd. S. 41), ob Engel und Heilige allein 
fie gerichtete Gebete auf der Stelle erfahren (S. 126), 
welches Schickfal diejenigen Nichtchrißen in jener 
Welt erfahren, welche es ohne Verfchulden find (S. 
176), welche Speifen in der Fafionzeit verboten find 
oder nicht (S. 287) , ohne weiter die grofsen Frajtn 
des Tages zu erwähnen. 

Von der allmä'lichen Ausbildung des KalholioV 
mus (Th. III. Öd. 1. S. 54 ff.) follte man gar weit 
reden , denn der will fich um feines Wefens vJJes 
nicht ausbilden, fondern bleiben, wie er ift. ha. 
Belege diene die Gefchichte der Concilien zu Fifa, 
Coßnitz, Bafel und Trient. Hier war nicht blob, 
wie der Vf. urgirt, von Difciplin die Rede, fondern 
auch vom Glauben, den hat das Tridentinnrn nf 
immer dictirt. Die Reformation begann, wie deren 
Gefchichte, namentlich Luthers 95 Thefen lehren, 
um des Glaubens willen, und die katholifche Di- 
fciplin gründet fich auf Dogmen. Auf der anderen 
Seite darf der Vf. feine Kirche (S. 65) nicht loben, 
weil ihr Glaube ein ßalarifcher Sey; ja wenn dieler 
nnr die ewigen Wahrheiten enthielte, wire er a 
loben, fo aber enlhült er menfehliche Satnmgen, 
defshalb mufs, damit das Menfchenwerk immer 
mehr falle, in Reinigung des Glaubens Acts verfah- 
ren werden — auf dem Gebiete des Geißes, fo auch 
in der Erkenntnifs der Religion, ift kein Stillftand, 
entweder Fortschreiten oder Zurückfehreiten. Scho- 
nend urtheilt der Vf. (S. 75) über die Reformatoren 
und den Proleftantismus; er zihlt aber tadelnd die 
verfchiedenen Parteyen der Proteuanten auf, ud 
vergifst, dafs die katholifche Kirche deren eine Un- 
zahl hat, zum Belege lefe er Gregoire hiit. der 
tectet religieutes, der 3 Bände mit denen angefüllt 
hat, welche feit dem Anfange des vorigen Jahrb. 
meißens in der katholifchen Kirche exiftirt habe 
Irrig iß der Vf., wenn er meint, die RationaliA» 
finden in der Bibel nichts als die Wahrheit der w 
türlichen Religion — fie glauben auch an den Got- 
teslohn. Die lieurtheilung der proteflantifchen Lehr« 
(5. 23) iß auch irrig. Denn dafs die kalhohfeh« 
Tradition eine viel unfichere und verdächtigere 
Quelle als das gefchriebene Wort feyn mäße, er- 
hellt fchon daraus, dafs jene doch erß nach dem In- 
halte der Bibel geprüft werden mufs ; fonrf entbehrt 
fie jedes Grundes. Der Proteßant bedient fich bey 
Erklärung der Schrift feines durch die gefundt Vex- 

uiqitizea dv GooqI« 



No, 102. JUNI 1 8 3 5. 



33/ 



nunft geleiteten frommen Gefühls in Verein der 
Summe gefunder Erklärung vergangener Jahrhun- 
derte. Er wird feiner Vernunft nicht glauben, wenn 
diefe nicht mit dem frommen Gefühle, diefea nicht 
mit den ewigen Wahrheiten übereinftimmt, und die- 
fen nicht, wenn fie nicht mit der allgemeinen Ver- 
nunft übereinftimmen ; diefe letzte finden wir nicht, 
wie die Katholiken, in der Kirche, fondern in der 
Summe der Wiflenfchaft und Erfahrung aller Zeiten 
und aller Völker, fo daft wir das Gute, Wahre und 
Schöne annehmen, wo wir es rinden, während der 
Katholik diefs nur in Tradition, Concilienfchlüflen 
und plpßlichen Decretalen findet. Die Mängel, wel- 
che der Vf. in der Bibel findet, finden fich in der 
Tradition um fo mehr, je mehr alle* freyere For- 
fchung im Katholicismus verpönt iß. Vermifst der 
Vf. in der Bibel katholifche Dogmen, fo ift diefs 
eben ein Beweis, dafs fie nicht chrifiliche Dogmen 
find, fondern menfchliche Satzungen. Hat das N.T. 
nicht hinlängliche Vorfchriften über kirchliche Ein- 
richtungen, fo ilt diefs ein Beweis, dafs diefe in der 
Religion nicht Hanptfachen find, und die Kirche 
nicht die belle ift, welche den complicirteßen Cultus 
und die verwiekeltefte Kircheneinrichtung, fondern 
die, welche lehrt, Gott im Geifte und in der Wahr- 
heit zu verehren. Eifert der Vf. gegen die Dunkel- 
heit und Unzulänglichkeit der Schrill als Glaubens- 

äuelle, fo dringt der Proteftantismus nicht blofs auf 
ibellefen, fondern auf Unterricht in Schulo und 
Kirche, wofelbft der Katholicismus freylich noch auf 
tiefer Stufe ßeht 

In der Lehre von Gott verwechfelt der Vf. auch 
in der Dogmatik die Heiligkeit theil weife mit der 
Güte, fpricht aber dennoch von der Güte befonders. 
Auch irrt er (S. 149), indem er behauptet, wir 
könnten von Gott Werke der Gerechtigkeit fodern ; 
was er uns giebt, giebt er uns aus Gnade, mit Recht 
können wir nichts fodern; gerecht ift er gegen uns, 
indem er das Gute belohnt, das Böfe beßraft. — 
Die Dreyeinigkeit wird ßreng kirchlich aus den be- 
kannten Stellen zu erweifen verfucht, fo auch die 
Göttlichkeit Jefu, aber auch hier findet fich nichts 
Neues. S. 226 ßellt der Vf. die Trinitit als drey 
verfchiedene Wirkungen der Gottheit dar, vor wel- 
cher allerdings unkirchlichen Erklärung er vorher 
warnt; den preeären fittlichen Nutzen der Trinitä'ts- " 
lehre (§. 134) ßellt er fehr gefchraubt dar, dagegen 
mufste über die Lehre von Gottes Rathfchlägen ($. 
136) mehr gefagt werden. Unter der Kosmologie 
begreift er die Lehre von Gottes Werken, wo er 
denn zugleich von der Vorfehung fpricht Den Glau- 
ben an Engel betrachtet er als zu fehr beßrilten, die 
Engellehrc hat felbft nach rational -proteßanlifchen 
Anflehten nichts fich Widerfprechendes , wenn man 
fie von den Auswüchfen des crafien Aberglaubens 
entkleidet, und nicht fo viel von ihr willen will, 
als der Vf. uns erzählt 

Bey der Lehre von der menfehlichen Freyheit 
(Th. III. Bd. 2. S. 1 fT.) wird die augußinifche An- 
ficht gar nicht erwihut, weil der Kalholiciimu» febou 



feit faß 13 Jahrhunderten derfelben untren, fich in-' 
confequenter-, aber vernünftigerweife zum Semipet 
lagianismus gewendet hat, was der Vf. natürlich mit 
Stillfchweigen übergeht Ueber die Unfierblichkeit 
läfst er fich auch vom religiöfen Standpuncte tref- 
fend aus. Nicht ganz fo rational urtheilt er über 
die Abdämmung aller Menfchen von Adam und Eva, 
(S. 16 ff.), über die Schöpfung und über den Zu- 
ßand der Menfchen vor dem Sündenfalle (S. 25 ff.); 
letzter wird (J. 187) nach der ßreng orthodoxen Exe- 
gefe der Schrift angenommen, um aber der femipe- 
1 jgianifch - kirchlichen Lehre von der Erbfünde nicht 
zu nahe zu treten, verfährt er behutfam, wenn et 
z. B. heifst, dafs in jener Sünde der erßen Men- 
fchen die Veranlagung zu allen folgenden Sünden 
gelegen fey, Jchtint der heil. Paulus Rom. 5, 12 
andeuten zu wollen (S. 33). Denn von der Erb- 
fünde (j. 192) ßellt er die mildere Anficht auf, dafs 
fie keine wirkliche Sünde, fondern nur Folge und 
dann Quelle der Sünde fey. Wo bleibt hier der ßrenge 
Auguftinisnius , dafs Erbfünde angeborene Schuld 
fey, wo ift hier jene gepriefene Gleichförmigkeit des 
Gefammtglaubens, das katholifche Vehikel der Offen- 
barung ? 

Die Menfchwerdung Chrißi iß ganz in der al- 
ten crafien, unfruchtbaren hyperphyfifchen Art gege- 
ben, das zeigt fich in der Nichtigkeit des {. 206, wo 
vom JitlÜchen Nutzen nicht blofs der Menfchwer- 
dung Jefu, fondern der communicaiio idiomatum 
gefprochen wird; eben fo crafs ßellt fich die Erlö- 
fung durch Chriftum ($. 208 — 212) dar. Mit der 
Darßellung der Wirkungen des heil. Geißes ({.213— 
216) iß Ree. mehr zufrieden, weil der heil. Geiß 
nicht blofs als Perfönlichkeit, fondern, was weit frucht- 
barer 'iß, als Quelle religiöfer Gerinnung und innerer 
Antrieb zur Tugend betrachtet wird. {. 217 — 226 
fpricht der Vf. von der Gnade. In wie fern das Ge- 
bet bey Gott erhört werde, und dafs es nicht blofs 
fubjecliv, fondern auch objectiv wirke, ohne Gottes 
freyen Entfchlufs zu beeinträchtigen, wird fehr gut 
gezeigt, und überhaupt vom Gebete Treffliches ge- 
fagt CS- 124 ff ). Der Zuftand. nach dem Tode ift 
nach dem Vf. dreyfach, Seligkeit, Reinigung durch 
Leiden (Fegfeuer) und Unfeligkeit ; auch nimmt er 
ein befondt-ics Gericht alsbald nach dem Tode und 



ein allgemeines am jüngften Tage an. Das Fegfeuer 
wird aus 2Macc. 12, 43. Matth. 12,32. lCor. 3,9fL 
1 Petr. 3, 19 zu beweifen verfucht ; dafs es aber in 
der aileßen chriftlichen Kirche nicht gelehrt werden» 
fey, weifs jeder Kenner der Dogmenge fchichle. Denn 
wenn auch fchon Clemens Alexan drinus die platoni- 
fche Vorßellung von einem Reinigungszuftande der 
Seelen nach dem Tode annahm, A> hat doch erft 
Gregor I daraus das Dogma vom Fegfeuer gemacht, 
von dem die Schrift nichts weifs. Unfer Vf. vermei- 
det das Wort Feg feucr, und fpricht von einem Rei- 
nigungszuftande, mit welchem fich die Vernunft eher 
vereinigen kann. Unrecht hat er, wenn er von einer 
ewigen Verdammung fpricht, da die Gnade höher 
ßeht als eine hexte Gerechtigkeit; auch halte er feioe> 
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finnlichen Vorfttllimgen von der Auferftehung nicht 
fo breit mütheilen , fondern mehr von dem Wefen 
der Seligkeit 'fagen follen. • 

In der katholifchen Moral (Th. III. S. 201 ff.) 
wird zuerft bewiefen, dafs ein Sitlengefetz vorhan- 
den und dUflen Gebiet unermeßlich fey, dafs es fich 
auch auf Gott erßrecke, — natürlich, denn er in def- 
fen Urheber, er ift e» felbß. Oer Vf. unterfcheidet 
({. 244) zwifchen eigentlichen (Geboten) und ver- 
dienftlichen (Rüthen, Gutheifsungen) Pllrohten, wo- 
bey er fich zum Beweis auch auf den gefunden Men- 
fthenverftand beruft (S. 216). Die allgemeinen Sit- 
t*ngefetze, welche $. 249 zur Prüfung aufgeflellt wer- 
.d«n, find meifiens vortrefflich, nur das de» Vfs. ift 
unhaltbar: „Handle immer fo, wie es das allgemeine 
Belle oder das Wohl des Ganzen erfodert." — Hie- 
nach würde die Moral oft in eine gewöhnliche Klug- 
heitslerire ausarten, und das religiöfe Element ganz 
vernichtet werden (vgl. 236 f). — S. 240 folgt die 
kalhohfche Lehre vom Hechle. Zu den rechtlichen 
Handlungen gehören diejenigen, deren Ausübung wir 
dulden, nicht aber hindern dürfen. Darauf wird von 
der übrigkeit, dann von Gelübden und Verfprechun- 
gen geredet. Ueber die Gelübde fallt der Vf. das 
vernünftige Urlheil, dafs es aufhört, wenn es un- 
möglich ift, oder wenn wir etwas ßefferes an feiner 
Stehe Ihun. Endlich wird von der Pflicht, die Sit- 
tengefetze immer beffer kennen zu lernen, vom Ge- 
will'en, von der Gut- und Bösartigkeit desMenfchen 
gebrochen. Gut, aber dem Principe des Vfs. wider- 
fprechend, wird die Tugend als die herrfchende Ge- 
finnung, dem Sitlengefetze (um feiner felbß willen) 
gemäfs zu handeln, bezeichnet. 

Aus diefer kurzen Angabe des Inhalts diefer Mo- 
ral wird lieh ergeben, wie dürftig und unvollkom- 
men Tie fey. Viele Lehrfalze, z. B. von der Freund- 
fchafl, Wahrheitsliebe, Lüge u. f. w. find gar nicht 
berührt; fodann ift die Anordnung nach keinem lei- 
tenden Principe gemacht, fo dafs diefer Theil hin- 
Achtlich der Form, wie des Stoll», cht ganz verfehl- 
ter, der fchwaclifta in diefer Schrift ift. 

In der Afcetik ift die katholifche Kirche reicher 
als die proleftantifche. Der Vf. fpricht von natürli- 
chen und übernatürlichen (Sacramente) Tugendmit- 
teln, und zählt als folche auf: 1) das Gebet, die ka- 
tholifche Kirche hat 8 Arten, welche fich recht gut 
auf die 3 gewöhnlichen zurückbringen laiTcn. In den 
Formalitäten beym Gebete tritt der kalholifche Aber- 

Jlaube hervor, der Vf. ift zu ehrlich, um den Ro- 
enkranz anzuempfehlen. 2) Uelfeutliche Goltesver- 
«hrung. Hier tadelt er nicht die Procefüonen, Wall- 



fahrten und den kirchlichen Gebrauch dar laUini- 
fchen Sprache. 3) Fallen, es wird hier empfohlen 
und vieles Lächerliche mitgetheilt. 4) Almofen. 
5) Verehrung der Heiligen. Der Vf. giebt zu, diu 
nioht alle Kirchenheiligen diefen Namen verdienen; 
auch über die Reliquien (S. 293) macht er nicht viele 
Worte. 6) Anwendung der fchönen Künfie im Cul- 
tus. 7) Beherrfchung unferer Neigungen, wo auch 
über die drey g rohen kirchlichen Gelübde verßindij 
««urlheilt wird. j. 281 ff. wird von den 7 Sacra- 
menten gofprochen; durch keine Sophißerey venu* 
der Vf. das opui operaium (S. 308) zu befchönigen, 
auch nicht das katholifche Abendmahl nebft den übri- 
gen Sacramenten zu begründen. S. 331 macht fich di* 
Vernunft abermals im Vf. gellend, indem tr die 
leibliche Gegenwart Chrifti für identifch mit deUra 
wohllhatiger Wirkfamkeil erklärt, von TransfubHaa* 
tiation und Mefsopfer fpricht er fo gut wie gar nicht, 
wagt auch nicht, den Abiafs (S. 352) zu vertheidi- 
gen, und vergifst den Widerfpruch, dafs nach ka- 
tholifchen Begriffen die Ehe zwar ein Sacramenl üt, 
die Prieftex aber daffelbe nicht feiern dürfen. Vom 
Primat des Papßes wird das gewöhnliche Gerede *#• 
macht j fein Orth eil über den Cölibat fuspendirt o 
vorfichtig (S. 383)- Den Schlufs macht die fiunou- 
rifche Darlegung der Wahrheit und Göttlichkeit Ja 
Katholicismus, fo wie die Beurlheilung anderer Re- 
ligionen, alles kurz und ohne fonftiges Interefle. 

Der Vf. zeigt fich in diefer Schrift als einen 
tüchtigen Dialektiker und befangenen Theologen, 
feine Deductionen und fophifüfehen Haarftrkhe zeu- 
gen von vieler Uebung und Schärfe des Geißes; aber 
als Excget, Hiftoriker und Dogmatiker iß er in Vor- 
urteilen befangen und nicht kenntnifsreich ; Reith- 
thum an Gedanken vermifst man nicht, aber viele 
derfelben ftützen fich auf veraltete Irrthümer. Di- 
bey leidet die Schrift (und das ift ihr Hauptfehler) 
an einer widerlichen Breite, welche die Geduld de* 
eifrigften Lefers ermüdet, und der Verbreitung da 
Schrift hinderlich feyn wird. Ift auch die Form 
mangelhaft, der Stolf oft ungehörig und veraltet, '* 
konnte das Buch doch bey einer belferen Oekeao- 
mie vom katholifchen Standpunkte aus recht brauch- 
bar werden j fo aber ift es verfehlt. Der Prolelunt 
lernt daraus, wie fchwer es dem denkenden Katholi- 
ken wird , feine veralteten Dogmen zu begründen 
und zu vertheidigen , und wie trotz der Glaabem- 
tyranney des Katholicismus die gefunde Vernunft 
und das beffer e Gefühl fich auch in unferem Vf. w 
vielen Partieen feiner Schrift geltend macht. 

R. -e. 
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JURISPRUDENZ. 

Liirzio, in der Hinrichsfchen Buchhandlung: Da» 
Aßociationsrecht der Staatsbürger in den deut' 
fehen confiitutionellen Staaten und die Lehre 
von dem Verbrechen unerlaubter Verbindungen 
und Verfammlungen au» dem Standpuncte der 
Rechttphilofophie , au» der Gejchiehte und au» 
den autheotifehen Quellen unfere* po/itiven 
Recht» f entwickelt und beleuchtet von B. H» 
Zirkler, Oberjußizrath bey dem königl. Wür- 
tembergifchen Gerichtshofe zu Tübingen. 1334. 
VI u. 178 S. 8. (t Thlr.) 

D er Gegenfland, mit deßen Erörterung der VF. ßch 
befchäftiget, hat in unfercr noch immer fehr beweg- 
ten Zeit ein bey weitem höheres Interefle, als er in 
ruhiger Zeit heben könnte, und wirklich gehabt hat. 
Dort konnten unfere Regierungen Manchem nach- 
und Manches überfehen, dem ßch jetzo nicht nach- 
feilen und das fich dermalen nicht überfehen läfst. 
Das Streben und Treiben der Aßbcialionen der frü- 
heren Zeit hatte ganz andere, jeden Falls für die 
öffentliche Ruhe und Sicherheit fehr wenig bedenk- 
liche Zwecke; während jetzo folche Verbindungen 
in der Regel meiß fehr unlautere politifche Zwecke 
verfolgen, und eben darum ein Auffehen der Regie- 
rungen auf fie, ihr Thun und Treiben, um fo drin- 
gender gebieten. Der fchwarze Revolwtionsgeiß, der 
Jich überall herumtreib}, fucht vorzüglich in folchen 
Verbindungen feine Mittel für feine heillofen Zwecke. 
Er fucht in der von ihm ziemlich unbedingt ange- 
nommenen Berechtigung der Staatsangehörigen zu 
Verbindungen, Vereinen und Verfammlungen aller 
Art einen Hauplßützpunct zur Rechtfertigung feines 
Treibens; und um fo fophißifcher feine Räfonnements 
für diefe Rechtfertigung find, um fo notwendiger, 
iß es, die Sache mit. der erfoderlichen Genauigkeit 
und Ruhe zu prüfen. 

Diefes thut denn auch Hr. Zirhler auf eine, nach 
unferem Dafürhalten, fehr befriedigende Weife. Nur 
hätten wir zur Beförderung des Umlaufs und der 
Leetüre feiner Schrift gewünfeht, dafs feine ßehand- 
lnngsweife feines Stoffs weniger Schwerfälligkeit und 
fein Vortrag einen leichteren und fafslichcren Perio- 
denbau hatte. — Seine Behandlung diefes Gegenßan- 
des zerfällt in fünf Abfchnitte : 1) Die Streitfrage der, 
Rechtsphilofophen und Publicißen über das ßaatsbür- 
gerliche AITociationsrecht und Vcrfuch ihrer Erör- 
terung; 2) Thalbeweis, dafs die politifche Streit- 
/. A, L. Z. 1835. Zweyler Band. 



frage über das ßaatsbürger liehe AITociationsrecht in 
unferen deutfehen conßitutionellen Staaten von prak- 
tifcher Bedeutung geworden iß, und wie viel von 
einer genauen Ergründung der pofitivreehtlichen 
Grundfätze abhängt; 3) das gemeine Recht von 
Deutfchland in Beziehung auf das ßaatsbürgerliche 
Aßociationsrecht aus authentifchen Quellen und der 
Gefchichle kurz entwickelt; 4) Rcfultate über den 
Wirkungskreis und die Grenzen des Oberauffichts- 
rechts drs Staates, und 5) Schlufsbetrachtungcn über 
das Recht der Befchwerdeführungen gegen die das 
AITociationsrecht betreffenden Regimina! Verfügungen 
und über den Standpunct der ßrafrechtlichen Beur- 
teilung unerlaubter Verbindungen und Zufammen- 
künfle. 

Die im erfien Abfchnitte aufgeßcllten Betrach- 
tungen führen den Vf. zu der, wohl von jedem Un- 
befangenen zu {hellenden Ueberzeugung hin (S. 41), 
dafs aus Gründen des allgemeinen Staatsrechts und 
der Politik ein uneingcfchränklct und infubordinir- 
tes Aßociationsrecht der Staatsbürger ßch mit der 
Erhaltung und dem Zwecke des Staats nicht verträgt; 
dafs die Behauptung deßelben als eines unverüufser- 
lichen Menfchenrcchts auf offenbaren Fehlfchlüßen 
beruht; dafs eine zu weile Ausdehnung der indivi- 
duellen Freyheit in diefem Puncto geradezu den 
durch den Bürgerverein bezweckten Frieden und die 
Herßellung einer reinen öffentlichen Meinung un- 
möglich macht j dafs gegen die Ausartungen des Aßb- 
ciationsrechts blofse Reprejjfiüm&iiteweln nicht aus- 
reichen, fonderu dafs durch die der Regierung ob- 
liegende Obforge für das allgemeine Beße Präven- 
fiumafsrcgeln dringend geboten ßnd, dafs diefe PrJ- 
ventivmafsregeln aber nicht verwirklicht werden kön- 
nen, ohne das Aßociationsrecht unter die höchße 
Oberaufficht zu flcllen, dafs auch diefer politifchen 
Nothwendigkeit keinesweges die möglichen Mifs- 
bräuche der letzten entgegen geßellt werden dürfen, 
indem diefe ungleich geringer ßnd, als der Unfug 
und die Gefahren eines ausgeladenen Factionsgeißcs 
und Clubrcgiments, welche fchon fo viele Staaten zu 
Grunde gerichtet haben; dafs das Recht diefer Ober» 
aufficht, welche der Staat im eigenen Intercße zu 
führen hat, der Natur der Sache nach, und da es 
£ch hier von einem tiefliegenden politifchen Uebel 
handelt, wenn diefes auch nicht gerade zu den ei- 
gentlichen Verbrechen gehört,- als eine Regierungs- 
und Polizey - Sache zu behandeln iß, wenn die Po« 
lizey auch gleich die Beßrafung wirklicher, dabey 
vorgekommener Verbrechen der Jußiz überlaffen mufs; 
Uu 
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dafs es übrigens zwar eine jeden Fells vor der öffent- fondern dafs man jede in diefer factifehen Tenden: 
liehen Meinung zu vertretende Ehrenpflicht der Re- 
gierung iA, den Ausartungen des AflociationsgeiAei 



zu begegnen, ohne das Reinmenfchliche deffelben zu 
verletzen , auch dafs diefe Aufgabe nur dann glück« 
lieh gelöfet wird, wenn die Oberaufficht von ihrem 
doppelten Rechte, zu caffirtn und zu beftätigen, nur 
fparfamen Gebrauch macht, und darum nur erprobt 
Aaatswidrige und fchid liehe Verbindungen durch die 
gelindeßen Mittel vereitelt , auch im Gegentheile nur 
erprobt wohlthätige, durch Autonomie gebildet« 
InAitute in den Maatsorganismus aufnimmt, und 
noch unentfehiedene Tendenzen von unbeAimm- 
ter Geßalt gewahren läfst, ohne ihnen ein Bürger- 
recht zu ertheilen; — dafs aber immer der Grund- 
fatz fellgehalten werden mufs, dafs jede Gefell- 
fehaft, welche nicht fchon nach der Analogie un- 
teres eivilrechtlichen Societätsverlrags als Privatcon- 
vention verbindet, und in diefer Beziehung für er- 
laubt gehalten wird, alfo jede Gefellfchaft, welche 
nicht auf einem reinperfön liehen Vertrauen ruht, 
jede, welche das freywillige Austreten oder Zurück- 
treten ihrer Mitglieder förmlich ausfchliefst oder 
erfchwert, jede, welche eine ewige, oder durch meh- 
rere Menfchenalter fortdauernde Corporationen zu 
Aiften droht, jede, die fich mit Zwecken befchä füget, 
welche die Gefellfchaften nicht gleich und allein, 
und nur für die zufällige Dauer ihrer Gefellfchaft 
angehen, jede, welche über derartige Zwecke eine 
förmlich deliberirende , oder insgefammt wirkende 
Gefellfchaft bildet, ohne ausdrückliches Gutheifsen 
derfelben von Seiten des Staats, keine jurißifcht 
Exillenz hat; dafs daher gegen ihre in der Macht 
der Regierung liegende Auflofung wohl Petitionen 
Aallhaft find, dafs aber von einer wahren Befchwerde 
oder- Partey fache nur dann die Rede feyn kann, wenn 
die Gefellfehaft den erweislichen entgegengefetzten 
Charakter einer blofsen Privat -Societfit hat, und wenn 
die Oberaufficht ein erworbenes oder felbAAändiges 
Recht antaAen wollte. 

Die Richtigkeit diefer über das Affociationsrecht 
aufgeAellten allgemeinAaatsrechtlichen und politifchen 
Grundfätze hat der Vf. ziemlich befriedigend nachge- 
wiefen. Doch dient diefe Nach weif ung eigentlich 
nur als eine Art von Einleitung für feine weiter fol- 
genden Erörterungen. Diefe gehen vorzüglich darauf 
hin, auch die iTebereinAimmung diefer Grundfätze 
mit den in Deutfchland beAehenden pofitivrechilichen 
Dispositionen unferer ehemaligen Reichs - und Lan- 
des • Gefetze zu erweifen , und damit zugleich das in 
der Verordnung des Würlembergfchen Gouvernements 
vom 12 Jnnius 1832 ausgefprochene Verbot öffent- 
licher Verfammlungen wegen politischer GegenAänd« 
zu rechtfertigen. Zu dem Ende befchäfligt der Vf. 
Ach zuerA mit den BeAimmungen der römifchen Ge- 
fetzgebung über die BeArafnng unerlaubter Vereine 
und Genoflenfchaften (S. 65 — 86), und zeigt hier", 
dafs nach den fchon zur Zeit des römifchen Frey- 
Aaats als geltend anerkannten Grundfätzen, jede ohne 
Genehmigung des Staats errichtete Pcrfonengenacirr- 
heit nicht blofj nur für nichtig geachtet worden fey f 



eigenmächtig conAituirto Gefellfchaft für eine »ei- 
botene und fehr Arafbare Handlung der Unternehmer 
anerkannt habe. Was Ach auch allerdingt nach den 
ganz klaren BeAimmungen der L. 2 und 3. f. 1. D. 
de colieg. et corp. illicit. und L. 1. D. quod tvju- 
cumqut unmerßt. nomin» , wohl auf keine Weil« 
bezweifeln läfst, wenn man auch mit dem Vf. (S. 85) 
annimmt, dafs die Arengen Strafen, welche das röni- 
fche Recht auf folche Vereine fetzt , nicht überall, 
und fofort, gegen die Theilnehmer eines von dir 
Obrigkeit nicht genehmigten Vereins angewendet 
werden können. — Dafs unfer deut/ehtt Recht die 
Anflehten der römifchen Gefelzgebung über die Ua- 
zuläAigkeit von Afibciationen nicht aufgegeben, fon- 
dem trotz der im Mittelalter vorberrfchenden Vor- 
liebe für Unabhängigkeit, Eigenmächtigkeit und Volk* 
autonomie, möglich A aufrecht zu erhalten und m be- 
feüigen gefucht habe, diefes ergiebt fich ganz unrei- 
kennbar aus den (S. 87 fg.) aufgeführten und «ries- 
terten Stellen des Landfriedens Kaifer Friedrichil 
II. Ftud. 53), aus den Verfügungen der goldenes 
ulle (Cap. XV) — wo alle confpirtäiontt «f «*- 
venticula feu colligationcs in eivitatibut tt (irre, 
inttr civitatem tt «ivitattm , inttr ptrfonam tt pt- 
fonam , Jivt inttr ptrfonam tt civitattm, praettito 
partnttla» feu rtetpfionit in eivet, vtl alttrm «*■ 
Jutcumqut eolorit , abtaut autoritat» dominerum, 
q uorum Jubditi vtl minifttrialts , ftu in tuorum A- 
firictu conjifiunt, bey ziemlich harten Geld- wA 
anderen Strafen verboten find. Dann ergiebt ntfc 
diefes weiter noch aus der in die kaiferl. Wahles«- 
tulationen aufgenommenen Verpflichtung des Reidu- 
oberhaupts, „alle unziemliche hXAlge Bündnils, Ver- 
Arickung und Zufaminenthun der Unferthaaen, de» 
Adels und gemeinen Volks" nirgends zu dulden; 
fo wie aus der dem Religiomfrieden vom J- 1555 
angehängten Xxecutionsordnung ((.44), wo all» 
Praktiken , Gewerb und Aufwickelungen , auch thit- 
liehe Handlungen deren, fo im heiligen Reiche Gleich 
und Recht nicht leiden mögen , um defswillen »er- 
boten werden, weil daraus nichts denn Unruhe, Em- 
pörungen, Aufruhr, Verderben und Verheerungen der 
Land und Leute zu gewarten fey. 

Keine Frege iA es fonach, dafs nach unferen bs- 
Aehenden Gefetzen ein Oberauffichtsrecht der Re- 
gierung über alle fich im Staate bildenden Genoffen- 
Fchaften fattfam begründet iA. Nur fragt es fies, 
welche Ausdehnung diefem Oberau ffichtsrechte zu «*• 
ben fey, in Bezug auf feine Handhabung, damit de 
bey die freye Bewegung im Leben der Staatjanr*- 
hörigen nicht allzu fehr beenget, und durch ze 
gedehntes Auffehen das Recht des bürgerlichen M* ft ' 
fchen auf Geselligkeit nicht am Ende ganz verkäst- 
mert werde. Die Kriterien für die richtige Bef ' 
wortung diefer Frage fucht der Vf. in einem slbj* 
«nein geAatteten Zutritte Aller, welche zur Theif- 
nahme LuA haben, ohne besondere Rückficht tt» 
deren Perfönlichkeit; in der Gebundenheit der Glie- 
der hinfichtlich ihres Wiederaustritts aus der Gefell- 
fchaft; und in dem Streben einer Gefellfchaft, 
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Profelyten tu raachen , lieh auf diefe Weife -nach 
gewiffen Statuten regelmäfsig zu ergänzen , und fich 
So eint durch kein Menfchenalter befchränkte Fort- 
dauer zu rerfchaffen. Weniger aber folJen diefe 
Kriterien in dem Zwecke der Gefellfchaft und in der 
gröfseren oder geringeren Zahl ihrer Genoffen zu' 
Tuchen feyn. Der Zweck einer Gefellfchaft oder 
Vorfammlung foll folche (S. 119) erft dann zu einer 
öffentlichen machen, wenn er die Beralhung folcher 
gemeinfchaftlichen Befchwerden , oder auch nur 
VVünfche und Bitten, nebft einer ßefchlufsnahm* 
darüber, zum Gegenftande hat, welche nicht zugleich 
Sache der Einzelnen find, oder nach der Analogie 
der Einiheilung der res publica* et univerßtatit , in 
firicte Jie dictat, und in res, quae in patrimonio r*i 
publica* v*l univerßtatit funt, jeden Einzelnen fo 
angehen, dafs Jeder es mit feinem Antheile hallen 
kann, wie er will. In einem eminenten Sinne rech- 
net der Vf. darum hiehex alle Verfammlungen zur 
Beralhung über eigentliche Staats- und Gemeinde- 
Sachen, zu deren Erledigung in jedem Gemeinwefen 
eigene Behörden conflituirt feyn muffen; und nächft- 
dem alle Verfammlungen wegen Befchwerden oder 
Birten über Mängel oder Uebelftände der Gefetzge- 
bung und Verwaltung. Diefe Gegenftande — fegt 
der Vf. a. a. O. — dürfen zwar in kleinen und gro- 
fsen Gefellfchaften frey befprochen werden, wenn 
der Zweck dabey kein anderer iil , als der , dafs je- 
der fich feine individuelle Meinung darüber bilde, 
und mit fich nach Haufe nehme, die er, fo wie er 
fi« auf eigene Gefahr als Wähler, SchriflAeller u.f. w. 
vertreten mag, jeden Augenblick ändern und zurück- 
nehmen dar f., Aufser jenen legalen Collegicn und 
Behörden darf aber keine Mehrheit von Staatsbür- 
gern eigends zufammentreten, um fich förmlich zu 
berathen, und darüber eine Collect iumeinung, fey es 
auch nur als Wunfeh oder Bitte, auszusprechen, 
welche, wenn fie aus einander gegangen find, weder 
einer moralifchen , noch phyfifchen Perfon mehr an- 
gehört. Verfammlungen, mit der angedeuteten Ten- 
denz, find (S. 121) verwerflich, nicht darum, weil die 
in der unüberlegten Maffe aufgeregten Leidenschaften 
mit Gewalt , und folglich mit Aufruhr und Bürger- 
krieg drohen , — ein Extrem , das von einem ruhi- 
gen und befonnenen Volke fe gefehwind nicht zu 
beforgen iA, wenn es gleich nicht an Aufhetzern 
fehlt; — fondern darum, weil fich hier das Völklein 
als Volk gerirt ; weil fie in ihrer Mitte das Volk 
gleichfam zur Erfcheinung bringen wollen, da doch 
diefes als Idee, als unfich (barer Geift, da, wo die 
Leute fprechen und laut werden, nicht mehr das 
Volk, fondern eis Haufen iß, weil fie einen Zweck 
au haben fcheiner», der ihnen von Rechtswegen nicht 
augeftanden werden darf; und weil es Noth thut, 
der unvermeidlichen Täufchung au 1 begegnen, als 
könne durch die Mehrheit einer folchen , aus dem 
Stegreife gebildeten Verfammlung durch einen, nach 
ihrer Auflöfung nicht mehr zurückzunehmenden Be- 
fchlulty eine öffentliche Meinung, oder auch nur ein 
materielles Recht gebildet werden, welches dem for- 
meliert ütühle den Glaube a und den Refciect entzieht 
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ohne welche diefes nie zur GefeUkrafr gedeiht Doch 
glaubt der Vf. (S. 123), dafs bey ruhigen Zeiten 
folche Verfammlungen unter gehöriger Aufficht und 
Leitung, welche fie für den nie zu duldenden Ap- 
petit nach Herrfchaft und unmittelbarem politifchem 
Einfluß« bewahrt, heilfam werden können, und un- 
ferem conftitutionellen Syfteme fich freundlich, als 
ein natürliches ErgänzungsAück, anfchliefsen müffen. 
Nur gehört, nach der Meinung des Vfs., dazu we- 
fenllich, dafs das Volk von Anfang daran gewöhnt 
werde, dabey von jeder unmittelbaren Nützlichkeits- 
beziehung zu abArahiren, dergleichen Zufammen- 
künfte als ein Volksfeft., als ein blofses Schaufpiel, 
als eine Converfation in grofsem Stile, ohne weiteren 
reellen Zweck, als den der eigentlichen Belehrung, 
fo wie der Vorübung und Bildung der Talente, wel- 
che in den SLändeverfammlungen glänzen follen und 
können, und als eine Gelegenheit zu betrachten, die 
der Wahl würdigen Candidaten zu Repräfen Unten- 
Aellen kennen zu lernen ; — und unter diefer Modi- 
fikation fieht er (S. 124) in dem conftitutionel- 
len Syfteme eine fundirte Intention auf das Recht 
des Volks zu öffentlichen Verfammlungen. — Gegen 
diefes Letzte aber möchte fich noch Mancherley nicht 
ohne Grund erinnern lallen. ZuvörderA- zweifeln 
wir fehr daran, dafs es möglich feyn werde, die ver- 
rammelte Menge bey folchen Volksverfammlungen 
fo zu bewahren, dafs fie Acts auf der bemerkten 
Linie bleibt, und nicht aus ihrer eigentlichen Rolle 
fällt. Den bey folchen Gelegenheiten auftretenden 
Sprechern iA es in den meiAeri Fällen, und man 
kann wohl fagen, in der Regel, nicht fowohl darum 
zu thun, ihren Zuhörern ihr Rednertalent und ihre 
Qualifikation zu Volksvertretern zu zeigen , fondern 
in der Regel find bey ihrem Auftreten und Reden 
ganz andere Ablichten und Plane im Hintergrunde. 
Sie gehen darauf aus, ihre Zuhörer für gewiffe Ideen 
einzunehmen , und wenn auch nicht gerade förm- 
liche Befchlüffe damit zu Stande zu bringen, — wel- 
che fich noch dazu bey folchen Gelegenheiten nicht 
einmal auf gehörige Weife zufamsnen bringen laf- 
fen, — doch VVünfche und Begierden in Beziehung 
auf öffentliche Angelegenheiten aufzuregen, die fich 
nicht immer ganz billigen laffen, oder durch diefe 
Aufregung einen feAeren Haltpunet, und eine Art 
von Balis und Nachdruck, dem Gouvernement gegen- 
über, erhalten follen. Das Ganze geht alfo immer 
darauf hin, dem Gouvernement durch eine gewiffe- 
Art zu imponiren , und ihm diefes oder jenes abzu- 
nöthigen, was bey freyer Bewegung des Gouverne- 
ments von- deffen Seite vielleicht nie, pder doch nicht 
jetzo fchon gefchehen feyn würde. — Sodanjr darf 
aber auch nie überfehen werden, dafs eben fo wenig 
in eonAitutionellen Staaten als unter abfohlten Re- 
gierungen — denn in diefera Puncte Aehea beide 
ganz gleich — der grofse Haufe, der fich in diefen 
Verfammlungen als das Volk zu geriren fucht, aber 
vom Volke wohl unterfchieden werden mule, einen 
Beruf und eine Berechtigung hat,, fich auf irgend 
•ine Weife in Regierungsangelegenheiten einzumz- 
fchen: fondern dafs er die conflituüanclle Miiwur- 
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kung des Volks bey der Staatsverwaltung in confti- 
tutioncllen Staaten den Ständen , /einen V ertretern, 
überladen mufs, und es lieh alfo auf keine Weife 
anmafsen darf, fich anders als in diefen, und durch 
diefe, dem Gouvernement gegenüber zu Hellen. Di« 
Volksfouveränetät , von der man in unferen Tagen 
fo viel fprechen hört, und die vorzüglich in conAi- 
tutionellen Staaten fich mit praklifcher Realität äufsern 
fall, ruht nicht in den Einzelnen im Volke, nicht 
in der bey irgend einer Volksverfammlung zufam- 
men gelaufenen Menge gröfetenlheils polilifch ganz 
unmündiger Sprecher und Schrcycr, fondern fie rulit 
auf der Gefammtheit des Volkes, in Verbindung mit 
deflen Regenten , und für den defsfallligon Anlheil 
des Volks, in den Volksvertretern, welche das Volk 
zur erwähnten Mitwirkung gewählt und berufen hat. 
Alle Volksverfammlungen für öffentliche Zwecke 
können fich alfo nur befchränkeh auf ruhige Wahl 
diefer Vertreter. Alles Ucbrigc liegt ganz aufscr dem 
Krcife der fogenannten Volksberechtigungen , und 
kann fo wenig von demfelben bey Verfammlungen 
geübt werden, als bey irgend einer anderen Gelegen* 
heil. Wefshalb denn auch keine Regierung derglei- 
chen Verfammlungen zu dulden braucht, wenn fie 
nicht aus anderen befonderen Gründen dazu Anlafs 
und Lud findet. Wiewohl alle und jede ConceJTion 
in diefem Puncte für die Regierungen Aeis eine be- 
denkliche Sache ift, und bleibt; weil — wie wir 
vorhin bemerkt haben — äufserA leicht dadurch der 
grofse Haufe zu Wünfchen, Bitten und Drohungen 
hingeleitet werden kann, welche Regierungen nicht 
gewähren können, und wolche fie nie rege werden 
fallen dürfen. Wie denn auch der Vf. (S. 125) fehr 
richtig bemorkt, alles, was man vom Mcnfchenrcchle 
der Bitte und von dem pofitiv anerkannten Petitions- 
rechle argumenlirt , um Volksverfammlungen ein 
Mchreres zu attribuiren, als das hier angedeutete 
Recht zur Wahl der Volhsrepräfenlanten , pafst fo 
wenig zur Sache, als die dabey durchaus unberührte 
Denk- und Rede • Freyheit , und läuft auf eitel So- 
phiAerey und Rechtsverdrehung hinaus. Unfere Ver- 
faflungsurkünden erlhcilen in Beziehung auf Mängel 
und UebelAände der Gefctzgebung und Verwaltung 
nur in unferen Standeverfammlungen ein effectives 
Petition sr echt, d. h. ein folches, das angehört und 
in Erwägung gezogen werden mufs, und zurückge- 
wiefen erneuert werden darf. Der Staatsbürger hat 
dagegen nach ihren ausdrücklichen Zuge(tändnüTen 
eigentlich nur das Recht der Befchtverdeführung 
über gefetz- und ordnungswidriges Verfahren einer 
Staatsbehörde, oder Verzögerung der Enlfcheidung, 
bey der unmittelbar vorgefetzten Stelle ; welches Recht 
fich nach dem auf die Ordnung der InAauzen hin- 
weifenden Zufammenhange nur auf eigen» Angele- 
genheiten des Beschwerdeführers befchränken kann. 
Ueber die eigene Angelegenheit hinaus geht (S. 126) 
das Recht der Bitte und der Befchwerde nicht ; und 
wenn der BittAeller oder Befchwerde führer, ohne Be- 
rührung mit feinen eigenen Angelegenheiten, aus 



reinem Patriotismus um neue Gefetzt, n»n« Anfal- 
len und organifche Einrichtungen bitten wollte, 1« 
mufs er es lieh gefallen laffen, dafs man feine in 
einen guten Rath übergehende Petition ohne Befcheid 
ad acta .legt, oder ihn, wie diefes oft nöthig ilt, übet 
die Unausführbarkeit feines Antrags belehrt, und in 
einer Refolution zurecht weifet. 

Uebrigens bedingt zwar der Vf., und mitBecty 
die Berechtigung der Regierung, ihr bedenklich fchu- 
nende Verbindungen und Verfammlungen nicht a 
dulden, keinesweges dadurch, dafs folche Verb» 
düngen und Zufammenkünfte fich eines vollbrachten 
oder verfuchten Verbrechens fchuldig gemacht, od« 
die Rechte Dritter wirklich beeinträchtiget beben; 
fondern es genügt (S. 155) an der fubjectiven Ur- 
zeugung der Regierung, dafs folche Verbindung« 
und Zufammenkünfte Nachtheile oder Auifchwtifaa- 
gen beforgen lallen, oder dafs von ihnen wenigem 
etwas Erfpriefsliches nicht zu erwarten feyj Bt/daur- 
den gegen die auf folche Prämiflen gebauet« Regit- 
rungs Verfügungen find unzuläJTig. Allein bey da» 
Allen wünfeht der Vf. doch nicht, dafs die Pobtj 
hier zu weit gehe, und dafs folche, aus überlwiV 
ncr AengAlichkeit, den Umgang, das Vergnügen, oder 
die blofse Conyerfation ruhiger und friedlicher Bing« 
Aöre; fondern dafs folche nur dann einfehreite, wenn 
fie durch einen die öffentliche Ruhe, Ordnung, Si- 
cherheit, oder die guten Sitten Aörenden Unfug pw 
vocirt iA. Jeden Falls aber hält er (S. 165) dieYer- 
anAaltung öffentlicher Verfammlungen und die Er- 
richtung einer in das öffentliche Recht eingreifend» 
Gefellfchaft, nicht fchon aus dem alleinigen Grunde 
für Arafbar, weil ihr die vorherige Einholung der 
obrigkeitlichen Erlaubnifs abgeht. Denn von einer 
Beßrafung unerlaubter Verbindungen kann (S. 169) 
nur dann die Rede feyn, wenn die auch hier nu 
Initiative berufene Auffichtspolizey eine ihr verborgen 
gebliebene Gefellfchaft entdeckt, und in ihr einet 
Charakter wahrnimmt, welcher durch die blofse Aal- 
löfung noch nicht zur Genüge gebüfst iß, oder wenn 
eine Gefellfchaft noch nach dem Verbote der Re- 
gierung dabey beharrt, fortzubeßehen, alfo dadurch 
lieh eine Widerfelzlichkeit gegen die Regierung fchul- 
dig macht, der auf keine Weife naehgefehen werd» 
kann. — Lehrfälze, deren Richtigkeit fich wohl nichl 
bezweifeln lafst. Wie denn die Regierungen, da ** 
fie gegen folche Verbindungen auftreten und einfchtti- 
ten, immor bey weitem mehr reiften werden, *' at 
fie folche durch geeignete Präventivmafsregeln in dtf 
Entliehen und in der Geburt zu vernichten Ard* 
und fich auf diefe Vernichtung befchränken, als 
fie Tich auf BeArafung ihrer Theilnehroer einlaüm- 
welche in den meiAen Fällen, wegen der UnniU\r 
lichkeit unferer Strafgefetze , und wegen der w»k" 
Aimralen Grenzen des Strafrechts ielbß, den Hin** 1 
der Criminaljuftiz bey weitem leichter entfehlüpfo. 
als den blofs auf Auflöfung folcher Verbindung«» ^ 
rechneten Schritten der Polizey. 

Loti. 
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, b. Ensün: Theoretijch-prahtifchet Hand- 
buch der Chirurgie, mit Einfchluß der fyphili- 
tifchen und Augen- Krankheiten ; in alphabeti- 
scher Ordnung. Unter Mitwirkung eines Ver- 
eins von Aerzlen herausgegeben von Or. Joh. 
Nep. Ruß, Ritter u. f. w. Zwölfter Band, von 
Mer bis Pap. 729 S. Dreyzehnter Band, von 
Para bis Pty. 1334. 747 S. 8. (8 Thlr.) 

[Vergl. J. A. L. Z. 1834. No. 225.) 

Ziwölfter Band. Mercurialümu» von Keßler. Zu 
wünfchen wäre, dafs der Vf. nicht blofs den höhe- 
ren Grad der durch Queckfilbermifsbrauch bedingten 
Störungen, die fich in diefer Abhandlung hauptfäch- 
lich auf die fyphilitifchen befchrinken, aus einander 
gesetzt hätte, da zur gelungenen Zeichnung eines 
Krankheitsbildes gehört, dafs folches in allen feinen 
Zügen aufgefafst werde. Iß ja die Syphilis nicht die 
einzige Krankheit, welche die Aerzte zu folchem 
Mifsbrauche veranlafst hat. Dafs der Vf. bey der 
Mercurialkachexie der Syphilis einen Antheil zuge- 
Aeht, ift wohl richtig, da He allerdings Modifikatio- 
nen bedingt ; andere KrankheitsprocefTe bedingen 
aber wieder andere Modifikationen , die hier nicht 
berührt find. Was die Behandlung betrifft, fo ver- 
weifen wir auf die Arzneyrnillellehre von Sacht 
(Artikel „ferrum hydroeyanicum"). Zur Literatur 
über die Behandlung der Syphilis ohne Qucckfilber 
gehört noch die Schrift von Uand/chuch (Vgl. A. L. 
Z. Febr. 1832). — Metafiajit von Hecher. Die 
IVIetaftafenlehre fällt in dem Grade, als die Natur- 
gefchichle der verfchiedenen Krankheils/>rocr^ff (nicht 
Krankhcils/ormen) ßeigt, indem die -meiften Metafta- 
fen ihren einzigen Grund in der eigentümlichen 
Verbreitungsweife eines gegebenen palhifchen Pro- 
ceffes über die ihm günltigen organifchen Parlieen 
haben, wobey noch zu beachten bleibt, dafs in 
prognoftifcher Beziehung die Dignität der betroffenen 
Gewebe und Organe den Ausfchlag giebt : daher man 
eine palhologifche Determination nach Aufsen eine 
günftige Mctaftafe (Krife) nennt, nach Innen aber 
auf ein Organ höherer Dignität eine ungünftige 
(Pfeudokrife) , wobey jedoch noch der Unterfchied 
eintritt, dafs fich bey folcher Weitervcrbreilung ei- 
nes Krankhcilsjirocefles derfelbe durch Bildung eines 
palhifchen Products erfcho () ft, oder je nach feinen 
dynamifchen Eigentümlichkeiten feinen Verlauf auf 
der eingenommenen neuen Verbreilungsfielle erft 
J. A. L. 2. 1835. Zweyter Band, 



noch fortfetzt, in welchem Falle er bey minderer 
Intenfität feine urfprüngliche Keimftelle ganz ver- 
Üfst. Hierauf beruht der ganze Hergang der oft 
wunderlich genug aufgeftutzten Mctaftafe, und recht- 
fertigt fich in der Chirurgie eben fo, wie in der 
Medicin. Dicfe naturgemafse Anficht nimmt zwar 
im Wefent liehen mit der des Vfs. überein, welcher 
■ber die Deutlichkeit der Darftcllung abgeht. Dafs 
wir dabey der Venenreforption nicht die Wichtig- 
keit, wie der Vf. ihut, beyzulegen haben, verlieht 
fich von felbft, indem vermöge der Tendenz der Na- 
turheilkraft die Hauptrolle dem vegetativen Nerven- 
fyfieme zukommt, das leider bisher immer noch zu 
wenig gewürdigt wird. Diefer Anficht entfpricht 
auch Sommer in Betreff der Metaßaßt la'clea thcil- 

weife, indem er fie als Exudatbildung erklärt. 

Bey der Metritit hätte Berndt den Unterfchied nach 
dem Sitze der Krankheit mit Rücklicht auf zu Grunde 
liegende Dyskrafieen mehr herauslieben follen, was 
in der Chirurgie nicht minder als in der Medicin 
von Wichtigkeit ilt. UmfafTender als diefe ift die 

MetrorrJiagia von Heyfelder abgehandelt. Das 

Miatma hätte als tellurifch-atmofphärifch - elektrifcher 
Procefs aufgefafst werden follen, wonach feine Ein- 
wirkungen auf das GangÜenfyftein und durch diefes 
auf Wunden z. ß. deutlich geworden wären. Dafs 
diefe verfchieden find, ift bekannt. Daher wären 
auch die Verfchiedenlieiten des Miasma, fo weit es 
der heulige Stand der Heilkunde zuläfst, anzugeben 
gewefen, weil hiedurch die rationelle Therapie be- 
dingt feyn mufs, indem z. B. die Wundflächen 
eben fo der Sitz des verfchiedenen durch die Mias- 
men badingten Krankheilsprocefles werden können, 
als die Darmfchleimhaut, wenn das Ganglienfyftem 
bedeutender afficirt ift, das in folchen Fällen jeder- 
zeit das primär leidende ift. Zweifelsohne würde 
ein Hofpitalbrahdkranker z. B. ohne Wunde bey 
vorhandener Empfänglichkeit für vorhandene mias- 
matifche Einflüfle etwa an einem fonft herrfchenden 
fogenannten bösartigen Wcchfelfieber erkranken, wo- 
für aber feine Wundfläche diefen Krankheitsprocefs 
übernommen hat. Es find darum die angedeuteten 
Beziehungen von grofser Wichtigkeit, und hätten 
hier eine weitläufige Erörterung verdient. Mi- 
liaria find fehr oberflächlich behandelt, und der Be- 
ziehungen der epidemifch auftretenden zu chirurgi- 
fchen Leiden ift gar nicht gedacht. Dafielbo gilt 
vom Morbus maculofut Werlhoßi. — Naevut ma- 
ternut und Mecrofit find gut gefchriobene Artikel; 
eine Necroßt ufiilaginea wird crw&hnl, welche bey 
X x 
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der fchliminften Varietät von Raphania Jpontan. vor- 
kommt, ohne aber das Verhältnifs der letzten zu 
Wunden zu berühren. — Nephralgie» ift eigentlich 
nur angedeutet, und die wjchtigrtc Form derfelben, 
die Neuralgie nach dem TripperprocelTe, gar nicht 
genannt, die allein hier ausführlich hatte abgehan- 
delt werden Tollen. — Nephritis genügt, Bey A'e- 
phropyqfis ül die eigentliche Nephrophthifis nicht 
gehörig ausgefchieden , und der Tuberkelbildung da- 
bey gar nicht gedacht. — ßey Odontalgia und ( )don* 
litis i£l die wichtige Beziehung diefer Organe nach 
ihrem ganzen Umlange zu Leiden des Unlerleibs- 
nervenfyftems gar; nicht berührt, fo grofs auch ihr 
Einüufs auf die Zahnheilkunde überhaupt ift, und 
öiefe wird nie gedeihen, fo lange nicht diefes pa- 
thologifche Verhältnifs ins Klare kommt. Wie viele 
Menfchcn hüllen fich noch einer guten Oefundheit 
vom Verdauungsapparale aus zu erfreuen, wenn fol- 
ches richtig gewürdigt worden' wäre, und die Zahn- 
chirurgie nicht die Untergrabung der Oefundheit be- 
gonnen hätte. ■ — Ophthalmia im Allgemeinen ift 
ziemlich vollftändig von hefsler abgehandelt. Nur 
wünfehien wir, dafs der Vf. das Verhältnifs des Au- 
ges zum Ganglienfyfteme genau gewürdigt hätte, wo- 
durch die Augenheilkunde überhaupt am meiilen ge- 
fordert wird, indem in pathogenetifcher Beziehung 
nur von da her Licht verbreitet werden kann, und 
namentlich die fälfehlich (ogenannten metaiiatifchen 
Augenenlzündungen dadurch aufgeklärt werden. Was 
im Allgemeinen gilt, gilt auch im Befonderen von 
der Ophthalmia arthritiea , catarrhalis, eryßpela- 
tofa, haemorrhoidalis, herpetica, nwtfiruolis u. f. f., 
welche, alle derfelbe Vf. auf eine befriedigende 
Weife abhandelt. — Ophthalmodynia als wahro 
Neuralgie ift kaum berührt; es gehört hieher befon- 
ders noch JUolwari's Beobachtung, dafs diefes Lei- 
den nach dem Hornhaulfchnitte vorkommt. — In- 
tereflant ilt der Artikel : Ophthalmojcopia , eben fo 
Orthopaedia. Die Artikel: Ofßßcatio , Oßeoeopi, 
Oßeopfathyroßs {fragt Utas ojjium) , Ofteofarcoma 
enthalten das Bekannte. — Die üehörkrankheilen, 
von Beek bearbeitet, verdienen befondere Aufmerk- 
famkeit. Ins Detail einzugchen, gcflallet der Raum 
hier nicht. Die übrigen Artikel diefes Bandes, 
darunter befonders noch Otoena , Panaritium , find 
genügend abgefafst. 

Der dreyzebnte Band beginnt mit Paracelfus, 
den liecker Weltlich nach feinem Einiluffe auf die 
Chirurgie würdigt. — Die Paracenteßs handelt 
lirahn ab. Es fällt auf, hier die Bauchparacentcfe 
bey Milchmetafiajen , welche Sommer im vorigen 
Bande fo richtig aufgefafst hat, indicirt zu lefen, 
indem fo die Einheit der Anflehten , für welche der 
Herausgeber möglich!! forgtn follte, geftört ift. ßey 
Angabe der üperationslielien ift Nicol. Friedreichs 
Programm (Vorzüge der Bauchiliche in der Bauch- 
wafferfucht, Würzbyrg 1817) gar nicht berück/ich- 
tigt, fo fchätzbare Erfahrungen auch dort zufammen- 
■erteilt find. Namentlich verdient die Nalurheilkraft 
n manchen Fällen von Bauchwafferfucht , wo frey- 
willige Entleerung durch den Nabel erfolgt«, grofse 
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Beachtung bey richtiger Würdigung diefer Open- 
tion. — Paralyjis (im Allgemeinen) handelt Stan- 
nius ab, und trägt darüber nichts Neues vor. La 
verwundern ift, dafs man bisher bey den Lähmun- 
gen fo wenig den Einüufs des Ganglienfyftems ge- 
würdigt hat, da doch die Erfahrung deutlich datui 
fpricht. Wir erinnern nur an die Aphonia vtrmi- 
no/a, an die Lähmung der unteren Extremitäten 
nach dem Gebrauche des Arfeniks gegen Quartant, 
an den Neutorheumatismus paralyticut , der dock 
von keinem anderen Syfleme, als vom Ganglienfyfte- 
nie , feinen Ausgang nimmt. — Sehr verworren ili 
die Parotitis dargeftellt, fo dafs fich kaum eine 
Diagnofe ihrer bedeutenden Verfchiedenartigkeit her- 
ausfinden läfst, die doch eine genaue Erörterung 
nothwendig gemacht hätte. Anders gehaltet fich da« 
Leiden, wenn Phlogofe oder Katarrh zu Grunde 
liegt, anders beym flüchtigen Eryfipelas, ander», 
wenn die Speich'eldrüfe mit in dyskratifdie Krank- 
heitsprocefle hineingezogen wird, wie bey Arthrit'u, 
Impetigo u. dg*l. , und wieder anders beym lyy&ita 
KrankheitsproceAe, wo fie eine krilifche Bedeutung 
erhält , und gleichfam ein in Skropheln atefgeläSer 
Typhus ift. Rückfichtlich der Behandlung der ltW- 
genannten Form muffen wir bemerken, dafs Schert- 
lein's erfte Hcilaufgabe die Fixation ift, welcher il» 
zweyte das antiphlogiftifche Verfahren mit Brategebi 
und Mercurialeinreibungen folgt. ' Dafs folche Dif- 
ferenzen eine genaue Erörterung erfodern, iS in 
diefer Andeutung klar. — Eine bündige Uaberfifhl 
über die Percujjib giebt Heyfelder. Auch find die 
Perforationsarlen fehr befriedigend, fo wie die Phi- 
mojis , abgehandelt. — Ueber die Phlebitis, hin 
von Berndt abgehandelt, ift man bisher um fo we- 
niger ins Klare gekommen, je mehr man auch ge- 
dacht , gefchrieben und beobachtet hat. Ueber die 
Entzündung der peripherifchen Venen kann wohl 
kein Zweifel obwalten, zumal da fie meiflens eine 
mechanifch« Urfache haben , die apert ift. Nicht fo 
verhält fichs mit den centralen Venen , welche gaw 
und zunächft unter dem EinflulTe des Ganglienfy- 
ftems flehen , und daher faß an allen Leiden defW- 
ben Theil nehmen, unter denen jedoch die Entzündung 
gerade den geringflen Theil bildet. Es mufi dem- 
nach, was man-fo häufig in unferen Tagen als Phle- 
bitis {interna) betrachtet, auf ganz anderen Verbiii- 
niffen beruhen, und der Begriff von Entzündurl« 
wird in engere Grenzen zurückgedrängt, wenn die 
Entzündungsfeher nicht länger noch die Nalurheir 
kraft mit Lanzette und Schnepper verfolgen foll» 
Wird der Entzündung erhöhte Aiteriellitat beyle.rt 
fo wäre erhöhte Venofität das Contrarium von Ent- 
zündung , und was hätte man fich darunter zu den- 
ken? Wir glauben, dafs den Venen, die fo wenig 
Selbftftändigkeit befitzen, die Fähigkeit, einen Kran', 
heitsprocefs auf eigene Rechnung übernehmen ra 
können, ganz abzulprechen ift, und dafs alle in ih- 
nen vorkommenden pathologifchen Veränderungen 
auf Rechnung des afficirten Ganglienfyflems W 
schreiben find. Am deutlichften fprechen dafür die 
Pfeudoproducte überhaupt; allen ift erhöhte VenoS- 
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iit Begleiterin, all* boruhert auf einer qualitativen 
Aßection des Ganglienfyftems, die lieh nicht gar fei» 
ton euch quantitativ zeigt, indem fowohl Atrophie, 
alt Hypertrophie, in der betreffenden Ganglienpro- 
rinx felbft vorkommen dürfte. Indem wir von ei- 
ner qualitativen AfTection des Ganglienfyßems fp re- 
chen, verliehen wir darunter die Alienation feiner 
funcläonellen Bedeutung, die keine andere feyu 
kann, als eine galrano-elektro-magnetifche, wels- 
balb auch ihr Ausdruck in ihrer Wirkungssphäre 
kein anderer ift: daher auch a. B. in d«n inneren 
Venenwandungen ähnliche Erfcheinungen (der Form 
nach den Chlmdni'fchen , Licht anbarg' fchen Figuren 
verwandt). Deutlich weifen hierauf die Beobach- 
mngen und Erfahrungen hin, welche die organifche 
Pbyfik bereits gemacht hat, die wir als die Begrün- 
derin einer nalurgemäfsen Pathologie begrüfsen muf- 
fen, und eben fo Sprechen dafür die Befultate der 
organischen Chemie, die doch als elektrischer Pro- 
cefs anerkannt werden mufs, wobey demnach das 
GanglienfyAem die Hauptrolle fpielt. Was alfo un- 
ter Venenentzündung fo häufig verbanden wird, ent- 
spricht nichts weniger, als den Charakteren der Ent- 
ladung im engeren Sinn»; man mühte denn Ent- 
zündung jede erhöhte Plafiioität nennen, fie mag 
eine normale, wie in den Evolulionsperioden , oder 
eine anomale feyn ; diefs aber wäre wohl Unfinn, 
der zn einer höcbß nachtheiligen Begriffsverwirrung 
führt, und fchon oft geführt hat. Dafs die chemi- 
fche Pfeudoproductbildung , wie z. B. die anomale 
Kohlenpigmentbildung, nicht ohne Refrain in der 
organifchen Sphäre vorübergeht, und etwa die Er- 
fcheinungen einer Narkofis darbietet, iß Thalfache ; 
diefe Erfcheinungen find aber confeeulive, und -es 
läfst Ach bey ihrer ärztlichen Wirkung nicht von 
dem Satze abgehen : „Cejjante cau/a, ceßat ejjtctui" ; 
daher auch die rinnreich ausgedachte Demonstration 
der Venenentzündung für die Diagnofe und Thera- 
pie ohne allen Vortheil iß. Hienach wünfehten wir 
die häufige Phlebitis beurlheilt zu Sehen, Somit auch 
Berndt» Abhandlung. — Zur Literatur über Phle- 
betomim bemerken wir E. G. Marechaux D. i. da 
unioarfalibus fanguinit evacuationibus. Würzburg, 
1330. — Bey Phthifit veßeaa urinarioe iß der Krätze 
als eines wichtigen Caufaltnoments nicht erwähnt. — 
PUthora verdient in der Chirurgie eine gröfsere Be- 
achtung, als dafs eine fo kurze Anzeige, wie hier, 
darüber genügen konnte. — Plica poloniea, ein 
fehr interellanter Artikel. — Polyput , Sehr umfaf- 
fend im Allgemeinen, wie im Befonderen. — Bey 
Proetalgia wird die Caufa gonorrhoica nicht ge- 
nannt, eben fo bey Proctorrhoaa. — Prolapfut, 
fehr befriedigend. — Proftatitit nach Tripper wird 
Vermifst; daher auch die Therapie unvollftändig ift. 

Im Uebrigen verkennen wir die bey den frühe- 
ren Bänden erwähnten Vorzüge auch bey dielen 
nicht; nur können wir die Klage nicht unterdrücken, 
daf« der Herausgeber bey der Revision , die ganz 
feine Sache ift, zu oft wiSSenSchaftliche Einheit ver- 
büßen läfst. 
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Karlshöhs:; b» Groos: Dia Kranhhaitan dir Plaura. 
Von Dr. Jgnat Heinrich Schürmayer. Erlle 
Abtheilung. Palhologifch - anatomiScher Theil. 
1830. VIII u. 120 S. 8. (12 gr.) 
Die monographifche Bearbeitung der Krankheiten 
der Pleura ilt eben kein unverdienßliches Unterneh- 
men, wenn ße nur vom richtiger^ Standpuncte aus 
geSchieht. Die meißen krankhaften Affeclionen des 
feröfen Syßenu find nämlich in pathogenetischer Be- 
ziehung feiten primär, faß immer aber confecutiv, 
was ganz dem pathologischen Gefetze, daCs das Er- 
kranken der Organe und Sy Sterne genau deren höhe- 
rer oder minderer Bedeutung entspricht, -und Wo- 
nach zu-^ und abnimmt, conform ift. Betrachten 
wir die Einwirkung Schädlicher tellurifch - atmofphä- 
rifcher Influenzen, fo gefchieht fie zuerß auf das 
Ganglienfyßem, theilt Sich dann je nach ihrer Inten- 
fität der Mucofa mit, und von da erß der Serofa, 
wobey ein anderes palhologifchos GeSctz eintritt, 
nach welchem ein Krankhcilsprocefs bey Seiner Wei- 
terverbreitung im individuellen Organismus (wie 
auch in feinem grofsen Cyklus, wenn er epidemifch 
exfeheint) gewöhnlich im zuletzt ergriffenen Syßeme 
oder Organe feine Rolle ausfpielt. Es ift demnach 
auch klar, dafs die" phyfiologiSche Dignität der Pleura 
als einer Serofa Sich nach den erwähnten pathologi- 
schen Gefetzen zu richten habe, und ihre Pathologie 
hienach zu erwägen fey. In wiefern der Vf. diefen 
allein richtigen Slandpünct eingenommen habe, kön- 
nen wir jetzt noch nicht beurtheileu , da wir bisher 
immer vergebens auf das ErScheinen der zweyten 
Abtheilung warieten: daher wir uns auf die Angabe 
des Inhaltes diefer erßen Abiheilung befchranken. 

Der Vf. geht „von dem Baue und den Verrich- 
tungen der feröfen Häute im Allgemeinen" aus, und 
fiellt hierüber das Bekannte in anatomiScher und 
phyfiologifcher Beziehung zufammen. Wie weit wir 
bisher namentlich in letzter Beziehung gekommen 
find, wollen wir hier nicht näher aus einander fetzen; 
und da der Vf. nicht darüber hinauskommt, fo wif- 
fen wir auch j«lzt nicht mehr davon, als zuvor. 
Welcher galvanifch - elvktriSch - magncliSche Procefs 
hier vorgehe-, hat man noch nicht auszumitteln ge- 
facht , und . die chemifchen Untersuchungen des Se- 
crets gehören meiß dem pathologischen Gebiete an, 
daher ße zu richtigen Schlüßen nicht führen kön- 
nen, fo fehr auch fonß die Physiologie durch die 
Pathologie erleuchtet wird , indem diefe zu jener 
ßch gewiSTermafsen als mathcmatiScho Probe verhält. 
Zu vermuthen ift, dafs die feröfen Häute Sich zu den 
Schleimhäuten verhalten, wie Auxiliarkrifen zur 
Hauptkrißs; in ihrer pathologischen Beziehung aber 
fcheinen fie meiß die Grenze der Eroberungsfucht 
eines Krankheitsprocefnrs zu bilden, und in diefem 
Betracht müfs ihnen eine wichtige Bedeutung für 
die organifche Phyfik, zugefiandni werden. Nach 
diefer Anficht iß nun auch die „fpeciellc Anatomie und 
Phyfiologie der Pleura" zu würdigen, daher wir nicht 
< dabey verweilen, zumal da der VS. So leicht über die Phy- 
fiologie hinweggeht, und des fo wichtigen VerhältnüTos 
der feröfen Secretion zur mueofen gar nicht gedenkt. 
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Hierauf folgt die „palhologifche Anatomie der 
Pleura". Der Vf. Hellt zuerft dio Hemmungsbildun- 
gen zufammen, wobey er am Schlufle einer Beob- 
achtung Lobfieins erwähnt, nach welcher bey Em- 
bryonen gelbe Pigmcntbildung auf der Pleura vor- 
kommt, die vom Nervus fympathieus ihren Urfprung 
nimmt. Da nun alle Pigmentbildung vom vegetati- 
ven Nervcnfylteme vermittelt wird, fo fpricht diefe 
Thalfache für unferc Anficht von der Bedeutung der 
feröfen Haute, fo wie auch für unfere bey Eifen- 
mann angemerkte Verniulhung von der Bedeutung 
der Pigmente , die alle auch auf der Pleura gefun- 
den werden, wie der Vf. weiter unlen zeigt. Un- 
ter den nachfolgenden Bildungsfehlcrn ßehen die 
Dislocationcn (Hernien) und das Verhällnifs der 
Pleura zu ihnen, fo wie auch zu den Wunden; 
dann folgt ihre regelwidrige Färbung, als die gelbe, 
fchwarze, wozu noch eine rothe gerechnet werden 
mufs, welche der Vf. bey der Pleuritis abhandelt, 
die aber von der neuen Gefäfsbildung unterfchieden 
werden mufs. Recht paffend und mit uns überein- 
flimmend leugnet der Vf. die primär auftretende 
Pleuritis. Ferner erwähnt er einer Hypertrophie der 
Pleura , ohne Von einer Atrophie zu reden, die doch 
gewifs auch vorkommt, dann der Melanofe, die wir 
auf Rechnung krankhafter Kohlerrpigmenlbildung 
fclueibcn, und daher zu den regelwidrigen Färbun- 
gen rechnen, weil der Grad der anomalen Ablage- 
rung keinen Unterfchied hierin machen kann , der 
eine anomale Tinction des höheren Grades als Ge- 
websveränderung betrachten liefse. Der Melanofe 
folgt die Gangrün — am unrechten Orte. Eine an- 
dere Reihe bilden die Pfeudomembranen , die Offifi- 
Cation nach ihren Graden, die Tuberkeln, die Bla- 
fen- und Balg - Bildung. Die „Abweichung der Se- 
rofil.il der Pleura" in quantitativer und qualitativer 
Beziehung fclilicfst diefe erfte Ablhcilung. 

Betrachten wir das Game als Sammlung des 
Vorhandenen, fo geht ihr die Vollfiändigkeit ab, in- 
dem Manches gar zu kurz nach den Erfahrungen, 
wie fie aufgezeichnet find, abgelhan wird; l'ollten 
aber eigene Beobachlungen diefe Schrift veranlafst 
haben, fo muffen diefe erft im zweytcu noch folgen, 
bis zu deflen Erfchcinen wir unfer Urtheil verfchie- 

Bfs. 



Maihz, b. Kupferberg: Von Jen wahren Mitteln 
und dem einzigen Jicheren Wege, die meifien 
Krankheiten tu verbitten, fie in der Geburt tu er- 
ziehen, und der Verhärtung des Leben» auszu- 
weichen. Ein Buch zunächlt für deutfehe Aerzle 
und Laien. Von Ür. G. //. Ritter , ehemaligem 
hochfiirfll. Naflau Ufingen fchen flofralhe und Leib- 
ärzte. Herausgegeben von Dr. H. A. Peez, herzogl. 
ftauauifchem Geh. Hof- und Medicinal-Rathe. 
1834. VJH u. 390 S. kl. 8. . (20 gr.) 

Den Kreis, in welchem der Vf. fich hier bewegt, 
bilden die Erkältungskrankheiten , — allerdings ein 
fchr wichtiges Kapitel für den Arzt, welches jedoch ge- 
wöhnlich mehr im Munde der Laien abgemacht, .als 
zum Gegenflande wahrer ärztlicher Forfchung gewählt 



wird. Denn im praktischen Leben wird die Patfwge- 
nie allzu häufig verttachläffigt, und die Aerzle betrach- 
ten nicht feiten einen gegebenen Krankheilsfall wieein 
Fragment, das auiser allem Verbände mit dem Lsbtiu- 
proceffe lieht, in Bezug auf Evolution der Krankheit 
und die hiedurch bedingten Modifikationen desLtbens- 
proceffes felbfl. Diefetn Mifsftande nun tritt der Vf. in 
einer Kernfprache entgegen, der Einficht der Laien hie- 
durch erfetzend, was der Plebs medieorum (wie er fich 
ausdrückt) daran abgeht, wodurch fein biederes Streben 
für das phyfifcheMenfchenwohl fich gerechte Anerken- 
nung verdient hat. Er weift umftändlich nach, wie 
durch grobe Verletzungen der dem individuellen Orga- 
nismus vermöge feines phyfiologifchen Verhältniffei rar 
Aufscnwelt, und namentlich zu den tellurifch-atmo- 
fphärifchen Einflüflen, die nach Jahres- und Tegel- 
Zeilen, nach klimatifchen Modificationen und Anoma- 
lien fich unterfcheiden, entfprechenden, durch die Na- 
tur gebotenen, von derModefucht aber verachteten dii- 
telilchen Vorfchrifien fo häufig Krankheilsdispofilionen 
herb ey geführt, wie ganz befonders das Verhällnib i» 
Aeten YVechfels der thierifchen Materie und die Juni 
genannte UmAände bedingten Störungen deflelben, aj- 
mentlich in Beziehung auf die Ausfcheidung dejJeo 
Organismus unbrauchbar und damit auch fchädlich ge- 
wordenen durch die Haut (Thierfchlacke) , gering ge- 
fchätzt werden, und wie durch diefe Momente fowchl 
den acut, als den chronifch verlaufenden Krankheiltn 
Thür und Angel geöffnet find. Weiter giebl der Vf. 
fo eindringlich als fafslich die diätetifchen Vorbauungt- 
mittel mit Bezug auf die Erziehung, fo wie auf die vor- 
gefchrittenen Altersperioden an, und fetzt das Heilw- 
lahren, wie es dem Beginne. der Krankheiten von Un- 
terdrückung der Ausfcheidung der Thierfchlacke tm 
nalurgemäfseiten entfpricht, aus einander. Zurdentli- 
cheren Veranfchauliehung diefer ergiebigen, aber furcht- 
baren Erkrankungsquelle werden die häufiger vorkom- 
menden chronifchen Krankheiten in ihrem weiteren 
Verlaufe verfolgt, wodurch die Wahrheit des Salt« 
Prineipiis obßa u. f. w. deutlich gemacht, und die fer- 
neren l\ achweife aus der Palhogenefe in den verfchie- 
denften HimmeUftrichen fo zufammengefiellt werden, 
dafs die Richtigkeit der Anficht des Vfr. keinem Zwei- 
fel mehr unterliegt. Reiche Erfahrungen und genaue 
Beobachtungen über das Gefagte, fo wie über die zweck- 
mäfsigften Mittel , fo fern fte der Arzl zu gebrauchen 
hal, erhöhen den Werth diefer Schrift für Aerzle, wie 
für Laien : für die letzten ift fie noch darum von be- 
fonderem Interelfe, weil fie diefelben mit den Schwa- 
chen der Aerzle bekannt macht, die ohne alle Einöd! 
in die Natur der verfchiedenen KrankbeitsprocefTeatl 
ihr leidiges „lieeipe" befchränkt find. Nur ift zu Be- 
dauern, dafs diefe Schrift als Fragment nur den allg** 
meinen Theil enthält, indem des. Vfs. 1823 erfolgt« 1 
Tod die Forlfetzung hemmte. Als getreuer und fcharf- 
finniger Nalurbeobachter würde er des Guten noch weil 
mehr haben ßifton können. Wiewohl er feiner M*- 
weit gleichgültig war, fo läfst ihm doch die Nachwelt 
gerechte Anerkennung widerfahren, und fie wird ihr* 
um dem Hn.Dr. Pen ftix die Herausgabe diefes Buchet 
Dank wüTeu. ~ 0s, 

— 
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Es 



js giebt eine Menge von philofophifchen G*gen- 
Aänden — - und zu ihnen gehört auch das Problem 
von der Unßerblichkeit, welche wegen ihres 

praktifchen Interefle die Aufmerkfamkeil faft aller 
Denker auf fich gezogen haben, dennoch aber bis 
auf diefen Augenblick eine Beute des Zweifels und 
des Streits geblieben find. Der vorzüglichfle Grund 
diefer Erfcheinung, welcher fich auch bey ähnlichen 
theoretifchen Fällen als verderblich nachweifen lafst, 
liegt unßrcitig darin , dafs man meifiens die Natur 
folcher Probleme verkannte , in fofern man nämlich 
nicht mit der nüthigen Umficht auf diejenigen Be- 
griffe achtete, mit denen das Problem in einer mehr 
oder weniger fichlbaren Verbindung ßeht, und die 
nothwendiger Weife, ehe nur an die Auflöfung 
des Problems felbß zu denken iß, alfo vor dicfeni 
mit aller Yollfiändigkeit wollen durchforfchl und be- 
feßigt feyn. Wir können diefs fogleich an unferem' 
vorliegenden Kalle näher erfahren. Wer über die 
Unßerblichkeit nachdenkt, will wiffen, ob er nach 
dem Tode des Leibes fammt dem Bewufslfeyn von 
Ach und feinem. Zaßande noch fortdauern und nie- 
mals einer Vernichtung werde anheimfallen; allein 
wie unmöglich iß es, ein folches Willen unmittel- 
bar aus den Begriffen der Frage fclbß herzuleiten! 
Man wird alfo zunächß nach fo riehen, wer und was 
jener Er fey; hiedurch wird man aber in die fchwic- 
rigen Unterfuchungen vom Ich verwickelt, an denen 
die meißen Verfuche über die Unßerblichkeit gleich 
Anfangs gefcheilert find, indem man forglos dem 
Ich des Bewufstfeyns ein reales Was unterzulegen 
pflegt, meinend, dafs an deflen Exißenz wegen der 
Uürgfchaft des SelbUbewufstfeyns nicht zu zweifeln 
fey. Allerdings iß mit dem Begriffe des Ich die Se- 
tzung eines Seyenden verbunden: was aber denkt 
man fich unter einem folchen, und was heifst es 
„Etwas ifi li ? Auch diefe Krage will erß beantwor- 
tet feyn; und wenn diefs gefchchen iß, handelt es 
fich darum, das Hefultal dcrfelbcn mit dem Begriffe 
des Ich in einen folchen Zufaanmenhang zu bringen, 
dafs, was in diefem Befultate allgemein enthalten 
iß, aus dem IchbegrifTe als eine fpecielle Erkennt- 
nifs hergeleitet wird. Auch hier herrfcht bis jetzt 
J. A. L. I. 1835. Zw*yt?r Band. 



ein grenzenlofer Mangel ob, wie das die vielen Hy- 
polhefcn und fchwankenden Ausfprüche über das 
Wcfcn der Seele bezeugen, denen zu Folge diefes 
bald in dem verfeinerten pantheißifchen , bald in 
dem empirifch-phyfiologifchen Nebel verfchwimmt. 
Allein auch jene Ünlerfuchung fey richtig vollendet, 
fo wird man alsdann noch das Yerhältnifs zwifchen 
dem Gefchehen und dem Seyenden erforfchen muf- 
fen, weil die Seele ein Wefen mit inneren Zußän- 
den iß, deren Unvcrgänglichkeit und gefetzmäfsige 
Fortdauer nicht von denfelben Gründen abhingt, als 
die Zcitlofigkeit der Seele; und nun endlich erß 
wird man einfehen — nicht, dafs diefer Weg der 
Ünlerfuchung fyftemalifch, wohlaher, dafs das ganze 
Problem von der Unßerblichkeit an fich derfelben 
nicht einmal werlh iß, fondern dafs ihre Gewifs- 
heit unfehlbar ganz von felbß erfolgt feyn würde, 
wenn man um fie unbekümmert nur jene genann- 
ten Begriffe gleich Anfangs richtig bearbeitet hätte. 

Leider, können wir diefe Bemerkung in ihrem 
ganzen Umfange auf die vorliegende Schrift nicht 
anwenden, obgleich fie fich wenigßens darin aus- 
zeichnet, dafs mit einer gröfscren Schürfe, als man ge- 
wöhnlich zu finden pflegt, auf den Begriff der Seele 
eingegangen wird, und wir heben diefe Stelle mit deßo 
mehr Vergnügen hervor, als fie zugleich zum ße- 
weife dienen kann, dafs eine genaue Speculation 
auch ftels auf den eigentlichen Nerv des wahren 
philofophifchen Nachdenkens, nämlich auf Verlegen- 
heilen, Widerfprüche und Ungereimtheiten in den 
meißen' unferer 'gewöhnlichen Erfahrungsbegriffe, ge- 
führt wird. Das Biifonnemcnt des Vf. iß, zufam- 
mengezogen aus S. 33 — 41, folgendes: 

„Um das Dafeyn der Seele feftzufiellen, nehmen 
wir den Gruudfatz der Caufal- Verbindung zu Hülfe, 
nach welchem wir an das unmittelbar Erkennbare 
oder an das Wahrnehmbare der Dinge das Nicht- 
wahrnehmbare oder Metaphyfifche fchliefsen. Alles 
aber, was wir denken und erkennen, mufs entwe- 
der als Stoff (Materie) oder als Form (Scynsart) 
oder als Beides vereint, d. i. als Gebilde beßehen, 
wo man aber bey Stoff oder Materie ja noch nicht 
an etwas Zufammcngefelztes oder Körperliches zu 
denken hat, vielmehr iß Stoff. nichts Anderes, alt 
das, was auf eine gewiffe Weife befiehl, und Korm 
drückt die Art und Weife aus, wie er iß oder be- 
ucht. Dabcy beßeht kein Stoff ohne Form, und 
keine Korm ohne Stoff; nur in der Betrachtung kön- 
nen wir eins oder das andere allein vornehmen. 
Nun leuchtet bey dem erßen Blicke ein, dafs Vor- 
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Heilungen und Gefühle keine blofsen Formen feyn 
können; denn einmal vermögen keine Formen ein- 
zuwirken, fodann beliehen Formen nicht ohne ihren 
Stoff, endlich laden fich die Vorflcllungen und Ge- 
fühle behandeln, berichtigen u. f. w. Alles diefes 
nöthigt uns, die Vorflcllungen und Gefühle für Ge- 
bilde zu nehmen. Weiter verlangt unfere Dcnkna- 
tur, alle die von ihr erzeugten Urgedanken (das find 
die Denkgefetzc) auf die Gcgenßände der Lrkennt- 
nifs anzuwenden. Solche find die unzertrennlich 
■nf einander hinweifenden Gedanken des Infeyns 
und des Infichhabens. Dasjenige, welches die Form 
des Infeyns trägt, nennt man Inlage oder Inhärenz, 
und Dasjenige, was die Form des Infichhabens trägt, 
den Inhaber, Träger oder die Unterlage. Kcins ilt 
ohne das Andere. Was von beiden wird nun das 
in uns Wahrnehmbare feyn? Ein anderes üenkge- 
fetz antwortet hierauf : alles beflehende Wahrnehm- 
bare ift eine Inlage (Inhürenz) von einer gewiffen 
Unterlage (TrSger, Subfirat); und feine Wahrheit 
beßätigt fich dadurch, dafs der Stoff, der ein Gegcn- 
Aand unferes (inneren oder ä'ufseren) Sinnes feyn foll, 
ein Aeufseres fey, ferner dadurch, dafs man gedrun- 
gen ift zu fagen: die Vorßellungen find »Vi mir, in 
meinem Ich. Ift aber der Inbegriff von Vorflcllungen 
und Gefühlen nur als Inlage zu denken, fo mufs 
nothwendig ein Zweyles, das mit der Inlage in unzer- 
trennlicher Verbindung fleht, vorgeflellt werden j denn 
eine Inlage ohne ein Etwas, in welchem fie wlre, 
ift ein Unding, ein Nichts; und diefes Etwas, den 
Trager der InInge nennt Jedermann fein Ich, als 
dasjenige, in welchem feine Vorßellungen und Ge- 
fühle find. Zwar mag immerhin ein und der an- 
dere Träger einer Inlage felbß eine Inlage feyn, als- 
dann erhalten wir blofs eine Reihe von Inlagen und 
Unterlagen. Aber nach einem anderen Denkgefetzc, 
nach welchem jede Reihe fich 'einander bedingender 
Glieder ein erftes und letztes Glied enthalt, und 
nach welchem mit jedem Dedingten ein Unbedingtes 
zuiammen befleht, muffen wir eine letzte Unterlage 
annehmen, welche als unbedingte befiehl. Einer fol- 
chen Unterlage giebt man aber den Namen Wefen, 
Subßanz. Endlich ziehen wir noch ein anderes Denk- 
cefetz herbey, dafs das Dafeyn der wahrnehmbaren 
Eigenheit auf das Dafeyn ihres Habenden hinweift, 
und dafs das Dafeyn der Inlage Zeuge ift von dem 
Dafeyn feines Wefens, welches jene in fich hat. 
Weil wir nun durch unmittelbare Wahrnehmung 
das Dafeyn unferer Vorßellungen und Gefühle wif- 
fen, und wir ein Etwas, Ich genannt, ah Träger und 
unbedingten Inhaber derfelben anerkennen muffen : 
fo find wir auch, durch richtige Schlüffe genöthigt, 
von dem Dafeyn des Ich als eines Wefens oder ei- 
ner Subßanz vollkommen überzeugt." 

Hier muffen wir zuerft einige Worte einfehie- 
ben. Ree. leugnet nämlich zwar nicht die Richtig- 
keit der (Liefen Schlüflen zum Grunde liegenden 
Denkgefetze an fich , er leugnet aber, dafs diefelben 
hier richtig gebraucht find. Denn um das Ich zu 



finden, bedarf es fchon defshalb keiner Schlüffe, weil 
das Ich unmittelbar von fich felbß weift, und feine 
Bedeutung gerade in dem Wiffen von fich liegt; 
diefes Wiffen von fich ift eine gegebene Thatlacoe. 
Woher kommt alfo der Schlufs, dafs das Ich als 
Unterlage zu den Vorßellungen als Inlagen müßt 
gedacht werden, und zwar fo, dafs das loh nicht 
mit in dem Kreife des unmittelbar Erkennbaren Ii*- 

Jen fo.ll ? Dazu ift hier keine Veranlaffung, weil 
as Ich als Thal fache des Bewufstfeyns ein unmittel- 
bar Gegebenes ift und bleibt; vielmehr hat die Tin- 
fchung jenes Schluffes ihren Grund nur darin, weil 
alle übrigen Zuftä'nde des Bewufstfeyns als dem Ich 
inhärirend angefallen werden. Diefe Inhärent hat 
aber noch nicht zur Folge, dafs das Ich defihal 
eine nur zu crfchlicfsende Subßanz feyn mufs; Jena 
es bleibt, abgefehen von diefen Inhürenzen, immer- 
hin noch das Ich als das Wiffcnde- von -fich übrig, 
und diefes Von- fich - wiffende liegt nicht unter, fon- 
dern in dem Kreife des Gegebenen, obgleich ei di- 
durch keineswegs felbß zu einer Inlage wird. Ei 
geht hieraus hervor, dafs, wenn dennoch des Ich, 
ah ein Gegebenes, Grund werden foll zu demSch.'uÄ 
auf ein Nichtgegebenes, diefer Grund ändert»» iU- 
gen mufs, und zweytens, dafs diefes erfchloGes« 
Nichtgegebene gewifs nicht wieder ein Ich fern 
kann, weil ein unmittelbar von fich Wiffendes über- 
haupt nicht braucht erfchloffen zu werden. Der tob 
Vf. begangene Fehler ift mithin derfelbe, worauf 
oben hingedeutet wurde : man legt zu fcbnell 
und ohne die gehörige Nachweifung des Waren 
dem Ich ein reales Was unter , zudem noch mil 
der Täurchung, als ob diefes Was das Ich felbi 
fey. Doch lallen wir den Vf. weiter reden. 

„Was ift denn nun naher diefes als Subßnu 
oder Wefen erkannte Ich ? Di« kurze Antwort nf 
diefe Frage ift: das Wefen ift für fich alleingenom- 
men nichts als ein einfaches Beflehendes mit da 
Form des blofsen und unbedingten Infichhabens. 
Und damit hätten wir das Wefen als Gattung wohl 
charakterifirt , aber auch nicht mehr gefagt, ab was 
wir fchon wufslen. Was für eine Axt von Wefen 
ift denn aber das Ich ? Hierauf antworten wir mit 
dem Denkgefelze, dafs jedes Habende durch die Art 
feiner Eigenheiten beßimmt, und jedes Wefen durch 
feine Inhärenten geartet iß , ein folches und keia 
anderes zu feyn. Wir haben uns daher blofs nach 
den Inhärenzen des Ich umzufehen. Diefelben be- 
liehen aber in Kenntniffen , Bewufstfeyn und G* 
fühlen, und durch diefe ift alfo das Ichwefen » 
ein vorftellendes, fühlendes, bewufstes charakleriM 
Da man nun den Inbegriff des Bewufstfeyns, dar 
Kenntniffe und Gefühle mit dem Namen „Befeelunj/* 
belegt, fo kann man das Ich ganz kurz Seelenweftfi 
Seele nennen." 

In diefen Worten zeigt fich mit Recht ein A* 
fchliefsen des Ich an das fogenannte Nicht- Ich, "«* 
ches nämlich aus den Inlagen, wie es der Vf. naM*» 
beflehL Wie aber kommt unter die Reib« eW" 
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In tagen auch das Bewufstfeyn, welches Wort hier 
nach dem Zufammenhange fo viel wie Selbftbewufst- 
feyn iß ? Diefs verrälh von Neuem , wie alles 
fchwankt, wenn man das Gegebene mit dem Trans- 
zendenten auf eine iu leichtfertige Weife in Verbin- 
dung bringt. Soll jene Subßanz des Vf. wirklich 
ein Ich feyn, fo heifst diefs, dafs fie ein unmittel- 
bar von fich Wiflendes iß, und dafs gerade hierin 
ihr Wefen beßeht, und folglich das Selbßbewufst- 
feyn nicht ihre In läge iß, wodurch ein Anderes vor- 
ausgefelzt würde, das nicht unmittelbar von Ach 
felblt wüfste, alfo auch kein Ich witre — wie es 
nach dem Vf. doch feyn foll. Oiefe Unbeßimrnt- 
heit hat ihren natürlichen Grund darin, dafs der Vf. 
mit Einem Fufse noch in der Erfahrung*, mit dem 
anderen über ihr lieht, und fie wird vermehrt durch 
die ganz nothwendige Aufgabe, feine fogenannten 
Inlagen mit der Unterlage in eine Verbindung zu 
bringen, durch welche das Was der letzten mit 
dem der erßen nicht zufammenfällt. Allein mag 
diefs feyn; wir wollen lieber das fcAhalten, dafs 
das Wefen für fich ein einfaches Begehendes mit 
der Form des unbedingten Infichhabens fey, und 
nun nachfehen, ob wenigßens diefer Gedanke mit 
fich felbA übereinßimmt. ZuerA aber iA kein In- 
iichhaben „unbedingt" zu nennen, denn ein folches 
hängt von feinem Was ab, und mufs, wenn diefes 
verfchwindet , ebenfalls verfchwinden. fiiedurch 
wird ferner fogleich auch die Unbedingtheit des We- 
fens felbA aufgehoben, welches für ein Infichhabcn- 
des ausgegeben wird, fobald nämlich, wie es hier 
der Fall iA, das Infichhaben eine qualitative Beftim- 
mung diefes Wefens feyn foll. Der Vf. eifert hier 
gegen einen fingirten Gegner, der fragt, was das 
Habende ohne Beziehung auf das Gehabte oder ab- 
gefallen voa den Eigenheiten fey, worauf er ant- 
wortet: dadurch zieht man das Wefen in die Reihe 
des UnbeAimmten, welches als folches freylich nicht 
ift, weil ein Habendes, das Nichts hat, eben da- 
durch felbA nichts iA, und ein Wefen für fich zu 
betrachten, heifst fo viel, als verlangen, dafs eine Sache 
diefe, welche fie iß, und auch noch eine andere, wel- 
che fie nicht iA , fey. Aber wird denn hiedurch 
jene Frage befriedigt, und kann fie überhaupt abge- 
lehnt werden? Der Vf. will doch, dafs feine Sub- 
ftanz eine Unterlage, etwas für fich BeAehendes fey, 
und ein Solches mufs nothwendiger Weife auch für 
sich, eben nur als das, was es felbA und an fich iA, 
gedacht werden können, denn fein Wefen blofs in 
die Relativität zu den Inlagen fetzen, heifst fo viel, 
als es aar nicht fetzen. Und fchadet es denn etwas, 
«renn hier heraus käme, die SubAanz müfie gedacht 
werden als ein Solches, das fie an fich iß, und auch 
sticht als ein Solches, das Erße, weil fie ein Selbß- 
Händiget, ein wirklich Reales iß, das Zweyte, weil 
He in nothwendiger Beziehung zu den Inlagen Aeht ? 
Diefs fchadet vielmehr nicht nur Nichts , Jondern ee 
iß dar getreue Autdruch deijenigen unleugbaren 
fViderfpruchs, wodurch hier ein wirkliches Erkennt- 
njfipritw'p angedeutet wird, oder naher bezeichnet. 



wir haben hier den Wider fpruch, welcher in dem 
Begriffe eines jeden wirklichen Dinges mit mehre- 
ren Alerkmalen liegt , und der auch bey dem 
Ich tum Vorfchein kommen mufste , weil dajjelbe 
eben/alle als Eins mit mehreren Merkmalen tu den" 
hen iß. 

Ree. hält es bey diefen Proben eines fo guten 
Denkens faA für unmöglich, dafs der Vf. bey ei- 
ner nochmaligen Uebei legung fich von der Wahr- 
heit des eben Gefegten nicht überzeugen follte, und 
er benutzt defthalb noch eine andere Stelle, die uns 
auf dafielbe Refultat hinführt. Es wird nämlich 
noch die Anwendung der beiden Begriffe „Setzen 
und Gefetzlfeyn". in Bezug auf die Subßanz der Seele 
und deren Inlagen erörtert, und entfehieden, dafs 
nur jene als das Setzende zu denken fey. Alsdann 
heifst es weiter: 

„Da aber ein Selzendes ohne ein Gefetztes ein 
Unding iA, fo muffen die Inlagen als das Acufscre 
von jenem Inneren die Form des Gefetzfeyns anneh- 
men. Das Innere oder das Seelenwefen haben wir 
als ein Unabhängiges und Selbßßändiges erkannt, 
weil es eine Art Unbedingtes iA, indem feine Form 
des Untergelegtfeyns unbedingt iA, und das Unterge- 
legtfeyn eines Anderen nicht vorausfetzt. Man 
nennt aber dasjenige Setzende, welches felbßfiändig 
iß und blofs als Unterlage beßeht, eine Kraft, mit 
welcher in unaußöfslicher Verbindung eine Wir- 
kung iß; denn eine Kraft, die nicht wirkte, wäret 
eben de/shalb nichts." 

Folglich, können wir fogleich fortfahren, hingt 
auch die Exißenz eines folchen Setzenden unvermeid- 
lich von den Setzungen ab, und wir haben hier die 
zweyte Relativität in einem Solchen, welches, ßalt 
ein Anhängiges, ein Selbßßändiges, die reale Grund- 
lage des Abhängigen feyn follte. Es wurde früher 
vom Vf. bey dem Schluße von den Inhärenzen auf 
die Subßanz erwähnt, dafs derfelbe nicht auch für 
die letzte wiederkehren könne , fondern dafs in 
einer Reihe bedingter Glieder ein letztes, ein unbe- 
dingtes feyn müde : diefs mag feine Richtigkeit ha- 
ben, aber foll ein folches Glied wirklich unbedingt 
feyn, fo darf es nicht allein von keinem ihm nach- 
folgenden, fondern auch von dem ihm vorangehen- 



den Glicde nicht ablii 



und diefs letzte iß 



doch bey der Subßanz unvermeidlich. Unfer Den- 
ken kann und mufs fie als ein Abfolutes, ihrem 
Was nach von jeder Relation Freyes fetzen , aber 
die that fachliche Veranlaßung, von ihr zu reden, 
liegt nur in den fogenannten Inhärenzen, welche, 
wie es fehr richtig heifst, „Zeuge von dem Dafeyn 
der Subßanz find;'** durch diefe unabweisbare Be- 
ziehung der Subßanz auf die Inhärenzen- bekommt 
der Begriff der Abfolulheit einen Fleck; und da Bei- 
des, das Denken und jene thalfachliche Veranlaf- 
fung, will berückfichtigt feyn, weil jedes richtig iß, 
fo kommt auch hier der Widerfpruch zum Vor- 



fchein, dafs die Subßanz ein folches, was fie iß, 
und auch nicht ein folches iß. 

^den weiteren Auseinanderfetzuncen 
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wir dem Vf. nicht zu folgen, da eines Theils nun 
die fchwachen Seiten der Schrift beginnen, anderen 
Theils aber man von felbA abnehmen kann, wie 
nun- die UnAerblichkeit der Seele aus deren Einheit 
und Unbedingtheit gefolgert wird. Späterhin ül noch 
viel von dem Zufiande nach dem Tode die Rede, 
welches wir dem Neugierigen Ach felbft aufzuzi- 
ehen anheim Aellen. 

11. D. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

BnAtri«scHwsio, b. Vieweg: Gemaida aus dem 
häutlichen Leben und Erzählungen, von Gott- 
half Wilhelm. Chrifioph Starke. Dritte verbcf- 
ferle Aullage. Zweyte Sammlung. 276 S. 3te 
Sammlung. 233 S. 4te Sammlung. 312 S. 6t« 
Sammlung. 300 S. 1827. 8- (4 Thlr. 12 gr.) 

Mit unverfilfchter Gemuthlichkeit , ohne Wort- 
prunk, werden die unverfiegbaren Vortheile darge- 
legt, die eine genügfame Häuslichkeit giebt; es wird 
klar gemacht, wie der kößlichAe Schatz im Leben 
ein zufriedenes Herz fey, das aus dürrem Gras noch 
ein Honigtröpfchen laugt, das, fromm und ergeben, 
nie verzagt, nie dem Uebermuth oder dbr Verzweif- 
lung preisgegeben iA. Es find diefs freylich Gefin- 
„uncvii und Lehren des ISten Jahrhunderts, fo wie 
die SiltendarAelluUgen es find, aber ein gutes Wort 
findet denn doch zuweilen eine gute Statt, und un- 
fere alles wegwerfenden, alles geringfchltzenden 
Jünglinge, wenn es nicht die Farbe des Tages, der 
Menfchen- und Welt- Verachtung trägt, dürften denn 
doch ahnen , dafs die fo gefchmahten Aillen Tugen- 
den jeino kühlende Labung dem überreizten, über- 
fätligtcn Gaumen, und nicht fo ganz und gar bey 
Seite zu fchieben foyen. — Eigentlich veraltet lind 
nur die Scencn, welche auf antikem Boden /ich be- 
wegen, deren kindliche Vorßellung altgriechifcher 
und römifcher Zuftande nicht feiten ins Kindifche 
übergeht, und deren Verfe doch allzu matt, holprig, 
durch und durch profaifch find, und bey der neuen 
Ausgabe befler ganz weggeblieben wären. 

Vir. 

a 

Stuttgart , b. Hallbergor : Der flache Schwanen- 
lied. Schau fj>iel von Eduard Duller. 1334. 
133 S. 3. (13 gr.) 

Der Vf., welcher auf verfchiedenen und abfon- 
derlichen Wegen fchucll zu einem literarifchen Na- 
men zu gelangen ftrebt, fcheint uns doch derjenigen 



Kraft der Originalität zu entbehren / welche aufser- 
halb der herkömmlichen Pfade vor Verirrung bewah- 
ren, und vor der kalten Nachahmung des Aben- 
teuerlichen fchützen kann. So gerälh er in feinen 
PhantafieAücken und Erzählungen, trotz alles Rin- 

Jens, nach Eigentümlichkeit, mehr oder minder in 
loffmannifche und fVeitßogfche Nachahmung, und 
erinnert in feinen Dramen bald an flotzebue, bald 
an Eichendorff und Auffenberg. Mit den letzten 
zeigt diefes Schaufpiel ihn in wahrer Verwandt- 
fchaft; aber feine Vorbilder haben einen durchge- 
bildetcren Gefchmack vor ihm voraus. Poelieen, nie 
diefer flache Schwanenlied, machen in ihrer grimmi- 
gen, wilden Ucberfchrobenhei t kein Glück mehr ; 
und wenn diefe auch dem GegenAande zu entfpre- 
chen fcheint, fo iA eben der GegcnAand kein wohl- 
gewühlter. Der RachodurA der vom böhmifchen 
Thron verAofsencn Werfchowitz , gegen die Herzöge 
Ulrich und Jaromir, aus Libuflas Haufe, die Flü- 
che und Verwünfchungen der wilden Altmutter diefes 
-Stammes, Drahomira, und die Gräuel, zu denen der 
Verr*ther t Kochan greift, diefe find durch das Bild 
fanfter Liebe zwifchen Swantewa und firetislaw, in 
der der Hafs beider feindlichen Häufer zuletzt er- 
lifcht, doch nicht genug gcfanfligt, um ein annä- 
hendes Schaufpiel darzubieten. Es fehlt dem Vf. 
nicht an Kraft des Ausdrucks für feine lebhaften An- 
fchauungen, wohl aber an der fchünen Mäfsigung, die 
das Gefallen an feinen Geft alten bedingt, an laute- 
rem Gefchmack und vielleicht an dem Mefse der 
Lebensbeobachtung, das dem dramatischen Dichter 
unentbehrlich iA. Er hat nun einzelne Spuren von 
Talent genug gegeben, und wir rathen ihm daher, 
lieh einmal die Vollendung eines kleineren, fcharf- 
begrenzten Werks recht angelegen feyn zu laßen. — 
An glücklichen Zügen fehlt es auch in Jicfer Arbeit 
nicht, welche durchweg eine gewiflo Kraft der Em- 
pfindung — jenes erAe Requifit des Dichters — ver- 
kündet. So iA der Tod Kochan $ durch den 
geblendeten Jaromir, mit den Worten: 

„O Ungeheuer ende! 
Du haA dat Licht der Augen 



Doch blind treff ich dich noch, und rauht' 'ich fachen 
Bii an den Nor.lpol. Diefs mein. Schwer» iA jetzt 
Mein fcharfe» Augenlicht — et muft dich finden!" 

ein wohl erfundener Zug ; dagegen flöfst felbA Kochan 
und Drahomira mehr Grauen, als Theilnahme ein, 
und die fanftcren Empfindungen der Seele finden in 
dem ganzen Stück kaum eine kärgliche Nahrung. 

v. L 
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MATHEMATIK. 

Wim, auf Kotten des Verfallen: Theoru zur all- 
gemeinen Auflöfung der beßimmten algebraifehen 

■ Gleichungen; nebß hritifch -analytifcher Unter- 
jochung der jetzt behannten, und Aujfiellung 
neuer, wijfenfchaßlich begründeter Auflöfungen. 
Mit einem Anhange über reine Potenzgleichun- 
gen, Normalpolenzen und unbeßimmte Analytik. 
Von Friedrieh Graf Hochenegg, kön. kaif. wirkl. 
Oberßen, und Inhaber des 20ßcn Linien -Infan- 
terie- Regiments. 1835. LXXXII u. 582 S. gr. 8. 
(3 Thlr. 8 gr.) 

Leider trifft es fich oftmals, dafs Minner auf hohen 
Polten in Fächern, welche wifTenfchaftliche Bildung 
und Kenntnifle erfodern, weit hinter dem zurück 
lind, was man von ihnen berechtigt wäre zu verlan- 
gen ; ja oft haben fie kaum eine Idee von demjeni- 
gen , was erfoderlich iß , um ihr Amt felbfißändig 
zu verwalten. Sie verlaflen fich auf die Kenntnifle 
ihrer Untergebenen, brauchen diefe nicht nur als 
ftathgeber, fondern als Angeber und Anordrrer des- 
jenigen, was ihnen felbß anzugeben und anzuordnen 
obliegt, und begnügen fich mjt einer Ollentalion ihrer 
Perfon in Amtsangelegenheiten und mit Unterfchrift 
ihres Namens unter Ausarbeitungen und Befehlen, 
die von ihnen felbß im ganzen Sinne des Worts, 
hätten ausgehen muffen. Um fo mehr erfreut es 
Ree durch das vorliegende Werk einen Mann ken- 
nen gelernt zu haben, den fchon feine wifTenfchaft- 
liche Bildung allein feines hohen Pollens würdig 
macht, der fich nicht blofs begnügt, mit den mathe- 
matifchen Wiflenfchaften fich in To weit bekannt zu 
machen, als fie ihm als Militär nothwendig find, 
fondern der fich auf das Feld der mathematifchen 
Speculation begiebt, in abllracten Theorieen verfucht 
und diofe zu vervollkommnen bemüht. Innige Liebe 
zu der Mathematik fpricht fich auf jedem Blatte des 
Buches aus, und es iß daher fehr zu bedauern, dafs 
der Vf. das undankbare und unfruchtbare Thema 
der allgemeinen Auflöfung der* numerifchen Gleichun- 
gen zum Gegenftande feiner Purfchungen gemacht 
hat. Nachdem man lange folche allgemeine Auflö- 
fung vergebens gefucht hatte, fing man an, über die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit derfelben Forfchun- 
gen anztißcllen , und es ergab fich, dafs die Mög- 
lichkeit keinesweges bewiefen werden konnte. Viel- 
mehr hat diefes Thema Veranlagung zu fehr ausge- 
zeichneten Abhandlungen gegeben, in denen die 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



Unmöglichkeit der allgemeinen Auflöfung der nume- 
rifchen Gleichungen von höheren Graden, wie der 
vierte, fehr umfaßend nachgewiefen ift. Ree. kamt 
zwar nicht behaupten, dafs durch die darüber vor- 
handenen Schriften die abfolute Unmöglichkeit fol- 
eher Auflöfung nachgewiefen wäre; vielmehr ift er 
der Meinung, dafs bis jetzt immer nur noch eine 
relative Unmöglichkeit bewiefen , nämlich dafs nur 
bewiefen iß, dafs durch Zugrundelegung diefer oder 
jener Anfichten folche Auflöfung unmöglich fey. Aber 
es kann dagegen nicht geleugnet werden, dafs diefe 
Anfichten, aus denen fich die Unmöglichheit der all- 
gemeinen Auflöfung der Gleichungen höherer Grad« 
ergiebt, fo umfallend find, dafs das Feld, welches 
für die Möglichkeit derfelben noch offen iil, fich zu 
jenem , auf welchem, die Unmöglichkeit bereits dar- 
gethan iß, um mathematifch zu reden, wie ein un- 
endlich Kleines zu einem unendlich Grofsen verhält. 
Unfruchtbar iß alfo jedenfalls das Thema, welches 
unfer Vf. fich zum Gegenftande feiner Forfchungen 
erwählt hat; es iß aber auch nndankbar. Denn ge- 
fetzt, es gelänge eine allgemeine Auflöfung der nume- 
rifchen Gleichungen aller Grade zu finden, fo würde 
ihr Werth doch ilets nur fehr befchränkt feyn. Ei- 
nen rein wiflenfchaftlichen Werth könnte man frey- 
lich folcher Auflöfung nicht abfprechen, fie würde 
ftets als eine Erweiterung der Algebra angefehen 
werden müffenj aber in der Anwendung würde fie 
ficherlich nicht den geringßen Nutzen gewähren. Es 
iß nicht denkbar, dafs folche Auflöfung einfacher 
feyn würde, wie die bekannten directen Auflöfungen 
der Gleichungen des dritten und des vierten Grades; 
he würde vielmehr ganz gewifs weitläufiger und 
zufammengefelzter feyn. Nun braucht aber fchon 
niemand die bekannten directen Auflöfungen der 
Gleichungen des drillen und vierten Grades, wenn 
man diejenigen Gleichungen des dritten Grades aus- 
nimmt, deren Wurzeln alle drey real find, ihrer 
Weitläufigkeit wegen, fondern jedermann zieht die 
indirecte Auflöfungsmethode vor; um fo weniger 
würde man auch von einer allgemeinen direclen 
Auflöfungsmelhode der Gleichungen aller Grade Ge- 
brauch machen, wenn folche je follte gefunden 
werden. 

Da der Vf. bezweckte, fein Buch folchen Lefern 
verßändlich zu machen, bey welchen nur Elementar- 
Kenntnifle in der Buchßabenrechnung vorausgefetzt 
werden können : fo hat er es fehr weitläufig ge- 
fchrieben; aber uns dünkt, dafs er dielen Zweck 
auch bey gröfserer Kürze hätte erreichen können. 
Bb 
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Sehr oft wiederholt er fich> und fegt zwey- oder gar 
mehrmals daffelbe; er braucht oftmals ganze Seilen 
und Blitter, um etwas zu fagcn, welches er durch 
•in paar Sätze eben fo deutlich hatte machen kön- 
nen. Ferner muffen wir tadelnd erwähnen, dafs der 
Eifer und die Liebe zur Wiffenfehaft ihn oftmals 
zu weit geführt, und reranlafst hat, feine eigenen 
Arbeiten zu überfchützen , und die feiner Vorgänger 
nicht gehörig zu würdigen, ja felbß in einem ganz 
falfcben Lichte zu betrachten. Um fogleich einen 
Beleg für diefe Behauptung anzuführen, fo erwähnen 
wir des Urtheils, welches der Vf. über Fourier'! 
Analyse det e'quation* dtttrminees fallt. Nachdem 
•r einige Stellen aus der Einleitung diefes Werks 
»rigeführt hat, fagt er : „Gewifs iß es, dafs eine Me- 
thode, wobey ein folcher Aufwand von llülfsmitleln 
Statt hat, wie die Pnncte von No. 1 bis 9 angeben, 
und wovon jeder Punct einer eigenen Abhandlung 
bedarf, nicht einfach genannt werden kann." Die- 
fes Urtheil iff ganz unrichtig. Fourier'* Methode 
ift die einfachAe und elegantere, und dabey zugleich 
die ficherße, die bis jetzt bekannt ift, und es ift zu 
verwundern, wie fo einfache und dem Anfcheine 
nach nahe liegende Grundfätze feinen Vorgängern 
haben entgehen können. Sicherlich hatte unfer Vf., 
als er obiges Urlheil fällte, Fourier'» Werke nicht 
gehörig durchftudirt; und wenn er es bis jetzt noch 
nicht gethan hat, fo rathen wir ihm an, es ja bald 
zu thun. Er wird ßch angenehm für diefe Leetüre 
belohnt finden, und alsdann gewifs unferem Urtheile, 
welches das aller Sachkenner ift, .beyftimmen. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen wollen wir 
zum Einzelnen übergehen. Der erfte Abfchnitt ent- 
hält einleitende Betrachtungen über die algebraifchen 
Gleichungen. Der Vf. fcheint fich nicht vorgenommen 
zu haben, die allgemeinen Sätze, die man in Beziehung 
auf die algebraifchen Gleichungen und deren Auflüfung 
kennt, alle vorzutragen; er befchäftigt Ach gröfslen- 
theiLs nur damit, zu zeigen, wie durch die Multipli- 
cation einer gewiffen Anzahl Binom ina von der Form 
x — a, x — b, u. f. w. eine algebraifchc Gleichung ent- 
lieht, und zeigt, wie die Coefficicnlcn einer folchen 
Gleichung aus don Wurzeln a, b, u. f. w. zufammen- 
gefetzt find. Es wird angeführt, nicht bewiefen oder 
zu beweifen verflicht, dafs umgekehrt auch jede 
algebraifche Gleichung Ach in folche Factoren auf- 
löfen läfst. Viele wichtige Sätze über die Exißent 
der realen Wurzeln u. f. w. vermiffen wir gänzlich. 
Dahingegen findet man überfiüffige, nicht hieher ge- 
hörige und als bekannt anzunehmende Sätze in 
diefe m Abfchnitte. Z. B. S. 7 heilst es: „Gewöhn- 
lich werden die bekannten Gröfsen mit den erfien 
BuchAaben des Alphabets a, b, c, u. f. w. oJex 
A, B, C u. f. w. , die unbekannten mit den letz- 
ten x, y, s und die Hülfsgröfsen mit n, m, p oder 
auch mit a, b, c u. f. w. bezeichnet." Der zwey. 
te Abfchnitt, welcher feiner Ueberfchrift zufolge 
•ine analytische Unlerfuchung der bisher üblichen 
und bekannten, dann mehrerer neuen Methoden, 
die beftimmten algebraifchen Gleichungen das zwey- 
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ten, dritten und vierten Grades aufzulöfra, »athill. 
verdient eine n liiere Betrachtung. Wir bemerk» 
zuvörderft, dafs der Vf. fich nur mit den diitcltn 
Auflöfungsmethoden befchäftigt, und die radirtetta 
ganz ubergeht. Nachdem er die bekannte Adtöfunp- 
art der Gleichungen des zwey ten Grades vorgetrigen 
hat, giebt er einen Beweis, dafs vor jeder pofitirtn 
Quadratwurzel nicht unbedingt -f> oder — gefetzt 
werden könne, nachdem er den Satz": „dafs nu 
der Wurzel eines pofitiven Quadrats" (der Wurnl 
eines negativen Quadrats nicht minder) das „Zeith« 
-f- oder — wie man will, geben könne," einen her- 
beygezogenen Satz nennt. Die aligemeine Anwend- 
barkeit diefes Satzes beflreitel er, und behauptet, daii 
derfelbe nicht unbedingt angenommen, und ab Grund- 
lage zur Auflüfung der Gleichungen gebraucht <tm 
den Tollte. Er ift der Meinung, dafs die buhen- 
gen Auflöfungsarten der algebraifchen Gleichung« 
mangelhaft, unvollkommen und nicht wiffenlchiflhii 
begründet And, und will durch den eben angeführ- 
ten Salz dazu einen Beleg geben. Aber der lrrlhia 
ift diefsraal auf Seiten des Vfs. ; in Beziehung nf 
den obigen Satz wenigAens And die bisherigen Kd- 
löfungsarten nicht mangelhaft. Die Sache vtrhill 
fich folgendermafsen. Wenn von blof$er«Auuieluon 
einer Quadratwurzel die Rede iß, fo kann mm iß 
Wurzel das Zeichen -f- oder — , wie man will, g* 
ben, denn die Quadratwurzel irgend einer Größe ü 
diejenige Gröfse, welche mit ßch felbft multiplx-' 1 » 
jene zum Product giebt. Wenn aber, ohne JUck- 
ßcht auf das Zeichen, a die Quadratwurzel von *" ii, 
fo iß fowohl -f-a als — a die Quadratwurzel von 4, 
denn da man, vermöge der Annahme, aXa = bhat, 
fo iß nicht nur -f-aX-f-a = b, fondem auch 
— a X — a ~ b. Da nun bey der Auflöfung ein« 
quadratifchen Gleichung die Ausziehung einer Q» 
dralwurzel unvermeidlich iß, fo kommt auch noth- 
wendig ein Wurzelglied darin vor, weiches fowohl 
mit dem Plus- als mit dem Minus - Zeichen genom- 
men werden kann. Das doppelte Zeichen in im 
Werthe einer unbekannten Gröfse, welche die Wur- 
zel einer quadratifchen Gleichung iß, iß alfe gW 
allgemeingültig; und wenn eine Aufgabe, der kti« 
Nebenbedingungen beygefügt find, auf eine Gleichuaj 
des zweyten Grades führt, fo hat fie, wenn übrig«» 
die Wurzeln diefer Gleichung real find, zwey AuSö- 
fungen. Wenn die Aufgabe zwey unbekannte Grote« 
enthält, fo trifft es fich häufig, dafs diefe zweyAaf- 
löfungen in der That identifch find, dafs niml>< 2 
die eine AuAöfung die eine und die andere Auflöfu« 
die andere unbekannt«» Gröfse giebt j namentlich 
hält es Ach immer fo, wenn die beiden unbekannt 
Gröfsen in den Gleichungen, auf welche die Aulj 1 " 
führt, fymmetrifch vorkommen. Wenn den wefwl" 
liehen Gliedern einer Aufgabe Nebenbedinrun:f> 
beygefellt find, fo kann zwar immer noch eintrefltfl, 
dafs beide Auflegungen, welche die quadratische Gl«- 
chung giebt, annehmbar find, am häufigßen abö 
wird dadurch die eine Auflöfung ausgefchioflcn bw 
die andere als die einzige ßattfindende erkannt; ub«- 
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haupt, wenn feine Aufgabe, <fie auf eine quadratifche 
Gleichung führt, nur Eine Auflöfung zuläfst, fo kann 
die Veranlaflung davon nur feyn, dafs durch der Auf« 
gäbe beygefügte Nebeubedingungen ihre Allgemein* 
heit befchränKt worden id. Diefen Unterfchied zwi- 
fchen der Auflüfung einer quadratifchen Gleichung im 
Allgemeinen, und der Auflüfung irgend einer Aufgabe, 
die* auf eine quadratifche Gleichung führl, hat der VI. 
überfehen , indem er zu beweifen rerfpricht, dafs vor 
jeder Quadratwurzel nicht unbedingt -f- oder gefetzt 
werden könne. In der That befiehl fein Beweis auch 
nur darin, dafs er eine Aufgabe auflofet, in welcher 
durch eine Nebenbedingung die eine Wurzel der qua- 
dratifchen Gleichung ausgefchloflen wird. Er 'ragt 
nach zwey ganzen pojitivtn Zahlen x und y, deren 
Differenz D und deren Product P iß, und findet auf 
bekannte Art: 

— D qrt/D- +4P 

y = 2 

In foferne nun die Nebenbedingung, dafs die Zahlen 
poßtiv feyn follen, weggelaffen wird, hat die Aufgabe 
wirklieh zwey Auflegungen, und beide Zeichen find 
alfo zuläffig. Berückfichtigt man aber die Nebenbe- 
ftimmung, dafs die Zahlen pojitio feyn follen, fo wird 
dadurch das eine, und zwar das Minuszeichen, vor der 
Wurzelgröfse in der obigen Auflüfung ausgefchloflen. 
Uebrigens liefsen fich an dem Be weife unferes Vfs. 
manche Ausfiel lungen machen, die wir aber der Kürze 
wegen übergehen. 

ßey Ableitung der Cardanifchen Formel zur Auf- 
lüfung der Gleichungen des dritten Grades behauptet 
der \ f . , dafs fie nur Eine der drey Wurzeln einer 
eubifchen Gleichungen gäbe, und dafs feit ihrer Be- 
kanntmachung von Cardani im Jahre 1545 bezüglich 
der Theorie diefer Auflöfung eine weitere Erläuterung 
nicht erfolgt fcy. Diefs ift durchaus unrichtig. Mag 
es feyn, dafs Cardani nur Eine Wurzel zu finden ge- 
lehrt hat, und dafs er. und mehrere Mathematiker nach 
ihm vorgefchrieben haben, dafs man , um die beiden 
anderen Wurzeln zu finden, die vorgegebene Gleichung 
durch den durch die Cardanifche Formel gefundenen 
Factor dividiren und folchergeftall in eine Gleichung 
des zweyten Grades verwandeln muffe; längfl fchon hat 
man gewufsl, dafs die beiden anderen Wurzeln fleh 
ergeben, wenn man die beiden Glieder der Cardani- 
fchen mit den bezüglichen imaginären Cubikwufzeln 
der Einheit multiplicirt. Wir könnten viele mathema- 
tifche Werke anführen , worin diefes fchon feit langer 
Zeit gelehrt worden ift; der Vf. giebt alfo keines- 
weges etwas Neues, indem er diefes zu thun vor- 
schreibt. Ueber den irreducibelen Fall der Cardani- 
fchen Formel fcheint der Vf. auch keine klaren Begriff« 
zu haben. Er fragt: Giebt es wirklich einen irre- 
ducibelen Fall? und verneint nachher diefe Frage. 
Er fiellt folgende Gleichung des dritten Grades auf: 
x' — x ((a -f b) a — a b) -f ab (a -f b) = o, deren 
Wurzeln natürlich a, b und — (a + b) find, wendet 
darauf die Cardani fche Formel an, und findet, dafs die 
beiden Hauptglieder diefer vollkommene Cubi find, 
die refp. die Wurzeln 



j. ± <ü+a„-s 

— a-}-h T (a-b) 

haben, woraus fich dann x~a, x— bund XZZ — 
(a -f b) ergiebt. Hieraus fchliefst er, dafs es keinen 
irreducibelen Fall gebe. Aber diefe Anficht ift unrich- 
tig. Aus dem Vorftehenden ergiebt fich, dafs die bei- 
den Theile der Cubikwurzel eines jeden der Hauptglie- 
der der Cardanifchen Formel Functionen der drey Wur- 
zeln find; man kann alfo, bevor diefe bekannt find, 
die beiden Theile nicht finden, oder wenigflens nur 
durch Verfuche, die in den meiften Fällen fehr lang- 
wierig feyn würden. Eben defshalb wird diefer Fall 
irreducibel genannt. Es iß übrigens fchon Ifingft mit 

der gröfsten Allgemeinheit erwiefen, dafs der Aus- 
in m 
druck (a+b V — l)"n-f-(a — b\S — 1)1T, wovon die 

Cardanifche Formel im irreducibelen Falle einen fpe- 
ciellen Fall darbietet, immer real ift, und n Warthe 
hat, wenn die ganzen Zahlen m und n keinen gemein- 
fchaftlichen Theiler haben. Auch kann man diefe 
Werthe durch trigönometrifche Rechnung auf directe 
Art finden. - 

Wir muffen hier noch auf eine Unvollfiändigkeif 
des Vfs. bey der Darßellung der bekannten Methoden 
zur Auflöfung der Gleichungen des dritten Grades auf- 
merkfam machen. Wenn die vorgegebene Gleichung 
drey reeUe Wurzeln hat, und nach Forifchaffung des 
tnitx* multiplicirten Gliedes die ontßandenc Gleichung 
zwey gleiche Wurzeln hat , fo giebt die Cardanifche 
Formel nicht mehr fcheinbare imaginäre Werlhe, fon- 
dern fie giebt die Wurzeln fogleich in ihrer einfachen 
reellen Geflalt, und diefer Fall iß demnach nicht irre- 
ducibel. Hievon findet man im vorliegenden Buche fo 
wenig etwas angeführt, wie davon, dafs man für den 
irreducibelen Fall der Cardanifchen Formel eine fehr 
bequeme trigönometrifche Auflöfung hat, in welcher 
die imaginären Gröfsen verfchwunden find, und dia 
aus der trigonometrifchen Umformung des oben ge- 
gebenen allgemeinen Ausdrucks beßeht, worin man 
^ = "£ fetzt. Die bisher bekannten Auflöfungsarten 
der algebraischen Gleichungen des vierten Grades tadelt 
der Vf. , weil fie dia Auflöfung einer Gleichung des 
drillen Grades erfodern, und „aus diefer Urfaehe natür- 
lich alle bey letzter gezeigten Unvollkommenheitest 
auch in die Auflöfung der biquadralifchen Gleichung 
übertragen werden." Da aber, wie hier gezeigt wor- 
den iß, der Tadel, den der Vf. gegen dia Auflöfungs- 
arten der Gleichungen des dritten Grades ausfpricht, 
nicht gegründet iß: fo fällt fein Tadel dar Auflöfungsar- 
ten der Gleichungen des vierten Grades von felbß wag. 

Der Vf. giebt jetzt «inen Abfchnitt, worin, zu- 
folge der Ueberfchrift defieiben, neue Methoden zur 
Auflöfung der beßimmten algcbraifchen Gleichungen 
aufgeftellt und unterfucht werden. Allein wir haben 
in diefemAbfchnitte keine neuen Methoden gefunden; 
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er hat blofs die Beweif« und die Ableitung der bekann- 
ten Methoden etwa» verändert. Wir sehen daher fo- 
gleich zum folgenden Abfchnitte über, der eine wiflen- 
ichafllicho Begründung der Auflöfungslehre enthalten 
foll, und in welchem nichts Geringeres als eine fyftema- 
tifche Auflöfung der Gleichungen aller Grade verfpro- 
chen wird, indem der Vf. die Grundfätre entdeckt 
haben will, vermöge welcher die Auflöfung einer alge- 
braifchen Gleichung irgend eines Grades auf die Auf- 
löfung einer Gleichung eines niedrigeren Grades zurück- 
geführt werden kann. Er führt 19Grundfütze an, nach 
welchen diefe Auflöfung foll vorgenommen werden 
können, und befchränkt fie nur in foferne, dafs (S. 122) 
„die wirkliche Auflöfung nicht wohl an jeder gegebe- 
nen höheren Gleichung ausgeführt werden kann, weil 
dazu oft ungemein grofse Rechnungen erfoderlich feyn 
würden." Ais das höchft merkwürdige Ergebnifs feiner 
Unterfuchungen führt er an, dafs bey der Zurückfuh- 
rung der Gleichungen auf einen niedrigeren Grad, im- 
mer zwey und zwey G'eichungen zufammen gehören; 
„und zwar wird die Gleichung, fagt er S. 183, deren 
höchfter Exponent gerade, und die zunachft darauf fol- 
gende, deren höchfler Exponent ungerade ift, auf einen 
und denfelben Grad zurückgeführt. So werden die 
Gleichungen des zweyten und dritten Grades auf den 
erften, die Gleichungen des vierten und fünften Grades 
auf J. m drillen u. f. w. zurückgebracht." Er fagt fer- 
ner (S. 205): „Wir wollen zu diefem Zwecke die Auf- 
löfungsrcfultate, wie fle nach unferer Theorie erfchei- 
nen, naher betrachten, und zwar erll die Verbindung 
der Auflöfungsrefultale des zweylen mit dem dritten 
Grade, de» vierten mit dem fünften, das iß, einer gera- 
den mit einer ungeraden Potenz, und dann die Verbin- 
dung des dritten mit dem vierten, des fünften mit dem 
fechllcn, das ift, einer ungeraden mit einer geraden 
Potenz zeigen." Weiterhin (S. 206) meint er nach- 
gewiefen zu haben, dafs die nothwendige Verbindung 
und Unterordnung der Autlöfungsrefullate zweyer un- 
mittelbar auf einander folgender Gleichungen eines ge- 
raden und ungeraden Grades, oder überhaupt einer 
Gleichung des 2 m und einer Gleichung des (2 m -f 1) 
Grades nach feinen Grundfälzen wirklich Statt haben 
könne, und wirklich beflehe. Aber wir finden im 
ganzen Buchg keinesweges etwas, welches uns veran- 
lagen könnte zu glauben, dafs der Vf. wirklich eine 
Auflöfungsmethodc der Gleichungen, die den vierten 
Grad überfteigen, gefunden hätte. Er macht im Grunde 
auch nicht einmal den Verfuch, folche Gleichungen 
aufzulöfen, fondern begnügt fleh mit Räfonnements, 
wodurch er, wie angeführt ift, eine folche Methode 
begründet und erfunden zu haben vermeint. Nachdem er 
die Auflöfung der Gleichungen des zweyten, dritten und 
vierten Grades von Neuem wieder vorgenommen hat, 
fagt er einiges Wenige über die Auflöfung der Gleichun- 
gen des fünften Grades, wodurch wir vollkommen be- 
rechtigt werden zu glauben, dafs er auf ganz falfchem 
Wege iß, und mit diefem berüchtiglen Problem nicht 
weniger, wie feine vielen Vorgänger, Zeit und Arbeit 
vergeblich verfchwendet hat. Wir können kurz ange- 
ben, wie er fleh die Sache hinfichtlich der Gleichungen 
des fünften Grades vorftellt. 



Wenn m und n die Wurzeln einer Gleichung des 
zweyten Grades find, deren Coef ficienten — A und B find, 
fo hat man m-f n = A und nrnrß. Wenn ferner die 
Gleichung des dritten Grades x 3 — Ex — F~o gege- 
ben iß, fo laßen fleh zwey Gröfsen p und q fo beftim- 
men, dafs p 3 -f- q J ~Fundpq ~ i E, woraus alsdann 

3 3 3 3 

x = V p -f- V q hervorgeht. Aus diefen Iängft bekann- 



ten Sätzen, und weil eine Gleichung des vierten Grades, 

i, p und q, und c~ 
— A, B, — Cund Dfind, giebt; 



deren Wurzeln m, n, p und q, 
— Cund Dfin<" 
Azrm-f-n-f-p4 



deren Coefficienten 



<1 



B — mn -f- mp -f- mq np -f-nq -f- pq 
C — mnp -f- mnq -f- npq + mpq 
D ~ mnpq 

fchliefst der Vf., dafs für eine Gleichung det 
Grades man finden raüfle 

E = m» + n« -r-p» + q« 

F = mn + mp-f mq + np + nq + pq 

G — mnp -j- mnq -f npq -f- mpq 

H — mnpq 

wo E, F, G und H bekannte Functionen der vorgegebe- 
nen Gleichung find, dafs ferner fleh hieraus ergeben 

» s * » ... 

muflex" Vm* ■fV'n' -f- Vp' + V^q', und dafs min 
die Gröfsen m, n, p und q aus den vorhergehenden 
Gleichungen durch Hülfe einer Gleichung des vierten 
Grades oder gar durch eine Gleichung des dritten 
Grades würde finden können. Diefe SchTüfle find aber 
durchaus unrichtig; es iß unmöglich, auf diefe Art 
die Auflöfung einer Gleichung des fünften Grades auf 
die einer Gleichung des vierten oder des dritten Grades 
zurückzuführen. Wir würden den Zweck diefer Blät- 
ter überfchreiten, wenn wir uns hier auf eine ausführ- 
liche Darfteilung diefer Behauptung einlaßen wollten ; 
es ift diefs aber auch überflüßig, denn wir können uns 
auf Abhandlungen berufen, in denen diefes Thema 
fchon zur Genüge abgehandelt ift, und namentlich füh- 
ren wir: Abel Memoire tur let e'quations algebriquet 
etc. Chrifiiania bey Groendahl, 1824, an, woraus un- 
fer Vf. zur Genüge erfahren kann, dafs mit jener Form 
nichts auszurichten iß. 

Dem Buche ift ein Anhang beygefügt, welcher über 
die Gleichung x" -f- A~o, über die Erhebung der Po- 
lynomina auf beliebige Potenzen, und über die Auflö- 
fung der unbeftimmle*n Gleichungen des erften und des 
zweyten Grades mit zwey unbekannten Gröfsen handelt. 
Obgleich man in anderen Schriften diefe Gegcnftände 
theils kürzer, theils vollftändiger und eleganter abge- 
handelt findet, fo kann das Vorliegende doch von Man- 
chem mit Vergnügen und Nutzen gelefen werden. Be- 
fonders machen wir auf den Abfchnitt über die unbe- 
flimmte Analytik aufmerkfam, worin bey der Behand- 
lung der Gleichung ax-f- by ~ A, nicht nur gezeigt 
wird, wie man die beiden unbekannten Gröfsen xundy 
finden foll , fondern auch ausführlich unterfucht wird, 
welche Werthe und welche Anzahl von Werlhen der 
Gröfse A die Gleichung möglich oder unmöglich ma- 
chen. Hievon hängen bekanntlich viele Aufgaben ab, 
unter denen manche nützlich find, und manche andere 
angenehme malhematifche Belußiguagen darbieten. 
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ASTRONOMIE. 

Wim, b. Gerold: P. Hellt Reife nach Wardoe 
bey Lappland und feine Beobachtung des Venut- 
DurcJtganges im Jahre 1769« Aus den aufge- 
fundenen Tagebüchern gefchöpft und mit Erläu- 
terungen begleitet von Carl Ludwig Littrow, 
Affinenten der k. k. Wiener Sternwarte. 1835- 
XIV u. 166 S. 8. 



E 



i iß bekannt, dafs fich bald nach Publicalion der 
Hell 1 [eben Beobachtung des Venusdurchganges von 
1769 Zweifel gegen deren Aechtheit erhoben. Er- 
liens hat fchon der UmAand , dafs Hell feine Beob- 
achtung volle neun Monate geheim hielt, Aarken 
Verdacht erweckt, und zweytens fand man auch dar- 
in, dafs das Bcfultat derfelbcn von dem ßefultate 
anderer, als gut anerkannter Beobachtungen Aark ab- 
wich, Grund genug, um anzunehmen, er habe feine 
Beobachtungen verfälfeht. Es wurden fogar Stimmen 
laut, welche nicht undeutlich die Meinung ausbra- 
chen: Hell habe wegen bewölkton Himmels gar 
nicht den Durchgang beobachten können , und habe 
alfo die von ihm angegebenen Momente ganz und 
gar erdichtet. Gegen diefe Bcfchuldigung hat er fich 
iadefs hinreichend vertheidigt, und man hat daher 
für gegründet gehalten, dafs die Beobachtungen wirk- 
lich von ihm angeAellt feyen. Dahingegen hat man 
den Verdacht, dafs er ße rerfäLfcht habe, bis auf dio 
neueßc Zeit nicht aufgegeben, und man hat in Er- 
mangelung.' eines pofitiven Bewcifcs dafür, durch 
feine Zögerung bey Bekanntmachung feiner Beobach- 
tung, und durch feine grofse Eigenliebe, rermögo 
welcher er fich es fehr angelegen feyn Uefs, feine 
Beobachtungen fo zu Hellen, dafs fie unter einander 
das Gepräge einer fchonen Harmonie trügen, die 
Wahrfcheinlichkeit einer Verfalfchung zu begründen 
gefacht, nachdem durch den Mangel an Ueberein- 
Uüumung des, Resultats diefer Beobachtung mit den 
Hefultaten anderer Beobachtungen .diefelbe fchon ver- 
dächtig geworden war. Aus Mangel an triftigeren 
Beweifen blieb aber doch noch immer die Vermu- 
thuog übrig , dafs unvorhergefehene oder unvermeid- 
liche UraAäade eingewirkt hätten, und dafs daher 
entweder ohne .//ei/*« Schuld, «der doch wenigftens 
.fthne feine «bucht Liehe Schul J , feine Beobachtung 
fich fo guilallet hätte. Sehr zu bedauern war es aber, 
dafs man über diefen Punct nicht mehr Sicherheit 
erlangen konnte, da die fl'ardoer 'Beobachtung, der 
Lage des Beobachtungsorles wegen, für die Beftim- 
J- A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



mung der Sonnenparallaxo von grofster Wichtigkeit 
iA. Die Zweifel find jetzt verfchwunden, und dio 
Wahrheit liegt klar am Tage. Hell hat fich wirk- 
lich des, den AAronomcn entehrenden, Verbrechens 
der Verfalfchung feiner Beobachtungen fchuldig ge- 
macht. 

Ein Theil von P. Helft hinierlafienen Hand- 
fchriflcn befand fich im Befilzc des Hn. Georg Frey- 
herrn von Münch- Bellinghaufen f auf den fie von 
deflen Oheime, dem verftorbenjm JofepJi Freyherrn 
von Penhler, einem eifrigen Befchülzcr und Freunde 
Hellt, übergegangen waren. Als diefs Hr. Prof. 
Littrow, Director der k. k. Sternwarte in Wien, 
Vater des Vfs. des vorliegenden Buches, erfuhr, 
fuchte er in der Hoffnung, einigen Auffchlufs über 
Hellt Wardoer Beobachtungen zu erhalten, um dio 
Miliheilung Jerfelben an. Mit einer Bereitwillig- 
keit, für welche jeder Altronom, im Namen feiner 
Wiflenfchaft, dem Freyherrn von Münch -Belling- 
haufen zu Dank verpflichtet iA, wurden fofort alle 
vorhandenen Manufcripte verabfolgt, und fpäler, 
nachdem man ihren wcilhvollen Inhalt kennen ge- 
lernt hatte, fogar der Bibliothek der k. k. Sternwarte 
in Wien als Gcfchenk übcrUITen. 

Das WichligAc unter diefen Papieren war ein 
Heft, welches den dcutlichAen Stempel dos, von P. 
Hell in Wardoe geführten aßronomifchen Tagebu- 
ches trägt. Die Gründe, welche Hr. Littrow für 
diefe Behauptung aufitellt, und die in der That die 
Aechtheit des Heftes als Hellt aftronomifchen Tage- 
buches aufser Zweifel Aellen , find: die im Allge- 
meinen Acts chionologifche Ordnung der darin ent- 
haltenen Bemerkungen; die eilige, fchlechtc, allo 
Augenblicke wechfelnde Schrift; die häufigen Ver- 
beireriuigcn , die Aufzeichnung fämmtlichcr Beobach- 
tungen, wenn gleich oft fehr fchlecht Aimmender, 
die doch P. Heil fonA auf das Sorgfältigfte zu ent- 
fernen fuchte; eine Menge Noten, die fo kleinlieh 
.Jiud, dafs mau fie nur allenfalls einem erAcn Brouil- 
lon naebfehen kann; die tnanchcrley Abweichungen 
in wichtigen, darin enthaltenen Daten der Beobach- 
tung des Venusdurchganges ron denen, die P.JIell 
.pubücirt halte, und die iich in anderen, zur Be- 
Mnntmachung belUmmten Papieren durchaus nicht 
fanden, u. dgl. m. llicmit war alfo mit einem 
Male der einzige Weg eröffnet, auf dem allein in 
dem Streite über die Aechtheit der öffentlichen Mit- 
teilungen des P. Hell etwas Entfcheidcnde* zu hof- 
fen, war, und unfer Vf. hat defthalb das Tagebuch 
näher unlerfucht; er hat gefunden, dafs mehrere ' 
A a a 
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Hauptraomente der Beobachtung im Tagebuch« theils 
radirt, theils mit anders lautenden Angaben über- 
schrieben find, und er hat das Ergebnifs feiner Un- 
texfuebung mit allem er fo der liehen Detail in dem 
vorliegenden Buch« dem aftronomilchen Publicum 
mitgetheilt. 

Er fängt damit an, denjenigen Theil von P. 
Heils Tagebuche zu geben, der auf die Beobachtung 
des Venusdurchganges Bezug hat, nämlich die un- 
ter dem 2, 3 und 4 Juni des Jahres 1769 eingetra- 
genen Bemerkungen, welches diefelben Tage find, 
deren Journal P. Hell felbft in einer den Wiener 
Ephemeriden rom Jahre 1771 beygelegten Abhand- 
lung: „Obfervatio tranjitus Vener is, fVardoehußi 
faota« mitgetheilt hat. Diefes Fragment hat er 
Wort für Wort aus der Handfchrift aufs genauefte, 
d. h. mit allen Eigentümlichkeiten, orthographi- 
fchen oder anderen Schreibfehlern und dergl. mit- 
gelheilt, und in beygefügten Noten «inen Com- 
mentar dazu gegeben. Sodann folgt eine DiscuAlon 
diefes Theils des Tagebuches und der darin enthal- 
tenen Beobachtungen, worin die wahren, oder viel- 
mehr die für das wahre Hefultat derfelben zu hal- 
tenden, Momente entwickelt werden. 

Die hier gegebene Stelle des Tagebuches enthält 
die Zeitbeftimmungen, welche theils mit einem Gno- 
mon gemacht worden waren, theils durch correfpon- 
dirende Höhen an einem Quadranten erlangt wur- 
den, und theils dadurch, dafs er einen Quadranten 
in der Ebene des Meridians aufftellte, und ihn wie 
ein Paffagcninftrument anwandte. Die Stelle des 
Tagebuches enthält ferner die Beobachtungen des 
Venusdurchganges und die der kurz darauf erfolgten 
Sonnenfinftemifs. Bey vielen Beobachtungen findet 
'Ach, dafs Zahlen mit einer anderen, und wie der 
Vf. fagt, augenfällig fchwärzeren Tinte überfchrie- 
ben und abgeändert find. Hie und da lind auch Stel- 
len ausgeftrichen , und zwar fo, dafs man aar nicht 
lefen kann, wa da geftanden hat. Glücklicherweife 
iß es dem Vf. gelungen, bey mehreren überfchrie- 
benen Zahlen dasjenige herauszufinden , was ur- 
sprünglich geschrieben war. Merkwürdig ift in Be- 
ziehung auf die Unredlichkeiten, die P. Hell lieh 
erlaubt hat, der folgende Schlufs des Auszugs au* 
dem Tagebuche: Atque fic DEO mirabiliier eooca- 
tionem meam benedteente omnia obtenta funt , cjuae 
dtßderabam; tont actus Jeiliett inferiores Vener is, 
Eclipßs Soli», Correfpondentes Q, itemque Meridies 
in linea, ante et pojt tranßtum Vener is, quapropter 
diem hone , toto reliquae vitae tempore tamquam 
. opus DE/ miferantis et amantis cum gratiarum 
actione memorabilem habebo femper , fo wie das: 
Recte faciundo neminem timeas, womit Hell das 
Ende feines aftronomifchen Tagebuches gleich einem 
Motto verziert hat. 

Die Discuffion des Tagebuches hat Hr. Littrow 
mit vieler Umficht und Genauigkeit durchgeführt; 
wir kfinnen jedoch unfer« Lefer hier nicht mit dem 
Einzelnen derfelben bekannt machen, fondern müf- 



zu fetzen. Die mit den, durch die 
unmittelbar erhaltenen Zahlen vorgenommenen Cor. 
rectionen bewirken zwar eine Aenderung in der lieh 
daraus ergebenden Sonnenparallaxe; allein diefa iß 
nicht grofs genug, um die ganz« Abweichung du 
//«//'fchen Beobachtung von den anderen vorhande- 
nen zu erklären. Ein anderer Umfiand hat nick- 
theilig eingewirkt, nämlich Hellt eigenthümlicte 
Anficht von der Art, wie diefe Beobachtung ann- 
ßellt werden müfste. Er hielt die Bildung und 2m 
reifjung des Lichtfadens für unwefentliche Momente 
der Beobachtung, und wollte, dafs mau ftatt diefir 
die Zeitmomente in der Berechnung anwenden mfiJfr, 
wo bey der inneren Berührung die Umkreife der 
Venus und der Sonne fich zu berühren fchein«. 
Diefs ift die von ihm felbft in feinen Schriften »m 
gefprochene Anficht, aber demungeachret hat er, fej 
es aus welchem Grunde es wolle, die Beobachten 
gen des Lichtfadeus angeführt, und diefe find«, 
woran fich die Berechner des Venusdurchganges ge- 
halten haben. Nun ift zwar die Beobachtung 4i 
Zerreifsena« de» Lichtfadens bis auf eine Corrertiiw 
in den Secunden , die unfer Vf. hat reftauriren ica 
nen, unverdächtig; aber das Moment der Bikrai 
des Lichtfadens ift höchft wahrfcheinlich von Mi 
gar nicht beobachtet, fondern fingirt. . Denn &» 
ganze Angabc deffelben, nämlich fi fulmen 32' 4?"' 
ift mit der fpäteren fchwärzeren Tinte gefchrieben, 
ohne dafs «ine Spur aufzufinden wäre, welche w- 
deuten könnt«, dafs früher an diefer Stelle et«« 
geftanden hätte. Auch fprechen noch andere Grünie 
für diefe Behauptung unferes Vfs. , für welche wii 
aber auf das Buch felbft verweifen muffen. Glück- 
lichexwoife hat ein Begleiter Heils, der Dr. Borgn- 
wing, welcher als Dollmetfcher dem P. Hell 
deften Begleiter nach Wardoehus mitgegeben, und 
welcher von P. Hell für aftronomifche Beobaehltui- 
gen eingeübt worden war, den Moment der Bildung 
des Lichtfadens unbefangen beobachtet; diefe Beob- 
achtung, welche von Helle Angab« deffelben Mo- 
ments beträchtlich abweicht, wurde von Hell ItM 
als in der Minute für unlieber erklärt, und von d« 
Berechnern des Venusdurchganges, als die Beobach- 
tung eines Neulings, den Beobachtungen der geüb- 
ten Beobachter Hell und P. Sajnooict gegenüber, 
verworfen. Unfer Vf. zeigt aber, dafs gerade dief» 
Beobachtung die einzige fiebere Beobachtung des Ta- 
ligen Eintritts der Venus in Wardoehus ift, und den 
fie mit den wiehtigften der übrigen Beobachtern»« 
Tollk ommen übereinstimmt. 

Hiemit ift «Ifo ein wichtiges Moment für & 
Aftronomie aufgefunden , und der Vf. , indem er *» 
Discuftlon des Hell [eben Tagebuches übersah», 
bat nicht nur dadurch fich ein Verdient» am i* 
Aftronomie erworben, fondern er hat auch die Ge* 
nugthuung gehabt, etwas Wefentliches zu Sniff- 
Auch für die Zugaben des vorliegenden Buches, da« 
in einer kurzen Lebensbeschreibung Heils mi i« 
einem Auszuge aus dem Reifetagebuche feines B*- 
gleit««, de« P. Synovia, befiehen, muis man de» 
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Vf. mil Dank verpflichtet feyn. Diefe intereffanten 
Zugaben geben ein getreues Bild des Charakters die- 
fer beiden Männer, und wir bedauern nur, dafs der 
Vf. das Reifelagebuch, welches mitunter fehr ergötz- 
lich ilt , nicht in exten/o und in der Urfprache (der 
lateinifchen) gegeben hat. Von Hell lefen wir, dafs 
er einen Gefährten zur Reife zu wählen hatte, qui, 
wie er felbil fagt, genio arrideret fuo, er qui animo 
et cofpore firmut ejjet et periculorum incommodo- 
rumque fubeundorum contemptor , und der zugleich 
To viel Aftronoraie verßand, dafs er ihn, wenn er krank 
werden füllte, allenfalls vertreten könnte. So wählt« 
er alfo den Referendum Patram Joanhtm Sajnovie» 
S. J. etc. Welcher Mann diefer war, ergiebt lieh 
am klarfien aus defTcn eigenem Reifetagebuche. Man 
lieft darin, welche Gattung von Halstuch die Rei- 
fanden getragen, welche Farbe ihre Reiferöcke ge- 
habt haben, wie Tie fleh ihre Haare kräufeln und 
pudern liefsen u. L w. ; vorzüglich aber und mit 
ängftlicher Genauigkeit find die gegenfeitigen Einla- 
dungen, die Güte der dabey genoflenen Speifen u. 
f. w. in dem Tagebuche bemerkt. Dahingegen er- 
fährt man von wiflenfchaftlichen Sammlungen und 
Anflalten fall nichts, und eben fo wenig erzählen 
fie von den Sitten und Gebräuchen der vielen Län- 
der, durch welche fle kamen. Ja, oftmals thei- 
len fie, wenn Oinge, die ihnen von Anderen er- 
zählt worden, anzuführen gewefen wären, diefe 
nicht einmal mit; fo z. ß. am 26 Mai 1769, wo 
ihnen Jemand die Art der finnifchen Reifen „gra- 
tiofe narraoit", erwähnen fie deffen, ohne auch nur 
im Minderten in das Detail der Sache einzugehen. — 
Es ift unbegreiflich, wie Hell einen folchen Mann 
zu feinem Reifegefährlen hat wählen können. 

Wir muffen fchliefslich noch die Verlagshand- 
lung für die fchöne Ausftattung, namentlich auch 
für die faubere Titelvignette , welche eine Karte von 
Norwegen, Lappland u. f. w. enthält, gebührend 



SCHONE KÜNSTE. 

Lurzio, b. Dyk: Der Roman der Gefehichte von 
Frankreich ; in einer Reihe von Novellen, ver- 
bunden durch hiftorifche Ueberfichten, nach 
Leitch Ritchie, von R. O. Spatier. 1833. Er- 
fler Band. XIV u. 286 S. Zweyter Band. 300 S. 
Dritter Band. 300 S. 8. (3 Thlr. 18 «r.) 

Das löbliche Unternehmen, durch Hervorheben 
des romantifchen Theils der Gefehichte, oder durch 
yomantifche Einkleidung der Wirklichkeit, auch bey 
folchen Perfonen Interefle für das Gefchichtliche zn 
erwecken , die jede An ftr engung feheuen, und allem, 
was nach Studium ausfiehl, aus dem VVege gehen, 
Iß im Allgemeinen für gelungen anzufehen. Die 
meiflerr Erzählungen geben einen klaren und' be- 
ftimmten Begriff von ausgezeichneten Charakteren 
•ines gewifreu Zeitraums, von dem Geifte*, den Sit- 
ten diefex Zeit, von der Oext 



Wenn Erzählungen aus den fpiteren Jahrhunderten 
profaifcher lauten, als die der früheren, fo ift dal 
die Schuld der Zeit, nicht die ihres Befchreibers. 

Auch die hiflorifchen Ueberfichten find faft nur 
zu loben. Sie find kurz, bundig, ausreichend, und 
felbft das Ein feit ige darin, das Auflehnen gegen mo- 
narchifche Verfaflung, ift gemäfsigt, kein fanatifch 
wilder Carbonarismus. Anfpielungen auf politifcha 
Verhältniffe neuefter Zeit kommen in manchen die- 
fer Novellen vor, und find da nicht immer am rich- 
tigen Platze. 

Die erße Novelle, Bertha, oder der Hof Karl* 
det Grotten, läfst ein gewiffes Mifsbehagen zurück, 
das wohl feinen Grund darin haben mag, dafs man 
von einer lieben Gewohnheit fcheiden, dafs man an- 
nehmen foll, nicht Emma, fondern ihre Schweiler 
Bertha, habe einen Neffen Kaifer Karls, nicht fei- 
nen Geheimfchreiber Eginhard, durch den Sehne« . 
getragen, welche Sage zu ändern bisher noch Nie- 
manden eingefallen. Auch hat der fentimentale 
Griechenprinz, mit feiner Melodrama- Grofsmuth, 
weder den Charakter feiner Zeit, noch den feines 
Volks. 

"Der letzte der bretagnifchen Konige ift mit fei- 
ner Helden iungfrau , die noch feuriger für die Ehre 
des Vaterlands als felbft für den Geliebten empfin- 
det, eine grofearlige Dichtung, in der das Gefühl- 
volle dem fleroifchen zwar untergeordnet, aber nicht 
aufgehoben ift; vielmehr thut der Patriotismus der fchö- 
nen ßretagnerin ihrer Weiblichkeit, der Zärtlichkeit 
für den Verlobten, welcher der Partey des Feindes 
zugehört, keinen Abbruch; der tragifche Schlufs ift 
unbedingt nolhwendig, und ohne Gräfsliches. 

Die Abenteuer Erilandt haben einen Anflug von 
den alten Ritterromanen, w-o die Amadifle und Lan- 
celott fo Ungeheueres vollbringen, und fich eben fo 
tapfer als behend zeigen. Die Menschlichkeit Eri- 
lands drückt feiner Verwegenheit das Gepräge ächter 
Ritterlichkeit auf, und dafs fie ihn aus Gefahren 
befreyt, und zum Siege verhilft, iß die Gerechtigkeit 
des Gefchicks, das hier die Rolle der wohlthätigen 
Feyen in den allen Gefchichten übernommen. 

Der Mann alt fVolf und der Bettler/tönig find 
voll des kößlichften Humors; die tüchtige Holzfchnitl- 
manier des Vortrags iß den Gegen Aänden angemeffen, 
und gar nicht ohne Anmuth; mit ficherem Tact fürt 
Schickliche ift das Anßöfsige behandelt, nirgends ei- 

S entlich Unßltlichts, und eben fo wenig eine falfche 
prödigkeit, die durch ihr Verfchämtthun erft recht 
aufmerkfam macht, was hier Unanßändigcs vorgehe. 
Ree. bekennt, dafs diefe Erzählungen ihm am he- 
ften von allen gefielen , nicht blofs in diefem, auch 
in den feigenden Bänden. 

Der zweyte beginnt mit: „Der Knecht**, «in 
Schaudergemälde aus der Gefchichte von Flandern, 
in weicher der Uebermuth harte Strafe erleidet, und 
auch die minder Schuldigen mit verdirbt. Boy aller 
demagogifcheu Hinneigung des Verfaffers ift er z» 
redlich, um nicht die Schattenfeite der Volksherrfchafty 
die fo bald in die des Pöbels ausartet, zn zeigen, 
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ttmd den Wankelmuth der Menge zu verfchweigen. 

/Achnlichen Inhalts iß Philipp von Artaueld , der To- 
genannte Brauerkönig, deflen Gefchichte neuefter 

.Zeit öfters ein Vorwurf für Romanfchreiber gewefen. 

Der Pilgrim von St. Jean führt uns in Gefcll- 
fohaft Ludwig des Heiligen ins Morgenland, wo 
'dorn Helden der Erzählung noch fehwerere Prüfun- 
gen, obgleich fcheinbar füfsere als die durchs Schwert, 
bevorftehen. Ein fchönes Saracenenfräulein fehenkt 
ihm nach Brauch und Sitte ihre Huld, aber er, ge- 
gen alles Romanenherkommen , erwiedert iie kaum, 

itind wird feiner chrifllichen Herzensdame nicht un- 
treu, für welche Statthaftigkeit der Lohn nicht aus- 
bleibt ; der unwürdige Gemahl der Schonen wird ge- 
tödlet, und fie kann nun nach ihrer Rückkehr ins 

i Frankenland dem geliebten Freund die Hand zu dem 
Herzen gebert. 

Des Leibeigenen Feß ironifirt mit guter Laune 
die Unbilden der Feudalverfaffung ; es verlleckt fich 
tiefer Ernß in dem heiteren Scherze, der leicht auf- 
zufinden ift. 

Luftig, trotz Blutvergießens, Mord und Auf- 
ruhr, ift auch der Zauberßab , der die Zerwürfnifie 
der' Parteyen Orleans und Burgund unter der Regie- 
rung des wahnfinnigen Karl VI zeigt, im grellen, 
-aber* nicht falfchen , nicht übertriebenen Lichte. Der 
Zauberßab, ein derber, mit ßley gefütterter Prügel, 
Ift ein guter Helfer in der Nolh ; fein Bcfitzer fchreibt 
ihm übernatürliche Kräfte zu, die er abweift, als er 
dem Glücke im Schoofse filzt, und Tie entbehren 
kann; undankbar läfsl er den treuen Beyftand den 
Feuertod erleiden. 

Die Felfeninfel ift abermals ein Mufler des Vor- 
trags. Die derbe Natürlichkeit des beherzten See- 
mannes, der mit Hülfe verwegener Gcfellcn, eines 
liebenden Mädchens, kühnen Sclbftverlraucns und 
unerfchütterlicher Geißesgegenwart eine Fcfto am 
Meere überrumpelt und einnimmt, fetzt einen in 
die Mille der Handlung; mau meint, felbft das alles 
mit gefehen zu haben; man zittert für den trotzigen 
Doitrose , ehrlich, obgleich feine feemännifchen Be- 
griffe vom Mein und Dein auf dem Lande nicht für 
regelmäfsig gellen würden; man freuet fleh, dafs 
ihn Heinrich IV und Sully fo gut leiden mögen, 
wie wir es thun, dafs Iis für fein Fortkoramen for- 
gen, und dafs Gabriele von Eftrc bedacht ift, durch 
den Eheßand den flüchtigen Segler auf dem Lande _ 
feßzu fetzen. 

Die Mondfüehtige berichtet einen feltfamen 
Brauch der Bewohner eines Thals im Laugucdoc, 
in welchem Jünglinge und Alädchcn die Felfen er- 
klimmten, um den Adlern in ihren llorlien die 
Beute abzujagen. Eine fchüne Gleichgültige kommt 
dabey fammt ihrem Begleiter in Lebensgefahr, die 
fich noch ßeigert, als die Moudfudit fio auf wankende 
Felfenkrümmungen führt. Obgleich angerufen, er- 
wacht fie nicht eher, als bis fio in Sicherheit iß; 
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Schrecken und Dankbarkeit wirken gleich kriAig, 
fie hört auf raondfüchlig und gefühllos gegen die 
Bewerbungen ihres Verehrers zu feyn. 

Die J'chutarie Mathe , «der die Juwelenlotltrit, 
zeigt uns Frau von Maintenon in jeder Phafc ihm 

.merkwürdigen Lebens, nie de» erften jugendliche 
Liebhabers vergeltend , der dio Hungrige fpeiße, uad 
dem fie, als er Mann und Vater geworden, bey- 
fleht, und fein Gefuch bey Ludwig XIV unterßüfct 

, Die Kaivel.it der kleinen Hühnerhüterin hat etwa 
Gekünßelles, das man wohl der nachmaligen Fi« 
von Maintenon , aber nicht dem unbefangenen Fi« 
lein von Aubigno zutrauen kann. In der game» 
Erzählung liegt etwas Abßchtliches, auf die Spitz« 
Gcßelltcs , das vielleicht das Zeitalter des genannt« 
Königs treffend charaktorifirt , aber eben darum min- 
der anzieht, als jene Gcfchichlen aus früheren Zei- 
ten, durch ihr Pcrfonal, ihre Ereignifle und Hand- 
lung bedeutend unterhaltend und an f Brechend. 

n. 

Braukscrwito, b. Vieweg: Cefammelte Schiftet 
von Thomas und Iiarl Augufi fVefi. 139- 
ißer Theil. ifte Abiheilung. Bilder au am 
Leben. 300 S. 21er Thcil. lfie Ablheftwfr 
2te Abtheilung. Üritifche und Jatirifche Straf 
lüge. Ißer Theil. 316 S. 2ler Theil. 36U 
8. (5 Thlr.) 

Die Bilder aus dem Leben, maanichfala; *■ 
Form , ziehen an durch Frifche und Lebenditbtt 
der Darftcllung, durch den Scharffinn , mit vre kam 
der Denker Gcheimnifie des menfchlichen Heran« 
enthüllt, unter feheiobarer Oberflächlichkeit, nie fa 
der gcfelligc Ton der gulen Gefellfchaft erbeifdit. 
Tiefe des Gefühls und Gedankens verbergend. Vor- 
trefflich find die durch Bcyfpiele erläuternden Be- 
trachtungen über Selbßmord und deffen Urfacben. 

In den krilifchen und fa(irifchcn Streifzüzen iß 
vieles veraltet, und jüngeren Lefern unverfUndli«' 
Es handelt fich nm dio Streitigkeiten der fogenzufr 
ten Claffikcr, d. h. der Anhänger Voltaire t, ^ 
des von ihm ausgehenden Gefchmacks auf der Buh»« 
und im Romane, gegen die neue Schule, der di« 
Sehlegels den Namen gaben. Die Ue bertrieben w- 
ten, die Kiopffcchterßreiche, die Sophißereyen , ai 
Von beiden Seiten vorfielen, hat 'die Zeit weggcnfll 
ja zum Theil das Ergcbnifs felbß. Verjährte Volt- 
mik kann nur dann allgemein inlercßiren , wenn ü» 
blofs das geillige Element des Streites auffafst, tsi 
alles Zufällige, Augenblickliche ausscheidet, fo 
alles, was matt und fad klingt, weil das Bai^ 
che, was ihm Kraft und Fril'ehe .gab, nicht nw> L * 
vcrflanden wird. Waren die Streifzüge zu ei"» 61 
Bande eiifcgedichtet , und hie und da durch Noten« 
läutert - worden, fie würden an Gehalt und Int««* 
zchnfältig gewonnen haben, was fie an Unsfaag rtf 
loren hüllen. Vir- 
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STAATS WISSEN SCHÄFTEN. 

Lkipzio, b. Hinrichs: Von den Ariflokratieen und 
der Minißeroeranltuortlichheit in reinen Monar- 
chiein ; ein ßaatswiflenfchaftlicher Vortrag mit 
Belegen aus Jer Zeitgefchichte, von einem Un- 
genannten. 1834. VIII u. 146 S. 8. (18 gr.) 



Erfcheinungen find uns in unfrrer merkwür- 
digen Zeit feit Kurzem vornehmlich merkwürdig ge- 
wefen. Die eine : dafs auf einmal fo viele preuffi- 
fche Schrift Heller das conAitutionelle Leben ihrer 
Prüfung unterworfen, faß einmüthig diefelben Grün- 
de dagegen vorgebracht und eben fo übereinstimmend 
die reine Monarchie mit berathenden Provinzialßän- 
Jen für die vorzüglichße Staalsform erkUrt haben. 
Freylich urtheilen he dabey nach einer ziemlich 
oberflächlichen Anfchauung der Erfahrungen, mit Un- 
kenntnifs der wahren Grundfatze und mit der vorge- 
fafsten Meinung, das preufl'ifche Syßero müiTe das 
feite feyn, oder auch in der Abfleht, diefs darfteilen 
au wollen. Oie andere : dafs von fo vielen Seiten 
und felbß von gelrennten Parleyen her die Stimmen 
fich in lebhaften Klagen über die ganze Tendenz 
unferes Staatslebens und namentlich über das Zuviel- 
regieren der Büreaukratie vereinigen. Einfichtsvolle 
Liberal« lichten fehnfüchlig die Blicke nach Eng- 
lend, Viele im Volke nach Amerika; Andere rufen 
Jas Mittelalter zurück mit feiner freyen, ungehinder- 
ten Entfaltung; die Univerfiläten klagen über die 
Eingriffe des Staats; der Adel zürnt der Beamten- 
herrfchaft; im Volk« wird überall Unmulh über 
Bevormundung und Beschränkung rege. Die Jungen 
hoffen von der Zukunft, die Alten denken fehn- 
füchlig der goldenen Tage vor 1805. In dem Kam- 
pfe gegen Centralifation , Büreaukratie und Zuviel- 
regieren iß das Berliner Wochenblatt, find Jarhe 
und Pfeil/ehifter mit Doctrinärs und Liberalen einig. 

Auch in vorliegender Schrift treten beide Er- 
fcheinungen hervor. Indefs der Vf. derfelben ßreitet 
faß mit gleichem Eifer gegen die Adelshcrrfchaft, 
wie gegen die Arißokralie der Beamten. Er kämpft 
gegen jede Arißokralie , die nicht die wahre des Gei- 
ßes iß. Zuvörderß verminen wir aber eine klare 
Definition des Begriffes der Arißokralie, die nach 
unferer Anficht überall da vorhanden iß, wo die An- 
gelegenheiten der Gefammtheit durch einen Theil 
derfelben , mit vorzüglicher Berücksichtigung des ei- 
genen Interefies , geleitet werden. Das erße Capitel 
(S. 22 ff ) handelt „von dor Gefchlechtsarißokratie, 
2. A. L. 2. 1835. Zweyler Band. 



und wie fie ward, was fie war, und was fie iß." 
Das Gefchichtliche wird gut aus einander gefetzt. Mit 
Schärfe zeigt der Vf. die traurigen Folgen, die der 
Befitz gewilfer dem Staate gebührender Rechte in 
den Händen der Privaten gehabt hat, und erklärt fich 
energifch gegen die Patrimonialgerichtsbarkeit. Eben- 
fo fiellt er das Unheimliche des Zufiandes glücklich 
dar, wo der Adel ein Monopol aller Staatsämter hat. 
Wenn er jedoch zum Sch lüfte die Adelsherrfchaft 
für weniger unerträglich, «1$ die einer Beamtenkafte 
erklärt, fo hat er die Gründe diefer Behauptung nicht 
hinreichend mitgelheilt, wie er überhaupt die Licht- 
feiten des Adellhums zu wenig beachtet. Der Adel 
hat nur ein Intercfte der Erhaltung, der Beamten- 
ßand ein InterefTe der Erweiterung. Der Adel mil- 
dert, um feiner felbß willen, den Druck des Staats, 
der Beamte erhöhl ihn. Das InterefTe des Beamten iß 
an die Gegenwart gebannt, der Adel hat auch die 

Zukunft zu beachten Im zweyten Capitel (S. 66 ff.) 

wird „von der Geiftesarißokratie und von der Beam- 
tenarifiokratie " gehandelt.. Wir haben aber, trotz 
aller Bemühung, nicht finden können , was der Vf. 
eigentlich für ein Kriterium des Unlerfchieds zwi- 
fchen Beiden aufßellt. Zuletzt kommt alles darauf 
hinaus, dafs Geiftesarißokratie beßeht, wo ein Ideal 
der vortrefflichßen Staatsdienerfchaft waltet, überall 
fonß aber Beamlenherrfchaft. Wir geliehen, dafs 
wir eine Verwirklichung jenes Ideals, foweit fie mög- 
lich ift und ausdauernd , nur bey Einrichtungen er- 
warten können, die jedem Talente Raum geben, 
fich zu zeigen, die ihm «in« grofsartige Uebung ver- 
fchafTen , und die es geradezu unmöglich machen, 
dafs MittelmäTsigkeit und Selbftfucht fich halten kön- 
nen. Das dritte Capitel (S. 82 ff.) fpricht „von der 
Geldariilokratie und von der Büreaukratie," iß aber 
zum grofsen Theil gegen die Repräfentativßeaten ge- 
richtet, als deren Grundlage der Vf. die erße, als 
deren Frucht er die letzte Ausartung erkennt. — 
Das vierte Capitel (S. 114 ff.) foll das freylich fchwie- 
rige Problem löfen: eine Minißerverantwortlichkeit 
in reinen Monarchieen zu begründen. Diefs ge- 
fchieht durch eine Landßandfchaft. Diefe foll aus 
Provinzialftänden und aus Reich sßän Jen beliehen. 
Die Wahl der Letzten foll eigentlich durch das 
Staatsoberhaupt erfolgen, und nur die von diefem 
Bezeichneten felbß füllen aus ihrer Mitte die Mit- 
glieder ernennen, die für die Zeit fungiren feilen. 
Der Vf. geßeht alfo zu, dafs ohne die Grundidee 
aller Repräfentativßaaten , ohne ein,» Mitwirkung 
abhängiger Staatsbürger bey den öffentlichen 
Bbb 
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Angelegenheiten , eine Minißerverantwortiichkeit 
nicht zu erlangen iß. Berat h ende Stände aber wer- 
den entweder gar kein Gewicht haben, dann lind 
fie überflüffig; oder fie haben eine höhere Autorität, 
dann iß die Monarchie de facto keine reine mehr. 
Steht berathenden Stünden eine Beamtenarißokratte 
im Sinne des Vfs. entgegen, fo wird fie entweder 
die Stände auf Null erhalten, oder es wird zum 
Kampfe kommen. Die franzöfifchen Notablen waren 
auch nur zu Gutachten und Rath da. Uebrigens find 
wir der Ueberzeugung, dafs allerdings ganz andere 
AnAalten , als die Volksvertretung iß, fich als wirk- 
same Schutzmittel gegen Beamtenwillkür bewähren, 
nnd dafs diefe mehr auf den unteren, als. auf den 
•boren Stufen des Staatslebens zu fuchen find. Der 
ainielne Franzofe z. B. hat der Jury und der Prefs- 
freyheit mehr zu danken, als den Kammern; für 
den engl if che n Burger iß die Habeascorpusacte wich- 
tiger als die Bill of Rights. 

Die Schrift iß voll Geiß und Leben; der Vf. 
offenbar ein Mann von Erfahrung; die aus dem Lo- 
ben gegrillenen ßeyfpiele von dem Treiben der 
Bcamtenarißokratie verdienen ernfte Beherzigung. 

L. B. F. ^ 

Lübeck, b. von Rohden : Einiget über die Verfaf- 
fung Sehletwig - Holßeint und die Ritter [chaft 
alt eine in fortwährender tYirhfamheit heßenen* 
de LandJiandJ ehoft. Von Adam Graf von JYloltke. 
, 1833. 383 S. 8. (1 Thlr/4 gr.) 

Kaum dürfte es einen Staat geben, in dem das 
Staats- und Staaten-Recht verhällnifsmäfsig fo viel ver- 
wickelte und fchwer zu löfende Kragen darböte, wie 
in Schleswig -Holßein, an fich und im Verhältnifs 
zu Dänemark. Alles iß beßritlen, unbeßimmt, in 
das Dunkel widersprechender Vorgänge , allmälichen 
Vergeflens, abfiebtlicher oder zufälliger Unentfchie- 
donheit gehüllt. Beitritten iß es, ob Schleswig zu 
Dänemark oder zu Deutschland gehört, beßrittener 
noch , ob es nach dänifchem oder deulfchem Staats- 
recht zu beurlheilen iß. Man Iäfst es gefchehen, 
dafs es im Wefentlichen mit Holßein analog betrach- 
tet wird ; aber man beßreitel, dafs es den Gefchicken 
des Letzten folgen würde, wenn einß eine Trennung 
derfelben von den däniSchen eintreten müfste. In 
Dänemark iß auch eine weibliche Succeflion -zulaflig; 
in Holßein gilt deutfehes Fürßenrecht, den Agnaten 
günßig; fchon rieht man den Fall voraus, wo in 
Dänemark die Weiberlinie folgert wird; dann wer- 
den die Agnaten mit gutem Rechte Holßein in An- 
spruch nehmen, aber Schleswig kann ihnen beßrit- 
Mitllerweile werden Linder, deren 



künftiges Auseinanderfallen möglich, ia wenn das 
pofitive Recht entscheidet, wahrscheinlich iß, bey der 
Verwaltung nicht durchgängig als ßreng gefchiedene, 
abgefonderte betrachtet. Nun iß wieder in Dänemark 
das Königthum durch Staatsvertrag unumfehränkt ; 
in Schleswig und Holßein ' 
den; in Holßein foUen fie, 



desvertrag, auch künftig beflehen ; indem nun aMe 
Nolhwendigkeit anerkannte und annähernde Einrich- 
tungen fchuf, mochte man Schleswig und Dänemark 
nicht zurückfetzen, und theilte ihnen Inßitute tu, die 
deutfehen Urfprungs find, und die aufser DeutSch- 
land nicht diefelbe Stütze haben, den Anfprüchm 
der Dänen, die auf Norwegen blicken, vielleicht 
weniger genügen, als den Unterlhanen der deutScben 
Terrilorialhoheit. Nun kommt noch der ganz eigeu 
Fall hinzu, dafs die in Holßein und Schleswig W 
ßandenen Landßände niemals auf ihre Rechte iu- 
drücklich verzichtet haben, niemals ausdrücklich aal- 
gehoben worden find, fondern nur allmllich fich 
einzeln verloren, zu wirken aufhörten, dafs bmb 
keinen Zeitpunct angeben kann, von wo fich du 
Nichtbeßehen derfelben datiren könnte, dafs fie« 
jure noch lange Leßanden , nachdem fie de feilt 
nicht mehr regelmäßig wirkten, und dafs fie ntuer- 
dings auftraten, ihre Herßellung forderten ; fo da£» « 
zweifelhaft wird, ob fie nicht bey der neuen Gi- 
ßaltung befragt werden mufsten. 

Von die fem Gefichtspuncte geht der Vf. rcrlW- 
genden Werkes aus. Er beginnt mit der Frage; Ö» 
nicht die von Chrißian I 1460 ausgeßellte Urkunde, 
durch welche er, gegen Vorbehalt feefonderer Hechle 
der Landeseinwohner, die Herrfcherrechte über Schlev 
wig- Holßein überkam, ein Grundvertrag fey. Bü 
zu Chrißian IV (1593) blieb die Befiätigungsurknad« 
unverändert. Von Friedrich III ( 1648) an fallt das 
Wahlrecht aus den Landesfreyheiten hinweg. Bb 
1576 übte auch der Bauernßand das Steuerbewilh- 
gungsrecht aus. Später erfcheint er nicht mehr. Ver- 
worrene äufsere Gefchicke ßörien noch 1672 <•» 
Wirken der Verfaflung. Zu der Landtagsrerfamm- 
lung von 1711 wurden nur Prälaten und Ritter be- 
rufen. Schon bleiben alfo die Städte, wie es Scheint, 
ohne Widerßreben von ihrer Seite, aus. Aber beU« 
erlchienene Stände verwahrten ihre Rechte als Mit- 
glieder einer eigentlich larrdßändifchen Corporali«, 
wie überhaupt die Landtagsveriaßung. Von 1712" 
1773 bewirkten wieder äufsere Verirrungen, d*f» 
letzte weder mit Beßimmlheit aufgehoben wurde, 
noch zu wahrhafter Wirksamkeit gedieh. In man- 
chen Gefetzen und bey einzelnen Contribntionea 
ward damals und Später die alte Verfaflung und 
Freyheit vorbehalten. Der Streit bewegte fich jedoch 
faß ausfchliefslkh um die Steuerfreyheit. Die Ritter* 
Schaft bat 1815 um einen den Zeitumßänden ange- 
meSSenen Landtag; fie erklärte, mit den Prälat« 
gemeinSam, 1817 die Erwartung einer Wieder*»!' 
riehtun g der Landesverfassung, auf liberale Grus** 
fätze und allgemeine Landesvertretung gegründet 
Beide Belle der alten UmlUnde wendeten fich end- 
lich 1822 an den Bundestag. Di» Gefchichte leU« 
Verhandlungen wird in der Schrift felbß fehr «»- 
führlich, unter Mittheilung der einzelnen Stimm*»; 
erzählt, und iß für die Gefchichte des allgemeinen 
deutschen Staatsrechts - jedenfalls ungemein wichtig, 
wenn fie auch für Holßein -Schleswig kein ReSeW 
halle. Dar Bundestag fand die 
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in HolAein. Schleswig eine ßindifche Verfaßung noch 
in anerkannter Wirkfamkeit beßehe, nicht gegrün- 
det, trößete aber die . Reclamanten , dafs die neue 
Verfaßung, welche die Regierung, in Erfüllung det 
Art. 13 der Bundesacte, ihnen nicht vorenthalten 
werde, die früheren Aechte mögüchß berückfichtigen 
dürfe. 

Wir glauben, diefs Mal halte der Bundestag in 
der Rechtsfrage wohl Recht. Oer Ausdruck : in an- 
erkannter Wirkfamkeit beliebend, fchliefst jedenfalls 
alle Corporationen aus, die zur Zeit der Ertheilung 
der Bundesacte ihre Rechte nicht mehr ausübten, 
oder die Ausübung derfelben nicht' mehr von der 
Regierung anerkannt fahen. Die Gefetzgeber haben 
wohl namentlich die Zeit des Rheinbundes im Sinne 
gehabt, wo nach Auflösung des deutfehen Reichs die 
Landesherren zur Souveränetät gelangten, und da- 
durch , nach der Anficht der Regierungen , die Macht 
zur Unterdrückung der freyeren landßändifchen Corpo-; 
rationen erhielten. Nur wer diefe Prüfungszeit über- 
Aanden, konnte als in anerkannter Wirkfamkeit be- 
ziehend betrachtet werden. Die holueiner Stünde 
hatten fchon lange vor dem Rheinbunde eine eigent- 
liche Wirkfamkeit verloren; nur ein Andenken dar- 
an war in einfeitigen Verwahrungen gerettet ; diefe 
Verwahrungen waren nur gegen die frühere Regie- 
rung gerichtet, und konnten nur diefer das* Recht 
zur Aufhebung der Stände bellreiten ; die zur Souve- 
ränetat gelangte Regierung halte diefes Recht und 
hat es Aiilfchweigend ausgeübt. 

Der Troß des Bundestags iß freylich nicht einge- 
troffen; denn die neue Verfaßung enthält von der frü- 
heren faß gar nichts, und fpricht den Ständen nament- 
lich das uralle deutfehe Sleuerbewilligungsrecht ab. 
Indefs aus diefer Verfaßung kann fich eine belfere 
entwickeln ; Tie enthält in fich kein Ilindernifs der 
Reform. Wäre dagegen die Wirkfamkeit der früheren 
Stände anerkannt worden, und hätte man mit diefen 
über eine UmgeAaltung der Verfaßung berathen 
müßen, fo war es möglich, dafs man lieh nicht ver- 
einigte und dann die alten unpaßenden FeudalAände 
auf dem Hälfe hatte; es war wahrfcheinlich, dafs 
die neue Verfaßung zwar die Regierungsrcchto mehr 
befchränkt, aber auch, zum Schutze der Arißokratie, 
Beßimmungen in fich aufgenommen hätte, die gründ- 
lichen Reformen fpäter entgegenflehen konnten. Wä- 
ren alle Slandcsgenoßen des Vfs. fo wohlwollend, 
aufgeklärt und freyfinnig wie er felbft, fo könnte 
man« andere Hoßnungen hegen. In der Regel aber 
iß von einer Regierung immer noch eher etwas in 
erlangen, als von der Zähigkeit der AriAokraten. 
Allmählich wirkt freylich auch hier der Geiß der 
Zeit ein, und der Adel erkennt, dafs er beßer thui, 
felbft unter Aufopferung fcheinbarer Privilegien, mit ' 
dem Volke gegen den büreaukralifchen Abfolutismus 
gemeine Sache zu machen, und den allen , Seht deut- 
fehen Charakter unferes Staalslcbens gegen die offi- 
ciellen Kivelleu» zu retten. Aber fo weit war man 
wohl damals in Holßein noch nicht. 
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ScsLkswio, im Taubßummen - Inßitut : Dat Zoll- 
we/en der herzogt hümer Holßein, Schleswig und 
Dänemarhi, von Jan da Vriee. 1835* 83 S. 8. 
Das Zollfyßem foll eines Theils dem Staat eine 
beträchtliche Einnahme gewähren und der inländi- 
fchen Indußrie und deren Verkehr forderlich feyn. 
Der dänilxhe Staat kennt nur Gewerbfleifs der Hand- 
werker; die meißen Fabriken find untergegangen 
und wenige beftehen noch jetzt. Dem ungeachtet 
iß der Zolltarif wenig -abgeändert worden. Nach 
der Lage des Staats und der alten Smugglcrgewohn- 
heit blühet das Smuggeln immer mehr auf, zum Theil 
unter directer und indirectef Mitwirkung mancher 
Zollbeamten. Dabey iß der redliche Kaufmann durch 
die unredlichen Conourrenten, wenn er nicht fmug- 
geln will, feines Unterganges gewifs. Oßenbar füll- 
ten manche TariffäUe Llufs die Fabrikinduftrie im 
Lande heben. Da fie aber demungeachtet fich nicht 
zu halten vermochte, fo mufste die Einfuhr unent- 
behrlicher Bedürfniße aus der Fremde gar nicht oder 
nur niedrig beßeuert werden; man liefs aber die 
hohe Abgabe beym Zoll und die ftarke Einfuhr der 
Smuggeley neben einander beßehen. Diefs alles be- 
leuchtet der Vf. aus bekannten Thatfachen und aus 
dem Zolltarife felbß. — Dann fchlägt er vor (S. 39), 
den Tarif ganz zu reformiren, indem man der jetzi- 
gen Indußrie nachhelfe, und dem Staat gröfsere Ein- 
künfte verfchaße, unter geringfier Störung des Verkehrs 
und Vermeidung aller Defraudation. Der Ein- und 
Ausfuhr -Zoll (fagt der Vf.) foll nur eine unwefent- 
liche Abgabe feyn und nirgends nach dem Gewicht 
berechnet werden , und dennoch foll es Einfuhr- 
Artikel geben mit 50, 20, 10, 2 Procent Zoll und 
Ausfuhrartikel mit 20 Thlr. und darunter als auf, 
Häute, Raps und Wolle, mit 10 p.C., wie Talg, 
Wach«, Gedärme, Getreide aber nur dann, wenn es 
theuer iß. Man lieht oßenbar, dafs der Vf. ohne 
alle innere Landes -Handeltkenntniße id. Im Inne- 
ren foll aller Handel frey feyn, mit Grenzpatrouillen 
der- Linientruppen. Im Mutterlande und in den 
Kolonien foll gleicher Zoll herrfchen. -«- Ein zwey- 
ter und allerdings weit zweckmäßigerer Vorfchlag 
iß, die Zolllinie bis hinler die Eider und den Canal zu 
verlegen und Holftein im Verkehr mit Dänemark als 
fremd zu betrachten. Im Tranfitzoll foll nach dem 
Vf. der Ausländer nicht vor dem Inländer begünftigt, 
und jede Defraudation nach richterlichem Autfpruch 
Arenge und wirkfam am AnAifler geahnet werden, 
aber nicht durch Erkenntniße der Generalaollkam 
mer; auch foll die Verantwortlichkeit der Zollbeam- 
ten bey eingefchlichenen Fehlern gefchärft werden 
mit dem Recht det Unterthanen, bey bey kommender 
Obrigkeit wider die Zollbeamten Klage erheben zu 
können. — Die völlige Exemtion Holfteina in. feines 
Lage von allem Zoll gegen eine EinkommenAeuer 
in Claßen, wie diefs in OAfriesland der Fall war, 
fo lange es unter preuß. Hoheit ßand, wäre, bey der 
Nähe zweyer freyen Städte nnd beym ßefitz der 
Freyhafens Altona, unßreitig das EinfachAe undZweck- 
mäfsigfte. Damal» war Oßfricsland reich und zahlte 
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gewifs mehr Steuer dem preufi. Schatze, als es jetzt 
Hannover einbringt, und ift jetzt ficher viel ärmer. 
Die Handelsfreyheit läfst kein Land verarmen, und 
das fabriklofe Dänemark* opfert keine Fabriken auf, 
wenn es eine allgemeine Handelsfreyheit decretirt. 
Vereinigte man mit folcher Handelsfreyheit mehr 
ZerAückung der Ritter- und Bauer- Güter in der 
Mitte des Landes und Betrieb zur VerbelTerung des 
Bodens neben Verringerung der MilitärlaAen : fo 
würde lieh HolAein und die StaatscaSfo bey diefer 
Neuerung fehr wohl befinden. Wülste das Publi- 
cum, was die dänifchen Zölle einbrachten und was 
fie dagegen dem Lande koAeten : fo würde man viel- 
leicht erfiaunen , wie die beftehende Einrichtung fich 
in fo langer Frift nicht mifsempfahl , und es würde 
fich klar ergeben, dafs Dänemark nichts W ohlthätige- 
res verfügen könnte, als gegen «ine allgemeine Ciaf- 
fenAeuer alle Zölle bia auf den des Urefunds, der 
Bellen und des Canals gänzlich aufzuheben. Das 
rtine Einkommen aller Zölle und Accife für den 
Staat kann nur fehr unbedeutend feyn, und die Idee 



felbft würde der Politik des Staats, der bey febrn 
ichwachen Bevölkerung fich dann ganz auf die Ver- 
vollkommnung feines Ackerbaues legen würde, die 
gröfste Ehre machen. Niemand verlöre dabey, als 
die Malte der hohen und niederen Zöllner. Schwer- 
lich betragen bey dem unverfchämten Smuggel n 
diefem Staat die rtitun Zoileinkünfte jetzt aus dtm 
ganzen europäischen MutUrlande 600,111 Speciis. 
Was fonfi im Staat beym See - und Land - Militär » 
fpart werden könnte, da Dänemark* Lage von fsiiut 
Nachbarn Schweden, Hannover, den Hanfeftädteu, 
und Mecklenburg nicht die entfernteue Greniea- 
beeintrSchtigung zu beforgen hat, leuchtet ein. Kina 
der dänifche Staat durch fein grofses Landhevr nii 
eine Entfcheidung der monarchifchen Politik lisfera, 
fo benutze er feine glückliche Lage, fich wie Islaad 
und Grönland ohne alles Militär fo muAerhaft ab 
die vereinigten Staaten Amerika's zu regieren, und 
dann wird es bald feine grofse Staatsschuld wtuij- 
Jtcus im Auslande tilgen. 

H. L 
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Vi n mischt! ScaniFTtw. Lüneburg, b. Herold u. Wahl- 
Aab : l/eber die Verbesserung des Zußandes des Land- 
manns im Fürfienthum Lüneburg , ein Verfuch , Allen, 
die fich für das Wohl de* Landmanns in diefer Provinz 
änterelliren und dazu mitwirken können , zur Anficht, 
Prüfung und Berücksichtigung vorgelegt, von Chrißian 
Freyherrn v. Hammerßein zu Lüneburg. 1833. 92 a. 8« 

^ erfie Abhandlung empfiehlt die unverweilte Ge- 

meinheitstheilung und Zurammenlcgung dar Grundfiücke ; 
die bisherigen GeSchäfte dauerten »u lange , waren zu 
koAbar und möchten der Aufiofung der Gutshoheit und 
der freyen Güterdispofition vorausgehen. IHe «weyte, über 
Erwerbung der freyen Dispofition über die meicrprlichti- 
gen Bauerhofe durch AblöSung der Gefalle und DienAe 
in den menfchenleerAen Provinzen Deutschlands, empfiehlt 
die Einführung der in Holftein, Schlcswigund Bückeburg 
üblichen Erbzinsverleihung gegen einen Canon , und alle 
LeiAungen an den Gutsherren auf Korn. und Geldgefalle 
zu reduciren, auch ein allgemeines Hypothekenbuch zn 
errichten. Bisher gehörte in den adlicheu Gütern aller 
Gruml und Boden und oft Sogar die neugeAiftetcn Gebäude 
zum Theil dem Gutsherren. — In der dritten Abhandlung 
räth der Vf. , den Anbau und Abbau und die ZerAückelung 
der Bauerhöfe betreffend, die VollhufenerAellen in folcher 
Grofse untrennbar zu laßen, dafs fie einen Knecht, Halb- 
knecht und Jungen und 6 Ackerpferde oder 4 Solche und 
4 Ochfen oder 2 Pferde und 8 (Jchfen mit Spannarbeit be- 
schäftigen, und verhältnifsmäSsig die J, die halben und } Hu- 
fen au Aellen, während die CäthenerAcllen blofs den Wirth 
mit einem Pferde oder iwey Ochfen ernähren und be- 
schäftigen möchten. Was eine Stelle mehr befafse, muhte 
verauSsert werden können. Nur in Fallen allgemeinen 
Wohls mochte eine gröfsere bäuerliche LandAelle zulaffig 
feyn. Die neuen Anbauer bedürften in der etAeo Clafle 



zum Garten wenigAens 00 — 120 Q. Ruthen: in der rwer 
ten So viel Acker und WieSe dabey, um eine Kuh x* e? 
nähren und Flachsbau zu treiben Ibey der Spatencultar; is 
der dritten, um mittelA AnSpannkühen und Familienhul« 
fich ohne Handwerk und Tagelöhnerey helfen zu konn« 
Die vierte Abhandlung beleuchtet den Naturalzehnlen un- 
deffen AblöSung. Die Ablöfungsverordnung vom IQNot. Hit 
wird getadelt , weil den Landmann nicht die Abgabe i-r 
Körner , 



fondern des Stroh* ruinire und die Ablöfun» w 
Gelde Aets frey Aehen muffe, auch rathfam fey, die Geli- 
gcfalle nach dem Lurchfchnittpreife des Roggens von Z*f 
zu Zeit zu ändern. — Nach der fünften Abhandlung msi 
fen die Entwaffernngen, SelbA mit Aufopferung der Waflrr- 

SechAe beSpricht die Beförderung der Holzcultur nnd fpe 
ciell der GemeindeforAen , durch Einfriedigung und af» 



cialllieilung, auch Vermehrung der verAäuJig „ 
TorfAiche. — Die fiebente will .den Schmiedezwang w> 
dem Lande abgefchafil wiffen und räth die Anlegung rw 
Hockereyen, welche auf dem Lande, als denLunU«» 
ten unentbehrlich , zu dulden find. — Die achie ? «• 
Aufhebuug des Abdeckereyzwanz.es — die neunte, die Ab- 
schaffung unentgeltlicher DienAe bey den Kunftftrs/«». 
und dagegen Einführung des Verding* oder einer*Repsn> 
tur von einer Weibehorde. — Die zehnte , die Erleichte- 
rung des AbSatzes der landwirtschaftlichen Producta. D** 
Vf. wunfeht mit Recht die Abschaffung der in Hamb"! 
durch die FranzoSen organifirten und nachher beybehila 
nen Thoroctroy , als nachtheilig für die ärmeren Stwl- 
bürger und für die. einführenden Laudleute, die weit ck» 
zahlen , als von den zu Schiffe Seewärts eingehenden »• 
ländlichen GonSumtionsartikeln. In wohlfeilen Zcif- 
welche jetzt vorherrfchen , trifft diefe Abgabe den Verls» 
fer, den Käufer aber nur in den Zeiten der Theurunt 
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PHILOLOGIE. 

, in der Weidmann'fehen Buchhandlung: 
Lattinifch» Sckulgrammatik für alh ClaJJen. 
Von Dr. G. Billroth, 1834. VIII u. 432 S. 8. 
(1 Thlr.) 

So groß auch die Fortfehritte find, die in der lote- 
ten Zeit . das Studium der Sprachen überhaupt unter 
uns gemacht hat, fo genügen doch die bisher er- 
fehienenen Grammatiken der lateinifchen Sprache 
noch fceinesweges den Anfprüohen unlerer Zeit, wel- 
che mit ihren Anfoderungen und mit ihren For- 
fchnngen den Beftrebungen der Grammatiker weit 
vorausgeeilt ift. Erßens in der fogenannten Etymo- 
logie werden gemeinhin eine Menge von Regeln al- 
ler Art aufgehellt, die weit mehr vereinfacht wer- 
den könnten, und dio durch die Trockenheit, mit 
welcher fie aufgeftellt werden von feichter Empirie, 
die fich nicht um tiefexe Begründung kümmert, für 
.Lehrer und Schüler gleich unangenehm und geift- 
tödtend find. So z. B. ift fplrlich oder gar nicht an 
ein» Herleitung und Erklärung der fprachüchen For- 
men gedacht worden, was doch fo wichtig ift. Denn 
daraus lafTtn /ich hüchft interelfanto Folgerungen ab- 
leiten; dadurch wird der ganze Stoff, der fonft das 
Gedächtnifi wie Ballaft beladet , zu einem vom Ver- 



stände auffafsbaren und zu durchdringenden Gegen- 
ßande. Und was die Syntax betrifft, fo ift der 
Uebelliand noch gröfser, befanden feitdem man die 
Lehre vom Satze einer ausführlicheren Erörterung 
gewürdigt hat. Denn wenn auch auf der einen Seite 
nicht zu verkennen ift, dafs dadurch unfere Gram- 
matiken an der nöthigen Vollßändigkeit gewonnen . 
haben : fo kann doch auf der anderen Seite nicht 
geleugnet werden, dafs, da man noch keinen recht 
«infachen und fieberen Weg zur Behandlung diefer 
Materie aufgefunden hat, der allen Sprachlehren 
zum Grande gelegt werden könne, und wegen fei- 
ner logifchen Richtigkeit auch nothwendig müfle, 
eine neue überaus grofse Schwierigkeit für Lehrer 
und Schüler entftanden ift. Welcher Norm follen 
und können jene folgen , da noch keine fefie vor- 
handen ift, da die eine Grammatik diefen, die an- 
dere jenen Weg verfolgt? Wie werden die Schü- 
ler nicht feilen geplagt mit den nutzlofeften und 
grnndlofeAen Einteilungen, die ihnen alles Studium 
der fremden Sprache verekeln, zu dem fie doch bey 
dem Schwierigen der Sache alle Luft gerade recht 
behalten müfsten! — Dazu kommt, dafs 
J. A. L. Z. 1835. Zwtyter Band, 



fo wenig immer auf die einzelnen Angaben verlaf- 
fen kann, und auf die daraus gemachten Folgerun- 
gen. Es fehlt diplomatifche Genauigkeit und gehö- 
rige Kritik bey Anführung der Stellen aus den Al- 
ten; auch hat man bis jetzt viel zu wenig Rückficht 
genommen auf das hiJlorifche Element. Eine jede 
Sprache entwickelt fich im Fortgange der Zeit; fie 
bleibt nicht auf einem Puncte flehen ; fie bildet fich 
fort; fie nimmt neue Formen, Wörter, Redeweifen 
u. f. w. an, wirft die alten weg u. f. w. Was ift 
•Ifo zu thun? Der Grammatiker mufs der Literatur 
der Römer folgen, der Zeit nach; er mufs die ge- 
fchehenen Veränderungen beobachten uncLangeben. 
Mit welchem fchunen Beyfpiele ift hier Btrnhardy 
durch feine Bearbeitung der gricchifchen Syntax in 
diefem GeiAe Allen vorangegangen ! Wer ift ihm 
bisher unter den lateinifchen Grammatikern gefolgt? 

Mit diefen gerechten Anfprüchen geben wir an 
die Beurtheilung der vorliegenden Grammatik. Ueber 
die Veranlaflung zur Bearbeitung und Herausgabo 
derfelben äufsert fich der Vf. in der Vorrede alfo: 
„Er hatte vor zwey Jahren das- kleine Lehrbuch der 
„Lateinifchen Syntax für die oberen Clauen gelehr- 
ter Schulen" (vergl. Jen. A. L. Z. 1833. No. 202) 
herausgegeben. So höchft unvollkommen jener Ver- 
fuch feyn mochte, fo hat doch das Werkeben Aner- 
kennung gefunden, und Hr. B. hatte in Kurzem die 
Freude , von feinen Verlegern aufgefodert zu wer- 
den, Vorbereitungen zu einer neuen Auflage zu tref- 
fen. Verbunden war mit diefer Auffoderung eine 
andere, nämlich dio, auch eine Formenlehre auszu- 
arbeiten, und überhaupt Aalt einer blofsen Syntax 
eine vollftändige Grammatik zu liefern. Obwohl er 
die Schwierigkeit der Aufgabe bey dem jetzigen 
Stande der Wiflenfchaft wohl einfahe, fo fehien ihm 
doch die Gelegenheit, ein Ganzes zu geben, und fo 
die Syntax wefentlich durch die Formenlehre be- 
gründen zu können, zu erwünfeht, als dafs er fie 
halte abweifen dürfen." Diefs die Gefchichle der 
Entfiehung diefer Grammatik. 

Ree. woifs nicht, ob Hr. B. nicht befTer gethan 
hätte, die letzte Auffoderung fürs erfte abzulehnen, 
und fich vor der Hand blofs noch mit der Syntax zu 
befchäftigen. Denn das Studium und die Bearbei- 
tung der Formenlehre, foll fie den Anfoderungen 
unterer Zeit entfprechen, erheifcht einen fo grofsen 
Aufwand von Zeit und Mühe, dafs man nicht im- 
stande ift, dem Drucker unmittelbar in die Hände 
zu arbeiten. Gewifs würde Jäher das Werk des Hn. 
B. in dem erften Theile, in der Formenlohre, viel * 
C c c 
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gediegener erfchitnen feyn, wenn damit noch einige 
Jahre gewartet worden wäre, und eben fo dürfte 
die SynUx mehr gewonnen haben, wenn der Vf. 
fich vorläufig auf diefe allein befchrjnkt hätte. Das 
Folgende wird hiezu den Beweis liefern; wir wol- 
len hier nur noch, um den Gefichtspunct feßzußel- 
len, aus welchem diefe Grammatik zu beurtheilen 
ift, im Allgemeinen bemerken, dafs felbige für alle 
Schulclaffen benimmt ift. Der Vf. hat fie zu diefem 
Behufe fo eingerichtet, dafs fie felbft für den crfien 
Anfang brauchbar ift. Er hat zu dem Ende die für 
den arften und zweyten CiuTus paffenden Regeln mit 
einem Kreuze bezeichnet. Für das weitere Studium 
follte es aber auch nicht an einer tieferen Begrün- 
dung und einer Zurückführung auf die organifchen 
Gefetze der Sprache fehlen. Hiebey ftreble Hr. B., 
nur Haltbares aufzunehmen, wobey er den allgemei- 
nen, namentlich auf das Studium des Samcrit ge- 
gründeten Unlerfuchungen nur als ein Exoter iker 
hat folgen können. 

Gleich von vorn herein vermiffen wir eine kurze 
Nachricht , was denn die lateinifche Sprache für eine 
Sprache gewefen fey; warum fie die lateinifche hiefs, 
da doch die Römer fie fprachen, und ausgebildet und 
verbreitet haben. Eine kurze Charaklerißik derfel- 
ben, eine gedrängte Ueberficht ihrer Gefchichte und 
Literatur, ferner eine kurze Hindeutung auf ihr* 
Verwandtschaft mit der griechifchen , deutfehen — 
diefs macht fie dem Schüler in unferem Vaterlande 
gleich von vorn herein intereffant — u. f. w. , fo 
wie mit den neueren romanifchen Sprachen wäre 
ganz am rechten Orte gewefen. 

(. 3 ift fehr duVikel und unverßändlich abgefafst, 
und giebt, dem Schüler insbefondere, gar keine klare 
Idee von der darin abgehandelten Sache. Nachdem 
der Vf. von dem Wort* , als einem durch articulirie 
Laute der menfehlichen Stimme gegebenen hörbaren 
Zeichen für eine Vorftellung, gefprochen hatte, 
mutste er alfo fortfahren: Diefe hörbaren Zeichen 
für Vorßeüungen beftehen aus einzelnen einfachen 
Lauten. Für diefe hat man wieder fühlbare Zei- 
chen erfunden: ein Wort kann durch die Schrift 
auch dem Auge fichtbar und fo nicht minder dem 
Menfchen verftändlich gemacht werden, indem er 
mit dem gefehenen und gelefenan Worte diefelbe 
Vorftellung verbindet, wie mit dem gehörten. Diefe 
fichtbaren ßeftandlheile eines zu lefenden Wortes 
beifsen Buchßaben. (Hier war eine kurze Notiz 
von der Form und der Ausfprache der römifchen 
Buchßaben, dergleichen von ihrer Abkunft vom grie- 
chifchen und phönicifchen Alphabete einzufchalten.) 
Die lateinifche Sprache ift ein« todte Sprache; wir 
lernen fie nur durch die Schrift. Die Grammatik 
einer lebenden Sprache hebt an mit der Lehre vort 
den (hörbaren) Lauten, die Grammatik einer todten 
mit der Lehre von ihren Buchßaben und deren Aus- 
fprache; daher aUb auch die Grammatik der lateini- 
fchen Sprache mit den römifchen Buchßaben. — So 
kommt ein Sinn hinein in das Ganze, und der Schü- 
ler kann es begreifen. 



Wie fchief ift vom f. 4 der Anfang: „Die Buch- 
Haben find entweder fchon für fich dem Ohrs m- 
nehmbar" u. f. w. ! Wie ? hatte nicht Hr. B. im 
dritten $. gefagt, 'dafs die Buchßaben ßchtbare, die 
Laute aber hörbare Zeichen wären? Hat deifell« 
hier nicht offenbar Buchßaben und Laute mit «üua- 
der verwechfetl? 

$. 9 Anm. 3 vermifsien wir die Bemerkung, äth 
der Römer nicht feilen das N vor S verfchwieg, uni 
dafür den vorhergehenden Vocal dehnte : z. B. cojil 
ßatt conful (woher die Abkürzungen Cof. und Coff.). 
Daher ichxeiben die Griechen Namen, wie Horttn- 
fiut, 'Opr^ffioy u. f. w. 

Die Lehre vom Hiatut (%. 10 und 11) gehört 
gar nicht an diefe Stelle, fondern in die Lehn tob 
den Sylben. (Auch in der neueiien Ausgabe tob 
Zumpt't Grammatik iß diefer Uebelßand geblieben,) 
Im Üebrigen iß fie zu ausführlich für den Zwrcl 
diefer Grammatik. 

In der Entwickelung der Verhältniffe der Red< 
theile (j. 32 ff.) hat fich unfer Vf. an die altberce- 
brachte Weife gehalten. Aber wenn auch Buttnum 
(ausführl. Grammat. I Th. S. 128 ff.) fie trtfflito 
erörtert hat, und erklärt, wie fie entftanden, fo i» 
damit noch nicht bewiefen, dafs fie auch logiieh 
richtig fey. Und das ift fie eben nicht. Denn wtsu 
z. B. Subßantive und Ad/active in Eins zufammrr.- 
ge worfen und nomina genannt werden, wo üi ihn 
ein logifcher Grund aufzufinden ? Die Sache hd 
nur hißorifchen Werth. Aber warum foll fie i" 
Schüler lernen, der in anderen Grammatiken J» 
wieder ganz anders behandelt findet f Das iß eb" 
das traurige Loos der gegenwärtig Sprachen lernen- 
den Jugend , dafs ihr Altes und Neues gegeben wird 
in hunter Mifchung, wovon nicht feiten das £u>'> 
wie das Andere, unrichtig iß. 

Warum ward nicht die Lehre vom Cenui <Ur 
Subßantive (J. 35 ff.) etwas gründlicher eingeleitet, 
und das Ganze einmal dadurch begründet, dau bin- 
gewiefen ward auf die Dinge in der Natur C*ut' 
blofs auf die deutfehe Sprache, wo es eben fo wire). 
zweytens dadurch, dafs die allgemeinen Regeln üsir 
die Endungen oder Formen der Subßantive zur An- 
deutung des Gefchlechtes derfelben hier aufgerUiü 
wurden ? Da würde Hr. B. von felbß darauf {** 
kommen feyn, ohne das Sanscrit zu verliehen, <W* 
die Grundendungen der Subßantive und Adjeetit» 
hervorgegangen' find aus dem urfprünglichen P« - 
nomen demonßrativum (das fpäier theils diefe fti" 
urfprüngUche Natur beybehalten hat , theils ins P* 
nomen perfonale , theils in den Artikel , theils i» 
Interrogativum u. f. w. übergegangen iß). Z B. i> 
bon-ue, o, um erkennt Jeder auf den erßen Blick 
in ut, a, um das griechifche Pronomen 6s, i> 
in ac-er in der letzten Sylbe das deutfehe er i — *i 
~ds), fo wie in pat- er. und in Vat-er, in in»-' 1 
das Pronomen it (~ or). Hieraus erhellt nun, <k u 
das urfprüngUche Pronomen demonßrativum (fo^ 
m, er u. f. w.) den Grundformen der lateinifcw 
Nomina tum Grunde üege. Folglich muts kür*» 
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dir Grammatiker bey Auseinander fetzung derfelben 
nolhwendig ausgehen , wenn er die Sache, wie er 
doch foll, gehörig begründen und erklären will. 
Leicht laflen fich dann hieran die Bemerkungen 
knüpfen über die Veränderungen, welche die Wurzel 
des Wortes durch Anfügung des Suffixi erfahren 
hat und erfahren mufsle. Nur von einer folchen 
Behandlungiweife läfst fich für die Lehre von den 
Bildungsformen und Abwandlungen der SubAantive 
und Adjecbve etwas Erfpriefsliches erwarten. Bis 
jetzt ift das Ganze in unferen Grammatiken ein geilt- 
lofes, feichtes Conglomerat von emnirifchen Regeln. 

Da der Vf. laut der Vorrede S. VI es an einer 
lieferen Begründung und einer Zurüekführung auf 
die organjfchen Gefetze der Sprache in feinem Buche 
nicht hat fehlen laflen wollen : fo hat es uns um fo 
mehr gewundert, dafs er die für eine richtige An- 
ficht und Kenntnifs der lateinifchen Declinationen fo 
höchft wichtige Lehre von einer einzigen Grund- 
Declination ans Ende des ganzen Abfchnittos, in eine 
Anmerkung ( j. 74 ) , verwiefen hat. Warum denn 
nicht davon ausgegangen bey Erörterung der Decli* 
nationsformen überhaupt? Warum denn nicht des 
Ganze auf diefe Grundlage erbauet und davon abge- 
leitet? Im vorliegenden Buch« ift auf diefe Lehr* 
viel zu wenig Gewicht gelegt. 

S. 65. Anm. 1 enthält über einige Stammformen 
auf r eine Unrichtigkeit. Nämlich pater z. B. hat 
doch nicht zum Stamme patr, fondern pat, und er 
ift jenes demonftretive Suffixum. Das E aber in der 
Endfylbe des Nominativs fälft aus in der Ausfprache 
zwifchen / und r, weil das Wort am Ende gewach- 
fsn ift. — lieber den Unterfchied der Formen Car- 
thaginm und Carthagini und ähnliche verweift Hr. 
B. (S. 63. Anm.) auf die Syntax. Dort lieht aber 
nichts davon, aufser ganz Weniges und Unzureichen- 
des in {. 152. S. 212 f. Diefs mag uns hier Veran- 
lagung ffyn, über die Sache das Richtige zu geben, 
und die darüber Schwankenden Anflehten unci Aeu- 
btrungen fcßzußellen. Der Dativ nämlich des Sin-, 
gularis in allen Declinationen, alfo auch in der 
Crunddeclination , endigte fich urfprünglich auf i; 
man fagt alfo Romai, Lanuxiioi, Carthagini. Die- 
ses i ift auf jeden Fall nichts Anderes, als das alte 
Demonftrativpronoraen des Ortes, das fich noch deut- 
lich in u, hie, Iva, hier, hin u. f. w. findet; es 
weifet im obigen Falle auf den Ort hin. Auch war 
ja der Dativ urfprünglich fchon immer der Cafns, 
der ein Befinden an einem Orte, eine Ruhe, ein 
Seyn irgendwo, bedeutete. Mit Recht kann man 
ihn in diefem Betrachte den Loeativut nennen; nur 
mufs man nicht hiebey der Anficht feyn, als ob der- 
fslbe vom Dativ ein urfprünglich verfchiedener Ca- 
fus gewefen fey. Denn von jenem Locativ, und aus 
ihm heraus, hat fich erft der fpätere Dativ mit allen 
feinen vermiedenen Bedeutungen und Beziehungen 
entwickelt. Weiterhin nun bildete und trennte fich 
vom Dativ mit befonderer Bedeutung, und hin und 
♦weder ^otu mit befonderer Form, der Ablativ; er 
mrd der Gafus für Bezeichnung der Ruht an einem 



Orte. Nur bey den Stldtenamen behielt man die 
alle Form (Dativform) bey. Weil nun aber mitt- 
lerweile auch der Genitiv der erllen und zweyten 
Declination die Form auf i angenommen hatte (Ro- 
mai , wofür fpäter Romae , Lanuvit), fo hat man 
fälfehlich jene alte Dativform (Romai, Roma», La- 
nuvioi, Lanuvit) für den Genitiv ausgegeben. Es 
ift aber urfprünglich der Dativ. Gleicherweife ver- 
hält es fich mit dpmi , heri u. f. w. , von welchen 
Formen der Vf. S. 187. Anm. 2 als von Locativen 
Spricht. So ift denn das nur eine fcheinbare Un- 
gleichheit, wenn nach der gewöhnlichen Regel die 
Städtenamen der erften und zweyten Declination auf 
die Frage wo? im Genitiv, die der dritten Declina- 
tion und die blofs im Plural gebräuchlich find, im 
Ablativ flehen. 

Die Pronomina tbeilt unfer Vf. ein nach den 
Perfonen. Das ift zwar richtig hinfichtlich ego , tu. 
it, hü, Htm, illt u.f.vr.: aber wie ift es mit ip/e? 
mit qui und quit? Die Eintheilung hinkt alfo. Ue- 
brigens war hier mit Vorlheil auf die Verwandt- 
fchaft von Aie, it, quit , qui zu verweifen. Ueber 
die abnorme Declination von ego, tu, not, vot hät- 
ten wir gern etwas Belehrendes gelefen. JVoj ift 
gewifs für mot (daher auch lauda- mu t) , und ift 
mit ms, mei, mini eines Stammes. Vgl, tffitls, au- 
fits. Dagegen kommt unfer deulfches um wieder 
dem not nahe. Vot ift — tuot, tvot; t ward ab- 
geworfen, wie d in bit ßatt duit. . 

Bey der Lehre vom Verbo vermiflen wir die Bemer- 
kung, dafs daflelbe auch durch den numtrut gebeugt 
werde. — Eine etymologifche, die Formen des Verbi 
näher begründende und erklärende Einleitung fehlt 
auch hier. Selbft für den Schüler leicht zu falten 
und fogar intereflant für den Anfänger kann diefe 
Sache gemacht werden. Dafs z. B. /um für efum 
(vgl. Saifii, Stpt, flu,), alfo eigentlich ein Verbura 
auf mi, entftanden aus et, bin, und mi, ich) flehe, 
et für efit (d. i. et-Ji oder fu, tu), eß für ejit u. 
f. w. , defsgleichen Jim für ejlm u. f. w. , eram für 
efam, fo wie ero für efo u. f. w. , nach der be- 
kannten Vcrwandtfchafi des R und S; dafs fich dar- 
aus alle Scheinbaren Anomalien des Verbi Jiun er- 
klären laflen, das konnte fehr gut als Einleitung zur 
Conjugation des Hülfszeitworles gegeben werden, 
und mu/tte es, da ja die Erfahrung lehrt, dafs felbft 
viele Lehrer nichts von diefen Dingen willen. So 
konnte auch ferner bemerkt werden, dafs jenes 
Hülfszeitwort meift den Conjugationsformen der ei- 
gentlichen Verba zum Grunde liege, z. B. legerem 
aus leg und ertm , d. i. effemj legerim aus leg und 
erim, d. i. efimj legißem aus leg und eßimj alfo 
auch leger unt aus leg und erunt, d. i. efunt u. f. w., 
entftanden fey. Welche intereifante Bemerkungen 
laflen fich hieran knüpfen! — Die Anfichien von ei- 
ner Grundconjugation finden wir nirgends aussefpro^ 
chen; bey der Declination war doch das gefchehem 
Im Einzelnen hätten wir noch zu bemerken, 
dafs Hr. D. S. 150. Anm. °) fich recht unpaflend alfo 
ausgedruckt hat: „Das N fällt im Parfect© derjeui- 
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gen Verta, die den Nafal ein gefch oben haben , wie- 
der weg." Niehls weniger denn das! Es iß im 
Perfecta nie gewefen! Es mufj heifsen: die Per- 
fecta und Supina aber behalten meid die Form der 
Wurzel. Ree. weifs recht gut, dafs jenes die ge- 
meine Sprache der Grammatiker fo mit üch bringt; 
•ber er weifs auch, dafs es eine ganz unrichtig« 
Ausdrucksweife ift. Denn von frango heifst t. B. 
die Wurzel frag; nur das Präfens und die davon 
abgeleiteten Tempora haben das n angenommen; 
aber die anderen Tempora werfen es darum nicht 
a b. — Falfch ift auch, wenn e$ am Ende der Note 
heifst: „Wo trotz der Perfcclbildung auf i das N 
bleibt, ift es gewifs radical, z. B.feondo, lambo." 
Aber- weder in feando, noch in lambo ift N oder M 
radical ; jenes hat zum Stamme feabo, daher feamnum 
{fcabeUum) , und aus feamnum efft feando. Lambo 
hiefs eigentlich laho (daher labium) , und nahm das 
jyi VQr ß auf, wie rupo, woraus rumpo. — Sero 
(fäen) ift auf keinen Fall durch Reduplication fo go- 
"bildet; das Stammwort lautete fao oder feo (vcrgl. 
Cfü«)j daher feoi und fatum. Das R ift hier viel- 
mehr Serrillaut, eingefügt, um den Stamm mit dem 
Sufnxo O zu verbinden, und das Zu fammen treffen 
von Vocalen zu hindern. Vergl. menfa-r -um ftatt 
menfaum. — Auch bey fifto ifts nichts weniger als 
eine Reduplication des S anzunehmen. Der Stamm 
diefes Wortes ift der Ssillftehen gebietende Laut 
hiß! oder fifil Dafür fagt man auch blofsT?.' Da- 
her die Verfchmelzung der beiden Verba fiare und 
fiftere, iOtijui und OTijjtxi in fo vielen Formen. Mit 
der Etymologik der lateinifchen Sprache fcheint der 
Vf. überhaupt noch nicht fehr befreundet und tief 
genug in diefelbe eingedrungen zu feyn. Vgl. auch 
5. 165, wo er unnölhig Zwilchen cello, treiben, und 
cetto, ragen, unterfcheidet; dcfsgl. S. 166, wo er von 
pono einen allgemeinen Stamm pot annimmt, ftalt 
zu fagen: Pono ift zufammengefetzt aus pot-Jino, 
d. h. aus ftno (d. i. Sivw = Sim ~ riStffu), eigent- 
lich fto ; daher fwi und ßtut; N ift wieder als Ser- 
villaut eingefchoben im Präfens. Pot aber ift — 
por, d. i. per, hin. Pono alfo (eigentlich porßno, 
pofßno, pot no, und daher pono) heifst: ich fetze 
hin. — Was Hr. B. damit will, wenn er S. 168 
vero, aber, als eine fieigernde (?) Conjunction be- 
trachtet willen will, kann Ree fich nicht erklären. 

Wir gehen jetzt zur Syntax über, die hier in 
einer zweyten, überaus verbefferlen Gcftalt erfcheint. 
Es ift wahr, der Vf. hat gewiffenhaft die Erinnerun- 
gen benutzt, die ihm bey der erften Aufgabe ge- 
macht worden waren, und dadurch fein Werk einen 
bedeutenden Schritt der Vollendung entgegengeführt; 
indeffen ift doch auch' noch vielerley zü verbedern 
übrig geblieben. Insbefondero macht nun die Ver- 
änderung des Planes — die frühere Syntax war als 



ein feibfiAändiges Werk blofs ffir die oberen Clef- 
fen der gelehrten Schulen beftimmt, die gegenwär- 
tige Grammatik- ift es für alle Claffen — auch neu 
Anfoderungen nÖthig. So mufste z. B. nun ganz 
vorzüglich eine folche Anordnung des Stoffes getrof- 
fen werden, dafs auch der angehende Lateiner wirk- 
lich methodifch tingefuhrt wird in die KenntoiA 
und Behandlung der Sprache. Es mufste die grölsti 
Einfachheit des Planes, die grüfite Klarheit und B* 
ßimmtheit des Ausdruckes, ein fyftemattfches Fort 
fchreiten vom Einzelnen zum Zufammengefatzteren 
erzielt werden. Hier hat uns Hr. B. nicht durch- 
weg genügt. Befonders ift es die Anordnung de) 
Stoffes im Allgemeinen, welche viele Mängel dar- 
bietet, und aus welcher man erkennt, dafs er 
mit der Jugend nicht viel umgegangen ift; foaß 
hatte er das Ganze viel einfacher und planmifsizer, 
für die Jugend Jafslicher und überfichtlicher ga- 
ben. So) wie die Grammatik vor uns liegt, wird 
fehwerlich ein Schüler je eine richtige Anficht tm 
der Syntax der lateinifchen Sprache gewinnen. El 
war doch fchon in der Recenfion feiner Syntax o- 
gedeutei worden, lere eine wiffenfchaftliehe, 6M 
Schülern verftlndliche Anordnung des diefsfilünc 
Stoffes muffe und folle gemacht werden. Hr. B. 
hat das unberückfichtigt gelaffen, und zieh die ge- 
wöhnliche, unlogifche Einrichtung unterer gewöhn- 
lichen Grammatiken zum Mußer genommen, ohn* 
zu erkennen, .welche Uebelftände damit verbünd« 
find. Diefe find, fehen wir fein Werk an, fol- 
gende : 1) Zwifchen der Lehre vom nackten und ge- 
füllten oder bekleideten Satze find 142, fege hundert 
und zwey und vierzig Paragraphe. Und was ent- 
halten fie ? Was gar nicht zur Lehre vom Satze ge- 
hört: die Bekleidung oder Füllung einzelner Wörter 
durch Anfügung von einzelnen Wörtern. Verliert 
hier der SchüUr nicht gänzlich bey der Lehre rm 
Satze den Satz ganz aus den Augen ? 2) Die tlhjf- 
meine Ueberfchrift am oberen Rande des Buchet 
heifst dort : Der Satz und feine Theile. Nun fitd 
doch die Theile eines Satzes nichts weiter als Sob- 
ject und Prädical. Aber was findet man hier nidrf 
Alles , und was foll der Lefer nicht Alles unter je- 
ner Auffchrift fuchen? Die Lehre von den Cafibns, 
von der Comparation einzelner Begriffe, von derAp- 
pofition u. f. w. Wie? gehört denn du in die 
Lehre vom Satze? Das begreift kein Erwachfener, 
gefchweige denn ein Schüler. Nein! metho&ifö 
foll diefer in das Ganze eingeführt, vom Leichtem 
und Einfacheren zum" Zufammengefetzteren 
Schwereren forlgeleitet werden. Das gefchieht nicht 
auf jene Weife; das gefchieht nur, wenn man rot 
folgenden Gefichtspuncten ausgeht. 

{Dtr Bt/thluft folgt im ruuhfttn Stütk.) 
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PHILOLOGIE. 

Lxipzio, in der Weidmann'fchen Buchhandlung: 
Lateinifche Schulgrammatik für all* Clajfen. 
Von Dr. C. Billroth u. f. w. v 

< Befehluf$ dir im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

In der Lehre von der Verbindung und Verknüpfung 
der Sätze wiederholt fich die Lehre von der Verbin- 
dung und Verknüpfung der einzelnen Wörter , oder 
mit anderen Worten: auf die Lehre von der Coor- 
dination und Subordination einzelner Wörter ftülzt 
lieh die Lehre von der Coordination und Subordina- 
tion der Sätze. Daraus folgt nothwendig, dafs jene 
eher behandelt werden mufs als diefe; dafs jene 
diefe vorbereitet und vorbereiten rnufs. Daraus folgt 
wieder, dafs der Grammatiker die Lehre von der 
Coordination und Subordination einzelner Wörter 
abgesondert für lieh, und zwar vor der Lehre vom 
Satze, behandeln müJTe. Die Syntax zerfallt alfo 
nothwendig in zwey Hauptabfchnitte, in die Lehre 
von der Verbindung und Verknüpfung (Coordination 
und Subordination) einzelner Wörter und in die 
Lehre vom Satze und denen Coordination und Sub- 
ordination. Folgt man diefe m Plane, wie gut wird 
der Anfänger, wie der erfahrene Lehrer das Ganze 
überfehen und fich in dallelbe hineinfinden können! 
Wie ' gut wird der erlle an der Coordination und 
Subordination die Coordination und Subordination 
der Sätze, lernen! Wie leicht und wie fröhlich wird 
er vom Leichteren das Schwerere lernen ! Der Vor- 
theil iß gar nicht abzufehen. Sein Lernen wird ein 
fyftematifchei feyn, ein naturgemäßst Fortfchreiten 
vom Einfachen zum Zufammengeletzten. Und in 
dem ihn anleitenden Buche wird Ordnung, Gleich- 
mäfsigkeit in Anordnung des StofFos, ein leichler 
Ueberblick feyn. Sollte Hr. B. die Vortheile einer 
folchen Syntax nicht einfehen, nun fo wünfehen 
wir, dafs fich bald ein anderer finden möge, der 
auf i naturgemäfsen Wege diefen Gegenftand 

der Jugend und dem Lehrer vorhielt. Denn auch 
die kürzlich erfchienene Syntax der lateinifchen 
Sprache für die oberen Claffen gelehrter Schulen 
von W. Weijsenborn hilft dem Mangel nicht ab, 
da er feinem Werke die phffofophifchen Anßchten 
Herlingt , Bechers u. f. w. zum Grunde gelegt hat, 
die keinesweges immer Stich halten vor dem fchlich- 
ten Verliande des Praktikers und dcllen, der bey hi- 
ilorifchen Dingen das Hiftorifche zum Grunde gelegt 
wünfeht. Intereflant ift es übrigens, beide Syntaxen, 
J. A. L. Z, 1835. Zweyter Bond. 



die des Hn. Billroth und des Hn. fVeißenbom, zn 
vergleichen, um von Neuem zu erkennen, wie mifs- 
lich es mit dem wiffenfehaftlichen Vortrage der Syn- 
tax im Allgemeinen noch immer auslieht Denn 
find beide Werke, die doch eine und diefclbe Sache 
behandeln, nicht himmelweit unterfchieden? Wie 
fchlimm ift Lehrer und Schüler daran, wenn er 
folcher Disharmonie begegnet! Möge alfo fich bald 
Jemand finden, der die fem chaotifchen Zuftande un- 
ferer Grammatiken ein Ende mache, und ein fol- 
ches Syftem einführe , das für eile Syntaxen ohne 
Ausnahme paffe ! 

Noch einen Uebcliland in der Grammatik des 
Hn. B. haben wir nachzuholen hinfichtlich der Lehre 
von den Cafibus. Nämlich JJ. 135 ift kurz der No- 
minativ erwähnt, $.141 iT. die Cafus obliqui und 
wiederum in der Note zu {. 141 der Nominativ und 
Vocativ. Nach einer allgemeinen Einleitung in dio 
Lehre von den Cafibus ficht man fich vergeblich um. 

Wiederum etwas Schlimmes ift Hn. B. begeg- 
net mit der fogenannten Copula und dem Nomina- 
tive des übjecles. • Diefer, der den Anfängern ge- 
wöhnlich überaus fchwer vorkommt, und der defs* 
halb einer ganz befonderen ausfuhrlichen und ge- 
nauen . Erörterung bedarf, wo fleht er bey Hn. B. 
abgehandelt? Verwtefen ift er in eine, noch dazu 
unter dem Texte befindliche Note (S. 193 '). War- 
um diefs gefebehen, lafst fich leicht erklären. Der 
Vf. ging auch diefsmal wieder von der hergebrach- 
ten, unhiftorifchen (vgl. Hoffmeiftert Erörterung die- 
fe« Gegenftandes in d. Erörter. d. Grundf. d. Sprach- 
lehre. II ttändch. §. 14) Anficht aus, dafs fchon ur- 
fprünglich das Verbum effe die logifche Copula ge- 
we'fen wäre, und nun auch in der Grammatik bey 
mehreren Lehren zu Grunde gelegt werden muffe. 
Wie ift dagegen folgende Auseinanderfetzung diefer 
Sache dem Schüler verftändlich, ohne falfch zu feyn ! 
Das Verbum Jeyn bedarf zuweilen einer näheren 
Beftimmung feines zu allgemeinen Begriffes durch 
ein Subftantiv, durch welches engegeben werden 
foll, zu welcher Art oder Gattung dcrfelbe gehört. 
Diefes Subftantiv fleht mit dem Subjecle, worauf es 
fich bezieht, dem es altribuirt wird, in gleichem 
Ca/u. Woraus denn erft folgt, dafs diofer Cafus der 
Nominativ für gewöhnlich feyn mufs, wenn das Sub- 
ject im Nominativ fleht. Ich habe aber fo auch 
keine neue Regel nötlrig, wenn das Subjcct (beym 
Accuf. c. Infin. z. B.) in den Accufativ tritt. Wie 
es mit dem Verbo feyn fich verhalt, fo auch mit 
dem Verbo werden (~ feyn werden) und mit den 
D dd 
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Verbis, die ein Seyn dem Anfcheine, der Vermu- 
thung, dem Glauben u. f. w. nach, die die Art und 
Weife des Werdens (z. B. creart) ausdrücken u. f. 
w. Nun wird jeder einfehen, dafs diefe gante Lehre 
in die Lehre von der Füllung oder Bekleidung des 
Verbi als Prädicates gehört, wie denn auch das eine 
gleiche Füllung iß, wenn man Tagt : pattr efi bonus. 
Auch hier ift efi nicht Copula, londern das eigent- 
liche Verbum, und bonus iß nähere Beßimmung, 
Füllung deJTelben. Wie leicht wird folches vom er- 
Aen Anflnger begriffen werden! Philofbphifche An- 
Achten lind nicht immer hiAorifch wahr und der 
Praxis angemeffen! 

Die Grundbedeutung des Imperfecti hat Hr. B. 
nicht ganz richtig gefafst ({. 220 o.). S V« ™ufs viel- 
mehr fo beßimmt werden : Das linperfectum lieht, 
wenn ich mich mit meinen Gedanken in die Ver- 
gangenheit verfetze, und einen dauernden Zußand 
ohne Rücklicht auf das Ende der Dauer fchildere. 
Dagegen liegt im Perfecto der Begriff der b0 grenz- 
ten vergangenen Zeit; wefshalb die Auseinander- 
fetzung j. 217 nicht genügend iß, weil der Vf. dort 
von dem Perfeclo fagt, dafs es auf das Momentane 
befchränkt fey. Es mufs heifsen : auf das der Dauer 
nach in der Zeit Begrenzte. Denn das Factum kann 
Jahre lang währen oder gewährt haben; und doch 
mnfs bey feiner Schilderung das Perfectum flehen. 

Die Conflruction des Aee. e. Jnfin. $. 250. Anm. 
fcheint dem Ree. mehr fublil als wahr erklärt und 
abgeleitet. Er bleibt dabey, dafs diefelbe ihren Ur- 
fprung der doppellen Accufativ - Beziehung verdankt. 
Gefetzt auch, dafs der Aee. e. Jnfin. als Subject 
eben fo häufig vorkäme — was aber noch zu bewer- 
fen ift — denn als Object: fo thut das gar nichls 
znr Sache; die Zahl der Beylpiele giebl hier nicht 
den Ausfchlag. Es kommt darauf an, wie lieh die 
Conflruction am nattrrgemäfseften erklären lafle. Und 
da ift die Anficht des Ree. offenbar die belfere. 

Des Vfs. Weife, den Jnfinitivut ht'fioricui zu 
erläutern (J. 258), nämlich aus der öfteren Wegtaf- 
fung der Copula ('•'■), erfcheint durchaus ungenü- 
gend. 

J. 272 fpricht Hr. B. doch noch vom Regieren 
der Pripofilionen , obwohl er $. 132 felbft gefagt hat, 
dafs es nur den An fehein hatte, als ob ße den Cafus 
regierten (?). Was foll das heifsen t Warum nicht 
Ausdrücke, Redeweifen verbannen, die dem Anfän- 
ger von Haufe aus falfche Begriffe und Anflehten 
beybringen ? 

Zu J. 274- Anm. (zu Ende) erinnern wir, dafs 
'der Grund durchaus unzureichend iß, „weil alle 
Conjunctionen die gemeinfame Eigenschaft hätten, 
dafs ße Sätze verbänden, und die Mehrzahl von ih- 
nen nur Sätze verbinden könnten, wäre es zweck- 
mäßig , die Lehre von ihnen überhaupt im zweyten 
Hauplßück vorzutragen/' Das einzig Richtige und 
Nalurgemäfse ift nur diefes: Man fangt die Syntax 
mit der Lehre von der Verbindung einzelner Wör- 
ter an, und dabey lehrt man die dazu gehörigen 
Conjunctionen« Damit ffcngt nun nachher auch die 



Lehre von der Verbindung der Sitze an, und nach 
Verweifung auf das Frühere und mit Benutzung def- 
fclben erörtert man die Coordination der Sitze. Du 
heifst den Schüler einführen in eine Sprache ml 
Sprachlehre ; das heifst fortfehreiten vom ' 
zum Schwereren, vom Einfachen zun 
fetzten. 

Aus $. 290 (S. 341) haben wir erfehen, dafs der 
. Vf. bey Erwähnung der Redensart non modo — jti 
ne — quidem bey dem falfchen Ausdrucke „antut 
piren der "Negation" verharrt. Wo ift denn aber 
ein Anticipiren ? Ree. entdeckt keines. 

j. 307. Anm. 2. S. 356 fpricht Hr. B. von ein« 
Bedeutung des qui (— obgleich für quum is). Abel 
was foll das heifsen ? Wie kann denn diefe Bedeu- 
tung in qui hineingekommen feyn ? Qui bedeute, 
nichls weiter als weicher, und das immer und ohae 
Aufhören. Aber die Sa U Verbindungen , die Verheil- 
utile der Sätze zu einander, der Modus im Satte 
gebietet, deutet an, dafs qui fo überfetzt werde* 
Mann. Ift das aber nun fchon ein Bedeuten? De/ 
Vf. hält fich noch viel zu fehr an die herkömmt 
chen falfchen Ausdrücke. 

S. 369. Not. *) äufsert er fich Über ut auf äst 
ganz fchiefe Weife, nämlich ,>das Ut wie erfuhr 
die Bedeutungen dafs und damit erft durch das Hin- 
zutreten des Conjunclivs, welcher andeute, dafs der 
Satz mit ut vom Hauptfatze innerlich abhängig fn " 
Aber der Conjunctiv lieht ja auch nach ut in einem 
abhängigen und unabhängigen Fragfalze, wo es die 
Bedeutung wie behält f Und übrigens iß ut auf je- 
den Fall urfprünglich nichts Anderes als *u du 
deutfehe dafs ift, das Neutrum des Demonllratrr- 
Pronomens us (of), a, ud (wofür ut gefchriebeB 
ward, wie auch haud und haut), alfo der Satzuli- 
kel , wie auch quod, mit dem es nahe verwandt i_* 

Doch, obwohl wir noch Manches mit dem Vf- 
zu befprvchen hätten, wollen wir hier abbrechen, 
um nicht unfere Bemerkungen über das Mafs aus- 
zudehnen. Er wird erkennen, dafs fein Werk toi 
Aufmerkfamkeit von uns durchgenommen und ge- 
prüft worden ift. Wir haben, wie es eine foleh» 
Anzeige mit ßch bringt, und weil wir aufrichtig 
wüufchen, dafs des Hn. B't. Grammatik bald fo roll- 
kommen werden möchte, dafs ße als Mufter einer 
folchen Bearbeitung dienen könne, im Vorhergehen- 
den nur das bemerken können, was uns an dersel- 
ben mifsfallen hat. " Hier , am Schluffe unferer Be- 
urtheilung, wollen wir uns im Allgemeinen an» 
darüber ausfprechen, was wir an dem Buche & 
rühmen haben. Zuerft ift es die Klarheit, die \ tt ' 
ftändlichkeit, die Natürlichkeit und Ungefucbtbfit 
des Ausdrucks, die Beßimmlheit, mit der di» *** 
sein abgefafst ünd, welche alle Anerkennung vtI " 
dient. Zweylens : können wir auch nicht dnrej" v 'f 
im Allgemeinen die Anordnung billigen, fo 
doch in einzelnen Theilen überaus zu loben. So » 
z. B- die Lehre von den Cafibus mußerhaft »»!•' 
handelt. Drittens hat der Vf. mit gröfster Genauig- 
keil feine Citale gewählt, und die heften kriü&b»» 
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Ausgaben dazu benutzt. Mit Recht hat er, wie es 
in einem folchen Schulbuche nolhwendig ili, allein 
und vor allem den Ciceronianifchen Sprachgebrauch 
berücksichtigt, als den Mitlelpunct unferer laleini- 
fchen Stadien. Solche Vorzüge Schern dem Buche 
feinen Werth, und dem Vf. die Ehre, die Gram- 
matik der lateinifchen Sprache um ein Bedeutendes 
gefördert und vervollkommnet zu haben. 

LITERATURGESCHICHTE. 

Gaur, ohne Angabe eines Verlegers: Catalogue 
de la Bibliotheque publique de Geneue , redige 
par LtOuit Vaucher, Dr. des lettres et Bibliothc- 
caire honoraire. 1S34. II Bande. XLV, 948 
u. 133 S. 8. 

Bey der kurzen Anzeige diefes Katalogs einer an- 
fchnlichen Bücherfamrnlung halten wir uns vor- 
nehmlich an die Einleitung, welche eine Cefchichte 
der Genfer Bibliothek giebt. Man fchreibt deren 
Stiftung dem bekannten Prior Bonnivard (dem haupt- 
fichlichflen Befürderer der Reformation in Genf) zu, 
welcher im Jahr 1547 feine Biicherfamrnlung der 
Sladt zu überfallen verfprach. Dafs aber zu diefer 
7.eit eine öffentliche Bibliothek bereits müiTe befan- 
den haben, erhellet aus einer lieben Jahre älteren 
obrigkeitlichen Verordnung, die den Buchdruckern 
auferlegte, ein Exemplar jedes gedruckten Werkes 
an jene abzugeben. Spater wurden Calvins und Pe- 
ter Martyrs Bücher durch Kauf erworben. Imma- 
triculatiuns- Gebühren bey der Akademie, Gefchenke 
und Vermächlniflo boten die Mittel zu fortwähren- 
der Anfchallung , die jedoch nicht bedeutend gewe- 
fen feyn mag, da im Jahr 1699, über anderthalb 
Jahrhunderte nach der Stiftung , bey einer Translo- 
cation erÜ 300U Bände vorhanden waren. Von da 
an wurden die Erwerbungen zahlreicher, denn fchon 
im Jahre 1725 war der geräumige Saal, in welchem 
fie damals aufgehellt worden, angefüllt. SeilJein 
haben mehrere Erweiterungen des Raumes Statt ge- 
funden. Mit der Herftellung der Republik im Jahr 
1814 wurde jährlich eine Summe bey Seite gelegt, 
deren An wachs in Kurzem einen neuen Bau mög- 
lich machen wird. Die Direction der Bibliothek 
zeigt« lieh im verwichenen Jahrhundert wenig tha- 
lig; fie bellend aber auch au» neunzehn Mitgliedern ; 
was liefse lieh von einer folchen Cohorte erwarten? 
Auswärts wohnende Genfer, die etwa ein Buch ein- 
fandten, fahen fich durch den Titel eines Ehrenmit- 
glieds derfelben belohnt. Gegen Ende des 18 Jahr- 
hunderts übte der flache Zeitgeift auch auf die Bir 
bliothek feinen Einilufs, indem weniger die An- 
schaffung von wiffenfehaftlichen Werken, als von 
gemeinem Lefefutler berückfichtigt ward. Die Weife, 
die Bibliothek zugänglich zu machen, könnten wir 
nicht loben, indem es fehr fchwer hält, Werke 
nach Haufe nehmen zu dürfen; oder Tollte diefs et- 
*^a zu den beabsichtigten preiswürJigen Reformen 
iehören, welche nach S. XXVII im Wurfe find? 
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Es fcheint überhaupt für eine nachhaltig« Benutzung 
kein grofses Bedürfnifs vorhanden; Genf ift mehr 
gefellfchaftlich abgefchliffen , als wiflenfchafllich ge- 
bildet. Neben einem eigenen Fonds und verfchiede- 
nen Zuilüilen verwendet der Staat jahrlich 7000 Gen- - 
fergulden (ungefähr 1000 Thaler) auf die Bibliothek, 
wovon im Ganzen aber 6000 GGulden zur An- 
fchaffung neuer Bücher verwendet werden; biswei- 
len kommen auch noch Vermächtnifle hinzu. Ge- 
genwärtig ift der Beftand der Bibliothek 31000 Bände, 
aber den ausgezeichneten inneren Werth derfelben 
kann Ree. nicht in dem Umfange anerkennen , wie 
er S. XII gepriefen wird ; es ift eine grofse Mafle 
theologifcher Streilfchriflen aus der Huguenottenzeit, 
daneben viel Flugfchriften vom Anfange der Revo- 
lution vorhanden. Schöne Ausgaben englifcher Schrift- 
fteller verdankt die Bibliothek dem Lord Stanhope, 
der Verbindung mit Frankreich Exemplare vieler 
Preisfchriften , welche damals auf öffentliche Köllen 
gedruckt wurden, und im Jahre 1811 mehrere alte 
feltene Werke, letzte Ausrichtung eines auf der Mai- 
rie zu Bonneville gelegenen Bücher häuf ens, vermut- 
lich Ueberreft der Spolien favoifcher Klöfter. Meh- 
rere Altere Genfer Gelehrte , wie Abautit , Turre- 
tini , Senebier u. a., haben fich durch Fürforge , Ka- 
taloge und fonfiige Bemühungen verdient gemacht. 
Letzter vorzüglich durch eine Befchreihung der Hand- 
fchriften: Catalogue raitonne' des Mter. eontervit 
dant la Bibliotheque de la ville et republique de Ge- 
rleve. 1779. 478 S. 8. Ueber die gedruckten Bü- 
cher waren verfchiedene , fehr ausführliche, theils 
Real-, theils alphabetifche Kataloge vorhanden. Im 
Jahr 1819 überzeugte der Vorfteher der Bibliotheks- 
Dircction, der berühmte Botaniker De Candolle, 
diefe von der Notwendigkeit, einen Katalog dru- 
cken laffen. Sechs Jahre fpäter fchritt man ans 
Werk; zwölf Freunde der Wiffenfchaflen vereinig- 
ten fich, einen folchen fachweife anzufertigen, wo- 
durch freylich einige Ungleichheit in die Arbeit fich 
einfehlich. Der Verwaltung und Einrichtung der 
Anlialt felbft fleht eine Reform bevor > von den Vor- 
fchlägen dazu bemerken wir die Anlegung einer be- 
fonderen Abtheilung, als Volksbibliothek. 

Wird nun der Katalog als folcher ins Auge ge- 
fafsl, fo dürfte der Bibliograph zu allererft ein Ver- 
zeichnifs der Incunabeln und anderer Seltenheiten 
vermiflen, zumal .da die Vorrede auf einige derfelben 
aufmerkfam macht, und beym blofsen Durchblättern' 
der Blick auf folche fällt. Wir haben aber von 
dem Herausgeber ein befonderes Vcrzeichnifs derfel- 
ben zu gewaxlen, worin unßreitig, als in einem ei- 
genen Werke, in jeder Beziehung mehr kann gelei- 
stet werden, als hier möglich gewefen wäre, fo dafs 
die Kenntnifs von diefer Auslaffung nur Gewinn zu 
hoffen hat. Wenn wir annehmen, dafs der Druck 
des Katalogs zunächft in der Abficht angeordnet wur- 
de, den Gebrauch der Bücherfammlung zu befördern 
und zu erleichtern, fo möchte es in Frage kommen : 
ob nicht ein alphabetifcher Katalog hiezu dienlicher 
gewefen wÄre, oder ob nicht höchfiens die Büches 
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nach i*« Hauptfächern hflttetl gefchieden und in crVe» 
fen alphabetifch geordnet werden follen. Wie der« 
fplbe vorliegt, möchten wir ihn ein allzu fyßemati- 
fches Pachwerk nennen, was fich fchon daraus ent- 
nehmen läfst, dafa die Table methodiaue allein 16 
Oetavfeilen von blofsen Ueberfchriften einnimmt, 
und das Verzeichnifs der 31000 Bünde in wenigftenr 
450 Abtheilungen zerfplittert iß. So zerfällt die Ju- 
risprudenz in neun Hauptabtheilungen, deren eine 
das franzöfifche Recht mit zwey Unterabteilungen: 
Droit francais ancien und D. f. moderne , jenes in 
zwölf, diefes in acht befonderen Abfchnitten, bildet. 
In der NaturgefchLchte hat jedes genut der Zoologie 
feine befondere Ueberfchrift , von denen aber oft die 
BüeherverzeichnilTe zweyer auf. eine einzige Seite ge- 
hen. In der Dogmatik iß jedem locus feine Biblio- 
thek angewiefen. Dem eigentlichen Gelehrten mag 
diefe Einrichtung angenehm fey», um fogbtich zu 
wiffen, was fich über irgend ein Fach vorfinde, we- 
niger aber möchte fie dem gerneinfamen Gebrauche 
dienen. Indefs iß durch ein alphabetifches Namen- 
regißer der Schriftßeller auf 133 enggedruckten ge- 
fpa denen Seiten auf diefes Bedürfnifs einigermafsen 
Rückficht genommen. Was die Zweckmässigkeit 
der Einlheilung der Bücher betrifft, fo verdient 
diefc Lob; obwohl im Einzelnen die Anflehten der 
Bibltolhokare nie zufammenßimmen, und manches 
Buch von dem Einen in diefes,- von dem Anderen 
in ein anderes Fach wird eingetragen werden, zu- 
mal folche, bey denen eben fo gut die Form als 
der Stoff berückfiehtigt werden kann. Sollen z. B. 
Günther Ligurinus und Ebulo de motibut Situlis, 
weil beide in Verfen gefchrieben find, wie hier, un- 
ter den Dichtern, und dazu unter einer Abtheilung: 
Poctet modernes, oder unter den Geichichlswerkcn 
aufgeführt werden? Ree. meint: die Uebung habe 
für letztes mit Recht entfehieden. Aus der Stelle, 
welche S. 621 .dem Sedulius angewiefen iß, follto 
man faß glauben, der Vf. diefer Abtheilung des Ka- 
talogs habe denfelben gar nicht gekannt. D'Achery 
Spicilegium würde fchwerlich jemand Unter dem 
Fache Bibliographie fuchen, eben fo wenig Baluiii 
Mijcellanen unter den Polygraphen, und die Samm- 
lungen von Marlene und Durand unter Melange*. 
Ferner halten wir es für einen Mifsgriff, Petri Vi' 
neu Epißolae den blofsen ßrieffammlungen beyzu- 



fügen., denn fonß gehörten Cafßodori Varia (es ü 
aber von diefen keine befondere Ausgabe hier rot- 
banden, feine Werke kommen unter Polygraph» 
romaint vor) auch dahin. Da gebührend der Philo- 
logie ihr befonderes Fach angewiefen iß, fo nuj 
man fich verwundern, Cicero de legibus unter Phi- 
losophie du droit zu finden. Die Numismatik hat 
zwar ebenfalls ihren eigenen Abfchnitt, aber nadi 
dem engeren Begriffe als Theil der Archäologie; «V 
,her Werke «wie: Bonanni Numismata Pont. Rom. 
u. a. dgl. der Gefchichte bey gegeben find. 

Was die Bibliothek felbß betrifft, fo hätten wir 
eigentlich mehr erwartet. Unter den werthvollen 
Seltenheiten bemerken wir das complutcnfifche Bi- 
belwerk (welches in der Schweiz nur noch in der 
Ciftercienferabtey St. Urban und vielleicht in dem 
Kloßer Einfiedeln fioh vorfindet), die Praehtanjsab» 
der Luft ade von Jote - Maria de Souta Botelho (Pt- 
ris, bey Didot), Velldt Belrugswerk : Airolii Coia 
diplomatico di Sicilia, das berühmte Exemplar «■ 
Hob. Stephani The f. ling. lat. mit Anmerknar« 
von Heinrich Stephanus , welche in der Basler im- 
gäbe benutzt worden find. 'Manche Fächer find 
dürftig ausgeßattet ; z. B. Literatures espagnda tt 
portugaises „enthält drey Sprachlehren und Wörter- 
bücher, ein Paar Ueherfetzungen, min» Madrid» 
Ausgabe des Don Quixote und die erwähnte in Ca- 
moens, im Ganzen neun Titel. Die deutfehe La> 
ratur findet auf einer einzigen Seite Raum, anlief 
Schillers Werken, Stuttg. 1812 , 1>ey nahe lauter Ue- 
berfetzungen. Selbß die Schweizengefchichte ift kitg- 
lich ausgeßattet, — nicht einmal Müllers Schwei*. 
Gefch. (noch weniger feine fSmmtlichen Werke). 
Wie mag es kommen, dafs felbß Galiffe's Memoiru 
pour l'histoire de Genepe und feine Arbeit überCen- 
ferifche Gefchlechter fich nicht vorfinden? (Ueber- 
haupt fcheint jene Verordnung, dafs jeder Buch- 
drucker ein Exemplar feines Verlags abliefern folL 
nie recht gehandhabt worden zu feyn , denn auch 
ältere Gehferdrucke fehlen, z. B. Caffiodori opere, 
Ge'neuae 1637. 4. u. m. a.) Wir vermiiTen auch die 
neue Ausgabe der Art de verifier les dates und den 
Nouveau traite de diplomatie. Sonß iß, wie leicht 
erachtet werden kann, .die franzöfifche Gefchichi« 
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KLEINE SCHRIFTEN- 



Datmcm Spruen. Hannover, in der Hahnfchen Hof- 
buchhandlung: Leitfaden tum gründlichen Unterrichte 
in der deutschen Sprache für höhere und niedere Schu- 
len, nach den größeren Lehrbüchern der deutfehen Spra- 
che, von Dr. J. C. A. Heyfe. Zehnte verheuerte Autlage. 
1835. 8. (6 er.) 

Die Brauchbarkeit diefe» Leitfadens bewahrt fich im- 
mer mehr und mehr; davon geben die fo fchnell auf ein- 



ander folgenden Auflagen ncheres Zeugnifi. Ohne tin"j* 
Verbeflcrungen iß auch diefe zehnte An «gäbe nicht 55* 
ben. Au* dem rafchen Verkaufe der fehr ßarlcen fn««'* 
Auflagen ergiebt fioh übrigen* da* erfreuliche Refulut, «*" 
der Unterricht in der deutfehen Sprache in unferen S«««' 
len immer mehr aufblühet zur Ehre de» deutfehen \o*' 
nnd de» dentfehen Schulunterricht:. 

Mit. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Gotha , in der Beckerfchen Buchhandlung : Cafual- 
predigten und Reden, bey befonderen Vorfällen 
vuid Veranlaffungan in der Kirche und im Staate, 
während einer Beben und zwanzigjährigen Amt»- 
führung gehalten von Dr. Barl Gotllieb Bret~ 
fchneider, Oeh. Oberconfiftorialralhe, General- 
fupcrintendenten und Oberpfarrern zu Gotha, 
Aittern des herz, fächf. Erneftinifchen Hausor- 
dans, Milgliede der iateinifchen Gefellfchaft zu 
Jana. 1834. 360 S, 8. (1 Thlr. 10 gr.) 

der hochgeachtete Vf. zu denjenigen Theolo- 
gen Deutichlands gehört, bey denen die äufterft 
fchätzbare und eben nicht häufig vorkommende Ver- 
einigung gründlicher und viel umfallender theologi- 
Icher Gelehrfamkeit mü geiftlich- praklifchcm Ta- 
lent und homiletifcher Gewandtheit in vorzüglichem 
Grade hervortritt, diefs haben fchon früher von ihm 
herausgegebene Prediglfammlungen hinreichend beur- 
kundet. Einen neuen Beweis liefert die vorliegende 
Sammlung, dio noch aufserdem einen eigentümli- 
chen Werth darum behauptet, weil fie Cafuatpredig- 
ten und Reden umfafst, deren Inhalt febr intereflanle 
Gegenftände betrill't , und zum Theil vorzüglich 
fchwierige Aufgaben zu löfen hatte, deren Behand- 
lung nicht blofs Kenntnifs der Sache und Gabe der 
Darftellung überhaupt, fundern auch eine befondere 
Um ficht erfoderle. Mehrere diefer Vortrage lind 
fchon früher für die GemeinJcn in Annabejg (wo 
Hr. Dr. Bretfchneider eine Zeillang als Superinten- 
dent fehr thätig und- wirkfam war) und Gotha be- 
fanden gedruckt worden. Da fie jedoch nicht in 
das gröfsere Publicum gekommen find, und die we- 
nigen gedruckten Exemplare lieh verloren haben, 
fo thal der Vf. fehr Recht, auch diefe in die Samm- 
lung aufzunehmen; und es iß dadurch gewjfs nicht 
Mols dem Wunfche derer , welche ihn ausdrücklich 
dazu aufloderten, Genüge gefchchen, fondern auch 
für das Kirchenwcfen und den geiftlichen Beruf fich 
inlereffirenden Lefern eine erfreuliche Gabe zur Be- 
lehrung und Erbauung dargeboten worden. Der grö- 
fsere Theil der in diefer Sammlung vorliegenden 
24 Predigten und Reden (um ihren Inhalt naher zu 
charakterifiren) betrifft politifche Ereigniffe und Ver- 
hältniße, theils folche, deren Erfcheinung und VVirk- 
famkcil nicht das Vaterland und den Wohnort des 
Vf. allein, fondern zugleich, mehr oder weniger, 
ganz Deutschland mächtig berührte, theils fpeciellere, 
J. A. L. Z. 1335. Zweyttr Band. 



auf die eigentümlichen Veränderungen fich bezie- x 
hende, welche in den neueften Zeiten mit dem Kö- 
nigreich Sachfen und dem Uerzogthum Gotha vor- 
gegangen find, wiewohl der Vf. auch bey jenen im- 
mer die Bedürfniffe feiner Mitbürger und feiner Ge- 
meinden zunächft berückfichtigte. Politifche und 
ftaatsbürgerliche Gegenftände, unter den chriftlich- 
religiöfen Gefichtspunci geftellt, auf der Kanzel zu - 
behandeln , dazu berechtigt und treibt allerdings den 
chriiilichen Religiunslehrer nicht feilen die eigen- 
thümiiehe Befchaifenheit der Zeitumftäade und ihres 
Einfluffes auf das Glauben und Wünfchen und Hof- 
fen und Streben der Menfchen; und, wie diefs in 
dem Berufe des Geiftlichen, in feinem ganzen Vcr- 
hältniffe zum Staat und zur Kirche gegründet fey, 
diefs haben in den neueften Zeiten ftaatsbürgerliche 
und kirchliche Behörden felbft durch öffentliche An- 
ordnungen polilifch - religiöfer Felle ausgebrochen. 
Iiier gilt es hauptsächlich ein« edle , der religiöfen 
und iittlichen Wahrheit nichts vergebende Freymür 
thigkeit neben der ruhigen klaren Befonnenheit, wel- 
che fich frey erhält von jedem leidenfehaftlichen Par- 
teywefen und die beliebenden VerhällniiTe mit wei- 
fer Schonung betrachtet, wohl zu behaupten. Aus- 
gezeichnet find fchon durch diefe Eigenschaften die 
Vorträge diefer Sammlung. Wir mach.cn befonders 
aufmorkfam auf die Predigten N. II, am 11 Sonnt, 
nach Trinit. 1311 zu Annaberg gehalten (als der 
Ausbruch eines grofsen Entfcheidungskriegcs zwi- 
fchen Frankreich und Rufsland nicht mehr zweifel- 
haft war, und das fabrikreiche fächfifcho Erzgebirge 
den härfeften Druck der Continental fperre empfand) 
über da* Beruhigende der Wahrheit, doft du* 
Schichfal der Völker in Göltet Hand fteht (Jereni. 
13, 7 — 12) : K. III. am Johannistage 1813 geh. zu 
Annaberg , das damals nebft der ganzen Umgegend 
in Napoleons Gewalt war, (während des Waireu- 
ftilleftandes und der Unterhandlungen zu Prag) über 
die Veränderungen , durch welche da* Chrißenthum 
und mit ihm ein befferer Ztifiand der M rfehheit 
eingeleitet und herbeygeführt wurde (Jcf. 40, 1 — 5) ; 
V. Am Dankfcße wegen der Befreyung des König- 
reichs Sachfen von den Franzofen am Tage der Rei- 
nigung Maria 1814 zu Annaberg geh. Woiu foll 
um die glückliche Befreyung unfere* Lande* von 
den Greueln de* Hrieg* ituffodern? (Lucä 2 , 22 — ■ 
32); N. VI. Am allgemeinen Dankfefte den 17 Aprjl 
1814 wegen der am 31 März gefchchenen Einnahme 
von Paris durch die Allurten zu Annaberg geh. über 
den religiöfen Gefichttpunct , au* welchem wir die 
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Einnahm» der Hauptßadt unferet Feindet betrach- 
ten /ollen (Jef. 14, 3 — 7); N. XI. Am 23 Sonnt, 
nach Trinit. 1819 zu Gotha geh. (als die Jeutfche 
Bundesverfammlung die Unter fachungs- Commiffion 
wegen der demagogifcheri Umtriebe in Deutfchland 
angeordnet hatte) Wat hat der Chrifi zu- thun und 
su bedenken bty drohenden bürgerlichen Unruhen? 
(Matth. 25, 15 — 22); N. XIII und N. XVI. Ge- 
dächtnifspredigten auf den Herzog A^uguA von Sach- 
fen- Gotha und Alienburg (am 30 Juni 1822) und 
auf d eilen Nachfolger Herzog Friedrich (den letzten 
ohne Succeffion dahingefchiedenen FürAen eines Hau- 
fes, das bcynahe zwey Jahrhundert* mit Ruhm und 
Segen geherrfcht halte, am 20 März 1825); N. XVII. 
Am feierlichen OankfeAe bey der Succeffion des her- 
zoglichen Haufes Sachfen- Coburg in dem Herzog- 
thum Gotha, am 36 Nov. 1S26: Wodurch mir der 
Freude diejer faßlichen Tage eine höhere rVeihe 
geben Jollen? (Pf. 118, 24 — 26); N. XlX.und XX. 
zwey Landtagspredigten bey Eröffnung des Landtags 
des Herzogthums Gotha am 2 Advent 1829 und am 
Schlurfe deffelben am Sonnt. Septuagefimä 1830; N. 
XXIII \iher das Evangelium am 23 Sonnt, nach Tri- 
nitatis 1830 geh. (eben fo, wie die vorhergehend« 
und nachfolgende Predigt, mit befonderer Hin ficht 
auf die unruhigen Bewegungen in - mehreren deut- 
schen Provinzen) über da$ pflichtmäftige Verhalten 
des Chrifien bey den Mängeln und Gebrechen der 
bürgerlichen Gejelljchoft. - 

Ree. empfiehlt die Leetüre diefer Vorträge na- 
mentlich auch allen denjenigen, die (ich zum geiA* 
liehen Stande vorbereiten, und angehenden Predi- 
gern, um an diefem Beyfpiele zu lernen, wie man 
auch folche GegenAande ah heiliger Stalle zweckmä- 
ssig behandle, um nicht nur jeden gerechten An- 
Aofs zu meiden, fondern auch unter allem Wechfel 
der ZeitumAände immer diefelbe chriAIich - religiöfe 
Gerinnung in der Gemeinde zu fördern. Nur ein- 
mal in der Predigt N. VII am DankfeAe wegen der 
Zurückkunft des nun verewigten Königs von Sach- 
fen in feine Lande (am 7 Juni 1815) dürfte wohl 
das polilifche, die Gemülher aufregende Element (we- 
nigAens Iheilweife) zu fehr hervorgetreten feyn vor 
dem verföhnenden religiöfen Elemente; der Vf. hat 
diefs felbA mit liebenswürdiger Offenheit in einem 
kurzen Vorberichte zu diefer Predigt anerkannt und 
gemifsbilligt ; wir können jedoch nicht umhin, auch 
hier der zum Grunde liegenden""* Wahrheitsliebe des 
Vf. und feiner die ZerAückelung Sachfens Schmerz- 
lich empfindenden vaterländifchen Gefinnung Ge- 
rechtigkeit widerfahren zu lauen. 

Der kleinere Theil der Vortrag* diefer Samm- 
lung bezieht ßch auf fpecielle EreignilTe, die ganz 
eigentlich dem Gebiet der Hirche und Schule ange- 
hören. N. VIII. IX. Zwey Predigten am erAen und 
dritten Tage des RcformationsjubelfeAes den 31 Oer. 
und 2 Nov. 1817 in Gotha gehalten (mit erläutern- 
den Anmerkungen und einer kurzen Nachrieht von 
der Jubelfeier in der Stadt Gotha) ; N. XIV. Pre- 
digt bey der dritten Jubelfeier des Gymnaüums zu 



Gotha den 21 Dec. 1824 (mit befonderer Hinficht 
auf' den wichtigen Umltand, dafs im J. 1524 theih 
jenes Gymnafium geAiftet, theil s die Reformation 
öffentlich und gefelzlich in Gotha eingeführt wor- 
den war); N. XVIII. Predigt am 100jährigen Jubel- 
feile der Margarethenkirche zu Gotha am 2 Adrtnl 
1827 : Das Gefühl der Demüthigung und der Erhe- 
bung , womit uns der Anblich die/ei hundertjähri- 
gen Gottethau {et erf üllt (Lucä 21, 25 — 36); N. XXL 
Predigt am Jubelfelle der Uebergabe der Augsburg 
fchen Confeffton den 25 Juni 1830 in Gotha «b. 
Durchgängig beurkunden auch diefe Vorträge, It 
wie die zuerA genannten, eine ungemein* Gewandt- 
heit des Vf. in der richtigen Auswahl, wie in du 
lehrreichen und anschaulichen DarAellung der fpe- 
cielle n gefchichtlichen Momente, di« bey den ror- 
liegenden GegenAändcn hauptfächlich zu beachten 
waren; auch iA manches diefer Art, was in der 
Predigt nur angedeutet werden konnte, zum Behuf 
der Lefer in zweckmässigen Anmerkungen erörtert 
worden. Dazu kommt aber auch , was diefen Pre- 
digten zugleich einen wahrhaft erbaulichen Charit- 
ter giebt,, ein« fehr Sorgfältige und fruchtbare Be- 
nutzung der zum Grunde liegenden biblifchen T«l* ( 
fo wie der Vf. ab ein wahrhaft biblifcher Thtdu. 
überhaupt alle Belehrungen, Ermähnungen, Wir- 
nungen, TröAungen auf den GeiA und das Wort 
der heiligen Schrift zurückzuführen pflegt. Die licht- 
volle Entwickelung der Gedanken und Sätze, i» 
Gründlichkeit der Ausführung, die einfache und 
richtige Anordnung dürften nur feiten etwas zu wün- 
Schen übrig LaiTen , wie z. B. in der Predigt N. D, 
wo man Hinweifungen auf Thatfachen der Vergan- 
genheit vermifst, welche dem zur. Erläuterung und 
zum Beweis dienen konnten , was der Vf. von dem 
über den Stürmen menfchlicher Leidenfchaft und 
über zerAörenden EreigniJTen der Gegenwart bevt- 
fchenden und etwas Neues und Befferes fchaflend« 
Walten der göttlichen Vorfehung im Allgemein« 
fagt; N. HI, wo zwar angedeutet, aber weniger he- 
Aimmt» als man nach der Ankündigung des Th«nu 
erwarten follte , dargelhan worden iA , an wie fm 
das ChriAenthum durch die im 1 Theil bezeichne- 
ten Veränderungen (S. 33) eingeleitet worden fey; 
N. XVI, dat Gejühl der Abhängigkeit urtftrti 
SchichfaU von einer höheren Macht, wo der S. 216 
behandelte Punct: der religiöfe Glaube geht auch 
der Zukunft mit Hoffnung entgegen, nach unfertr 
Anficht nicht fowohl zum 2 Theil gehörte, der des 
Zweck halle zu zeigen, was uns bey dem (in ' 
Theil nach feinem eigentlichen Grunde nachgew* 
fenen) Gefühle jener Abhängigkeit tröAe, als 
mehr zum drillen : zu welchem Verhalten uns dieö 
erwecken fall*; N. XXI, uon der Pflicht die 
kannte göttliche fTahrheit auch öffentlich vor dtn 
Menfehen tu benennen : 1) worauf fich diefe PI'" 1 ' 
gründet , 2) wie fi* vor dreyhundert Jahren von des 
Bekennern des Evangeliums erfüllt worden ift, 3; 
wie wir fie zu unferer Zeil zu erfülle» haben -* 
follle hier nicht die Stellung der Haupttheile der >«- 
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liehen Form vollkommener entfprachen, wenn das 
'hema fo gefafst würde: Was uns verpflichte und 
ermuntere, die erkannte göttliche Wahrheit auch 
öffentlich vor den Menfchen zu bekennen, To dafs 
die einzelnen verpflichtenden und ermunternden Mo- 
mente (unter welchen das erweckende Beyjpiel jener 
Glaubtnthelden der Reformationszeit eine vorzügli- 
che Stelle behauptet) die Haupttheile des Vortrags 
bildeten, und, was lieh auf die Art und Weife be- 
zieht, wie wir in unferen Tagen diefe Pflicht üben 
follen , dem Epilog der Predigt angehorte ? 

Die ftilißifche Form der Vorträge diefer Samm- 
lung ift im Ganzen eine einfach und ruhig beleh- 
rende, der es jedoch nicht an einer das Gemüth mild 
ansprechenden Wärme fehlt. Sie hat grofie Aehn- 
lichkeit mit der Predigtweife des verewigten ehrwür- 
digen Rofenmüller. Nur fleht dem Vf. auch die Spra- 
che der höheren ISeredfamkeit, welche Phantafie und 
Gefühl mächtig ergreift, mehr als dem letzten zu Ge- 
bote. Diefs ift befanden in den kleineren Cafua Ire- 
Jen diefer Sammlung, der Landwehr- Vereidungsrede 
N. IV, oder den Grabreden N. XII, XV, fo wie in 
den Jubelpredigten N. XIV und N. XVIII, und in 
der Gedächtnifspredigt auf Herzog Friedrich N. XVI 
Achtbar hervortretend, z. B. S. 229: „Doch es ift 
Wille des Schickfals, defs wir von dir fcheiden, 
dafs wir dir Lebewohl fegen, du edler Fürftenftamm, 
unter deflen Schutze wir faft zwey Jahrhunderte fi- 
cher wohnten ! Du blühteft reich in hoffnungsvollen 
Zweigen; doch Gott gebot, und unfere Thränen ge- 
leiteten deinen letzten Spröfsling zu feiner frühen 
Ruhe. Dort fchläft fein irdifcher Leib — Staub bey 
Staube, Erwacht aber aus des' Lebens dunkelem 
Traume ift fein unfterblicher Geift und trinkt des 
Lichtes reinen Strahl in jener allgemeinen Heimalh, 
wo feine, wo auch unfere Väter weilen, wohin auch 
wir uns einft alle farnmein werden. Indeßen 1 bft 
dji fort , du edles Fürftenhaus , in unferer Liebe , in 
unferer Dankbarkeit und in der Dauer alles Guten, 
was diefe Stadt und diefes Land durch dich gegrün- 
det fah. Obgleich erlofchen wirft du doch nimmer 
von uns vergehen. Nie wird doin Name unterge- 
hen, fo lange diefe Stadt, der Wohn/Uz deines fe- 
gensreichen Wirkens , beliehen wird." 

Sch. 

NümiBtjie, b. Haubenftricker : Oßergabe oder Jahr- 
buch häutlicher Andacht und frommer Betrach- 
tung über Tod, Unßtrbliehheit , ewiget Leben 
und ffteder/ehen , in Verbindung mit mehreren 
Gelehrten und Kanzelredncrn herausgegeben von 
Dr. J. Ch. Ernfi Löjch, aweytem Pfarrer an St. 
Jacob und Schulen - Infpeclor in Nürnberg. Er- 
ßer Jahrgang in 4 Abtheilungen. 1834. 283 S. 
Zweiter Jahrgang. (Nürnberg b. Baumler) 1834. 
288 S. 8. (beide Jahrgänge 2 Thlr. 8 gr.) 

Den Glauben an perfönliche Unfterblichkeit und 
ewiges Leben nähren und befeftigen will diefes auf 
mehrere Jahrgänge , laut der Vorrede zum Jahrgange 
1834, berechnete Erbauungsbuch. DaXs jener Glaube, 
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in welchem alle wahre chriftliehe Gemüthsruhe und 
chriftliche Tugend wurzelt, einer Nahrurig und Be- 
feftigung in vielen .Gemüthern bed.ürfe, kann wohl 
um io weniger bezweifelt werden, je mehr auf der 
einen Seite die vorhergehende verfeinerte Genufs- 
fucht der gegenwärtigen Zeil die freye Enlwickeiung 
und kräftige Geftaltung des Höheren im Menfchen 
hemmt und darnieder hält, auf der anderen Seite 
die Speculation einer bekannten neueren philofophi- 
fchen Schule, fey es wirklich oder doch fcheinbar 
(es ift hier nicht der Ort, darüber zu entfeheiden), dem 
acht chriftlichen Glauben an die ewige Fortdauer des ' 
geiftigen Individuums entgegentritt. Viel Treffliche« 
ift bereits in den letztverwichenen Jahrzehenden zur 
Befriedigung jenes religiöfen Bedürfnifles fowohl in 
allgemeinen , die Religiunsphilofoiihie umfallenden 
Schriften gelciflct worden (deren Verfafler unbefan- 
gen genug waren, um den Ideengang und die Re- 
fullate der abfoluten Identitätslehre mit freyfinniger 
Prüfung zu beleuchten), als in fpecielleren Schriften, 
welche lieh ganz befonders über jenen hochwichti- 
gen Gegenftand des religiöfen Glaubens, theils in 
flreng wiflfenfchaftlicher Form, theils in populärer 
und gesnüthlicher Darftellung feiner Vernunftmäfsig- 
keit und Nolhwendigkeit, ausführlich verbreitet ha- 
ben. Da aber mehrere diefer Schriften von fehr ver- 
fchie denen Standpunclen ausgehen , ob fle gleich am 
Ende in einem und demfelben Ziele zufammen tref- 
fen; da ihre Verfaffer in ihren Anflehten über den 
Werth und das Gewicht einzelner Gründe für die 
Unfterblichkeit oft fehr verfchieden find; da Viele 
unter den Laien, die jenes religiöfe Bedürfnifs wohl 
von Zeit zu Zeit empfinden, doch nicht für eine fo 
anhaltende und durchgreifende Forfchung geeignet 
find, als jene Schriften zum Theil verlangen und 
vorausfetzen: fo mufs gewifs auch ein folches Er- 
bauungsbuch, wie die vorliegende Oftergabe ift, als 
eine erfreuliche Erfcheinung betrachtet werden, in- 
dem es darauf ausgeht, unabhängig von der Ten- 
denz irgend einer beftimmten philoföphifchen oder 
theologifchen Schule, von dem Geifte eines Vernunft- 
m <ifiigen chriftlichen Offrnbaruugsglaubens gehalten 
und getragen, diejenigen Gründe für den Glauben 
•an ewige Fortdauer des Geiftes, die jeder Unbefan- 
gene für die bündigften und einleuchtendften erklärt, 
zum deutlichen Verftändnifs und lebendigem Gefühl 
zu erheben (den Zusammenhang jenes Glaubens mit 
dem Bewufslfeyn unferer AJenfchenwürde und mit 
dem Glauben an Gott und un/er Verhähnift tu 
Gott), und die rationelle Begründung deffelben im- 
mer auch als eine folche nachzuweifen, die dem 
Inhalte und Geifte der chriftlichen Religionsurkun- 
den vollkommen entfpricht, und aus der Gefchichte 
und Lehre Jefu ein eigentümliches Licht empfängt 
und die vollkommenfte Bekräftigung. Schon die Na- , 
men derer, mit welchen fleh der würdige Herausge- 
ber, Hr. Dr. Lö/ch , zur reichen Ausftattung dielet 
Oftergabe verbunden hat, und unter denen mehrere 
fchon längft als Kanzelredner und afeetifche Schrift- 
fteller, zum Theil auch als gelehrt« Theologen fehr 
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rühmlich bekannt find: A. H. EPAutel, Oberhofpre- 
diger und Prälat in Stuttgart , G. P. Dietelmair, 
Pfarrer zum h. Geift und Hofpitalprediger in Nürn- 
berg, C. F. Diettfch , Oecan und Stiftsprediger in 
Oehringen, J. G. V. Engelhardt r Prof. der Theot. 
in Erlangen, Ph. F. Gampert, Kirchenrath und Oe- 
can in Regernburg, /. A. Götz., vormaliger Gymna- 
fiumsreclor in Nürnberg, A. W. Htchel, Pfarrer in 
Kulmbach, Or. Jacobi, Oberhofprediger in Gotha, 
C. F. W. tiapp, Pfarrer und Kreis • Scholarch in 
Baireuth, /. W. F. Lantpert , Pfarrer im Markt Ip- 
pesheim, A. F. Lehmut, Oecan in Ansbach, Frey- 
frau Eltfe v. Löffelholi in Nürnberg, eine gemüth- 
liche Oichterin, J. G. Seheibel, ehemaliger Prediger 
und Prof. zu Breslau, Licent. Schottin, Prediger in 
Köftritz , G. J. F. Seid»! , Oecan in Nürnberg, J. 
Ch. H. Stiltr, zweyter Pfarrer an Sl. Sebald in Nürn- 
berg, M. C. de Wette, Prof. der Theologie in Ba- 
fei, Hofr. Winkler in üresden , J. //. W. Wit/chel, 
Decan in Kaltenhochftadt , C. ß. Wülfing, Prediger 
in Hildburghaufen , dienen dem vorliegenden Jahr- 
buch zu einer nicht geringen Empfehlung, und Ree. 
bekennt, die in ihm felbft dadurch erweckten günfii- 
gen Erwartungen im Ganzen fahr befriedigt gefun- 
den zu- haben, ob gleich nicht alle Auffitze auf glei- 
cher Stufe des inneren Werlhes Rehen. Oas leben- 
dige lulerefle, welches der Gegenftand felbft, den 
he gemeinfchaftlich behandeln, fchon an fich betrach- 
tet jedem denkenden und führenden Menfchen ge- 
wahrt, wird hier noch insbefondere durch die zweck- 
mlfsige Mannichfaltigkeit der Form erhöht. Eigent- 
liche Predigten, die rechte Anficht des Todes, den 
Troft der Religion bey den Gräbern der Unfrigen, 
den Glauben an das ewige Leben in feiner Gcwifs- 
heil und Wichtigkeit, die rechten chrifllichen Vor- 
flcllungcn von dem Jenfeits felbft, den Tod und die 
Auferjtehuug Jefu betreffend (unter denen uns be- 
fonJers mehrere Predigten von Schottin, d'Autel, de 
Wette, Dietelmair, Jacobi durch Originalität der 
Gedanken angefprochen haben), wechfeln mit freye- 
ren, J. h. nicht gerade an die Prediglforni gebunde- 
nen Betrachtungen, wie z. B. die von dem Heraus- 
geber in edler und lichtvoller Sprache gegebenen Er- 
örterungen über die Beweife für die Unlierblichkcit 
aus der Würde des Menfchen und des Cli rillen im 
erften Jahrgänge, und über die im Glauben an Got- 
tes Wahrhaftigkeit, Weisheit, Güte und Gerechtig- 
keit liegenden Gründe fo wie über das Wiederfehen 
jenfeits im zweyten Jahrgange , oder deffelben Auf- 
falz (l Jahrg.) über die Salbung JeTu durch Maria, 
Diettfch Schreiben an eine Mutter bey dem Tode 
ihres vierjährigen hoffnungsvollen Töchterleins im 
1 Jahrg., Seidel über den Gedanken: ich mufs fchei- 
den von diefer Erde (ebend.) , Schottin unfere Liebe 
regt fich in und nach Trennungsfiunden am mäch- 
tigen (ebend.), oder defTen Stimme der Gräber an 
den Chriften (2 Jahrg.) , de Wette die Liebe ift grö- 



fser als der Glaube , eine vorzüglich intereflant« ia 
die Form einer Erzählung eingekleidete pfycbelogi- 
fche Darftellung des Triumphes, den der Glaube ta 
perfönliche Fortdauer durch die Liebe über dialekn- 
fche Zweifel und Sophismen davon trägt (im 2 Jahrg.) 
u. a. m. Oazu kommen ge/ehiehtliche Auffitze, wel- 
che theils die machtige Kraft eines lebendigen chrifl- 
lichen Glaubens an Unfterbüchkeit in einzelnen Bey- 
fpielen nachweifen, theils die Abficht haben, an reli- 
gio fen Gebrauchen, Sagen, Lehren mannichfaltijs 
Völker der alten und neuen Welt xu zeigen, wii 
fich ein Ahnden und Hoffen des künftigen Dafeyni, 
auch auf fahr verfchiedenen Stufen der religiufen Bil- 
düng, in verfchiedenen Formen, in der menfchlithtn 
Brüll hervordrängt, wie die Auffätze von üttkti 
über die letzten Lebensmomente des Johann Bei 
oder Piftorius aus Worden, der im J. 152S alsMlrty- 
rer für den evangelifchen Glauben ftarb (im 1 Jahrg.), 
von Seidel: Hart Val. Veiüodter , (ehenral. Predi- 
ger zu Nürnberg Leben mit Auszügen ans fei«" 1 
Schriften über Unfterbüchkeit und ewiges Leben 
(2 Jahrg.), von Engelhardt über den Tod des ehr* 
liehen Märtyrer Phile« Bifchof von ThumU ia U»- 
teraegyten (im 1 Jahrg.), von demf. übecBeuattap- 
gebrauche (1 Jahrg.) und über die Leichengebrimt« 
bey den Chinefen (2 Jahrg.), von Göt über Ua- 
fterbUchkei» und Wiederfehen nach den Vorßell»«- 
gen des claffifchen Alterthums der Griechen und Kö- 
rner (L Jahrg.), von dem Herautgeber: die Lehna 
des allen Teftaments über Unfterbüchkeit und tw>- 
ges Leben , und : über den Glauben mehrerer Völ- 
ker an eine Seelenwanderung (2 Jahrg.). Uebrirw 
ift auch der religiSfen Porjie das ihr gebührend* 
Recht in diefem Erbauungsbuch eingeräumt worden. 
Vorzüglich fchätzbare Beyträge diefer Art haben Sehet- 
tin , Wit/chel, Seiter, Lantpert geliefert, und njeb- 
rere derselben find in einem folchen Geifte und Ton* 
gehalten , dafs Ree. den Wunfeh nicht bergen »»»■> 
fie möchten von künfligen Herausgebern oder R** 
dactoren neuer Gefangbücher für den Öffentlich*" 
Gotlesdienft berückfichtigt werden. Mage es dein 
würdigen Herausgeber gefallen und gelingen, 
tig noch öfter als bisher biographifehe Auffätze («•'* 
die oben genannten), und Zeugnifla für den perfia- 
lichen Unlierblichkeitsglauben aus religiöfen Glan- 
bensbekenntniffen, aus dem Leben und den letzten 
Stunden frommer Chriften der Gegenwart und i*' 
Vergangenheit (befonders folchcr, deren ausgexeitk- 
nete inteltectuelle Bildung mit dem lebendig**» 
Glauben an ewige Fortdauer im verlraulichftcn Bp«* 
Hand) für fein JahrbucJi zu gewinnen! Die M*> - 
nichfaltigkeil des Inhalts wird nach unferer Heb«- 
zeugung hauptfdchlich dadurch fchr gelörderl, « D " 
[o der trefflichen "Oftergabe ihr längerei B*&> 
mehr gefiebert werden. 

Seh. 
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E, giebt wohl keinen Rechtsfalt, walcher 
von gröfserer Wichtigkeit wäre, als der, 
/. A. L, Z. 1835. Lweyter JBand. 



die vor uns liegenden Schriften behandeln. Darum 
verdient feine Behandlung zuverläffig die ausgezeich- 
nete. Aufmerkfacnkeit unferer .Publicißen und Poli- 
tiker. Wirklich iß ihr auch diefe bis jetzt fo ziem- 
lich geworden. Der Gegenßand der Düceptationen 
iß nichts Geringeres, als Anfprüche auf eine derein- 
ßige Thronfolge in einem der gröfsten Reiche der 
Welt, Grofsbritannien und Irland, und zugleich ein 
deulfches Königreich, Hannover, und aufserdem 
noch die Succcftiomfahigkeit der auf den Titeln der 
angeführten Schriften angegebenen Defcendenz des 
■Herzogs von Suffex in Bezug auf deffen Stamm- 
und Privat -Vermögen. Der Thatbefiand aber, auf 
welchen die Anfprüche der angegebenen Defcendeu- 
ten des Herzogs von Suffex genützt, und woraus 
folche abgeleitet werden, iß folgender: 

Prinz Augufi Frederik, jetzt und feit dem Jahr 
1801 Hertog von Suffex, fechßer Sohn Georgs III, 
Königs von Grofsbritannien und Irland, und zuerß 
Kurfürßen, fpäterhin Königs von Hannover, geboren 
am 27 Januar 1773, reiße im J. 1792, von Deutfch- 
land aus, wo er fich bis dahin fchon feit mehreren 
Jahren aufgehalten und zuletzt die Univerfität Göt- 
tingen belücht hatte, nach Italien. Gegen das Ende 
des angegebenen Jahres in Rom angekommen, lernte 
er hier beym Umgange mit feinen Landsleuten, an 
die er fich zunächß und vorzüglich anfchlofs, zufäl- 
lig ' die Lady Augufia Murray kennen — Tochter 
des John Murray r E*x\ of Dunmore, und der Lady 
Charlotte Stewart, Counteffe of Dunmore, die mit 
ihrer Muller auf einer Reife durch Italien begriffen 
war. Nach einem viermonatlichen vertrauten Um- 
gange mit diefer Dame, und hier gewonnener Be- 
kamilfchaft mit ihren liebenswürdigen Eigenfchaften, 
bot er ihr feine Hand an ; und zwar, ohne da/s de- 
ren Familie etwas davon erfuhr. Zuerß lehnte die 
Lady den Antrag des Prinzen ab, und machte ihn 
auf die Nachtheile aufmerkfam, welche er fich durch 
eine Verbindung mit ihr zuziehen würde. Indefc 
diefe Ablehnung ßeigerte xtme die Wünfche nnd An- 
träge deffelben; bis endlich Lady Augußa Murray 
nachgab, und fich zu einer unter dem 21 März 1793 
gefertigten, fchr ift liehen , mit einem Eide bekräftig- 
ten, Verlobung rerßand, welcher bald nachher, am 
4 April 1793, die Tra uung durch einen , gerade in 
Rom anwefenden, englifchen Geißlichen, nach dem 
Ritus der anglicanifchen Kirche, in einem Gailhöfe 
zu Rom folgte; gleichfalls insgeheim ohne Zeugen, 
auch ohne dafs die Mutter der Lady etwas davon 
wufite, ungeachtet in deren Wohnung der Trauung*. 



UigitizGd by 



Google 



4ii 



JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 



412 



act vollzogen wurde. — Die Mutter fetzte der Prinr 
eril drey Monate fpäter hievon in Kennlnifs, als die 
eingetretene Schwangerfchefi der Lady ihn zu «tiefer 
Eröffnung nölhiglc. Bald nach der Trauung reiße 
der Prinz und eben fo die ihm angelreute Lady 
nach England. Hier wurde ihm von feinen Freun- 
den bemerklich gemacht, dafs dereinß vielleicht ge- 
gen die in Horn gefchehene Trauung, und folgen- 
weife gegen die eheliche Abkunft feiner Nachkom- 
menfchaft aus diefer Ehe, Einwendungen erhoben 
werden könnten. Er fafste darum den Enlfchlufs, 
£ch nochmals trauen zu laßen, liefi fich zu dem 
Ende in der Saint Georg«' t Church tu London, 
Hanovre Square, dreymal ausrufen, und in diefer 
Kirche am 4 Dtc. 1793 in ßeyfeyn einiger Zeugen 
wirklich nochmals trauen. Ein fofortiger Einfpruch 
gegen diefe Trauung wurde zwar nicht eingelegt; 
allein gleich nach der ara 13 Januar 1794 erfolgten 
Entbindung mit dem gegenwärtig als Prätendenten 
anmietenden Herrn Auguft von Elte erhob die Krone, 
durch den königlichen Generalprocurator auf den 
Grund des Gefetzes the Royal Marriage Act ». J. 
1772 ( 12. Georg- ///. e. 2 ) — welche« zum RechU- 
beftande der Ehe aller königl. Prinzen und Prinzef- 
finnen, welche Nachkommen Georgs II lind, die 
feierliche , unter dem grofsen Staatsfiegel ausgefer- 
tigte und in dam Geheimen -Käthe erklärte Einwil- 
ligung des Königs verlangt, — vor dem königlichen 
Gerichtshofe, dem erzbifchüflichen Gerichte zu Lon- 
don {the Court of Arches), eine Klage auf Vernich- 
tung diefer Eh« ; und der Erfolg diefer nicht gegen 
den Prinzen, fondern gegen die ihm angetraute Lady 
allein, gerichteten Klage war, dafs das Gericht am 
14 Juli 1794 müteUt eines interloculorifchen Decrets, 
welches jedoch die Kraft und Wirkung eines fchrift- 
lichen Definilivbefcheides {a definitive Sentence in 
kVriting) haben foll , dahin erkannte : „Der General- 
procurator habe feinen Klagegrund vollßändig und 
hinlänglich erwiefen. Prinz Augufius Frederih, geb. 
am 27 Januar 1773, £ey ein Prinz von königlichem 
Gcblüte, als leiblicher und gefetzmäfsiger Sohn 
Georgs III und als Nachkomme Georgs II, im Sinne 
der Parlamenlsacle {Royal Marriage act) von 1772. 
Zu der Zeit der angeblichen verfchiedenen Vermäh- 
lungen habe derfelbe das Einundzwanzigfte Jahr noch 
nicht vollendet, und das Alter von fünf und zwan- 
Jahren noch nicht erreicht gehabt^ Derfelbe fey 
>, nach Inhalt der genannten l'arlamentsacte, nicht 
iahig gewefen, und noch nicht fähig, auf irgend 
eine Weife eine Ehe einzugehen, ohne unter dem 
grofsen Staatsfiegel von Großbritannien ausgefertigte 
und in dem geheimen Rathe erklärte Einwilligung 
des Königs. Nun ergebe fich aber aus den in diefer 
Sache beygebrachten De weifen, dafs Prinz Auguft 
Frederik eine folche Einwilligung zu feiner Verehe- 
lichung nicht erlangt habe, und demnach fpreche, 
decretire und erkläre das Gericht, in Hinficht auf 
den Thatumftand der Vermählung , welche angeb- 
lich in der Wohnung der hochachtbaren Cheilolte 
Gräfin von Düomore in der Stadt Rom am 5 April 
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1793 Statt gehabt und folemnlfirt worden, dafs nickt 
genugfam durch Zeugen erwiefen fey, dafs irgend 
ein solcher Thatumftand der Vermählung oder viel- 
mehr eines Scheins oder Bildes einer Vermählung, 
auf irgend eine Weife in der Stadt Rom Zwilchen 
S. K. II. dem Prinzen Augußus Frederik und der 
hochachtbaren Lady Augufta Murray, ledigen Sun- 
des, der gegenwärtig Verklagten, Statt gehabt habt, 
oder folemnifirt worden fey; dafs auch, wenn lol- 
cher Thatumftand in Rom zur Wirklichkeit gelang 
wäre, die angebliche Vermählung fchlechlhin nich- 
tig und ungültig in aller Beziehung und Abriebt ge- 
wefen, und noch fey, von Rechtswegen. Auch fpre- 
che , decretire und erkläre das Gericht , dafs aus den 
in diefer Sache vorgelegten gefetzmäfsigen Beweifcn 
erhelle, dafs am 5 Deccmber 1793 eine Vermählung 
oder ein Schein oder ein Bild einer Vermihlung 
Statt gehabt habe, und folemnifirt oder vielmehr pro- 
fanirt worden fey, zwifchen den genannten Ptrfo- 
nen in der Pfarrkirche St. Georg, Hanovre Squart, 
in der Graffchaft MiJJlefex, nach in der genannten 
Kirche bekannt gemachten Aufgeboten, und dafs die 
erwähnte angebliche Vermählung fchlechlhin nie% 
und ungültig in aller Hinficht und Abficht gewefca 
und noch fey, von Rechtswegen. — Und demnach 
fpreche, decretire und erkläre das Gericht, dafs Sr. 
genannte JiÖn. Höh. Print Augußut Frederik jrty 
gewejen und noch fey von jedem Ehebande mit ie 
gedachten hochachtbaren Lady Augufia Murrey." 

Die Verhandlung vor dem erwähnten erzbifchüf- 
lichen Gerichte und delTen eben angeführtes Erkennt 
nifs war zu einer Zeit erfolgt, da der Prinz Augu- 
ßus Friedrich gerade von England abwefend wir. 
Die Klage war auch nicht wider ihn gerichtet gewe- 
fen, weder als Hauptbc klagten, noch als Milbekla- 
ten; er war nicht zu der' Verhandlung zugeladen 
worden; und der Richlerfpruch erfolgte, ohne ihn 
mit feiner Verteidigung gehört zu haben; obwohl 
er glcichmäfsig, wie die ihm angetraute Lady A. 
M., bey der Sache beiheiligt war. Daraus entlehn!« 
der Prinz Grunde, dem richterlichen ErkenntnüTe 
die Anerkennung einer rechtlichen VerbindUehkaS 
für ihn zu verfagen. Statt dem Erkcnntnifle Ach- 
tung zu gewähren, behauptete er vielmehr fortwa- 
ren«] den Rechtsbcßand feiner Ehe und die Legiti- 
mität der daraus abflammenden Kinder. Doch if 
aus den vor uns liegenden Schriften nicht zu erle- 
ben, welchen Erfolg fein Widerfnruch gegen die 
Rechtsbeßändigkeit diefes EfkenntnilTes gehabt hib« 
mag. Auch .geht aus feinem von fi lieber (S. 219' 
221) mitgetheilten Schreiben an Sir Thomas Enki« 
vom 6 Februar 1798 — worin er deifen Gutacblei 
über die Art und Weife der Verfolgung feines Wi- 
derfpruchs gegen diefes Erkenntnifs verlangt, — »*' 
ter nichts hervor, als dafs er nach erlangtem 25f*h" 
rigen Alter, — wo die erwähnte Parlamcnisaete die 
Einwilligung des Königs bey Verheirathungen «■ 
Gliedern des königlichen Haufes minder Itreng un» 
unabhängig vom königlichen Ermaßen bedingt; — 
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die AbAcht gehabt habt, die gefetzmäijige Anerken- 
nung feiner Vermahlung auf geeignete Weife zu be- 
treiben. Keineswegs aber ilt zu erfehen, welche 
öffentlich* Schritte er zu dem Ende gelhan habe, 
und mit welchem Erfolge diefe geblieben. Indefs 
aufgegeben hat der Herzog feinen Widerfpruch wohl 
keine» weges. Weiugftens enthalt deifen Teftament 
vorn 12 Dec. 1800 (bey hlub*r S. 229 — 231) noch 
die ganz beftimmte Erklärung: „Dafs, obgleich der 
Gerichtahof der Dotiert Common* einen ßefchluf» 
bekannt gemacht habe, welcher feine Vermählung 
alt ungesetzlich und nichtig erkläre, er fich doch 
noch immer durch alle Fürchten des Gefeizes, des 
Cewiffens und der Ehre verbunden fühle, die ihm 
z-nerft zu Rom am 4 April 1793, und fpiterhin noch- 
mal» zu London am 5 Deet j. J. angetraute Lady 
Augufta Mürray, als feine rechtmifsige und in je- 
der Rückficht unbezweifelte Gemahlin anzuerkennen, 
*b*n fo, alt wenn jener Befchlufs nicht Statt gefun- 
den hätte;' mit der weiteren Erklärung, dafs er den 
Sohn diefer Verbindung Augufi Friedrich, welcher 
nach diefen beiden Vermählungen geboren ward, 
und ron dem dvffen Mutter entbunden wurde durch 
Dr. Thynn* in Lower Berkeley, Strafte No. 16, in 
dem Kirehfpiele Mary la bonne , als feinen eheleib* 
liehen und gefetzmäfsigen Sohn betrachte, und als 
felchen immer anerkennen werde." Wirklich ilt 
auch diefes Anerkenntnifs keinesweges zu bezwei- 
feln. Herr Augufi von Eft* hat einen Brief von 
feinem Vater vom Jahre 1801 in den Händen mit 
der AddrefTe; Tb my mott beloved Son f Prince Au- 
guttut Frederib, und an die Mutier defTelben fchrieb 
der Herzog mehrraalen unter der Addrefl'e: To II. 
ü. H. th» Prineett Augutta Frederik , oder in fran- 
zöfifcher Sprache: a Son Alten» Iloyale la Prineett» 
Auguttut Frederik {Zachariä S. 13). Auch führte 
die Lady Augufta Murray ohne Beachtung des Er- 
kennrniAes des erzbifchöUichen Gerichts, ftels mit 
VorwHTen und auf beftimmtes Verlangen des Her- 
zogs , mehrere Jahre feinen Namen und Titel und 
fein Wappen; und beido Theile liefsen bis zu dem 
im J. 1830 erfolgten Ableben der Lady ihr Ehe- 
verband unter fich unverändert forlbeftehcn, obgleich 
fpiterhin ein Mifsverliändnifs zwifchen ihnen einge- 
treten war. Doch nahm die Lady, ungefähr zehn 
Jahre nach der Vermählung, zu einer Zeit, als fich 
der Herzog feiner GefundheiUurnßa'nde halber in 
Liffabon aufhielt, und es ihr an den nöthigen Mit- 
teln zu einer Aandesmäfsigen Subfiftenz fehlte, in 
Hinficht auf ihre Abdämmung von der Familie 
d'Ameland, mit Vorwifien des Königs, angeblich 
dazu durch ihre Noth gezwungen, und das erwähnte 
Erkenntnifs für einen Gewaltftreich anfprechend, den 

Namen Lady d'Ameland an (Hlüber S. 37 40); 

und aus gleicher Rücklicht und mit derfelbcn Gcfin- 
liung verltand fie fich um diefelbe Zeit dazu, dafs 
ihre beiden, mit dem Herzoge erzeugten Kinder, 
Halt des bisher gebrauchten prinzlichen Titels, den 
Zunamen von Efte annahmen, den fie noch jetzt 
führen. Doch er klart» ihr Sohn Herr Augufi von 
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Eft*, nach einem Schreiben feiner Mutter an Dil- 
Ion, vom 16 Dec. 1811, wo derfelbe als Lieutenant 
von Elte zum fiebenten Füfselierregimente nach Jer- 
fey gefchickt wurde : „Er habe nichts dagegen, unter 
irgend einem Namen, den anzunehmen man ihn 
beliimme, fortzugehen, aber er wiffe, wat tr f*y, 
und er habe das Vertrauen, dafs eine Zeit kommen 
werde, wo er felblt feben werde, dafs feiner Mut- 
ter , feiner Schwerter und feiner eigenen Geburt Ge- 
rechtigkeit widerfahre" (Hlüber S. 41). 

So viel über die faclifchen VerhältnüTe, welche 
den Anfprüchen des aus der Ehe des Herzogt von 
Suffe* mit der Lady Augufte Murray entfpruuge- 
nen Sohnes, Sir Augufi Friedrich von Eft*, zum 
Grunde liegen. — Die Anflehten der Vff. der oben 
angeführten Schriften über die RcchUbeftändigkeit 
diefer Anfprüche, und deren Begründung durch diefe 
Verhältnülc, find fehr von einander abweichend aus- 
gefallen. Selbft die Objecle diefer Anfprücho find 
von den Vff. nicht gleichmäfsig ins Auge genommen 
worden, hlüber, Schmid und Mohl haben alle An- 
fprüche des Hn. von Efie , auf all* Anrechte feines 
erlauchten Vaters, ins Auge gefafst. Zachariä hin- 
gegen befchäftiget fich blofs mit defien Anfprüchen 
auf den Titel , die Würden und Rechte eines Prin- 
zen des Haufes Hannover ; abfehend von den An- 
rechten , welche dem Herzoge von SufTex und feiner 
Defcendenz, als Prinzen von Grofsbritannien und 
Irland, und in Folge feiner Pairswürden , als Her' 
zog von Suffex in England, Grafen von Jnverneft 
in Schottland und Baron von Arklow in Irland, Lü- 
ftchen mögen, hlüber und Zachariä fuchen die An- 
fprüche des Hn. von Efte als rechtlich begründet dar- 
zuüctlen; Schmid und Mohl dagegen halten folche 
für unbegründet, und verweigern ihre Anerkennung. 
Mit einem grofsen Aufwände von Gelehrfatnkeit und 
Scharffinn hat jeder Thcil feine Meinung verfoch- 
ten, und es ift nicht leicht, fich darüber mit voller 
Zuverficht auszufprechen, für welchen Theil fich die 
Wagfcliaale überwiegend neige. Doch follen wir 
unfere Meinung offen ausbrechen , fo find wir un- 
feres Orts nicht abgeneigt, uns lieber für die von 
Schmid und Mohl vertheidiglc Negative zu erklären, 
als für die von hlüber und Zachariä, unter Vor- 
gang des Eftcifchen Sachführers in England, DiUon, 
aufgelleilten Affirmative. — Nothwendig ift es übri- 
gens bey der Beurlheilung der Sache eine Trennung 
der Rechtsverhällnifie des Herzogs von Suffex und 
des Sohnes deflelben, Sir Auguft Friedrich von Elle, 
als Prinzen des königlichen Haufes von Grofsbritan- 
nien und Irland betrachtet, von denjenigen Berech- 
tigungen, welche denfelben als Gliedern des Haufes 
Braunfchwaig , und insbefondere als Prinz des kö- 
niglichen Haufes Hannover, zuftehen. Mit vollem 
Rechte find darum diefe beiderartigen Vcrhältnifle in 
den vor uns liegenden Schriften möglich» getrennt 
gehalten. 

In Beziehung auf die Anfprüche des Hn. von 
Efte auf ein Anrecht auf eine dereinllige Nachfolge 
in dem Königreiche Croftbrüannien und Irland und 

Go< 
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deffen Zubehörungen läfst et fich wohl nicht ver- 
kennen, dafs die ganze Entfcheidung auf der Frage 
beruht: War die eheliche Verbindung des Herzogs - 
von Suffex mit der Lady Augufta Murray den Fo- 
dcrungen des königlich grofsbrilannifchen Hausge- 
fetzes, der lloyale Marrtage act v. J. 1773, con- 
form oder nicht? — Aber diefe Conformität läfst 
fleh derfelben auf keine Weife zufprechen. Sowohl 
die Trauung in Horn, als die' in London, erfolgte 
ohne vorher eingeholte Einwilligung des Königs 
Georg III. Darum läfst fich aul keinen Fall die 
Rechlsbeftandigkeit des Erkenntniifes des erzbifchöili- 
chen Gerichts zu London vom 14 Juli 1794 bezwei- 
feln, das diefe, auf jene Trauungen zu gründen 
verfuchte, eheliche Verbindung auf den Grund die- 
fer fohlenden Bedingung, in Folge der angeführten 
Acte, für nichtig erklärte. Sosehr fich auch hlüber 
bemüht, die rechtliche Beftindigkeil diefes Erkennt- 
niifes zu bekämpfen, den Haupleinwand gegen die 
Rechtsbefiändigkeit der fraglichen Ehe, den Abgang 
der königlichen Einwilligung dazu, hat er dennoch 
nichi' zu befeitigen vermocht. Ob die Trauung zu 
Rom und die nachfolgende zu London in ihrer Form 
überhaupt oder nach englifchen, fchollifchen , oder 
fonftigen Ehegefetzcn als eine verbindlich eingegan- 

f>ene Ehererbindung , oder auch nur als Gewiftens- 
Lch« , für rechlsbeßändig zu achten fey, diefe Frage 
würde blofs auf die Entscheidung der Frage EinÜufs 
haben, ob Hr. von Elle als ein legitimes Kind des 
. Herzogs von Suffex anzufchen fcy. Aber ganz ohne 
alle Bedeutung iß diefe Frage in Beziehung auf die 
Rechte des Hn. von Elle dem königlichen Haufe ge- 
genüber. Die Ehe des Herzogs von Suffex mag in 
Beziehung auf Sr. K. H. felblt noch fo formell ge- 
fetzlicb eingegangen, und daher noch fo unbelimt- 
bar rechlsbeßändig feyn , fo ill fie darum doch noch 
keinesweges verbindlich für das königliche Haut. 
Um für diefes rechlsbeßändig und verbindend zu 
feyn, und der daraus eritlprungenen Defcendenz in 
diefer Beziehung die Legitimität zu fchaÜ'cn, be- 
durfte es der Einwilligung des Königs. Diefe aber 
fehlt ; und darum kann Hr. von Eße aus feiner Ab- 
flaminung aus einer noch fo legitim ehelichen Ver- 
bindung des Herzogs von Suffex mit feiner Mutter, 
dem königlichen Hauje und deßen Gliedern gegen- 
über , keine Berechtigungen anfprechen. — Strenge 
genommen war die Verfolgung der Widerfpruchs- 
rechle des Königs gegen diefe Ehe vor dem erzbi- 
fehöfiiehen Gerichte gar nicht einmal erfoderlich. 
Nach den ganz klagen BcAimmungen des königlichen 
Hausgefetzes , der Hoyel Mar nage Act f. 1, war 
die eingegangene Ehe frhon an fich ungültig und 
nichtig {null and void to all intent* and purposes), 
weil die Bedingung ihrer Gültigkeit, die königliche 
Einwilligung, nicht vorhanden war. So lange diefe 
Einwilligung, und zwar in der in dem angeführten 
Hausgefetzc f. 1 vorgefchriebenen Form ertheilt, nicht 
nachgewiefen werden kann, fo lange wird immer 
dem Hn. von Eße ein gegründeter Anfpruch zur 
Aufnahme unter die Glieder des kön. grofsbritanni- 
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fchen Haufes nie zugefprochen werden können; gleich- 
viel, man erkenne das Erkenntnifs des erzbifchöflichn 
Gerichts zu London als zu rechlsbeßändig an, oder 
nicht. Auf jeden Fall kann daraus, dafs der Herzog r. 
Suffex diefem Erkenntniffe die Anerkennung feiner 
Rechlsbeftandigkeit — jedoch nicht einmal gerichtlich, 
fondern nur aufsergerichllich und ohne die in der 
Jioyal Marriage Act $. 2 vorgefchriebenen Schritte tu 
thun, — verfagt hat, zu Gunften des Hn. v. Ejie nichü 
gewonnen werden. Im beßen Falle kann daraus wei- 
ter nichts erlangt werden, als das Anerkenntnis, dafs 
dcrfelbo ein ehelicher Sohn des Herzogs v. Suffex fcy; 
nicht aber das , dafs er ein Prinz von königl. Gellu;« 
und ein fucceffionsfähiges Mitglied des königl. Haofes 
fey. Und eben fo wenig läfst fich zu Gunften des IIb. 
v. Eße, dem königl. Haufe gegenüber, daraus enuieh- 
inen, dafs fem Vater, der Herzog v. Suffex, ihn Print, 
und feine Mutter hon. Hoheit und Printefjfin titulirt 
hat; worauf Lachariä ein vorzügliches Gewicht tu le- 
gen fcheint. Die Rechte eines Prinzen des kön. Hauju 
konnte feinem Sohne, — fo lange die königl. Einwilli- 
gung zu der von dem Herzoge von Suffex mit Ladj 
Augufta Murray eingegangenen ehelichen Verbindinu 
nicht vorhanden war, fo lange es alfo an der Haupt- um 
Grund -Bedingung feiner Aufnahme unier die Glieder 
des königl. Haufes fehlte — nicht der Herzog r. Suü» 
verleihen, Tündern blofs der König. Aber diefe Verlei- 
hung und damit die Aufnahme des Hn. t». EftevtA« 
die Glieder des königl. Haufes iß keinesweges erfolgt. 
Das Gegentheil deffen ergiebt fich vielmehr fchon «Ur- 
ans, dals man dem Hn v. Eße nur diefen Namen bei- 
legte, und feiner Mutter- den der JLady d'Ameland. 
Zwar foll diefe Nameiisannahme nur die Folge einet 
unbilligen Zwanges und eine Art von Annahme einet 
Jncognito (hluber S. 8) gewefen feyn. Allein diefe 
Einwendung verliert ihr Gewicht fchon dadurch, dafs 
weder Hr. o Eße, noch feine Mutter, einen begründe- 
ten Anfpruch auf die Aufnahm« unter die Prinztnund 
Prinzefiinnen des kön. Haufes lutlen, und wenn nun 
fie nülhigtc, diefe Titel nicht zu gebrauchen, fondern 
andere Namen anzunehmen , diefes im rechtlich*» 
Sinne nie für einen Zwang angefehen werden kann. 
Selbß daraus, dafs man bey der Wahl des Zunamen' 
des Sohnes des Heizogs von Suffex den alten Familien- 
namen des Haufes Biaunfchweig , Eße, gewählt hat, 
felbft daraus läf>l fich nichts ableiten. Die Prinzen det 
kön. grofsbr. Haufes haben diefen Namen eingeführt; 
und wer als Prinz diefes Haufes gelten foll, kannniu 
den Namen eines Printen führen, und hat ftets audi 
nur diefen geführt. — Alles diefes erwogen, mülkt 
wir dann mit voller Ueberzeugung dem Urtheile du 
Herren Schmid (S. 88) und Mohl (S. 44) beylreien, 
dem konigl. grofsbr. Haufe gegenüber fey ein* 
zwifchen dem Herzoge von Suffex und der Lady A>- 
gußa Murray nicht vorhanden, und ihre Verbindn»«, 
ohne bürgerliche rechtliche Wirkung, wefshalb den" 
auch folgeweife die Kinder aus diefer Verbindung rJ 
die Familienrechte des königl. grofsbr. Haufes und aal 
Succefuonsfähigkeit keinen Anfpruch machen können. 
{Der Bcfchluft folgt im nichften Stück.) 
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(Btfchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

ML, Seh ein, a]s hienach die Anfprüehe des Hn. 
von Efie auf die Rechte eines Prinzen des königlich 
groftbritannifchen Haufes und auf eine dereinAige 
Thronfolge in den Königreichen Grofsbritannicn und 
Irland haben können , haben inzwifchen diefe An- 
fprüehe in Beziehung auf die Rechte eines königli- 
chen Printen von Hannover und auf die Thron- 
folge in diefem Befitzthume des königlich groftbri- 
tannifchen Haufes , wo die Thronfolge auf anderen 
Grundfätzen ruht, als in England, und daher einen 
anderen, ihr eigenen Weg geht, als dort. — Doch 
find nach unferom Dafürhalten auch hier die Gründe 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



für die Negative überwiegend über die Gründe für 
die Affirmative. Zwar läfst fich hier die Enlfchei- 
dung über die RechtsbeAändigkeit oder Nichtigkeit 
der Ehe des Herzogs von Suflex mit der Mutter des 
Hn. von Efie keineswegs fo direct aus dem mehr- 
mals angeführten Hausgefelze, der Royal Marriagi» 
act v. J. 1772, entnehmen, wie bey der Frage über 
die SuccefAonsfähigkeit in dem Königreiche Grofs- 
britannien und Irland, für welche jenes Hausgefelz 
zunächft gegeben und Xanctionirt iA; auch läfst lieh 
dem ErkenntnüTe des erzbifchöfiiehen Gerichts zu 
London, vom 14 Juli 1794, nicht wohl aufser Grofs- 
britannien und hland einige rechtliche Bedeutung 
und W'irkfamkeit zufprechen. Allein eines Theils 
liegt der eigentliche Grund der UnzuAandigkeit der 
Anfprüehe des Hn. von Efie - — wie wir fo eben zu 
zeigen gefucht haben — nicht fowohl in diefem Er- 
kenntnüTe, als in dem angeführten Hausgefelze, und 
in der hier ausgefprochenen Nichtigkeit der Ehen der 
königlichen Prinzen und Prinzeffinnen , wenn diefe 
Ehen nicht mit Einwilligung des Königs auf die in 
dem Hausgefelze JJ. 1 vorgefchriebene Weife einge- 
gangen worden find. Anderen Theils aber zeigt der 
Eingang des angeführten Hausgefclzes, dafs deflen 
BelUmmungen nicht auf fpeciellen RückAchten ru- 
hen; auf Rückßchten, welche blofs Grofsbritannion 
und Irland angehen, fondern, dafs fotehe aus Rück- 
fichten hervorgegangen und durch Strebungen moti- 
virt find, welche auf Erhallung der Würde des kö- 
niglichen Haufes überhaupt hingehen, und die kö- 
nigliche Familie in ihrer Unabhängigkeit, Reinheit 
und SelbMändigkeit erhalten follen; alfo, dafs fie 
auf Rückßchten ruhen, die in dem königlichen Haufe 
Hannover eben fowohl und eben fo viele Beachtung 
verdienen, als in dein eigentlich königlich grofsbri- 
tannifchen Haufe; — was ielbA Zacharia nicht ganz 
in Abrede zu Hellen vermag, fo fehr er fich auch 
(S. 86 — 89) bemüht, die NichtVerbindlichkeit de« 
fraglichen Hausgcfetzes für Hannover zu deduciren. 
Wenn auch die Dualität der Perfönlichkcit der kö- 
niglich grofsbritannifchen Prinzen, als Prinzen de* 
königlich groftbritannifchen und Prinzen des könig- 
lich Hannöver ifchen Haufes, nicht zu verkennen Teyn 
mag, fo läfst fich doch gewifs eben fo wenig dat 
verkennen, dafs das ganze Haus, dem Ae angehö- 
ren, immer eins und daflelbe iß, und dafs fie fich 
als Prinzen dr% königlichen Haufes Hannover nicht 
Rechte aneignen können, die ihnen als Prinzen des 
königlich grofsbritannifchen Haufes, hausverfaflung*- 
mäfsig, nicht zuAehen ; dafs fie daher folgeweife al- 
Gg« 
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les unterlaffen müden, was mit der Ehre und Würde 
(honour and dignity) ihres H_rufes nioht verein- 
bar lieh zu achten feyn würde; dafs fie alfo, was 
ihre Ehen betrifft, lieh nicht in Hannowr von dem 
los und ledig achten können, was die Ehre und 
Würde ihres königlichen I laufet in Großbritannien 
fcAzuAellen geboten hat, und diefelbe überhaupt zu 
compromittiren bedroht. Eine folchc Bedrohung liegt 
aber unverkennbar in der Art und Weife, wie fich 
der Herzog von Suffex mit der Lady AuguAa Mur- 
ray verehelicht hat. Schon die Hechle der väterli- 
chen Gewalt, die dem Könige Georg III über fei- 
nen Sohn, den Herzog von Sulfex, auch nach deut- 
fchen Rechten, zuAandcn, machten, ohne jenes Ge- 
nehmigung, eine folche Einführung und folche At- 
tribulioucn unmöglich. Und wenn auch — wie Iilü- 



Auflöfung des Reichsverbandes beßehenden Sitte, die 
von den Söhnen fürlilicher Eltern abgefchloffenen 
Eheverträge in der Regel Aets unter Concu/ienz ih- 
re» fürßlichen Vaters, oder in detTen Namen, für 
die Söhne abgefchioffen zu werden pflegten; und 
wenn der Herzog von Suffex feiner Defcendeni in 
Beziehung auf Hannover Rechte halte erwerben od« 
ffchern "wollen, diefe deutfehe Sitte fclbA dann u 
beachten war, wenn auch das Hausgefctz vom Jak 
1772 tinbeachiet bleiben folltc. — Außerdem lief, 
der klarfte Beweis der Nichtanerkennung des Söhnet 
des Herzogs von Suffex als königlichen Prinzen von 
Hannover, und die Unhaltbarkeit der Meinung vom 
Dafeyn einer Aillfchweigcnden Anerkennung, wohl 
darin , dafs man diefem Sohne den Namen von Eße 
gab, während er zuvertäffig den Titel eines Prinun 



her (S. 122) zu deducireu fucht — in Deutfchland von Hannover angewiefen erhalten haben würde, 



die Rechte der väterlichen Gewalt nicht fo weit aus» 
gedehnt feyn folllcii, dafs eine ohne oder gegen den 
, Willen der Eltern eingegangene Ehe nichtig wäre; 
wenn man vielmehr überall einmal eingegangene 
Ehen lieber zu erhalten als zu vernichten ftrebt: fo 
liegt darin doch keineswegs die weitere Folge, dafs 
die Eltern verbunden find, eine Perfon, die wider 
ihren Willen oder ohne ihre Genehmigung fich mit 
einem ihrer Kinder verehelicht hat, in die Familie 
aufzunehmen, und fie und ihre Kinder als Fami.ien- 

ftieder anzuerkennen; — auf welchen Punct es doch 
ey dem vorliegenden Fall nur allein ankommt. 
Am allerwenigAen läfst fich in Hannover eine folche 
Verbindlichkeit der Eltern annehmen, wo alle ohne 
Confens der Eltern gefchlofTcncii Ehen der Kinder 
durch ein allgemeines Gefetz vom 5/16 Januar 1733 
für nichtig erklä'it -find; nicht gerechnet, dafs nach 
Grundfjtzen des allgemeinen proteftanlifchen Kirchen- 
rechis in Deutfchland die Einwilligung der Eltern 
als nothwendige Bedingung der RechtsbeAändigkeit 



wenn man ihn als folchen hätte anerkennen «voll» 
Endlich fetzt die Annahme einer Aillfehweigtnden 
Verbindlichkeit Aets voraus, dafs derjenige, demeint 
Aillfchweigende Einwilligung zugefchrieben wejd.s 
will, eine Verbindlichkeit gehabt habe, fich über 
den GegenAand zu «ufsern, bey dem man einefcll- 
fchweigende Einwilligung annimmt. Allein diefe 
Verbindlichkeit läfst /ich in Beziehung auf den Ü- 
niglichen Vater des Herzogs von Suffex auf keinen 
Fall erweifen. WenigAens enthalten die Schrifle. 
nichts von einer Auffoderung des 'Herzogs an feinen 
Vater, feine Ehe zu genehmigen. Denn das der 
Trauung in der Kirche zu London vorausgegangene 
drcymalige Aufgebot läfst Ach auf keinen Kall ab 
eine folchc Aufloderung anfeheu. Nach dem Attefie 
über diefe Trauung (fiiuher S. 225) fcheint der Hei- 
rog von Suffex nicht einmal als königlicher Prmi 
proclamirt worden zu feyn. Das fragliche Zeugnili 
nennt ihn nur einen Augufiut Frederik , ohne wei- 
tere Bezeichnung feines Titels oder Charakters; und 
mehr als zu vvahrfoheinlich iß es, dafs der Prinz 
nur in diefer Art proclamirt worden , auch, wie 



der Ehen der Kinder anerkannt ill (Jllohl S. 113 
bis 114). Wenn weiter in Bezug auf die Ehe des 

Herzogs von Suffex mit der Lady A. M. wenigftens' Mohl (S. 97> treffend bemerkt, es bey der zweyteo 

ein ßitlfchwtigendet Anerkenntnis und eine Geneh- Trauung zu London nicht viel öffentlicher hergegin- 

migung dlcfer Ehe, nach Zachariä (S. 84) und Jilu- gen feyn mag, als bey der erßen in Rom; woher 

her (a. a. O. S. 130'fotg-), daraus abgeleitet werden übrigens auch diu nicht überfehen werden darf, dafs 

foll, dafs von Seilen der königlichen Eltern des Her- die englifche Gcfelzgebung in der fogenannten Mar- 

zogs weder irgend eine Mafsregel ergriffen, noch riage act vom J. 1753 (26- Georg II. 23) alle felbJk 

orden fey, welche den Er- mit öffentlichen Aufgeboten eingegangenen Ehen von 

für nichtig erklärt» 



eine Erklärung erlaflen worden 

folg oder auch nur den Zweck gehabt hätte, diefe 
Ehe in Hannover oder iiv Beziehung auf das in 
Hannover regierende Haus zu vernichten^ fo brau- 
chen wir wohl nicht zu bemerken, dafs die Miß- 
billigung diefer Ehe fchon ausreichend erklärt iß 
durch die Schritte, welche Georg HI zur Nichtig- 
keitserklärung derselben bey dem erzbifchöflichen 
Gerichte zu London gethan hat, und dafs es keines- 
wegs gefodert werden könnte, dafs Er das, was er, 
alt Haupt feinet königlichen Häufet und als Vater 
des Heriogs von Suffex , einmal zu London that, 
auch noch zum zweyten Male zu Hannover thun laffo. 
Nicht zu gMenken, dal», nach der in den deulfchen 
fürßlichen Haufern fchon langß und noch vor der 



Perfonen unter 21 Jahren dann 
wann die Einwilligung des Vaters fehlt;" — eine 
Sanclion, die nach Iilakftone Commentariet , ß. ' 
ch. 15, auf der Maxime ruht, 'heimliche Ehen w« 
Minderjährigen zu verhindern, und die Famiii«» 
gegen die hieraus zu beforgenden traurigen Erfcbet- 
fiungen zu Achcrn , insbefondere .aber Mifsheirathen 
zu verhüten, welche für die Religion und die Sitten 
gefahrlich werden, und die Ausgelaffenheit befördern 
könnten. » 

Alles diefes vorausgefetzt, kommt es alfo bey 
der Beurlhcilung des vorliegenden Rechtsfalles auf 
die von lilüber (S. 142 — 208) und Zachariä (S. 90 
bis 146) mit einem ungemeinen Aufwände kiiiori 
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fchen Scharffinns and Gelehrfamkeit behandelte Fra- 
ge ron der Ebenbürtigkeit der Lady Augufta Mur- 
ray gar nicht an. Man mag die Lady für eben- 
bürtig anerkennen oder nicht, immer lieht der Gül- 
tigkeit ihrer Ehe mit dem Herzoge von Suifex, in 
fofern aas diefer Ehe Hechte .ihrer Kinder, dem kö- 
niglichen Haufe gegenüber, abgeleitet werden Tollen, 
der Mangel der väterlichen Einwilligung Georgs Iii 
entgegen. Indefs auch gegen die von den Verfech- 
tern der Anfprüohe des Hn. von Eft» amfgeAellte 
Ebenbürtigkeits - Theorie möchte fich noch mancher- 
ley erinnern laffen. Jedenfalls werden /ich die Mo- 
mente für die fieurtheilung der Ebcitbürligkeitsfrage 
nicht entnehmen lallen aus der ü eich ich Ic der Vor- 
zeit,' und aus den mancherley Fällen, die in der 
früheren Zeit in der Gefchichte unferer deutfehen 
fürAlichon und grällichen Häufer bey ungleichen Ehen 
vorgekommen lind;' fondern, wenn man j et zo von 
Ebenbürtigkeil fpricht, fo kann diefes nur gefche- 
hen «inler Beachtung des Slandpunctes, auf welchem 
)etzt, feit Auflöfung des deutfehen Reichs, unfere feit- 
dem fouverän gewordenen fürlllichen Haufer liehen. 
Fafst man aber diefen Standpunct ins Auge , fo läfst 
Ach für das Kriterium der Ebenbürtigkeit doch wohl 
kein änderet annehmen, als dafs die fich verheira- 
thenden fürAlichen Perfonen beiderfeits cinbm fou- 
veränen fürAlichen Haufe angeboren, und dafs ins- 
befondere jede Ehe, welche einer unfercr fouveränen 
FürAen oder ein Mitglied eines fouveränen fürAli- 
chen Haufes mit einer Peffon eingeht, welche zu 
feinen Unterthanen gehört, eben fo für eine Mifs- 
heirath angefehen werden mufs, wie man in den al- 
ten Zeiten unferes deutfehen Hechts die Ehe eines 
Freyen mit einer Leibeigenen, oder einer Hörigen, 
für eine Mifsheirath anerkannt hat. Darin, dafs 
unfere Souveräne fich nicht mit ihren Unterthanen 
verheirathen follen, — was die Politik aus überwie- 
genden Grüuden verbietet, und fchon lange vor der 
/loyal Marriage act in der Praxis unferer europäi- 
fchen und gröfseren deutfehen Fürltenhäufer aner- 
kannt und befolgUwurde , — darin liegt dermalen 
der Bogriff und das Wefen der für unzulaffig zu 
achtenden Mifsheirathen unferer deutfehen FürAen; 
darin der Begriff und das Wefen der notorifchen 
Mifsheirathen, von welchen die kaiferlichen Wahl- 
capitnlalionen feit dem Jahre 174^ fprechen , und 
welche unfere ehemaligen deutfehen Kaifer nicht zu- 
lafTen Tollten; — nicht aber in dem bürgerlichen 
Stande ihrer unAandesmafsig gewählten Frauen. — 
Ehen unferer FürAen mit adeligen Frauen, von noch 
fo altem Adel, find eben fo gut unAandesmäfsig und 
als iVlifsheiraihen zu betrachten und zu behandeln, 
wie Ehen mit Frauen von blofs bürgerlichem Stande. 
Konnten die Ehen mit adeligen Frauen früherhin 
für nicht unAandesmafsig gelten, fo lag wohl der 
3rund diefer Annahme nur darin, dafs unfere Für- 
ten, eben fo wie unfere Adelspcrfonen, Unlerlha- 
ien des 'Reichsoberhaupls waren , nur verfchieden 
lurch ihren Bang und ihre RangctaAen, auch dafs 
in grofser Th«il unferes Adels, befonders in Süd- 



deulfcliland , lieh eben To gut der Reichsunmiltel- 
barkeit zu erfreuen halte, wie unfere FürAen und 
die übrigen Glieder des hohen deutfehen Adels, 
Doch dem iA nicht mehr alfo; und dafs man diefs 
anerkannt habe, davon liegt wohl der klarAe Bpr 
weis in dem unferen mediatifirien ehemaligen Reicht- 
Aändcn in dem bekannten Arlik. 14 unferer deut> 
sehen Bundesacle zugeüandenen Vorbehalte des Rechte 
der Ebenbürtigkeit in dem bisher damit verbundene» 
Sinne: ein Vorbehalt, der nicht hätte gemacht wer- 
den können, auch zuverläffig nicht gemacht worden 
wäre, übrigens aber alles Sinnes enthehren würde, 
wenn man nicht den VerluA der Reichsunmiltel- 
barkeit, der Landeshoheit und ihres früherhin go- 
n offenen Anlheils an der Reicbsregierung oder der 
ReichsAandfchaft für einen Grund angefehen hätte, 
ihre Ebenbürtigkeit mit unferen fouverän geworde- 
nen deutfehen Fürftenhäufern und deren Mitgliedern 
in Zweifel 'gezogen -zu fehen ; wie diefes nach der 
Stellung, welche unfere fouveränen furAI iahen Häu- 
fer jetzo erhallen halten, nicht blofs nur möglich, 
Tandem allerdings Tehr confequent war. Gehen wif 
aber von diefem Gcfichlspuncte für die Beurlheilung 
der Ebenbürtigkeit und die FeAAellung des Begrifft 
der Mifsheirath au», fo haben die Herren Schmid 
(S. 97) und Alohl (S. 65) offenbar recht, wenn Ae 
die Ehe des Herzogs von Sufiex mit der Lady Au- 
guAa Murray, ungeachtet des von Hluber und Za- 
chariä nachgewiefenen Alters und Glanzes ihrer Fa- 
milie, dennoch keine ebenbürtige Ehe im Sinne des 
douifchen Staatsrechts nennen. Der hohe englifche 
Adel iA bey allen den Berechtigungen, welche ihm 
nach der englifchen VerfaAüng und Gcfelr.gcbung 
zultchen mögen, doch nur Unterthan des Königs. 
Er geniefst weder SouveränctäUrcchte, noch die Be- 
rechtigungen, welche während des BeAandes unferer 
ReichsverfaHung unferen mit Landesho- 



ehemaligen 



heil begabten deutfehen Heich&Aänden* zugeftanden 
haben. In diefen Berechtigungen liegt der Haupt- 
und wefontliche Differenz -Punct zwifchen unferem 
deutfehen hohen Adel und dem hohen Adel in 
England, Schottland und Irland, und in der Präroi- 
nenz des- ErAcn vor dem Lel'len. Nach Grund- 
sätzen unferes deutfehen Rechts werden der hohe 
Adel und delfen Vorzüge nicht blofs erworben durch 
AbAammung, Tondern durch den anerkannten erb- 
lichen Befilz unabhängiger Lande. Die Herzoge, 
Grafen, Viscounts und Barone in England, Schott- 
land Sind Irland haben zwar durch ihre Stimmen 
im Parlamente eine grofse polilifche Wichtigkeit; 
aber mit den ehemaligen deutfehen ReichsAändien 
find fio doch nicht zu vergleichen. Diefe waren, 
noch aufserdem, dafs fie Reichsftände waren, und 
'in diefer Beziehung an der Regierung des ganzen 
Reichs Theil nahmen , zugleich Jiegenten ihrer 
Lande. Die Rechte, welche in diefer Hinficht ih- 
nen in Gemäfihcit des Arlik. 8. £. 1 des weAphäli- 
fchen FriedensinArumerils und der ehemaligen Wahl- 
capitulationen Arlik. 1. $. 8 zuftanden und für im- 
mer zugefichert waren, auch ron allen geübt und 
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Enoffen wurden , — diefe Rechte wird die kSnig- 
;h grofsbritannifeho Regierung wohl felbft den äl- 
teilen Gefch Lech lern des engUfchcn, fchollifchen und 
irländifchen hohen Adels nie zugeftehen. So viele 
Rechte auch die Glieder diefes Adels, als Pairs, ha- 
ben mögen, auf keinen Fall läfst fich das von ih- 
nen prädiciren, was Putter {infiitutiones jurii pubL 
German. $. 116) von der Landeshoheit nnferer deut- 
lichen Reichsftände prädicirt : nee eoneurrent quidem 
ampliut, ut olim, potefta» eaefarea locum habet; 
fed omnia ordinär ie privative hodie Jola terri- 
toriale auetoritate , ejutque foliut er arbitrim 
exereentur. Mit Recht fah man daher aufser 
Deutfchland unfere deutfehen Furften als Souveräne 
an, bezeichnete Tie in der publiciftifchen diploma- 
tischen Sprache als touveraint ' «f Allemagne , und 
fetzte in die Ebenbürtigkeit ihrer Glieder mit den 
Oliedcrn der Souveränen Regentenhäufer in Europa 
nie den geringften Zweifel ; -während die Anerken- 
nung der Ebenbürtigkeit von Damen ans auswärti- 
gen Häufern von hohem Adel bey Vcrheiralhungen 
niit deutfehen Furften, wie die Gefchichte zeigt, 
fehr oft heftigen Widerfpruch fand. — Uebrigens 
ift, auch abgefehen von allem diefem, nach der 
richtigen Bemerkung von Schmid (S. 99), auf die 
Abdämmung der Lady Augufia Murray von dem 
aiten englifchen und fchollifchen Königshaufe, den 
Königen von Frankreich, vom Haufe Oranien u. f. w., 
um defswillen kein Gewicht bey der Bbenbürtig- 
keitsfrage zu legen, weil diefe Abdämmung blofs 
durch die weibliche Linie geht, und darum zwar 
in England einigen Werth haben mag, aber nicht 
in folchen Ländern, wo durch weibliche Nachkom- 
menf'chaft Succcffionsrechte nicht fortgepflanzt wer- 
den. Die Prinzelfinnen , welche in einen niederen 
Stand heiiathen, verlieren ihren höheren Stand, und 
es ift eine bekannte Sache, dafs fre nur den Stand 
und Rang , ihres Vaters haben, indem das Kind der 
ärgern Hand folgt. 

Indem wir diefe urtfero- Anflehten über die An- 
fprüche des Hn. von Efie der Prüfung fachkundiger 
Lefer überladen, fchliefsen wir folche mit der Be- 
merkung, dafs folche weiter nichts feyn follen, als 
Anfichten eine*» Recenfenten, der fowohl mit den 
dabey betheiligten Perfonen, als mit den VerfalTem 
der oben angeführten Schriften, aufser aller Berüh- 
rung fteht, und hier nur feine individuelle Mei- 
nung über die Sache alt Reeenfent der behandelten 
Schriften niederlegen zu muffen glaubte, alfo im 
Wefentlichen mit den Verfafiern der Schriften für 
die Negative, den Hn. Schmid und Mohl, auf glei- 
cher Linie fteht, während Hr. Hlüber und Zaeharia 
in Auftrag des Hn. von Efie als deffen Sachführer 
und Fürfprecher gefchrieben haben, oder was die 
hlüber'/che Schrift betrifft, wenigftens nach der Mei- 
nung des Publicum* gefchrieben zu haben fcheinen. 
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— Wenigftens hat Hr. von Efie die Schriften diefer 
beiden berühmten Publiciften in der neueften Zeit 
mehreren deutfehen Cabinetten ?.ugefendetj auch ift 
er mit einer Eingabe bey der Hannöverifchen Stände- 
verfammlung aufgetreten, welche dem Landfehaus- 
fyndicus zur Begutachtung zugefertigt worden ift. 
Doch ift uns nicht bekannt geworden, ob diefes 
Gutachten abgegeben worden, und wohin es lautet. 
Aufserdem iil der Anfang eines Proceffes bey den 
englifchen Gerichten gemacht, bis jetzo aber da- 
durch gleichfalls noch kein Ergebnifs für den Ho. 
von Ejie und deffen Schweiler erlangt worden. — 
Uebrigens hat fich der Herzog von Suffex nicht nur 
jeder öffentlichen Theilnahme an diefen Schritten 
feines Sohnes bis jetzo enthalten, fondern er fotl 
diefelben, nach Mohlt Andeutung (S. 9), fogar mifs- 
billigen. Lötz. 

AUSLANDISCHE SP RÄCH KUNDE. 

Hblmstädt, in der Fleckeifenfchen Buchhandlung: 
The tehool for teandal, a comedy in five acts 
by Riehard Brintley Sheridan, accentuirt und 
mit grammatifchen und erläuternden Anmerkun- 
gen von C. F. Chr. fVagner, Dr. der Philofophie 
u. der Beredfamkeit ordcntl. Prof. zu Marburg. 
1834. VI u. 183 S. 8. (16 gr.) 

Eine in jeder Beziehung vortreffliche, jedem An- 
fänger, ja felbft Geübleren zu empfehlende, fehr lehr- 
reiche Ausgabe des übrigens längft bekannten und mit 
Recht beliebten Luftfpiels. Vorangeht in englifcher 
Sprache eine Lebensbefchreibung Sheridans. Die 
reichlichen Anmerkungen find deutfeh, in einzelnen 
Fällen bezieht fich der in diefem Fache längft be- 
rühmte Vf. auf feine englifche Sprachlehre. Ueber 
das Aceentuiren des Textes, namentlich für bereits 
im Lefen geübte Schüler, denkt zwar Ree. anders, 
indem er diefe Erleichterung eher für ein fpäteres 
Hindernifs des guten Lefens hält. Indefs find hier- 
über immer die Anfichten verfchieden, und wenn 
einmal accentuirt werden foll, mufs es wenigftens 
mit der hier befolgten Genauigkeit gefchehen, auch 
mit der Mafsigung, nämlich im Allgemeinen nur da, 

wo ein Mifsgriff leichter möglich wäre. Die Aus- 

Aattung ift fchon und recht correct. 

In einem Buche diefer Art kann ein Ree., zumal 
wenn daffelbe fo fehr alle Anfoderungen der Kritik 
befriedigt, nichts anmerken. Er befolgt daher feinen 
Beruf am bellen durch dringende, von jeder Partei- 
lichkeit freye Empfehlung des Werkchens, worauf 
fo vielfeilige Belehrung gefchöpfl werden kann, und 
durch Darlegung des aufrichtigen Wunfehes, dafs der 
verdienftvolle Vf. noch einige andere fchwerere und 
für reifere Schüler befonder» geeignete Werke, auf 
diefe Weife commentirt, herausgeben möge. 

z. z. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Altxrbuao, in der Schnuphafe'fchen Buchhandlung 
(Staufftr): Auguft MatthiSt vermifchte Schrif- 
ten in lateinilcher und deutfcher Sprach*. 1S33. 
XIV u. 310 S. gr. 8. (1 Thlr.) 

£js gewährt «in eigentümliches Interefle, das lite- 
rärifche Leben eines vielfeitig ihatigen, dem Berufe 
mit ganzem Eifer und reiner Liebe ergebenen Ge- 
lehrten nach einem gewiflen Zeitabfchnille einmal 
wieder im Ganzen zu überfchauen , und das Bild 
einer langen und fruchtbaren Thäligkeit dem Geifte 
in feinen einzelnen Momenten zu erneuern. Ein 
folches, jedem Schulmanne und Philologen gleich 
werthes', Int ereile bietet das vorliegende Buch. Der 
unlängft verdorbene Kirchenralh Matthiä, Director 
des Altcnburger Gymnafiums, ift zu lange fchon als 
verdienßvoller Schulmann und eifriger Philolog, be- 
sonders im Gebiete der Grammatik, anerkannt und 
gefchätzt worden, als dafs es des Ree. Beruf feyn 
konnte, hier fein wohlverdientes Lob zu wiederho- 
len. Wohl aber Hellt fich diele Gelegenheit als die 
pafTendfte dar, das Leben eines ehrwürdigen Mannes 
in Schule und Wiflcnfchaft einmal in ordnender 
Ueberficht zu prüfen und zu charakterifiren , um 
daraus Wink und Lehre für fich und Andere zu 
entnehmen,, und die Leiftungen des Individuums fo 
in die Gefchichte des Ganzen einzureihen. Wir fe- 
iten aber hier den Schulmann als Theoretiker und 
Praktiker, letztes in feinen Reden; den Wiflen- 
fchaftsmann, den Philologen als Grammatiker, Kri- 
tiker und Hiftoriker. Nach diefeu verfchiedenen Er- 
fcheinungen denkt Ree. daher auch das Wirken def- 
felbcn zu charakterifiren, in fovveit es in vorliegen- 
dem Werke enthalten ift. 

Indem Ree. daher zuvörderft die philologifchen 
Leiftungen des Hn. AT. zu fchildern gedenkt, macht 
er die in diefein Buche enthaltenen Arbeiten ihrem 
Titel nach kenntlich,, zugleich mit Hin weifung auf 
ihr früheres Erfchcinen. Nr. 1. De loci» nonnullit 
librorum Ciceronit de finibut bonorum et malorum, 
ift Programm von 1804, und ward fpä'tcr wieder ab- 
gedruckt in den Mi/cell. max. pari, philolog. von 
Friedemann und Seebode, II, S. 93 ff. Nr. 2. De 
loci» nonnullit librorum Ciceronil de oratore, eben- 
dafelbft I , S. 675 — 83. Nr. 3. Loci nonnulli libri 
I Tutculanarum ditputatt. cum locis Aefchini» et 
Plutarchi comparati , Programm von 1803. Nr. 4 
behandelt die Stelle Cicero'» de natura deorum 1, 
J. A. L, Z. 1835. Zweyter Band. 



9, 22 und erfchien als Programm im J. 1816; F. 
A. Wolf hat darauf Rückficht genommen in den li- 
terarifchen Analekten 1, S. 317. Nr. 5 behandelt 
die Anakolulhien beym Cicero , erfchienen als Pro- 
gramm in den Jahren 1809 und 10, wiederholt in 
Wolf» literarifchen Analeklen 2, 1 ff. Nr. 6- De fu- 
turo exaeto Latinorum , Programm von 1824, auch 
bey der 2 und 3 Ausg. der Heben Ciceronifchen 
Schriften befindlich und in Seebode'» Archiv 1825. 
II. 1. Nr. IV wiederholt. Nr. 7- De loci» nonnul- 
lit Horatianis , Progr. von 1818. Nr. 8. (Von hier 
an bis zu Ende der Scripta latina ift irriger Weif« 
eine Numer zu wenig über die Ausätze gefetzt wor- 
den, alfo VII — XVII ftatt VIII — XVIII.) De Tyr- 
taei carminibu», Progr. von 1820. Nr. 9- De cor. 
mine Theocriteo 29. Progr. von 1815. Nr. 10. De 
nonnullit loci» Pindari , tum de Babrii fabuli», Pro- 
gramme von den Jahren 1823 und 1822, auch auf- 
genommen in Seebode'» Archiv 1825. B. 14. S. 676 

— 82. Nr. 11. De Pherecydit fragmenti», Progr. 
von 1814 (vgl. Alcaei fragmenta, p. V. fy.) , auch 
in Wolf» literarifchen Analekten 1 , 321 ff. Nr. 12. 
De vetuftiffimorum poeiarum licentia a propoßto 
degrediendi , Progr. von 1811. Nr. 13. De rat tone 
tractandae Graecorum mythologiae, Progr. von 1S2I, 
wiederholt in Seebode'» Archiv, 1825, H. 4. S. 595 

— 603. Unter den deutfehen Au ff ätzen gehören na- 
menllich folgende hieher : Nr. 10. Ueber Buttmann» 
uhilofophifche Deutung der gricchifchen Gottheilen, 
insbefondere des Apollon und der Artemis. Zuerft 
erfchienen in Chr. Fr. III gen' t Zeitfchrift für hifto- 
rifche Theologie II, 2, S. 19 ff.; und Nr. H Ge- 
fchichte des achäifchen Bundes. Aus der allgemei- 
nen Encyklopadie von Erfch und Gruber. Einige 
kleinere, hieher gehörige Arbeiten, die in Zcitfchrif- 
ten früher erfchienen find, hat der Vf. leider nicht 
aufgenommen, wie: Ueber haud fcio an nullut und 
haud fcio an ullut , in Seebode' t Archiv, 1825. II. 
1. Zu Cicero de natura deorum (II, 55 — 60), da- 
felbft H. 4. 

In allen diefen fchätzbaren Arbeiten zeigt fich 
der Vf. als eifrigen und gründlichen, dabey befon- 
nenen und klaren Forfcher. In feinen grammali- 
fchen Leiftungen herrfcht dafielbe umfichtige empi- 
rifche Streben, das feine ausführliche griechifche 
Grammatik auszeichnet, und ihr neben den zahlrei- 
chen gleichartigen Leiftungen der Literatur einen 
ehrenvollen Rang und einen unabweislirhen Platz 
in der Gefchichte diefer Wifleufchaft fiebern und 
bewahren wird. Auch ift hier allerdings fchon das 
II h h 
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Gefühl eines fich mit Gewalt aufdrängenden Bcdürf- 
niffcs der Ordnung und Schemalifimng folcher fprach- 
lichen Gefetze und Erfcheinungen erwacht; allein 
theils iß die angenommene Richlfchnur allgemeiner 
Ueberfichlen und hergebrachter Beßimmungcn nicht 
geeignet, den ungeheuren, in den verfchiedenarligften 
Schatlirungen fleh abriegelnden Sprach floß zu bewälti- 
gen, theils find jene für die Sache felbß zu fremdartig, 
und eine nicht aus ihrem inneren, tieferen Gehalt« 
entlehnte Form. Ift aber ein folches, allgemein an- 
zuerkennendes Princij) für die Ordnung und Hand- 
habung der Sprachgefelze bey einer grammalifchen 
Arbeit nicht befolgt worden, fo eröffnet fleh gerade 
hier ein unermefsliches Feld des Streites ' über die 
Erklärung und Anwendung jener Formen. So man- 
gelt es der fonß mit grofäem Fleifse gearbeiteten 
Darfteilung der Anakolulhien beym Cicero an einem 
feiten, umfangenden Grundprincipe ; und da auch die 
Arbeit über da» für die rümifchc Sprache gerade fo 
charaklerillifche Futurum exaetum an dem Mangel 
einer folchen haltbaren und Anerkennung gewin- 
nenden Balis leidet, fo werden fich mancherley Ein- 
wendungen gegen die Beobachtungen, die dort nie- 
dergelegt And, darbieten. Hr. M. hätte dort nament- 
lich genauer feheiden follcn zwifchen dem Gebrau- 
che des Futurs und Fut. Exacti; diefe ängflliclie Ge- 
nauigkeit in der Wahl der Zeitbe Zeichnungen ift ge- 
rade der abftracten Weife der laleinifchen Sprache 
höchß angemeflen. In allgemeinen Wahrhoiten aber 
bedienen wir uns im Deulfchen mehr der gegen- 
wärtigen, als der zugleich für alle Zukunft gellen- 
den Zeit ; wir wenden die übrigen Zeitformen nur 
zur Bezeichnung wirklich faclifcher Gegenßändc an, 
welche ja auch eigentlich nur der Vcrfchiedenheit 
der TempusverhällnilTe unterworfen feyn können. 
Der Kömer ift hier genauer, und beobachtet auch das 
Nacheinander der Zeitfolge bey allgemeinen Gedan- 
kenbeßimmungen. Iß in folchen Fallen das eine 
dwreh das andere bedingt, dafs alfo, genau genom- 
men, auch der Zeit nach diefes aus jenem folgen 
mufs, fo ilt ja der Wcchfel beider Tempus formen 
erfoderlich. Ift dagegen beides ah neben einander 
beftehend, als mit einander fortdauernd, entftanden 
und vergehend zu denken, fo lieht natürlich diefclbo 
Zeitform in beiden Sätzen. Je nachdem man nun 
einen Zuftand in feiner Dauer bezeichnen, oder das 
Refultat in feiner Vollendung darfteilen will, be- 
dient man fich des Fut. oder des Fut. exaet. Nicht 
minder würde Ret. das ganz anders gefafst haben, 
was der Vf. fagt, dafs das Plusrjuamperfect dem Fut. 
exaet. in der oratio obliaua enlfpreche ; es ßeht ja 
natürlich überall da, wo die Bezeichnung des Unge- 
wißen, die doch eigentlich dem einfachen Futur an 
fleh immer beygegeben feyn mufs, nicht mehr Statt 
haben kann und foll, weil es ganz gewifs gefchehen 
wird, wenn es auch der Zeit nach erß fpäler erfol- 
gen kann. Indem alfo des Vfs. Standpunct wefent- 
lich der hiftorifche iß , fo geht daraus Lob und Ta- 
del feiner grammalifchen Lcißungen gleichmäfsig 
herror. Es iß eine fchätzbare Richtung des Forfchens, 



die nicht allein, die Sprache felbft als einen ge- 
fchichllichen Stoff behandelt, fondern auch in der 
Enlwickelung der Sprache die verfchiedenen Perio- 
den und Stufen zu erkennen, zu vergleichen und 
abzufch ätzen fich bemüht. Aber freylich kann auch 
dadurch der Sache fclbß in Einzelheilen mancher 
Schaden zugefügt werden, wenn z. B. die 'Wahl 
zwifchen zweyen in den verfchiedenen Ausgaben 
oder fclbß Handfchriften völlig abweichenden fprach- 
lichen Formeln von der Mehr- oder Minderzahl 
ihres Vorkommens in den Handfchriften und alten 
Ausgaben abhängig gemacht wird. Je weniger hier- 
über die Kritik jemals ganz auf das Reine kommen 
wird, dcßo unlieberer und fchwankender bleibt alfo 
auch das grammatifche Urlheil. Auf ähnlich Weife 
zeigt fich der Vf. auch ali Kritiker. Sein Streben 
ill zu fehr auf das Einzelne gerichtet und nicht je 
nug von einer allgemeinen ldrc gelragen; fle ilt (It- 
her auch wefenllich Worlkiitik. Sie ilt dem Vf., 
wie er an einer Stelle geradezu geßeht, Lieblinji- 
befchäfligung, obwohl er ihre Anwendung beym 
Unterrichte in gewifle Schranken zurück weifet. So 
erfcheint diefelbe als Selbßzweck , während ßc J«!i 
eigentlich nur als Mittel zu höheren Zwecken die- 
nen darf. Auch erßrecken fich feine Leißungcn m 
diefer Gattung nicht über einen kleinen Kreis anti- 
ker Schriftwerke hinaus; es ift daher euch nicht ei- 
gentlich ein umfaßendes Syfiem in der praktifclicn 
Anwendung auf ein beßimmtes Object, noch die 
entfehiedene Geßalt irgend eines alten Werkes ge- 
wonnen worden. Immerhin aber bleiben diefer Art 
Refiiltale im Zufammenhaiige mit verwandten ße- 
flrebungen nützlich für die zu immer gröfserer Aus- 
dehnung und Vollkommenheit gelangende pbilolo- 
gifche Kritik. Endlich als Hißoriker behauptet 
J\l. den nämlichen Standpunct einer äufserft foreßl- 
tigeu und umfaßenden Zufammenlefung , Prüfung 
und Bcurlheilung des gegebenen Stoffs. Eine kennl 
liehe und fiebere, von philofophifchcr Balis geleitete 
Methode aber kann Ree. auch hier nicht anerken- 
nen. Während des Vfs. Arbeiten auf diefem Feld« 
daher, unferern Erachten nach, einen .ungleich hö- 
heren Werth als Vorltudien und Materialien für all- 
gemeinere, das Einzelne mit dem Ganzen verknü- 
pfende Darßellungen haben, verzichten fie auf den 
Rang frlbßftändigcr, den tiefen Geiß der behandel- 
ten gefchichllicheu Situationen ans Licht Hellender 
Gemälde. Auch gereicht diefe Bcfchränkung des dem 
Vf. ertheilten Lobes ihm um fo weniger zum Vor- 
wurfe, als die zunächß vermifsle Eigenfchafl jeden- 
falls mehr dem eigentlichen Hißoriker von Beruf; 
als dem Philologen angehört. 

Wir kommen zu den pädagogifchen Abband- 
lungen, welche theils in eigentlichen Gelegenheit»- 
fehriften und Reden der Schule, theils in Auffitze» 
beßehen, welche die Theorie der Erziehung nnd 
des Unterrichts, die Stellung und das Leben der 
Schule betreffen. Letzte find, um fie dem 
hier ihrem fpeciellen Inhalte näher kenntlich zu ini- 
chen, folgende: 1) Gedanken über die Wahl der 
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lateinifchen unj griechifchen Autoren in den oberen 
Claffen der Gelehrten- Schulen, Progr. von 1805» 
2) Ueber die Methode bey Erklärung der allen Au- 
toren in den oberen ClafTen der Gelehrlcnfchulen, 
Progr. von 1806. Wobey eine ßeylage über Intcr- 
pretirübungen, Progr. von 1829. 3) Ueber latcini- 
fche Stilübungcn, Progr. von 1307. 4) Ueber Bil- 
dung des lateinifchen Stils. ß. Ueber Latinität und 
Bildung .des lateinifchen Stils. Bey tage über Extem- 
poralien. Alle diefe Mitlheilungen über fo wichtige 
Gegenfiände find Auszüge aus den fpäteren Program- 
men des Vis. , zum Theil wieder abgedruckt in der 
allgcm. Schulleitung 1825. Nr. 138. 1826- Ablh. II. 
Nr. 27. 5) Ueber die Uebungen im Griechifch- 
Schrciben. 6) Ueber den Vortrag der Gcfchichle 
(bisher ungcdruckl). 7) Ueber den Vortrag der Li- 
terargcfchichtc , Progr. von 1816« 7) Ueber eine fo- 
genannte Gymnafial - Reform. Aus den Altenburger 
Blattern 1S32. Nr. 25. 9) Ueber die Bildung zur 
Moralit.it auf öffentlichen Schulen. Anhang: Die 
Liberalen und Ultras in der Schule. ErAes in der 
allgcm. Schulzeitung' 1827. Abth. II. Nr. 223., letz- 
te» dafolbft 1829- Abth. II. Nr. 1 abgedruckt. End- 
lich find einige bey bcfonderen Vcranlaffungcn er- 
fehienene Programme desVfj. den lateinifchen Schrif- 
ten angehängt, nämlich: Sacra Saecu)uria inßaura- 
tionis relig. euangel. indicuntur , Progr.- von IS 17; 
Memoria Ausuß. Confeff. ßmulque gymn. nata/itia 
indicuntur, Progr. von 1830; Sacra parenialia in 
mtmoriam Ludovici Ernefii Duett celebranda indi- 
cuntur , Progr. von 1S04, ferner zwey lateinifche 
Reden, die eine in facris pnrenlalibus Dr. Ernefii 
1804 1 die andere in Jacrit Jaeculnribus ttrliit Augu- 
fianae Confe[jioni$ gehalten, und zuletzt bey den 
deutfehen Schriften zwölf im Altenburger Gynina- - 
lium gefprochenc Entlaifungsreden , die fich an dieje- 
nigen anl'chlitfscn, welche im Anhange zu Marlins 
Erbauungsreden, /Ulenburg 1S20, abgedruckt find. , 
Hinter der Vorrede befindet fich noch ein Nachtrag 
zu S. 206: über die Em.incijialion der Schule, mit 
Bezug auf die Bemerkungen von Pölitz in den ftaais- 
wilfenfchaftlichen Vorlefungen II, 316 IT. und in 
feinen Jahrbüchern für Gefchichle 1832 Januar. Ree. 
enthält fich hier der fpcciellcn Einwendungen gegen 
die hier gemachte Erörterung, ungeachtet er in meh- 
reren Puncten mit dem Vf. nicht cinverftanden ift, 
wie in dem zwifchen Lehrer und Schüler ftatuirlen 
Rechtsverhältnis, das auch fchon anderweitig ange- 
griffen worden irt. 

Erkennen wir nun in diefen Arbeiten den ein- 
fichtsvollen und denkenden Schulmann von langer 
Erfahrung,«- fo mülTen wir um fo mehr ihm für 
die Refultate, die hier niedergelegt find, danken, 
und jedem Schulmanne dicfelbcn zur Prüfung 
und Beherzigung empfehlen. Wir heben hier noch 
Einiges aus den Mitlheilungen des Vfs. heraus. In 
dem Auffalze über die Wahl der auf Schulen zu 
lefenden Autoren ift es uns aufgefallen, dafs Hr. 
JYi. , indem er die Leclüre Pindars auf Schulen ne- 
ben dem Sophokles, deffen Chöre er an Schwierig- 



keit 'nicht übertreffe , für ralhfam erachtet , dabey 
nur auf das Verftändnifs, nicht auf das Mafs von 
Bildung und antiker Erudition Rücklicht nimmt, 
das in dem einen oder anderen zu Tage gefordert 
ift. Von diefer Seite greift Sophokles doch wohl 
weiter in das Leben und den Gcift feines Zeitalters 
ein als Pindar. Doch will Ree. damit eine theil- 
weife, verhültnifsmafsige Benutzung deffelben in der 
erften GymnafialcIafTc nicht verworfen haben. Ferner 
unter den Iliftorikcrn nennt Hr. M. als paffend für 
die verfchiedenen Stufen des Unterrichts den Hero- 
dot, Thucydides und Xenonhon, Livius , Cüfar und 
Salluft, und rcihV diefen auch einige Biographieen 
Plutarchs wegen des interefTanten Inhalts und der 
biographifchen Kunft an. So gern Ree. dem Letz- 
ten beyliimmt, fo hätte er doch, zumal da Man- 
chem die vorgebrachten Bewegungsgründe nicht über- 
zeugend fcheinen werden , eine Berückfichtigung des 
Einwands eewünfeht, dafs der Stil Plutarchs ein 
Ilindernifs für die Aufnahme delTelben in den Schul- 
unterricht fcy. Auch darin ift Ree. des Vfs. Mei- 
nung, dafr Tacitus , zu düfter und ernft in den Hi- 
ftorien und Annalen, jugendliche Gemülhcr nicht 
recht anfpricht; doch ift die Germania, wenn fie 
nicht von Seiten des Inhalts zu viele Schwierigkeit 
ten bietet, und der Agricola allerdings wohl zu le- 
fen. Ariflophanes , Terenz, Ovid und Horaz müflen 
mit ftrenger Auswahl gclcfen werden. Ree. möchte 
aber mit dcmfelben Rechte, als Hr. JVl. den Perfius 
und Juvcnal (nicht blofs wegen der beym Tacitus 
vorgebrachten Gründe, fondern auch wegen der 
Schwierigkeit der Erklärung ihrer vielen hiftorifch- 
jierfürilichen Beziehungen, in die fich zu verfetzen 
dem Schüler weder möglich noch nützlich fey) aus- 
fchliefst, auch gegen , Ariftophancs fich erklären. 
Aefchylos , Lucrez und Plautus, fagt der Vf. weiter, 
tragen zu fehr den Roß des Allcrlhums an fich. Hin- 
fichtlich des Lucrez laflen wir diefs unbedenklich 
gelten, obwohl auch fein Inhalt einen Grund abge- 
ben würde zur Verweifung deffelben aus dem Un- 
terrichte der Jugend; Plautus Leetüre hält Ree. da- 
gegen für eine genaue, gründliche Kenntnifs der la- 
teinifchen Sprache eben fo erfpriefslich , als die ab- 
wechfclnde Leetüre eines Aefchyleifchen Dramas 
mit der regelmässigen Leetüre des Sophokles zur 
richtigeren Erkenntnifs und Würdigung des alten: 
ältlichen Dramas. Andere Autoren verweifet Hr. M. 
als blofse Nachahmer oder Nebenbuhler in deifcf- 
ben Litcralurgattung an die Privatlectiirc. Bey die-, 
fer Gelegenheit erklärt er fich auch gegen den 
Grundfatz, aus den Vy«rken der Alten die VVifTen- 
fchaften zu lehren, weil der heutige Slandpunct der- 
fclben allerdings ein weit höherer, überhaupt ein; 
ganz anderer ift. Aber nützlich bleibt natürlich im- 
mer z. B. die Lcctüre der philofoithifchen Schriften 
Ciccro's für eine zeitige Einführung in die Haupt- 
partiecn der alten Philofophie; er empfiehlt unter 
diefen vorzüglich die Bücher crV? cjßciis , die Acade* 
micae quarßionts dagegen und dre Bücher de legi- 
bus wären wohl nur im Auszuge zu lefen j Xeno> 
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phons Sympofium fchliefst er, 

Gründen," ganz au». Vom Platort eignen lieh nach 
ihm zur öffentlichen Leclüre auf Schulen der Krito, 
Meno, Gorgias, Mencxenu$, die beiden Alcihiades, 
das Sympofium. und Auszüge aus der Republik. Ari- 
Aophanes Poetik darf fo wenig gelefen werden wie 
die Rhetorik, eher Stellen aus feiner Politik oder 
das vierte Buch feiner Ethik , letztos wenigftens iß 
zweckmässiger als das bekannte, fonll fo viel gele- 
fene Buch von Theophraft. Vom Quintilian find 
Auszüge aus dem 1 und 2 Buche, fo wie das ganze 
10 Buch zu empfehlen, auch der bekannte dialogus. 

— Der Auffatz über die Methode bey der Erklärung 
der Alten enthält mehr Andeutung als Ausführung, 
und bewegt fich gar zu fehr im Allgemeinen. — 
Der Auffatz über Intcrpretirübungen beklagt das 
Verfchwinden der wahren Interpretirkunft, zu deren 
Handhabung mit freyer Selbftltändigkeit allerdings 
die Schüler felbft angeleitet werden folltcn, und das 
zu Harke Ucbcrhandnehmen der K-rilik auf Schulen. 

— Der Uebungen in der lateinifchen Poefie fchreibt der 
Vf. zwar einen grofsen formalen Nutzen , aber kei- 
nen fördernden Einflufs auf Bildung des Stils in 
Profa zu, fondern faft eher eine nachtheiligc, defs- 
halb fehr zu verhütende Wirkung auf die Reinheit 
deflclben. 

Ree. hofft mit Zuverficht, dafs manchem Thell- 
nehmer diefer Studien das Lehrreiche und Vortreff- 
liche diefer Abhandlungen Antrieb feyn werde, auf 
das Einzelne derfelben näher einzugehen, und fo am 
würdigßen das Andenken des Manne,* zu ehren, 
der, nur von Wenigen verkannt, eine lango Reihe 
von Jahren für Schule und Wiffcnfchaft fegensreich 
gewirkt hat. F. L. 

Marbuho, b. Elwert: Der Jude, gezeichnet und 
ge [lochen von einem Juden. 1834. 57 S. in 8. 
(6 gr.) 

Der ungenannte Verf. diefer kleinen, von Unbe- 
fangenheit und Sachkcnntnifs zeugenden Schrift iß 
der Meinung, dafs die Acten über die Juden noch 
nicht für gcfchlofTen und fpruchreif zu erklaren feyeu. 
Der Vf. — felbft Jude — glaubt, dafs fich noch 
nicht offene und redliche Stimmen genug aus den 
Juden felbft hätten vernehmen lallen, und dafs die- 
jenigen, welche bekannt geworden find, noch mehr 
oder weniger an National- oder Religion»- Vorurlhei- 
lcn hingen , um die Regierungen rein und unge- 
trübt den Gegenltand erkennen zu laden. Wie we- 
nig parteyifch der Vf. für fein Volk fey, das geht 
unter Anderem aus den Eingangs - Perioden diefer 
Schrift hervor, wo es heifst : „Auf dem reichen Ge- 
filde curopäifcher Civilifalion, wie in den Steppen 
Aliens, in den Wäldern Amerikas, in den Wülten 
Afrika's, blüht und wuchert ein Gefchlccht, eine 
Gift- und Wucher - Blume , deren Ausrollung bisher 
jeder Anfirengung getrotzt hat, das Judenthum. Soll 
diefer Giflbaum ewig feinen tödtenden Peflhauch 
über die Erde verbreiten, und alles Lebendige um- 



aus einleuchtenden her vernichten ? Soll die fcheinbare Fabel vom eiw- 

gen Juden in ihrer erfchülternden Wahrheit ewig 
beliehen, und nie ihre Löfung finden? u. f. w." 
Der Vf. fodert die Regierungen auf, zu helfen und 
zu retten das unglückliche Volk, das fich felbft nicht 
helfen und retten könne. Eine Verfchmelzung mit 
den Völkern, unter denen es lebt, unbefchadet fei- 
ner Religion , eine Amalgamation mit den. Sitten 
und dem Geifte der Zeit könne die einzige gerecht! 
und vernünftige Aufgabe feyn, die man an ihm m 
löfen habe. Das blofse Emancipiren, das aufma- 
che, bürgerliche rieben der Juden reiche nicht hin. 
„Man hat, heifst es u. a. S. 7 — dem Juden du 
volle Staatsbürgerrecht gegeben. Iii es aber darum 



anders mit ihm geworden? ift er darum weniger Jod« 
geblieben ? Nimmermehr ! So gern die Juden all* 
bürgerlichen Vorlheiie geniefsen, ja fo gern fie fo- 
gar Staatsämter zu bekleiden wünfehen , und fo fehr 
man fie auch häufig begünfligt, ihnen fogar Adel 
und Orden ertheilt hat, fo befiehl doch in ihm 
Köpfen die Talmudlehre nach, wie vor." Das Juden- 
tum felbft halt der Vf. für den Quell der Verderbt, 
heit des jüdifchen Volks; die Reform des Juden- 
tums ift die Bafe, von der ausgegangen werden 
mufs; der Mifsbrauch der Religion mufs ausgerottet 
werden; „das heifst aber nicht, dafs das Judenthum 
in Chrillenlhum verwandelt werden mufs." D« 
Talmud und Rabbinismus will der Vf. verbannt 
wittern Unbegreiflich fey es, „wie vernünftige Ge- 
fchöpfe fich fo alberne Gebräuche, wie Denkriemen 
umbinden, wollene Schaufäden küfTen, LulofT fchiri- 
teln, und dergl. aufbürden lallen und glauben könn- 
ten, durch folche Grimaflen das Wohlgefallen Got- 
tes zu erwerben." Vom Talmud macht er S. 12 fg- 
eine fchreckliche Schilderung; „die Rabbinen »her 
feyen die wahren Träger und materiellen Leiter, die 
Seelen die f es Unfinns." Auch in der Religion rrmfj 
Forlftreben Statt finden. „Davids Religion ift fch«n 
reiner, als Mofes Lehre, und die Propheten fehen 
heller, was ihre Vorgänger noch im Schalten erblick- 
ten, u. f. w." Die Vorfchlagc des Vfs. zur belle- 
ren Bildung auf Gymnafien, Univerfiläten , zur Prü- 
fung iüdifcher Lehrer, zu einer aus chriftlichen und 
jüdifchen Lehrern zufammengefetilcn Prüfungs-Com- 
miffion find zweckmäfsig, und in Kurheffen zumTheil 
fchon wiifclich ausgeführt. Ein nicht fo vorteilhaf- 
tes Bild läfst fich dagegen von den meinen jüdifchen 
Schulen entwerfen. S. 24 wird vor den neuen ji- 
difchen Pharijäern, die fich befondqrs unter den jün- 
geren Juden finden follcn, gewarnt. Einer diefer 
eigennützigen Pharifäer auf einer proteft. Univerß« 
(zn G.) wird S. 25 — 27 mit grellen Farben geför- 
dert, lieber VerbefTerung des jüdifchen Schul- 
Erziehung* - Wefcns wird viel Gutes gefagt. S. M 
wird Jefus „der grüfsle Lehrer der Welt und der 
Erlöfcr der Mcnfchen" genannt. Den jüdifchen $«V 
bat will der Vf. auf den chriftlichen Sonntag verleg 
willen. Mit billigen, menfchenfreundlichen 
fchlägen fchlicfst diefe lefenswerlhe Schrift. — «"* 
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NATURGESCHICHTE. 

Bihllm, in der Nicolaifchen Buchhandlung: Na- 
turgefehichte der Infecten, be/ondert in Hinficht 
ihrer erften Zuftände ah Larven und Puppen, 
Von P. Fr. Bouche, Mltgliede der Gefellichaft 
naturforfchender Freunde in Berlin u. f. w. £rfte 
Lieferung. Mit 10 Kupfertafeln. 1834. V. u. 
216 S. gr. 8. (12 gr.) 

Wenn der Vf. fein Werk Beyträg« iur Naturge- 
fchichte der Infecten genannt hätte, fo wäre der 
Titel richtiger alt er jetzt iftj denn nur jene rindet 
man, keine fortlaufende Naturgefchichte , fondern 
Einzelnes aus allen Ordnungen. Diefer Tadel kann 
übrigens dem Buche felbft keinen Eintrag thun. 

Mit Recht behauptet Hr. ZJ., daf$, wahrend die 
Beftimmung der Arten mit Riefen fchritten vorwirts 
gegangen , die Naturgefchichte felbft fehr zurückge- 
blieben fey; denn in der That hat die neuere Zeit 
Werke , wie die eines Reaumur , Detter , Höfel, 
nicht aufzuweifen, mit Ausnahme der Schmetterlinge. 
Die Abhandlungen über einzelne Infecten , ihre Ver- 
wandlung und Lebensweife, die fich hie und da. 
und im Allgemeinen leider mehr in ausländifchen 
als deutfchen Werken finden, bilden nur ein klei- 
nes Häufchen, und kommen befonders defswegen 
weniger in Betracht, weil man immer nur bald das, 
bald jenes Einzelne, nicht aber eine ganze Gattung, 
noch weniger Familien betrachtete. Dafs diefer Zu- 
ftand der Entomologie ein fehr beklagens werther 
war und noch ift, geht auch daraus hervor, dafs in 
der neueften Zeit eine achtbaro gelehrte Gefellfchaft 
lieh veranlafst fand, durch eine Preisaufgabe die En- 
tomologen aufzumuntern, endlich einmal auch in an- 
deren Ordnungen, als in der der Schmetterlinge allein, 
die früheren Stände zu unlerfuchen, damit auch die 
Kenntnifs der Larven mehr erweitert, damit das Sy- 
ftem beflTer begründet werde. Wir wundern uns, 
dafs der Vf. diefer Preisfrage mit keinem Worte 
gedenkt. Denn wenn er auch wirklich blofs Frag- 
mente geliefert hat, nichts Zufammenhängendes, 
keine Darlegung eines Syflems auf den Larvenzu- 
ftand begründet, und noch weniger eine Nachwei- 
fung darüber gegeben hat, wie fchon aus der Larve, 
Ordnung, Familie, und auch wohl Gattung, des zu- 
künftigen Infects zu beAimmen fey: fo hatte er fich 
doch immerhin feiner Beyträge zu Lofung jener 
Preisaufgabe um fo mehr rühmen können, als un- 
J. A. L. Z. 1835. Zmeyter Band. 



Ceres WüTens noch keine Antwort auf diefelbe er- 
folgt ift. 

Der Vf. ift fchon durch eine frühere Arbeit über 
die Zweyflügler und die febäd liehen Garten -Infecten 
vortheilhaft als Entomolog bekannt; man kann es 
ihm daher wohl aufs Wort glauben, wenn er von 
feinen Erfahrungen fpricht, von Entdeckungen, die 
er gemacht hat, und von Berichtigungen, welche er 
zu jenen älteren Werken zu liefern im Stande iß, 
und namentlich aus dem Grunde liefern will, weil 
jene auch fonft genauen Befchreiber doch, nach dem 
jetzigen Zuftande der Wiflenfchaft, nicht mehr ge- 
nügen. Auch enthält der vorliegende Band hinlängli- 
che Beweife dafür, dafs der Vf. feine Vorfprechun- 



gen zu e 



füll 



en vermuten 



d ift. Wir wünfehen 



nur, 



dafs nicht die Lauheit des entomologifchen Publi- 
cums ihn oder feinen Verleger zwinge, mit diefera 
Anfange zu fchliefsen. 

Nach einer kurzen Einleitung, welche nur einen 
Auszug befonders über die Larven aus Kirby und 
Burmeifiere Entomologie giebt, folgt der eigentliche 
Text, und nach diefem eine kleine Nachlefe, Zu- 
fätze und . neue Entdeckungen enthaltend , welche 
letzte wir bey Durchgehung des erften gleich mit 
berückfichtigen wollen. 

Der Vf. hat Burmeiftert Eintheilung zum Grunde 
gelegt und beginnt mit folgender Bemerkung: „Auf 
der Grenze zwifchen den beiden Hauptabteilungen 
der Infecten, zwifchen Ametabola und ftlctabola, 
mufs, der natürlichen Befchaffenheit wegen, unftrei- 
tig die Familie der fchildlausartigen Thiere, Coeeus 
L. , zu flehen kommen. Hinfichtlich des weiblichen 
Gefchlechts gehört fie zu der erften Abtheilung, den 
infecta ametabola, indem felbige /ich unvollkommen 
verwandeln; fie laufen und freffen im Nymphen (lan- 
de, find freye Nymphen. — Hinfichtlich der Männ- 
chen gehören fie zur zweyten Abtheilung, den in- 
fecta metabola, indem fie fich in eine ruhende Nym- 
phe, in gefponnener Hülle, verwandeln. Erfte, die 
Weibchen, bleiben ungeflügelt, die Männchen be- 
kommen zwey Flügel und zum Theil noch zwey 
Schwingkolben, wodurch fie fich den Zweyflüglern 
nähern.« 

In diefer Abtheilung ift eine neue Gattung Aspi- 
diotus, Schildträger, aufgefiel It, von welcher folgend« 
Kennzeichen gegeben find. Das „Männchen zwey- 
flügelig mit zwey Schwingkolben; Rüffel kurz, Füh- 
ler lang, neungliedcrig , borftig; Ruthe pfriemenför- 
mig, horizontal, zweygüederig^; erftes Glied kurz, 
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dick, waliig; 7 arten dreygliederig, zweyklauig. Das 
Weibchen bildet einen rundlichen, flachen, mehren' 
theils gliederlofen, fleifchigen Körper, deflen Hinter- 
leibsabfchnitte noch einigermafsen deutlich zu un- 
terscheiden find; der Rüfiel ift mit einer ch*«ygli«- 
derigen Scheide verfehen. (Sie (Es) leben (lebt)- 
\m\er einem abgeänderten Schilde." In diefes Schild 
verweben fich fogar die Haare der Pflanze mit, auf 
der fie leben. Der Vf. zahlt an Arien auf : 1) A. Nerii, 
Minnchen braungelb, dünn ^weifs bereift; Flügel 
weifslich, fehr fein gerunzelt; Puppe ein rundlicher, 
mufchelförmiger, weifser Schild mit dunklem Mil- 
te lpu riet. Weib fall linfenförmig, blafsgclb ; der Hin- 
terleib bildet einen ßumpfen Fortfatz; Schild rund, 
flach, gelblich. In Treibhä ufern auf Ntrium , Ar- 
hutus, Magnolia , Atacia, Palmen, als wahre Plage. 
Abbildung auf tif. 1. f. 1—5. — 2) A. Rojat lebt 
im Freyen auf Rofenzweigen und Stämmen. 3) A. 
Echinocactus in Treibhäufern auf Echinocactut. 
A) A Lauri ebenfo auf Lorbeer. .Letzter vielleicht 
Linne» i Coeeut adonidum, aber die Befchreibung des 
Männchens ift entgegen. — 5) A. Palmarum auf 
Palmen. Alle Arten find fehr Klein, das Männchen 
von Nerii nur i, das Weibchen nur 3 Linien giofs. 
Es folgen nun oefchreibungen einiger Coccus- Arten, 
alle, To wie obige neu, nämlich C. tuberculatut, 
Bromeliae , Laricit. — ■ Im Nachtrag wird noch 
Trips haemorrhoidalis befchriebln. Hierauf wendet 
/ich der Vf. zu den Zwey flüglern , - wobey die Be- 
fchreibung mancher neuen Art, die wir anzeigen. 
Die Larven zerfallen in folche A) mit verfchleyerten 
Nymphen und B) mit eingefperrten Nymphen (Tönn- 
chen). Von A werden -aufgeführt Ceratopogon late- 
ralis, Bouche ; liefi'chwarz , ftark behaart, Seiten des 
Mefothorax und des Hinlerleibs gelbweifs, Schwing- 
kolben fchneeweifs mit kolbigem, braunem Stiele, 
Tarfen braun , Länge 1 Linie. — Cecidomyia fus- 
cicollis, bieolor, pirti, ein fchädliches Forflinfecl, von 
Degeer nur unvollfländig gekannt ; C. Jalicit, fchwarz- 
braun, Fühler und Beine blalTer; Thorax mit 4 
fchwarzen Ilückenftreifen ; Flügel fchwärzlich; Hin- 
terleib rolhbraun, nackt, mit zwey Reihen fchwarz- 
braunen, langbehaarten Rückenflecken; Aflerfegment 
fchwärzlich. £ Hinterleib kegelig , lang zugefpitzt # 
Länge 2 Linien. — C. Artemißae cf fchwarzbraun : 
Fühler, Beine und Hinterleib graugelb; letzterer wal- 
zig, braunbehaart, mit dicken Genitalien. Fühler 
kürzer als der Hinterleib; Flügel am Vorderrande 
fehr kurz, am Hinlerrande lang gefranzt, Länge 1 
Linie. $ fchwarzbraun, Fühler und Beine hellbraun, 
letzte unten gelb; Hinlerleib fleifchroth, elliplifch; 
Fühler fo lang als Thorax. — P/yehoda phalaenoi- 
des. — Ctenophora pectinicornü , bimaeulata. — 
Von Tipula find die Larven von 7 Arten befchrie- 
ben , darunter neu T. Jalici'na Thorax pomeranzen- 
farbig, mit 3 tieffchwarzen Striemen, Hinterleib 
fchwarz mit grofsen gelben Seitenflecken; Afterzan- 
gen beym Weibe langzugefpitzt. Länge 10 Linien. 

— Mycelophila mit 2 Arten Larven in Schwämmen, 

— Seiara 4 Arten, neu: Sei pruinofa, $ fchwarz, 



fchwärzlich matt bereift, der Thorax mit 3 gelbbe- 
haarten Streifen ; Beine gelbbraun, mit fchwärzlichen 
Tarfen; Schwingen gelb; Hinterleib mit weiblichen 
Einfchnitten ; Länge 1| Linie. Sc. elongata pech- 
fchwarz, Thorax glänzend, Flügel waJJerhell, Füue 
fchwärzlich; Hinterleib an der Balis gelb, beym 
Weibe fehr lang, kugelig, beym Manne ßnnipf. 
Larven in faulenden Vegetabilien, unter Rinde - 
Scatopfe, Larve in Menfchenkoth, Bibio hortulai*, 
Larve zu hunderten in Gartenerde, unter faules 
Laube. — Dilophut , Larve in Kuhmift. — Rhj- 
phus fenefiralis, in faulen Pflanzen. — Leptü, ia 
fetter Erde. — Thereva, ebendafelbft. — Scenopinu 
fenilis Hellt der Vf. zu Theresa, nicht zu den Mm- 
ciden , wie Meigen. Larve in Schwämmen. — 
Rhamphomyia fpinipes in Gartenerde. 

B) Larven mit eingefperrten Nymphen. Egel- 
förmige Larven. — Sargus in Mift und faulen Pflm- 
zen. — Syrphus, alle Larven leben von Blatfliufm,. 
daher fehr nützlich. — Merodon Narcißi in No- 
cifTenzwiebeln. Der Vf. bemerkt bey diefer Gele- 
genheit, dafs Meigen in diefer Gattung wohl luriel* 
Species gemacht habe, indem er mehremale M. qut- 
firis , nobilis , transverfalis und NarciJTi aus detiel- 
ben Zwiebel, aus ganz gleichen Larven und Puppen 
gebogen habe, auch mit Zwifchenftufen in Farben 
und Zeichnung. — Erißalis arbufiorum, in Pfützen. 
— Die Larven aller Muscides haben grofse Aehn 
lichkeit unter einander, gehören fämmtlich zu des 
egelförmigen. — Stomoxys calcitrans lebt im Pfet- 
deinift, in grofsen Gefelifchaften mit Miuca dornt- 
Jtica . daher die Menge des vollkommenen InfectJ io 
Landwohnungen und nahe* bey Ställen. Siphorf 
geniculata in Raupen. Tachina, Larven in Sehntet- 
terlingsraupen. — T. Acronyctae, neu. — Diefe Art foU 
mit concinna und einigen unbefchriebenen eine neu* 
Gattung, Compfilur a bilden, wozu auch die neue 
T. in/lexa. Eine andere Gruppe bilde T. fpiniptnnii, 
mit Jeiipennis. — - Sarcophaga carnaria — Aufklä- 
rung ihrer Naturgefchichte. — S. quadrata, S. £«*• 
nymellae , neu, in Gladiolus Zwiebeln. — /Hufes 
vomitoria oft mit S. carnaria verwechfelt. Die Lef- 
ven einiger anderen Arten leben ähnlich. M- 
eurvata, neu. — Anthomyia jurcota, rumicis, neu, 
Minirraupe. A. ceparum, brojficae, lactucae, irt* 
leti, trimaculata , geniculata, tjuerceti , abdominaUt, 
longicornis , Friefiana, alle in faulenden vegeubi- 
Iifchen Stoffen , im Mille u. f. w. — Aus einig« 
Arten diefer Gattung bildet der Vf. eine neue 
molamyia : „Die Fliegen zeichnen fich auf den erfi« 
Blick durch den gerundeten flächen Kopf, die ftta 
grofsen Augen beym Manne, welche fall den ginw« 
Kopf einnehmen, fo, dafs das Urrtergeficht beynil« 
verfchwindet , aus. Die Larven find fehr kenntlich 
durch den mit gefiederten Stacheln befetzten Leib" 
Es gehören, hieher H. canicularis , Jcalari» und die 
neue macrophthalma. — Coenojia vaccarum im 
Kuhmift. — Li/pa tentaculata ip Pfützen, Menfchen- 
koth. — Scatophaea im Mifte. — Lonchaea unter 
Baumrinde. — Sepjit im Kothe. — Trypeta in Früch- 
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teil und Blumenboden. — PJila in Rüben. — Ulielia 
in Pferdedünger. — Piophtla im Käfe. — Ephydra 
falxnaria in Salzfoole ! — Uelcomyta in HühnermiA. 
— Phora Dauei in Rettigen. — Pk. Sphigiride» und 
Heracleella* in Raupen. 

Dann folgen die Befchreibungen von 46 Schmet- 
terlingsraupen und Puppen, mit grofser Genauigkeit 
abgefafst und befonders die zur Unterfcheidung To 
wichtigen Endfpilzen der letzten berückiichtigend. 
Wir uberheben uns indeffen, durch den Raum be* 
fchrinkt, der einzelnen Aufzählung und bemerken 
blofs Einzelnes, i— Sphinx Nerii. Treitfchhe zeigt 
in feinem Hülfsbuch ausdrücklich an und aus feinem 
10 Bande des OchfenhtimtT fchen Werkes läfst es 
fich fchliefsen, dafs diefer Schwärmer felbA in der 
wärmeren Wiener Gegend wohl fich nicht aeclima- 
lifiren könne, da die Raupe fich immer fo fpät fin- 
det, der Vf. macht aber darauf aufmerkfam, dafs 
diefs wohl Statt finden könne, indem die Raupe fich 
auch «an den acclimalifirtcn Apoeynum venetum und 
Afclepiat Jyriaea nähre, er auch den Schwärmer fo- 
"wohl als die Raupe in den Jahren von 1829 bis 32 
jährlich gefangen habe. — Wir bedauern übrigens, 
dafs der Vf. nicht mehrere Endfpilzen abgebildet 
bat; Platz hätte fich auf den Tafeln fchon noch ge- 
funden. Eine Vergleichung, in wiefern die Puppen 
der einzelnen Arten einer Gattung in deren Bau 
übereinltimmen, wäre recht intereffant gewefen. Die 
Beschreibung, fo lang fic feyn mag, genügt nicht 
immer, während fchon ein Umrifs mehr belehrt. ■ — • 
Sonderbar ift es, dafs ,die Raupe von Tinea granella 
fich auch in verdorbenen, vertrockneten Hyacinthen- 
zwiebeln findet. — Nach des Vfs. Angabe hat Ypc 
maneuta Padella nicht, wie Treit/ehhe und andere 
angeben , eine graue fondern eine gelbe Raupe. — 
Neu iß Ornijr Emberitae ptnella. Die Raupe minirt 
die Blätter der Lonieera Arten und zieht fie in eine 
dreyeckigo Dule zufammen. Der Schmetterling ift 
von der Gröfse w ; ie Elaehifia Blancardella ; dunkel- 
gelb, Fühler und Beine fchwarz geringelt, die' Vor- 
deruügel mit vier fchneeweifeen Binden und an der 
Sj'ilze mit dem Anhange einer fünften. 

Die meillen Entdeckungen auch an neuen Arten 
hat der Vf. in der Ordnung der Hymenopteren, 
namentlich der parafitifch lebenden, gemacht. Wir 
muffen wegen der neuen Arten auf das Bueh felbft 
verweifen, da eine blofse Aufzählung der Namen für 
unfere Blätter nicht geeignet ift. 

Der Beobachtungen von Käferlarven find nicht 
fo viele vorhanden, doch findet lieh gar manches 
Intereffante vor. So z. B. liefsen fich Staphylinue- 
Larven auch mit rohem Fleifche füttern; die Elater- 
Larven find Holzzerftörer, doch nur des faulen und 
mürben, leben aber auch in Mift und die von E, 
f'getie Gyllenhal zehrt auch von Getreidewurzeln; 
häufig in Himbeeren vorkommende Larve iß, wie 
fchon früher bekannt, die von Bylurus tomentojui ; 
die unlerminirten Plätze auf den Blättern von Be- 
tula Alnut , im May, rühren von der Larve von 
Saliut jcuteUarit her. 



Die zu diefem Werk« gelieferten Kupfer lafTen 
Manches zu wünfehen übrig. Viele Figuren find 
zu unbeftimmt gehalten, und klären die Befchreibung 
wenig auf, oder liimmen wohl gar nicht mit derfel- 
ben, wie z. B. Taf. VI. Fig. 22. Die Schattirung 
giebt die Rundung nicht genügend, fo dafs die mei- 
Aen Figuren, wie man zu fagen pflegt, ohne Kraft 
find, woran zum Theil die gewählte Roulett- Manier 
fchuld ift. Der Vf. vergleiche nur Röjelt Abbildun- 
gen mit den feinigen ! Schliefslich möchten wir ihn 
bitten, feine Erziehungsweife der Larven anzugeben. 
Wie fchon Raupenzüchtern bekannt , giebt es dabey 
eine Menge Vorlheile, fowohl hinfichtlich der Be- 
hältnifie, als der Behandlungsart, wodurch anderen, 
die fie nicht kennen, fortlaufende Beobachtungen 
fehr erschwert werden, wohl gar, wenn ihnen ihre 
Verfuche öfter mifslingen, die Sache verleidet wird. 

Papier zu Text und Kupfern ift gut, eben fo der 
Druck beider; nur finden fich .leider, aufser den an- 
gezeigten Druckfehlern, noch viele andere vor. 

E. 1. 

SCHÖNE KÜNSTE, 

Leipzio , b. Brockhaus : Di« Infel der Glüchfelig- 
heit, Sagenfpiel in fünf Abenteuern von D. A. 
Atltrbom. Aus dem Schwedifchen überfetzt von 
H. Neue. Zweyte Abtheilung. 1333. 408 S. 
in gr. 8. (2 Thlr.) 

Mit diefem 2ten Bande liegt nun das Gedicht 
vollftändig vor uns, defleh wir bey Beurtheilung des 
erAen Bandes bereits rühmliche Erwähnung in diefen 
Blättern (vergl. 1833. No. 212) gelhan haben, und 
wobey wir uns zugleich über die Ueberfetzung im 
Ganzen beyfällig ausfprachen. Es bleibt daher wei- 
ter nichts übrig, als das Urtheil darüber abzugeben, 
wie fich nun das Gedicht in feiner Ganzheit heraus- 
Aellt. Um diefes zu völlig klarer Anfchauung des 
Lefers zu bringen, würde freylich eine kurze Dar- 
legung des Inhaltes nöthig feyn, weil nur fo das Vor- 
hältnifs der einzelnen Theile zu einander, aus denen 
die Dichtung befleht, und wie fich der Schlufs der- 
felben zum Ganzen verhalle , völlig deutlich werden 
könnte; -allein es liegt diefes aufser dem Zweck« 
diefer Blätter, und mufs daher belletriAifchen Zeit- 
fcbriflen überlaffen bleiben. Es mögen daher hier 
folgende Bemerkungen genügen. — So gern und 
willig wir auch das Talent und die Kunft des Dich- 
ters, welche er in Behandlung und Verknüpfung des 
Einzelnen kund giebt, im Ganzen anerkennen: fo 
darf doch nicht unerwähnt bleiben, dafs die Wir- 
kung des ganzen Gedichts unbezweifelt weit gröfser 
feyn würde, wenn er die Grundidee deffelben (die 
Hauptbegebenheit) fchärfer im Auge behalten, und 
feinem btabfichiiglen Zieje, ohne allzuli.iufige epifo- 
difche Unterbrechungen , rafllofer zugeArebt wäre. 
Denn find auch diefe in die Dichtung verwebten 
Epifoden, Allegorieen und Reflexionen von der Art, 
dafs der darüber ausgegoffene Zauber der Poefie, die 
dadurch bewirkte Abwechfelung der Begebenheiten 



uiyiiizeci uy 



G'oogle 



439 



J. A. L. Z. JUNI 1 8 3 5. 



und Scenerie, die Tieft und Wahrheit der Geden- 
ken, fo wie der Glanz der Oiction überhaupt uns 
wohl für die dadurch verzögerte Entwicklung der 
Gefchichte, welche das Sujet des Gedichtes bildet, 
zu entfehädigen vermögen : fo iß doch andererfeits 
die Einheit des Ganzen dadurch geflört und, eben 
weil wir öfters durch Nebendinge von dem Haupt- 
punete entfernt werden, auch der Total -Eindruck 
offenbar geTchwächt worden. Dagegen hat man frey- 
lich wieder die Genialität des Dichters zu bewundern, 
wie er aus fo vielen /ich wechfelsweis durchkreu- 
zenden Fiden ein fchönes Ganzes, aus dem das Ein- 
zelne in lichtvollen Umriflen hervortritt, herauszu- 
fpinnen gewufst hat, und man fühlt fich faß ver- 
fucht, es eher dem Reichthum feiner Phantafi« und 
feinem tief poetifchen Gemüthe beyzuraefien, dafs 
er, ohne bey der Hauptbegebenheit ßreng ßehen zu 
bleiben, immer neue Scenen an uns vorüberführt, 
welche zum Schmucke und Glänze des Ganzen aller- 
dings beytragen, auf die Hauptbegebenheit felbft aber 
keinen wefentlichen Einflufs äufsern — als dafs man 
diefes epifodifche Abfchweifen in der Unfähigkeit, 
den lieh ihm darbietenden Stoff gehörig beherrfchen 
zu können, zu fuchen hätte. Denn in der Grupni- 
rung des Einzelnen und der Zufammenhallung des 
Ganzen zeigt der Dichter vielmehr eine befondore 
Gefchicklichkeit, und jene epifodifchen Einflechtun- 
gen thun dem ganzen Gedichte nicht fowohl dadurch 
Eintrag, dafs fie mit demfelben nicht in gehörigen 
Zusammenhang gebracht wären — denn fte find 
vielmehr, trotz aller fcheinbaren Kunßlofigkeit, höchft 
kunfimäfsig darin verwebt — > fondern weil fie das ra- 
fchere Fortfehreiten der Hauptbegebenheit aufhalten, 
und zugleich die Ueberficht des ganzen Gedichts dem 
Lefer erfchweren. — Sehen wir endlich auf den 
Schlufs der Dichtung: fo erfcheint derfclbe ebenfalls 
als ein etwas willkürlich und plötzlich vom Dichter her- 
beygeführter. An fich zwar hochpoetifch und in Be- 
zug auf Adolfs Gefchick lief erfchüliernd, um fo mehr 
als er gegen das Heitere und Gemüthliche, welches bis 
dahin durch die ganze Dichtung fich hinzieht, Hark 
abfticht, iß der Schlufs durch das frühere doch 



nicht gehörig vorbereitet und motivirt, ja man wurde 
denfelben, wann fich nicht das Gedicht, trotz der 
dramatifchen Form, mehr dem Epos näherte, ab der 
dramatifchen Galtung angehörte , für verfehlt anru- 
fehen haben, eben weil er nur mehr zufällig in, 
als aus der ganzen Anlage des Gedichts und über- 
haupt aus einer inneren Nothwendigkeit Arena, her- 
vorgehet. Das Gedicht iß mehr aufserlich been- 
digt , als innerlich abgefchloflen , d. h. es hat zwir 
einen gewifien Schlufs durch den Tod des Helden — 
Aßolfs — erhalten (denn hiemit endigt eigentlich 
das Gedicht der Hauptfache nach), aber die Entwi- 
cklung und der Schlufs dar Begebenheit iß" nicht ia 
der Art bewerkßelligt worden, dafs fich Alles auf 
eina den dichterifchen Gefetzen analoge und befrie- 
digende Weife löße, und nichts zurückbliebe, wor- 
über der Lefer gern näheren Auffchlnfs erhalten, 
oder was er doch anders vom Dichter ausgeführt 
erwartet hätte. Mit dem plötzlich erfolgten Tode 
Aftolfs, den Saturn, als er (Aßolf) die ihm Üvy der 
Heimkehr in fein Vaterland (was den Inhalt der 
vierten Abenteuer ausmacht) von Felicia, feiner Ge- 
liebten , als Schutzmittel übersehene Locke auf der 
Rückreife verloren hat, mit erkältendem Haucht an- 
weht, und dadurch tödtet, erlifcht auch zugleich das 
Interefle, welches wir bisher an ihm genommen ha- 
ben, und überhaupt an der ganzen Handlung, da du 
Folgende nur dazu dient, um uns über Febciem 
Zußand , nachdem Zephyr Aßolfs Leichnam nach der 
Infel gebracht hat, aufzuklären und gewifTermauu 
zu beruhigen. In Ausführung diefer Puncto zeigt 
fich allerdings das Genie des Dichters aufs glän- 
zendße ; aber er hat offenbar wieder darin gefehlt, 
dafs nun die Aufmerkfamkeit des Lefers auf Felirii 
fo entfehieden hingelenkt wird, dafs wir Aßolf dar- 
über ganz aus den Augen verlieren. — Trotz diefer 
Ausßellungen aber wird man diefe Dichtung als eine 
wahre Bereicherung der fchönen Literatur zu betrach- 
ten haben, da fie eben fo reich an fchönen Gedan- 
ken und tiefen Reflexionen iß, als fie fich durch 
dichlerifche Kraft und eine acht objective Darftellnnji- 
weife auszeichnet. — k. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



Miniem. Dresden: Die Heilung derScroahcln durch 
fionigshand. Denkfchrift zur Feier der fünfzigjährigen Amts- 
führung ihrei hochverehrten Mitgliedes des Tin. D. Johann 
Ausiifi Wilhelm Hedenu% s Ritter des Ordens für Verdictiß 
und Treue, Hof- und Medicinal- Rath und Sr. Majeflät 
des Königs von Sachfen Leibarzt. Herausgegeben von der 
Oefellfchaft für Natur- und Heil -Kunde in Dresden. Am 
16 Julius 1833. 17 S. gr. 4. 

Ein Bruchflück aus der Gefehichte der Heilkunde des 
Mittelalters, womit Hr. Profeffor Choulant^ jene vom Wun- 
derglauben begleiteten Heilungsverfuche " dem ärztlichen 



Lefepublicum ins Gedächtnis zurückführt, welche rrt 
den Königen von Frankreich und Eugland an den ra* 
Drüfengelchwnlften, vorzüglich aber an den mit Kröpf« 
behafteten Iudividnen, geübt worden find. Doch liefert <• 
nichts mehr als die Literatur des erwähnten Gegen flanJo- 
da es die Mähe nicht zu lohnen fehlen, die Wahrtußij- 
keit diefer Art von Heilung umftändlicher zu beleuchten, 
und den eigentlichen Grund derfelben mit kriuf'l"-" 11 
Sinne zu erörtern. Indefs mufs die hier ertheilte N**>- 
weifung, dafs diefe Sitte fkandinavirchen Uriprungei J»Jfi 
mit gebührendem Danke anerkannt werden. 

- e -• 



uigitizGd by Google 



441 



N u m. 116. 



442 



JENA ISC HE 
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JUNI 183 6. 



TECHNOLOGIE. 

IlmmaVj Druck, Verlag und Lithographie von 
Voigt: Lehrbuch der Gewerbthunde nach ihrem 
ganten Umfange und nach dem Standpunct» 
und den Anfoderungen neuefier Zeit (,•) oder 



Anleitung z 



\fajjenden Henntnijt und zur 



richtigen Beurtheifung aller Handwerke, Jiünfie t 
Fabriken und Manujaeturen. Zuvörderft als Ein- 
leitung zum Schauplatz der Künfte und Hand- 
werke, dann vorzüglich zum Gebrauche bey Vor- 
lefungen auf Univerfitäten und Gymnafien, fo 
wie zur SelbAbelehning für Cameraliften, Ver- 
waltungsbehörden, Kaufleute, KünAIer, Fabri- 
canten und Handwerker aller Art. Mit Berück- 
fichtigung der Waaren - , Producten - und Ma- 
fchinen-Kund«, der Gefchichle der Erfindungen, 
und mit Angabe der technologifchen Literatur 
nach den neueßen Fortfchrilten und Erfindungen, 
bearbeitet von Dr. H. Leng. Mit 22 Kupferta- 
feln (Sieindrücken!), worauf 88 Abbildungen 
befindlich lind. 1834. VI u. 732 S. kl. 8. — 
Auch unter dem Titel: Neuer Schauplatz der 
Künfte und handwerfte 62 Band. (2 Thlr.) 



Di 



F ie gefamniten Gewerbe gleichen den Matchen ei- 
nes grofsen Netzes, welche mehr oder weniger mit 
einander in Verbindung flehen, und da Einfeitigkeit 
überall in der Welt nichts nützet, fleh felbft aber 
am wenigßen, fo ift es durchaus nolhwendig, dafs 
der einzelne Gewerbsmann nicht blofs die kleine 
Mafche, in deren engem Räume er Ach bewegt, 
fondern den Inhalt und Zufammenhang aller kenne, 
wenn er, befonders in der jetzigen, fo weit vorge- 
fchriltenen Zeit, etwas Tüchtiges leifien will. Dar- 
um war es ein durchaus zweckmässiges, unferer 
Zeit entfprechendes Unternehmen, durch ein folches 
Netz auch die vielen Bände des Schauplatzes, oder 
mit anderen Worten, die in ihnen abgehandelten 
Gewerbe zu verbinden, damit der Einzelne die fo' 
nolhwcndige Einficht in den Zufammenhang des 
Ganzen gewinne. Man hat Aehnliches wohl fchon 
anderwärts gefühlt, man hat einfehen gelernt, dafs 
es nothwendig fey, die Gewerbslehre nicht mehr 
fürs Katheder, fondern fürs Volk, als den eigent- 
lich thätigen Theil, zu bearbeiten j und fo find denn 
in neuerer Zeit manche folche allgemeine Werke 
entßanden, unter denen das vorliegende fleh vor- 
teilhaft auszeichnet. 

Da demfelben eine Vorrede durchaus abgeht, fo 
wiflen wir nicht, ob der Vf. eine franzofifebo Ax- 
J. A. L, Z. 1835. Zweytir Band. 



beit, wie wir nach Analogie der anderen Bande des 
Schauplatzes fchliefsen möchten, zum Grund« legte 
oder nicht ; jedenfalls bringt ihm die Abfaflung Ehr«. 
Denn wenn er auch nur ein« Bearbeitung geliefert 
hätte , fo ift diefe doch fo ausgefallen , dafs man da« 
Werk als ein deutfehes betrachten darf. 

Uebrigens ift der Vf. auch fchon Ungere Zeit 
durch tüchtige Arbeiten im technologifchen Fache, 
namentlich durch fein Jahrbuch der Erfindungen, 
rühmlich bekannt ; «s genügt daher fchon fein Name, 
wenn« es fieh von einer folchen Ueberficht handelt, 
wi« man fie in einem Buch« der Art erwartet. 

Die Vorrod« ift aber gewifiermafsen durch den 
Titel erfetzt, der, wie an den meiften Schriften aus 
Voigts Verlage, lang genug ift, an den wir uns defs- 
halb halten können, wenn davon die Rede iß, zu 
prüfen, ob das Werk der Aufgabe entfpreche, wel- 
che der Vf. lieh geftellt hat. 

Bey dem Inhalte ftofsen wir zuerft auf di« Ein- 
leitung, welche wir etwas reicher wünfehten. Sie 
giebt mit wenig Worten eine Definition und Ge- 
fchichle der Technologie, dann Erklärungen darüber, 
was man unter Handwerk u. f. w. verfteht. Es 
wäre aber hier der rechte Ort gewefen, von den 
HülfskeimtnifTen aller Art zu reden, auf denen dia 
Technologie beruht, als Naturgefchichle, Chemie, 
Mathematik, von denen $. 2 nur di« Namen angiebt, 
u. f. w., um fo mehr, als der Vf. in dem Werk» 
f«lbß „die fVaaren-, Producten- und Mafchinen- 
hunde" berückfichtigt. Daraus wäre, fo zu fagen, 
ein überfichtlicher Rahmen der gefammten Gewerbs- 
kunde der Technologie oder Gewerbskunde im en- 
geren Sinne gegenüber hervorgegangen, «ine Ueb er- 
ficht, welche nach werthvoller fich gezeigt haben 
würde , wenn es der Vf. verflicht hätte, nach fran- 
zöfifcher Weif« tabellarifch (wie es etwa in der Na- 
lurgefchichte gefchieht) den Zufammenhang der Ge- 
werbe unter fich darzuftellen. Um unfere Meinung 
"deutlicher zu machen, wollen wir ein Beyfpiel, 
wenn auch nicht ins Einzelne verfolgt und in gan- 
zer Ausdehnung, geben. Es würde fich überdiefs 
eine folche Ueberficht leichter und befler herßellen, 
wenn man ßatt dem Syßeme des Hn. L. demjeni- 
gen folgte, welches Jioelle in feinem „Syßem der 
Technik" aufgeßellt hat, weil man dann überall 
die Hauptgewerbe voran gehen, die minder wichti- 
gen (auch die Luxusgewerbe) folgen laßen könnte. 
Wir bedauern dabey, dafs der Raum hier nicht ge- 
haltet , die Ueberficht fo netzförmig zu geben, als 
wir wohl wünfehten. Unfor Beyfpiel fey aus der 
Landwirlhfchaft entnommen : 
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Viehzucht (J. h. eigentlich«, alfo exel. Jagd, Fifcherey n. f. w.). 



Fleifrher. 



Milchnutzung. 



Borft« 



ift, Suppengallerte. 



Butter, Kate. — 



Gerb- 



Daruifailenfabrik. 



SrilVnfieder. 



UornJreher, Drechsler, Kammmacher. 



Kn 



Leunfieder. — Pergament, Saitcniiillrumentc. Seife, Lichter. KnoehenJreher. — An 
Saitler, Schuhmacher, 
Bcuiler. 



Eine folche Tabelle, im Grofsen ausgeführt, 
dürfte fehr nutzbar werden, und namentlich in Ge- 
werkfchulen aller Art am deullichßen zeigen, wie 
lehr die einzelnen Gewerbe mit einander in Ver- 
bindung flehen , welche Quellen jedes hat, und wo- 
hin zunächft und entfernter feine Erzeugnifl'e abzu- 
fetzen find. Sie würde fogar den einzelnen Hand- 
werker leichter belehren, als ein mafsiges Händchen 
über denfelben Gegenftand- Damit fie nicht zu grofs 
im Format werde, dürfte man Unterabtheilungen 
machen, wobey uns immer Hoelle's Syftem als das 
zweckmäfsigfie erfcheint. — Dem Vf. dürfte es nicht 
allzu fchwer werden, eine folche zu entwerfen, und 
wir find um fo mehr davon überzeugt, dafs er die 
Arbeit bald vernehmen wird, als er — gewifs hin- 
länglich mit franzö'fifchen Tabellen vertraut, die wir 
faft unbedingt als die bellen erkennen muffen, — 
Muftcr genug findet, und der induftriöfo Verleger 
ihn ficher für die nicht kleine Mühe bey folchen 
Arbeiten gern entfehädigen wird. 

Mit dem Syfteme, welches der Vf. angenommen 
hat, können wir nicht zufrieden feyn: es ift offen- 
bar nicht logifch, wie fich gleich aus der Aufzäh- 
lung der einzelnen Abteilungen ergeben wird, de- 
nen wir, um uns deutlicher darüber verbreiten zu 
können , wo es nölhig ift , die Angabe einzelner Ar- 
tikel beyfügen wollen. 

I. Product« der Weberey — Baumwollen -, Wol- 
len-, Leinen-, Seiden- Weberey, Zwirn - und Spitzen- 
Fabrication, Slrumpfwirkerey. — II. Wettere Be- 
arbeitung und Benutzung (?) der Producte der We- 
berey, nebft einigen mit ihnen in Verbindung fle- 
henden Fabricaten und Gewerben. — Bleichcrey, 
Färberey, Druckerey, Schneider handwerk, Knopf- 
macherhandwerk (?) , Wattenmacher, künftliche Blu- 
men, Wachstuch, Papier und Pappe, Buchbinder- 
kunft. IIT. Verfertigung verfchiedener Gewebe aus 
Haar, Dralh, Stroh, Baft u. dgl. IV. Verarbeitung 
der thierifchen Stoffe. Wir bemerken bey diefer 
Abiheilung nur, dafs der Gerber anfingt, der Flei- 
fcker am Ende fleht, ßatt dafs diefs, wie auch aus 
■ nferer obigen Ueberficht hervorgeht, umgekehrt der 
Fall feyn follte. V. Technische Benutzung der Frücht« 
und Samen. VI. Zuckerfiederey und Tabaks fabrica- 
tion. VII. Technifche Benutzung des Holzes. Hier 
fehlt der Drechsler , der mit Unrecht unter No. IV 
aufgeführt ift, wohin nur der Horndreher gehört 
haben würde; eben fo bitte hier mit Grund der 
Korbmaeher erwähnt werden können, der feine Stelle 
No, III gefunden hat. VIIL Verarbeitung der 
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Metalle. A. Platin, Gold und Silber. B. Kupfer 
und Kupferlegirungen. Hier finden fich unter der 
Abtheilung & Na dl er, Uhrmacher, Kupfer- und Stahl' 
Stecher (?) , Farben aus Kupfer vereinigt. C. Eifea 
und Stahl. Unter der Rubrik : Eifen - und Stahl 
Arbeiter, kommt auch der Wagenmacher vor, der 
fchun einmal beym Kupfer aufgeführt ift, wogegen 
man hier den Et/engufs vermifst, indem oben berm 
Kupier des Bildgießers gedacht wurde ; unter der Ab 
theilung 2, Eifen- und Stahl - Arbeiter überfchrieberi, 
flehen auch die Farben aus Eifen. D. Bley, Zinn, 
Zink und Sriiefsglanz. Hier finden wir auch du 
Farben aus Bley aufgeführt, aber das gerade in der 
neueften Zeit wichtig gewordene Chrom übergangen. 
Auch begreift man nicht, wie der Buchdrucker h)<- 
her in die Abtheilung: Verarbeitung der MitoUt, 
kommt, da er doch eigentlich gar kein Metall ver- 
arbeitet, fondern nur die vom Schriflgiefser ihm ge- 
lieferten Schriften und Stereotypen benutzt. IX. h 
bricale aus Erde und Stein. 

Man wird aus dem vorflehenden Vertekbniile 
fehen, dafs der Vf. ein richtiges Eiplheilungs-Prin- 
eip fich nicht feftftellte, nicht vom Allgemeinen in 
das Befondere ging. Da er überhaupt feine Eintei- 
lung nach den, Stoffen annahm, fo mufsten vor al- 
lem drey grofse Hauptabteilungen nach den drey 
Reichen feltftchen; fo aber hat er nicht blofs diele 
vernachläfligt, und dadurch manche heterogene Ding* 
zufammengebracht, fondern noch mehr darin gefehlt 
die Weberey als eine H&uptablheilung voranzoli«'- 
len, und ihr allerley Anhängfei zu geben, welcbe 
bey anderer Anordnung einen fchicklicheren P1»U 
gefunden haben würden. 

Wir wundern uns um fo mehr, dafs der Vf. 
ein folches Syftem annahm, da dasjenige, welches 
er in feinem neueften Jahrgange feines Jahrbuch« 
befolgte , ' offenbar confeqtienter ift, und delTen wei- 
tere Ausdehnung ihn nolhwendig auf ein beffertJ. 
als das hier gegebene, hätte führen muffen. Frö- 
lich ift die Auffiel lung eines ganz vollendeten Sr- 
ftems fehr fchwicr^g, dann aber ganz unmügliekj 
wenn man durchaus nur nach dem Material elaftf - 
ciren will, indem ja manche Gewerbe fehr verfehle- 
denarlige Stoffe benutzen: wie denn «uch der Vf. 
genothigt gewefon iß, bey feiner Ein theilung der 
Weberey nach den Stoffen eine befondere Ablhei- 
lung für die gemilchten Zenche anzunehmen, wel- 
che als felbftftandige wohl durchaus nicht befttb« 
kann. Die Weberey mufste als folche einen Ab- 
bilden, und in diefem abgehandelt 
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das Mejerial »ach feiner Verschiedenheit, die Vor- 
richtung defielben, fo weit fie nämlich den Weber 
felbß betriff», daher nicht das- Spinnen, welche» der 
Vf. hier mit aufgenommen hat, die Werkzeuge, je 
nachdem das Material fie anders gebaut 4 erlodert, 
und endlich die Aufzählung der verfchiedenen Pro- 
ducta der Weberey, in welcher letzten Rubrik nun 
auch die gemifchlen Oewebe ihren Platz gefunden 
haben würden. ..Natürlich kann diefcr letzte Ab- 
fchnitt in der eigentlichen Technologie nur kurz be- 
rührt werden, da er eigentlich lediglich der Waa- 
renkunde angehört. 

Wir holfen , dafs diefes Werk bey feinem fon- 
Aigen reichen Gehalte und feiner Gediegenheit nicht 
lange auf eine zweyte Auflage zu warten lieben wird. 
Dann wird der Vf. gewifs die hier aufgehellten An- 
flehten berückfichligen, da ja fchon fein Jahrbuch 
einen- glänzenden Beweis davon ablegt, wie fehr er. 
bemüht iß, die von ihm Anfangs angenommene Sy- 
Aemaiik zu vervollkommnen. 

Was den eigentlichen Text betrifft, fo können 
wir uns über dielen nur lobend ausfprechen. Er iß 
keine fchaie, trockene Aufzahlung der verfchiedenen 
Arten von Material, keine weilfehweifige und un- 
klare Befchreibung, felbß fehr complicirter Mafchi- 
nen und 'der verfchiedenen Manipulationen, fondern 
in einem fliefsenden Stile fo abgefafst, wie etwa ein, 
feines Faches ganz mächtiger, geillreicher Fabricant 
einem hohen Herrn, der von dergleichen Dingen 
wenig oder gar nichts verflünde, die Sachen unter 
Vorzeigen der Mafchinen begreiflich machen wird. 
Man kann mit Recht von diefem Texte fagen, dafs 
er fich zur Selbftbelchrung für allerley Leute, die 
deren bedürfen , eignet. Die zur Erläuterung die- 
nenden Figuren find ebenfalls genügend; fie find 
reinlich und deutlich, wenn auch die lilhographifche 
Anßalt des lin. Voigt eben nicht fehr fiolz darauf 
zu feyn braucht. Denn ßreng ftercographifeh dürfte 
man fie eben fo wenig prüfen , als an manche ge- 
rade Linie das Lineal, an manchen Kreisbogen ei- 
nen Kreis anlegen, oder an Rädern die Einfchnitte 
zahlen und gleiche Gröfse derfelben fachen, wozu 
Jich unter anderen in Figur 78 und anderen genü- 
gende Belege finden: was jedoch in fofern entfchul- 
digt werden mag, als diefe Zeichnungen nur zu einem 
Begriffe verhelfen, aber keine Müller abgeben fül- 
len. Wir bedauern, dafs der Raum uns nicht er- 
laubt, eine Probe aus dem Texte zu geben, der fich 
wirklich fo angenehm ließ als eine gut gefchriebene 
Gcfchichte. 4 

Zum Schlufle fiellen wir dem Vf. noch eine 
Gewiffensfrage. Wie war es möglich, bey einem 
Bucha von diefem Umfange, von diefer Reichhaltig- 
keit , bey der grofsen Menge darin vorkommender 
Kunßausdrücke, der Namen der Materialien und 
der Producta zu gefchweigen , kein Regiller beyzu- 
iugen? Durch ein folches würde das Werk bedeu- 
tend an Werth gewinnen, und wir möchten daher 
rathen, es un verweilt noch nachzuliefern. Der Vf. 
hat bereits in dem neueßen Bande feines Jahrbuches 
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hinlänglich gezeigt, dafs er es wohL verßehi, ein 
brauchbares Regilter zu liefern , er wird demnach 
feine Gefchicklichkeit auch hier wohl noch bewih- 
ren. Doch möchten wir vorfchlagen, die Abiheilun- 
gen zu vervielfältigen, und zwar zuerß ein Regißer 
der Literatur nach den Namen der Autoren und den 
Gegenßänden zu geben, indem wir bekennen, dafs 
wir es nicht mit jenem Wiener Pharmaceuten hal- 
ten, bey dem rolhe und fchwarze Dinte, Chromgelb, 
Schnellfeuerzeuge u. f. w. nur unter der Rubrik 
f ,Anu>eifung u zu finden waren. Ein zweyles Regi- 
ßer möchte mehr der Gefchichle der Erfindungen 
und den Namen der Erfinder gewidmet feyn, als 
z. B. Cromptont Muleinafchincn u. f. w. Ein drit- 
tes endlich dürfte die Namen der verfchiedenen Ar- 
ten der Materialien, der Werkzeuge und Mafchi- 
nen, der technifchen Ausdrücke, in Beziehung auf 
die Arbeiten felbß, z. B. Schlichten, Decatiren, Spü- 
len u. f. w., und der Producta felbß enthalten. Wir 
würden allenfalls vorfchlagen > diefe Abiheilungen zu 
trennen, wenn nicht daraus die Unbequemlichkeit, 
namentlich für den mit der Sache durchaus Unbekann- 
ten, entfprimge, dafs er nicht weif», in welcher Ab-* 
theilung er einen Namen oder Ausdruck fuchen foll. 
Hiebey machen wir noch befonders darauf aufmerk- 
fam, die einzelnen Unterarten eines Products doch 
ja alle unter ihrem Namen aufzuführen, nicht, wie 
in manchem Waatfen- Wörterbuche gefchehen, fie 
wegzulaffen, um fie unter einer Generalbenennung 
zu fammeln, wo fie derjenige nicht fucht, der nicht 
weifs, dafs fie dazu gehören. 

Die äufsere Ausßattung des Werks iß fo, wie 
man fie aus diefem Verlage gewohnt iß, und wie 
man fie aus den einzelnen Abiheilungen des Schau- 
platzes kennt; doch ift das Papier etwas weifser, 
und zu unferer grofsen Freude find wir auf fo häu- 
fige Druckfehler, wie in jenen, diefsmal nicht gc- 
ßofsen. 

Techn. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

JIiLDBunoH ausbn , in der Eupelfchen Hofbuchhand- 
lung: Hoch- und rYirthfchaftt- Buch für Haus- 
haltungen jeder Art. Erßer Theil, enthaltend 
488 Koch-, Back-' und Conditor- Recepte, nebß 
einer Vorfchrift- zur Bereitung feiner Liqueure 
ohne Deßillir- Apparat, und einer Anweifung, 
das Tranchiren und die Anordnung grofser und 
kleiner Familienfeße und Galtmahle betreffend, 
von Wilhelmine v. Sydovo, genannt Jßdore Grö- 
nau. 1834. 9 BJatt Vorrede und lnhaltsverzeich- 
nifs ohne Seilenzahl. 260 S. — Zweyter Theil, 
enthaltend mehr denn 100 gemeinnützige Re- 
cepte und erprobte medicinifche Hausmittel y 
nebß gründlicher Anweifung des (zum) Effig- 
br'auens, Brodbackens, Seifcficdens , des Ein- 
fchlachtcns, Pükelns und Räucherns im Sehern- 
ftein und an der Lüh mit Hufs oder Hofzeffig-, 
des WaJchen« und Lei»wauubki«hen3 , der Be- 
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reilung des Flachte» durch Waffer-, Thau- und 
Schnee - Röfte ; Anfertigung der Betten und Ma- 
tratzen. Nebft einer grundlichen Abhandlung 
über die nulzbarfte Ausübung der Stallfütterung, 
Behandlung des Rindviehes, Aufziehen der Käl- 
ber, Wartung der Ziegen und Verfertigung der 
Butter und verfchiedener Käfearten. Ferner die 
Nutzung des Federviehes, Gänfe-, Enten-, Ka- 
paunen- und Truthhühner- Maß, und die An- 
gabe, Kanarienvögel zu ziehen und ihre Hecken 
anzulegen; wie auch die gründlichfte Methode 
des Färbens in Wolle, Seide, Leinen- und 
Baumwollen -Zeuchen; mit einer kurzen Anlei- 
tung, das ßlumenmachen zu erlernen, von 
Wilh. v. S., gen. /. G. 1834. 5 Blatt Inhalts- 
verzeichnifs ohne S.zahl. 148 S. kl. 8. (18 gr.) 

In dem Vorworte fagt die Vfin. : „Wie hoch ich 
mich in dem Verlangen des Herrn Verlegers geehrt 
fand: ihm ein „Hoch- und fYirthfehafte- Buch für 
alle Stände" zu liefern, fo fühlte ich gleichzeitig 
die Schwierigkeit, in unferen Tagen, welche auch 
in diefcm Fache der Literatur reichen Ueberflufs em- 
pfehlender Schriften bieten, etwas Aufgezeichnetes 
hervorzubringen, das mit der mögl lehrten Vollkom- 
menheit, auf engen Raum befchränkt, zugleich den 
Vorzug der gröfsten Wohlfeilheit verbinden follte. 
Es konnte folches nur in der aufserordenttichften 
Mannichfaltigkeit der abgehandelten GegenAände, in 
der vorausgegangenen bis zur Möglichkeit geübten 
eigenen Prüfung ihres (der Gegenftände?) Werthes 
und in der gründlichften Anweifung ihrer (zu ihrer) 
Ausführung gelingen." 

Gern geliehen wir diefem Buche einen Vorzug 
vor gar manchem ähnlichen zu, und können es mit 

Sutern Gewiffen empfehlen; allein in Beziehung auf 
en Titel fowohl, als das Vorwort, müffen wir 
Manches erinnern. 

Ein Kochbuch ift diefes Werk, gleich vielen 
anderen, eben fo wenig, als eine Sammlung von 
medicinifchen Recepten zugleich eine Kunft, Krank- 
heiten zu heilen , genannt werden kann ; man wird, 
wenn man anderweite Kenntniffe nicht hat, danach 
eben fo wenig curiren, als nach vorliegendem Werke 
kochen lernen. Die Vfin. hat diefs zum Theil Mbit 
gefühlt, denn fie fagt weiter in der Vorrede: „Man- 



gel an Raum nöthigte mich, diejenigen Grundre- 
geln, welche einem Werke, wie das vorliegende, 
zur Stütze dienen müffen , nicht in befonderen Ab- 
fchnitten vorausgehen zu laffen, fondern diefelbea 
An dem Orte (,) wo fie hingehören , in den Inhalt 
zu verflechten , oder in paffenden Anmerkungen in 
ihren Platz drucken zu laffen. 1 " Diefs ift aber eint 
Entfchuldigung, wie keine, denn fie nehmen fo und 
fo Raum und den gleichen weg! Es wird im Ge- 
gentheil an Raum erfpart, wenn man das Allgemein« 
vorausgehen lifst. Von diefem Allgemeinen venmf- 
fen wir aber insbefondere alle die verfchiedenco Ar- 
ten von Bouillon, die Comommc t , Coulü, Jut, 
Veloute u. f. w. , Dinge, welche durchaus in einem 
Kochbuche „für alle Stände" nicht fehlen dürfen, 
da fie zu den befferen Gerichten gehören, wenn wir 
auch die feinen übergehen wollen. Es fehlt ferner 
die Angabe fo mancher Vorkenntniffe, ohne welch« 
manche Vorschriften verunglücken müffen. Denn 
was heifst z. B. S. 92 „fchön gewlfferter Stockfifch", 
was ift S. 54 „Milchfleifche"? Wer es nicht am dem 
Recepte erräth , dafs damit die fonft auch unter dem 
Namen Kalbsmilch bekannte Drüfe gemeint ift, dürft* 
mit diefem Prorincialausdrucke an manchen Orten 
vergebens fragen, denn er findet fich in rfebertlorA 
fo reichem Lexikon nicht, auch nicht im Küchen- 
lexikon u. f. w. 

Was den zweyten Theil betrifft, fo konnten 
die Gegenftände hie und da beffer angeordnet feyn: 
verwerflich aber find in einem Buch« der Art die 
medicinifchen Recepte, da diefelben nur zu Qiuck- 
falbereyen führen. Abfcheulich ift das Recept 191, 
und von gefährlichen Folgen. 

Die Kochvorfchriften, welche die Vfin. giebt, 
find übrigens mit einer lobenswerthen Kürze und 
Klarheit abgefafst, und lie fagt nicht mit Unrecht «*■ 
von* : „ich glaube dem Buche fo minderten s den Vorzog 
verfchafft zu haben, dafs ich alles Schwül füge, Ueberl»- 
dene und Ungeprüfte, was einen grofsen Theil sitt- 
licher Schriften cntftellt, daraus verbannte." 

Wir wünfehen, dafs diefs Werk eine rwerl» 
Auflage erlebe , und die Vfin. bey diefer und viel- 
leicht in einem dritten Theile dasjenige, worüber 
wir einige Winke ertheilten, naehhole; fo wird 
dann eine der bellen Anweifungen daraus werden. 

Cln. 



KLEINE SCHRIFTEN. 



EnnaiiciinitavNo. Berlin, b. Nicolai: Siciliae anti- 

re tabula emendata. Auetore G. Parthey. 1834. 19 S. 
Diiu die Landcharte, Siciliae antiquae tabula. (lThlr.) 
Dielet Werkchen Ul eine wahre Bereicherung der Kunde 
der alten Geographie. Zuvorderft hat et der \'f. darauf ab- 
gefehen , ein der Natur mo*.1ichft treues Bild der Infel Si- 
ethen zu gewinnen. Zu dem Ende ift er fie felbft zwey- 
mal durchwandert, hat ferner auch die neueflen Forfchun- 
gen und Bcftimmungen benutzt. Nachdem er fo eine feile 
Bant erhalten, hol er die bey den Alten vorkommenden 
und ihrer Lage nach zu beftimmenden Oerter eingetragen. 



Die Itinerarien haben ihm dabey wefenlliehe Dienfte gel» 
ftet, geringere die tabula Peutmgeriana, deren AbbiU»^ 
von Seilten ' er indef« feiner Charte beyaefügt hat. 
vollftindige Nomenclalur aller Städte, Hülle, Berge «.fc* 
der Infel, die fich in den Schriften der Alten finden, v>* 
deren Lage angegeben werden kann, befchlieüt die Schrift, 
fliebey ift die Zeit Conftanttns d. Cr. die Grenze ge«refen- 

Wir empfehlen Charte — die noch obendrein gut 
Aochen ift — nehft Zubehör allen Freunden der alten G** 
graphie, and befunden denen der AlterthumikHndeStfili*»- 



• Digitized by Google 



449 N u m. 117. 



JENA I SCHE 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 



JUNI 1 8 3 5. 



ÖKONOMIE. 

NtnpBiRO, in der Zeh'fchen Buchhandlung: Dat 
Gant* dir Obfibaumzueht und dtt Obfibauet im 
Frtytn. Dat Gante des ff 'einbauet , dtr Topf' 
obfibaumzueht, und die prahtifehe Lehrt über 
Unterhaltung und Vermthrung dtr Citronen-, 
Pomeranzen' und Feigen- Däunte , oder die 
Orangerie (?) überhaupt ; dann die Hunfi, 
Weintrauben, Pflaumen, Hirfehen und PJir- 
fehtn (Pfirßchtn) frühzeitig zu trtibtn, Jo wie 
dit zmechmäftigfte V trwtndung und Benutzung 
alits Obßet , deffitn Aufbewahrung und JDürrtn 
u. f. w. Von Jahob Ernfi von Heider, königl. 
bair. erftem Landgerichtse/Ie/Tbr u. f. w. 1830. 
XVI u. 372 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Vergebens hat Ree. fich mitteilt der Vorrede diefes 
Werkes auf den Standpunct zu Hellen gefucht, von 
dem der. Vf. felbft feine Arbeit angefehen wünfeht, 
und fich aufzuklären über den Beruf deflelben, über 
die Hülfsmütel, die ihm zu Gebote ftanden, über 
die Kenntnifle, welche er von der Literatur und 
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Gegcnftandes hat, und welche un- 



mittelbar zur Erkenntnifs deflen führen,, was noch 
zu thun ift, fo wie endlich darüber, ob das neue 
Werk eine folche Lücke füllen foll, und wie dem 
Vf. es gelungen ift, fein vorgefteckies Ziel zu er- 
reichen. Dio Vorrede zu djefem Werke hat Ree. 
fo wenig, als andere Vorreden des Vfs. befriedigt. 
Ree. würde diefs umftändlich mit Beyfpielen erör- 
tern, wenn er nicht defshalb die ganze Vorrede ab- 
fch reiben müfste. Seine Schreibfeligkeit geht aber 
nicht fo weit, wie die des Hn. v. H. , der allein im 
Jahr 1834 zehn Bücher drucken liefs. Nur Einiges 
will Ree. mitlheilen, zugleich als Stilprobe: „Ich 
halte die Pomologie für einen fchr bedeutenden 
Zweig der dculfchen Landwirlhfchaft, glaube aber, 
dafs noch fehr viel in diefem Fache zu thun ift. 
Wir find von Vollkommenheit noch weit entfernt, 
da wir allgemein noch einen fehr un (ichern Ertrag 
aus dem Obftbau vor uns haben. Es fehlt noch an 
allgemeiner (!) Erfahrung in diefem Fache, fo grofs 
auch die Erfahrung Einzelner hierin zu feyn fcheint. 
In gutem Boden und mit allem erdenklichem (!) Kraft- 
aufwände (?) läfst fich freylich Vieles erzielen ; aber 
das genügt noch nicht. Denn anderwärts bringt 
diefes alles den erwarteten oder berechneten Erfolg 
nicht. Daher ift hierin noch gar Vieles zu verfu- 
chen und zu berichtigen. Ich bin aber überzeugt, 
/. J. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



dafs die erwünfehte Vollkommenheit fich bald, bey 
tiereinten Hrä'jten, erreichen lade. Es möge diefer 
mein Vortrag nur Andeutung hiefür feyn, vorzüg- 
lich dahin, welche Obftarten für jede Gegend und 
in jeder Lage pa/Tcn dürften. Hievon (?) hängt das 
fich er e Gedeihen des ganzen Obftbaues ab. Alle Po- 
mo logen, felbft die berühmteren, fprechen nur von 
den Verfuchen in ihren Gärten, wie ich auch (ich 
habe 14 Jahre lang Pomologie praktifch geübt). 
Damit ift aber nichts gewonnen (!), als wie man 
mit Kunft den Obftbau in beftimmten Verhällnifien 
betreiben foll. Vom Garten, oder vom Kleinen für 
das Grofse, ift der Unterschied aber gar zu grofs. 
Hieran liegt es, warum wir fchon fo langehin nicht 
klüger geworden find, fo nahe es uns auch war. — 
Wären wir hierin (worin denn?) weiter, fo müfste 
überhaupt es mit der Veredlung aller (?) Pflanzen 
ganz anders ausfeilen. Denn durch die Obftbaum- 
zucht , felbft wie fic bisher betrieben wurde , ift nur 
eine Ahnung in uns rege, welche uns unbefriedigt 
läfst. Was läfst fich nicht von der Veredelung er- 
warten ! — Hätten wir es nicht in unferer Ge- 
walt, alle Pflanzen nach unferen Wünfchen zu ver- 
edlen ?" — 

Schon diefe Stelle wird genügen, um zu erken- 
nen, dafs Hr. v. H. felbft über feinen Gegenfland 
nicht im Klaren ift, dafs er Alles durcheinander 
wirft, Wichtigkeit auf Dinge legt, die fie nicht ha- 
ben, und nicht bedenkt, dafs Boden und Fleifs al- 
ler Art, wie er's nennt, und Kraftaufwand nicht hin- 
reichen, um manche, dem Obftbau nachteilige Ein- 
fliifl*e, z. ß. Kroll oder Regen zur Blüthezeit, Dür- 
rung beym Anfetzen der Früchte u. f. w., zu ent- 
fernen. Man denke nicht etwa, dafs er unter Ver- 
edlung hier diejenige gemeint habe, welche man 
durch forgfällige Cultur überhaupt erzielt; nein, er 
fpricht von der Veredlung im Speciellcn, von der 
er Ungeheueres erwartet. Denn es heifst weiter: 
„Bs ift nicht unmöglich (?!), dafs die edle Frucht 
fich auf dem gemeinen Stamme fortpflanzt, wenn 
nur die Verhällnifle beider zu einander näher aus- 
gemittclt find. Welche unendliche glückliche Fol- 
gen gingen hieraus hervor! Würden wir nicht die 
edelßcn Früchte des heifsen Clima im Freyen bey 
uns ziehen können ? Vor der Hand kann nur hie- 
zu führen eine allgemeine Anthcitnahmc , aber vor- 
züglich in Aufladung des Ganzen, dafs die Baum- 
zucht auch ftudirt werde." — Begreife das Alles, 
wer kann ! Wir müflen fo lange ungläubig bleiben, 
als uns Hr. t>. R. den Satz nicht widerlegt, dafs zum 
LH 
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glücklichen Gedeihen eines jeden Gewächfes dieje- 
nige mittler» Temperatur er f od er lieh iß, deren es 
in feinem Vaterland geniefst, und dafs, wenn auch 
eine kleine Abweichung von ihm allenfalls ertragen 
wird, eine gröfsere ihm dennoch fchadet. Wir er- 
innern nur an das einzige Beyfpiel der Robinia 
. Pftudoacacia und deren häufiges Erfrieren in uren- 
gen Wintern. 

Doch wir wollen nicht bey der Vorrede flehen 
bleiben, fondern fehen, wie Hr. v. R. den groben 
gordifchen Knoten der Obftbaumzucht gelöft oder — 
zerhauen hat. 

Nach der Vorrede follte man vor Allem erwar- 
ten, dafs uns derfelbe in das verfchloflene Heilig- 
thum der Pflanzen einführte; allein die „allgemeine 
Pflanzenkenntnifs" reicht nur von S. 4 — 28; denn 
vor ihr kommt erft die Einleitung, welche mit fol- 
gender Definition anf.mgt, die gewifs einzig in ih- 
rer Art ifl: „Der Obflbau (!) dient nur allein zur 
Nahrung der Menfchen in den Früchten gewifler 
Pflanzen, welche wir Obftbäume heifsen, wozu (zu 
den Obftb.iumen?) auch der Wein und die Beeren (?!) 
gerechnet werden, unter dem allgemeinen Namen 
Obfi. Da das Obft ausfchliel'send (?) als Nahrung für 
Menfchen dient, und im rohen Zuftande von den- 
selben genoffen werden kann; fo (!) unterscheidet 
fleh der Obflbau von allein anderen Fruchtbau." — 
Kurz darauf S. 3 hat fleh aber der Vf. wieder etwas 
anders befonnen, denn er fagt : „denn die Ananas, 
die Melone, die Gurke (?), Erdbeere u. f. w. find 
luch Früchte und werden zum Obfte^ gerechnet, aber 
nicht nach deren Cultur. Diefe (die Cultur?) rech- 
net man zum Küchengarten/' Man fleht, Hr. v. R. 
hat eine einzige Gabe, Definitionen zu geben. Nicht 
minder rollkommen find feine Schlüffo: z. B. „Alle 
Pflanzen beliehen aus den Elementen Erde, Wafler 
und Luft, welche fleh zu einem Körper vereinigt 
haben. (Die Thicre und Pflanzen haben jufl auch 
die drey Elemente zu Beflandtheilen.) So auch die 
Bäume. Nur enthalten diefe den meinen Kohlen- 
ftoff — Erde. Es find daher blofs fie die vollkom- 
tnenften Pflanzen." 

Wollten wir alle Fehler diefes Buches rügen 
und berichtigen, fo gäbe diefs allein eine bogen- 
lange Kritik, welche übrigens für den Sachkenner 
fchon in einer Abschrift des Buches beliehen könnte; 
denn die Noten zu folchem Text ergeben fleh von felbfl. 
Z. B. „Im Allgemeinen ifl die Frucht die Umge- 
bung, meift Hülle des Samens, von deflen Reife erft 
die Zeitigung, eigentlich Geniefsbarkeit, abhängt, fo 
weit hier vom Ohrte die Rede iß; fo von Beeren, 
Aepfeln, Pflaumen, Orangen. Anders ifl es bey den 
Nüflen. Daher theilen wir fämmtliche Obftfrüchte, 
die wir bauen, ein: in Hafelfrucht (!!), Nüffe, als 
die einzigen capfelartigen Früchte, welche im ge- 
genwärtigen Vortrage vorkommen ; dann in die Saft- 
oder Fleifch - Früchte , wovon vorkommen: die Stein- 
frucht — Kirfchen, Mandeln (!); die Aepfelfrucht — 
die Orangen (!) ; die Beeren — vielfache (! ?) Früchte, 
* die zufammengefetzten Beeren (?!), als Himbeeren 
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u. dgl., auch die Erdbeere, Feige (aber oben wollte 
Hr. v. R. im Obflbau nichts von der Erdbeere wil- 
len!); — aber jene, gleichwohl dermalen bey um 
wild wachfende Früchte, als Himbeeren, Hagebut- 
ten, Hilten (wie unterscheiden fleh diefe von letz- 
ten?) Scheinen mir erft aeclimatifirt worden zu feyn, 
indem die rothe Farbe zuverläffig (! !) einem wärme- 
ren Clima angehört." — Nach S. 31 foll fogar der 
wilde Aepfelbaum aeclimatifirt feyn , und doch lebten 
die alten Deulfchen zum Theil von wilden Aepfeln, 
jene Nation, die kaum etwas anderes kannte, ab 
Jagd und Krieg. 

Man erwartet nun auf jeden Fall noch große 
Auffchlüfle über die Obftbaumzucht felbfl ; fie be- 
ginnen S. 65 mit folgenden Worten : „Man kann 
lieh in ganz Deulfchland feine Obstbäume felbfl an- 
ziehen, man darf nur die gefammellen Früchte ins 
Erdreich legen, fie keimen überall (?) , und bringen 
überall (?) wieder reifen Samen. — Wer aber ganz 
fleher (!) gehen will, und mit Sicherheit (?!) auch 
Kunft (!) zu verbinden weifs, wählt zur Anzucht 
felbft einen geeigneten Platz, und verfchafft fich den 
Samen der gewünschten Obftarten." — Und doch 
erwartet der Vf. Alles nur von der Veredlung; da 
ift ja der Same gleichgültig. 

Schade um das gute Papier und den guten Druck! 

Oee. pr. 

Leipzio, b. Friefe: Die wirthfehaftliche Hausfreu, 
oder verfiändliehe Anweifung tum Einmachen, 
Einlegen und Einfieden, als Marmelade, Softe 
und Trufte von allen möglichen Früchten, tum 
langen Aufbewahren , Abtrocknen u. f. w. der 
Gewächfe, tum Pökeln, Räuchern, Mariniren 
des Fleifchet und der Fi/che, tum Verbeßem 
der Speifen und Getränke, und hundert andere 
Ökonomifche GeheimniJJe, durch welch* fich eine 
kluge Hausfrau fchnell aui mancher Verlegen- 
heit tiehen kann. Ein nützlicher Anhang ra 
jedem Koch- und Wirthfchafts - Buche. Vierte 
Ausgabe , verheuert und vermehrt von Dr. Carl 
Lenz. Ohne Jahrzahl. VIII u. 186 S. kl. 3- 
(12 gr.) 

In des Hn. L, „Bemerkungen zur vierten Aus- 
gabe" heifst es: „Mit Vergnügen füge ich zu dießm 
nützlichen Frauenbuche, welches früher die heforgte 
Hausfrau für den Winter betitelt war, in einer vier- 
ten Abtheilung noch einige ökonomifche und wirÜv 
fchaflliche Geneimnifle bey, die ich gröfslentheüs 
aus englifchen Quellen Schöpfte, und mit voller Ge- 
wißheit glaube ich, dafs keine Hauswirthin es un- 
befriedigt aus der Hand legen wird, denn es berührt 
Sachen, die häufig unberührt gelaflen werden, und 
doch einbringlich oder werthvoll find." — Diefe 
vierte Abtheilung enthält aber auf vier Blatt nur J7 
Recepte, oder wie der Vf. fagt, „ GeheimnüV', 
welche aber diefen Namen gar nicht verdienen, dl 
•s meift lang bekannte, mitunter nicht einmal be- 
währte Vorschriften find. So die erfte, welche bey 
einem kalten Winter die Früchte gegen das Etfoi- 
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ren gewifs nicht fchutzf; aneh hat der Vf. nicht an 
das Abfallen aller reifen Früchte gedacht ! — Wenn 
nach Nr. 2 die Kalkmilch eine feile Krufte um die 
Eyer bilden foll , fo liegt das an falfcher Bereitung 
und Abwertung'. Nr. 3 erscheint wahrhaft lächer- 
lich, denn natürlich kann kein Infect an forgfältig 
eingewickeltes Fleifch. Nach Nr. 4 dürfte der Ef- 
fig im Sommer leicht umfchlagen, da die Hitze zu 
grofs wird. — Nr. 7,8 und 9 zeugen von den ge- 
ringen chemifchen KenntnifTen des Vfs. — Nach 
Nr. 15 dürfte Eine Kohle oft zu wenig feyn. — 
Nr. 16. „Das Einfäuren des Fleifches" findet fich in 
jedem guten Kochbuche befler und genauer angege- 
ben u. f. w. Hätte der Vf. fich die Mühe gegeben, 
vor der Abfaflung feines Werks Leu eh* Lehre von 
der Aufbewahrung zu lefen, fo würde daflelbe un- 
Areitig gewonnen haben ; denn er hätte dann bemer- 
ken mülfen, wie dort die Gegenllände genauer und 
umfalTender abgehandelt lind; auch hatte er darin 
die nölhigen chemifchen Vorkenntnis entwickelt 
gefunden. — Am aurfallendAen iA es uns gewefen, 
dafs die Räucherung mit Holzeffig, die wir mehr- 
fach erprobt und ganz vortrefflich gefunden haben, 
in diefer Schrift gar nicht erwähnt wird. 

Wie diefs Büchelchen, jetzt vorliegt, darf fich 
. keine Hausfrau fo viel davon verfp rechen, als der 
Vf. meint; vielmehr glauben wir, dafs unerfahrene 
Hausfrauen durch die unvollkommenen Yorfchriften 
eher in Nachlheile kommen können, erfahrene aber 
werden deüelben kaum bedürfen. 
< Cln. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Blut.» , b. Duncker u. Humblot : Di* IVunJerfagn 
von Air oy. Vom Verfafler des Vibian Crey. Ins 
Oeulfche übertragen von Th. Hell. I u. II Band. 
1833. 296 u. 286 S. 8. (3 Thlr.) 

Die Aarke Seile diefes neuen Romans des geiA- 
vollen «t Israeli iß ein glühendes NationalinlerelTe, 
eine Erfindung voll orientalischer Pracht, Aarke, 
kräftig gezeichnete Charaktere und eine faA durch- 
weg poetifche Darfiellung.; die fchwachen Seiten 
find fchwankende Allgemeinheit und Trivialität der 
Motive, Naturunwahrheit, und eine übertriebene, 
an Carricatnr grenzende Sprache. Das PhantaAifche 
und Wunderbare iA das Element, in dem fich die- 
fer in den • Grundzügen hiAorifche Roman bewegt, 
der eine Epifode der Gefchichle des jüdifchen Volks 
zur Darfiellung bringt, die an fich allerdings unfe- 
rer Betrachtang werlh iA, und zur romantifchen Be- 
handlung um fo mehr Stoff darbot, als fie dunkel, 
erfchfilternd und voll wunderbarer Umfchwünge des 
Glücks erfcheint. Im zwölften Jahrhundert, als die 
Macht des Chelifats zu wanken und in die Hände 
der übermüthigen feldfchukifchen Miliz überzugehen 
anfing, als der Zauber gebrochen und der Aufruhr 
an der Tagesordnung war, erhob fich plötzlich und 
unerwartet auch der verachtete VoIksAamm der Ifrae- 
Uten im arabifchen Reiche gegen feine Unterdrücker. 
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Eine Art von fchattenähttlkher SelbAAJndigkeit hatte 
in diefem Stamm unter tributpflichtigen Oberhäup- 
tern , die man die „FürAen der Gefangenfchafl" 
nannte, noch immer beAanden. Diefer FürA der 
Gcfangenfchaft aus Davids Gefchlecht hatte unter 
feinem Volke ein hohenprieAerliches Anfehen be- 
hauptet; gegen aufsen hin war er ohne Anfehen, 
ein tributbringender Sclav des Chalifen. Ein begei- 
Aerter junger Mann aus diefem entwürdigten Fürßen- 
haufe, David Alroy, erhob plötzlich die Fahne des 
Aufruhrs; fein nationaler Enthufiasraus verfammelte 
Anhänger um ihn; von der WüAe her bedrängte er 
das Chalifat, fchlug die Truppen des Chalifen, er- 
oberte Babylon, fiegte weiter, ward vom Glück ver- 
blendet, und fiel, als er fich, von feinem Meffias- 
amte losfagend, zum Kaifer des Orients erheben 
wollte, unter den fiegreichen Streichen Alp Arslan's, 
FürAen der Chowarasmier und Beherrfchers von Per- 
fien. Mit feiner fchmaehvollen Hinrichtung fanken 
die Juden in die alle Sclaverey zurück , die ihr Ab- 
fall von Alroy verdient hatte. Diefe kurze Epoche 
des Glücks, welche Judäa glänzender herzuAellen 
verfprach, als es je beAanden hatte, wenn Streit- 
fucht und innerer Zwiefpalt die Frucht nicht zer- 
Aört hätte, ehe fie reifen konnte, bildet den ge- 
schichtlichen Stoff diefes Romans. Diefer an fich 
glücklioh, weil er anziehend iA, konnte nicht leicht 
in die Hand eines zur Darfiellung berufeneren KünA- 
lers fallen. Itraeli, durch AbAanfmung mit dem 
Volke fympalhelifirend, das uns hier vorgeführt wird, 
aufs^inniglle mit feinen Traditionen, feiner Denk- 
weife, feiner Stärke und feinen Schwächen vertraut, 
durch langes Reifen im Orient mit den Zügen des 
orientalifchen Lebens, mit den Localitäten feiner Er- 
zählung, mit Sitten lind Gebräuchen genau bekannt, 
und felbA an Pracht und Fülle der Phantafie ein 
Orientale, konnte aus folchen Elementen etwas Neues 
und Seltenes fchaffen. Diefs iA ihm auch gelungen. 
Die Form feiner Erzählung felbA iA originell; wir 
freuen uns des echt orientalifchen Colorils, der küh- 
nen, dichterifchen Bilder und Schilderungen, zu de- 
nen z. B. die WüAe, die verladene Stadt, das La- 
ger der jfraeliten am Sabbath, Jerufalem, die Wort- 
gefechte der Rabbi u. dergl. mehr AnlaCs geben. 
Aber der orientalifche Canevas iA und bleibt für den 
Roman ein untergeordneter, weil ihm die gefelligen 
Bezüge fehlen, ohne welche wir das Dafeyn weder 
zu verAehen, 'noch auszufüllen vermögen. Diefe 
Lücke wird hier von dem politifchen lnterefle und 
der religiöfen BegeiAerung des Volks erfüllt, welche 
das Hanptinlerefie diefes Gemäldes ausmachen, und 
welche durch die lebenvolle, faA dramatifehe Form 
deflelben ihren urfpr anglichen Eindruck noch ver- 
Aärken. Das Schickfal Airoys iA ein durchaus tra- 
gilches; der Verfuchung von Macht, Willkür und 
Liebe widerfleht der Held nicht ; die letzte führt 
den Bruch mit feinem Volke herbey, und er war 
nur fo lange fiegreieh, als er mit ihm eins war. 

Der Plan des Ganzen hat den Fehler, zu ein- 
fach zu feyn, dergeüalt, d«Xs fchon im Anfang die 
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ganze Enlwickelung voraus erkannt wird. Das Phan- 
tafiifche erfcheint allzu gehäuft, und der Vf. laTst 
feine Perfonen eine Sprache reden, die von der Na- 
tur allzu weit abfallt, felbft unter Vorausfetzung fo 
aufserordentlicher Umßände. Diefe Uebertreibung ift 
-es, die ihm fchadet. Indefs giebt er durch Parlieen 
dafür Erfatz, die Niemand vielleicht ihm fo nach- 
bildet. Die Schilderung Bagdads in der Mondfchein- 
nacht, und die des Iloflagers des Chalifen gehurt zu 
diefen reizenden Einzelgemälden, für welche der 
Vf. Witten und Phantafie in gleichem Mafse ver- 

tUl ^.inen anderen anziehenden Beftandlheil diefes 
Werks bilden die jüdifchen Traditionen, diefe felt- 
fame Mifchung von Aberglauben und hißorifcher 
Evidenz, welche nebß der Starrheit im Glauben und 
der Unbeugfamkeit der Gcfinnung, die Grundzüge 
Im Charakter diefes Volkes bilden. Die Verirrun- 
gen des Rabbithums, der dograalifchen Dijputirfucht 
hat Niemand greller und wahrer ins Licht geßellt. 
So viele Vorzüge und das täglich fellener werdende 
Verdicnß vollkommener Originalität und neuer For- 
men haben diefem Roman untere rege Theilnahme 
gewonnen. Die Ueberfelzung iß mit fichtbarer Liebe 
und grofsem Gefchick gearbeitet, und folgt forgfam 
dem oft überfpannten Fluge des Ausdrucks im Ori- 
ginale. — Der Druck ift correct und fauber. 

v. L. 

Liipzio , b. Fr. Fleifcher : Dramatifche Dichtungen 
von J. F. Bahreft. Erßer Band. Die Lichten- 
fteiner. — Die Grabesbraut. 1834. 330 S. 8- 
(l Thlr. 13 gr.) 

Je befriedigender und kunfigemlfser eine No- 
velle, als folche iß, deßo fchwerer wird ihre Forra- 
verwandlung, da Drama und Novelle unter dem 
Gefichtspuncte ihrer Kunßfoderungen geradehin als 
Gegcnfätze anzufehen find. Denn wer möchte nicht 
erkennen, dafs, wie im Drama die Charaktere die 
Bafis der Begebenheit bilden , fo in der Novelle die 
Begebenheit Grundlage und Entwickelungsurfach der 
Charaktere iß, und dafs daher, was der einen die- 
fer Dichtungsfarmen zufagt, der anderen wider- 
ftrebt-1 Je ausgeführter, gehaltener und in fich voll- 
endeter eine romantifcho Erzählung daher iß, um 
fo viel weniger bietet fie der dramalifchen That, 
der dramalifchen Enlwickelung der Begebenheit Stoff 
dar; nur der Mythus, die Sage, das Mahrchen, 
oder eine Erzählung von der Prägnanz die fer Gat- 
tungen eignet fich etwa zu dramatifcher Geßaltung. 
— Die Richtigkeit diefer Anficht, — welche der 
gröfste Novellift der neueren Zeit, tV. Scott in fei- 
nen „Romandichtern" felbft zuerß ausgeführt hat — 



bewährt fich von Neuem an dan vorliegend«! Ar- 
beiten. V. d. Velde» Erzählung: „die Lieh ttnft ti- 
ner", iß eine feiner gel ungenßen Hervorbringen«,« 
in diefer Gattung; in fich abgefchloffen, fertig, voll- 
endet. Der Vf. hat bey mancher glücklichen Be- 
flrebung nichts als ein ärmliches Drama daraus » 
bilden vermocht, das uns eine in Sprüngen fortbe- 
wegte Handlung, ein gewallfam zerriflenes Intmff» 
und ftationäre, vom Anfang her fertige Charaktm 
darßellt. Was eine Handlung recht eigentlich je 
dramalifchen macht, die Einheit, der entwickelnde 
Fortfohriit, die Peripetie derfelben, das fehlt durch- 
aus ; wir fehen nichts als einige gut gefärbte Sei- 
nen in lofem. Zufamtnenhange«, ohne Einheit dtr 
Idee, ohne flrenge, lückenlofe Folge. Tromlitt Er- 
zählung: „der hing" dagegen iß eine übelgeOtllefc 
.Gefchichte; das daraus gebildete Drama: „die Gr* 
betbraut," ift um eben fo viel beffer geworden. 
Der Beweis liegt auf der Hand. Bedarf es noch ei- 
ner Ausführung unferes Salzes, fo finden wir die- 
felbe, um nur ein Beyfpiel zu geben, in der erita 
Scene des erßen Acts. Bey V. d. Felde anlderki 
Hurka, dafs die Wiltwe Rofen ein neues Ttß* 
ment verbirgt. Der Dramatiker ift genöthigt, diefe 
Entdeckung auf die Bühne zu bringen, und «n» 
den unnatürlichen Glauben zuzumulhen, dafs die 
Verfolgte in Gegenwart ihres Verfolgers in der cir- 
botenen Bibel ließ. Aehnliches bietet fich beJUndij 
dar. Doch es iß Verfchwendung, dergleichen t*j 
unferen heutigen Dramatikern zu rügen, der« 
handwerksmäfsige Thätigkeit mehr durch ein po&- 
tives Bühnenbedürfnifs als durch künßlerifche An- 
triebe hervorgerufen und eben auch gerechtfertigt 
wird. Andere Regeln, als die der Kunft, gelt« 
für fic. Jenen traurigen, von dem verirrten 0e- 
fchmack des Bühnenpublicums abflrahirtcn Gefetitn 
zu genügen, das iß die Aufgabe, die fich der Vf. 
diefer Dramen fiel lt. Er bringt zu ihrer Lüfong 
Kenntnifs der Bühneneffecte und eine fchäubire 
Gewandtheit der Sprache mit, und diefs iß mag*- 
fähr Alles, was man jetzt von einem fogenannie» 
dramalifchen Dichter fodert. Sein Vers iß, bis auf 
eine unmäfsige Häufung von Hiatus („möchte i*K 
werde • ich" ) und einige grobe Sprachniedrigkeiten, 
meißens gut, ftellenweis fogar von einer gewÜTe» 
Energie, und hie und da iß feine Diction bilder- 
reich und mannichfaltig. Höheren Anfprüchen ge- 
nügt jedoch weder der Entwickelungsgang haf 
Fabel, noch feine Charakterzeichnung, noch e«fl 
fein fprachliches Vermögen, das in dem fchon „u> 
gewefenen und Abgehörten'' feine Grenzen findet. - 
Druck und Papier find fehr fauber. 

v. L 
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Fjukepvat » M., b. Sauerländer: Grundlinien ei- 
ner Pathogen» von fYilh. Hau, Dr. u. Privat- 
Jocent zu Giefsan. 1834. 160 S. gr. 8: (20 gr.) 

In der Vorrede klagt der Vf., dafs die Pathogenie 
in der letzten Zeit zu fehr vernachlaffigt fey, und 
zu wenig zu Vervollkommnung derfelben gefchehe. 
Leider- wird aber der vorliegende Verfuch wenig zur 
Förderung derselben beytragen, indem der Vf. fleh felbft 
über viele der hier vorkommenden Fragen zu wenig 
klar geworden iß, alt dafs er Andere belehren kann. 
Bey der Angabe de« Inhalts wird der Beweis dafür 
geliefert werden. Der allgemeine Theil des Werk- 
enens en fhäit: 1) Begriffsbeßimmung der Palhoge- 
nie; 2) Verhailnifs derfelben zur Pathologie; 3) Quel- 
len; 4) Bearbeilungsweife ; dann, weil diefe eine 
umfichtige Vereinigung der die Verha'Itniffe des in- 
dividuellen Lebens zur äufseren Natur und deffen 
Entwickelung an fich feßhaltenden Gefichtspuncte nö- 
thig macht, 5) Skizzen über Leben und Lebenser- 
fcheinung, Lebenskraft, organifches und anorgani- 
fches Leben. In diefen naturphilofo]ihifchen Specu- 
lationen iß aber obiges Pofiulat keinesweges befrie- 
digt; es 6ndet fich darin zwar manch gutes Bekannte, 
dabey eber zu viel Phantafie, zu wenig Logik und 
mancher Verßofs gegen Sprachgebrauch. Daher tref- 
fen wir an mehreren Stellen ein Spiel mit Begrif- 
fen , Widerfprüchen und Einfeitigkeiten , die lieh 
durch .eile folgenden Abfchnitte fühlbar machen. So 
lefen wir $. 21: alles, was ift, iß nur als Ausdruck 
einer ihm zu Grunde liegenden Kraft. Seyn iß von 
Tätigkeit unzertrennlich. In fofern Kraft den Grund 
aller Thätigkeit bezeichnet, enthalt Ae auch den 
Grund elles Seyns (folglich auch der Materie). {. 32 
und 209 ßellt aber der Vf. den richtigen Salz auf, 
dafs einem allgemeinen Naturgefetze zu Folge Kraft 
und Materie nicht von einander getrennt feyen, 
nicht als Pro du et von einander , fondern nur in und 
mit einander befiänden (offenbar im Widcrfpruche 
mit Obigem). J. 22 wird Leben definirt als Seyn 
und Thätigkeit aus eigener Kraft. Diefs in Verbin- 
dung mit vorhergehendem {. grfetzt beßimmt : alles 
Seyn ~ Leben , dem Sprachgebrauche zuwider, 
welcher mit Leben eine befondere Art des Seyns be- 
zeichnet. Jn dem weiteren Rafonnement: „denken 
wir um Leben als felbßßändige Kraft in abfoluter ■ 
Einheit, fo enthält daffclbe den abfoluten und letz- 
ten Grund des Seyns und der Thätigkeit aller WV 
/. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



fori", iß 1) Leben = Lebenskraft genommen, dem 
Sprach gebrauche und der kurz vorher gegebenen De- 
finition widerfprechend ; und ' 2) iß gegen jenes all- 
gemeine Gefetz der Natur verßofsen, wonach nir- 
gends Kraft von Materie getrennt iß. Wollen wir 
ein abfolutes Leben denken, fo muffen wir nach 
dieiem Gefetze nothwendig auf Urkraft und Urma- 
ierie zurückkommen ; und wollen wir mit dem Vf. 
die v verfchiedenen Formen des Lebens nicht als we- 
fentlich verfchieden,, fondern nur als befondere Rich- 
tungen des abfoluten betrachten, denen nicht ver- 
fchiedene Kräfte zu Grunde liegen, fo dürfen wir 
auch nicht verfchiedene Materien- annehmen. Was 
wird aber hiemit gewonnen? Ißs uns möglich, die 
verfchiedenen Erfcheinungen der Welt aus einer fol- 
chen Urquelle abzuleiten, und liefern folche Specu- 
'lationen etwas anderes als Phantafießücke, die in die 
WiffenCchaft übergetragen nur Verwirrung zur Folge 
haben? Dafs fie aber folchen Einßufs auf den Vf. 
gehabt haben , geht aus dem über Lebenskraft {. 24 
Vorgetragenen deutlich hervor: „wenn wir das Le- 
ben, wie fichs uns in der Wirklichkeit offenbare, 
als Ausflufs des Gefammtlebens der Natur auffafsten, 
fo könne von der Annahme einer, jedem belebten 
Wefen zukommenden befon deren Lebenskraft nicht 
die Rede feyn, diefe muffe mit dem abfoluten Le- 
ben zufammenfallen. Was will das fagen? Faffen 
wir das Leben io auf, fo fällt das individuelle Le- 
ben ganz weg; mit letztem iß aber die Annahme in- 
dividueller Lebenskraft durchaus nöthig; und wie 
pafst das hier Aufgehellte zu obiger Definition vom 
Leben? — In dem Abfchnitte: Organifches und an- 
organifches Leben, finden wir gleiche Verwirrung: 
was organifches und anorganifches Leben fey, er- 
fahren wir hier nicht; nur, dafs fich das Leben in 
diefen zwey fcheinbar enlgegengcfetzten Richtungen 
offenbare, zwifchen welchen es aber keine beßimmte 
Grenze, fondern nur bezichungsweife Verfchieden- 
heit gebe. Die Bemerkung, dafs fich beide am we- 
nigßen wie Tod und Leben einander entgegen ftän- 
den , halle dem Vf. zu der Belehrung dienen kön- 
nen, dafs feine Begriffsbeßimmung von Leben dem 
Sprachgebrauche zuwider fey. Denn nach ihm müfste 
das Wort Tod ganz wegfallen. Soll es aber ge- 
braucht werden, fo ißs gleichbedeutend, mit anorga- 
nifchem Leben, und bildet einen Gegenfatz zu orga- 
nifchem. — Auch in der Definition von Organis- 
mus als lebendige* , relativ in fich gcfchloffenes Gan- 
zes u. f. w. hätte das Prädicat lebendig wegfallen 
muffen, da nach des Vfs. Begriffe alles lebt. — 
M m m 
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Das Verhältnifs des Organismus zur anorganifchen 
Natur wird als feindliches, zu der organifchen als 
theils untergeordnetes abhängiges, theils freundliches, 
theils feindliches gefchildert. Hier hat der Vf. der 
Phanlafie zu viel Spiel gelaiTen. Ohne der Sache 
Gewalt anzulhun, lalTon fich diefe Relationen nicht 
durchgreifend nachweifen. — 6) Gefundheit und 
Krankheit bezeichnen' Lebensruftande des individuel- 
len Organismus, nicht im Verhältnifle zu einem Le- 
bensideal , fondern nur in Bezug auf deflien Lebens- 
sweck. Der Hauptzweck des Individuums ift eigene 
Erhallung. Die Unftalthafligkeit verfchiedener Defi- 
nitionen wird nachgewiefen ; dann gefagt , Gefund- 
heit fey da, wo der individuelle Organismus feiner 
Selbfterhallung mSglichft entfpreche, Krankheit, wo 
diefs nicht der Fall fey; Gefundheit fey individuell« 
Zweckmässigkeit , Krankheit Störung derfelben ; und 
da nun individuelle Zweckmäßigkeit nur da feyn 
könne, wo der nothwendige Verkehr mit der Au- 
Xsenwelt fo erfolge, dafs die an ßch feindliche Ten- 
denz des unorganifchen Lebens durch das organifche 
andauernd in Schranken gehalten werde, fo fey 
Krankheit näher beftiramt mehr oder weniger an- 
dauernde, wenigftens nicht flüchtig vorübergehende, 
Störung individueller Zweckmässigkeit, als Folge ei- 
ner Bcfchränkung des organifchen Lebens. durch das 
anorganifche. Ohne uns mit dem Vf. in Erörterun- 
gen über den Zweck des Lebens einlaffen zu wol- 
len, muf» er uns doch zugeßehen, dafs, wenn auch 
Selbfterhallung der Hauptzweck des individuellen Le- 
hens ift, fte doch nicht der einzige ift, und dafs 
defshalb nur per fyntdochan Enlfprechung der Selbft- 
erhallung für gleich mit individueller Zweckmäßig- 
keit genommen werden kann, was aber nur poelifch 
erlaubt iß : wefshalb denn euch nach jener Defini- 
tion ßch Krankheit auf eine Menge Störungen indi- 
vidueller Zweckmässigkeit anwenden llfst, welche 
nach dem Sprachgebrauche nicht Krankheit find. Ift 
z. ß. ein durch Fefieln in feiner Action befchränk- 
ter Organismus nicht völlig in dem oben als Krank- 
heit definirten Zuftande? — Aber auch hievon ab- 
gefehen, ift es nicht paffend , Gefundheit als den Zu- 
stand zu nehmen, wo der Organismus der Selbfter- 
haltung möglichft entfpricht. Denn nur dadurch, 
dafs der Organismus in Krankheit der Selbfterhallung 
entfpricht, ift Genefung möglich. Dafs endlich in 
Krankheit die Selbfterhallung durch das Unorgani- 
sche befchränkt fey, begreift Ree. nicht, wohl aber, 
dafs diefe Anficht dem einfeitigen Aufladen des Ver- 
hrfltniffes des Organismus zur unorganifchen Natur 
ihren Urfprung verdanke. 7) Wefen der Krankheit. 
Ree. ift der Meinung, dafs in der Definition das 
Wefen der Krankheit mit begriffen feyn muffe. 
Dcfshalb fiel ihm diefer Abfchnitt fchon euf, noch 
mehr aber die unbegreiflichen Widerfprüche, welche 
hier vorkommen. Nachdem der Vf. j. 88 des vori- 
gen zu Rechtfertigung feiner Definition bemerkt 
hatte, dafs die auf die fiefchränkung des individuel- 
len Lebens folgende Reaction, da fie auf dem die 

Streben beruhe, nicht als 



Krankheit betrachtet werden dürfe, fagt er hier, 
Krankheit fey eine befondere Erfcheinungsweife des 
individuellen Lebens, wie Gefundheit auf Thilig. 
keit des Organismus beruhend, welche nach J. 63 
immer Reaction iß, und kommt endlich zu dem R» 
fultate? Krankheit fey ein niederer, fich in einem 
höheren vollkommeneren Organismus entwickelnd« 

Lebensprocefs, aber ohne befonderen Organismus 

Hierauf ift zu erwiedern: Wenn Krankheit Erfchei- 
nungsweife des individuellen Lebens ift, fo beruh 
fic auf Reaction, und dann fällt J. 88 um. IA aber 
Krankheit Lebensprocefs nicht von der Reaction des 
Individuums ausgehend, fo mufs der niedere in dem 
höheren fich entwickelnde Lebensprocefs als an ei- 
nen neuen, in den Organismus gefetzten, Träger ge- 
bunden gedacht werden, und diefer müfste nach des 
Vfs. Anflehten von Leben entweder ein anorgani- 
fcher oder organifcher feyn. — Wollen wir aber der 
obigen Definition conform annehmen, das Wefen 
der Krankheit fey ein anorganifcher , fich in einem 
Organismus entwickelnder Lebensprocefs, fo kenn 
Krankheit nicht Erfcheinungsweife des individuellen 
Lebens feyn, und es können eben fo wenig, wie f. 95 
bemerkt ift, die Gefetze der Krankheit theilt auf 
den Gefetzen des die Oberhand gewinnenden uoor- 
ganifchen, theils auf denen des dagegen thitig auf- 
tretenden organifchen Lebens, fondern nur auf er- 
ften allein beruhen. Unmöglich können Spekulatio- 
nen , wie hier zu Tage gefördert find, dem prakli- 
fchen Arzte zufagen, der in Krankheit nichts ande- 
res fieht, als den Gang des individuellen Lebenspro- 
ceffes, in welchem die Integrität des Individuums 
gefährdet ift; und in Gefundheit denjenigen, in wel- 
chem die Integrität des Individuums von Gefährdung 
frey gehalten ift, und deffen fieftreben bey Krank- 
Keilen dahin geht, den Lebensprocefs fo zu leiten, 
dafs die Gefährdung befeitigt werde, der das We- 
fen und die nächße Urfache der Krankheit, wie der 
Gefundheit, in den Reactionen des Organismus ge- 
gen die Aufsenwelt begründet findet, von welchen 
er auch nur, ohne einen wefentlichen UnterfchifJ 
derfelben annehmen zu können, den Anfang, die 
fernere Bildung und ßeendigung der Krankheil ab- 
leitet, indem er in Krankheit nur eine Wirkung 
des Selbßerhaltungstriebes fieht, welcher da, wo " 
koin gefundes Leben gegen nachtheilige EinJuue 
bewahren konnte, diefelbe in einem kranken » 
befchränken, und hiedurch den ohne diefe Reactio- 
nen erfolgenden Tod abzuhalten fucht. 

II. Der befondere Theil handelt: I. Von de« 
Mitteln, wodurch der Organismus im Stande * 
fich gegen Befchränkung felbßßändig zu behauter 
Nicht mit Unrecht legt der Vf. auf die Unterfuthu« 
diefer Verhältnifle grofses Gewicht. Ree. Bebt ge- 
rade aus der Beachtung diefer die Richtigkeit ferns- 
ehen tuisgefprochenen Anficht hervortreten. Die Art 
aber, wie der Vf. diefelben abgehandelt hat, «u- 
fpricht der Wichtigkeit nicht. Diefe Mittel find 
nach dem Vf.: 1) lnßinct; 2) Idiofynkrafie; 3) 
4) AlfimiUtion ; 5) Reaction; 6) 
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Hebung der Receptivitlt für gewifle Einflüße; 7) Ue- 
b er tragung der Verrichtungen einzelner Theile auf 
andere, Confenfus, Antagonismus , Befchränkung ei- 
ner Krankheitsanlage durch die andere; 8) Momen- 
tane Unterbrechung der höheren Lebensäufserungen. 
— Das von diefen 8 Puncten Hiehergehörende redu- 
cirt lieh indefs auf die alten Wahrheiten, dafs durch 
InAinct das Individuum von Krankheit erzeugendem 
und begünlUgendcra ab und zu günAigcm hingelei- 
tet wird, und dafs die Wirkung äufserer CinflüfTe 
auf den Organismus abhängt l) von der vermiedenen 
Receptirität , welche eine angeborene oder acquirirte, 
dauernde oder veränderliche iA. Hieher gehört die 
Aufhebung der Receptivität für gewiffe Einflöße, 
Befchränkung einer Krankheitsanlage durch die an- 
dere, und zum Theil Accommodalion , als die Fä- 
higkeit, fich an Einflöße zu gewöhnen ; 2) von der ver- 
fchiedenen Reaction, durch welche nachtheilige Ein- 
flüfle befchrinkt, eingehüllt, affimiürt, unfehädlich 
gemacht und entfernt werden. Confenfus und An- 
tagonismus gehören hieher^ fo wie auch Accommo- 
dation, zum Theil nämlich als die Fähigkeit, lieh 
Sufseren Verhältniflen anzupalTen. — Oer Idiofyn- 
krafie kommt keine Stelle in diefem Abfchnilte zu; 
fie gehört zur Krankheitsanlage, eben fo auch nicht 
der Unterbrechung der höheren Lebensäufserungen, 
welche zur Krankheit fällt. — Ueberhaupt würde der 
Vf. deutlicher geworden feyn, wenn er mit Verhü- 
tung von Krankheit nicht vielfach die Beteiligung 
derfelben in erAer InAanz, und die Verhütung fchwe- 
ren Eikrankens durch leichtes u. f. w. zufammenge- 
worfen hätte. II. Von der EnlAchung der Krank- 
heit. 1) Bedingungen zum Erkranken. Hier be- 
fchäftigt fleh der Vf. mit Kraukheitsurfache, gröfs- 
tentheils nach Gaubius. Von den $. 245 zufammen- 
getragenen Refultaten diefer Unterfuchung heben wir 
Folgendes hervor. „Die nächAe Urfache ifl von dem 
Wefen der Krankheit verfchieden." Als Grund iA 
angeführt a) dafs wir zur Erkennlnifs der nächAen 
Urfache auf fynlhclifchem , des Wefens auf analyti- 
fchem Wege gelangen- indeflen führen beide zu ei- 
nem Puncte, und defshalb iA diefer Grund unAalt- 
haftj b) dafs dem Wefen nach gleichen Krankhei- 
ten verfchiedene nächAe Urfachen zu Grunde liegen 
könnten. Oiefs foll aus folgendem Beyfpiele recht 
deutlich werden. Schlagflufs nennen wir plötzliche 
Aufhebung der Verrichtungen des Gehirns. Gehirn- 
lähmung iA Wefen des Schlagflufles. Verfolgen wir 
aber die Wirkung der urfachlichen Momente, fo 
finden wir als nächAe Urfache bald Ueberfüllung, 
bald Zerreifsung der Gefäfse, bald wahre Erfchöpfung. 
Der Vf. konnte aber in diefem Exempel nur dadurch 
einen Beweis für feine Anficht rinden, dafs er dia 
Begriffe für gtnuj und fpteiet nicht fonderte. We- 
fen und nächAe Urfache find anonym. 2) Gefetz- 
snäfsige Entwickelung der Krankheit. Durch die f. 
g. Atria morborum werden die urfachlichen Mo- 
mente aufgenommen, und verbreiten von da ihre 
Wirkung durch ReforpÜon, Penetration, Confenfus, 
Antagonismus, erregen da Krankheit, wo ein« Ale- 



läge ift. Jede Krankheit fängt als örtliche an, und 
hat die Tendenz, fich weiter zu verbreiten, woge- 
gen der SelbAerhaltungstrieb Arebt. Eine Krankheit 
bleibt örtlich durch diefe Befchränkung, wobey An- 
tagonismus und Confenfus zu Hülfe kommt; am 
leichteAen gefchieht diefs bey Krankheiten, welche 
auf eine kleine Stelle befchränkt find, und die nie- 
drigfte Sphäre des Organismus einnehmen. Allge- 
mein wird Krankheit a) durch zunehmende Inlenfi- 
tät. Hier gefchieht die Verbreitung vorzüglich durch 
Reaction, der ein heilfames BeAreben zu Grunde 
liegt, die aber nachlheilig werden kann; b) durch 
zunehmende Extenfität, allmäliches Fortkriechen, 
AnAeckung, Ueberfpringcn auf andere Theile, di- 
recte oder indirecte Störung wichtiger, zur Erhal- 
tung notwendiger Verrichtungen, zufällige Beein- 
trächligung nicht erkrankter Theile, dadurch Störung 
der Ausgleichung ; c) durch beide zugleich. — 3) An- 
theil der f. g. Factoren an Entwickelung der Krank- 
heit. Auf einen Factor allein kann fich keine Krank- 
heit beschränken; es giebt nur vorzugsweife (keine 
allein-) dynamifche oder organifche Krankheiten. 
Meid beginnt fie in der vegetativen Sphäre. — 4) An- 
theil der feAen und flüffigcn Theile. Weder Hu- 
moral-, noch Solidar -Pathologie können auf allge- 
meine Gültigkeit Anfpruch machen, fie muffen ver- 
bunden werden. 5) Bediugungen'zu Entflehung acu- 
ter und chronifcher Krankheiten. Die BeAimmung 
beider durch den Unterfchjed der Dauer wird ver- 
worfen , und derfelbe in die Verfchicdenheit der 
Stärke des ReactionsbeArebens gefetzt. Wo diefer 
wefentlkh und mehr oder weniger dauernd vor- 
hergeht, iA die Krankheit acut; wo diefs mehr zu- 
rückgedrängt iA, chronifch. — Offenbar wird hie- 
mit die Grenze zwifchen beiden nicht fefier als bey 
der gewöhnlichen Anficht ! ' , 

Der Vf. wird wohl thun, wenn er mit feinen 
literarifchen Produktionen etwas weniger eilt, damit 
diefelben gehörig zeitig werden. Bey einem bedäch- 
tigeren Arbeiten würde er nicht allein die oben ge- 
rügten Inconfequenzen , fondern auch die von ihm 
felbA gefühlten im lAcn Abfchnitle des befonderen 
Theils und den folgenden vermieden, und ein Werk 
geliefert haben, das wir hätten empfehlen können. 

f. e. 

Bi5T\Ln*, b. Rücker: /furzet Handbuch der Ahiur- 
gie. Eine gedrängte DarAellung der chirurgi- 
schen Operationen mit Rückficht auf die Lei- 
Aungen, welche bey den Promolions - und Staats- 
prüfungen verlangt werden, von Dr. M. Eultn- 
lurg. 1834. 428 S. 8- (1 Thlr. 20 gr.) 

Wi« ans dem Titel hervorgeht, will diefes Hand- 
buch nicht mit den gröfseren Werken über Akiur- 
gie von Zang, Schreger, Blaßut u. f. w. in die 
Schranken treten. Der Vf. hat hauptfächlich das Be- 
dürfnifs der Studirenden bey Abfaßung deßelben im 
Auge, und feine in der Vorrede hinlänglich moti- 
virte Abßcht, diefen in wohlgeordneter Auswahl das 
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Wichligfte der Operationenlehre zufammenged'rä'ngt 
zu liefern, befriedigend erfüll». Ungefähr in dem 
Umfange, wie in dem Handbuche der Chirurgie von 
Chelius, aber mit Einfchlufs der Augen- und Ohren- 
Operationen, ift die Inftrumentalchirurgie in folgen» 
der Ordnung vorgetragen :. 1) Operationen an ver- 
fchiedenen Theilen des Körpers. 2) Am Kopfe. 
3) Am Hälfe. 4) An der ßruft. 5) Am Leib*. 
6) Am Rückgrate. 7) An Extremitäten. Jeder Ope- 
ration find kurze hiftorifche Momente vorausgefchickt, 
dann Indieationen und Contraindicationen kurz an- 
gegeben, als Normalverfahren ein folches aufgefüllt, 
das hohe Autoritäten für fich hat, und von den Mei- 
ßen geübt wird, diefem find die wichtigften Varian- 
ten angefügt, und die Nachbehandlung ift angezeigt. 

Einiges hätte der Vf. wohl anführen können. 
Z. B. bey Lymphabfceflen die Eröffnung mit der 
Ligatur; Vaccination durch Schnitt; Einfpritzung in 
die tuba Euflachiana; — bey Bruchoperationen vor- 

,» .. . ._r- j -chti" '~ : 
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hcrige Entleerung der Urinblafe, 
chen der Eröffnung des Bruchfacks, dafs man erft 
nach derfelben in den Bauchring eindringen kann; 
bey angeborenem Leiftenbruche die mögliche Ver- 
wachfung defTelben mit dem Teftikel; bey Atrtßa 
ani das Verfahren bey Mündung des Maftdarms in 
die Urethra; bey Fifiula ani das Blofsliegen des 
Mafidarms über der inneren Oeffnung der Fiflel; 
bey Cathcterismu», dafs manchmal der Catheter leich- 
ter im Stehen als Liegen eingebracht werden kann, 
oft Nachhülfe eines Fingers durch den Maftdarm 
bey diefer Operation nöthig ift, und Catheter von 
verfchiedener Biegung erfoderlich find u. f. w. 

f. e. 

Dakzio , b. Gerhard : Gefchajlstageluth für prah- 
tifche Aerzte auf das Jahr 1333. Ein Tafchen- 
buch zum täglichen Bedarf für ausübende Aerzte; 
nebft einem Anhange, enthaltend kurze Mitthei- 
lungen neuer Entdeckungen und Erfahrungen 
im Gebiete der Heilkunde und der damit ver- 
bundenen Nüturwiffenfchaftcn, herausgegeben 
von //. S. Sinogowitz, Dr. der Mediciti und 
Chirurgie, königl. preufT. ilegimentsarzle u. f. w. 
IV u. 317 S. 8. (20 gr.) 

Der Titel diefes Buchs giebt fchon beynahe den 
ganzen Inhalt an; dio Anordnung ift folgende: 
I. Aerztliches Gefchäflstagebuch bis S. 96. II. Kran- 
kentabellen. HI. WitterungMabellen: IV. Beendete 
Curen. V. Tagebuch der Einnahme, eine Hauptfa- 
chs VI. Zu aufserordenllichen Notizen, wozu fe.hr 



enger Raum gegeben ift. S. 257 beginnen die prak- 
tifchen Mittheilungen, di« zum Theil recht interef- 
fant und aus verschiedenen Zekfchriften zufimmen- 
getragen find. Das Ganze entfprieht feinem Zwecke. 

B. 

NATURGESCHICHTE. 

LoEWiHBKno , b. Efchrich u. Comp. : ABC der 
Naturbejchreibung ah trjltr Curfut derjelben in 
Stadt - und Land - Schulen. Nebft einer Ab- 
handlung über allen erften naturbefchreibenden 
Unterricht, vorzüglich in Volksfchulen. Von 
dem VerfafTer des ABC der Erdbeschreibung. 
1333. 117 S. 8. (9 gr.) 

Recht erfreulich ift es, dafs die Schullehrer nun- 
mehr auch Sinn für den Unterricht in der Naturge- 
fchichte bekommen. Bisher wurde in den Elemen- 
tarfchulen Alles gelehrt, nur nicht Naturgefchichte. 
In Baiern ift fogar der Unterricht in der Naturge- 
fchichte felbft auf Gymnafien verboten. Und doch 
ift Kenntnifs der Naturkörper das ficherfte Mittel, 
allo Vorurlheile zu verbannen, und fich und das 
Weltall erft begreifen zu lernen. Naturgefchichtli- 
che KenntnifTe geben unzählige Speculationen für 
den Erwerb, und zur Vervollkommnung der Künlie 
und Gewerbe an die Hand ; denn jeder Blick in die 
Natur ift lohnend. Dafs bisher Naturgefchichte in 
den Schulen nicht gelehrt wurde, rührte theils von 
der Abficht her, die Leute bey ihren VorurtheHen 
und Aberglauben zu erhalten, auch den Kindern den 
Unterfchied der Gcfchlechter vorzuenthalten, theils 
fehlte es an Lehrern, welche den eben nicht leich- 
ten Unterricht in diefer WiflenfchaA zu ertheilen 
im Stande waren. In wiefern nun der vorliegende 
Unterricht dem Zwecke entfprieht, läfst fich zwar 
dermalen noch nicht genau beflimmen , weil nur erft 
Ein Lehrcurfus gegeben, alfo nur ein geringer Theil 
des Ganzen behandelt ift. Im Allgemeinen aber ift 
die Methode des Vfs. umfallend , fehr anfehaulieb, 
und ganz geeignet, die Naturgefchichte den Kindern 
gefallig darzuitellen. Der ganze Vortrag läfst einen 
lehr geübten, denkenden- Schulmann erkennen. Er 
umfalst die Erkenntnifs des Weltalls, den Unter- 
fchied des Organifchen vom Unorganifchen, fo wie 
die Begriffe der Naturreiche felbft. Wir freuen uns 
auf die Forlfetzung in dem zweyten Curfus, und 
halten uns für verpflichtet, auf diefes gediegen* 
Werk aufmerkfam zu machen. Druck nnd Papier 
find lobenswerth. 

R. 
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i 

Paiuj: Voyage d'un Exile dt Londret « Naplet 
et en Steil* tn pattant par la Holland« , la 
Confederation - ptrmaniqu'e , le Tyrol et Vitalis 
par Ie Baron £ Haustet, dernier Ministre de la 
Marine sous le Roi Charles X. 1835. Tome 
premicr 447 S. Tome second 422 S. 8. 

Nach Art anderer, franzöfifcher Minifter feit Napo- 
leons Re/ignation hat auch der Vf. verfucht, die Le- 
fer mit feiner Perfönlichkcit und deren Eigenlhüm- 
keiten, auch oft auffallenden Anflehten der Welt, 
bekannt zu machen, ihrer früheren Verwaltung und 
dem des Throns enlfelzten Monarchen Weihrauch 
zu Areucn, und etwas fchlcichendes Gift der jetzi- 
gen orleamfchen Regierung zuzufpritzen. Der Vf. 
war früher, wie es, fcheint und wie er felbß ver- 
fichert, ein tüchtiger Präfect eines an Savoyen- gren- 
zenden Theils der Dauphine, wo er gute Strafscn zu 
fchaffen , und die waldlofen ßerge wieder zu behol- 
zen belüften war, auch bey den Adminiftrirten in 
gutem Andenken geblieben feyn will. Deflo weni- 
ger leuchtet ein, dafs er ein guter Seeminifter war; 
denn überall, wohin ihn feine Reifen nach den 
Meeresküllen führten, vet mitten wir felbft die ober- 
ilächlichften Nachrichten über die Staats- und Kauf- 
fahrtey- Marine, über Deich- und Siel VVcfcn, Han- 
delsgesetze und nolhige ArfenalverbefTerungen. Als 
er bey Dünkirchen, am Rlicin und in Savoyen der 
vaterländifchen Heimat nahe kommt, befallt ihn das 
Heimweh, und er beklagt das Unglück der Aech- 
tung, das ihm nicht erlaube, im fehönen Frankreich 
feine Tage zu befchliefscn, und für de den Glück /u 
arbeiten. Im alten Adelsregime mit Bevorrechtung 
der Erftgeborenen , Majoraten und Grunderben lieht 
er ein« heilvollc Politik der Vorfahren. Sehr witzig 
prüft er die Moden der Damen, liebelt gar zärtlich 
mit den Gebirgslandmädchen in Baiern und Tyrol, 
und giebt uns gerade fo viel Nachrichten über 
Schul- und Erziehung» - Wefen , Nahrung und Ge- 
werbe der mittleren und niederen Stände, über 
Ackerbau, Forftwefen, Handel, Aufklärung, Zufrie- 
denheit oder Mißvergnügen der Stände, als etwa 
Ach im franzöAfchen Präfecturbüreau verzeichnet be- 
Anden. Tyrol und Italien geben ihm Veranlagung, 
die Erzichungs- und Bildungs- Vernaehläffigung und 
die zu grofse ZcrAückclung der an Ach fchon klei- 
nen Landftellen zu bedauern. Daraus erklärt er Ach 
J. A. L. Z. 1835. Zweyter Band. 



die Rohheil der unteren VolksclalTen , welche zur 
Geiftesbefchränkung und materiellen Armulh führe. 
Ueberall, wünfeht er, möge Ach die katholifche 
Geiftlichkeit, wie in Frankreich, der Volkserziehung 
und der Krankenverpflegung annehmen. Schief ge- 
nug urtheilt er über Rhcinpreutten , oberflächlich 
über den deutfehen Rheinbund. Nur im Fluge fahe 
er Bonn, Heidelberg, Tübingen und München, und 
doch beurtheilt er die Lehrer und Studirenden aufs 
cinfeiligfte. Ueberall wittert er Demokralen und > 
Carbonaris, und fpricht ab über das Andenken des 
ehrlichen Hofers und feine Tyroler, deren Sitten 
und Gefelze ihm eben fo auffallen, als die A(imuth 
ihrer Landsmänninnen. Mit Recht rühmt er man« 
cho fchüne Seilen der öTterrcichifchen, loscanifchen, 
fardinifchen und modenefUchen Staatsverwaltung und 
deren anfehnlichen Aufwand zur belferen Volkser- 
ziehung. In den höheren und mittleren begabteren 
Familien fand er den Krebs des Carbonarismus und 
des Antagonismus mit ihren Regierungen mit dem 
Vorurlheil, dafs .Italien nur glücklich feyn könne 
nach der Erlölung von jeder Fremdherrfchaft und un- 
ter der Obhut des Unitarismus eines einzigen Staats. 
Er fchweigt gänzlich über die koflbaren Refill täte 
der allmälichen Dämpfnng der Malaria im füdlichen 
Toscana durch den Grafen Foflotnbroni, fand aber 
die unteren Glatten mit .ihren Regierungen fehr zu- 
frieden ; tadelt den Geiz und das Geldfammeln der 
reichen Familien in Italien, ihre Häuslichkeit und 
das Mifstrauen derfclben gegen alle Fremden, ver- 
fichert, über das Cicisbeat und andere Familienange- 
legenheiten viel plaudern zu können, was er aber, 
um nicht Scandal zu veranlagen, lieber verfchweige; 
er freuet Ach der fellonen politischen Unterhaltung 
in Italien, receufirt den Kopfputz und die Kleidung 
der Ilaliänerinnen ; er fah die von Kugeln durch- 
bohrten Mauern des Haufes Menotti in Modena und 
der Haufer gegenüber u. f. w. War er gleich Prä- 
fect und Minifter, fo verräth er doch nur fehr ober- 
flächliche national - ökonomifche Kennlnifle, Andet 
im füdlichen Kirchcnftaat den Landbau abfeheulich, 
und möchte dahin gerne die katholifchen Irländer 
verpflanzen. Der PrieAer und Mönche hat ihm der 
heil. Vater zu Viele, und feinen Finanzminifter halt 
er für zu freygebig, meint aber doch, dafs man ei- 
nen Mönch wohlfeiler unterhallen könne, als einen 
Mililäf. Das Meuchelmorden ift nicht fo arg im 
Kirchcnftaat als in Sicilien. Vom jungen Könige in 
Neapel verfpricht er Ach viel Gutes, und auch in 
N n n 
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Sicilien, wo freylich Straften, Landbau und Volks- 
nolh, Judiz und Volkserziehung auf der unlerflen 
Staffel der Civilifalion flehen, die Mündungen der 
Fl ii ff e rerfandet lind, die SudküAe unbewohnt iß, 
Hieros und Karthagos Kornfelder Sümpfe bedecken. 
Die befchnitlenen Baronialrechle laffen eino beffere 
Zukunft hoffen , da jetzt der verfchuldete Adel mit 
Landabtretung feine Gläubiger befriedigen foll; die 
Jufüz ift fogar bellechlich, und das Maulhwefen, wio 
überall in Italien, käuflich. Die fogenannte gute 
Gefellfchaft Tollte nach feiner Meinung lieh mehr 
mit Fremden befallen, wodurch Tie gewinnen würde, 
was fle aber nicht zu glauben fcheiut. An militäri- 
schen, Ältlichen und politifchen Ralhfchlägen läfst 
er es nirgends fehlen. Verhafst war ihm der Bett- 
]erunfug in Italien, und die Spur davon felbft in 
den gezeigten KunAfälcn, und ihoricht der Wahn 
der Italiener, einft einen Staat mit Ausfchliefsung 
der Fremdherrfchaft bilden zu können. Nirgends 
unlerlSfst er die Prüfung der Sitten aller Stände, 
und entdeckt uns, dafs die Lazaronis Neapels lieh 
fchon felir im übrigen Volke verlieren, dafs die 
Baumwollpftanzung mit der Mafchincnfpinnerey und 
Weberey in Unlcritalien unler der jüngften Verwal- 
tung Ach ungemein heben, und dadurch den Nah- 
rungsAand der unlerAen Claflen zu heben anfangen. 
Nebenbey erfahren wir, dafs jetzt die fogenannte 
gute Gefellfchaft mehr als früher aus Sparfamkcit 
reiß, um die Finanzen, die der Luxus in der Hei- 
mat gefchwächt halte, im Auslande oder Inlande 
durch Abwefenheit wieder herzuAellen, und neben 
her Ach über manches befler als zuvor zu unterrichten. 
Er fand jetzt nur noch in Italien die Bildhauerkunft 
in ihrer Blülhe, die übrigen fehönen KünAe aber 
mit der Mußk im Sinken. In Neapel fah er zuerft 
unter allen Reifenden ein auffallendes Beginnen des 
Gewcrbfleifses; aber das Volk fcheint ihm dazu noch 
viel zu arm zu feyn, und wie vernachläfßgt iß dort 
noch immer bis auf die na'chAe Umgebung der 
Haupt Aadt der Landbau, da man. kaum anfängt, am 
Meere die .Sümpfe trocken zu legen, und die Regie- 
rung eher das Militär vermehrt, als die Ausgaben 
für gröfsere Bedürfniffe zur Hebung der fchreck li- 
ehen Armuth und Ältlichen Verwilderung der unte- 
ren ClaAcn. Der Vf. meint, dafs der in Italien fo 
ungleich vertheilte Reichlhum dafelbß weniger als 
anderswo fchade, weil der Reiche nicht fein ganzes 
Einkommen verzehre, und der Arme weniger als in 
anderen Ländern Bedürfniffe habe j daher häuften 
Ach in Italien feiten grofse Glücksgüter in Familien, 
die nicht fchon reich And. Den Raub Aeht biswei- 
len der rümifche Landmann als einen Nebenerwerb 
neben feinem Hirten- oder Pachter- Erwerb an. 
Ueberall iß das monarchifche Princip nach dem Vf. 
wohlbcgründet, und übt feine Macht glimpflicher als 
der Conftilulionalismus. Der Akalholik kann nicht 
zu allen Slaatsämtern gelangen, was der Vf. eben fo 
natürlich Andel, als dafs der MonarchiA da, wo der 
Liberalismus die Oberhand hat, nicht angeAellt zu 



463 

werden pflegt. Die politische Freyheit iß freylich 
fehr eingezwängt, aber deAo freyer iß man perfön- 
lich, wenn man an Verfchwörungen nicht Theil 
nimmt. Das Clima, verfchieden in Ach, ift weniger 
reizend, als es fcheint; der Sauerftoff der Luft greift 
auch in Italien die Denkmäler im Frcyen an, und 
die Reize mancher Gegenden hat man überfchitil; 
der Gelehrte in pofitiven Wiffenfchaftcn findet da- 
felbß wenig Nahrung; aber die materielle moralifch- 
politifche Lage Italiens ift ein unerfchöpflicher Quill 
der Studien. — So fchlicfst der Verfafler. 

A. H. 

STATISTIK. 

Altoka, in der Expedition des Merkur: RSnig- 
lieh danifeher Hof- und Staat» - Holender für 
das Jahr 1335. 8- 

Kaum iß die fchwere Geburt des neuen conlh- 
tutionellen Staates nahe oder auch nur angekündigt, 
fo iß fofort mehr Freyheit im Urlheil über di« 
gefchichtliche Vergangenheit und die gegenwärtige 
Verwaltung in den dänifchen Zeitschriften Achtbar. 
Daher wagt im J. 1835 diefer Staatthalender , wel- 
cher zugleich den jüdifchen und rufftfehen, den 
Sonnen Auf- und Untergang in Kopenhagen und 
Altona, Differenz 13 Minuten — und für Altona di* 
Ebbe- und Flulh Tabelle enthält, in der Forlfetiung 
der UeberAcht der Gcfchichte der Aftronomie zu be- 
merken, dafs Tycho de Brache bis jetzt immer n»cb 
der einzige Gelehrte fey, der blofs feiner Gelehrfjm- 
keit wegen den Elephanlenorden erhielt. Jetzt tra- 
gen folchen, aufser den Häuptern der Dynaftie, ei- 
nige einß napoleonifche Grofskreuze der Ehrenlegion, 
die Heroen fremder Diplomalik und königl. dänifebe 
Dignitarien. Dagegen hat der Danncbrog- Orden au- 
fser dem Könige, als Ordensherren, 3 Grofscomnun- 
deure, 72 Grofskreuze, und 858 Dannebrog- Ritter. 
Etwas kleiner ilt die Zahl der Dannebrogs- Männer. 
Weniger zahlreich And die Oberbeamten des königl. 
Hofetats, 10 Kammerherren, welche Lehnsgrafen 
oder deren Erftgeboreno And, und 147 andere Kam- 
merherren, 3 Slallmeifter, 33 Hofjägermeifter, 2 Ge- 
neraladjulanten der Land- und See-Macht, 305 Kam- 
merjunker, wenige Hof-, Jagd- und Reit -Junker 
und Kabinetsfecretäre. Der Bibliothek, dem Mut»- 
und Mcdaillen-Kabinet, auch dem Kunftmufeum und 
der Gemäldefammlung Aeht eine Excellenz, Doctor 
der Philofophie, vor. Es giebt eino kön. Partieulir- 
und eine Chatoul- Gaffe, 9 Leibärzte und Chirurg» r 
14 Pagen, welches die älteAen Landcadellen find. 
Ein Stallfchreiber ift zugleich Etatsrath und Ordor. 
nateur beym See -Etat. — Einen befonderen Hofllw' 
haben die Königin, der wahrfcheinlich nächfte Thron- 
folger Prinz Chriftian Friedrich, einft König von 
Norwegen, die Prinzeffln Carolin» Amalie, Priw 
Friedrich Karl Chriftian, Prinz Friedrich Ferdinand, 
die Prinzeffln Caroline, Wilhelmine Amalie, Julia»* 
Sophie, Luife Charlotte und Luife Augufte. — Den 
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22 geheimen Conferenzräthen folgen 37 Conferenzrä- 
the, 83 wirkliche. Etatsralhe, unter folchen der be- 
rühmte Thorwald/en , 32 tituläre Staatsräte, unter 
folchen auch manchen berühmten Namen! 25 Gene- 
ralcommifTär,«, 1 Generalfeldmarfchall, 3 Generale, 
3 Generallieutenante, 13 Generalmajore und 7 Gene- 
rale a la fuite, der GeneralAab, die Militär- Hoch- 
fchule, das Landcadettencorps, der Militärclat im 
Land- und See -Et«! mit 5 Admiralen, die Holmen 
in Kopenhagen, die königl. Gefandtcn bey fremden 
Höfen, die am dinifchen Hofe aecreditirten fremden 
Gefandten, die dänifchen Confuls und Viceconfuls, 
die in dänifchen Hafen angeAellten fremden Confulj 
und Viceconfuls. — Der geheime Staalsralh mit 6 
Excellcnzcn, aufser dem Könige und dem Thronfol- 
ger, die dänifche und fchleswig- hoIAein - lauenburgi- 
Fche Kanzley, die Finanzdeputation, die Rentkammer, 
die Generalzollkammer und das Commerzcollegium, 
da» Admiralität»- und CommifTarial» - Collegium , das 
GcneralcommiAarialscollegium , das Departement der 
auswärtigen Angelegenheiten, die Generalpofldircction, 
die Direclion für die Univerfilät und für die gelehr- 
ten Schulen und für die allgemeine Pcnfionscafle. — 
Es folgen die InAilutc für den ganzen Staat, dio Na- 
tionalbank, die Akademie der fchönen KünAc, die 
Quarantänedirection , das Aliffionscollegium , die Ge- 
neraleinquartirungsdirection , das Infpcctorat der Ha- 
fen- und Lcuchl- Feuer, der Stutereyen und Vcleri- 
närfchule, die Directioncn der allgemeinen Verfor- 
gungsanAalt, der Claflen- und Zahlen - Lottos , der 
Brandverficherung , der Leibrenlengefellfchaft , der 
Privatrentenfocielät u. dgl. , der Porcellanfabrik, des 
InAituts für Blinde, der Unlerflülzungfanftallen , die 
Commif7ion zur Aufbewahrung der AJterthümer, des 
Handels für Grönland und Faroer. — Hierauf das 
Perfonal der beralhenden dänifchen zwey Seclioncn 
der Provincialflände in Ücputirlen und Suppleanten, 
die noch nicht zufammenberufen find, und daher 
weder Präfidenten noch Secrctäre haben , fich aber 
doch fchon bisweilen zur Uebung unberufen über 
wichtige Slaalsmomcnte beralhen. — Das hüchAe 
Gericht in Kopenhagen, da» Oheradmiralit älsgoricht, 
die Landeiobergerichle in Kopenhagen, VViburg und 
Island, eine Menge fonAiger Collegien und Commif- 
fionen, die Univerfität zu Kopenhagen mit der poly- 
technischen LehranAalt u. dgl., die Akademie zu So- 
ro©, die gelehrten Schulen und Schullehrer -Semina- 
rien, die dänifche Gefcllfchaft der Wiflenfchaftcn, 
hefonders der fchönen Wiflenfchaftcn, und viele an- 
dere Gefellfchaften, die LandhaushaltungsgefelH'chaft 
(380 Mitglieder) mit ihren Commiffionen und der 
Islünder Lilerärgefellfchaft in Seclionen zu Reikjavik 
und Kopenhagen, der nordifchen Alterthümcr u. f. w. 
— Die Graffchaften und Freyherrfchaftcn Dänemarks, 
die Sliflsamtmanner und Amtmänner, die Bifchöfe, 
Stifts- und Amts-PröjiAe, die Revifion der öflentli- 
chen Stiftungen, die Stifllandinfpectorcn , die Amts- 
verwalter, Güter-Infpectoren, Stempclpapierverwaltcr, 
die JuAübeamten der Untergerichte, die Beamten der 



Refidenz Kopenhagen, die MagiArats- und Stadt- Be- 
amten der anderen dänifchen Städte, Stadt- und Land- 
Acrzte und Chirurgen, das Jagd - und ForA-Wefen, 
die Zoll- und Confumtions- Beamten mit der wichti- 
gen Zollkammcr am Oerefund, die PoAmeiAer und 
Beamten beym Befördernngswefen , die Branddire- 
cloren, die Commiflarien des Flugfandcs, die Stran- 
dungscommiffionäro , Islands und Faroers Beamte, 
die FrauleinAifter in Dänemark. — Die Herzogtü- 
mer Schleswig und HolAein, und darin voran die be- 
ruhenden Stände beider Herzogtümer getrennt, de- 
ren Rath aber noch nicht verlangt worden; der Statt- 
halter, das Oberappellationsgericht, die Regierung, 
das fchleswigfcho und das hollteinifche Obergericht, 
die OberconfiAorien, dio Landgerichte, die Landes- 
dikaAerien und Landräthe, die anderen Collegien in 
Kiel, Altona, Rendsburg, Taubftummen- und Irren- 
AnAalt, die Univerfität zu Kiel mit Zubehör; dann 
das Gymnafinm in Altona, die gelehrten Schulen, 
Schullehrer - Scminarieu , Bürgerfchulcn , die gelehr- 
ten und frommen Gefellfchaften, Prüfungscommif- 
Äonen, die Oberbcamtcn und Beamten , und ge- 
trennt diejenigen beym Jagd- und ForA Wefen, bey 
Wegen, Deichen und in der Stempclpapior- Verwal- 
tung, die UnterconfiAorien und der gciftliche Staat, 
die MagiArat- und Stadt -Beamten, die Medicinal- 
beamtung, die Zöll- und PoA - Beamten , die Brand- 
directoren , die Oberfachwalter, Sachwalter und Ad- 
vocaten, Notarien und charaktcrifirle Perfonen, die 
adeligen KlöAcr, die Deputation der Prälaten und 
Ritlerfchaft, die adeligen Guter, deren Bcfitzer und 
Gerichlshalter , die oetroirten Köge, Wildnifle, abge- 
legten Mcieihöfe; — ■ das Hcrzogthum Lauenburg mit 
Ritter- und Landfchafts- Perfonal , Gouverneur, Re- 
gierung, Ilofgericht, Confillorium, Amt»- und ForA- 
Beamte, gciltlicher Etat, Maaiftrale, Aerzte, Zoll- 
und PoA -Beamte, Advocaten, Notariell und adeligen 
Gütern. — Das Perfonal der Beamten in den aufscr- 
europaifchen Befilzungen in Grönland, WcAindien, 
OAindien, auch in Guinea. — Die dänifche Rang- 
ordnung, und endlich die alphabelifchc Genealogie 
der noch lebenden höchücn und hohen Häufer, un- 
ter denen Ach auch die meiden Anndeshcri liehen be- 
Anden. — Man ficht, dafs in der Form der Verwal- 
tung im Wefenllichen feit der Souveränetätserklärung 
des J. 1660 wenig verändert wurde, und felbA die 
von den Briten zerAörte Marine nach dem Bombar- 
dement von Kopenhagen zählt fchon wieder 7 Linien- 
fchilfe. Einmal verfuchte mit, kühner Hand König 
ChriAian VII unter dem Slruenfeefchen MiniAcrium 
eine grofse Vereinfachung der Verwaltungsräder, aber 
nach dem Sturze des Grafen Sliuenfee, der die Re- 
form eben begonnen hatte, wurde von der Torypar- 
tey, die damals den Monarchen bevormunden wollte, 
das alte SyAem, als das weife re, hergcftellt, und der 
VcrluA Norwegens im J. JS15, vermöge des Kieler 
Friedens, ändette daficlbe auf keine Art, da Norwe- 
gens Armee mit der fehr einfachen Verwaltung die 
dortigen Einkünfte völlig verbrauchte, auch niemals 
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die Abgaben Norwegens To hoch getrieben wurden 
als in Dünemark. — Indcfs findet man in die- 
fem Slaalskalcnder zum erden Male eine eigene 
Regierung für Schleswig und Holdein, und ein 
Oberappellationsgericht in Kiel .für alle drey Her- 
zoglhümer. Doch blieben eine deulfche Kanzley 
und die Obercamerai - Behörde in der Refidenz, und 
die Abhängigkeit der Verwaltung der Herzogtümer 
von der Centrairegierung erhielt blofs eine neue 
Mitteiketie mit einem fchnelleren Revisionsver- 
fahren, während die weitere Entwicklung des 
neuen Syftems von der Weisheit der Regierung ab- 

. H.L. 

NATURGESCHICHTE. 

Stvttoaiit, b. Löflund : hitin« Natur gefchichte 
tum Gebrauch für Sehulanßalten und Priuat- 
inßHute , elementarifch bearbeitet von h. här- 
ener , Profeflor und Vorflcher der höheren 
Töchterfchule in Karlsruhe. 1S33. 319 S. 8. 
(12 gr.) 

Der Vf. will bey feinem Unterricht auf die Fä- 
higkeit der Lernenden Rücklicht nehmen ; daher 
foll derfelbe nur eine oberflächliche Auffafl'ung der 
NaUirgegenftände bewirken. Er experimenlirt ge- 
rade fo, wie man in einem Naluraliencabinetc die 
Naturgegcndände vorzeigen fieht. , Zur Rechtferti- 
gung diefer feiner Methode fagt er : „Der Unter- 
richt in der Naturgcfchichte id, wie jeder andere, 
nur dann zweckmässig, und führt nur dann zu ei- 
nem befriedigenden Refullat, wenn er flufenweife 
eingerichtet und den BcdürfnifTen und Fähigkeiten 
der verfchiedenen Unlerrichtsclaffen angemcfl'cn id. 
Nach vorausgegangener Vorbereitung , welche fond 
auch Anfchauungslehre genannt wird^ wird die Na- 
turgcfchichte bey uns in zwey Claffcn, alfo auf 
2wey Stufen gelehrt. Auf jeder derfelben werden 
alle drey Naturreiche behandelt, damit fleh die Na- 
tur am Schlufle derfelben als ein Ganzes dariUllc. 
Auf der unteren kommen nur wenige Naturgegen- 
ftände vor, und zwar nur folche, die bekannt und 
einheimifch und recht in die Augen fallend lind, 
und an denen ßch recht viel zeigen läfst. Es find 
diefs dem Kinde die Repräsentanten der drey Rei- 
che, ihrer Clauen, Ordnungen und Hauptfamilien. 
An diefen Repräftntanlcn werden dann fammlliche 
Haup! formen der Naturgegenfiände entwickelt. Bey 
der erden Stufe der Pflanzen flehen die 8 erflen 
ohne eine bedimmie Eintheilung. Sie follcn, fo- 



viel die Jahreszeit erlaubt, noch vor den nSchft- 
folgenden durchgenommen werden. Die folgenden 
Pflanzen der erden Stufe kommen in ihrer Ein- 
theilung ganz mit den Eintheilungen der zweyten 
Stufe überein, wo fclbd die Uebcrfchriften nötigen- 
falls entnommen werden können. — Die Haupt- 
fache aber befiehl in der Erkenntnifs des Zufam- 
menhangs der Nalurgegenftände unter fleh und ih- 
rer Verl'chiedenheit, der Mittel, welche de vom 
Schöpfer erhalten haben,, ihrem Zweck zu entfpre- 
chen , und der merkwürdigen Aeufserungen ihrer 
Lebenslhätigkeit. Und eben diefs kann auch durch 
die Bekanntlchaft mit einer geringeren Anzahl von 
Anfchauungen erreicht werden, wenn fie nur zweck- 
gemäfs gewählt und verdändig behandelt find." — 
Dicfe Anficht wäre wohl .die richtige; allein der 
gewählte Unterricht nach Stufen entfpricht derfel- 
ben nicht. Der Lehrer macht es fich leicht durch 
folchen fragmentarifchen Unterricht; er befchäftiget 
die Kinder, indem er ihnen Bilder in die Hand 
giobt; allcjn das Kind macht fich einen, zu gro- 
Isen Begriff vom Ganzen, und wird dadurch ab- 
gefchreckl. Der Unlcrfchicd zwifchen dem frag- 
mcnlarifchen und fydematifchen Unterricht in jeder 
Wiffenfchaft id zu bekannt, als dafs ein Lehrer 
den Werth des letzten nicht anerkennen follte, 
wenn er fich Nutzen von feinem Lehrvortrage ver- 
fprecheu v\!.l. Nur aus einem fyftomatifchen Lehr- 
vorlrage läfst fich der Zulammenhang der Dinge er- 
kennen,. Jedes Sydem läfst fich auch nach des Vfs. 
Methode anfehaulich machen, aber feine Methode, 
kann das Sydem hiebt ausfchliefsen. Der Vf. recht- 
fertigt feine Methode vorzüglich dadurch, dafs das 
Kind recht viele Nalurgegenftände kennen lernen 
muffe. Allein wie fauer wird es ihm werden, alle 
dicfe Gegenflände dem Gedächtniffe einzuprägen! 
Die Folge id, dafs ein folcher Unterricht auch wie- 
der fchnell vergelten wird. Jeder Unterricht in der 
Naturgefchichle foll mit der Nalurlehre verbunden 
feyn, und fo von dem Anorganifchen zum Orga- 
nifchen der L'ebergang gemacht werden. Nur dann 
lafl'cn fich alle Nalurkörpcr erkennen und ordnen, 
weil man deren Beftandfloffe kennen gelernt hat. 
Jede andere fyftemalifche Lehre der Naturgefchichle, 
deren wir fo viele fchon befilzen , würdo eben da- 
her. befTcr feibli für die Unterrichtsmethode des Vfs. 
dienen , indem fein Unterricht gar nichts enthält, 
als dio Bcfchrcibuiig der Naturkörper der drey Na- 
turreiche; und eben dicfe Befchrcibung id nur aus 
folchen fydematifchen Werken genommen. 

Bb. 
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PÄDAGOGIK 

1) Ohne Angabe des Druckorts und der Jahrzahl: 
Statuten de$ Friedritht - Gymmßums tu Alten- 
burg. 58 S. gr. 4. 

2) Bkruh, b. Dunckcr und Huiablot: Reglement 
für die Prüfung der zu den Ujniuer/itäten über- 
gehenden Schüler. 1834. 19 S. Fol. (6 gr.) 

Freuden erkennt man au«h aus den neuen 
Schulverordnungen, welche in mehreren Ländern 
ans Licht treten, mit welchem Eifer man für die 
belfere Gettallung der Schulen utd für zweckmäfsi- 
gere Einrichtung des Unterrichts auf denfelben be- 
forgt iA. Wiewohl nun folchc Verordnungen zu- 
näcliA nur für die AnAalien, wo fie befolgt werden 
Tollen, beAhnmt find: fo forfern fie doch, fo bald Ae 
gedruckt im Publicum erfcheinen, auch die öffent- 
liche Theilnahme und Prüfung auf; und felbft be- 
fcheidener Zweifel und befcheidener Tadel können 
nicht abgelehnt werden, wenn man in folchen Ver- 
ordnungen, welche das Wohl der Lehrer und Schü- 
ler und den Flor des wilTcnfchaftlichon Inftituts be- 
zwecken, immer zum Vollkommeneren und Belferen 
emporzuAeigcn trachtet. Mit diefer Gelinnung zei- 
gen wir die oben angegebenen beiden Reglements an. 

No. 1 nahmen wir mit grofien Erwartungen zur 
Hand, fchon JängA mit befonder?r Achtung erfüllt 
gegen ein Gymnafium, aus welchem fo viele treff- 
liche Zöglinge hervorgegangen And, und das feit 
mehreren Jahren das fcltene Glück genofs, dafs zwey 
berühmte und im Auslände als duumviri grammati- 
eae eonfiituendae anerkannte Gelehrte, der Eine für 
die griechifche, der Andere für die lateinifche Spra- 
che , an feiner Spitze ftauden. Und in der That er- 
regt fchon der erAe Paragraph diefcs Reglements 
Hoffnung und Zutrauen? da in demselben als Zweck 
der AnAalt angegeben wird im Altgemeinen die Er- 
werbung und Pflege des Sinnes für Religiofität und 
Sittlichkeit , und als befondere Beftimmung, Uebnng 
und harmonifche Ausbildung der GeiAeskräfte in 
Jünglingen ^ die Ach den UniverAtälsAudien widmen 
wollen , Forderung des wiffenfchaftlichen Sinnes 
durch Miltheilung der zum gelehrten Berufe im All- 
gemeinen nöthigen VoikehntniAe. Dabey iA es Haupt- 
aufgabe, den reinen und kindlichen Sinn in den 
Jünglingen zu erhalten, Ae an den ftrengAen Gchor- 
fam zu gewöhnen, Ae mit dem GeiAtf der Gefalz- 
mäfsigkeit zu erfüllen, und jeder verderblichen Rich- 
tung der AnAalt fchleunig und kräftig entgegenzuar- 
J. A. L. Z. 1835. Zweiter Band, 



heilen. Das Gymnafium hat 5 Claflen, Unter-, Mittel-, 
Ober - Secunda, Prima und Selecta, welche zwey 
Hauptabtheilungen ausmachen , fo dafs kein Schüler 
einer unteren Claffe an den LehrAunden einer obe- 
ren Theil nehmen kann. Das Lehrcollegium beAeht 
aus dem Director fdeflen Stelle feit 'Matthias Tode 
erledigt iA), fünf Pro fe (Toren , einem Collaborator, 
einem Lehrer der franzöAfchen Sprache, einem Zeich- 
nen- und einem Schreib Lehrer. Jeder Lehrer giebt 
in allen Claflen Unterricht ($. 4), hat als Specialin- 
fpeclor ©ine Anzahl Schüler unter Ach, über deren 
ganzes Verhallen und Privatfleifs er die Aufficht 
führt, Ae in ihrer Privatwohnung befucht, und die- 
jenigen fofort felbA auffucht, die Ach als ktank ha- 
ben entfchuldigen laden, j. 6- Sämtliche Lehrer ver- 
fammeln Ach wöchentlich regelmäßig zu einer ge- 
meinfchaftlichen Beralhung über Difciplin, Verfä'um- 
nifle u. dgl. in der Synode, wo fie gleiches Stimm- 
recht haben, bey gleichen Stimmen aber die des Dl- 
rectors enlfchcidct j auch kann jeder Lehrer auf eine 
aufscrordentliche Synode antragen , wenn er den Ge- 
genAand für eilig und erheblich hält. $. 7. Wird 
ein Lehrer an der Abhaltung einer LehrAunde ver- 
hindert, fo übernimmt ein anderer diefelbe, wefs- 
halb in dem Lehrplane diefe Vacanzcn bemerkt find; 
bey langwierigen Krankheiten oder bey dem Ab- 
gange eines Lehrers können die übrigen in Hinficht 
der Vacanzcn eine interimiAifche Einrichtung mit 
Genehmigung des ConAAoriums treffen. 

Die LehrgegenAa'ndc And j. 8 ff. allgemeine: Re- 
ligion, deutfehe, lateinifche, griechifche und franzößfche 
Sprach«, Geographie in Unler- und Mittel- Secunde, 
in Alitlelfecunde fachfifche, in Oberfecunde griechifche 
und römifche Gefchichte mit alter Geographie, dann 
deulfche, in Prima und Selecta allgemeine Gefchichte 
in 3jährigein Curfus, Mathematik, Naiurgefchichte 
in Unter- und Mittel - Secunde, und Naturlehre, in 
den drey oberen Claflen , Zeichnen und Schreiben; 
dann befondere : Hebra'ifch für künftige Theologen, 
in Selecta und Prima Gefchichte der fJcutfchen und 
der attclaffifchen Literatur in 3ja'hrigem Curfus, w5- 
chentlich 1 Stunde für griechifche und römifche AI- 
terthümor, Literatur und Mythologie; in Selecta An- 
fangsgründe der Philofo|)hie, und für die Mitglieder 
des Singchors Gefang. Außerdem iA noch in Selecta 
Eine Stunde für lateinifche' Difputirübungen über 
Thefei , und eine zwt-yte über Extemporalia mit ab 
wcchfelnden Ausarbeitungen über freygcwiihlte Stoffe 
beAimmt, auch werden hier längere Stücke aus la- 
teinifchen Profaikern auswendig vorgetragen. 
Ooo 
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Hi«r können wir uns zuvörderA des Zweifels 
nicht erwehren, ob es zweckmäfsig fey , dafs* jeder 
Lehrer in allen ClalTen Unterricht ertheile. Leuch- 
tet auch die löbliche Ablicht durch, dafs auch das 
Anfehen der unteren Lehrer durch Lcclionen ih den 
oberen ClalTen aufrecht erhalten werde, fo fieht man 
doch nicht ein, "wie bey Arenger Beachtung diele* 
Gefetzes die oberen Lehrer, bey welchen man doch 
mehr üebung und Gründlichkeit vorau$ r elzen rnafs, 
Ach noch mit den Anfangsgründen in den unteren 
ClalTen abgeben Tollen, was fogar den oberen Claf- 
fen, welchen dadurch gediegenerer Unterricht entzo- 
gen wird, Nachlheii bringen mufs. fi. lü hätten 
Wir eine benimmt* Vorfchrift über die fo notwen- 
digen Declamationsübungen gewünfeht, die nicht 
blofs dem ErmefTen des Lehrers überladen bleiben 
follten. Denn auf folche Art können Ae ja auch 
unterlagen werden. Es fcheint uns ferner, dafs im 
Lateinifchen ($. 11. 4. 6) die Lehrer anAatt der Ex- 
tetnporalia und Ausarbeitungen über freygewählte 
Stoffe lieber felbft Aufgaben geben follten, damit 
der Schüler nicht in Verfuchung komme, fremde 
Arbeit für die feinige auszugeben, Extcmpqralia aber 
nur feiten einmal zu dictiren, um Ach von der Fertig- 
keit Einzelner im Lateinfehreiben in Kcnntnifs zu 
fetzen. Ueberhaupt aber dürften der Uebung im La- 
leinfchreiben allzu wenige Stunden gelaflen feyn. 
Die Uebungen in der lateinifchen Poetik haben wir 
in diefem $. nngern vermifst. Nur in Oberfecundc 
iß wöchentlich Eine Stunde für lateinifche PoeAe 
angefetzt; die Primaner follen nur gelegentlich dar- 
in fortgeübt werden. Das fcheint uns viel zu we- 
nig. Gerado hierin haben die fächAfchen FürAen- 
fchulen und die holländifchen. Gymnafien einen gro- 
Isen Vorzug, und bey den Examinibus der eriten 
beurtheilt man den Schüler vorzüglich auch nach 
Probegedicht, und mit Recht. Keine Uebung iA 
wirkfamer und erfolgreicher für allgemeine Bildung; 
keine hat mehr Einilufl auf Fertigkeit und Gewand- 
heit im lateinifchen Ausdruck, auf Bildung des Ur- 
theib und des Gefchmacks , auf feines Gefühl , end- 
lich auch auf die Beurtheilung des Schönen und Er- 
habenen in den römifchen und griechifchen Dichtern 
und den wahren Genufs derfelben. Diefe follten da- 
her ein Hauptthcil des Unterrichts in Prima und Se- 
lecta feyn. Dafs die Uebungen im Griechifchfchrei- 
ben, weiche früher auf dem Altenburgifchen Gymna- 
fium fehr eifrig follen betrieben worden feyn, hier 
faA ganz weggefallen And, iA uns weniger bedenklich. 
Nach $. 12 And nur in Mittel- und Ober-Secunda 
LehrAunden für griechifche Grammatik angefeilt; 
Ausarbeitungen follen da noch nicht Statt Anden, 
fondern erft in Selecta alle 4 Wochen eine Ueber- 
fetzung in die griechifche Sprache zur Einübung der 
Grammatik (für die in Prima keine befondere Stunde 
angeordnet iA) gefertigt werden. Die Lehrer wer- 
den nun dafür zu folgen haben, dafs auch ohne 
schriftliche Uebungen der Gebrauch der Accenic und 
die richtige Anwendung der fyntaktifchen Regeln er- 
lernt und dem Gedächtnifs feft eingeprägt werde, 



wie diefs ja such zu den Zeiten unferer Väter «• 
fchah, als die Lehrer Ach begnügten, ihre Schul« 
im Lateinfehreiben zu fördern, da heut zu Tage fo 
Manche, welche im Liteinfchreibcn felbA Anfing« 
Arid , ihre Blöfse durch das fchwerer zu controli- 
rende Griechifcifchreiben der Schüler zu decken fa- 
chen. 

Die folgenden $j. über Lehrmethode, Schulon- 
ferenzen , Aufrahme tmd -Verfetzung der Schul«, 
vierteljährige Prüfungen, Translocalion enthalten 
fehr zweckmäfsige BeAimmungeri. Wenn aber beym 
llauptexamen in der Woche Judica jede Claffe ein 
4ttundiges Examen , Prima und Selecta noch anfser- 
dem DonnerAagj Nachmittags von 2 — 51. Uhr für 
ein vom Ephorus aufgegebenes DokimaAicum für das 
Uebräifchc und für alle ClaJTert ein frahzönfehes ha- 
. ben foll: fo fürchten wir auf der einen Seite, dafs 
nicht viele Schulfreunde Ach finden werden, welch» 
fo geduldige Zuhörer And, um diefe Examina aus- 
zuhallen und auf der anderen, dafs folche Examina 
leicht zur OAentaÜon für das gaffende Publicum, für 
die armen Lehrer aber, die ihre Zeit hölhiger ha- 
ben, faA zur Plage gereichen dürften. Ein fehr ge- 
achteler Rector im Preuffifchcn fertigt fein ganies 
öffentliches Examen in ein paar Vormitlagsftunden 
ab , indem er eine Feierlichkeit mit einigen Gefin- 
gen und Mufik aufteilt, und nach einer kurzen An- 
rede nur einige Fragen an die oberen' Schüler thut 
Hier fcheint das 4tugige Examen um fo weniger ns- 
thig, da das vierteljährige fpecielle Examen in d« 
Woche vorhergegangen iA, und nach {. 44 in den 
2 Wochen, Rcminil'cere und Oculi, die Maturil'U- 
prüfung der Abiturienten im ConfiAofrium abermals 
von den Gymnafiallehrern gehalten werden mufs, 
wo Ae, während der Unterricht im Gymnafium un- 
unterbrochen fortgefetzl wird, und die auf den Exa- 
minator fallenden LehrAunden von den übrigen Leh- 
rern vertreten werden, fchriftliche Prüfungen im La- 
teinifchfehreiben, kleine Sätze über griechifche Gram- 
matik , über Mathematik odcrPhyfik, und deutfehe 
und franzÖfifche Ausarbeitung aufzugeben; während 
der Ausarbeitung die Aufficht zu führen, Ae zu cor- 
rigiren, und nach ihrem Werlhe geordnet beym II. 
Confiliorium einzureichen ; dann das mündliche Exa- 
men abzuhalten haben, im Lateinifchen durch L'e- 
berfelzung und Erklärung einiger vom h. Confifio- 
rium (?) er A aufzugebender Stellen folchcr Schriflßeller, 
die in der ClafTe Selecta gelefen werden, oder eini- 
ger Gedichte des Horaz. Darauf folgt Durchgehen« 
der lateinifchen Ausarbeitung , Ueberfelzüng uud Er- 
klärung eines griechifchen Penfums aus einem in 
Selecta gelcfenen SchriflAeller, öder auch aus der 
Iliade; Durchgehung der deutschen Ausarbeitung 
Prüfung in der Mathematik und Phyfik; in der Ge- 
fchichte und Geographie, in der franzöfifchen und 
in der hebräifchen Sprache. Viel, fehr viel! Sollt* 
aber nicht diefes mündliche Schulexamen , wenn 
man den Schulzeugniflen der Lehrer nicht trauen 
wollte, lieber in die Woche Judica verlegt, und da- 
für jenes Schulexamen abgekürzt h 
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hätten wenigften» dt« Lehrer keine Vi*« ' *J i *»•* 
forgen, unf die übrigen Schüler ^ m ^ 
beRimroten Leelionen lort. — Die 
(wie 5- 50 wahr und fchön gefaßt tili «et 

und Schülern zur Erholung und StätS ß cl 
find, damit Jene in den Stand &*M erd en , ir- 
gend einen wiffenfchaftlichen GegenAatm f- u , ,am * 
™cnhang« zu bearbeiten, und üiefe »genheit "} 
Wiederholung und Vorbereitung bc|men, »na 
vom Sonnrage Palmaram bis puafimS«"«»» aie 
Pfingftwoche 8 Tage, zu Weihnach vom heil. 
Abend an 14 Tage, in den beiden /marklsmon- 
togen nnd 3 Wochen Hundstagsferie#ufaniinen ö 
Wochen 1 Tage. Ferien genug, fol*»" denken. 
Ueberrechnet man aber die LehrAunS *^ amm ' n 
164, wovon 23 lur das Franzöfircheür 4f iei,ncn " 
uiitl Schreibe- Stunden wegfallen, i bI " D n n ,j" 1 
Stunden auf 7 Lehrer mit EinfchlJes ColUbora- 
tors zu vertheilen; rechnet man hirtdie korreciu- 
ren, die Vicariate, z. Ii. bey Krankt}- und Sterbe- 
Fallen, wodurch auf jeden Lehrer »hentlich 2— J 
UnterrichtsAunden mehr fallen, die $i»Mn'P. ecllon » 
die vielen Conferenzen, Synoden i Examina, lo 
will uns doch bedünken, dar» der»chrern zu «et 
rugemulhet werde. Denn die Erhing in den re- 
rien geht durc h die Nebenarbeitcrtfrloren , indem 
den Schülern Ferienarbeiten aufgegpn werden, die 
nachher die Lehrer corrigiren m*»- B ev , f 
Lall von Arbeilen kann leicht denUhrer die Luit 
vergehen, Etwas für die eigene Ilbildung vorzu- 
nehmen. In den Schnltagen bleijihm keine Zeit 
dazu übrig ; er wird fchwerlich eirfiueh im Zulam- 
menhange lefen können , Und in ki Ferien wieder 
zu erfchüpft feyn, um an etwas |»fihafles zu den- 
ken. Es ift zu beforgen, dafs diejEinrichlung ent- 

weder lerchtfinnige Lehrer heran^hc, die, lo gui eb Wjn>n ge f cnär f^ die Zeit uml der Un- 

fie können, ihre LehrAunden anfertigen luchen, ^ Se||ü|ern wcr|lier ÄemÄC h t werden, 

da fie einmal ihrer Pflicht nichtWIig Genug« ici-^ konnle nichl he([er gefcnchenj als wenn mau 
flen können, oder dafs diejenige welche treu in- fc h| a fl ell Zfj , ihr nren „ cr a n/oe, wenn man 



guten und ililiehen Mitgliedern der bürgerlichen 
Oefellfchaft« 1 bilden, fpälerhin um fo geneigter 
werden, *• ihnen aufzulegenden Pflichten Arengj 
zu erfülierund als Deyfpiele muAerhafter Amts« 
treue hoc*' Gefetzmä'fsigkoit, innigller Vaterlands- 
liebe 'und »vcrbrüchlichfter Ehrfurcht und Anhäng- 
lichkeit a^ en Landesherrn vorzuleuchten ! 

Wir m men nun zu der zweylen Schrift, w«L 
ch« Ach au ^ die Prüfungen der Schüler vor ih- 
rer Enll^S von der Schule zur Univarfit.it bezieht. 
Solche fu n &en waren zwar in den preuffifchen 
Landen non * m J*bre 1788 angeordnet worden j 
aber M el an Strengo von Seilen des Staates, de» 
c | ama ls>erhaupl noch wenig in das VVefen der 
Gymn< eingriff, und fie der oft Idingen Fürforg* 
der A ,chen Behörde und GoiAlichkeit überlief«, 
wat ,Grund, warum diefe Verordnungen wenig 
^„cb/vurden. Nicht aber zum Heile ! Denn di« 
Schü w ' ,en keine Nolhwendigkeil , den LehrAun» 
dcn Fleifs und Achtfamkeit beyzuwohnen, «t- 
waJ :hliges zu lernen, die Zeit ihrer Jugend ge- 
n g r Mafsen anzuwenden. Jeder betrieb das, wai 
er aben wollte, und oft wollte er gar nichts ba» 
Ire» wei ' er keine LuA hatte. So wurde der 
U,cht nachläffig benutzt, und der Staat mit ei» 
n( enge unbrauchbarer , kennluifslofcr Subjecte 
a| 1lt. Das Unglück Preuflens in den Jahren 
jund 1807 und die in Folge deflelben neu er- 
f Thättgkeit der GeiAer, um dem gefunkenen 
i wieder aufzuhelfen, wandle die Aufmerkfam- 
der damaligen grofsen, noch im Grabe zu ver- 
ulen, Staatsmänner auch auf dielen Krebsfeha» 
der Schulen. Das Volk follte durch Intelligenz 
ben werden j auch in den Gyninafien follte ein 
:s Leben beginnen. Da mul'ste ilenn insbefon- 
jene Schlauheit bey der Jugend verbannt, der 
ft, die Zeit und der Un- 
cht den Schülern werther gemacht werden. 



rer Pflicht feyn wollen, Ach vo 



&ct Zeit niederar 



beiten und erfthopfen. Darum £rd, wie wir ml 



nolhigtc, mit der zum Lernen beltimmten Zeit 



jtd den Miltein dazu haushällcrifcher zu Werke 

' 1er nicht anders her- 
als wenn man die Anfoderun- 



Znverficht hoffen , die weife, füj Jugendbildung j n< . n Und das )^ onnie wieder nicht anders her 



thätige Regierung dafür forgen, lafs bald ein LeJ führt werden ^ 

rer mehr angeflcllt werde, da Ir fo viele Clallf [c ^fc } die man nn fie 2U mac he n berechtig* 
die Zahl nicht äusreichen kannJ Dann hltte * ^ wenn fic 2U ö flr en ,i ic h e n Aemlsrn gelangen 
Einzelne weniger LehrAunden , uld man konnle L 0 || len> 

tüchtige Arbeit dringen. Die Folgenden J$. ü Nj| * h j^relarigem forgfältigem Prüfen und Ue- 
Difciplin, ClafTcn- und Bank- Aifleher, ™ ic, fe er iegen kam endlich in dem verhangnifsvollen Jahr« 
der Schüler aufserhalb der Schul« u. dgl. enl, ] a isi2 un tcr der Oberleitung des verdienftvollcn von 
; Einrichtungen, die theils nach im früheren ^ Schuckmi , nn di , vOUS f u h r liche Jn/iruction lur Prü- 
l lativ, theils mit ßerathung des Lohre reo llegiumy ^ zu Jgn Univer ß t ^ len llhe r^h tn ^ Schu- 
macht worden find. Doch iA lic frühere Ol 2u S|anJe fie erhielf die BeftÄ|i - un8 dcs Rü- 

des Dircctors bedeutend eingefchränkt worden. . unter dem 12 0clober deffclbcn Jahres. Seit- 



[ hängt jetzt ganz theils vom Lehrclcollegium, mi/ 
chem er gleiches Stimmrecht hat, theils von 
Ephorus und dem ConflAorium ab. — Mv>g( 
auf diefer Schule immer mehr der edle Zw« 
reicht werden, den die Einleitung diefes Reg 
in den Worten ausfpricht, dafs die Schüler 
jetzt von dem lebhafteAen Willen befeelt, 



dem war ein neues Leben in die Gelehrten- Schulen 
der preuffifchen Monarchie gekommen, und jenes 
Edict hat, in Verbindung mit der übrigen wohlwol- 
lenden Fürforge und der Arengen Auffleht, das Em- 
porblühen der preuffifchen Gymnafien fo befördert, 
dafs auch andere Staaten veranlafst wurden, dem 
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ßeyfpiole PreufTens zu folgen, und in iren Landen 
Abiturienten- Prüfungen unter diefen odr jenen Mo- 
dificationen da einzuführen, wo fie noo. nicht vor- 
handen waren. 

Mit dem Fortgange der Zeit Hellte« fich aber 
bey jener Inftruction mehrere Mängel hetus ; auch 
änderten fich die Anfoderungen der Zeit und der 
nie gefüllte, aber von Neuem mehr den je er- 
wachte Streit des • Humanismus und Realimus no- 
thigte zu neuer umfichtiger Prüfung der Wordnun- 
gen. Da ward denn eine Umgclialtung jener In- 
ftruction beliebt ; und um defto genauer unl fich er er 
dabey zu Werke gehen zu können, und im defto 
beüer die Mängel der bisherigen Einrieb ang und 
die Mittel zu ihrer Abhülfe kennen zu lern», ward 
auf Veranftaltung des hohen Miuiftcrii für he Gcift- 
liehen-, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten 
unter dem V2 April 1831 ein Circular erldTen an 
alle Rectoren und Uirecloren der Gelehrten -Schulen 
in der ganzen preuffifchen Monarchie, nach Ueber- 
legung der Sache und mit Benutzung ihrer Erfah- 
rungen Vorfchldge einzureichen zur VerbeTerung 
und Abänderung der bis dahin güllig gewefenen Ein- 
richtung. Es waren aber befonders folgende Puncte, 
die man jener Inftruction zum Vorwurfe machte: 
1) fie fpanne in vielen Dingen die Anfoderungen zu 
hoch an die jungen Leute; dadurch nähre fie Ober- 
flächlichkeit und ein Prunken mit Willen , und un- 
iergrabe den Frohfinn, die Frifche, die Gefundheit 
der Jugend; 2) dagegen fetze fie auf mehrere, zum 
praktifchen Leben gerade recht wefentliche Dinge 
keine oder nicht den gehörigen Werth; 3) in meh- 
reren Stucken fey fie ungenau, unbeftimmt und 
fehwankend; 4) fie verfperre gewjffenlofen oder am 
unrechten Orte mitleidigen Examinatoren, fo wie 
fchlauen Examinanden, zu wenig die Gelegenheit 
zum Betrug; 5) fie gebe zu wenig Raum dem ju- 
gendlichen G eiAe, fich frey zu bewegen und fo recht 
nach Ilerzensluft zu ftudiren — das wahre, das ei- 
gentlich nur lohnende Studiren — und zwänge den- 
fclben zu fehr in Harre Formen. 

Hierauf nun ward das neue Reglement, das 
vorliegt, ausgearbeitet. Vollendet wurde es im Som- 
mer des Jahres 1834, zu Anfang Juni, dem Könige 
vorgelegt, und erhielt die ßeftäligung unter dem 25 
'dcflelben Monats. Mehrere übertriebene Federun- 
gen der früheren Inftruction, als z. B. dafs der Abi- 
turient den Tacitus verliehen und nach geftatteter 
Ueberlegungszeit richtig erklären follte, dafs er den 
leichteren Dialog des Sophokles und Euripides auch 
ohne vorhergegangene Präparalion verliehen, einen 
nicht kritifch-fchwieri^en tragifchen Chor, im Lexi- 



kalifchen vnterßützt, «rklfren, dafs er im Stande 
feyn müfle, eine kurze Ueberfetzung aus dem Deut- 
fchen ins Griechifche ohne Verletzung der Gramma- 
tik und der Accente abzufallen u. f. w. , find aufge- 
hoben. In die Foderungen der Zeit, dafs der Schü- 
ler nicht ohne realiftifche Kenntniffe die Schule ver- 
lafle, ift mehr eingegangen; mehr vielleicht, als ein- 
fichtsvolle und erfahrene Lehrer, wie i. B. fVolf in 
feiner berühmten Zueignung der Lcptinea, anerken- 
nen; auf dit Kunde der Geographie, Phyfik, Natur- 
wiflenfehaft ift mehr Gewicht gelegt worden als frü- 
her, die Kinde der deutfeben Sprache und Litera- 
tur , und die Fertigkeit im deulfchen Stile befonders 
hervorgeh obea, Doch ift die Geltung der humanifti- 
fchen Studiei im Uebrigen aufrecht erhalten und 
feftgeftellt wirden. Von grofsem Erfolge kann es 
werden, dafs auch die Religion in die WiiTcnfchaf- 
ten , in ' welchen der Abiturient examinirt werden 
folle, aufgenimmen ift, wenn auf diefe Sache von 
oben her imrrer der gehörige Nachdruck gelegt wer- 
den wird. Das Mögliche ift gelhan worden, um 
jeglichem Belüge vorzubeugen, eine ftrenge Con- 
trole feftgefetzi Und überdiefs werden von Seiten 
der Schulco Hegen von Zeit zu Zeit Abgeordnete den 
Examinibus benvohnen, um zu fehen, ob auch die 
Vorfchriften «Jes Reglements gehörig in Ausführung 
gebracht werdet. Nur zu leicht fchleicht fich Schlaff- 
heit und Nachäffigkeit ein. Die einzelnen Beftim- 
mungen des Re|lement» find fcharf, ausführlich unJ 
genau; nur bej j. 2 wäre zu wünfehen, dafs hier 
Fchon der Grad der Schulbildung , welcher erfoder- 
lieh ift, um fih mit Nutzen und Erfolg dem Stu- 
dium eines be'onderen wiflenfchaftlichen Faches 
widmen zu körnen, recht klar und vollftändig aus 
einander gefetzt vorden wäre zur deutlichen Erkennt- 
nifs des Schulen von dem, was ihm Zweck der 
Schule feyn foll Dann würden die Foderungen 
$. 28 mehr begrmdet, begründet in der Natur der 
Sache erfcheinen. Im Ganzen ift mit grofser Streng« 
eine ächte, edle Humanität gepaart. Man vergL 
f. 16. Anm. 3. (. 24. 5- 28- B. C. Endlich find 
auch fogar den Examinatoren einzelne beftimrtüe 
Vorfchrifterf über die Weife des Examinirens gege- 
ben worden. Wer es weifs, wie fchwer diefe Kunft 
ift, wie vielfältig darin gefehlt wird, der wird es 
billigen, dafs geade hier feftgefelzt werde, wie 
weit man zu gehm habe, und welche Grenze man 
nicht überfchreitcr dürfe. Manchen Examinatoren, 
auch wenn fie Coififtorialen find, follte man viel- 
leicht auf eine ntch fafiliehere Art zu Hülfa W 
! 
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